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Bor hundert Zahren 
Ein Rüdblid 


von 


€. Freiberrn von der Golg 


We feiern heute gern und oft die Erinnerungen an die Großtaten des letzten 
Jahrhunderts, freuen uns der errungenen Einheit Deutſchlands und des 
Nachruhms, der von den verfloſſenen großen Tagen verklärend auf unſer 
Zatalter fällt. Es geziemt ſich aber auch wohl zu dieſer Stunde, einmal 
auf den Anfang dieſes Jahrhunderts zurüdzubliden, daß in jeinem Beginn 
nicht ahnen ließ, welche glüdlichen und ruhmvollen Ereigniſſe es Deutjchland 
vorbehalten Habe. Dan braucht fein Kaffandragemüt zu fein, um im Beginne 
von 1906 den Blid auf 1806 zurüdzumenden. Was möglich ift, kann auch 
wirtlich werden; dem jungen Deutjchland können jchwere Prüfungen in der 
Zuhmft vorbehalten jein, wie fie dem alten Preußen nicht erſpart blieben, und 
man bereitet fich nicht richtig darauf vor, fie fiegreich zu beftehen, wenn man 
vor den Kataftrophen der Bergangenheit ſcheu das Auge fchließt. 

Das ift feinerlei Schiwarzjeherei, die mit Recht in Verruf ſteht, jondern offene 
Nännlichkeit. Man joll den Blid von Zeit zu Zeit auch auf den Tagen ruhen 
laſſen, die und nicht gefallen haben. 

Die Barole „Sedan oder Jena“ iſt erjt kürzlich durch die Preffe gegangen, 
und ein Teil derjelben entjchied fich mit bedauerlicher Leichtherzigfeit für Jena, 
ala habe e3 fich damal3 nur um ein vorlübergehendes Uebel gehandelt, etwa um 
eine derbe Lektion der Gejchichte, die man den Beteiligten — namentlich der 
Armee, die ihre Schuldigkeit nicht getan Hatte — ſchon gönnen könne. Vergeſſen 
ft ed, welche wahrhaft furchtbaren Wirkungen die einzige große Kataſtrophe 
geübt hat, die Preußen je erlebte, vergefjen, daß zumal die öftlihen Provinzen 
der Monarchie damals in weniger al3 einem Jahre aus blühendem Wohlitande 
zurüdgefchleudert worden find in einen Zuftand, der demjenigen Deutjchlands 
nad dem Dreißigjährigen Kriege nur wenig nachgegeben hat. 

AS die ruffisch-preußifchen und franzöfiichen Heere im Sommer 1807 am 
Niemen zum Stillftande kamen und der Frieden von Tilfit gejchloffen wurde, 
da waren bie vorher reichen Fluren verödet, Städte und Dörfer verlajjen und 


zum Teil niedergebrannt, — mit unbeftatteten Leichen zwifchen den Trümmer. 
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Da war nahezu das letzte Stück Vieh fortgetrieben, die Speicher und Scheunen 
waren geleert, ehemald Reiche in die Wälder geflüchtet. Gebildete Leute juchten 
die einfachjte Arbeit, um fich zu nähren; frühere Generale und hohe Staat3- 
beamte machten ihre Reifen zu Fuß, weil fie die wenigen Groſchen nicht auftreiben 
fonnten, um einen Bla in der Poſt zu bezahlen, Bejorgt fragte man fich, was 
nun werden follte, wenn der letzte Scheffel Saatlorn in die Mühle gefchiet fein 
würde und dem Bauern in Küche und Keller nichts, im wahren Sinne des Wortes 
nicht3 mehr geblieben wäre. In Schlefien ließen die Behörden ein Ver— 
zeichnis derjenigen wild wachjenden Pflanzen von Ort zu Ort gehen, Die im 
Notfalle den Menfchen zur Nahrung dienen könnten. „Dahin ift e8 gelommen, 
daß man beim lange der Sterbegloden nicht mehr fragt, wen ed gilt: das 
Unglüd der vergangenen Stunde ift was altes.“ 1) 

Der Dften hat unter den Nachwirkungen der Kataftrophe bis in die neuefte 
Beit hinein noch gelitten, und ich meine, daß nicht mit kritiſcher Schadenfreude, 
fondern nur in der ernjteften Stimmung von der Alternative „Sedan oder Jena“ 
geiprochen werden darf. 


* 


Man lebt jetzt unwillkürlich in der Vorftellung, daß das Nahen der Kata— 
ftrophe vor Hundert Jahren von allen einfichtövollen Leuten längjt empfunden 
wurde, und daß fie dad Vaterland nicht habe überrajchen können; der Verfall 
in Heer ımd Staat wäre längft ſchon fichtbar gewefen. Mit nichten! Bis auf 
wenig tiefblidende Männer dachte niemand im Lande an kommendes Unheil. 
Weit verbreitet war eine rofige Stimmung, ein oberflächlicher Optimismus, der 
fih auf die Erfolge der Vergangenheit berief. Die Leute, die alle voraus- 
gejehen Hatten, fanden fich erjt nach der Niederlage und gojjen nun die Schale 
ihres Hafjes und ihres Spottes iiber da3 alte, unglüdlich gewordene Preußen 
und fein Heer mit jo zyniſchem Behagen aus, daß man fich voll Widerwillen 
von diejen Yeußerungen einer niederträchtigen Gefinnung abwendet. Unwillkürlich 
wird man dadurch an ein böſes Wort Goethes über den deutſchen National- 
charalter erinnert. 

Preußen war durch die polnischen Erwerbungen gegen Ende des achtzehnten 
Sahrhundert3 nahezu jo groß geworden, als e3 neuerdings nad) 1866 wieder 
wurde. Es maß 5600 Duadratmeilen und zählte an 10 Millionen Einwohner. 
Nun, jo ſchien es, Hatte der Staat die natürliche Unterlage für feine Großmadit- 
rolle gewonnen, die ihm unter Friedrich IL. noch fehlte und die nur durch das 
Glück und Talent diejes großen Fürften erjegt worden war. Daß der Staat 
durch den legten Zuwachs einen halb farmatifchen Charakter erhalten hatte, erregte 
feine allzu großen Bedenken. In feiner ftändig gegliederten Verwaltung wurde 
auf nationale Einheit wenig Wert gelegt. Man Hoffte mit den neuen polnischen 
Untertanen ebenfogut fertig zu werden wie die früheren Kurfürjten und Könige 








1) Heinrih von Sleift an Altenſtein. Dresden, den 22. Dezember 18071. Erwähnt von 
Day Lehmann, „Scharnhorji” II, 177. 
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mit den Bewohnern der von ihnen eroberten Landesteile. Anfangs war übrigens 
die preußiſche Herrichaft in Neuoft- und Südpreußen ohne Widerftand, ja mit 
Entgegentommen aufgenommen worden; denn fie brachte den fchwergeprüften 
Sandftrichen Ruhe umd Sicherheit. 

Zugleich gedieh Preußen wirtfchaftlih; nur 1794 gab ed Mißwachs, fonft 
gute Ernten, die Bodenkultur machte Fortſchritte. Da die Grund» und Boden- 
preiſe jtiegen, die Einkünfte der Befier fich verdoppelten oder verdreifacdhten, fo 
berrjchte weitverbreitete Zufriedenheit. Die milde Regierung Friedrich Wilhelms II. 
hatte das Land nad) dem ftrengen Regimente des großen Königs aufatmen Laffen. 
Friedrich Wilhelm IIL., ausgezeichnet durch den Ernft feiner Grundſätze, in feinem 
Familienleben ein Borbild für das ganze Volt, von einer gewifjen Reformer- 
fimmung früh ergriffen, dabei gütigen Sinnes und ohne Vorurteile, war jchon 
bei jeiner Thronbejteigung ein ſehr populärer Fürft. Man hoffte im Lande viel 
von ihm; man nahm allgemein an, daß er der Mann fei, um Preußen die 
freieitlihen Errungenschaften, die Frankreich durch die Revolution in einem 
Meere von Blut gewonnen, ohne gewaltjame Erſchütterung auf friedlichem Wege 
zu gewähren. Im Auguft 1799 äußerte fich jein Minifter Struenjee zum fran- 
zöſiſchen Geſchäftsträger:) „Die heilſame Revolution, die ihr von umten nad) 
oben gemacht habt, wird fi in Preußen langjam von oben nach unten voll- 
ziehen. Der König ift Demokrat auf feine Weije: er arbeitet unabläffig an der 
Beſchränkung der Adel3privilegien und wird darin den Plan Joſephs II. ver- 
folgen, nur mit langſamen Mitteln. In wenig Jahren wird es in Preußen feine 
privilegierte Klaſſe mehr geben.“ 

Diefe Meinung war ganz allgemein verbreitet. Man jah der Erfüllung der 
Wünjche, die im Aufflärung3zeitalter die Gemüter bewegten, der Umgeftaltung 
de3 Staatöwejend nach der individualiftiich-naturrechtlichen Auffaffung, welche 
die abendländijche Kulturwelt durchſtrömte, mit Zuverficht entgegen. Man faßte 
ih im Bertrauen auf den König in Geduld, wenn es nicht jo jchnell ging, wie 
die Heißſporne wollten. 

Den jozialpolitiichen Zuftand vor der Sataftrophe kann man nicht treffender 
ſchildern, als es der ſchärfſte Beobachter unter den Zeitgenofjen, Karl von Elaufe- 
wis, getan bat, dejjen Worte wir darum unverändert hier folgen lajjen. Er be- 
leuchtet nad} der Niederlage die Schäden im alten Staat3wejen mit voller Schärfe, 
jagt aber damn: 

„Der Verfall, von dem wir gejprochen haben, war hauptfächlich ein Verfall 
der Regierungsmaſchine, nicht de3 ganzen gefellichaftlichen Zuftanded. Das Volt 
befand fich unſtreitig augenbliklih ganz wohl in feiner Haut. Handel umd 
Wiſſenſchaften blühten, eine gelinde, Liberale Regierung geftattete dem einzelnen 
eine große Freiheit ded Lebens, und die ganze Nationaltätigleit jchritt ruhig zu 
größerem Wohlitande fort. 


’) Otto Hinge, „Preußiſche Reformbejtrebungen vor 1806“. Hiſtoriſche Beitichrift. 
16. Band, ©. 413. 
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„Wenn dies legtere nicht mit jo ſchnellen Schritten geſchah, wie eine frei- 
finnigere Einrichtung der bürgerlichen Berhältniffe erlaubt und befördert haben 
würde, jo war das eine Unvolllommenheit, die kaum gefühlt wurde, weil nur 
wenige fie kannten. Unter diefen Umftänden konnte im preußischen Staat fein 
ernſtliches Mißvergnügen berrfchen, und war auch in der Tat, wenn man die 
polnischen Provinzen ausnimmt, nicht darin zu finden. Wenn alfo der finftere 
Ernſt der norddeutfchen Natur auch oft über ſchwere Zeiten Hagte, und klügelnde 
Staat3philojophen über die beftehenden Einrichtungen fpöttelten, jo war doch im 
ganzen die Anhänglichkeit an den Staat, noch mehr aber an das regierende 
Haus, nicht zu verfennen. Hätte Preußen im bejtändigen Frieden fortvegetieren 
fönnen, jo würde man feine Mängel gefpürt haben.“ ') 

Gerade jo jah es aus. Nicht von allgemein empfundenen büfteren Bor: 
ahnungen! Man freute fi in Preußen, e3 jo herrlich weit gebracht zu haben, 
und ließ ſich's gar nicht träumen, daß diefer glüdliche Zuftand über Nacht ein 
Ende nehmen könne. 

Das ift das erfte gefchichtlich Lehrreiche jener Tage. 

Aber der üble Gang der äußeren Angelegenheiten des Staates, die unfelige 
Neutralitätspolitit feit dem Bajeler Frieden Hätte, fo meint man heute, doch zum 
mindeften allen ernjten Leuten die Augen öffnen müffen. Man mag die ziwei- 
deutige Haltung Oeſterreichs und Rußlands bei der polnischen Teilung, die 
Gefahr, die von diefen beiden Kaifermächten drohte, wohl als eine Erklärung 
für den Abjchluß des Separatablommend mit Frankreich anführen. Immer bleibt 
übrig, daß Preußen das linke Rheinufer preißgab und ihm nur der fchlechte 
Troft blieb, Dejterreich werde die Franzoſen vielleicht noch ohne feine Hilfe von 
diefem vertreiben. Friedrich hatte auch in den Zeiten der größten Not niemals 
feine Zuftimmung zur Aufgabe deutjchen Landes gegeben. 

AS gar nach dem Abſchluß mit Frankreich Defterreih den Kampf mutig 
fortjegte und in Erzherzog Karl einen jugendlichen Helden fand, deſſen Waffen- 
taten bald hohen Auf erwarben und in ihm den Retter der deutjchen Nation 
erbliden ließen, da verfielen Preußen und feine Bolitit der allgemeinen Mip- 
achtung. Doch man würde fehr irren, wenn man annehmen wollte, daß es fich 
bier lediglich um Fehler der Staat3gewalt gehandelt Habe, die vom eignen Wolfe 
verurteilt wurden. 

„E3 war die Schuld nicht einzelner Männer, jondern des gejamten Volkes, 
da3, einmal durch einen großen Dann aus feinem politiſchen Schlummer auf- 
gerüttelt, fich wieder in ein waches Traumleben verlor und wieder lernte, mit 
gelaffenem Wohlgefallen an feiner politiichen Zukunft zu verzweifeln.“ 2) 

Alle Räte des Königs hatten längſt nach dem Frieden verlangt, ja, nad) 
einem Bündnis mit Frankreich, das er freilich zurückwies. 


1) von Clauſewitz, „Nachrichten über Preußen in feiner großen Kataſtrophe“. Kriegs⸗ 
geſchichtliche Einzelheiten, herausgegeben vom Großen Generalfiabe, Abteilung für Sriegs- 
geihichte. Heft 10, ©. 429/430. 

%) Treitfchle, „Deutfche Gefhichte im 19. Jahrhundert”. I. Zeil, ©. 138, 
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„Hriedrih Wilhelm, ruf es wieder, ruf dein tapfres Heer zurüd! 
Laß uns fein ber Franken Brüder, fo gebeut es das Geſchich!“ 
mahnte ein preußijcher Anti-Tyrtäus. !) 

Eine Demarlationdlinie war bekanntlich den Rhein entlang und dann quer 
durch Mitteldeutfchland gezogen worden, Hinter welcher der neutrale Norden fich 
während der allgemeinen Kriegsſtürme ruhigen Friedens erfreuen follte. Davon, 
welche ungeheure Einbuße Preußens Ruf und Anfehen erlitten Hatte, machte 
man fich feine Borftellung. Die Eugen Leute in Berlin jubelten vielmehr dar- 
über, daß die Herrichaft des jchwarzen Adlers durch die friedlichen Künfte der 
Diplomatie nunmehr über das gefamte Norddeutichland gegründet jei. 

Gewi Hätte ſich auch der Bafeler Frieden umd die Neutralitätöpolitik 
binterdrein Hiftorijch rechtfertigen laſſen, wenn die preußijche Politik vom erjten 
Augenblid davon ausgegangen wäre, die Kräfte Norbdeutjchland® in einem 
engen und fejten Bunde zufammenzufajfen und fie zugleich zum Entjcheidungs- 
fampfe gegen den allgemeinen Feind auf das energifchite vorzubereiten. Aber 
nichts von alledem gefhah, ja, es ift nicht einmal ernſthaft verjucht worden. 
Die friedenzjelige Tatenfcheu, die allgemein für die höchite Weisheit galt, ließ 
es zu irgendeiner erjprießlichen Sraftäußerung nicht fommen. Es wurden nicht 
einmal die Heinen norddeutjchen Truppenkfontingente dem preußiichen Kommando 
unterftellt, während ihre Fürften doch auf Preußens Schuß den Anſpruch erhoben. 

Es ijt überflüffig, den weiteren Eingriffen Frankreichs in Deutſchlands Rechte 
im einzelnen zu folgen. Sie haben beim Durchlefen der Gejchichte jener Zeit oft 
genug unjer Blut in Wallung gebradt. Im Jahr 1803 bejeßte auf Bonapartes 
Geheiß Mortier mit feinen Truppen Hannover, das innerhalb der Neutralitäts- 
grenze lag, und Preußen ſah gelafjen zu. Ein Jahr darauf unternahm der 
Korje, zum Saifer gekrönt, feine Huldigungsreife durch altdeutiche Lande bis 
zum Rhein Hin, und Norddeutjchland blieb ruhig; nirgends regte jich dag Be- 
wußtjein der nahenden großen Gefahr. Dann folgte dad verhängnisvolle Jahr 
1805, das zuerjt die nichtachtende Drohung Rußlands brachte, mit den Heeren 
ohne weitered durch preußifches Gebiet zu marjchieren, und dann die Gewalttat 
Napoleons, der dies tatjächlich ausführte. Seine Truppen aus Hannover zogen 
durch Die neuerworbenen Lande Ansbach und Bayreuth nach dem ſüddeutſchen 
ſtriegsſchauplatz heran. 

In der Armee regte fich jeßt wohl cine tatenfrohe Stimmung. Im Berliner 
Theater fam es zu lebhaften kriegeriſchen Demonftrationen. Alle Dffiziere, 
Wachtmeiſter und Duartiermeifter ſowie zwölf Mann von jeder Kompagnie des 
Regiment3 Genddarmed, auch viele Offiziere von der Infanterie füllten Die 
Räume „Wallenfteind Lager“ wurde aufgeführt und am Ende ein von dem 
Major von dem Kneſebeck gedichtetes Lied „Lob des Krieges“ unter raufchendem 
Beifall abgefungen. Dann folgte noch eine laute Ovation für den König. Die 
beiten Männer, wie Prinz Louis Yerdinand, Rüchel, Scharnhorft, Blücher, 


1) Kriegsrat von Held, „Zreitichte” I, ©. 13%. 
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mahnten zum Handeln. Underd dachte die Diplomatie. Trotz der belannten 
Szene zwijchen Kaifer Alexander von Rußland und Friedrich Wilhelm III. am 
Sarge Friedrichd des Großen kam es nicht zu dem Entichluß, an Defterreich! 
und Rußland Seite in den Kampf einzutreten, fondern nur zu der verhängnis- 
vollen Idee der bewaffneten Vermittlung. 

Das Heer wurde wohl in Bewegung gejeßt, aber nicht nach Mähren, wo 
gerade die Entjcheidung lag, jondern in weiten Bogen nach Thüringen, um von 
dort aus Napoleon? rüchwärtige Verbindungen zu bedrohen. Dann reifte Haugwiß 
mit dem preußijchen Ultimatum in deſſen Hauptquartier, aber, wie befannt, jo 
langjam, daß erjt eine Waffenentjcheidung noch fallen fonntee Mit fi nahm 
er bie geheime Inftruftion des Königs, den Frieden mit Frankreich auf alle 
Halle zu erhalten,?) und jo fam es denn zu dem demiütigenden Schönbrunner 
Bertrage. Preußen Hatte den leßten Kredit verloren, das Vertrauen feiner 
Bundeögenofjen eingebüßt und ſich, im Ungeficht der Uebermacht Frankreichs, 
vollfommen ijoliert. Dem Schönbrunner Bertrage folgte der zweite, noch 
ſchlimmere von Paris, in dem es noch verächtlicher von Napoleon behandelt 
wurde. Der Kaiſer zwang geradezu Preußen zur Bejegung Hannoverd und 
raubte ihm dadurch die legte Ausficht auf Hilfe, nämlich auf Englands finanzielle 
Unterjtügung. 

Um dad Maß der Unklugheit vollzumachen und aus den unjeligen 
Sparjamleitrüdjichten, welche die gefamte Staatöverwaltung beherrſchten und 
die auch den größten Teil der Schuld an dem Ausbleiben einer rechtzeitigen 
Heeredreform trugen, wurde die Armee auf den Friedensfuß geſetzt. Man ent- 
waffnete in demjelben Augenblid, in dem fich der mächtige Gegner wie der Tiger 
zum Sprunge bereitlegte und fein Heer am Rhein und in Süddeutſchland 
fertig machte. 

In der Armee griff die tiefjte Niedergejchlagenheit Platz, und auch diejenigen 
Männer, die bis dahin noch das Beſte gehofft hatten, gaben fich jtummer Ver— 
zweiflung hin: „Zum legtenmal hat der fchwarze Adler feine Flügel über uns 
gefhwungen und und zu Raten gemahnt, dieſe Gelegenheit wird nie wieder 
fommen.“ Go äußerte fi Rüchel jchwerbedrüdten Herzen? zu einem jeiner 
Adjutanten. Scharnhorjt3 trübe Ahnungen find bekannt. ?) 

Aber die Zahl der Klarblidenden war auch jet noch eine geringe. Die 
Öffentliche Meinung träumte von einem neuen Triumph der Sache des Friedens. 
Am 2. Januar des Jahres 1806 feierten die „Berlinifchen Nachrichten“ die jüngſte 
Tat der Haugwitzſchen Politit mit ſchwungvollen Verſen: 


„Ein Schredensjahr für mächt'ge Nahbarftaaten 
Steht nun durchſtrichen in des Schidjald Bud! 
Im Sarlophag der Zeit dedt feine Taten 

Ein blut'ges Leichentuch! 





1) Mar Lehmann, „Scharnhorſt“ I, ©. 354. 
2) Mar Lehmann, „Scharnhorſt“ I, ©. 355 u. ff. 


von der Golg, Bor hundert Jahren 7 


Den Todesgöttern dampften Opferberbe, 
Und Menjhenopfer waren ihr Tribut! 
Ergrimmte Böller färbten Meer und Erbe 
Mit andrer Bölter Blut. 


Doh Preußens Schußgeift, mit Minervens Schilde, 
Mit Mavors' Schwert in fampfgelbter Hanb, 

Zrat jhirmend vor — und jhied vom Schlachtgefilde 
Sein ſchutzbefohlnes Sand.“ U. ſ. w. 


‚Wir Haben das Glück des Friedens mit wahrem großen Ruhme berbei- 
geführt,“ ſchrieb jelbft ein begabter Militär. !) Diplomatie und Preffe wetteiferten 
in der Ueberzeugung, daß Napoleon, nachdem er feinen Kaiſerthron gefeftigt habe, 
nur noch von friedfertigen Abfichten beherrfcht jei. Man verglich ihn mit Karl 
dem Großen. 

„‚Benn der Kaiſer noch etivad auf feine Minifter Hört, wird er dem ſton⸗ 
tment einen foliden Frieden geben,“ berichtete der preußiſche Geſandte Quchefini 
am 18. Februar 1806 nad) Berlin, und man hörte e3 dort gern. 

Kaum traut man feinen Augen, wenn man in jener Zeit, wo die Welt in 
Baften ftarrte, im die norddeutſche Preſſe und Literatur Hineinblid.. Schon 
hatte Napoleon das übermütige Wort gefproden: „Man fage mir, was man 
wolle, Preußen ift in die Reihe der Mächte zweiten Ranges herabgefunten,* 
nd er wartete lediglich auf den pafjenden Augenblid, e8 zu vernichten. Ueber 
die Rüdgabe Hannovers an England pflog er geheime Verhandlungen, als ob 
Preußens Rechte gar nicht vorhanden wären. Troß alledem fchwelgte die große 
Denge in Friedensfeligkeit und Friedensvertrauen. Wie ein Märchen Klingt es, 
dab damals die Frage erörtert wurde, ob ftehende Heere notwendig ſeien oder 
dt, ja, daß man über die Möglichkeit des ewigen Friedens lebhaft philofophierte. 
‚Roh nie war eine Epode im Zuſammenhange aller Umftände 
mehr geeignet, dieſes große, die Menſchheit beglüdende Projekt 
jurealijieren, al3 die jegige,“ hatten die „Berlinifchen Nachrichten“ vom 
I. Mai 1805 erklärt. Der Einwurf, daß der ewige Frieden ein Hirngefpinft fei, 
wurde mit dem Hinweis auf Friedrichs Fürftenbund und — auf Napoleon 
Leußerungen zurüdgewiefen, der die Nationen des Abendlandes für eine 
Familie umd einen Krieg zwijchen ihnen für einen Bürgerkrieg erklärt haben 
jollte. „Liegt in diefen Worten nicht ein Keim, der, gehörig gepflegt, zu einem 
Daum entiproffen könnte, unter deffen Schatten unfre Enkel ficher ruhen und der 
goldenen Frucht, die er hoffen läßt, fich erfreuen follten,“ — ſetzt eine falbung3- 
volle Philifterjeele der Aufklärungsperiode Hinzu. Den König deflamierte das 
Niitärjournal „Minerva“ noch 1806 an: „Gib Frieden und!" Der Irrtum 
der Diplomaten war jedenfall® ein Irrtum vieler, die in Napoleon einen 
ig geftimmten Retter der Geſellſchaft und der vielgeliebten bürgerlichen 

ſahen. 





!) Bardeleben nach Treitſchke, „Deutiche Geſchichte im 19. Jahrhundert” I, ©, 229. 
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„Den Teufel fpürt das Völlchen nie 
Und wenn er fie beim Kragen hätte —“ 

Um jo jäher war der Schred, als endlich Napoleons böfe Abfichten nicht 
mehr zu verfennen waren und auch die Vertrauenzfeligften aus ihren Träumen 
gerüttelt wurden. Es erfolgte die überftürzte Kriegserklärung und die Kataftrophe, 
die wie aus beiterem Himmel kam. 

Wenn jemals eine Zeit, jo hat es die von Jena bewiejen, daß es im 
Bölkerleben nicht genügt, jelbit friedfertig und nachgiebig zu fein, um auch des 
dauernden Friedens in Sicherheit zu genießen. Das ift die zweite Lehre, 
die und jene Tage geben. 


* 


Als das Erwachen und der Krieg kam, verſagte die Armee in ihren 
Leiſtungen. 

Wie konnte man es aber auch unternehmen, ohne Bundesgenoſſen mit dieſem 
Heere Frankreichs Uebermacht Widerſtand zu leiſten. Es war alt, verfallen in 
ſeinen Einrichtungen, erſchlafft in der Disziplin, ſchlecht geführt. Die Generale 
hatten ſich der Mehrzahl nach überlebt, ein großer Teil des höheren Offizier⸗ 
forp3 gleichfalls, das jüngere zeigte fich umwiffend und anmaßend, die Truppe 
als zurücgeblieben in der Gefecht3ausbildung. Der innere Halt gebrach ihm 
bei dem Mangel an nationaler Einheit, ja an ftaatsrechtlicher Zuſammengehörigleit 
der Mannſchaft. Die Moral ftand tief bei der allzu harten Behandlung. Das 
Ehrgefühl war abgeftumpft durch ein übermäßig ſtrenges Strafgejeg und ent- 
ehrende SKörperftrafen: die Stodjchläge, dad Krummſchließen und Gaffen- 
laufen u. ſ. w. Vorſorge und Verpflegung waren umzureichend, das Los ber 
Soldaten fo, daß der gute Mut und der friiche Sinn ihm fehlen mußten. 

Derart urteilte man binterdrein. 

In der Tat haben die Ereignifje von 1806 die Vorwürfe zum großen Teile 
gerechtfertigt. Aber die Frage nach der Urfache ijt damit nicht gelöft, die zu 
entjcheiden das öffentliche Gewiffen im Baterlande e3 fich damals fehr Leicht 
gemacht hat, indem es einfah alle Schuld auf die Armee felbft und ihre 
Führer warf. 

Ein tüchtiges, patriotifches, rege8 und opferwilliged Volk und ein ſchlechtes 
Heer nebeneinander bilden nun aber eine Anomalie; denn beide entwideln fich 
gemeinjam. Jede nähere Unterfuchung läßt und die Hinfälligleit des fummarifchen 
Berdammungsurteild auch leicht erkennen. 

Meift find die Vorwürfe in den Saß zujammengefaßt worden: „Das Heer 
von 1806 war nicht mehr des großen Königs Heer!” Es hätte fich aljo ver- 
nachläſſigt und dem Verfalle überlaffen. 

Man wiederholt e8 auch heute noch, aber wohl nur wenige von denen, 
die es nachjiprechen, find fich im Karen darüber, daß des großen Königs Heer 
ein eigentiimliches Kunftprodult geweſen ift, nur für feine Zeit, für den heran— 
wachfenden preußiichen Staat und deſſen große kriegeriſche Fürften gefchaffen. 
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Mit dem Berjchwinden der Umftände, unter denen e3 entitand, hatte auch eine 
Dafeinsberechtigung zum großen Teile aufgehört. 

Theoretiſch beruhte e3 freilich auf der Wehrpflicht der Landeskinder. Aber 
das Land war arm und brauchte alle feine Kräfte, um zu erftarten. Das hatte 
ihon Friedrich Wilhelm IL. deutlich empfunden und König Friedrich der Große 
vollends zum Ausdruck gebracht. Deshalb war das Geſetz durch zahlloſe Aus- 
nahmen von Städten, Landſtrichen, Geſellſchaftsklaſſen u. ſ. w. derart durchlöchert, 
daß wenig davon übrigblieb und die Wehrpflicht tatfächlich auf dem ärmften Teil 
der Bevölkerung lajtete. Als Erſatz fam die ausländifche Werbung hinzu. Die An- 
geworbenen dienten meift lebenzlänglidh; !) fie bildeten die eigentliche ftehende Armee, 
mehr al3 ein Drittel ded Ganzen. Dauernd aber konnte auch diejed nicht unter 
den Waffen gehalten werden. Sparjamleitsrüdfichten geboten zahlreiche Be- 
urlaubungen, teild zum Borteil der Staatskaſſe, teild um das Einkommen der 
Kompagnie- und Eskadronschefs zu vermehren, die man anders nicht ausreichend 
zu belohnen vermochte. So blieben für gewöhnlich nur ganz jchwache Truppen- 
ferne beijammen, Wachtlommandos in der Infanterie, Pferdepflegertrupps in 
der Reiterei. 

Um num aber die hohe Kriegsſtärke zu erreichen, mit der allein der Eleine 
Staat unter den großen eine Rolle jpielen konnte, wurden diefe Heinen Cadres 
durch eine zahlreiche Miliz von Landestindern ausgefüllt. Sie beitand aus den 
Kantoniften, den im Lande jelbit außgehobenen Rekruten, deren Dienftzeit nicht 
feſt beitimmt war, praftijch meift aber auf zwanzig Jahre hinauslief. Bon dieſer 
langen Zeit verbrachten fie jedoch nur einen jehr geringen Bruchteil wirklich im 
Dienft. Zu ihrer Ausbildung follten fie zunächft ein Rekrutenjahr durchmachen 
und dann alljährlih im Frühling zu der fechd Wochen dauernden Eyerzierzeit 
eingezogen werden. Aber wieder aus Sparjamteit wurden aus dem Jahre bald 
nur drei Monate, und die Einziehungen erfolgten nicht mehr jährlich, jondern 
alle zwei Jahre oder noch jeltener. Abgejehen von der Eyerzierzeit, in die aud) 
die berühmten Revuen fielen, und von einer kurzen Periode im Herbſt, two 
wenigjtend die Ausländer und die gerade im Dienſt befindlichen Inländer bei- 
ſammen waren, hatte die Armee feine Gelegenheit zu größeren kriegsmäßigen 
Hebungen. Ihre Dffiziere vermochten fi während zehn Monaten im Jahre 
nur theoretisch für ihren eigentlichen Beruf vorzubereiten. Meift ging ihre Zeit 
im Wachtdienſt, im Stallrevidieren, auf den Ererzier- und den Reitpläßen Hin. 

Bejahrte Söldner umd junge Bauernburfchen, unverdorbenes Landvolt und 
geriebene Bagabunden, redliche Kleinbürger und weitgereifte Abenteurer — alles 
fand fih in den Reihen des Heered ein, zujammengehalten durch eine eijerne 
Disziplin, durch die mächtige Einwirkung zweier großer Soldatenkünige und den 
Glanz des preußischen Namens. Es war ein buntjchediged Heer, aber es er- 
füllte jeinen Zwed, e3 war zahlreich und tüchtig, machte Preußen groß und 

N Die Werbung durfte freilih in den legten Zeiten nur noch auf zwölf Jahre ab- 
arihloffen werben, indeſſen erneuerte man den Bertrag oft mehrfach. 
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ſchlug unter Friedrihs Führung die ruhmvollen Schlachten des Siebenjährigen 
Krieges. 

Die Schwächen feiner Organifation liegen trogdem klar zutage. Unter den 
Ausländern darf man fich keine Neger oder Chinejen, ja im ganzen nur wenig 
Nichtdeutiche vorftellen; denn alle außerhalb des eignen, dem Regimente zu- 
gewiejenen Rekrutierungsbezirkes Angeworbenen galten al3 Ausländer. Das 
Hauptgebiet für die Werbung bildeten die Eleinen Staaten im Reich. Aber e3 
waren Doch zum größten Teil immer verlorene Söhne, die ſich werben ließen 
und die oft halb mit Gewalt und Lit für da Heer gepreßt wurden. Wenn 
fie ihr hartes Los erjt kennen lernten, regte jich die Luft zum Davonlaufen. 
An die Ausländerwerbung knüpfte ſich das Uebel der Dejertion und eine Reihe 
unwürdiger Maßregeln, um diefe zu verhindern. Damit jant die Stellung des 
Soldatenitandes im Volke derart, daß man es dem Gebildeten nicht hätte zu- 
muten fönnen, in jeine Reihen zu treten. 

Andre Uebeljtände gejellten fich Hinzu, wie das eigentümliche Syftem der Ver- 
pflegung aus Magazinen und damit der jchwerfällige Troß, allerlei Hemmniſſe 
für Die Ausbildung u. |. w. Es würde zu weit führen, näher hierauf einzugehen. 
Das Angeführte genitgt, HUarzumachen, daß es der Armee an der inneren Feltig- 
keit und ebenjo an dem engen Zujammenhange mit dem Volle fehlte, um einen 
langen und jchweren Srieg gegen ein nationale® Heer durchzuführen, wie es 
aus der franzöfiichen Revolution hervorgegangen war. Zumal aber mußte das 
hervortreten, wenn dort die feite Hand eines großen Kriegers an der Spitze 
fehlte und hier eine folche der entfeſſelten Vollskraft rückſichtslos fich zu be- 
dienen wußte. 

Biel zum unglüdlichen Ausgange trug das materielle Elend bei, da3 in 
der alten Armee herrjchte. Der Soldat konnte vom Solde und dem Brote, da3 
man ihm gab, nicht leben; beides reichte nicht aus. So mußte er ald Tagelöhner 
Icharwerfen und jtand im den FFreiftunden an der Straßenede, die Montierung 
auf der Schulter, um zu warten, wer ihn zu einer niedrigen Arbeit Dingen wiirde. 
Die Bezüge der Offiziere bi zum Kompagniechef hinauf waren gleichfall8 elend. 
Erjt dieſer fam durch die Kompagniewirtichaft, deren Generalunternehmer er 
war, auf eine gute, oft jogar hohe Einnahme. Aber das beftrafte fich wieder 
durch übertriebene Kärglichkeit, ja oft durch direfte Benachteiligung der Mann- 
Ihaft. Mit Sorgen fahen zudem der Chef und nicht minder der verheiratete 
Soldat dem entgegen, worauf fie ſich freuen follten, dem Kriege nämlich, der 
ihnen die Hälfte ihrer Exiftenz raubte. 

Material und Kriegsgerät der Armee waren vorhanden und wurden ge» 
wiljenhaft verwaltet; jeder Nagel und Strid, der bei der Mobilmahung gebraucht 
wurde, lag vorrätig bereit, aber der eine war durch Alter mürbe geworden, der 
andre verroitet; jelbit die Bewaffnung war zum Teil unbrauchbar, weil fie allzu 
lange vorhalten follte. 

Die Invaliden wurden nur jpärlich im äußerften Notfalle anerfannt, aber 
auch dann erjt aus Reih und Glied entfernt, wenn eine Verforgung für fie frei 
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wurde. So blieben fie im Heere, trogdem man jie für untüchtig zum Dienft 
im Felde hielt. Die Stellen in den Imvalidenlompagnien durften der Zahl nad) 
nicht überjchritten, die Imvalidenkajje nicht überbürdet werden. Der Berechtigte 
mußte warten, bi3 ein Berjorgter aus dem Zeitlichen jchied und für ihn Plab 
machte. Dad war ſparſam, aber nicht wirtjchaftli und für den Staat ver- 
hängnisvoll. 

Mit den Pferden ging es ebenjo. Die Ausjcheidung richtete fich ganz nad) 
dem Erſatz, nicht nach der Brauchbarfeit; gerade 1805 waren infolge der Mobil- 
madhung viel überalterte und ftumpfe Ziere in den Schwadronen geblieben, um 
die Zahlenjtärfe voll zu Halten, und die rächte ſich 1806. 

Unzweifelhaft war die Berfajjung von Friedrichs Heer, die allen Schwierig- 
feiten und Nöten im Staate Rechnung trug, geradezu meijterhaft erdacht und 
durchgeführt. Sobald aber eine große foziale Umwälzung im europätfchen 
Staatenjyiteme vor fich ging und die Heereöverfajjung der Nachbarn oder auch 
nur eines mächtigen Nachbarn auf nationale Grundlage gejtellt wurde, hätte 
fie einer Reform von Grund aus unterzogen werden und den Fortjchritt zu 
derjelben breiteren und jicheren Baſis mitmachen müfjen. 

Die Uebeljtände wurden im Heere jelbjt erfannt. Der Weg nach Jena ift 
mit guten Borjägen gepflajtert und führt durch eine lange Reihe von Dent- 
ichriften und Entwürfen über Heereöreform. Der König in eigner Perjon gab 
da3 Beijpiel. Aber jede Reform koftete Geld, und da3 Land jollte keine Laft 
fühlen. Friedrichs Ideal war es gewejen, den Bürger und Bauern womöglich 
nicht3 davon fpüren zu lafjen, daß die Armee im Felde ftünde. Diejed Ideal 
lie ſich zur Zeit der franzöfiichen Revolution nicht mehr aufrechterhalten, und 
doch wollte man ed nicht fallen lafjen. Auch jegt noch jollte es fo jein wie 
ehedem. Noch 1806 zogen die Halbverhungerten Truppen durch reiche Drt- 
haften, ohne zu nehmen, was fie brauchten; große Vorräte wurden dem Feinde 
überlafjen, weil man e3 weder wagte, fie zu verzehren, noch fie der Zer- 
ſtörung preiszugeben. Die Armee lagerte in den falten Dftobernäcdhten vor 
Jena neben ausgedehnten Holzitapeln und fror. Das wollte der Brauch der 
olten Zeit. 

Der König hatte dad Los der Truppen durch höhere Bejoldung beffern 
umd den Soldaten mit jeinem Gejchid zufrieden machen wollen. Aber das jollte 
550 000 Taler jährlich koften, und dieſe von den Steuerzahlern zu fordern, fand 
man den Mut nicht. Räte, Stände und Bürger widerjprachen hier wie bei 
manchen andern heiljamen Berjuchen, 3.8. bei Aufhebung der Ausnahmen von 
der Kantonpfliht. So unterblieb, was einfichtsvolle Soldaten jeit lange for- 
derten und was jelbjt fremde Beobachter mit jcharfem und unbefangenem Blide 
als notwendig erfannten. — 

Außerhalb des Heeres glaubten nur wenige an die Notwendigkeit einer 
gründlichen Reform. Die Armee jah prächtig aus. Ihre Revuen und Parade— 
mandver waren die Bewunderung Europad. Gerade 1805 fielen fie befonders 
glänzend aus, und der Abmarjch der Truppen von Berlin wurde in der Preſſe 
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als ein herrliche Schaufpiel gefeiert. Noch immer galt die Armee ald® das 
Borbild jeder andern, als die unvergleichliche und unbefiegbare. Sie war populär; 
denn fie war fehr billig. Mochten die Politiker Fehler begehen, dieje würden 
vom Heere ivieder gutgemacht werden — das war die allgemeine Heberzeugung. 
Warum aljo reformieren, warum vor allen Dingen Opfer bringen, unnötige 
Geldausgaben veranlafjen, den behaglichen Wohljtand Durch eine Aenderung im 
der Heeredverfafjung gefährden? 

Und tatjächlih war die Armee in ihrer Art auch noch fchön; fie war noch 
immer die Armee Friedrichd des Großen, ja, fogar mit mancherlei Berbefferungen. 
Hätte fie nur die Franzojen von Roßbach noch vor fich gehabt, fie würde fie 
ohne Zweifel gejhlagen Haben, wie einjt am Janushügel. Leider fand fie einen 
ganz andern Feind. 

Ihr Unglüd war es, daß fie auf die Franzoſen Bonapartes ftieß, auf ein 
an Bahl überlegenes, beweglicheres, nationales, in feinen Teilen ſelbſtändigeres, 
beſſer bewaffnete, moderner ausgerüſtetes und verjorgtes Heer. Und dieſes 
wurde nicht nur durch einen Feldherrn erjten Ranges, ſondern auch durch ein 
zu zwedmäßigem, felbfttätigem Handeln angeleitetes Offizierkorps befehligt. Das 
preußifche war nur zum ftrengjten und pünktlichſten Gehorfam erzogen, ein jedes 
Mitglied fühlte fih ald Rad in der großen Machine, die genau wie ein Uhr— 
werf arbeitete. 

So ijt e8 die dritte Lehre aus den Ereigniffen von 1806, daß eine ver- 
änderte Weltlage meift auch eine Umgeftaltung der Wehrmadt 
erfordert — jei es zu Lande oder zur See — umd daß der Staat, der aus 
Behutjamleit, Läffigfeit, aus Vorurteilen oder ängftlicder Sparjamfeit fie zur 
rechten Zeit verfäumt, einer Katajtrophe entgegengehen muß, wenn fie auch nicht 
immer in der Gejchichte mit jo elementarer Gewalt hereinbrechen wird, wie einft 
vor hundert Jahren die von Jena und Auerftedt. 


Deutſchland und die auswärtige Politik 13 


Deutichland und die auswärtige Politik 


Hi Berhandlungen des Deutichen Neichätags, die Rede Rouvierd vom 16. De. 
zember jowie das franzöfiiche Gelbbuch Haben für die Konferenz von 
Algefiras, die im Monat Januar zufammentreten wird, eine faft überreichliche 
Ouvertüre geliefert, die von deutjcher Seite noch durch ein Weißbuch fortgefebt 
werden fol. Die Parifer Deputiertentammer Hat zu dem Gelbbuch und der 
Rede Rouviers bereitwillig den Chor gejtellt; Hoffentlich ift die Behandlung des 
Weißbuchs im Neichdtage minder reich an jchrillen Mißklängen feitend unfrer 
parlamentarischen Soliften, al3 die bisherige Erörterung der marolkaniſchen An— 
gelegenheit es leider gewejen iſt. Um die Deutſchen zu veranlafjen, fich an- 
gelichtd des Gegners um das Reichspanier zu jcharen, bedarf es heute wie im 
Barbarojjad Tagen ftet3 einer bejonderen Kraftanſtrengung. Sonft folgt ein 
jeder der angeborenen Neigung, politiiche Dofktorfragen oder Madjtfragen auf: 
zuwerfen, Machtfragen nicht des Vaterlandes, jondern der Partei. Auswärtige 
Politik verträgt feine Imdividualifierung. Auf dieſem Gebiete Hat nur Erfolg, 
wer die gejchlofjene und tatbereite Kraft feines Volkes gefammelt Hinter jich weiß. 
Hierin liegt dad Geheimnis der Erfolge Englands auf dem Erdball. Die vor- 
zägliche dramatische Inſzenierung des Parijer Kammervotumd vom 16. Dezember 
entipricht dieſem durch die Gejchichte aller Länder und Zeiten beglaubigten Rezept. 
Bisher berubte der Reſpelt des Auslandes vor Deutjchland in dem Glauben an 
die geeinte Macht des Reichs oder in der Furcht vor ihr. Hüten wir uns, daß 
diefer Glaube an unjre Eintracht nicht verloren gehe, uns nicht und den Fremden 
erft recht nicht. 

Das franzöfifche Gelbbuch Hat mit großer Gefchiclichkeit verfchwiegen, was 
nicht gejagt werden jollte, und bringt unwillfürlich die Aeußerung Bismarcks in 
Erimmerung, die er gelegentlich im NReichdtage tat, daß, wenn man jo großen 
Bert auf ein Weißbuch lege, er fich Mühe geben wolle, etwas Unverfängliches 
zujammenzuftellen. Bisher hatten wir Weißbücher nur über Samoa, Südjee, 
Arifa u. ſ. w. Auch bei dem jet für den Reichstag in Arbeit befindlichen 
Beißbuch wird man im Auge behalten müfjen, daß es nicht Zwed, jondern 
Mittel, nur ein Zug auf dem politiichen Schachbrett ij. Wer Weiß- und Gelb- 
bücher richtig lefen will, wird fich vergegenwärtigen müſſen, daß der fehlende 
Zeil wenn nicht der größere, jo doch der wejentlichere Teil ift als der gedrudte, 
und er wird die Fähigkeit haben müfjen, fich in die allgemeine politijche Situation 
Hineinzupverjegen, in der und aus der die einzelnen Altenſtücke, Inſtruk— 
tionen u. ſ. w. entjtanden find. 

Das franzöfiiche Gelbbuch ift jelbftverjtändlich in der Tendenz zujammen- 
geitellt, die Politik Frankreichs aftenmäßig zu rechtfertigen, jowohl in bezug auf 
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Deutſchland als auf Marolto. Was Deutjchland anbelangt, jo werden die Be- 
weggründe angefochten, welche die Haltung der deutjchen Politit bejtimmten: 
da3 Schweigen Delcajje3 über die franzöſiſch-engliſche Abmachung Deutjchland 
gegenüber und die Erklärung des franzöfiichen Gejchäftsträgerd in Fez, daß er 
feine Reformvorfchläge im Namen Europad made. Im legterer Hinficht befagt 
jedod das Schreiben der maroffanifchen Regierung an den franzöfiichen Minifter 
in Tanger vom 27. Mai 1905 wörtlich: 

„Le Sultan ne peut être en opposition avec le peuple, car celui-ci a 
le droit de ne pas se d&sinteresser d’une question de la plus haute im- 
portance. Nulle Puissance ne saurait nögliger cette question; d’autant plus 
que vous nous avez d&clar& à plusieurs reprises, que les 
Puissances attachent un grand prix & l’ex&öcution de ces 
röformes, qui touchent leurs droits.“ 

Der Ipringende Punkt in der franzöfischen Darftellung ift die Behauptung, 
daß der franzöfische Gejchäftsträger die Neußerung, Daß er als Mandatar Europas 
auftrete, der maroffanischen Regierung gegenüber nicht getan habe. Maroftanijcher- 
ſeits it befanntlich der Deutjchen Regierung gegenüber das Gegenteil behauptet 
worden, und es jteht jomit Ausſage gegen Ausſage, die maroflanijche findet im 
vorſtehenden eine Beftätigung. Die maroflanijche Regierung hat jedenfalld einen 
folden oder einen ähnlichen Ausſpruch, mag er nun gefallen fein oder auf Miß— 
verjtändnis beruhen, zu einer amtlichen Erkundigung über Deutjchlands Stellung: 
nahme zu den beftehenden Verträgen benußt, und diefe Anfrage ijt der Aus— 
gangspunkt der diplomatischen Kampagne dieſes Sommerd, auch wohl mit Die 
Deranlafjung für deren ernften Charakter geworden. Das alles hätte vermieden 
werden können, wenn Herr Delcaſſé dem deutjchen Botjchafter auf defjen Anfrage 
im März 1904 nicht ausweichend geantwortet und fich jeitdem in der ganzen 
Sache Deutjchland gegenüber ausgejchwiegen hätte. Es wäre felbft im Frühjahr 
des Jahres 1905 noch Zeit gewejen, durch eine abjchriftlicde Mitteilung des 
franzöſiſch-engliſchen Ablommens, wie fie unter Mächten, mit denen man nicht 
gerade jchlecht fteht oder fchlecht jtehen will, üblich it, den Verhandlungen ein 
wejentlih andres Gepräge zu verleihen. Aber der franzöfifche Botjchafter 
Bihourd erjchien ftet3 mit leeren Händen auf dem Berliner Auswärtigen Amt. Ihm 
ſelbſt wurde dabei fchließlich unheimlich, denn in einem Bericht vom 28. April fieht 
er „eine delifate und gefährliche Kriſis“ im Anzuge und weift auf „die kriege— 
riſchen Natjchläge in der Umgebung des Kaiſers“ Hin. Allerdings ift Deutſch— 
land durch das zum mindeſten inforrefte Verhalten der franzöfifchen Regierung 
und deren gleichzeitige Bemühungen, bei allen andern Kabinetten Deutjchland 
zu verdächtigen und zu ifolieren, in die Notwendigkeit verfeßt worden, bei der 
endlichen Geltendmachung feiner Rechte auch weitere Eventualitäten in Betracht 
zu ziehen. 

In der reichstäglichen Kritit, und zwar nicht nur in der Bebeljchen, be» 
gegnet man wiederholt der Unterftellung, als ob der Reichskanzler in der 
maroffanischen Sache übereilt und planlos gehandelt habe. Gerade das Gegenteil 
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dürfte richtig fein. Fürft Bülow Hat ein Jahr gewartet, ob Frankreich oder 
England e3 nicht für angemeſſen erachten würden, Deutjchland, wie überhaupt den 
Signatarmädten der Madrider Konferenz, Mitteilungen über ihre Abmachung 
zugeben zu lafjen, und hat dann erjt eingegriffen, al3 die Anfrage der marokkaniſchen 
Regierung das unerläßlich machte Im der Politit muß man zu warten ver- 
ftehen und dann den richtigen Augenblick erfaſſen. Das ift deutjcherjeit3 ge— 
ſchehen, ungeachtet alle8 Drängen? aus ſolchen Kreifen, die entweder in Marokko 
wirtichaftliche Intereſſen haben oder in blinder, gutgemeinter, aber nicht un» 
gefährlicher Ausdehnungsjucht die Erwerbung marolkaniſcher Hafenpläge ver- 
langten. Selbjt diefe Frage it befanntlich nicht ungeprüft geblieben. Unſre 
Marine Hat diejenigen Häfen, die allenfall3 hätten in Betracht fommen können, 
eingehend bejichtigt, und das Endurteil lautete dahin, daß in feinem derfelben 
ohne große Berbejjerungen auch nur ein Kleiner Kreuzer ankern könne, die für 
die Berbejjerung aufzuwendenden Summen feien aber fir Marinezwede in der 
Heimat dringender und notwendiger zu verwerten. Dazu kam, daß eine Fyeit- 
fegung an der Küſte den mujelmännifchen Zorn von Frankreich abgelenkt und 
auf Deutjchland gewendet hätte, jo daß auch DVerjuche mit größeren Baumwoll- 
fulturen, wie jie in der deutſchen Prefje vielfach angeregt wurden, wahrjcheinlich 
fein oder nur ein jehr opferreiches Ergebnis gehabt haben würden. Wir haben 
an überjeeijchen Schwierigkeiten nachgerade genug, und heute wird es wohl kaum 
einen Deutjchen geben, der nicht froh darüber ift, daß wir ung von allen terri- 
torialen Unjprühen in Maroflo ferngehalten Haben. Was Deutjchland in 
Marokko will und zu wollen verpflichtet ift, ijt die Sicherung eines freien 
Handel3vertehrs, wie er Gegenftand der Konferenz von Madrid und des deutjch- 
maroffanijchen Bertraged® von 1890 gewejen iſt. Diejer deutjch - maroffanijche 
Vertrag — auch der Reichskanzler Hat ihn jüngjt nur flüchtig gejtreift — ift 
bei den ganzen Verhandlungen, die bis jeßt gepflogen worden jind, ſehr im 
Hintergrunde geblieben. E3 liegt da3 in der Natur der Sache. Deutjchland 
it in ber Vertretung internationaler Rechte und Anjchauungen ungleich ftärker, 
al3 wenn e3 nur feine eignen echte hervorfehrt, und das bisherige Verfahren 
ſchließt nicht aus, daß auch der deutſch-marolkaniſche Vertrag zur rechten Zeit 
zu Geltung und Ehren kommen wird. Das Verhalten der franzöfifchen Diplomatie 
tonnte feinen Zweifel darüber laffen, daß Frankreich es darauf abgejehen Hatte, 
aus Marokko ein zweite? Tunis zu machen mit allen politiichen und wirtjchaft- 
chen Folgen, die Europa dort erlebt hat. Hätte Fürſt Bülow das jtilljchweigend 
zugelajjen, jo würde das, und mit Recht, in Deutjchland auf das jchärfite 
fritifiert worden jein, Prejfe und Parlament hätten Zeter über den Reichskanzler 
gejchrien, der es nicht verftanden Habe, ſowohl materielle deutjche Intereſſen 
ald auch Deutſchlands Würde zu wahren. Denn die lebtere, und das kann gar 
nicht genug betont und bervorgehoben werden, war und ift bei den ganzen 
maroffaniichen Händeln die Hauptſache. Es war der Anfang zu einer 
Wiederholung der Felix Schwarzenbergjchen Politit; avilir pour d&molir la 
Prusse. Set man für Schwarzenberg Delcafje und für Preußen Deutjch- 
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land, jo ift damit der Kern der franzöfifchen Politit bezeichnet, gegen die 
wir und zu wehren hatten und die von englijcher Seite wohlwollend unter: 
ftüßt worden ift. 

Das franzöfiiche Gelbbuch ſchweigt über die Enthüllungen des „Matin“ 
und über die Mitteilungen des Herrn Jaures, fer ed in der Abficht, diefe Dinge 
nicht noch einmal zur Erörterung zu ftellen, oder in der andern, vor dem Lande 
und vor Europa die franzöfiiche Politik in einer friedfertigen Geftalt erfcheinen 
zu laffen. Solche Dinge vergefjen fich jchnell, das zeigen die Verhandlungen 
im Reichdtage deutlich genug. Denn nach allem, was gejchehen, hätte man wohl 
erwarten dürfen, daß die deutjche auswärtige Politik im Reichstage eine fräftigere 
und einheitlichere Rejonanz gefunden hätte, als e3 leider der Fall geweſen iſt. 
Die meiſten Menjchen in Deutjchland ftehen immer noch unter dem Eindrud des 
„bißchen Marokko“, das jo vieler Anftrengung, Aufregungen und Druderjchwärze 
gar nicht wert fei, und überjehen dabei den jehr naheliegenden Vergleich mit dem 
„bißchen Spanien“ von 1870, von dem vierzehn Tage vor Ausbruch des Krieges 
fein Menjch geglaubt Hätte, daß aus der jpanijchen Königsfrage ſich ein deutich- 
franzöfiicher Eriftenzlampf von jo weltbewegender Tragweite entwiceln könne. 
Bismard3 Aeußerung zu jeiner Gattin in Barzin: „Napoleon muß verrüdt geworden 
fein“ ift dafür charatteriftiih. Wenn das möglich war bei einer Sachlage, bei 
der urjprünglich weder deutſches Intereffe noch deutfche Ehre auf dem Spiele 
Itanden, die beide erjt durch die franzöfijche Art der Behandlung diefer An- 
gelegenheit tangiert wurden, um wie viel mehr fonnte es bei der maroffanijchen 
Frage der Fall fein, bei der deutſche Interefjen und deutſche Würde von vorn: 
herein in Mitleidenfchaft waren und es ſich um einen Präzedenzfall gehandelt 
hätte, deſſen empfindlichere Wiederholung wahrjcheinlich nicht lange Hätte auf 
ſich warten lafjen. 

Die deutjche Politik war damit in der Lage eined Vorpoftens, der gewahr 
wird, daß er von feindlichen Batrouillen eingekreift werden ſoll, und es vorzicht, 
fie durch einen rechtzeitigen Schuß zu verjcheuchen, auf die Gefahr Hin, lieber 
fein ganzes Lager zu alarmieren, al letzteres der Möglichkeit feindlichen Ein- 
bruch3 und Ueberfalls auszuſetzen. Jeder unbefangene Beurteiler muß zugeben, 
daß ohne die planmäßige Intorrektheit der franzöſiſchen Politik dieſe Differenzen 
vermieden worden wären, und die Behauptungen des Gelbbuchs, daß Delcafie 
dem deutſchen Botjchafter ja vor der Unterzeichnung vertraulich die nötigen An— 
deutungen gemacht und infolgedefjen fpäter die Mitteilung des offiziellen Tertes 
für überflüffig gehalten habe, wird in allen diplomatifchen Sreifen nur ein 
Lächeln hervorrufen. Ein ſeit einer Reihe von Jahren affreditierter Bot— 
ſchafter hat jchon perjönlih einen andern Anſpruch auf Behandlung, als 
Herr Delcafje fie dem Fürften Radolin hat zuteil werden laffen, und es liegt 
die Frage ſehr nahe, ob es nicht vielleicht richtiger gewejen wäre, auf die 
Delcaſſeſche Antwort mit einer längeren Beurlaubung des Botfchafterd zu 
erwidern. Unterblieben ift das wahrſcheinlich nur in der Abficht, die Löſung 
nicht zu übereilen, fondern zu warten, bis die franzöfiichen Karten offen auf 
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dem Tiih lagen, dann aber mit voller Entjchiedenheit zuzugreifen. So iſt 
eö gejchehen, und wenn unjer friedegewöhnte® und friedeverwöhntes Gefchlecht 
dadurch in feinem Behagen etwas gejtört worden ijt, fo wird es vielleicht in 
einiger Zeit einfehen, und dad Berhalten der deutjchen Sozialdemokratie wird 
dieje Einfiht ja wohl wejentlich bejchleunigen, daß Fürft Bülow das Kleinere 
von zwei Uebeln gewählt und dementjprechend gehandelt Hat. Delcaſſé Hat be- 
jonderen Wert darauf gelegt, das franzöfiich-engliiche Abkommen im Text an 
Deutichland nicht amtlich mitzuteilen; ſelbſt Bihourd, der Botjchafter in Berlin, 
findet in feinem Bericht vom 22. März d. I. (nach Tanger!) einen jchriftlichen 
Gedantenaustaufch mit beruhigenden Verſicherungen an Deutjchland für ratjam. 
Delcafje dagegen wendet fich an die Mächte, läßt dem Cultan durch den fran- 
zöfifchen Gefandten die Konferenz widerraten, und erft am 21. Juni entjchließt 
fi jein Nachfolger Rouvier zur amtlichen Mitteilung des Textes an den Bot« 
ichafter in Paris. 

Herr Bebel hat den Reichdtag belehrt, daß der Bejuch des Kaijers in Tanger 
„allen diplomatischen Gepflogenheiten zuwider gewejen ſei“. Wer hätte früher ge- 
glaubt, daß Bebel fich jemals als Kenner diplomatischer Gepflogenheiten und als 
Berfechter derjelben aufjpielen würde! Seltfam ift nur, daß er für die diploma- 
tiichen Gepflogenheiten des Herrn Delcajje nicht allein ein ungleich milderes Urteil 
hat, ſondern jogar voller Lob ift. Die Reife des Kaiſers nach Marokko war lange 
beichlofjen, bevor die marolfanifche Regierung die Frage nad) der deutjchen Stellung- 
nahme unter dem Drud der franzdfifchen Forderungen an den deutjchen Gejchäftd- 
träger richtete. Wäre daraufhin der Bejuch des Kaiſers in Tanger unterblieben, 
jo würde nicht nur die franzöfifche Preſſe, ſondern e3 wirden auch Herr Bebel 
und eine ganze Reihe andrer deutjcher Kritifer einmütig in der Behauptung 
geweien fein, daß ein Stirmrunzeln des Herren Delcafje genügt habe, um den 
Deutichen Kaiſer vom afrifanifchen Boden zu verjcheuchen. Bebel würde jchwerlich 
unterlaffen Haben, Hinzuzufügen: Seht, wie mijerabel und feige wir regiert 
werden. Das ift die Regierung des Klaſſenſtaats, jeht, wir Sozialdemokraten 
md doch andre Kerle! 

Die Herabjegung ihres eignen Landes ift ja bekanntlich eine Spezialität 
der deutjchen Sozialdemofratie, ganz im Gegenjaß zur franzöfiichen. Auswärtige 
Diplomaten pflegen Reden wie die Bebeljche mit Kopfjchütteln zu begleiten und 
darin nur den Beweid dafür zu finden, „daß es dem Deutjchen zu gut geht“. 
Sie wiſſen den Anteil Deutſchlands an der internationalen Politik bejjer einzu- 
ſchätzen, al3 zum Beifpiel der Abgeordnete Payer getan Hat mit dem Wunfche, 
daß Deutichland ein Bierteljahrhundert hindurch fchweigen und die andern reden 
lafien ſolle. Wenn Herr Payer mit der diplomatischen Geheimgejchichte der 
legten Jahre etwas vertrauter wäre, ald er es nach der Natur der Dinge fein 
fann, jo würde er als guter Deutjcher herausfinden, daß es Deutjchland wahr- 
Icheinlich ſehr jchlecht bekommen fein würde, wenn wir ung auf dad Schweigen 
zurüdgezogen und das Reden, jomit auch das Handeln den andern Mächten 
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volles Jahr gejchwiegen, während die andern redeten und bandelten, wir haben 
den Mund erit aufgemacht, als fein Zweifel mehr beftehen konnte, daß es Die 
höchſte Zeit fei, das Neb zu zerreißen, dad um und herum — dank unferm 
friedfertigen Schweigen — gejponnen wurde. In der mazedonijchen Frage weiß 
die europäijche Diplomatie die jtile, aber darum keineswegs wirkungsloſe Mit- 
arbeit der deutjchen Politik jehr wohl zu jchägen, deren Einfluß es wejentlich 
zu danken ift, wenn die Dinge im europäilchen Orient bisher noch einen 
friedlichen Charakter bewahrt haben. Es Hat fich bei diefer Gelegenheit wieder 
einmal herausgeftellt, wie richtig Deutjchlands türfenfreundliche Politik ift, Die 
un ein Bertrauen weithin in der mohammedanifchen Welt erwedt hat. Ohne 
diefed Bertrauen würde jich vielleicht auch die jcherifiiche Regierung nicht mit 
ihrer Anfrage an Deutichland gewandt haben. Es ift eben ein Zeichen der auch 
in der mohammedaniichen Welt veränderten Sulturverhältniffe, daß jede Be— 
drängung des Sultans in Konjtantinopel von allen mohammedaniichen Völkern 
mitempfunden wird. Die eingeborene ägyptiiche Preſſe zum Beifpiel hat an- 
läßlich der Flottendemonftration jehr großen Lärm erhoben, und da frankreich, 
England, Deiterreich:;UIngarn und Rußland die Stimmung der mohammedanijchen 
Welt, die jich naturgemäß auch auf ihre eignen mohammedanijchen Untertanen 
überträgt, nicht gleichgültig fein kann, jo liegt hierin ein ſchwieriges Moment 
mehr fir die Löſung aller Fragen, welche die noch unabhängigen mohammeda- 
niſchen Länder betreffen. Der Beſuch des Kaiſers in Tanger hat weithin durch 
alle dem Islam angehörigen Bölter ein lebhafte® Echo gewedt; er hat in- 
direft zur Stärkung unjrer Stellung in Konjtantinopel beigetragen und dadurch 
bis jet dem Frieden im europäijchen Orient gedient. Ob diejer friedliche Einfluß 
ausreichen wird gegenüber allen Machenjchaften, die auf dem Balfan am Werte 
find, ift freilich fraglih. Die Türkei, die Griechenland gegenüber bei dem lebten 
Kriege militärisch im Vorteil war, wiirde den Bulgaren gegenüber im Nachteil 
fein, weil dieje ein moderned Mobilmachungsſyſtem haben und weil auch für die 
Verfammlung ihrer operativen Kräfte ganz andre Vorkehrungen getroffen find 
als auf türfijcher Seite. Aber, wie ſchon oben angedeutet, hat an einer friege- 
riichen Bedrängung ded Sultans, die ein Echo in allen mohammedanijchen 
Ländern weden würde, feine europäijche Macht ein Intereffe, noch viel weniger 
an dem politijchen Uebergewicht eine in Mazedonien fiegreichen Bulgariens. 
Das Bedürfnis nach Frieden, das zurzeit allen Mächten gemeinſam ift, 
wird fich Hoffentlich noch auf andre europäifche Berhältniffe und namentlich auf 
die Konferenz von Algeſiras übertragen, an die Deutjchland mit der vollen 
Zuverſicht eined guten Ausgangs herantritt, einer Zuverficht, die fich einerjeits 
darauf gründet, daß wir Frankreich nicht vorenthalten wollen, worauf es 
billigerweije Anspruch zu machen hat, und daß wir auf der Konferenz nicht3 für 
uns allein begehren, fondern für die Gejamtheit der Teilnehmer der Madrider 
Konferenz von 1886. Es ijt ein alter völferrechtlicher Grundſatz, daß inter- 
nationale Vereinbarungen doch nur von denjelben Mächten, die fie abgefchlofjen 
haben, aufgehoben oder verändert werden können. Schon mit Rüdficht darauf 
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ift Deutichlands Standpunkt in der Maroffofrage ein völlig unanfechtbarer, und 
England muß jehr tiefe Gründe gehabt haben, fich von diefem Prinzip jo weit 
zu entfernen, wie e3 durch Eingehung der Abmachung mit Frankreich ohne Be— 
rüdjichtigung der andern Signatare der Fall gewejen it. Ein internationaler 
Vertrag, und zwar der Berliner Vertrag von 1878, reguliert ja auch die Verhält- 
nijfe auf der Baltanhalbinjel, und es ift nicht anzunehmen, daß ohne neue 
internationale Vereinbarungen dort irgendwelche Einrichtungen von Dauer ge- 
ſchaffen werden fönnten, die in dem Berliner Bertrage nicht vorgejehen find oder 
ihm zuwiderlaufen. 

Unjre Beziehungen zu England find in den leßten vier Wochen in der 
Deffentlichteit jehr eingehend erörtert worden, und auf englijcher Seite ift dabei 
erfreulicherweije der Wunsch, zu Deutjchland in guten Verhältnifjen zu bleiben, 
jehr nachdrücklich an die Deffentlichkeit getreten. Vor allen Dingen ift e3 er- 
freulich, daß von beiden Seiten fonftatiert werden fonnte, es gäbe zwijchen 
Deutichland und England gegenwärtig feinen einzigen Differenzpunft. Was fonft 
zwijchen beiden Mächten fteht, ift eigentlich jchon recht alten Datums, Schon 
in einem Briefe vom 30. Mai 1857 au Frankfurt aM. an den General- 
adjutanten von Gerlach jchreibt Bißmard zur Verteidigung feiner einer An- 
näherung an Frankreich zugeneigten Politit: „Auch England wird anfangen zu 
ertennen, wie wichtig ihm die Alltanz Preußens ift, wenn es erſt fürchtet, fie 
an Frankreich zu verlieren.“ Und weiter an einer andern Etelle: „Defterreich 
kann und feine Bedeutung in Deutjchland gönnen, England keine Chancen 
maritimer Entwidlung in Handel und Flotte und iſt neidiſch auf unjre In— 
duftrie.“ Wenn wir und diefe Auffafjung Bismarcks, die einer um fünfzig 
Jahre zurücliegenden Situation entipricht, recht klarmachen, jo werden wir zu— 
geben müfjen, daß fich eigentlich im großen und ganzen in diefen fünfzig Jahren 
zwifchen Preußen und England oder Deutichland und England nichts geändert 
hat. Wenn England ſchon im Jahre 1857 dem damaligen Preußen feine Ent- 
widlung in Handel und Flotte gönnte und auf unjre Induftrie neidijch war, jo 
baben dieje Beweggründe für das heute noch andauernde Verhalten der englijchen 
Bolitit fi im Laufe eined halben Jahrhundert? nur injofern geändert, als Eng- 
lands Intereffentreis jehr viel größer und fehr viel verwundbarer geworben ift, 
während anderjeit3 auch der Kreis der deutjchen Interejien, zum Teil auf Koften 
der englijchen, in Handel und Induftrie eine mächtige Erweiterung erfahren hat. 
Selbitverftändlich find auch wir dadurch verwundbarer geworden, und England 
weiß ganz genau, daß Deutjchland in abjehbarer Zeit über feine Flotte verfügen 
tan, die groß genug wäre, diejen jo gewaltig erweiterten Intereſſenkreis aus— 
giebig zu jchügen. Käme ed einmal zum Aeußerſten, jo würde Deutjchland Die 
Entſcheidung in einer Seefchladht fuchen müfjen, bei der das englijche Ueber: 
gewicht noch durch den Beitritt Frankreichs vermehrt wäre, die Ausficht, eine 
Entjcheidung zu unjern Gunften auf den Wogen herbeizuführen, mithin immer 
eine mehr oder minder geringe fein würde. 

Doc nicht von Seeſchlachten foll Hier die Rede fein, die weder England 
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noch Deutichland fchlagen wollen. Die Stellung der großen Weltmächte auf den 
Ozeanen ijt den völlig veränderten Einflüffen unterworfen, die durch die auf: 
fteigenden Bahnen Amerikas und Japans bezeichnet werden. Amerika, Japan, 
und im nicht allzu ferner Zeit vielleicht auch China, werden in die Beziehungen der 
europäijchen Mächte zueinander in einer heute jchon fchwer zu überjehenden Weije 
eingreifen. Japan und England find durch einen Vertrag verbündet, der fi 
jcheinbar gegen Rußland, tatfächlich aber wohl gegen Amerika und gegen defjen 
Hegemonie auf dem Großen Ozean richtet, und Japan und China ftehen im 
Begriff, Verträge von anfcheinend großer Tragweite abzujchliegen. Wenn 
Bismard vor fünfzig Jahren glaubte, England werde anfangen zu erkennen, wie 
wichtig ihm die Allianz Preußens fei, wenn e3 erjt fürchte, fie an Frankreich 
zu verlieren,“ jo hat die Heutige englijche Staatsfunft dem vorgebaut, indem fie 
fih die Allianz Frankreichs in einer Weile ficherte, daß dieſes Zuſammengehen, 
wenigftend in allen europäischen Fragen, auf lange Zeit hinaus al3 dauernd in 
die Rechnung der Diplomatie einzustellen ift. Ob es auch für Die weitere Ent- 
widlung der aſiatiſchen Berhältniffe, nach einer Wiedererjtarftung Rußlands, vor- 
halten wird, ijt Heute unberechenbar. In allen diefen Fragen wird die künftige 
Entwidlung Chinas, wird die Stellung, die Japan in China zu behaupten 
vermag, eine große Rolle jpielen, und wa3 in diefer Beziehung ein Menjchen- 
alter bedeutet, haben wir an der wunderbaren Entwidlung Japan während der 
legten dreißig Jahre gejehen. Japan wird, nachdem ed ſich von Dem jeßigen 
Kriege erholt und Armee und Flotte wieder kriegsbereit gemacht, auch jeine 
Finanzen dementjprechend geordnet haben wird, auf eine erpanjive Politik an- 
gewiejen fein, und e3 bleibt der Zukunft anheimgejtellt, auf welche europätjchen 
oder außereuropäijchen Interejjen Japan dabei ftoßen wird. 

Diefe Dinge werden auch in unfer Verhältnis zu England regulierend ein— 
greifen. Troß aller Mißgunſt in bezug auf Handel, Schiffahrt und Induſtrie 
find wir doch im der feit jenem Ausſpruch Bismard3 verflofjenen Zeit mit 
England niemals in ernjtere Verwidlungen geraten, auch in der Periode unjrer 
Ktolonialerwerbungen nicht, alle Differenzen find durch gegenfeitige® Nach— 
geben beglichen worden, wobei allerdings die Nachgiebigfeit auf deutjcher Seite 
wohl die bei weitem größere war. Wenn das fünfzig Jahre hindurch gegangen 
ift, ift fein Grund vorhanden, weshalb das nicht weiter jo bleiben fann. Ohne 
ung gegenfeitig ald Nationen jehr zu lieben, werden wir doch gegenfeitig eine 
den Wert der andern fir Die gefamte Kultur zu ſchätzen wiſſen, und da Deutſch- 
lands itberfeeifche Intereffen nicht territorialer Natur find, jo ift fein Grund 
vorhanden, weshalb wir und darüber mit England politiich überwerfen follen, 
mögen immerhin eine Anzahl Handelskammern oder einzelne Erporteure, Schiffs- 
reeder u. ſ. w. über die Konkurrenz verjtimmt fein. Es trifft auf daß deutſch— 
englifche Verhältnis auch heute zu, was Bißmard in einem Briefe vom 11. Mai 
1857 ausfpricht: „Ich habe, was da3 Ausland anbelangt, in meinem Leben nur 
für England und feine Bewohner Sympathie gehabt und bin ftundenweife noch 
nicht frei davon, aber die Leute wollen ji ja von uns nicht lieben laſſen.“ 
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Bismard hat dieſe Auffaſſung nachher auch während jeiner ganzen Reichskanzler— 
zeit betätigt. Seine Politik war darauf gerichtet und mußte darauf gerichtet 
jem, dad neue Deutjchland auf eine fichere Bafı3 zu ftellen, jturmfrei gegen 
feindliche Angriffslriege und durch zuverläffige Bündniſſe gededt. Auf diefer 
Erwägung beruhte unjer Verhältnis zu Rußland während feiner Amtsführung. 
Als diefes nicht mehr auszureichen jchien, ſchloß er den Bund mit Defterreich, 
erweiterte ihn durch den Beitritt Italiens, um wiederum gleichzeitig mit Rußland 
neue Berabredungen zugunften der Erhaltung des europäifchen Status quo ein- 
zugehen. Dieje Dedung, die er fuchte, war bündnismäßig von England niemals 
zu erlangen. England hat ftet3 Bedenken getragen, fich gegen Frankreich dauernd 
zu binden, und damit zu erkennen gegeben, daß es im Optionzfalle das fran- 
ice Bündnis dem deutjchen vorgezogen haben würde Es hätte Momente 
gegeben, in denen vielleicht Italien gegen einen franzöfifchen Angriff zur See 
bei England Dedung gefunden haben würde. Aber dieſe hypothetiſche Er- 
weiterung de3 Dreibundes durch gelegentlichen Beitritt Englands in einem ge- 
gebenen Falle mag vorübergehend von einiger Wirkung gewejen fein, fie hat 
jedenfall® nicht ausgereicht, den europäijchen Berhältmiffen diejenige Stetigkeit 
und feſte Verankerung zu fichern, die Bißmard durch Bündniſſe anftrebte. Eine 
loſe Fühlung mit der Ausſicht auf eine Verabredung von Fall zu Fall, die 
dann vielleicht verjagt hätte oder von läftigen Bedingungen abhängig geworden 
wäre, erichien ihm nicht erjtrebenswert. Dies ijt der Grund, weshalb wir zu 
England in freumdlichen, gelegentlich auch freundjchaftlichen, aber trotzdem ftets 
loſen Beziehungen geblieben find und es auch in Zukunft bleiben werden. Es 
wird bei allen Sympathietundgebungen, jo erfreulich fie lauten, doch gut fein, 
dad nie auß den Augen zu verlieren. 

Unjre Beziehungen zu Rußland find ſoeben durch mehrere Tatſachen auch 
für die Deffentlichkeit erfennbar gemacht worden: zunächſt durch den Pafjus der 
Ihrontede, ſodann durch die Heberjendung der Brillanten zum Andreasorden 
an den Reichskanzler Fürften von Bülow am Namendtage ded Zaren, endlich 
durh die Entjendung des Generald von Jacobi, eine dem Kaiſer perfönlich 
ſeht naheftehenden Militärs, al3 Militärbevollmächtigten an den ruſſiſchen Hof, 
wo erin unmittelbaren Beziehungen zur Perſon des Zaren ımd zu deſſen Haupt- 
qmartier tritt. Die Bedeutung dieſes Wechjeld liegt in der Perfönlichteit des 
Öenerald und feinem Verhältnis zu Kaiſer Wilgelm IL, dem er wiederholt 
ad Adjutant nahegeftanden. Gleichzeitig vollzieht fich auch in der rujfiichen 
wilitäriſchen Vertretung in Berlin eine Veränderung. 

Das vorübergehende Ausſcheiden Rußlands aus der europäifchen Politik 
hat zur naturgemäßen Folge, daß das Schwergewicht, das diefe Macht bisher 
in die Wagſchale warf, fich einftweilen auf alle andern verteilt, das Ausfcheiden 
des ruſſiſchen Gegengewichts kommt dem Einfluß der andern Mächte wejentlich 
wftatten. Japan und England find ihre ruſſiſchen Sorgen auf längere Zeit 
los, Defterreich-Ungarn ſieht den ruffifchen Einfluß auf dem Balkan vermindert 
md hat Galizien höchftend gegen ein Hinübergreifen der ruffifchen Revolution, 
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nicht gegen eine Invafion ruffischer Heere zu ſchützen. Dadurch wird im der 
Politik eine Anzahl bisher gebundener Elemente frei, nicht zu unfern Gunſten, 
und um jo notwendiger ijt es für Deutjchland, auf dem internationalen Gebiet 
Icharfen Ausgud zu Halten. Man könnte hinzufügen, um jo notwendiger wird 
e3 für die Öffentliche Dieinung Deutſchlands und namentlich auch für feine Volks— 
vertretung, der Politik des Neiched einen ftarten Rüdhalt zu gewähren. Aber 
der Eindrud, den die Neichdtagsverhandlungen vor den Weihnachtferien im 
Auslande hervorgerufen haben, war nicht geeignet, den Glauben an die Tat- 
kraft der deutichen Regierung zu fteigern. Wenn die deutjche Sozialdemokratie 
wirklich da® wäre, für was ihre Nedner fie ausgeben, fo hätte eine deutich- 
feindliche franzöſiſche Politit mit der Tatjache zu rechnen, daß fie im Kriegsfall 
einen wejentlichen Teil de3 deutichen Volkes an ihrer Seite finden und Reichs— 
verrat treiben jehen würde, eine neue Art von Rheinbund. Es ijt jedoch zum 
Glück in der Regel ein großer Unterfchied zwifchen rednerifchen Deklamationen, 
theoretischen Betrachtungen und dem Ernst der Tatfachen. Wie in Deutjchland 
jelbft, jo ift man begreiflicherweije auch im Auslande dazu gelangt, Herrn Bebel 
und die Tragweite feiner Neden ganz erheblich zu überſchätzen. Die deutjche 
Sozialdemokratie und ihr Treiben konnten bisher bei Betrachtungen über die 
auswärtige Politik des Neiches außer Anja gelaffen werden. Aber nachdem 
Herr Bebel den Anſpruch erhoben hat, daß die Entjcheidung über Krieg und 
Hrieden fortan bei ihm und den Seinigen liege und fie fich einem Kriege wider- 
jegen würden, dem fie nicht zuftimmten, könnte es auswärtige Mächte geben, die 
das für bare Münze nehmen und die Bebeljche Beredfamteit mit in ihre Be— 
rechnungen gegen Deutichland einftellen. Auch Hierfür enthält das Gelbbuch 
Fingerzeige. Der deutichen Sozialdemokratie ijt der Kamm geichwollen durd) 
die Vorgänge in Rußland und neuerdings auch in SDejterreich- Ungarn, 
ſodann aber auch durch die außerordentlich nachjlichtige Behandlung, die 
ihren rednerifchen und publizütischen Kundgebungen feit einer längeren Reihe 
von Jahren, man darf fat jagen ſeit Bismarcks Entlajfung, zuteil geworden 
it. Die Arroganz der Partei im NReichdtage, die nachgerade beinahe an 
Größenwahn reicht, ift dementiprechend von Jahr zu Jahr geitiegen. Das 
mochte gehen, folange lediglich unſre inneren deutſchen VBerhältniffe in Frage 
famen; jet aber, wo die Sozialdemokratie auf das Gebiet der auswärtigen 
Politit Hinübergreift und da leicht folgenjchwere Verwirrungen anrichten kann, 
wird e3 an der Zeit fein, ihr das Noli turbare circulos meos auch durch ein 
geringeres? Maß von Nachſicht gegenüber der publiziftiichen und rednerijchen 
Verhegung klarzumachen. Es könnte da leicht Gefahr im Anzuge fein. 

Das Deutjche Reich ift im fich gefeitigt genug, auch einen gewijjen Miß— 
brauch der Freiheit zu ertragen, die durch feine Gejege verbürgt it, einen 
Mißbrauch, dem zum Teil vielleicht ein vorhandenes, zum andern Teil ein 
erheucheltes oder fünitlich hervorgerufened Neformbedirfnis zugrunde liegt. Das 
find Fragen, über die man diskutieren fann. Worüber man nicht diskutieren 
kann, da3 iſt eine landes- und reichSverräterifche Politik, Die bereit it, heute 
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Elſaß ⸗ Lothringen an Frankreich abzutreten und morgen durch Auslieferung der 
öftlichen Provinzen einen Beitrag zur Errichtung eines neuen polnijchen Reiches 
berzugeben. Die franzöfiiche Sozialdemokratie würde keinen Yugenblid daran 
denten, an Deutjchland etwas zurücdzugeben, fo wenig, wie jie biß jet daran 
gedacht hat, Nizza und Savoyen den Italienern zurüdzuerjtatten. In einem 
künftigen polnifchen Reiche wäre ficherlich fein einziger Sozialdemofrat, der auch 
nur ein Haus oder ein Dorf den Deutfchen ausliefern würde, Die polnische 
Sozialdemokratie ſelbſt dürfte mit deutſchen „Genoſſen“ ſehr kurzen Prozeß 
machen. Unſre Sozialdemokratie kriſtalliſiert ſich naturwidrig als ein nicht nur in 
deutſchland, ſondern in der Geſchichte aller zivilifierten Völler einzig daſtehendes 
Element heraus: eine politiſche Partei, welche die Sicherheit, die Integrität, ja 
die Eriitenz der eignen Nation preisgibt für den Traum einer internationalen 
Berbrüderung mit ausländijchen Gefinnungsgenofjen, die diefen Traum ganz 
und gar nicht teilen, jondern ihre Parteianjchauungen voll ihrem nationalen 
Interejje unterordnen. Wäre die Sache nicht zu jehr ernft, jo könnte man un— 
wilfürlih an ein in bezug auf und Deutiche jchon jo oft zitierte® Dichterwort 
denken, da3 jenem unverbejjerlichen deutjchen Idealismus und Individualismus 
gilt, von dem ein Stüd auch in die Sozialdemokratie übergegangen ift: 


Berzeih dem Geiite, der von deinem Lichte 
Berauiht das Irdiſche verlor. 


Briefe aus Ems 1879 


Bon 
Freiherrn von Cramm · Burgdorf, Herzoglich-braunfchweigifchem Gefandten 


Ems, 29. Juni 1879. 


ch blieb biß gejtern früh in Driburg und fuhr über Kaſſel hierher. Das 

Vetter ift jehr günftig, und Ems Hat auf mich einen jehr angenehmen 
Eindrud gemacht. Es iit haute saison, Kaifer Wilhelm weilt noch hier, und 
ind infolgedeffen eine Menge Leute hier, denen ed weniger um Emfer Kränchen 
zu tum iſt, als um einen Gruß oder womöglich ein Wort des lieben alten Kaiſers. 
Ih werde mich Seiner Majejtät nicht nahen, wie ich jchon dem Grafen Perponcher 
gelagt habe. 
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Ems, 3, Juli 1879, 

Seit geftern find die Dejtedter Veltheims hier, war mir eine große Freude. 
Durch den Landtag bin ich Beltheim jehr nahe gefommen, und freut es mic 
fehr, daß wir jo gut Harmonieren in allen Fragen von Wichtigkeit, namentlich 
auch in bezug auf das Regentichaftsgefeg und die Thronfolgefrage in unfrer 
engeren Heimat. Die böje Welt behauptet immer, daß Beltheim fi im Grunde 
gar nicht für die Thronfolgefrage intereffiere und mit jedem Nachfolger des 
Herzogs zufrieden fein würde, wenn er ihn nur die Hirſche in Blankenburg 
weiterfchießen laſſe. Das ift aber ganz falſch. Veltheim Hat ein warmes Gefühl 
für unjer kleines Heimatland und Hat, wie ich, den lebhaften Wunſch, daß wir 
nad) dem, Hoffentlich noch recht fernen Tode des Herzogs, in klaren und ge 
fiherten Verhältniſſen ftehen. Er hält auch die Berechtigung des Herzog3 von 
Eumberland auf den braunfchweigifchen Thron für unbeftreitbar, ift aber ebenjo 
wie ich überzeugt, daß der Weg von Gmunden nah Braunjchweig nur über 
Berlin geht. Welch ein Glück Hat Veltheim doch gehabt, daß er dieje reizende 
Frau noch befommen Hat, nachdem er zweimal Witwer geworden war. Habt 
Ihr Frau von Beltheim eigentlich ſchon kennen gelernt? Sie ift ebenjo hübſch 
wie liebenswürdig, und ich bin ftolz auf diefe Coujine dritten Grades. Unſre 
Urgroßmütter waren Schweitern — beide geborene Cramm aus der ausgeftorbenen 
Sambleber Linie. Ich gehe mit Veltheims viel jpazieren und drehen fich unjre 
Geſpräche, wie natürlich, oft um die Hinter ung liegende Tagung des braun- 
ſchweigiſchen Landtag3. 

Heute wurde ich auf der Promenade dem Prinzen Alexander von Heljen, 
Ontel des Großherzogs und Bruder der Saiferin von Rußland, vorgeftellt, wie 
auch dem Prinzen Nikolaus von Nafjau, Bruder des Herzogs. Prinz Alerander 
von Hejjen ift mit feinem dritten Sohne, dem Prinzen Heinrich von Battenberg, 
einem zwanzigjährigen jehr hübjchen jungen Herrn, den Prinz Alerander mir 
vorftellte. Die einzige Tochter des Prinzen, Prinzeß Marie, ift feit 1871 mit 
dem Grafen Guftav Erbadh- Schönberg vermählt. Ich lernte die Gräfin in 
Schleiz kennen, als Graf Guftav bald nach feiner Vermählung fie dem reußijchen 
Fürſtenpaare ald neue Coufine zuführte. 


Ems, 7. Juli 1879. 

In den lebten Tagen bin ich oft mit dem Prinzen Mlerander von Heſſen 
zujammengewejen, und mußte ich ihm viel von unjerm Herzoge erzählen. Er iſt 
ein rechter Better des Herzogd. Seine Mutter, die Prinzeg Wilhelmine von 
Baden, vermählt mit dem Großherzoge Ludwig II. von Heffen, war die jüngjte 
Schweiter der Herzogin Marie, Mutter unſers Herzogs, beide Töchter des Erb- 
prinzen Karl Ludwig von Baden. 

Sehr intereffant war es mir, vom Prinzen Alerander zu erfahren, daß der 
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Herzog Karl von Braunjchweig, kurz vor jeinem Tode die Abficht Hatte, jein 
Teftament, in welchem die Stadt Genf zur Erbin eingejeßt war, umzujtoßen 
und die Kaiferin Marie von Rufland, feine Coufine, zur Erbin einzujegen. Prinz 
Werander Hatte die Korrejpondenz im Auftrage der Kaiferin, feiner Schweiter, 
geführt und war eine Einigung über alle Punkte erzielt. Bon der SKaijerin 
iollte dad Vermögen des Herzogs auf die Familie des Prinzen Alexander 
übergehen. Ein Notar mußte gefunden werden, dejjen Name nur fünf Buch- 
itaben haben durfte, und diejer, ein Monſieur Binet hatte das wichtige Dokument 
fertiggeftellt. Es fehlte nur noch die Unterjchrift des Herzogd Karl, und ehe 
dieie erfolgt war, jtarb der Herzog ganz plößlid. Genf iſt aljo gegen den 
Villen des Herzog3 Karl in den Beſitz feines Vermögen? gelommen. Ich hätte 
es der Familie Battenberg gegönnt. 

sh mußte dem Prinzen Alerander auch viel erzählen von meiner Göttinger 
Studentenzeit, da ich mit feinen Neffen, dem Großherzog, damals Prinz Ludwig, 
md Prinz Heinrich, im Winter 1856/57 jo viel zujammen war. Er erzählte 
mir, daß der Großherzog jehr gern von feiner Göttinger Studentenzeit |präche 
md mit großer Treue an allen bHinge, mit welchen er damals Verkehr 
gehabt. Ich konnte das beftätigen, da bie verjchiedenen Male, da ich dem 
Großherzog Ludwig begegnet bin, er jtet3 im derjelben gütigen Weiſe der 
gemeinjam verlebten Zeit jich erinnerte und fich freute, von alten Bekannten 
zu hören. 

Heute früh Hatte ich einen Brief meines Freundes Otto Grote-Schnega, der 
mich fragte, wie lange ich in Ems zu bleiben gedente. Der Minifter Windthorft 
habe den Wunſch, mich zu jprechen, umd werde feine Ankunft in Ems, das er 
jährlich aufzufuchen pflegte, jo einrichten, daß er mich noch träfe. Sch Habe ihm 
geirieben, daß ich jedenfalld bis zum 26. Juli bleiben und mich fehr freuen 
werde, Windgorft zu ſehen. Nun bin ich neugierig, was der alte Herr mir zu 
jagen hat. Natürlich wird es fich um das Regentichaftögejeg und um die Thron- 
olgefrage in Braunſchweig handeln. 


Ems, 9. Juli 1879, 


Geſtern begegnete ich dem Yürften Georg von Schwarzburg-Ruboljtadt, der 
gelommen war, um dem Kaiſer jeine Aufwartung zu machen. Weußerlich recht 
verändert, aus dem jchlanfen blonden Jüngling mit fehr regelmäßigen ſchönen 
Zügen ift ein ziemlich korpulenter Herr geworden, ift er in feinem Wefen ım- 
verändert geblieben. Noch immer ift er der joviale, Iuftige Herr, der gern feine 
Bitze macht, aber auch vertragen kann, wenn man ihm in gleicher Weife ant- 
worte. „Mein Gott, wie fommen Sie hierher, Cramm,“ jagte er, „Sie jehen 
aus wie das Leben und brauchen doc gewiß keine Kur durchzumachen.“ Ich 
erflärte ihm, was ich hier ſuche. „Aber — apropos,“ fagie der Fürft, „Sie 
Ind mir auch ein ſchöner Freund. Sechs Jahre find Sie in Gera gewefen und 
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haben mich nicht ein einziged Mal in Rudolſtadt beſucht!“ „Nun,“ fagte ich, 
„wie weit der Weg von NRudoljtadt nad) Gera, weiß niemand bejjer, wie 
Eure Durchlaucht!“ „Donnerwetter,“ erwiderte der Fürjt, „Darauf muß ich 
aber einen Kognak nehmen.“ Er Hatte natürlich meine Spite fofort verjtanden. 
Er Hatte nämlich ſehr lange gewartet, bis er nach jeinem Regierungsantritt bei 
den thüringischen Höfen feinen Antritt3befuch gemacht Hatte. 

Er war am 26. November 1869 nad) dem Tode jeine® Vaters zur 
Regierung gelommen, vier Wochen nach meiner Ankunft in Gera, und war, als 
ich im November 1875 Gera verließ, noch nicht dort gewejen. Uebel hatte er 
mir meine Bemerkung nicht genommen, und wir ergingen uns in Göttinger Er- 
innerungen. Er erfundigte fich nach allen gemeinfamen Belannten und hatte ein 
herrliches Gedächtnis für fomijche Situationen und für die Heinere Schwächen 
der Kommilitonen. 

Ich komme Hier au den Fürftlichkeiten nicht heraus. Heute traf ich zu 
meiner großen Freude den jungen Erbprinzen Reuß Heinrih XXVII. und feinen 
militärifchen Begleiter, Den Grafen Reichenbach. Der Erbprinz iſt jet zwanzig 
Jahre alt und ftudiert in Bonn. Auch er machte dem Kaifer feine Aufwartung. 
Er hat ſich jehr vorteilhaft entwidelt, fieht jehr gut aus und gefällt allgemein. 
Er war zehn Jahre alt, al3 ich nach Gera fam. Er lud mich ein, ihn in Bonn 
zu bejuchen, und Hoffe ich, daß e3 mir noch möglich wird, der Einladung Folge 
zu leiſten. 

Daß Frau von Bülow-Dieskau hier ift, habe ich Euch wohl noch nicht ge= 
fchrieben. Ich gehe öfter mit ihr während der Brunnenpromenade. Ich glaube, 
e3 find zwanzig Jahre, feit ich fie zulegt gejehen und zwar in Diesfau jelbit, 
two ich fie von Halle aus beſuchte. Aber bei den vielen gemeinfamen Braun 
Schweiger Belannten war es, al3 ob wir ung feit langem auf3 intimfte fennten. 
Sie ift mit der Kur ebenjo zufrieden, wie ich ed gottlob fein darf. 


Ems, 12. Juli 1879. 


Heute ift Prinz Nikolaus von Nafjau abgereift. Ich war in den leßten 
Tagen noch mehrfach mit ihm zufammen. Er gehört zu denjenigen deutjchen 
Prinzen, die volltommen alle Bitterfeit überwunden haben, die die Ereignifje 
von 1866 jelbftverftändlich bei vielen erzeugt Hatten. Prinz Nikolaus fühlt 
volltommen deutſch, troß des depofjedierten Bruders, und hat ein bejonders 
Hare3 Urteil über unfre politifchen Verhältniffe und über das, wa3 uns not tut. 
Die braunjchweigiiche Frage interefjiert ihn lebhaft, und bezweifelte auch er, 
daß der Herzog von Cumberland die notwendigen Schritte tun würde, um jeinen 
Regierungsantritt in Braunfchweig zu ermöglichen. Prinz Nitolaus könnte nad) 
den Bejtimmungen des Regentjchaftsgejeges auch als unfer demnächitiger Regent 
in Frage fommen, und würden wir gewiß nicht fchlecht dabei fahren. Hinderlich 
würde nur jeine morganatijche Vermählung fein — er ift befanntlich mit einer 
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ruffiichen Dame Natalie Puſchlin vermählt, die den Titel einer Gräfin von 
Merenberg führt. 


Ems, 15, Juli 1879. 


Geſtern iſt nun auch der Kaiſer abgereijt, und damit ift für Ems die haute 
saison zum Abſchluß gebracht. Der Bahnhof umd die Straßen dahin waren 
dicht mit Menjchen bejegt, jeder wollte noch einmal den geliebten alten Herrn 
jeben, dem die Kur wiederum vortrefflic) befommen if. Seine Majeftät hält 
ſich noch ftramm, und fein Gang it elajtiich wie der eines jungen Mannes, 
Dan jieht ihm die zweiundachtzig Jahre nicht an. Gleich nach der Abreife des 
Kaijerd ijt der Prinz Georg von Preußen eingetroffen, ich glaube, vom Rigi 
Iommend. Er it von jeinem Wdjutanten, Herrn von Hejjenthal, begleitet und 
hat wieder die Zimmer bezogen, die er alljährlich bewohnt. Ich habe mich gleich 
bei ihm eingefchrieben, da ich die Ehre habe, ihm perjönlich bekannt zu fein und 
wiederholt mit ihm forrefpondierte, bejonder® in der Zeit, als ich fein Drama 
‚Chriftine von Schweden“ in Gera aufführen lief. Das Stüd heißt eigentlich 
‚Imjonjt“, aber da die Königin Chriſtine die Hauptperjon ift, nennt man es 
gewöhnlich mit ihrem Namen. Dad Drama hatte in Gera einen jchönen Erfolg, 
md finde ich es bedauerlih, daß die Dramen ded Prinzen jo wenig zur Auf- 
führung fommen. Jedenfalls verdienten fie es mehr wie viele Stüde, die das 
Repertoire des deutjchen Theaters beherrjchen. 

Auf der Promenade begegnete ich dem Prinzen Heinrich XVII. Reuß, 
der auch zu einer Kleinen Kur nad Ems gekommen. Der Prinz ift ohne 
Zweifel eine der eleganteften und vornehmſten Erfcheinungen der Berliner Gejell- 
ihaft. Noch mehr aber ift er audgezeichnet durch feinen vornehmen Charatter. 
Ih hatte immer eine befondere Vorliebe für ihn, und meine Empfindungen für 
ihn wurden noch wärmer, als mir bei meinem le&ten Aufenthalt in Leipzig mein 
alter Freund Geheimrat Sulzer, heſſiſcher Generaltonjul, folgenden Zug von 
ihm erzählt Hatte. Der Generaltonjul Sulzer hat ſchon dem veritorbenen Vater 
des Prinzen und dann ihm und feinen Brüdern im allen gejchäftlichen An- 
gelegenheiten treu zur Seite geltanden, und Hatte ſich dadurd ein wahrhaft 
freundichaftliches Verhältnis herausgebildet. Sulzer erzählte mir nun, daß er 
eined Tages ein Telegramm des Prinzen erhalten habe, welches ihm feine An- 
tunft im Leipzig meldete. Sulzer ging zum Bahnhof, um den Prinzen zu 
empfangen, und diejer jagte ihm, daß er mit ihm in jeine Wohnung gehen 
wolle, da er ihm eine Mitteilung zu machen habe. Dort angetommen, habe 
dann der Prinz gejagt: „Es find heute gerade vierzig Jahre, lieber Geheimrat, 
ald Sie aus der Hand meines feligen Vaters den eriten Orden, das Ritterkreuz 
deö heifischen Philippsordeng, erhielten. Nun ift e8 mir eine bejondere Freude, 
Ihnen Heute im Auftrage Seiner Königlichen Hoheit des Großherzogs von 
Dedienburg- Schwerin das Großtreuz des medlenburgijchen Ordens überreichen 
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zu Dürfen.“ Der alte Sulzer, der einen enorm hohen Wert auf äußere Aus- 
zeichnungen legte, war zu Tränen gerührt gewejen. Man erzählt ſich von Sulzer, 
daß er auf einem großen Delbilde, das in feinem Salon hing, jedesmal, wenn 
er eine höhere Ordensklaſſe erhalten, den neuen Orden habe nachmalen laſſen. 
Ob er da3 Großkreuz Hat auch noch nachtragen lafjen, Habe ich nicht erfahren. 
Es beluftigte mich aber jehr, al3 ich ihn kurz vor meiner erjten Reife nach Rom 
bejuchte, daß er, ald er von meiner Reiſe erfuhr, jofort fagte: „Da müffen Sie 
aber zujehen, daß Sie einen päpftlichen Orden bekommen. Das ift ja nicht 
ſchwer.“ Ich lachte natürlich und bin auch ohne den päpftlichen Orden in Rom 
ausgelommen. 


Ems, 21. Juli 1879. 


Der heutige Tag brachte mir allerlei Interejfantes. Früh befam ich zugleich 
mit Euern lieben Briefen ein Billett von Windthorft, in welchem er mir mitteilt, 
daß er am 23. in Ems eintreffen und am 24. mich aufjuchen werde. Ich bin 
jehr gefpannt auf feinen Beſuch. Mittags machte ich einen langen Spaziergang 
mit dem Oberbürgermeifter Grumbrecht. Er erzählte mir viel von den Zuftänden 
in Hannover, die ja immer noch jehr wenig erfreulich find. Grumbrecht fteht 
natürlich wie feine ganze Partei feſt auf dem Boden der neuen Berhältnifje 
und ift bemüht, den gewiß jchweren Hebergang nach Kräften zu erleichtern. Wer 
wollte e8 auch den Hannoveranern übelnehmen, daß fie ihrem König Treue 
bewahren und daß fie den Untergang ihrer Selbjtändigkeit tief beklagen. Und 
Hannover war, was niemand leugnen kann, ein vorzüglich regierted Land mit 
einer hervorragend tüchtigen Beamtenjchaft. Aber die Ereignifje von 66 können 
doch nicht ungefchehen gemacht werden, und daß Hannover je wieder als ſelb— 
ftändiges Königreich aufgerichtet werden Lönnte, ift doch nach dem fiegreichen 
Kriege mit Frankreich ausgejchlofjen. Deshalb muß man es der nationalliberalen 
Partei in Hannover hoch anrechnen, daß fie alles daranjegt, um die Landsleute 
mit dem heutigen Zuftande zu verſöhnen. E83 ijt ein ganz ungerechtfertigter 
Borwurf, den die welfiſche Partei den Nationalliberalen macht, daß fie den 
König Georg verraten oder auf den Untergang Hannovers hingearbeitet hätten. 
Im Gegenteil, hätte man auf Bennigjen und Dliquel gehört, jo würde heute der 
Herzog von Cumberland ald König in Hannover jein, und ihm wäre es gewiß 
nicht ſchwer geworden, fich in die Rolle eines deutjchen Bundesfürjten zu fügen. 
Grumbrecht beflagte ganz bejonderd, daß fich die Mehrzahl des Hannoverjchen 
Adeld ſo feindli Preußen gegenüberjtelle, da die Mitwirtung aus feinen 
Kreifen dringend erwünscht jei. 

Wir Hatten und jo fejtgerebet, daß wir eben recht zur Effenzzeit zurüd- 
famen, was für mich allerdings Heute gleichgültig war, da ich zum Prinzen 
Georg zum Diner eine Einladung hatte. Das Diner bei dem Prinzen, an dem 
außer mir als Gajt auch der Badekommiſſar Herr von Lepel-Gnitz teilnahm, 
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verlief jehr angenehm. Der Prinz war jehr liebenswürdig und geiprädig. Er 
hatte gerade die „Memoiren der Madame de Römufat* gelefen, und die Gejpräche 
bewegten ſich bejonders über die Zeiten de3 erjten franzöjiichen Kaiſerreichs. Es 
it ımglaublich, welch eine Fülle von Kenntniffen der Prinz Georg Hat, fie 
erttreden fi) auf Großes und Sleined. Ueber den Schmud der Kaiferin 
Joſephine war er fo orientiert, wie über die großen gejchichtlichen Tatjachen 
jener Zeit. 


En, 23, Juli 1879. 


Geftern war ih in Bonn, um dem Erbprinzen Reuß den verjprochenen 
Befuch zu machen. Er ift jehr gern in Bonn und freut ſich der alademijchen 
Freiheit. Wir machten eine große Promenade und nad) dem Ejjen eine Wagen- 
tahrt, jo daß ich möglichjt viel von den Schönheiten Bonns gejehen habe. Der 
zünſtige Eindrucd, dem ich neulich bei unfjrer Begegnung am 9. Juli in Ems von 
dem Erbprinzen Hatte, ift durch mein gejtrige® Zuſammenſein mit ihm noch 
weientlich verftärkt. Er ift, wie e3 bei einem jo jungen Herrn immer angenehm 
berührt, beſcheiden und fehr Höflich, dabei ganz beftimmt im feinem Urteil und 
ſeht gut umterrichtet, kurz für feinen hohen Beruf vortrefflich vorbereitet. Das 
tonnte auch bei der Erziehung, die er gehabt, und dem Vorbilde, welches er an 
dem Fürften, feinem Vater, hatte, nicht anders fein. 


Ems, 24. Juli 1979. 

Heute früh um 10 Uhr ließ fich die Heine Erzellenz, die jchwarze Perle 
von Meppen oder wie er ſonſt bezeichnet wird, Staatöminifter Dr. Windthorft, 
anmelden, und ich empfing ihn mit großer freude, da ich feit überzeugt war, 
durch ihn über die Pläne und Anfchauungen des Herzogs von Cumberland, als 
deffen vornehmften politifchen Berater man ihn doch anficht, Sicheres zu erfahren. 
Vindthorſt erinnerte fich jehr freundlich unfrer früheren Begegnungen und fagte, 
daR er großen Wert darauf lege, mit mir über die braunſchweigiſchen Verhältniffe 
und die Zukunft des Landes zu fprechen, da er wilfe, daß ich dem hannoverfchen 
Konigshaufe treu ergeben fei und als Mitglied des braunfchweigifchen Landtags 
die Stimmung im Lande Braunjchweig genau kenne. Der Erlaß des Negentjchafts- 
geſetzes jei allerdings eine ftaat3rechtlich nicht zu verteidigende Maßregel, das 
Geſetz ſelbſt ein Unikum. Es ſei noch nie vorgelommen, daß man die Rechte 
des unzweifelhaft berechtigten Thronerben in ſolcher Weiſe eingefchräntt habe. 
Ih ertwiderte ihm, daß man, meiner Meinung nad, in Braunfchweig jehr weije 
und vorforglich gehandelt habe und daß durch den Erlaß des Regentichafts- 
gieged eine ſtaatsrechtliche Baſis für die Regierung im Herzogtum gefchaffen fei 
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für den Fall, daß der Herzog von Cumberland politiich behindert jei, die 
Regierung anzutreten. Der Herzog, ſagte ih, muß fich darüber klar fein, daß 
er ohne einen bejtimmt ausgejprochenen Verzicht auf Hannover — feine Ausſicht 
hat, die Regierung in Braunjchweig anzutreten. 

Windthorft meinte, daß der Herzog ja verjchiedenfach erflärt Habe, daß er 
jelbftverftändlich die Berfafjung des Deutjchen Reichs anerkenne, daß er fich aud) 
ganz al3 deutjcher Fürft fühle und gewiß nicht unternehmen werde gegen das 
Reich oder das Königreich Preußen. 

Die Erklärungen ded Herzog3 genitgen aber nicht, erwiderte ich, zumal die 
befannten Briefe an den Herzog Wilhelm und an die Königin Viktoria doch jebr 
verjchieden gelautet hätten. Jedenfalls könne ich das verjichern, Daß Die bei 
weitem überwiegende Majorität der Braunfchweiger einen direft und bejtimmt 
ausgejprochenen Berzicht auf Hannover ald eine conditio sine qua non der 
Erbfolge des Herzogs anjähen. 

Windthorjt erwähnte, es fei ihm von mehreren Seiten gejagt, daß der Herzog 
von Eumberland durch einen folchen Verzicht auf Hannover au) im Lande 
Braunjchweig an Achtung verlieren werde, was ich natürlich lebhaft beftritt, und 
verjicherte, daß ich die Leute, die jo dächten, an den Fingern berzählen fünne 
und daß dieje Leute abjolut ohne Einfluß im Lande feien. 

Windthorft meinte, er könne das ja jehr wohl begreifen, er würde aber, 
wa3 den Verzicht beträfe, niemals den Verſuch machen, den Herzog dafür oder 
dawider zu ſtimmen. Das fei eine Sache, die Seine Königliche Hoheit allein 
mit ich und feinem Gewiljen auszumachen habe, 

„Slauben Sie, lieber Baron,“ ſagte Windthorft nad) einer Kleinen Pauſe, 
„daß fich, für den Fall, daß der Herzog die Regierung des Herzogtums nicht 
antreten könne, ſich ein Mitglied einer der alten Abdelöfamilien des Landes 
finden würde, das in den Dienft des Herzog3 treten würde, etwaige Erlaſſe 
tontrafigniere u. ſ. w.?* 

„Aljo als Minifter in partibus,“ ſagte ih. „Nein, Exzellenz, den finden 
Sie nicht, wenigfteng niemand, der im Lande irgendwelche Bedeutung oder irgend- 
welchen Einfluß hat.“ 

„Aber der Herzog ift auch ohne den Welfenfonds jehr reich und würde 
eine jolche Stellung glänzend bonorieren.“ 

„Da würde meiner Meinung nach niemand veranlafjen, fie anzu— 
nehmen.* 

Windthorſt ſchwieg wieder einen Augenblid, dann ſagte er: „Ich verftehe 
das ja! Aber, lieber Baron, glauben Sie, daß, wenn der Herzog den Wunſch 
hätte, einige Notabeln, etwa Mitglieder des Landtags, zu fprechen, ſich Männer 
entichließen würden, auf Einladung nad) Gmunden zu fommen?* 

„Da8 bezweifle ich nicht, Exzellenz.“ 

„Würden Sie kommen, wenn der Herzog Sie zu jprechen wünſchte?“ 
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„sh würde da3 für eine Heilige Pflicht erachten und Seiner König— 
iihen Hoheit gegenüber ebenjo offen fprechen, wie ich es zu Ihnen getan, 
Erzellenz.“ 

„Das iſt mir fehr erfreulich, zu hören,“ fagte Windthorft, „und ich werde 
mcht ermangeln, davon in Gmunden gelegentlich Kenntnis zu geben.“ 

Damit war der politische Teil unjrer Unterhaltung beendet, und plauberten 
wir no eine Weile in aller Gemütlichteit über dies und jened. Windthorft 
freute fich, zu Hören, daß Ems mir ebenjo gut befommen, wie ihm nun jchon 
kit Jahren, und bedauerte, daß meine Abreije jo nahe bevorjtände. Es würde 
mich ja auch die Ausficht auf ein öfteres Verkehren mit Windthorjt Hier noch 
einige Zeit feithalten, wenn nicht die Heirat von Curt Wißleben, die am 28. 
hattfinden jo, mich nach Weimar riefe, und jo bleibt e3 dabei, daß ich am 26. 
teiſe Ich Habe mich Heute ſchon bei den meiſten meiner Bekannten verabjchiedet. 
Grumbrecht reift morgen. Ich mußte ihm verjprechen, ihn in Harburg zu be- 
juhen, was ich gern tun werde. 

Am 30. Hoffe ich in Burgdorf zu fein und bitte Euch jetzt jchon, am 
Zonntag den 3. Auguft mir dort zu helfen. Es hat jich nämlich der Hannoverfche 
Arbeiterverein bei mir angemeldet, und ich habe den Braunjchweiger Handwerfer- 
verein dazu eingeladen. Ich rechne auf etwa fünfhundert Gäfte und freue mich 
khr darauf. Es wird einiged Gerede geben im Ländchen — aber das jchadet 
uch! Alſo auf baldiges Wiederjehen in Burgdorf! 
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Prof. Mar Gruber (München) 


De Bahn des geiſtigen Fortſchritts iſt eine Zickzacklinie. Wir haben keinen 
Grund, auf dieſe unregelmäßige Kurve ſtolz zu fein. Denn fie iſt der 
Asdrud für das Schwanten der vorherrichenden Meinungen um eine Gleich- 
gemichtälage, die der wirklichen Beichaffenheit der Dinge entjprechen würde. Wir 
fnden dieje Schwanfungen auf allen Gebieten menjchlicher Kultur, ebenfo bei 
den Verjuchen zur Ordnung der gejellichaftlichen VBerhältniffe wie in der Wiffen- 
haft und in der Sunft. Eine neue Auffaffung, eine neue Methode, ein neuer 





!) Rede, gehalten in ber Eröffnungsfigung des X. Internationalen Kongreſſes gegen 
ven Utoholismus in Budapeft am 12. September 1905. 
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Plan taucht auf, nimmt die Aufmerkjamkeit gefangen, gewinnt die Herzen, wird 
bis in die äußerften Folgerungen entwidelt und gepflegt. Dabei vergißt und 
überfieht man die Dinge, die etwa nicht dazu pafjen, bis jchließlich die Dis— 
frepanz zwijchen Auffafjung und Wirklichkeit, zwiſchen Erwartung und Erfolg 
zu auffällig wird und num nach dem Geſetze der Kontraftwirkung die Gedanken 
wieder in der entgegengefegten Richtung zurüdtollen. 

Ich erinnere mich noch ſehr wohl an die Zeit, wo man im öffentlichen 
Leben von der Jnitiative de3 Individuums alles erwartete, dem Staate höchſtens 
die Rolle eine Nachtwächterd zugeftehen wollte. Wenn die Herrichaft diejes 
Gedantend zuſammenbrach, jo ift die zum guten Teile der Entwidlung der 
hygienischen Wiſſenſchaft zuzufchreiben. Die Ohnmacht des Individuums, fich 
allein aus eigner Kraft gegen die Gejundheitögefahren zu ſchützen, auf ſich allein 
angewiejen, hygieniſche Lebensbedingungen zu jchaffen, war zu augenfällig ge- 
worden. Man erlannte, daß die Hilfe der organifierten Gejellichaft unentbehrlich 
je. Alle Gedanken wendeten jich dem Staate, der Gemeinde zu, und die moderne 
Öffentliche Gejundheitspflege entitand ald Teil der öffentlichen Wohlfahrtspflege 
überhaupt. Sie brachte und bringt mit ihren Wafjerleitungen und Kanalifationen, 
mit ihren Bauordnungen, mit der Ordnung und Ueberwachung des Lebensmittel- 
verfehres, mit der Ajjanierung der gewerblichen Arbeit, mit ihrer Fürſorge für 
Kinder, Schwache, Kranke und Alte, mit ihrer vorforglichen Rüftung gegen ein» 
dringende Seuchen unendlichen Segen. Man konnte fi eine Zeitlang der 
Täufchung hingeben, daß eine Zeit fommen werde, in welcher der einzelne gar 
nicht? mehr für feine Gefundheit zu tun brauche, in der er ruhig die Hände in 
den Schoß legen dürfe, da ihm der vervollfommmete Verwaltungsmechanismus 
mit feinen jorgfältig gedrillten Beamten jchon allein alles zurechtrichten werde. 
Aber wie wir in andern Beziehungen mehr und mehr einzufehen beginnen, daß wir 
im Staate nicht wie in einer Verjorgungsanjtalt leben können, daß behagliches 
Vegetieren niemald das Los des Menſchen fein werde, jo tritt auch in der 
Gejundheitspflege immer deutlicher zutage, daß der öffentlichen Drdnung und 
Gewalt felbjt auf jenen Gebieten, wo fie die größten Erfolge aufzuweijen hat, 
unüberjteiglicde Grenzen der Leiftungsfähigleit gezogen find und daß voller Er- 
folg nur dann erreicht werden kann, wenn auch jeder einzelne weiß und tut, 
was jeiner Gejundheit fürderlich ift. „Jeder ijt feines Glüdes Schmied“: dieſes 
Sprichwort bleibt ein Wahrwort. 

Solange die Seuchen mit elementarer Gewalt unter den Bevölterungen 
wüteten, die Wiſſenſchaft machtlos in den Kinderſchuhen ging, alle Schugmaß- 
regeln verjagten, weil man in jeiner Unfenntni® von dem genaueren Zujammen- 
hange der Dinge Nutzloſes und Weberflüjfiges tat und Notwendiges unterlieh, 
konnte ed jcheinen, ald ob die Krankheiten wie Sonne und Regen gleichmäßig 
über Gelehrte und Umwiffende, Gejcheite und Dumme, Gerechte und Ungerechte 
außgeteilt werden. Je beſſer e8 uns aber gelungen ift, ſolche elementare Ver— 
heerungen zu verhindern, um fo deutlicher tritt die Bedeutung der Beſchaffenheit 
und des Verhaltens de3 einzelnen für Gejundbleiben und Krankwerden hervor. 
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Einem Erdbeben wie jenem berüchtigten von Ischia Hält Fein Haus jtand, einem 
ihwäheren fallen nur die baufälligen Gebäude zum Opfer. Vor einer plaßen- 
Yen Granate gibt e3 mitten im gefchloffenen Truppenkörper fein Entrinnen, aber 
beim Einzellampf im Eupierten Gelände, da wird ſich's zeigen, welchen Vorteil 
iharfe Sinne, Klugheit, Gewandheit, Geijtesgegenwart und Bejonnenheit gegen- 
über Gewehrſchüſſen bringen. 

Ein Robert Koch wagt es, die ſchlimmſten Herde der gefürchtetiten Seuchen, 
der Cholera, der Belt, der Malaria, aufzujuchen, und geht aus ihnen ungefährdet 
hervor, wie Daniel aus der Löwengrube Was Millionen in finnloje Ver— 
weiflung ftürzt, ihn braucht es nicht zu jchreden; denn er weiß, wie er fid) 
wmahbar machen kann, und fein Gott vermag den Bannkreis zu zerftören, den 
jeme Bejonnenheit um ihn zieht. 

Der Wiffenfchaft iſt e3 gelungen, die Verbreitungsweife der wichtigften 
zeuhen jo weit aufzuklären, daß fie Borjchriften geben fonnte, die unfehlbar 
igüßen müffen, wenn fie nur überall volllommen befolgt werden. Dieſe Bor- 
iöriften lauten zum Teil jehr einfad). 

Bon der aliatijchen Cholera zum Beijpiel wiſſen wir, daß ihre Keime ſich 
‘oft nirgends anderöwo als im menjchlichen Darmrohre vermehren fünnen, daß 
hie von den Menjchen, in deren Darm fie fich vermehrt haben, in den Stuhl- 
entleerungen ausgejchieden werden und daß diefe Menjchen e3 find, Durch welche 
die Krankheit von Ort zu Ort verjchleppt wird. Wir wifjen, daß die Cholera- 
teime den Körper de3 Infizierten auf feinem andern Wege ald durch den After 
ud beim Erbrechen durch den Mund verlafjen. Wir wiſſen weiter, daß ihnen 
fein andrer Weg offen fteht, um in den Körper des Gefunden einzudringen, als 
der Mund. Wir wiſſen endlich, daß die Choleraleime äußerſt Hinfällige Wejen 
jmd, die wir Durch verjchiedene Desinfeltionzflüffigleiten oder durch Hite leicht 
töten Können. 

Die Vorfchrift zur Belämpfung der Choleragefahr lautet daher jcheinbar 
hr einfach: Desinfiziere die Stuhlgänge des Cholerafeimträgerd alsbald nad 
rer Entleerung; verhüte, daß irgend etwas mit den undesinfizierten Stuhlgängen 
teindelt werde; wenn aber etwas damit befudelt worden ift, dann desinfiziere 
& jogleih; bringe nicht3 an die Lippen oder in den Mund, was mit lebenden 
Sholerateimen behaftet jein kann. 

Man könnte denken, dies alles jei leicht zu erfüllen. Malen Sie ſich aber 
«us, wieviel dazu gehört, um bei der Pflege eines Cholerafranfen durch Tage, 
vielleicht durch Wochen unter allen Wechjelfällen diefe Vorſchriften ftrifte zu 
erfüllen; jelbft dann, wenn die äußeren Umftände für die Pflege jo günftig als 
möglich liegen, der Kranke abgefondert iit, der Pfleger fich ihm ausſchließlich 
widmen fann, alle Hilfsmittel zur Srantenpflege und Desinfektion vor- 
handen find. 

Die Stuhlgänge jollen nicht? bejubeln und jogleich desinfiziert werden; 
ver Stranfe entleert aber feinen wäſſerigen Stuhl in heftigem Guffe nur 
zu häufig ins Bett. Die Bettlalen und Matragen, das Bettgeftelle, der Fuß— 
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boden, die Hände und die leider des Wärterd werden bejudel. Das alles 
muß dedinfiziert, der Sranfe muß gereinigt und umgebettet werden. Und bei 
alldem dürfen nicht wieder andre Dinge infiziert werden, darf der Wärter Daher 
nicht8 Reines mit bejubelten Händen anfafjen, muß er darauf achten, daß das, 
was von den triefenden Lafen etwa abtropft, unjchädlich gemacht werde, daß 
er nicht mit feinen Schuhen Die Keime verjchleppe, u. j.w. Immer wieder und 
wieder mitten während der Reinigung des Kranken und der Geräte jowie Hinten» 
nad foll er die Hände dedinfizieren. Kaum ijt alles geordnet, fommt ein neuer 
Stuhlgang, und die ganze Arbeit joll von neuem beginnen. Jedesmal vor Dem 
Berlafjen des Zimmers follen die Hände wieder dedinfiziert, joll die Ober- 
teidung gewechjelt werden. Es ftellen jich Hunger und Durft ein, aber im Zimmer 
dürfen feine Speijen aufbewahrt werden, darf nicht gegeljen oder getrunfen 
werden wegen ber Gefahr der zufälligen Infektion durch Verfjprigen oder Durch 
Injelten. Jedesmal wieder alfo die ganze umftändliche Prozedur, die da8 Ver— 
lajjen de3 Zimmers notwendig macht, bevor dad Bedürfnis befriedigt werden 
fann. Un der Bigarre oder Pfeife, am Zahnftocher können Cholerafeime haften. 
Jeder der taujenderlei Verſuchungen, die ungereinigten Finger an die Naje, an 
den Bart, an die Lippen, in den Mund zu bringen, muß widerftanden werden, 
u. ſ. w. u.f.w. Je länger dieſer Dienft dauert, um jo ftärfer wird die Ab— 
jpannung und die Ermüdung, um jo größer wird die Anftrengung, troßdem 
genau zu arbeiten. Der Kranke iſt vielleicht ein lieber Angehöriger, der Er- 
nährer, das Kind, für dejjen Leben man zittert. Sein Zuftand verjchlimmert ich, 
die Aufregung wächſt; dem Gedanken an den Berluft gegenüber erjcheint alles 
andre gleichgültig; der Pfleger ſelbſt fühlt ſich unwohl, er erhält die Nachricht von 
der Erkrankung, die fich eine andre Perſon bei der Pflege eines Cholerafranken 
zugezogen bat, die Sorge um das eigne Leben erwacht, und troß alldem ſoll 
die ganze Prophylaxe mit der Präzifion eines Uhrwerk weiterbetrieben werden! 

Ih brauche nicht länger auszumalen, wie Hohe Anforderungen an Die 
phyſiſche und geijtige Leiſtungsfähigkeit des Pflegers gejtellt werden, wie viel 
von jeiner Einficht, feiner Aufmerkjamleit, feinem Wahrnehmungsdvermögen, feiner 
Genauigkeit, jeiner Ausdauer, feiner Bejonnenheit und feinem Mute für ihn 
jelbft wie für die Perjonen feiner Umgebung abhängt. Wie viele von uns 
werden von fich mit Recht behaupten dürfen, daß jie imftande fein würden, eine 
jolde Aufgabe fehlerlo8 zu vollführen? Wahrlid, wenn wir nit mehr 
Glück als Berftand hätten, ftände e8 um die menfchlichen Dinge noch viel 
jchlimmer. 

Dieſes eine Beijpiel wird genügen, klarzumachen, ein wie unendlich 
wichtiger Faktor für unſre Gejundheit jener jonderbare Kompler von mehr oder 
weniger deutlichen, mehr oder weniger eng verknüpften Vorftellungen, Gefühlen 
und Bewegungdantrieben ift, den wir unfer Sch nennen! Und unſer Fall lag 
noch ziemlich einfach, da das Individuum, das ſich ſchützen ſoll, von vornherein 
den entjchiedenen Willen haben wird, alle Maßregeln zu feinem Schuße zu er- 
greifen. Wie aber, wenn diefer Wille von Anfang an lau ift oder wenn gar 
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mächtige Impulfe auftauchen, fich über alle VBorjtellungen von drohenden Ge- 
fahren Hinwegzufeßen ? 

Die wiſſenſchaftliche Forſchung hat es zu einer ihrer Aufgaben gemacht, 
die Bedingungen zu ermitteln und zu bewerten, von denen unsre Gejundheit 
abhängt. Unermüdlich Hat fie die ganze Welt mit diefem Ziele vor Augen 
durhforscht und in der Tat, wie wir fchon gefehen Haben, in hohem Maße 
enntnid davon erworben, welche Faktoren unjrer Eriftenz die wichtigiten find 
und wie fie bejchaffen jein und geftaltet werden müffen, wenn die Harmonie der 
Irganfunktionen unſers Körpers, die wir Gejundheit nennen, gewahrt bleiben 
il. Man jpricht in diefem Sinne von einer Hygiene der Luft, des Erdbodens, 
des Waſſers, des Lichtes, der Nahrung, der Wohnung, der Arbeit u. ſ. w. Wir 
trauen aber auch, wie wir an unferm Beijpiele gejehen haben, 
eine Hygiene des Ich! 

Ich jehe, wie Sie alle jtugen: „Er jpricht von einer Hygiene des Ich? 
Barum nit von einer Hygiene des Nervenſyſtems oder einer Hygiene des 
Schirm? Sieht er aljo das ‚Ich al3 etwas Unkörperliches, vom Körper 
Unabhängiges an, das wie andre Dinge der Außenwelt, wie Luft, Licht, 
Vaſſer u. |. w. auf unfern Körper einwirtt? Und wenn er dieſes Ich für ein 
Untörperlie3, vom Körper Unabhängiges hält, welchen Sinn joll es dann 
daben, von einer Hhgiene des Ich zu reden?“ 

Seftatten Sie daher, daß ich jofort alle möglichen Mißverſtändniſſe zerftreue: 

Auch ich hege die wifjenjchaftliche Ueberzeugung, daß in dem Inhalte unfers 
Ich jih nichtS befindet, was nicht in der dauernden Beichaffenheit oder in den 
vorübergehenden Zuitänden unjrer Großhirnrinde feine objektive Grundlage hätte. 
Deſe objektive Grundlage allein ift der Naturwiſſenſchaft und unfrer Einwirkung 
zugänglich. Für fie ift die Großhirnrinde das Organ unjerd Bewußtſeins, in- 
joferne fich nur in ihr jene Vorgänge abfpielen, die, wie wir fagen, und zum Be- 
wußtiein fommen können. So unendlich verwidelt der Bau des Gehirnes ift 
und jo weniged wir noch von ihm und feiner Tätigkeit wifjen, der Grundplan 
diejer wundervollen Organifation ift und doch klar geworden. Wir wiljen, daß 
wiſchen den Sinnedorganen und allen andern Teilen unferd Körper3 und dem 
Schirm Nervenfaferverbindungen beftehen, mittel® deren, ähnlich” wie mittels 
Zelegraphendrähten über mancherlei Zwifchenftationen hinweg, den Ganglien- 
zellen der Hirnrinde Erregungen zugejendet werden; wir willen, wie zwijchen 
deien Zellen der Hirnrinde ſelbſt wieder eine unendliche Anzahl von Ver: 
imdungsfajern beftehen, durch die fich Die Erregung der einen auf die andern 
frtpflanzt und außbreitet, etwa fo wie die Verbrennung die entzündete Zünd— 
hnur entlang läuft und an Snotenpunften von einer Schnur gleichzeitig auf 
viele andre übergehen kann. Wir wiſſen, daß jede Erregung einer Leitung3- 
dan oder einer Nervenzelle Veränderungen in deren Zuftand hervorruft, Die 
neht oder minder lange andauern und ihre jpäteren Leiftungen beeinfluffen und 
dte wir, imfofern fie die Zellen der Hirnrinde betreffen, Erinnerungszeichen 
aemen. Wir wiffen, daß von den Rindenzellen aus wieder andre Nerven- 
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leitungen über Bwijchenftationen zur Peripherie verlaufen und Erregungen 
dorthin bringen, wo fie Muskelbewegungen oder Drüfenabjonderungen auslöſen. 
Für die Naturwifjenjchaft find dies alles phyſikaliſch-chemiſche Vorgänge, bie 
den allgemeinen Geſetzen diefer Vorgänge folgen. 

Daß die Erregungen der Rindenzellen unfrer Hirnrinde und nur fie allem 
Anlaß geben können zu dem, wa3 wir unſre Borjtellungen, Gefühle, Willens- 
impulje, allgemein unjre Bewußtjeinsporgänge nennen, iſt eine Tatjache, die 
wir hinnehmen müſſen, die wir aber bei der Erforfhung der Phyfiologie des 
Ablaufes der Nervenerregungen um fo mehr außer Spiel laffen müſſen, al3 und 
die Erfahrung gelehrt hat, daß ſehr mannigfaltige Erregungen der Rinde, Die 
gewöhnlich mit Bewußtjein einhergehen, ebenjo ablaufen fünnen, ohne daß fie 
una zum Bewußtjein fommen. 

Jeder von Ihnen weiß, daß derartige vorlommt. Sie lejen eifrig in 
einem Buche. Die Uhr jchlägt zwölf. Sie hören es nicht. Daß aber troßdem 
fich der entiprechende Erregung3vorgang in der Hirnrinde abgejpielt hat, geht 
daraus hervor, daß vielleicht viele Minuten jpäter, wenn Ihre Aufmerkjamleit 
nachgelaffeır Hat oder jich der Hunger zu regen beginnt, Ihnen „einfällt“, daß 
die Uhr ja jchon gejchlagen Habe und Sie es nur „überhört“ hätten. 

Für den Naturforjcher it das Bewußtjein lediglich eine Begleiterjcheinung, 
die ihm unter Umftänden al3 wertvoller Inder für die Qualität und Intenfität 
der Nervenvorgänge dient, die aber als ſolche gänzlich außerhalb der Grenzen 
feines Forſchungsgebietes Liegt. 

Geftatten Sie, daß ich verjuche, durch einen Vergleih, von dem ich recht 
gut weiß, wie jehr er hinkt, dieſes jchwierig zu erfaffende Verhältnis von Nerven: 
vorgang und Bewußtjein deutlicher zu machen. 

Befucher des jchönen Gardafees wiljen, daB es zu den reizvolliten Genüſſen 
gehört, die man fich dort verfchaffen kann, in einer milden Sommernacht ge: 
danken- und willenlo8 dem Spiel ded Scheinwerferd zu folgen, mit dem Die 
italienischen Wachtichiffe den Echmuggel zu entdeden ſuchen. Im Halbduntel 
ruht die Gegend. Nur unbeftimmt vermag der Ortskenner die Mafjen der 
einzelnen Berge, den Verlauf der Küſte, die Lage der einzelnen Siedelungen zu 
erraten. Aber unabläfjfig wandert dad Strahlenbündel des Scheinwerferd über 
die Oberflächen hierhin und dorthin, und deutlich, wie im volliten Tageslichte, 
tritt jeßt die Ponale- Schlucht und jegt Limone und jet der Abjturz von Tremofine 
vor unjer Auge. Der Strahl verweilt, und bis in die Heinften Einzelheiten hinein 
vermögen wir die wilden Schrofen, die Heinen Wiejenflede, dad Bujchwerf, das 
da und dort am Felſen Elebt, den kühnen Pfad, der an der Wand hinauf zieht, 
zu unterfcheiden. Der Lichtftrahl verläßt die Stelle, und alles ſinkt ind Dunkel 
und in undeutliche Erinnerung zurüd. Mit fliegender Eile huſcht jett das Licht- 
bündel über die Fläche des Sees dahin, und wir haben faum Zeit, zu erkennen, 
ob fie glatt oder in Wellen ift, wo ein Nachen auf ihr jchwimmt. Nur das 
dunkle Gefühl von der Yänge des Weges, der durchlaufen wird, von der Größe 
de3 Sees erwacht. Aber jebt funfelt die jtolze Zinne von Malcefine im 
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verweilenden Lichte, und jeßt leuchten die gewaltigen Platten des Monte 
Baldo auf! 

Es iſt Har, daß der Gang des Scheinwerferd ganz unabhängig davon ijt, 
ob wir ihm unſre Aufmerkſamkeit jchenten oder nicht, Wir find ihm mit dem 
Auge gefolgt, weil wir von der von feinem Strahle getroffenen Stelle der Gegend 
die ftärffte Lichtempfindung befamen. 

So folgt unjre Aufmerkſamkeit ftet3 dem DMarimum der Nervenerregung, 
dad in einem beflimmten Augenblide immer nur in einem äußerſt bejchränften 
winzigen Gebiete unfrer Hirmrinde vorhanden ift und auf den vorhandenen 
Bahnen, feinen eignen Gejeßen folgend, raſtlos über dad Ganglienzellenfeld unſrer 
Großhirnhemiſphären dahinwandert. 

Es wäre daher ohne Zweifel am beſten, wenn wir bei der naturwiſſenſchaft— 
lichen Betrachtung alle Ausdrüde, die ſich auf die Bewußtjeinsjeite der Hirn- 
vorgänge beziehen, weglaffen und die Vorgänge jo bejchreiben könnten, wie 
ſie jih objektiv nachweisbar abjpielen. Aber leider reicht dazu unſre wiffen- 
ihaftliche Erfenntnid nicht aus. Wir kennen die meijten Gehirnvorgänge nur 
von ihrer Bewußtjeinzjeite her, die Namen, die wir ihnen gegeben haben, pafjen 
nur unter diefem Gefichtöpunfte und wir können und über fie nur verjtändigen, 
da und infoweit die gleichen Nervenvorgänge in den andern Menjchen ablaufen 
und wir vorausjeßen dürfen, daß fie bei ihnen mit gleichartigen Empfindungen 
einhergehen. Ich ſpreche aljo nur deshalb von einer Hygiene des Ich, weil 
ich die Hygiene des Zentralnervenſyſtems auch auf ſolche Gehirnvorgänge er- 
ftreden muß, die wir nur von ihrer jubjeltiven Seite her bezeichnen können. 


Hygiene de3 Ich, in dem Sinne einer Lehre, wie dad Ich beichaffen fein 
müſſe, um dem Leben und der Gejundheit des Individuums am nüßlichften zu 
jeim, iſt nichts Unbekanntes. Dean treibt fie bewußt längft injoferne, als man 
längft eingejehen Hat, wie wichtig Einficht in die Naturvorgänge für das Ju— 
dividuum ift, wenn es fich geſund erhalten, bei der Durchführung der Öffentlichen 
Geſundheitspflege verjtändnisvoll mitwirken joll, und ein alter englijcher Sat 
lautet: „Sanitary instruction is even more necessary than sanitary legislation!* 
jerne jei ed von mir, diefem Saße zu wiberfprechen. Man kann nur aufs tiefjte 
bedauern, wie wenig er tatjächlich biöher lebendig geworden ift. Aus feinem 
Seite heraus ift diefer Kongreß geboren. Gewiß, ohne hygieniſches 
Bifjen fein hygieniſch brauchbares Ich! 

Aber ich ſage: Ueberſchätzt nicht den Wert rein intelleftueller Belehrung. 
Hngienisches Wiffen für fich allein macht noch fein hygieniſch brauchbares Ich, 
gerade jo wenig al3 moralifches Wiſſen für fich allein einen fittlichen Menſchen 
mat. Nicht, was man weiß, iſt enticheidend, jondern wie man handelt. Ver— 
fallt nicht in dem Irrtum unjrer einfeitig intellektualiftiichen Pädagogik. Sittlich- 
teit ift nicht ein Wiſſen. Sittlichkeit ijt eine Gewohnheit. Eine Gewohnheit bildet 
ich aber nur durch Uebung. 

Fragt euch auch zu allererjt, ob ihr ſolche Gehirne vor euch habt, in denen 
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eure Worte überhaupt Haften und Wurzel fchlagen können, die ziwedmäßiger 
Reaktionen fähig find. 

Ohne gejundes Gehirn kein braudbares Ich! Es ift ein un— 
geheurer Fortichritt, daß man dies mehr und mehr einzujehen beginnt und 
das Wahngebilde eined® von der Phyfis völlig unabhängigen, allein durch 
geiftige Einflüffe beftimmbaren Geiſtes bald nur mehr in jener Antiquitätenlammer 
zu finden fein wird, wo die endlofe Zahl andrer menschlicher Irrtümer und 
Mikverjtändniffe aufbewahrt wird. 

Mit der Gejundheit des Gehirns fteht es nicht anders als mit der Gejund- 
heit ded ganzen Körpers überhaupt. „Das meifte vermag die Geburt,” wie der 
Dichter jagt. 

Die Bejchaffenheit der Keime, aus deren Bereinigung wir hervorgegangen 
find, enticheidet faſt völlig über unfer Los. Von der Beichaffenheit des be- 
fruchteten Eies hängt ab: die Zahl der Ganglienzellen in der Rinde des Groß— 
hirns, deren Neichtum an leitungsfähigen Fortfägen, der Bau der Ganglien- 
mafjen des Hirnftammes, de3 verlängerten Markes und des Kleinhirns, die Zahl 
der Verbindungen, die zwijchen allen diejen Zellenmafjen untereinander, wie mit 
den höheren Sinneöwerkzeugen, mit den Zentren des Rüdenmarf und des jym- 
pathijchen Nervengeflechtes beftehen, die chemijche Beichaffenheit und damit Die 
Leitfähigkeit, Erregbarkeit umd Formbarkeit aller diefer Gebilde; und davon 
wieder hängt ab, ob fich ein normales oder nur ein abnormes, krankes Ich 
bilden kann. Durch diefe Umftände ift das Marimum intellektueller und mora- 
liſcher Höhe bejtimmt, die das Individuum unter den günftigften Lebensbedingungen 
erreichen wird. 

Die Hygiene de Ich muß daher bei der Zeugung beginnen. Wir wiſſen 
von diejer genug, um Forderungen ftellen zu können. Wir wiffen, daß e3 gerade 
abnorme und krankhafte Beichaffenheiten des Nervenſyſtems find, die von Gene- 
ration zu Generation vererbt werden fünnen, und wir willen auch, daß das per- 
jönliche Verhalten der Erzeuger von jchiwerwiegendem Einfluffe auf die Güte 
ihrer Seime und damit auf die Dualität ihrer Nachkommenſchaft ift. Es iſt 
daher eine der alleroberjten fittlichen Forderungen, die ſich aus unſrer gereifteren 
Erfenntni® ergeben und muß jo bald als möglich lebendiges ſittliches Geſetz 
werden, daß Perfonen, die ihrer Abſtammung und angeborenen Bejchaffenheit 
nach voraussichtlich Nachlommen mit hochgradig fehlerhaften oder krankhaftem 
Nervenſyſtem (jelbjtverftändlich auch mit Hochgradigen Fehlern andrer Organe) 
erzeugen würden, überhaupt feine Kinder erzeugen dürfen. 

Und ebenfo — und dies ift praftifch noch viel wichtiger — muß es felbit- 
verftändliche Pflicht aller Menjchen werden, daß fie alle vermeiden, was er- 
wiejenermaßen den in ihmen reifenden Keimen jchädlicd werden kann und 
vermeidbar ift. Erfahrungsgemäß ſchädigen insbeſondere gewilfe Gifte Die 
Keime, und wir haben damit eines der wichtigjten Themen dieſes Kongreſſes 
berührt. 

Das Gefühl der Verantwortlichkeit der Eltern für die phyſiſche Beſchaffenheit 
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ihrer Kinder fann gar nicht genug geſtärkt werden. Nur fo kann in die Gatten- 
wahl! Vernunft, in die Ehe Zucht und Frieden kommen. 

Aber anderjeit3? muß man Doch auch vor einem tatenlojen Fatalismus 
gegemüber der fertigen Unlage warnen. So wichtig Die angeborene Bejchaffenheit 
ift, in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle von Abnormität hängt ed ganz 
außerordentlih von der Lebensführung ab, ob aus der krankhaften Anlage 
wirflihe Krankheit wird und bis zu welcher Schwere die Krankheit fich entwidelt. 
Wie viel durch die Lebensweiſe erreicht werden kann, das lehren jene Erfahrungen, 
an die man heute Hauptjächlich denkt, wenn von einer Hygiene des Nerpen- 
ſyſtems gejprochen wird. Es ift ein Segen, daß fie jetzt mehr beachtet werden. 
E3 geſchieht darin noch immer nicht genug, und namentlich unſre Jugend— 
erziehung leidet noch immer erheblich unter dem Unverftändnis und der Gleich- 
gültigleit, mit der frühere Jahrzehnte über dieje Dinge hinweggeſehen haben, 
obwohl jeder aus feiner eignen Erfahrung die Wichtigkeit der Lebensweile für 
den Zuftand unſers Ichs erkennen muß. 

Jeder weiß es, daß wir zu verfchiedenen Zeiten jehr verjchiedenartig denken, 
fühlen und wollen. Wir find verjchieden „geitimmt“, wie der treffende Vergleich 
mit einem Mufitinjtrument beſagt: ganz anders, wenn wir geiftig oder körperlich 
ermüdet, jchläfrig, frank find, ald wenn gefund und ausgeruht. Wir fommen ung 
jelbjt „wie ein ganz andrer Menjch vor“, „wir erfennen und nicht wieder“. 

In der Tat lüßt ſich experimentell beweijen, daß die Hirnarbeit unter den 
genannten und andern phyſiſchen Zuftänden in fehr verjchiedener Güte geleijtet 
wird. Unjer Hirn arbeitet anders, wenn e3 unzureichend ernährt wird (denken 
Sie zum Beijpiel an die Halluzinationen möndifcher Asteten), ald wenn es 
außreichend Nahrung hat, anders, wenn körperliche Arbeit geleitet worden ijt als 
nach förperlicher Ruhe, anders, wenn wir gefchlafen, wenn wir lange gejchlafen 
haben, als wenn wir jchlafloje Nächte Hinter ung haben. Ein warmes Bad macht 
und für eine gewiſſe Zeit zu einem ganz andern Ich als eine falte Dufche. Wir 
md jozujagen verjchiedene Perjonen in unfrer Gejchäftsftube, im Trubel der 
Großſtadt und beim Baden in Luft und Licht an der See oder im Hochgebirge 
ober in irgendeiner friedlichen und lieblichen LZandgegend. Ein faljcher Gang 
unjrer Atmung, unjrer Verdauung kann und verwandeln. Bor allem ift es Die 
wechjelnde Verſorgung unſers Gehirns und feiner einzelnen Teile mit Blut, die 
von größtem Einfluffe auf unjer Ich ift; von ihr hängt ja ab, wieviel Nahrungs- 
itoffe, wieviel Sauerjtoff den arbeitenden Zellen und Nervenfafern im der Zeit- 
einheit zugeführt wird, wie rajch fie von ihren Stoffwechjelproduften befreit 
werden. Die Größe der Blutzufuhr hängt wieder hauptſächlich von der Weite 
der Blutgefäße des Gehirnd ab, dieſe aber wieder von dem Erregungzitoffe 
gewijjer Nerven, der jogenannten Vaſomotoren, welche die Gefäße verengern 
ober erweitern. Arbeitet die Hirnrinde intenjiv, zum Beiſpiel bei ftarfer Er- 
regung zu Luft und Unluft, jo wird fie auch fofort infolge Erweiterung ihrer 
Blutgefäße reichlicder mit Blut verforgt. Wird umgefehrt aus phyfiichen Gründen 
die Hirnrinde überreichlich mit Blut verforgt, zum Beiſpiel bei Kongeftion, jo wird 
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fofort das Ich aufs heftigjte bewegt; die Gedanken fliegen, die Gefühle werden 
heftig, die Bewegungsantriebe gewaltjam. Es kann jo bi zu einem Tobſuchts— 
anfalle fommen. Regelmäßiges Wechjeln in der Tätigkeit der Organe, ind» 
bejondere Abwechjlung zwijchen Hirnrinden-, Haut: und Musfeltätigfeit it 
dagegen eine der wichtigften Mittel, die Blutverteilung und die Bajomotoren in 
Ordnung zu Halten. 

Bon größter praktischer Wichtigkeit it ed, daß ed gewilje jtarf wirfende 
Subftanzen, jog. Gifte gibt, Die, in die Körperjäfte aufgenommen, dad Zentral- 
nervenſyſtem oder einzelne jeiner Teile in jpezifiicher Weiſe beeinfluffen, erregen 
oder betäuben und lähmen. Sole Gifte find zum Beifpiel bei den Yieber- 
delirien mit im Spiele. Das verhängnisvollfte diefer Gifte hat und hier zu— 
jammengeführt. 


Die Eigentüimlichkeit der geiltigen Sulturentwidlung, fi in Ertremen zu 
bewegen, zeigt ſich auch auf dem Gebiete der Hygiene des Ich. Die der unjrigen 
vorhergehende Generation glaubte nügliche Ichs auf rein geiftigem Wege beliebig 
erzeugen zu können. Da3 war ein Irrtum. Die Modernften wieder ſchwören auf 
die Phyſis und nehmen ohne weitered Nachdenken an, daß ein wohlerzeugtes 
Gehirn in einem gefunden Körper bei richtiger Ernährung, richtigem Wechiel 
von Wachen und Schlaf u. ſ. w. ganz von ſelbſt eim tüchtiges, dem Individuum 
jelbit wie den andern Menjchen nützliches Jch ergeben werde. 

In der Tat könnte man bei oberflächlicher Betrachtung meinen, daß ihnen 
der Erfolg recht gebe. Die vernünftige phyſiſche Erziehung entwidelt in der 
Tat gewiſſe Seiten der Perjönlichkeit ohne weitere in günftiger Weiſe. Die 
altmodijche Pädagogik geht jo vor, als ob es beim Handeln nur darauf ankäme, 
ein Motiv zu haben, einen Entſchluß zu faffen. Man jucht erwünfchte Motive 
einzupflanzen. Im übrigen aber joll ſich das Individuum ſelbſt zurechtfinden. 
Man jagt ihm nur, du mußt bejonnen handeln, faltblütig, mutig fein, und er- 
zahlt Beijpiele von Handlungen, die diefe Eigenjchaften aufweifen. Wie man 
e3 aber anfangen müſſe, um bejonnen und faltblütig und mutig zu jein, das 
lernt man auf der Schulbank nicht, und nicht jeder bringt's von Geburt aus fertig. 

Diefe Technik des Wollens ift aber von ungeheurer Bedeutung für Leben 
und Gefundheit, für das Gedeihen von Individuum und Boll. Kaum etwas in 
England bat mir einen tieferen Emdrud gemacht, ald der Anblid der City von 
London auf der Höhe der Gejchäftszeit. Menſch an Menjch find die verhältnis— 
mäßig engen Straßen von der Menge der Gejchäftigen erfüllt, alles bewegt ſich 
mit größter Eile. Der eine ftrebt dieſem, der andre dem entgegengefeßten Orte 
zu. Zwiſchen den Maſſen der Menjchen durch bewegen jich Wagen in langen 
Zügen. Man meint, jegt und jegt müfje jich alles in einen unlösbaren Knäuel 
verwideln; aber dauernd ungeftört flutet das Gejchäftsleben dahin. Sein Zu- 
Jammenjtoß, faum bier und da eine Hemmung, fein unfreundliches Wort, feine 
feindlichen Blide, kein Gejchrei und überhaupt fein Geräuſch ald das Gellapper 
der Tauſende von Tritten auf dem Pflafter der Strafe. Plöglich, wie auf einen 
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Zauberjchlag, jteht die ganze, eben noch aufs lebhaftejte Durcheinander wogende 
Maſſe; ein PBoliceman Hat die Hand erhoben, um einer Wagenkolonne die 
Kreuzung der Straße zu ermöglicdden. Er fenkt die Hand, und jofort beginnt 
die glatte Flutung non neuem, ald ob fie überhaupt nicht unterbrochen geweſen 
wäre. Und nun bliden Sie in die Gefichter diefer Männer. Sie werben darin 
Spuren von der Spannung ernften Wollens finden, aber keine Spur von Haft, 
von Aufregung. Mit voller Gelafjenheit und Beſonnenheit verfolgt jeder felb- 
tändig jeinen Weg. Der fremde, der dies fieht, muß fich ehrlicherweije jagen, 
dab ed nicht bloß das Glüd der geographiichen Lage und die Gunft der gejchicht- 
lichen Umftände waren, denen England jeine Heutige, weltbeherrjchende Stellung 
verdantt. 

Ber kann daran zweifeln, daß die unermüdliche Pflege der Leibesübungen 
an diefer Charatterbejchaffenheit der leitenden Klaſſen der Engländer einen 
weientlichen Anteil hat. Denn die Leibesübungen nügen nicht allein den Muskeln 
und der Atmung jowie dem Stoffwechſel, jie find auch die trefflichſte Willens: 
ſchule. Hier lernt man, jeinen Muskeln rajche und doch genauefte Befehle geben, 
die Stärfe der Willendantriebe nach Bedarf aufs feinfte abjtufen, alle über: 
flüſſigen Mitbewegungen vermeiden, mit feiner Kraft Haushalten, einmal blit- 
ihnell feine Kraft auf3 äußerſte anfpannen, ein andre Mal ausdauernd eine 
gleichmäßige Anfpannung aufrechterhalten, ein drittes Mal Befehl auf Befehl 
obne Aufenthalt und Irrung an die verjchiedeniten Muskeln in der erforderlichen 
Reihenfolge entjenden. Indem man auf diefe Weije am eignen Leibe erfährt, 
wie fih Schwierigkeiten überwinden lajjen, indem man die Leijtungsfähigkeit 
eines Körpers fennen lernt, feine Vervolltommnung durch Uebung empfindet, 
tellt fi von ſelbſt Kaltblütigleit und Bejonnenheit ein. Die freude, welche 
die erfolgreiche Anftrengung gewährt, wird ummittelbares Erlebnis. Und alles, 
vo man bier erfahren hat, was hier zur Gewohnheit geworden ift, kommt 
einem in jeder Lebenslage zugute. Sicherlich, diefe phyfiiche Erziehung liefert 
ganz andre Ichs al3 die der armen Stubenhoder der Papageienjchule. 

Nicht minder bedeutungsvoll für die Geftaltung des Ich ift die Abhärtung 
der Haut. Bei der Gewöhnung an kaltes Wafjer oder kalte Luft lernt man 
ganz allgemein Unluftempfindungen überwinden, jtumpft man fich ganz all: 
gemein gegen jtarfe Sinneseindrüde ab, macht man die merkwürdige und für 
ale Lebenslagen Iehrreiche Erfahrung, wie ein Ding, das anfänglich die Ieb- 
daftejte Umluft erweckte, durch Ueberwindung der Umluft zur Luſt werden kann. 
Aus dem Weichling wird ein Menjch, der jich, wenn e3 darauf anlommt, auch 
über Schmerzen hinwegſetzt. 

Kurz alle diefe Dinge find fir das Ich unſchätzbar! Aber die nüßliche 
Perfönlichkeit ift auch damit noch nicht fichergeftellt; nicht einmal die fich jelbit 
nügliche! Wollen wird das Individuum allerdings gelernt haben, aber für ihn 
wie für die andern iſt ſchließlich doch entjcheidend, was e3 will! Die Annahme 
aber, daß eim gejundes, mit der Technik des Wollen vertrauted Individuum 
von jelbit ftet3 das Nützliche wollen werde, ift eine ungeheure Surzfichtigkeit. 
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Das gejundeite Hirn gibt noch kein menschliches Ich. Ich Habe die prächtigſten 
menschlichen Tiere zugrunde gehen jehen, weil jie, eben wie Tiere, dem verberb- 
lihen Impulje des Augenblids folgten. QTüchtige Gehirne, die mur fich jelbit, 
nicht aber ihren Mitmenjchen nüglich find, gibt es leider nur zu viele, und Diele 
macht ihre Kunft, zu wollen, nur gefährlicher. Schluß folgt) 


„Sriedensheer“ 


Eine Anregung 
von 


Bertha von Suttner 


Borwort der Redaktion. Die „Deutjche Revue“ ijt ftet3 bereit, auf- 
richtige Friedendbeftrebungen, auch wenn fie nur einen idealen Wert für 
die praftifche Politit Haben, zu unterjtügen. — Der Weltfrieden wird hoffentlich 
im neuen Jahre gejichert bleiben und jcheint eine Befeitigung durch den englifchen 
Kabinettöwechjel erhalten zu Haben. Die erniten Berftimmungen zwijchen 
England und Deutichland Hatten die mit dem Nobelpreis gekrönte Baronin 
von Suttner veranlaßt, nachjtehenden Artikel im November vorigen Jahres ab— 
zufaffen. Durch die Meetings des Lord Avebury und der Lady Aberdeen, denen 
jih ein von dem Kardinal Kopp mitunterzeichneter Aufruf zur Abwehr gegen 
die Feindjeligfeiten zwijchen den beiden großen Nationen angejchloffen hat, jowie 
durch die befannten deutjchfreundlichen Gefinnungen einiger hervorragender Mkit- 
glieder des neuen englifchen Minijteriums hat fich die Lage wefentlich gebeifert. 
Zur Charafterijtit de8 neuen Sabinett3 mögen auch nachjtehende Worte dienen, 
welche der Zordlanzler an den Herausgeber der „Deutjchen Revue“ gerichtet Hat: 

„I hope the late suspicions between Great Britain and Germany will 
soon evaporate and give place to friendship and I cannot see the slightest 
reason for illwill.“ 


4 


Me biieren 

Ein paar hundert, vielleicht ein paar tauſend Menſchen gibt es in 
jedem Land, die ein Intereſſe — ſei es nun ein materielles oder nach ihrer 
Geſinnung ein moraliſches Intereſſe — daran haben, einen Zukunftskrieg herbei— 
zuführen oder wenigſtens an die Wand zu malen. Millionen und aber Millionen 
Menſchen gibt es jedoch in denſelben Ländern, denen ein ſolcher Krieg den 
tiefiten Jammer bereiten müßte, Deren materielles und moraliſches Intereſſe 
darin liegt, daß der Friedenszuſtand erhalten werde, die nicht den geringſten 
Haß gegen die Nachbarvölfer empfinden, die, wenn befragt, ob Krieg fein folle, 
ohne Zögern mit einem entjchiedenen Nein antworten würden. 


von Suttner, Friedensheer 43 


Nun aber trifft e8 jich leider fo, daß jene paar Hundert reden, jchreiben, 
ſchüren, während die andersgeſinnten Millionen jchweigen. Energie entfalten 
Diejenigen, die etwad wollen — untätig, rejigniert bleiben die Mafjen derer, die 
e3 nicht wollen. Sie werden vom Lärm, den die erjteren machen, fo jehr um— 
dröhnt, daß fie glauben, Dort jeien die Millionen, und jie jeien die Bereinzelten, 
deren Proteft jedoch ungehört verhallen würde. 

Seit einer Reihe von Jahren — in den legten Monaten bejonders heftig 
— wird in Deutjchen und englijchen Blättern eine ſyſtematiſche Aufreizungs- 
Eampagne geführt. Daraud muß naturgemäß, wenn die Heßkraft nicht durch 
eine gleichitarte Gegenkraft paralyfiert wird, eine Haßerplofion folgen. 

Schon iſt das gewifjenloje Wort gefallen: „Ein Krieg zwiſchen England 
und Deutihland ift unvermeidlich." Ein Verbrecherwort iſt es von denjenigen, 
Die ed als Mittel zum Zwed Hinausjtreuen, und von der gedantenlojen Menge 
wiederholt, wird e3 zum Schlagwort. 

Es iſt an der Zeit, an der höchſten Zeit, daß die Selbitdenfenden und 
Rechtfühlenden ebenjo laut verkünden: Ein folcher Krieg muß — nit nur — 
nicht fommen, er darf nicht fommen. Ein folder wahnwigiger Doppeljelbjtmord 
zweier bochentwidelter ſtamm- und Fulturverwandter Nationen muß gehindert 
werden. Alle diejenigen, die biöher jchweigend es über fich ergehen ließen, daß 
der niederträchtige Ausſpruch: „England und Deutjchland werden fich zerfleijchen“ 
unabläffig wiederholt werde, weil es in beiden Ländern geplant und gewollt wird, 
die ſollen num aufitehen und erflären: das ift nicht wahr, wir wollen e3 nicht. 

Eine Wehr muß organijiert werden gegen da3 ruchlofe Treiben. Wie man 
dem Bravo jein Stilett zu entwinden jucht, jo werde der gelben Preſſe die gift- 
getauchte jeder entwunden, 

Vergebens verjichern die Regierungen hier und dort, daß nicht die mindejte 
Abficht der Befehdung vorliegt; vergebens fträubt fich der vernünftige Teil der 
beiden Bevölferungen gegen die bloße Annahme der Möglichkeit eined Waffen: 
ganges zwijchen den Baterländern von Shalejpeare und von Goethe — Die 
Hetzer jeßen unbeirrt ihr böswillige® Werk fort. Da die Preſſe die Macht 
bat — wenigſtens bis Heute —, dad auch wirklich herbeizuführen, was ſie 
ſyſtematiſch prophezeit, das beruht wahrjcheinlich auf einem dynamiſchen Geſetz, 
und anders läßt fich dieſe Wirkung nicht verhindern, als durch ebenjo beharrliche 
und ebenjo ſyſtematiſche Gegenaltion. 

Wie joll aber eine jolde Abwehr in Angriff genommen werden? Eine 
Antihetzpreſſe organifieren? Das geht nicht jo ſchnell. Man improvijiert feine 
Preſſe und kann die lejenden Millionen nicht ihren gewohnten Blättern entziehen. 
Welche Waffe ftünde einem verjühnenden Blatte gegenüber den Waffen der ver- 
beenden Blätter zu Gebote, die da heigen Alarmnachricht und Lüge? Das Dementi 
bleibt gewöhnlich in einer Spalte verborgen, während die Alarmnachricht durch 
die gejamte Prefje fliegt. Die Lüge, jo jagt ein chineſiſches Sprichwort, Hat 
ihon den Umkreis der Erde zurücdgelegt, während die berichtigende Wahrheit 
ich noch die Schuhe anjchnallt. 
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Was aljo joll geichehen? In Deutjchland philvanglifanifche und in Eng- 
land philogermanijche — oder in beiden Ländern anglogermanijche Berbrüderungs- 
vereine bilden? Auch diejes Mittel wäre zu ſchwach und könnte allenfall3 nur 
einen Teil der Gejamtaftion abgeben. Vereine find gewöhnlih arm an Mit- 
gliederzahl und arm an äußerem Einfluß. 

Nein, die Gemeinde, die da gejchaffen werden jollte, müßte ganz zwanglos 
jein, ganz losgelöſt von Yormalitäten, ganz unabhängig von bejtimmten Funk— 
tionären. Ein freiwilliges, cadrelojes Heer, deſſen einzige Pflicht darin bejtände, 
bei jeder Gelegenheit gegen jedes gedrudte und geſprochene Wort der Kriegs 
hetze jofort PBroteft zu erheben. Die Einberufung diejes Heeres Hätte dad Gute, 
daß die Gleichgefinnten gezählt werden künnten, daß dann jeder feine Stimme 
auch zuverfichtlich erheben würde, weil er wüßte, daß er einen mächtigen Chor 
mit fich Hat. 

Ein Erfennungszeichen könnten die Soldaten diejer neuartigen Heildarmee 
tragen, ein Zeichen, durch das fie fich eingereiht fühlten in die Scharen Der 
Kampfgenofjen, die durch das erhebende und tröftende Bewußtjein erfüllt find, 
daß fie — durch ihre Zahl, Durch ihre Zujammengehörigkeit — an der wirt: 
jamen Verhütung der Gefahren beteiligt find. 

Sir Thomas Barclay, jener engliiche Baziftft, der unlängft eine Neife nad 
Deutjchland unternahm, um für eine engliſch-deutſche Entente Schritte zu tun, 
bat jchon ein ſolches Erkennungszeichen für Anhänger der Völferverbrüderung 
eingeführt, von dem jeit Mai d. J. in England Hunderttaufend, in Frankreich 
neunzigtaujend abgejeßt worden find: auf blauem Felde die drei goldenen Buch— 
jtaben F. I. G. (Fraternitas inter gentes), wa3 freilich einige engliihde Witz— 
bolde veranlaßt Hat, zu jagen: „I don’t care a fig for Sir Thomas’ league.“ 
Ueber Witze find aber ſolche Aktionen erhaben. 

Ob nun das Heer, das ich meine, dad F. I. G. als Abzeichen trüge oder 
ein andre wählte, das nur für den konkreten Fall der deutſch-engliſchen und 
nicht die allgemeine Völferverbrüderung ald Wahrzeichen diente, das bliebe ſich 
gleich. Hauptfache wäre nur, daß jeder, der die Kalamität eines deutſch-engliſchen 
Krieges (dev noch andre europätjche Staaten in den Krieg mitziehen müßte und 
außerdem Revolutionen und allgemeine Anarchie zur Folge haben könnte) ver- 
hüten will, diefen Willen auch nach Kräften und nach allen Richtungen in die Tat 
umfeße. Dieſe Aktion könnte beginnen mit einem von hervorragenden Namen 
aus politiichen, wilfenjchaftlichen, kommerziellen, geijtlihen und auch — mili» 
tärijchen Streifen gezeichneten Aufruf, etwa folgenden Inhalts: 


Aufruf! 


Angeſichts der fortgejeßt betriebenen Verhegungen der gelben Preſſe zwifchen 
England und Deutjchland und der darin enthaltenen Gefahr, daß zwijchen diefen 
beiden ſtamm⸗ und fulturverwandten Nationen ein ebenſo verberblicder als un— 
motivierter und vermeidlicher Krieg herbeigeführt werde, haben die Unterzeichneten 
jich entjchloffen, ihren Proteft nicht einzeln, fondern vereint zu erheben. 
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Sie fordern alle Gleichgefinnten auf, fich ihnen anzujchließen, damit auf 
diefe Weije ein mächtiges Friedensheer fich zuſammenſchare, deifen Aufgabe «8 
wäre, die Kalamität eines ſolchen, die gejamte Kulturwelt fchädigenden Krieges 
durh den Einfluß ihres einmütigen Proteftes abzuwehren. 

(Folgen die Unterfchriften.) 

Weitere Schritte wären Proflamationen, Verſammlungen, parlamentarifcher 
Beſuchsaustauſch, loyale Berftändigung zwiſchen den beiderfeitigen leitenden 
Staatdmännern und al3 Krönung — da ja doch die beiden Regierungen und 
Staatöoberhäupter den Fortbeſtand des Friedens wünschen — der fürmliche 
Aihlug einer deutjch-englifchen Entente cordiale, 

November 1905. 


Ein Hohenzoller als Dramatifer 


(Aus meiner Theatermappe) 


Ton 
Dswald Hande, Großberzoglich badifchem Hoftheaterdireftor 


We in Berlin hätte ihn nicht gefannt — den hochgewachſenen, blaſſen Herrn 
mit den melancholifch blidenden Hamletaugen, der in der Interimduniform 
eines preußiichen Generals tagtäglich zu Fuß die Straßen Berlind durchwanderte, 
yon vielen reſpektvoll begrüßt, von den meiften aber ganz unbeachtet: den Prinzen 
Georg von Preußen. „Jeh-org“, mit dem entjchiedenen Akzent auf der erften 
Silbe, nannte ihn die nimmermüde Cpottluft der Berliner. Weil er immer zu 
Sue „jeht“, fagten fie. 

Prinz Georg war im Jahre 1826 in der Kunjtjtadt Düffeldorf zur Welt 
gelommen und Hatte feine erften Jugendjahre meiſt am fchönen Rhein verlebt, 
»o er auch in fpäteren Jahren auf feinem herrlich gelegenen Schlofje Rheinſtein 
oft und gern weilte. Wie alle Hohenzollern, war auch er in feinem zehnten 
Sebensjahre in Die Armee eingetreten und durchlief alle militäriſchen Chargen 
58 zum Regiment3inhaber und General der Kavallerie. Uber es war allgemein 
befannt, daß jeine militärischen Neigungen nicht eben ſtarke waren, deſto mehr 
drängte es jedoch den hohen Herrn zu fünftlerifcher und Literarijcher Betätigung. 
Ymge Jahre hindurch gelangten feine fchriftitelleriichen Verſuche nur dem Kreiſe 
jeimer Intimften zur Kenntnis, und erjt im Jahre 1868 entjchloß jich der Prinz, 
nut einer jeiner Dichtungen vor die Deffentlichkeit zu treten, und zwar mit einem 
Irama antiten Stoffe2. 

Im Frühjahr des genannten Jahres wurben an die Mitglieder de König- 
ihen Schauſpielhauſes die Rollen zu einem Drama „Phädra“ von ©. Conrad 
auögeteilt und eime Lejeprobe dafür anberaumt. Mit dem Direktor Düringer, 
der fie abhielt, erfchien auch der Dichter — der Prinz Georg. Die Lejeprobe 
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verlief wie jede andre, nur daß hier und da einer der Darfteller in Nückjicht 
auf den anweſenden Autor fich beim Lejen feiner Rolle mehr ind Zeug legte, 
als dies in den Lejeproben gemeinhin zu jein pflegt, und dann nidte der prinzliche 
Dichter dem Betreffenden mit leuchtenden Augen dankbar und beifällig zu. Nach 
jeder größeren Szene aber blidte er fragend im Sreije umher und wünfchte zu 
wiſſen, ob da nicht noch etwas geſtrichen werden könnte. Offenbar Hatte man 
ihm gejagt, daß ed eine Untugend vieler Autoren fei, jih auf dad Wort zu 
veriteifen und jeden Strich als einen umberechtigten und rohen Eingriff in Die 
geheiligte Domäne ihrer Dichtung zu betrachten, und e8 machte einen jehr Drolligen 
Eindrud, wie bejorgt der Prinz war, nicht diefes Fehlers geziehen zu werden. 

Gegen Ende des März begannen die Bühnenproben zu „Phädra“, und es 
braucht wohl nicht erft befonder3 erwähnt zu werden, daß ihnen der hohe Autor 
vom erften bis zum leßten Worte al3 eifrigfter Zuhörer beiwohnte. Hier und 
da glaubte er ich auch mit einem guten Hat an der Sadje beteiligen zu jollen, 
und jo hörte ich einmal, wie er den Ballettänzerinnen, die in dem Bacchuszuge 
de3 zweiten Akte mit tätig waren, dringend anempfahl, die unteren Augen- 
wimpern durch einen ſchwarzen Strich zu verftärfen, da Died das Auge bejonders 
feurig mache. „Herr Jott, ja doch, Stenigliche Hoheit, det machen wir ja immer,“ 
jagte die Keckſte ſchnippiſch. 

Es ift hier nicht der Ort, die fritifche Sonde an die genannte prinzliche 
Dichtung zu legen, deren dramatijcher Gehalt nicht eben ftart war, der aber in 
manchen Szenen mehr Iyrijcher Natur eine gewiſſe gut getroffene Stimmung 
nicht abzujprechen war. SHoflapellmeifter Taubert hatte — bejonder3 für bie 
Szenen im zweiten Alt, wo die von Theſeus verlajjene Ariadne von Dionyſos 
und feiner Schar auf Naxos aufgefunden wird — eine recht anfprechende und 
melodiöje Muſik geichrieben, und da dad Publikum der Erjtaufführung, die anı 
4. April 1868 ftattfand, der Dichtung wie dem Dichter jehr wohlwollend ent: 
gegentam, die Darjteller der Hauptrollen: Johanna Jachmann-Wagner (Phädra), 
Marie Keßler (Arricia) und Guftav Berndal (Theſeus) ihre beiten Kräfte für 
dad Werk einjegten, geitaltete fich dieje Erftaufführung in der Tat zu einer Art 
Erfolg. Des Brinzen königlicher Better, Wilhelm J., wohnte natürlich der Vor- 
jtellung bei und beglüdwünfchte den Autor in einem der Zwilchenakte auf Das 
wärmfte. Als der Vorhang fich zum letten Male jentte, erjchien der Prinz 
wieder auf der Bühne, und alle Darjteller umringten ihn freudig, ihm ebenfalld 
ihre Glückwünſche Darbringend. Er jtrahlte vor Glück und dankte allen, be 
jcheiden jedes Lob von fich abwehrend und den ganzen Erfolg des Abends nur 
der ausgezeichneten Darjtellung jeiner Dichtung zufchreibend, Das Stüd aber 
fonnte in derjelben Spielzeit noch viermal wiederholt werden. 

Der Prinz fühlte fi) von dieſer Zeit an gewifjermaßen al® zum Theater 
gehörig, und nie begegnete er einem von uns, ob groß oder flein, ohne ein paar 
freundliche Worte und einen Händedrud mit ihm zu wechjeln. Ich erinnere mic), 
daß er mich einmal im Tiergarten, wo ich mit meiner Frau und meinem Töchterchen 
promenierte, im ein langes Gejpräch verwidelte, da3 der ungeduldigen Kleinen 
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nicht eben fehr interejfant zu jein jchien, denn jie begann jehr ungeniert mit 
dem Portepee ded Prinzen zu jpielen. Als ich ihr dieſes rejpeftwidrige Be— 
nehmen verbieten wollte, wehrte er lächelnd ab und ftreichelte ihr zärtlich die 
Bangen. 

Nun hatte aber — um mich einer vulgären Redendart zu bedienen — der 
Löwe Blut geledt, und jo erjchien bereit3 im Beginn de3 darauffolgenden Jahres 
ein zweited Drama de3 prinzlichen Dichter vor den Rampenlichtern des Schau- 
ſpielhauſes: „Katharina Voiſin“, eine grausliche Giftmordgejchichte à la 
Marquife de Brinvillierd. Wie e3 der gewählte Stoff mit jich brachte, jpielte 
dad Gift die eigentliche Hauptrolle in diejer dramatiſchen Dichtung, und bei der 
ganzen mehr dem Sentimentalen und Lyriſchen zuneigenden Art des Autors war 
es eigentlich unbegreiflich, wie ihm diefer Stoff zur dichteriſchen Behandlung zu 
teigen vermochte. Im Februar 1869 erfolgte die Erjtaufführung der „Katharina 
Voiſin“, und die Beforgniffe, die fich der Darfteller bezüglich der Wirkung des 
Stüdes ſchon während der Proben bemächtigt Hatten, jollten bedauerlicherweije 
dur die Aufführumg volle Beftätigung erfahren. Es machte fih im Publikum 
iehr bald jene gefährliche Heiterkeit geltend, welche die Abfichten des Autors ins 
iritte Gegenteil verkehrt, die Darfteller verwirrt und an der Entfaltung ihrer 
tünftlerifchen Kräfte Hindert. Je graufiger fich die Handlung auf der Bühne 
geftaltete, deito luftiger wurde das Bublitum; einzelne laute Bemerkungen, Die 
das auf der Bühne gefprochene Wort periflierten, erregten ftürmijcge Heiterkeit 
— vergejien war die Würde des Ortes, vergeſſen die hohe Stellung des Autors, 
die Anwejenheit des Hofes im Theater, die jchlummernde Beftie im Publikum 
war erwacht und feierte wahre Orgien der Grauſamkeit. 

Endlich, endlich fiel der Borhang zum legten Male, und als ob der Sturm- 
wind jie wegfegte, flüchteten die Darſteller eiligit in ihre Garderoben, um einer 
Begegnung mit dem unglüclichen Dichter zu entgehen. Ich hatte ganz im dunfeln 
Hintergrunde der Bühne noch irgend etwas zu tun und fonnte von da auß be- 
obachten, wie fich die vom Zufchauerraum auf die Bühne führende Heine Tür 
öffnete und der Prinz langjam die Bühne betrat. Auch ich mochte ihm heute 
nicht gern in die Hände laufen und verſteckte mich raſch Hinter ein Verſatzſtück. 
Em trübes Lächeln umfpielte de3 Prinzen Mund, als jein Blid den leeren 
Lühnenraum überflog — ihm mochte wohl die Erinnerung an den Abend der 
Eritaufführung feiner „Phädra” lebhaft vor Augen treten. Langſam entfernte 
er fich wieder — die Dornenkrone des Miherfolges, die der Hohenzoller heute 
wie jeder andre zbeliebige Autor zu tragen bejtimmt war, mochte jein feinfühliges 
Herz wohl beſonders jchmerzlich empfinden. 

Man Hätte in jedem andern Falle ed kaum gewagt, dad Stück zu wieder— 
holen, indefjen glaubte man wohl, dem hohen Autor mehr Rüdficht jchuldig zu 
fein, auch mochte der König den Wunjch einer Wiederholung ausgefprochen 
haben, um wenigſtens nach außen hin den Durchfall des Stückes einigermaßen 
zu faichieren. So ging man denn an eine erneute Revifion ded Dramas, jtrich 
ganze Szenen, die das bejondere Mißfallen des Publitums erregt, änderte Die 
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Stellen, Die ironijche Heiterkeit hervorgerufen hatten, und das darftellende Berjonal 
wurde zu einer neuen Probe zufammenberufen. 

Aus irgendeiner, mir nicht mehr gegenwärtigen Veranlafjung fand ich mich 
zu dieſer Probe jehr früh im Theater ein, ſtieß aber trogdem auf den bereits 
anwejenden Autor, der mit langjamen Schritten ganz im Hintergrunde des 
Bühnenraumd nachdenklich auf und ab wandelte. Ich grüßte refpeftvoll, umd 
der Prinz ſprach mich fofort an. 

„Es ift recht fatal,” jagte er, „daß das Perſonal nochmals mit einer Probe 
beläſtigt wird, aber e3 ift doch wohl notwendig, denn es find noch recht viele Striche 
und Wenderungen gemacht worden. Glauben Sie nun, daß man morgen in ber 
zweiten Aufführung wieder lachen wird, da jebt doch alles, wa vom Publikum 
mißverftanden wurde, wegfällt ?“ 

„O — ich Hoffe nein, Königliche Hoheit. Freilich ift dad Publilum in 
jolcden Dingen unberechenbar, und es würde beijpieläweije genitgen, dab zwei 
oder drei Perjonen ind Theater gingen, weil fie in der Zeitung von Lärmfzenen 
bei der Erftaufführung gelejen haben und weil ihnen eine Wiederholung folcher 
Szenen bejfonderen Spaß machen würde. Dieſe würden fi) gewiljermaßen 
für berechtigt halten, Unfug zu treiben, und damit in ihrer Umgebung anſteckend 
wirfen.“ 

„Da doch aber forgfältig alles entfernt worden iſt, was fich bei der erften 
Aufführung als gefährlich für die Stimmung des Publikums erwiefen hat —“ 
wiederholte der Prinz. 

„Ach, Königliche Hoheit, wer in einer Tragödie durchaus lachen will, findet 
immer Gelegenheit dazu. Am erjten Abend lachte man über das, was jeßt ge: 
ftrichen oder geändert iſt, und morgen lacht man vielleicht über Stellen, wo Fein 
Menich e3 vorauszufehen vermag.“ 

Der Prinz jchüttelte fichtlich ganz verjtändnislos den Kopf. 

„Wenn ich nur begreifen könnte, was dem Publitum in dem Stücke jo 
mißfällt und weshalb es gerade die ernjthafteften und düfterften Szenen im 
entgegengejegten Sinne auffaßte?!“ 

„Bielleicht gerade, weil —“ ich bejann mich noch rechtzeitig, mit wem ich 
e8 zu tum Hatte und wie wenig es meiner Jugend und meiner bejcheidenen 
fünjtleriihen Stellung ziemte, meine Meinung offen auszujprechen. 

„Nein, bitte, vollenden Sie nur, was Eie jagen wollten. Ich kann alles 
hören und bin dankbar für jede Belehrung.“ 

„Sch bin weit entfernt, Eure Königliche Hoheit belehren zu wollen,“ fuhr 
ich ermutigt fort, „ich wollte nur jagen, daß gerade das Allzudüftere, die An- 
häufung graufiger Vorgänge, die fich fortwährend wiederholenden Bergiftungs- 
jzenen, kurz alles das, was Shakeſpeare das MUebertyrannen des Tyrannen 
nennt, jehr wohl die VBeranlafjung dazu geben können, daß die Stimmung des 
Publitums ganz entgegengejegte Bahnen einjchlägt.“ 

„Ihrer Meinung nad ift aljo meine Arbeit Doch eine ganz verfehlte,“ ſagte 
der Prinz. 
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„Das nicht, Königliche Hoheit,“ ertwiderte ich vorfichtig, „aber vielleicht 
it die Wahl de3 Stoffes keine ganz glüdliche gewejen.“ 

„Aber Biftor Hugo Hat doch auch dergleichen graufige Szenen für die 
Bühne gejchrieben!* 

Ich unterdrücte glüdlich die Antwort, die ſich mir umwilltürlich auf die 
Zunge drängen wollte, und ſagte nur: „Vielleicht mag eben darum Viktor Hugo 
als Dramatiker für die deut ſche Bühne nie in Betracht gefommen jein.“ 

Damit endete dieſe Unterredung, da die Stunde der Probe herangekommen 
war und dad Perſonal fich auf der Bühne verfammelte. 

Es fam, wie ich gefürchtet. Die Stimmung des Publikums war bei der 
Riederholung der „Katharina Voiſin“ zwar eine gedämpftere, aber vielfach be- 
gleitete wiederum ironijche Heiterkeit die Vorgänge auf der Bühne, und dabei 
blied ed auch in den weiteren drei Aufführungen, die man in Rüdjicht auf den 
hohen Autor zu geben fich verpflichtet fühlte. 

Auffällig war es mir, daß in der Folge der Prinz mich nie wieder bei 
zufälligen Begegnungen auf der Straße anfpradh, fondern es vorzog, an ein 
Schaufenfter zu treten, ehe ich noch Gelegenheit fand, ihn zu grüßen. Ob dies 
Zufall war oder nicht, will ich dahingeftellt fein Lafjen. 

Da ich ein Jahr jpäter Berlin für immer verließ, kann ich als Augenzeuge 
von dem Erfolge de3 prinzlichen kleinen Dramas „Sleopatra“, dad 1871 im 
Königlichen Schaufpielhaufe gegeben wurde, nicht berichten; da es aber ziemlich 
oft wiederholt wurde, muß es um vieled freundlicher aufgenommen worden ſein. 
Indeſſen jchien e8 doch, als ob dem Prinzen die Bühne am Gendarmenmarkt 
durh den Mißerfolg der „Katharina Voiſin“ ein allzu heißer Boden geworden 
jet, denn er wendete jpäter jein ganzes Intereffe dem Nationaltheater am 
Beinbergäweg zu, deſſen damaliger, jehr findiger und fpefulativer Direktor auch 
jwei weitere Dramen des Prinzen zur Aufführung brachte: „Bianca Capello* 
md „Adonia“, und beide fcheinen von dem fehr viel naiveren Publikum diejes 
Theaterd jehr günftig aufgenommen worden zu fein, denn fie erlebten dort 
zemlih Häufige Wiederholungen. 

Bor drei Jahren hat Prinz Georg von Preußen daß Zeitliche gejegnet, 
md wenn ihm die Mufe auch den Kranz der Unfterblichkeit nicht auf den Sarg 
!egen konnte, jo verdiente fein ernftes, künftlerifches Streben doch die Anerkennung 
jeiner Zeitgenojjen im volliten Maße. 
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Die Entitehung und Befämpfung der Tuberfulofe 


Bon 


Profeſſor Johannes Orth (Berlin) 


E⸗ gibt kaum eine Krankheit des Menſchen, die häufiger vorkäme als die 
Tuberkuloſe, keine Krankheit ſpielt unter den zum Tode führenden Krank— 
heiten eine größere Rolle als die Tuberfuloje,!) keine andre Krankheit zerſtört 
fo viel Lebensglück und Lebensfreude, feine beeinträchtigt jo die Leiftungsfähigkeit 
des gejamten Volkes wie die Tuberkulofe. Nicht nur der einzelne, nicht nur die 
Familie, fondern auch Gemeinden und Staat haben deshalb Grund und Ver— 
pflitung, am Kampfe gegen den gemeinfamen Feind mit allen Kräften fich zu 
beteiligen. Diefer Kampf kann aber nur mit Ausſicht auf Erfolg geführt 
werden, wenn nicht nur im Fachkreiſen, fondern im ganzen Bolfe der Feind 
gekannt ift, wenn jedermann weiß, wo die Gefahr lauert, wie ihr am beiten 
begegnet umd entgegengewirkt werden kann. Jedermann ſollte in großen Zügen 
dieje Kenntnis befigen, denn nur unter Mitwirkung aller kann das große Biel, 
die Tilgung der Tuberkuloje, mit Ausficht auf einigen Erfolg angejtrebt werben. 
Das gilt in gleicher Weije für die beiden Richtungen, in denen diefer Kampf wie bei 
allen Krankheiten geführt werden muß, für den vorbeugenden Kampf, der um de 
noch gejunden Menjchen willen geführt wird, wie nicht minder für den Kampf, der 
um de3 Erkrankten willen, zu feiner Wiederherjtellung, getämpft werden muß. Fiir 
beide Kampfesarten find jelbitverftändlich in erfter Linie die ärztlichen Sachverjtän- 
digen die Kämpfer, aber fie find nur die oberjten Heerführer, die den Feldzugs- und 
Schlachtplan entwerfen, in deren Händen die Oberleitung liegen muß, am Stamıpfe 
jelbjt, an der Ausführung der Pläne muß womöglich da ganze Bolt beteiligt 
jein, jeder einzelne muß das Seinige dabei leiften, jeder nach feinen Fähigkeiten 
und nach den gegebenen Berhältniffen. Gerade im Kampfe gegen die Tuber- 
kuloſe ſtehen nicht ärztliche Maßnahmen im engeren Sinne in dem VBordergrunde, 
jondern wa3 vor faft einem halben Jahrhundert ein berühmter Arzt und mebdi- 
zinifcher Lehrer, Felig Niemeyer, gejagt hat, „es gibt faum eine Krankheit, auf 
deren Verlauf die Außenverhältniffe, die Pflege und Behandlung größeren Ein- 
fluß hätten, als die Tuberkuloſe“, das gilt auch heute noch zu Recht, nicht nur 
für die Behandlung, fondern auch für die Vorbeugung biefer mörderiſchen 
Krankheit, gerade bei ihr iſt alfo Gelegenheit der Betätigung aller neben der 
bejonderen Tätigkeit der Aerzte gegeben. 

Mit der Aufgabe, die ich mir gejtellt Habe, die Entjtehung und Belämpfung 
der Tuberkuloſe zu erörtern, habe ich eine dreifache Pflicht übernommen, denn 
ih muß dieje drei Fragen beantworten: 


1) Trogdem bie Sterbefälle an Tuberkulofe in den lehten Jahren etwas abgenommen 
haben, übertreffen fie doch immer noch bei weiten diejenigen an Typhus, Nuhr, Poden, 
Scharlach, Diphtherie und Krupp, Maſern und Röteln, im Kindbett zufammengenommen. 
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1. Was verjtehen wir unter Tuberkuloſe? 

2. Wie entiteht die Tuberfuloje? 

3. Wie iſt die Tuberkuloje zu befämpfen? 

Dieje dritte Frage ijt, wie ich ſchon hervorgehoben Habe, wieder in Die 
beiden Unterfragen zu zerlegen: 

a) Wie jhüßen wir die Gejunden ? 

b) Wie helfen wir den Erkrankten? 

So jehr e3 auch auf den erjten Blick jcheinen möchte, ald ob die All- 
gemeinheit, das große Publitum, nur an der erjten Unterfrage Interejje habe 
und die Sorge für den Erkrankten diefem jelbjt und feinen Angehörigen über- 
lafien könne, jo wenig trifft dad doch in Wirklichkeit zu, demm wenn wir Die 
Heilung eined Erkrankten fördern, jo mindern wir gleichzeitig für die Gejunden 
die Gefahr, zu erfranten. 


I. ®a3 verjtehen wir unter Tuberluloje? 


Jedermann fpricht heutzutage von der Tuberkuloſe wie von etwas Wohl- 
befanntem und Wohlumgrenztem, und doch ift die Zeit noch gar nicht jo weit 
jurüdliegend, wo auch unter den Aerzten über das, was zur Tuberfulofe gehöre 
ud was nicht, durchaus geteilte Meinungen herrſchten. Das kam hauptſächlich 
daher, daß der mit dem Worte „Zuberfuloje“ verbundene Begriff die verjchiedenften 
Bandlungen erfuhr. Urjprünglich war diejer Begriff ein rein morphologijcher, d. h. 
von der Gejtalt gewifjer Krankheitzerzeugnijje hergenommener, jpäter wurde 
tatt der Gejtalt die Beichaffenheit der erkrankten Teile in den Vordergrumd 
geitellt, endlich aber, insbeſondere feit den Arbeiten des Franzofen Villemain 
(1865), wurde der Begriff immer mehr ein ätiologijcher, d. 5. nicht mehr die 
Form oder die Urt der krankhaften Veränderungen, fondern die urjächlichen 
Bedingungen, unter denen die Krankheitserſcheinungen zuftande kamen, wurden 
dad Maßgebende in der Begriffsbeftimmung. 

Tuberculum heißt zu deutjch Knötchen. Stugelige, hirfelorngroße (miliare 
von milium — Hirfe) oder auch Kleinere Knötchen gaben den Anjtoß, die Krank- 
beit, bei der fie vorlamen, Knötchenkrankheit oder Tuberkuloſe zu benennen. 

Das Knötchen war aljo das Erfennungszeichen für Tuberkuloſe, wo feine 
mötchen waren, da konnte von Recht? wegen auch keine Tuberfulofe fein. Nun 
frängte ſich aber der ärztlichen Beobachtung am Leichentiſche oder am Verjuchs- 
ter eine Doppelte Tatjache auf; erftens, daß es Knötchen gibt, Die wie die echten 
Zubertel, d. h. die bei der Tuberkulofe genannten Krankheit vortommenden Tubertel 
ausjehen, aber unter ganz andern Bedingungen entjtehen, und zweitens, daß nicht 
oder nicht rein Indtchenförmige Krankheitprodufte offenbar unter den gleichen 
Bedingungen entftehen wie die echten Tuberkel. So brach fi) immer mehr die 
Ueberzeugung Bahn, daß nicht das hirſekorngroße oder kleinere Knötchen das 
immer zutreffende Kennzeichen der Tuberkuloſe ſei, jondern daß dieſes in den 
bejonderen Bedingungen, unter denen zwar häufig auch Knötchen, aber daneben 
auch noch andre krankhafte Produkte entftehen, gejucht werden müſſe, daß Das 
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Wejentliche der als Tuberkuloſe zu bezeichnenden Krankheit die bejondere, nur 
ihr zukommende Urjache, ein fpezififches, alſo bejonderes Krankheitsgift jei, Durch 
dejjen Eindringen in den Körper die Krankheit Tuberkuloje entjtehe. 

Mit diefer Erkenntnis Hatte daß Gebiet der Tuberkuloje fofort eine ſehr 
beträchtliche Erweiterung erfahren, denn e3 wurden nunmehr Erkrankungen Der 
Tuberkulofe zugezählt, die feine Knötchen oder diefe doch nicht ohne weiteres 
erfennen ließen. Freilich Hat fich bei dieſer Hinausſteckung der Grenzen Der 
Zuberfulofe auch die mikroſtopiſche Forſchung, die pathologische Hijtologie, be- 
teiligt, indem es gelang, mit dem Mikroſtope in gewifjen Krankheitserzeugniſſen 
Tuberfel nachzuweifen, welche die gleiche Zufammenfegung ſowie die gleichen 
Lebensſchickſale darboten wie die mit bloßem Auge ſchon erfennbaren tuberkulöfen 
Knötchen, aber dad Maßgebende und Wejentliche, das Ausschlaggebende für Die 
Zurechnung zu den tuberfulöfen Veränderungen war doch nicht mehr der dem bloßen 
Auge oder dem Mikroſtope ſich darbietende Befund an den veränderten Geweben, 
jondern nur die befondere Urjache, unter deren Einwirkung die Geweböverände- 
rungen entitanden waren. 

Wie aber konnte man dieſe befondere Urfache erkennen und feftjtellen? Zu— 
nächft nur durch den Verſuch an Tieren. Die Tuberkuloje gehört zu denjenigen 
Krankheiten, die vom Menjchen auf geeignete Tiere (in erjter Linie auf Meer- 
Ichweinchen und Kaninchen) übertragen werben können. Man darf jelbftverftändlich 
nicht verlangen oder erwarten, daß die Krankheitserſcheinungen, die bei den Ver— 
juchötieren entjtehen, bis in Einzelheiten hinein die gleichen feien wie beim Men- 
jchen, denn auch die gejunden Organe von Tier und Menjch zeigen ja, wie 
jedermann weiß, VBerjchiedenheiten, wie jollten da die krankhaften Veränderungen 
bei beiden die gleichen fein, jelbft wenn die gleichen krankmachenden Verhälmiſſe 
vorliegen? Uber es entjtehen doch Veränderungen, die im großen und ganzen 
den beim Menjchen vorkommenden ähnlich find, e3 entjtehen Knötchen, aber auch 
andre Veränderungen, es entjtehen nicht nr ſolche Veränderungen, wie fie bei jchnell 
verlaufender Zuberfuloje des Menfchen jich zeigen, jondern bei geeigneter Ber- 
juchsanordnung läßt ſich unter andern langjam und örtlich ſich entwidelnden 
Beränderungen eine ganz richtige Lungenſchwindſucht mit ausgedehnten Zerfall 
des Lungengewebes hervorrufen. 

Durch die Tierverſuche ließ ſich nun nachweiſen, daß die gleiche tuberkulöfe 
Beränderung ſowohl durch die hirſekorngroßen Knötchen, die eigentlichen Tuberkel, 
als auch durch andre menjchliche Kranfheitserzeugnifje hervorgerufen werden 
fönnen. Fehlte aljo auch bei dem Uebertragung3material die Uebereinftimmung 
in der mit bloßem Auge und mit dem Mikroſtope feftzuftellenden Zujammen- 
jegung, jo enthielt dieſes doch zweifellos einen und denſelben Giftftoff, es galt 
aljo in dieſer Beziehung der bekannte Sa, wenn zwei Größen einer Dritten 
gleich find, jo find fie untereinander gleich. Wenn durd) irgendein menjchliches 
Krankheitöproduft bei Tieren die gleiche tuberkulöſe Erkrankung wie durch Tuberfel 
hervorgerufen werden kann, jo muß auch diejes Produft der Krankheit Tuber- 
tulofe zugerechnet werden, es muß in diejem Sinn al tuberkulös bezeichnet 
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werden. Und fo konnte nunmehr der Sat aufgeftellt werden, alles, was das 
tuberkulöje Gift, Virus tuberculosum (virus = Gift), enthält, was alſo imftande 
it, bei geeigneten Berjuchstieren Tuberkuloſe zu erzeugen, das gehört alles zu 
der menschlichen Tuberkuloje Hinzu. Alfo nicht mehr der Tuberfel, das Knötchen, 
Hand im Mittelpumkte der Betrachtung, jondern das tuberkuldje Gift: Tuberkulofe 
it die durch das tuberkulöſe Gift erzeugte Krankheit. In ihm liegt die Einheit; 
die Veränderungen, die durch dieſes Gift im Körper erzeugt werden, teild durch 
8 allen, teild unter der Mitwirkung andrer Krankheitsurſachen, gehören zu 
dem Wechſelvollſten, was die Leichenunterfuchung ung enthüllt, wenn wir ins- 
beiondere auch diejenigen Veränderungen noch hinzurechnen, die durch Heilungs- 
vorgänge bedingt werden; aber mögen auch die Erjcheinungen noch jo verjchieden 
iein, überall fpielt die gleiche Urjache mit. Die Urfache felbjt war noch un- 
belannt, aber ihre Wirkungsweife war befannt, und ingbejondere war Durch die 
Tierverjuche ein Umftand, der auch aus den Beobachtungen beim Menjchen 
ihon zu erichließen war, über jeden Zweifel feftgeitellt, nämlich daß dieſes Gift 
n dem kranken Körper fich vermehrt, daß es von dem zuerjt ergriffenen Teil 
reils ſchritt, teils jprungweife ſich weiter verbreiten kann, bis ſchließlich der 
ganze Körper von ihm durchſeucht iſt. Wenn man mit einer kleinſten Menge 
das Gift enthaltender Subjtanz ein Meerjchweinchen impft, fo entjtehen zwar 
zuerſt örtliche Veränderungen, aber allmählich breiten fie fich aus, und gewöhnlich 
fırbt dad Tier an einer allgemeinen Tuberkuloſe. Mit jedem Heinften tuber- 
tulöien Gewebsſtückchen dieſes Tieres läßt fich aber wiederum ein andres tuber- 
tuldd machen, und wenn man Humderte in diefer Weije behandelte, jo würden 
von dem einen Tiere Hunderte dem Tod an Tuberkuloſe überliefert, und jedes 
emzelne dieſer Tiere böte wiederum Giftjtoff für abermals viele Hunderte 
under Meerjchweinchen dar. Aber die alles ift immer nur mit dem einen 
beitummten, mit dem tuberkulöſen Giftjtoff zu erreichen, niemal3 mit irgendeiner 
andern Urjache. 

Gerade dieje Eigenjchaften aber, die Eigenartigkeit des Giftjtoffes und die 
ungemefjene Neubildung des Stoffes in dem erkrankten Körper, das find Die 
Serakteriftiichen Eigenjchaften derjenigen Krankheitsurſachen, die man infeftiöfe 
nennt, und jomit konnte noch einen Schritt weiter gegangen und gefagt werden, die 
Zuberfulofe ijt eine Infeltionskrankheit, die durch ein eigenartige (fpezififches) 
Sit erzeugt wird, das im dem verfchiedenften Organen die allerverjchiedenften 
Seränderungen hervorruft, unter denen aber die Bildung birfetorngroßer und 
Nemerer Knötchen eine ganz bejonderd große Rolle fpielt. Nicht nur die Er- 
tankıngen, bei denen die Entwiclung folder Knötchen in den Vordergrund 
int (man pflegt dann von Miliartuberkulofe zu fprechen), jondern auch die mit 
Shwund der Gewebe verbundenen Erkrankungen der Lungen (Lungenjchwind- 
ht), der Schleimhäute (Kehltopf-, Darmſchwindſucht), der Nieren (Nieren- 
eindfugt), der Knochen umd Gelenke (gewiſſe Formen von Knochenfraß) 
joe chroniſche Anfchwellungen von Lymphdrüjen (die früher fogenannten 
Ntofulöien Drüfenfchwellungen), gewiffe, mit Ausfchwigungen einhergehende Er- 
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frankungen der Hirnhäute (Gehirnhautentzündung), des Mittelohres (manche 
Fälle von eiterigem Obrenfluß), der Organüberzüge (manche Bruft-, Bauchfell-, 
Herzbeutelentzündungen), die frejjende Flechte der Haut (Lupus) und noch viele 
andre Beränderungen, fie alle konnten ald zu dem Gebiete der Tuberkuloje ge— 
hörig feftgejtellt werden, weil bei ihnen allen das bejondere tubertulöfe Gift 
wirkſam war. 

So weit war gegen Ende der ftebziger Jahre de3 verflofjenen Jahrhunderts 
durch die pathologijche Mikroftopie und insbefondere durch die experimentelle 
Pathologie die Kenntnis von der Tuberkuloſe gefördert, jo war fie von Dem 
Pathologen Cohnheim literarijch feitgelegt worden (1879), und wenn fich folche 
Anſchauungen auch noch nicht allgemeiner Zuftimmung erfreuten, jo konnte Doch 
fein unbefangen die Tatjachen Prüfender dem Gewicht der vorgebraditen Gründe 
jeine Anerkennung verjagen. 

Indefjen diefe Errungenjchaft war noch nicht alles, jondern die milro- 
ſtopiſche Forſchung Hatte in Verbindung mit dem Tierverjuch noch eine andre 
wichtige Tatjache fejtgeftellt, nämlich daß auch eine jelbjtändige Krankheit bei 
Tieren vorfommt, die der menfchlichen Tuberkuloſe an die Seite geftellt werden 
muß. Das gilt vor allem für eine leider nur zu verbreitete Krankheit des Rind- 
viehes, die gewöhnlich ala Perljucht bezeichnet wird, obwohl feinesweg3 in allen 
Fällen perlartige Knötchen, die den Namen gegeben haben, vorhanden find. 
Sagt man ftatt dejjen NRindertuberkuloje, jo ift in fprachlicher Beziehung nicht 
viel geivonnen, denn auch Tuberkel fieht man nicht überall, aber doch ift dieſe 
Bezeichnung vorzuziehen, weil fie eindringlich auf die Zujammengehörigfeit der 
Rinderkrankheit mit der menjchlichen QTuberkulofe Hinweift. Auch die Rinder- 
tubertulofe (Perlſucht) ift eine Infeltionskrankheit, auch fie wird durch ein eigen- 
artiges Gift erzeugt, das, mit perljüchtigen Produkten auf geeignete Tiere über» 
tragen, bei dieſen eine tuberfulöje Krankheit erzeugt, wie fie auch durch menjchliche 
tuberfulöje Produkte erzeugt werden kann. Es konnte demnach fein Zweifel dar- 
über jein, daß auch die Perlfucht des Rindviehes eine Tuberkuloje iſt und daß 
fie der Tuberkuloſe der Menjchen entipricht. 

Iſt fie mit dieſer identiſch? 

Bei der Beantwortung dieſer Frage kann unmöglich die Tatſache ins Ge— 
wicht fallen, daß die Veränderungen, welche die Organe der kranken Rinder 
zeigen, weder im groben noch im feinen völlig mit den bei tuberkulöſen Menſchen 
vorkommenden übereinſtimmen, denn — der Menſch iſt eben, naturwiſſenſchaftlich 
betrachtet, kein Rindvieh, und man kann doch unmöglich erwarten oder verlangen, 
daß ein Infeltionsſtoff, ſelbſt wenn er genau derſelbe iſt, zum Beiſpiel in einer 
Rindviehlunge genau die gleichen Veränderungen hervorrufe wie in einer menjch- 
lichen Zunge. Nicht die Unterfuchung der gejegten Veränderungen, jo wertvolle Auf- 
jchlüffe fie geben kann und jo jehr eine grundjäßliche Aehnlichkeit der Ergebniffe 
verlangt werden muß, kann ausfchlaggebend fein, jondern einzig und allein die 
Beichaffenheit der Urjache, des Infeltionsſtoffes. 

Dieſen fannte man bis dahin noch nicht, wenn auch fein Einfichtiger daran 
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zweifelte, daß er ein belebtes Weſen, ein Stleinlebeweien (Mikroorganismus 
Nikrobion) jein müffe. 

Da kam im Anfang der achtziger Jahre die Krönung des Gebäudes der 
Lehre von der Zuberfuloje, da kam die für die Erkennung der tuberkulöjen 
Natur einer Erkrankung wie für die Belämpfung der Tuberkulofe gleich wichtige 
und folgenſchwere Entdedung des Erregerd der Tuberkulofe. Statt de nur in- 
ditelt biäher erfannten Virus tuberculosum war nun der Feind felbjt gefaßt 
und auf allen feinen Wegen zu verfolgen. Indem Robert Koch (1882) zeigte, 
daß ein beftimmtes, durch bejondere Eigenjchaften ausgezeichnetes Kleinlebeweſen, 
dad man zu der Gruppe der Balterien rechnet, nicht nur bei all den vorher- 
genannten Veränderungen des Menjchen vortommt, fondern auch in den tubertulöfen 
Produkten der Fünftlich infizierten Verſuchstiere ſich findet, Daß man diefen Organis- 
mus, der feiner jtäbchenfürmigen Gejtalt wegen als Tuberkelbazillus (bacillus 
= Stäbchen) bezeichnet wird und heute jedermann wenigftens dem Namen nad) 
befannt geworden ift, auf künſtlich Hergeftellten Mitteln, fogenannten Nährböden, fich 
ind ungemeſſene vermehren lafjen fann, daß man mit jo auf immer wieder neuen 
Nährböden reingezüchteten, d.h. von allen fremden Beimengungen freien Tuberfel- 
bazillen Berfuchstiere genau fo, ja jogar noch ficherer tuberkulös machen kann ala 
mit dem tuberfulöfen Stammaterial, aus dem die Bazillen herausgezüchtet worden 
waren, nachdem die weiteren Unterfuchungen ergeben hatten, Daß dieſe Bazillen gewiſſe 
Hemijche, für Menjch und Tier giftige Stoffe erzeugen und in ihrem Leibe ent- 
halten, durch die fie jelbft nach ihrem Abfterben fowie entfernt von der Stelle 
ihrer Entwicklung jchädlihe Wirkungen zu entfalten vermögen, da konnte fein 
Zweitel mehr darüber beftehen, daß nun das Tuberfelgift jelbjt gefunden war, 
den alle wejentlichen Erjcheinumgen der tuberfulöfen Erkrankungen konnten nun 
auf daS bejte erklärt und verftanden werden. Nunmehr konnte alfo die Tuber- 
tulofe al3 eine Infektionskrankheit erklärt werden, die unter Einwirkung des 
Zuberfelbazillus entjteht, und e3 konnte umgelehrt gejagt werden, alles, was 
unter Mitwirkung von Tuberkelbazillen entjteht, gehört in das Bereich der als 
Tubertuloje bezeichneten Infeltionskrankheit hinein. 

Nun wurden aber auch in perljüchtigen Tieren Bazillen mit anfcheinend 
den gleichen Eigenjchaften, wie fie bei den vom Menfchen ftammenden Xuberfel- 
bazillen feitgeftellt worden waren, nachgewiejen, und jomit wurde die Frage, ob 
die Rindertuberfulofe genau dasjelbe jet wie die Menfjchentuberkulofe, von Koch 
ielbit in bejahendem Sinne entjchieden — und es wurden aus diefer Anjchauung 
auch die notwendigen Folgerungen in bezug auf den Schuß der Menjchen gegen 
tubertuldje Infeltion ſeitens des Fleifches, der Milch tuberkulöfer Tiere gezogen. 

Die Welt, die wifjenjchaftliche jowohl wie Die Laienwelt, wurde deshalb 
mät wenig überrajcht, ald im Jahre 1901 Koch erflärte, die Anmahme der 
Gleichheit der Rinder- und der Menjchentuberkuloje fei ein Irrtum, die Bazillen 
der Rindertubertulofe, wir wollen fie kurz Rinderbazillen nennen, ſeien durchaus 
verichieden von denjenigen der Menfchentuberfuloje, den Menjchenbazillen, — 
und al3 er wiederum daraus die Folgerungen für die Verhütung der Tuberkulofe 
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bei den Menſchen z0g (Ungefährlichkeit des Fleifches und der Milch tuberkulöfer 
Tiere). 

Es iſt hier nicht der Drt und es ift noch dazu unnötig, die wijjenjchaftliche 
Bewegung, die durch diefe Mitteilung hervorgerufen worden ift, in ihren Einzel- 
heiten zu verfolgen, es genügt vollitändig, das Rejultat, zu dem fie geführt Hat, 
mitzuteilen. 

Daß bei der Beantwortung der aufgewworfenen Frage die Verſchiedenheit 
de3 Leichenbefundes bei den tuberfulöjen Rindern und den tuberkulöfen Menjchen 
nicht ausjchlaggebend in Betracht fommen kann, jondern daß lediglich die Eigen- 
jchaften des Infeltionsgiftes, aljo der Bazillen, in Frage fommen können, Habe 
ich bereit3 vorher erwähnt. Wa3 nun diefen Punkt anbetrifft, jo hatten jchon 
wiederholt Tierverjuche ergeben, daß für gewilje Tiere, 3. B. Kaninchen, vom 
Menjchen jtammende tuberkulöfe Produkte ich weniger wirkſam zur Erzeugung 
einer fünftlichen Xiertuberfuloje erwiefen, als von Rindern herrührende, in— 
dejjen au fich gibt dieſe Beobachtung feinen Beweis für eine Verſchiedenheit 
der Erreger, da wir wifjen, daß für das Haften der Infektion jowohl die Zahl 
der überpflanzten Bakterien als auch die Giftigkeit (Virulenz) der Mikro— 
organidmen, die in weiten Grenzen verjchieden fein kann, eine wejentliche und 
maßgebende Bedeutung befigt. Der lette Umftand könnte auch noch von gleich 
wejentlicher Bedeutung fein, ſelbſt wenn ein Unterfchied in der Zahl nicht vor- 
liegend wäre. Darum kann auch der Umftand noch nicht als entjcheidend an- 
gejehen werden, daß mit reingezüchteten Bazillen von beiderlei Herkunft, wenn 
fie in durchaus gleicher Menge übertragen wurden, gradweije verjchiedene Wir- 
fung erzielt werden konnte, denn es blieb immer der Einwand bejtehen, daß Der 
Grad der Giftigkeit, der Virulenzgrad, für die zum Verſuch benußte Tierart bei 
beiden ein verfchiedener ſei. Died gilt aber nicht nur für eine dritte Tierart, 
jondern für die beiden in Betracht fommenden Geichöpfe, Menjch und Rindvieh 
ſelbſt. Auch wenn tuberkulöfe Produkte oder reingezüchtete Bazillen vom Rind 
für den Menjchen fich weniger giftig (virulent) erweifen als für gejunde Rinder, 
und wenn da3 gleiche Verhältnis zwiſchen Menſch und Rind in bezug auf Die 
menfchliche Tuberkulofe befteht, jo kann darin noch fein vollgültiger Beweis Der 
Berjchiedenheit der Rinderbazillen und der Menjchenbazillen gejehen werden, 
denn es könnten die Menjchenbazillen für dad Rindvieh, die Rinderbazillen für 
den Menjchen nur weniger virulent fein, im übrigen Eönnte völlige Identität 
beitehen. 

Inwieweit Rinderbazillen für den Menfchen gefährlich, d. 5. virulent find, 
it jehr jchwer aus der ärztlichen Beobachtung zu entjcheiden, denn eine abjicht- 
liche Uebertragung, obgleich gejchehen, ift doch in einer Hinreichenden Zahl von 
Fallen und in der notwwendigen Abänderung der Mebertragungsart nicht gemacht, 
und unbeabfichtigte Uebertragungen, bei denen jeder Zweifel zu bejeitigen jei, 
find kaum bekannt, dagegen ift die andre Frage, ob der vom Menjchen jtam- 
mende Bazillus für Nindvieh gefährlich ift oder nicht, durch den Verſuch zur 
Entſcheidung zu bringen. 
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Freilich kann durch dieſe Verſuche die Doppelfrage, jind Rinderbazillen 
für den Menſchen, find Menſchenbazillen für das Rind gefährlich, nicht endgültig 
entjehieden werden, denn wenn die Menfchenbazillen fih für Nindvieh völlig 
ungiftig erwiejen, jo wäre damit noch lange nicht der Beweis erbracht, daß nun 
euch der Rinderbazillus für den Menfchen ganz gleichgültig fei, denn das eine 
wäre ohne das andre durchaus möglich. Immerhin würde ein negativer Ausfall 
der Uebertragung von Menjch auf Rind ein großes Gewicht in die Wagichale 
zugunften der Nichtgleichheit der Menſchen- und Rinderbazillen werfen. 

Koh und Schü glaubten nun durch eine Reihe von Verſuchen die Frage 
der Hebertragbarfeit der menjchlichen Tuberluloje auf Rinder endgültig in nega= 
tiver Weije entjchieden zu Haben, als ſich aus ihren Verſuchen ergeben Hatte, 
‚dag Rindern größere Mengen lebender Bazillen der menschlichen Tuberfuloje . 
ohne Schaden eingejprigt werden fonnten, während fie nach der Einfprigung 
jelbit von Heinen Mengen lebender Bazillen der Perlſucht an allgemeiner Tuber- 
tuloje erkrankten“. Die von zahlreichen Forſchern an zahlreichen Orten vor— 
genommenen Machunterjuchungen haben nun aber das unzweifelhafte Reſultat er- 
geben, daß dieje Schlußfolgerung von Koch-Schütz nicht die ganze Wahrheit ent- 
hielt, jondern nach zwei Richtungen hin einer wejentlichen Vervollſtändigung bedarf: 
Eritend, e8 gibt Rinderbazillen — man pflegt die von einem Tier gezlichteten 
Bazillen einen Stamm zu nennen —, aljo, es gibt Rinderbazillenitämme, Die 
weder in Heinen noch in größeren Mengen gejunde Rinder an allgemeiner Tuber: 
tuloje erfranfen machen, und zweitens, was viel wichtiger ift, e8 gibt vom Menfchen 
tammende Tubertelbazillenftämme, die für Rinder genau ebenjo virulent fich 
erweiien wie die virulentejten Rinderbazillenftämme. 

Damit iſt alfo das Gejamtunterjuchungsgrefultat fiir die Entjcheidung der 
Ftage der Gleichheit von Rinder- und Menfchentuberkuloje ein völlig un— 
zureichende3 geworden, denn es gibt Rinderbazillenftämme, Die für Rinder ebenſo— 
wenig giftig find wie die meijten von Menjchen herrührenden Stämme, und e3 
gibt Menſchenbazillenſtämme, die für Rinder nicht minder virulent find wie Die 
meiiten Rinderbazillenitämme, ein durchgreifender Unterjchied ift Durch den Ver— 
uh am Rinde nicht feftzuftellen. 

Nun Hat ſich aber in einer andern Richtung eine wichtige Tatjache ergeben, 
nämlich, daß die Wachstumsverhältniſſe der Bazillen bei fünftlicher Züchtung 
äigentümliche Verſchiedenheiten darbieten und daß dieſen Verjchiedenheiten ent= 
iprechend die Wirkung beftimmter Kleiner Mengen auf Kaninchen wejentlich ver- 
Ihieden ift, "indem die einen eine tödliche Tuberkulofe bei diefen Tieren erzeugen, 
die andern nicht. Die legte Eigenjchaft Haben im allgemeinen die aus Menſchen 
gezüchteten Bazillen, die erfte die aus Rindern gezlichteten, die man nun als 
menjchliche Form (Typus humanus) und al3 Rinderform (Typus bovinus) 
unterjhieden hat. E3 kann hier die Frage unerdrtert bleiben, ob die Verſchieden— 
beiten bei allen Stämmen in charakterijtijcher Weife herportreten oder ob es 
Uebergänge zwijchen beiden Formen gibt, ob man alfo die beiden Formen als 
weientlich verjchieden oder nur als durch Altommodierung an einen beftimmten 
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Nährboden abgeartete, jonft zujammengehörige Organismen betrachten will, 
da3 find Fragen, welche die Wiſſenſchaft, aber nicht die Allgemeinheit inter» 
ejfieren, denn für die Wohlfahrt des Menfchengejchlechtd Hat nur die Frage 
Bedeutung, ob der NRinderbazilluß, der Typus bovinus, für den Menjchen ge- 
fährlich ift oder nicht, und dieſe Frage ift gleichbedeutend mit der andern, ob 
bei tuberfulöfen Menjchen immer nur Bazillen vom Typus humanus vorkommen 
oder ob auch der Typus bovinus gefunden wird. Dieje Frage ift von den ver» 
jchiedenften Seiten in bejahendem Sinne entjchieden worden: ed gibt Fälle von 
Tuberfulofe beim Menjchen, und zwar nicht nur folche mit bloß örtlichen Ver— 
änderungen, ſondern auch jolche, bei denen der Tod durch allgemeine Tuber- 
tulofe eingetreten ift, bei welchen Bazillen vom Typus bovinus gezüchtet wurden, 
die dann auch für Kälber im höchſten Grade virulent fich erwiejen. Dem Ein- 
wande, daß in diejen Fällen auc) die Bazillen vom Typus humanus dageweſen 
jeien und daß Dieje, nicht die fie begleitenden Rinderbazillen die tuberkulöſe Er- 
krankung gemacht hätten, ift durch die Tatjache zu begegnen, daß auch bei jorg- 
fältigfter Unterfuhung in bierhergehörigen Fällen an den verjchiedenften Stellen 
des Körpers einzig und allein Bazillen vom Typus bovinus gefunden werden 
konnten. Obwohl biöher Berjchiedenheiten im Leichenbefund zwijchen diefen und 
den gewöhnlichen Fällen menschlicher Tuberkuloſe nicht feitgeftellt worden find, 
jo würde man doch, falls fich die Verfchiedenheit der beiden Bazillentypen als 
eine fonftante herausſtellen jollte, beim Menjchen zweierlei Tuberkulojen an— 
nehmen müffen, eine im engeren Sinne menjchliche und eine andre, die Durch 
den Rinderbazillud erzeugt wird. In jedem Falle, mag die gegenjeitige Stellung 
der beiden Bazillentypen in Zukunft entichieden werden wie immer fie wolle, 
müſſen wir auf Grund unſrer heutigen Kenntniſſe feitftellen, e8 gibt Tuberkulofen 
beim Menjchen, die in ihrer Urjache mit Rindertuberkulofe völlig gleichartig find, 
d.h. mit andern Worten, die Rinderbazillen jind auch für den Menjchen ge- 
fährlid. Bis jegt ift der Typus bovinus, wie e3 jcheint, nur bei tuberfulöfen 
Kindern ficher nachgewiejen worden, doch find die Unterfuchungen noch lange 
nicht weit genug gediehen, um entjcheiden zu können, ob nicht auch) beim Er- 
wachjenen der gleiche Befund in einer Reihe von Fällen erhoben werden kann. 
Für die Beantwortung der zweiten und dritten Der von mir aufgeworfenen 
Hauptfragen: Wie entjteht die Tuberkuloje? und: Wie verhüten wir die Tuber- 
kuloſe? ijt die Entjcheidung darüber nicht von wejentlicher Bedeutung, denn es 
fommt die Infektion mit Rinderbazillen doch überhaupt nur für Kinder in 
nennenswerter Weije in Betracht. 


II. Wie entftebt die Tuberfuloje? 


Aus den vorjtehenden Ausführungen über das, was Tuberkulofe ift, ergibt 
fich ohne weitered, daß zur Entjtehung von Tuberkuloſe Tuberfelbazillen not- 
wendig find, feiern es Diejenigen de Typus humanus, die zweifellos in der 
Mehrzahl der Fälle in Betracht fommen, jeien es diejenigen des Pypus bovinus. 
Ohne Tuberfelbazillen feine Tuberkuloje! Die Bazillen kommen von außen in 
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den Körper hinein, wir müffen uns aljo über die beiden Fragen klar werden, 
wo kommen die Bazillen in den Körper hinein und wie fommen jie hinein ? 

Es ijt möglich, daß der Eintritt in den Körper des Kindes jchon vor der 
Geburt und zwar durch Vermittlung des Blutes während der Entwidlung oder 
ſchon mit einer Sleimzelle bei der Befruchtung erfolgt, aber da bei neugeborenen 
Kindern und ſolchen aus den eriten Lebenswochen tuberkulöje Veränderungen 
zu den größten Seltenheiten gehören, jo nimmt die überwiegende Mehrzahl der 
Aerzte an, daß die Bazillen im wejentlichen erjt nach der Geburt Eintritt er- 
langen. Die erite Infektion ift in zahlreichen Fällen ſchon in die Sinderzeit, ja 
man darf wohl jagen in die erjten Lebensjahre zu verlegen. 

Abgejehen von den ficher die große Ausnahme bildenden Fällen, daß eine 
Hautwunde, die durch Bazillen verunreinigt wurde, die Eintrittöpforte darftellte, 
oder daß eine andre jchleimhäutige Deffnung den Weg darbot, find es die beiden 
Schleimhautöffnungen, durch die regelmäßig Dinge der Außenwelt eingeführt 
werden, nämlich Najen- und Mundöffnung, durch welche die Bazillen ihren 
Einzug halten, und fie können auf dreierlei Weiſe durch dieje Deffnungen ge- 
langen, nämlich mit der Atemluft, mit der Nahrung und dem Getränt, endlich 
durch unmittelbare Einführung, fogenannte Sontaktinfeltion. Bei dieſer jpielen 
beihmußte Finger, an denen Bazillen Heben, ſicherlich die erfte und gefährlichjte 
Rolle, doch kann nicht eindringlich genug darauf Hingewiejen werden, daß beim 
Küfjen auf den Mund die beſte Gelegenheit zur Uebertragung von Bazillen von 
einem Mund zum andern gegeben it. Sind die Bazillen erft in den Anfang 
der Atmungs- und der Berdauungswege gelangt, jo können fie wieder auf ver- 
ſchiedene Weiſe, die mit der erften Einführungsweife durchaus nicht übereinzu- 
ftimmen braucht, in diefen Wegen weitergejchafft werden. So können Bazillen, 
die in der Atemluft enthalten waren, zwar unter Umftänden direft in die tieferen 
Atemwege und in die Lungen gelangen, fie fünnen aber auch zunächjt an der 
Nund- oder Rachenſchleimhaut hängen bleiben und dann verjchludt werden, 
ebenjo wie an der Nahrung haftende Bazillen zwar direlt mit diefer in den Magen 
und Darm gelangen können, aber von der Mundhöhle aus auch mit der Atem- 
luft in die Atemwege mitgeriffen werden können. Die durch Kontakt in die 
Anfangsgöhlen eingeführten Bazillen können in ähnlicher Weije jowohl in Die 
Atemwege wie in die Verdauungswege gelangen. Aljo zwijchen der Art der 
Einführung der Bazillen und dem Weg, den fie in den jchleimhäutigen Wegen 
nehmen, befteht nicht notwendig eine Uebereinjtimmung. 

Aus den jchleimhäutigen Kanälen, jowohl den eriten Wegen (Najen-, Nachen>, 
Mundhöhle) wie den tieferen (Atmungs-, Berdauungswegen), gelangen die Bazillen, 
die der Eigenbewegung entbehren, in die Gewebe hinein, indem fie entweder 
irgendwo an der Oberfläche Fuß faſſen und, indem fie ſich durch Teilung ver- 
mehren, in die Tiefe hineinwachjen oder indem fie — das ift offenbar das Häufigite — 
durch die aufjaugenden Kräfte des Körpers direft in die Tiefe, und zwar vor- 
zugsweiſe in die Saugadern gelangen, durch die fie weiter nach den nächſten 
Lymphdrüfen, aber endlich auch in das Blut befördert werden können. Es iſt 
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nicht notwendig, daß an der Stelle der Oberfläche, wo die Bazillen zuerjt haften 
bleiben und Fuß fallen, von wo fie in die Gewebe gelangen, eine tuberfulöfe 
Veränderung entiteht, jondern häufig, bejonder8 bei Kindern, find es erjt die 
nächlten Lymphdrüſen, an denen die Bazillen zurüdgehalten werden und krank⸗ 
bafte Veränderungen hervorrufen; ob fie auch an noch entfernteren Stellen die 
erften Veränderungen bewirken fünnen, darüber gehen die Meinungen auseinander, 
mir fcheint das deswegen unzweifelhaft fejtzuftehen, weil wir gelegentlich bei der 
Leihenöffnung nur an einem einzigen tiefer liegenden Organe, etwa am Herz- 
beutel, an einem Knochen, au einer Nebenniere u. ſ. w. tuberfulöje Verände- 
rungen finden. 

Gerade dieſe Beobachtungen regen aber auch notwendig die Frage an, 
warum jiedeln ſich die Bazillen nur an dieſer oder jener Stelle des Körpers 
an, und an fie fügt jich weiterhin die allgemeinere Frage an, genügt da3 Hinein- 
gelangen eines Bazillus in die Gewebe, um jeine Anftedelung, feine Vermehrung 
zu ermöglichen, um infolge davon eine tuberkuldje Erkrankung zu erzeugen? 

Ehe ih indeſſen auf die Beantwortung diejer Frage eingehe, möchte ich 
zunächjt eine wichtige Borfrage erledigen. Wo kommen die in den Körper ein- 
geführten Tuberkelbazillen her? 

Die Tuberfelbazillen gehören zu jener Gruppe von Lebewejen, die auf Den 
Menſchen und gewifje Tiere für ihr Leben angewiejen find, die außerhalb dieſer 
lebenden Wirte, in denen fie jchmarogen, unter natürlichen Berhältniffen nicht 
zu leben vermögen; wir nennen diefe Gruppe der Schmaroger obligate Schmaroßer 
oder Parafiten. E3 ift zwar möglich, daß jolche obligate Barafiten auch außer- 
halb ihres Wirtötieres eine Zeitlang lebensfähig ſich erhalten, in$bejondere, 
wenn fie etwa Dauerformen, Sporen bilden, aber jchlieglich gehen fie eben doch 
zugrunde. Das gilt auch für die Tuberfelbazillen: ihre Duelle ift umter allen 
Umjtänden der tuberfulöje Menjch oder das tuberkulöje Tier. 

Bon tuberkulöjfen Tieren kann dem Menjchen im wejentlichen nur Gefahr 
drohen, infofern fie ihm zur Nahrung dienen, denn daß der Verkehr mit leben- 
den tuberkulöfen Tieren in Betracht kommen könnte, it höchſtens für tuberkulöfe 
Papageien zuzugeben. Die Gefahr droht von den Schlachttieren, in erjter Linie 
von Rindvieh und Schweinen. E3 darf wohl ald ausgeſchloſſen betrachtet werden, 
daß der Genuß von tuberfuldfen Organen, von feltenen Ausnahmefällen ab- 
gejehen, in Betracht gezogen werden müßte, jondern regelmäßig in Frage fommen 
fann nur das Fleiſch tuberkulöſer Tiere. Im großen und ganzen iſt die von 
hier drohende Gefahr gering, denn die Muskulatur, das Fleiſch ift in der Regel 
frei von tuberfulöfen Veränderungen und von Bazillen, höchſtens könnten Kleine 
tuberfulöje Drüfen neben der Muskulatur gelegen fein. 

Sit alſo das Tier erſt tot, jo fommt es al3 Infektionsquelle für den Menjchen 
nicht mehr wejentlich in Betracht, dagegen kann das tuberkulöfe weibliche Tier 
durch die dem menschlichen Genuß zugeführte Mil eine nicht unwichtige Quelle 
für tubertulöje Infektion abgeben. Nicht jede tuberkulöfe Kuh — die andern 
Tierarten fommen faum in Betracht — fondert Tuberfelbazillen in ihrer Milch 
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ab, aber daß in der Kuhmilch oft genug Bazillen enthalten find, bejonders auch 
in ber Sammelmilch von Molfereien, da3 hat die Erfahrung in unwiderleglicher 
Weiſe gelehrt. Hier kann aljo eine Duelle für tuberkulöſe Infektion fein und 
hier muß nach dem jeßigen Stand unſrer Kenntniſſe eine Duelle angenommen 
werden, die entiprechend dem Gebrauch, der von der Milch gemacht wird, Haupt- 
jählich den menschlichen Kindern, den Säuglingen droht. Wo follten die tuber- 
tulöien Kinder, bei denen Bazillen vom Rindertypus gefunden wurden, dieſe 
Bazillen herbefommen haben, wenn nicht durch die Milch tuberkulöjer Kühe? 
Serade diejenigen, die einer fcharfen Trennung zwiichen dem Typus humanus 
und dem Typus bovinus das Wort reden, müffen hier die Infektion vom Rind- 
vieh aus zugeftehen — und e3 bleibt fein andrer denkbarer Weg der Ueber- 
tragung als der Durch die Milch. 

Allein bei aller Anerkennung der von dem Nindvieh drohenden Gefahr 
wird doch fein Sachverjtändiger auch nur einen Augenblid zögern, zu erklären, 
daß für den Menjchen die Hauptgefahr von den tuberkulöfen Menjchen droht. 
Die Art diefer Bedrohung ift freilich eine ganz andre wie bei den Tieren, denn 
& find die von tuberfuldjen Menjchen in einem gewijjen Stadium der Erkrankung 
nah augen abgegebenen, man Tann dreift jagen in die Umgebung zerjtreuten 
Bazillen, die auf die verjchiedenfte Weife wieder in dem Körper andrer Menjchen 
gelangen können. Es können Bazillen durch den Harn, durch den Kot und 
andre Ausſcheidungen, auch durch die Abjonderung tuberkuldjer Hautgejchwüre 
oder »fiiteln an die Umgebung abgegeben werden, doc jpielen diefe Vorgänge 
eine untergeordnete Rolle gegenüber der Bazillenabjonderung durch Mund» und 
Rafenöffnungen. Hier ijt es der Auswurf, der bei gejchwüriger Kehlkopf- und 
Lungentuberkuloſe Millionen und aber Millionen Bazillen enthalten kann, Die, 
wenn fie auch nicht mehr alle lebendig und imfektionstüchtig jein follten, doch 
sinreichen, um die größte Gefahr zu bedeuten. Nicht eine unmittelbare Gefahr, 
aber eine Gefahr dadurch, daß die Bazillen des Auswurf3 an Gegenftände an— 
!eben, dat fie nach Austrodnung des Auswurfs dem Staube fich beimijchen 
md teild durch die Atemluft, teild durch den mit Bazillen bejchmußten Finger 
m die Naſen-, Rachen, Mundhöhle gelangen können. Wenn auch beim Ein- 
trodnen und durch allerhand äußere Einwirkungen wiederum eine gewiſſe Anzahl 
Bazillen zugrunde geht, jo bleiben ihrer immer noch genügend zurüd, um, wie 
der Berjuch am Meerjchweinchen beweift, die Gefahr der Infektion zu begründen. 

Der von dem Auswurf drohenden Gefahr vermag jich niemand zu entziehen, 
der in der Deffentlichkeit lebt, denn die Zahl der Bazillen auswerfenden Tuber- 
tuldjen ift jo groß, daß in jedem Eifenbahnwagen, in jedem Tramwagen, in 
jedem öffentlichen Lokal dauernd oder doch zeitweije Bazillen vorhanden find. 
An fi kann man den Bazillen ein Ueberallvortommen, eine Ubiquität, wie der 
Kunftausdrud lautet, nicht zufchreiben, aber tatjächlih muß man doch damit 
rechnen, daß niemand von der Möglichkeit, Bazillen in jeinen Körper aufzunehmen, 
verjchont bleibt. 

Am meiften find begreiflicherweije diejenigen gefährdet, die in der Nähe eines 
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Bazillenabjondererd zu leben genötigt find, um fo mehr, je unvorſichtiger diefer 
mit feinem Auswurf umgeht, je mehr, wie bei auf der Erde herumfriechenden 
und fpielenden Kindern, eine Kontaktinfeltion durch ſchmutzige Finger möglich 
it. E3 fommen aber unter diefen Umftänden noch andre Vorgänge in Betracht, 
die wir durch Flügge kennen gelernt haben. Nicht nur beim Niefen und Huften, 
fondern ſchon beim Sprechen entweichen mit der Zuft Leine Bläschen, an deren 
Band Bazillen anhaften können. Dieje Bläschen jchweben eine Zeitlang in Der 
Zuft, ehe fie fich zu Boden jenten, und jo ftreut ein folder Tuberkulöſer, in 
deſſen Mund» und Nafenhöhle von irgendwoher Bazillen gelangt find, dieje in 
einem gewijjen Umkreiſe um fich ber, und wer in dieſen Kreis Hineingelangt, 
kann dieſe ſchwebenden Bazillen einatmen, jede Speiſe, jedes Getränf, das in 
diejem Umkreiſe ungeſchützt fich vorfindet, kann mit Bazillen verunreinigt werden, 
jeder Gebrauchsgegenftand ift der Beihmußung mit Bazillen ausgeſetzt. Es 
bedarf feiner Ausführung, daß diefe bazillentragenden Tröpfchen auch jchon an 
den Lippen des Kranken haften bleiben und daß deshalb jeder Mundkuß, den ein 
ſolcher tuberkulöſer Menſch einem gejunden gibt, diefem die tuberkulöſe Infektion 
eintragen fann. 

Wenn man dieje zahlreichen Möglichkeiten der Infektion mit Tubertelbazillen 
fich vergegenwärtigt, jo fünnte einem angſt und bange werden, und die Frage 
erhebt ſich unwillfürlih: Gibt es denn unter unfern heutigen Berhältnijjen über- 
haupt noch Menjchen, die nicht tuberkulös infiziert find? 

In der Tat, wenn jeder Bazillus, der in einen menjchlichen Körper Hinein- 
fommt, auch Schon genügend wäre, um diefen Menjchen tuberkulös zu machen, 
fo würde es da, wo die Menjchen in Verkehr mit andern ftehen, kaum einen 
Nichttuberkulöfen geben können. Im Wirklichkeit iſt es jo jchlimm nicht, wenn 
auch die Zahl derjenigen, die bei der Leichenunterfuchhung feine Spuren von 
Tuberkuloſe aufweifen, geringer ift als die der Tuberkulöſen. 

Aber auch wenn jemand tuberkulös, d. 5. durch Tuberkelbazillen krank ge— 
worden ift, jo ijt damit noch keineswegs gejagt, daß die Tuberfulofe, die zunächft 
nur an einer oder wenigen Stellen zu fiten pflegt, ftetig fortfchreiten und Durch 
allgemeine Erkrankung den Tod herbeiführen müßte Zwei tröftliche Geficht3- 
punfte müjjen aljo im Auge behalten werden: erjtend, daß nicht jeder in den 
Körper geratene Bazillus eine Tuberfuloje erzeugt, zweiten?, daB auch eine ent» 
ftandene Tuberkuloſe wieder heilen kann. 

Wie bei den Infektionskrankheiten überhaupt, jo hängt auch bei der Tuber- 
fuloje — damit fomme ich auf die vorher hier aufgeworfenen Fragen zurüd — 
dad Entjtehen der Krankheit überhaupt ſowie die Schwere und Dauer der etiva 
entitandenen Srankheit nicht nur von der Antwejenheit der Mikroorganismen ab, 
jondern auch von dem Zuftande des Körpers, in den fie geraten find, von dem 
Buftande des Körperteile, an oder in dem fie haften geblieben find. Die Bes 
dingungen, unter denen die Infektionskrankheiten entjtehen, find vieljeitige und 
zujammengejeßte; nur eine diefer Bedingungen, freilich eine unbedingt nötige, 
ftellen die Mikroorganismen dar. 
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Es ift ſchon darauf Hingewiefen worden, daß die Menge der in den Körper 
gelangten Bazillen, daß der Grad ihrer Birulenz, die ficherlich auch bei dem 
Typus humanus ebenjo wechjelnd fein kann, wie es bei dem Typus bovinus nach» 
gewiefen worden ift, für Die Entftehung der Krankheit von Wichtigkeit fein kann, 
hier ift deöhalb ergänzend noch hervorzuheben, daß auch der Gejamtzujtand des 
Körper3 und feiner einzelnen Teile, auf welche die Bazillen zur Einwirkung ge- 
langen, wir fönnen jagen, daß die Sonjtitution der Teile von der größten 
Bigtigkeit ft. Man hat mit Recht von einem Kampfe der Bakterien mit dem 
Körper geiprochen. Der menjchliche Körper ijt auch den Zuberfelbazillen nicht 
chutzlos preißgegeben, es ftehen ihm Mittel zu Gebote, eingedrungene Bazillen 
wihädlich zu machen, ehe fie überhaupt imftande find, eine Kranlkheit hervor- 
zurufen. Durch dieſe Schugmittel werden ficherlich viele Bazillen zerjtört, noch 
ehe fie in dem Körperinnern verbreitet wurden, aber auch viele andre, denen e3 
gelungen it in dasſelbe Hineinzufommen. Verſagen aber die bazillenzerjtörenden 
Shugkräfte an einer bejtimmten Stelle des Körpers, find hier durch regelmäßige 
oder durch Franfhafte Verhältniſſe (3. B. Gewwerbejchädigungen) bedingte Zuftände 
vorhanden, die den Kampf zwifchen Bazillen und Körper ungünjtig für dieſen 
beeinfluffen, jo können hier die Bazillen fi anfiedeln und tuberfulöfe Ver— 
änderungen erzeugen, während an andern, günjtiger Ekonftituierten Stellen dem 
Körper vielleicht noch der Sieg zuteil wird. Je zahlreicher die Schwachen Stellen 
meinem Körper find, um fo größer ift feine Anlage zur Tuberkuloſe, um fo 
mehr ift er für tuberkulöſe Erkrankungen disponiert, 

Diefe für den Körper ungünftigen Verhältniffe brauchen aber nicht dauernd 
zu beitehen, fie können fich zugunften des Körpers ändern, jo daß dieſer num 
imitande tft, auch an diefer Stelle die Bazillen zu befiegen, fie am Weiterwachjen 
zu verhindern, jchlieglich fie abzutöten, auch wenn fie Schon Fuß gefaßt, ſich 
vermehrt und krankhafte Veränderungen im Körper erzeugt Hatten. Die Be— 
dingungen für die Krankheit müffen demnach auch im Berlaufe derjelben einem 
Behjel unterworfen fein, der ficherlich zum größen Teil auf einem Wechfel der 
Konititution, auf einem Wechjel der Zellentätigkeit und der von ihr abhängigen 
Gemischen Zujammenfegung des Körperd und feiner Säfte beruht. Ein folcher 
Bechſel kann zuumgunften de3 Körperd ausfallen und eine Verfchlimmerung der 
Krankgeitderfcheinungen zur Folge haben, wie das zum Beifpiel bei Frauen, die 
guter Hoffnung find oder eben geboren haben, der Fall ijt, aber er fann auch 
— und dies ift glüclicherweife recht häufig der Fall, viel häufiger, als man 
früher glaubte Hoffen zu dürfen — zuungunften der Bazillen ausfallen, die an 
hhrer verderblichen Arbeit gehindert werden. Leider iſt dieſe Hinderung nicht 
mer gleichbedeutend mit Abtötung, fo daß zwar ein Stillſtand in dem Fort- 
(freiten der Serankheit, aber keine volle Heilung eintritt und die Bazillen, wenn 
au ihrer weiteren Vermehrung ein Ziel gefegt ift, doc) in lebensfähigem Zu- 
hande in gewiffer Menge erhalten bleiben, ftet3 bereit, wenn die Verhältnifje 
für fie wieder günftiger werben, von neuem in Wucherung zu geraten, von neuen 
fegreih im Körper weiter vorzudringen. Die Zeit des Stillſtands nennen wir 
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die Zeit der Latenz; wie lange Bazillen in Srankheitsherden latent bleiben 
fönnen, ijt nicht leicht zu jagen, aber man muß ficherlich mit Jahren, ja wahr- 
jcheinlich mit Jahrzehnten rechnen; inwieweit Bazillen, ohne erkennbare Verände— 
rungen zu erzeugen, latent d. 5. wirkungslos und doch lebensfähig bleiben können, 
darüber Hat die Wiſſenſchaft das legte Wort noch nicht gejprochen, ebenjowenig wie 
darüber, inwieweit eine vorhanden gewejene oder noch vorhandene tuberkulöje 
Erfranfung für eine neue von außen kommende Bazilleninfeltion in begünftigen« 
dem oder Hinderndem Sinne von Bedeutung if. Da auch zugrunde gehende 
Bazillen, die nicht krankheitserzeugend haben wirken können, doch chemiſche Ein- 
wirfungen im Körper auszuüben und chemijche Aenderungen in demfelben hervor— 
zurufen imftande find, jo gehört es auch zu den weiteren Aufgaben der Wiffen- 
Ichaft, nachzuforjchen, inwieweit dadurch etwa die Wirkſamkeit ſpäter eingedrungener 
Bazillen nach der einen oder andern Seite beeinflußt werden könnte. Für jekt 
wird es fich empfehlen, damit zu rechnen, daß für jedermann die Einfuhr von 
Bazillen eine Gefahr bringt. 


III. ®Wie befämpfen wir die Tuberkuloſe? 


Nach dem im zweiten Kapitel Ausgeführten ergeben fich die allgemeinen 
Aufgaben für die Belämpfung der Tuberkuloje ganz von jelbf. Sie muß be- 
rücdfichtigen die Bazillen und fie muß berüdfichtigen die Körperkonjtitution; Die 
einen unjchädlich, die andre widerftandsfähiger machen, das ift die Aufgabe. 

Was die Bazillen betrifft, jo hat fich der Kampf zunächit gegen die außer- 
halb de3 menſchlichen Körperd befindlichen zu richten. Erledigen wir wieder 
zunächft die weniger wichtigen Rinderbazillen. Hier hat der Kampf beim leben- 
den Rindvieh zu beginnen, denn gelingt es, bei ihm die Tuberkuloſe zu tilgen, 
jo kann fie auch dem Menjchen keine Gefahr mehr bringen. Das ift freilich 
nur der eine für einen ſolchen Kampf in Betracht kommende Gejichtöpunft, der 
andre ift ein wirtjchaftlicher, denn der Wert des Viehes, der Ertrag der Vieh— 
zucht wird durch die Tuberkuloſe in hohem Maße gejchädigt. Die zu Gebote 
ftehenden Hilfsmittel find Hauptjächlich drei: man jchlachtet tuberkulöſe Tiere, 
man verwendet nur ganz einwandfreie Tiere zur Nachzucht, man ſchützt gejunde 
Tiere gegen eine tuberfulöje Infektion. Für die erjten beiden Gefichtspunfte 
fommt der Umftand uns zuftatten, daß und Koch in einem Durch die Bazillen 
erzeugten chemijchen Körper, dem Tuberkulin, ein Mittel kennen gelehrt Hat, durch 
da3 wir mit ziemlich großer Sicherheit auch eine auf andre Weije nicht erfenn- 
bare Tiertuberkuloſe feitzuftellen vermögen, da gejunde Tiere nach Einſpritzen 
einer gewiffen Menge Tuberkulin ganz anders fich verhalten wie jolche, die 
irgendwo in ihrem Körper eine tuberfulöfe Stelle, einen jogenannten tuberfulöjen 
Herd tragen. Was den dritten Punkt betrifft, jo darf ed als feitgejtellt be- 
trachtet werden, daß man im Verſuche Kälber dadurch gegen die Wirkung viru— 
lenter Rinderbazillen ſchützen kann, daß man fie in geeigneter Weije mit ab» 
gejchwächten Ninderbazillen oder mit Menjchenbazillen (Typus humanus) oder 
vielleicht auch mit Bazillen noch andrer Herkunft behandelt. Sie erhalten dann 
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eine Immunität gegen die virulenten Bazillen dadurch, daß ihre Abwehr: und 
Schugmittel erhöht werden. Ob es auf ſolche Weije gelingen wird, Nindvieh 
auch gegen natürliche Infektion ficher zu jchügen, werden hoffentlich bald die 
zahlreichen in Angriff genommenen Unterjuchungen fejtitellen. 

Solange wir aber noch mit tuberfulöfem Bich zu rechnen haben, wird zu= 
nächſt eine gut eingerichtete Fleifchbeichau dafür jorgen müſſen, daß alle tuber- 
tuld3 veränderten Teile vernichtet werden und dat auch dasjenige Fleijch, in 
dem nach Zage der Berhältniffe lebende Tuberfelbazillen möglicherweije vor: 
handen jein können, nicht ungelocht in den Verkehr gegeben wird. Uebrigens 
ft jeder in der Lage, fich jelbit gegen die mögliche Schädigung durch bazillen- 
haltiges, der Kontrolle vielleicht entgangenes Fleisch zu fchügen, wenn er nur 
zut durchgefochte® oder Durchgebratenes Fleiſch genießt, denn durch gehörige 
Erhikung können die Bazillen ficher abgetötet werden, und im Fleiſche werden 
memal$ jo viele Bazillen vorhanden jein, daß etwa durch die in Deren 
Leibern noch enthaltenen Giftjtoffe eine nennenswerte Schädigung zu be= 
fürchten wäre. 

Ganz ähnlich Liegen die Verhältniſſe in bezug auf die Milch. E3 ijt felbit- 
verftändlich, Daß die von einer nachweislich tuberfulöjen Kuh herrührende Milch 
zum freien Verkehr nicht zugelafjen werden darf; es iſt aber ebenjo jelbit- 
verftändlih, Daß jeder ed in der Hand Hat, jich felbjt gegen Rinderbazillen in 
der Milch zu Fchügen, wenn er gut gefochte Milch in Verwendung nimmt. Leider 
hat ſich Herausgeftellt, daß für die Säuglinge — nicht für alle, aber doch für 
eine Anzahl — ſtark gefochte Milch jchädlich ift, daß fie durch ihren Genuß 
ihwer erkranken können, daß fie aber in kurzer Zeit wiederhergejtellt werden, 
wenn fie mit ungefochter Milch ernährt werden. Da muß dann aljo ganz be- 
ionder3 jorgfältig fiir eine reinliche, unverbächtige Milchquelle gejorgt werden. 
Eime ſolche Duelle gibt e3, die leider nur zu jehr aus Not oder Bequemlichkeit 
den Säuglingen vorenthalten wird, das ijt die Mutterbruft; noch nie ilt es be- 
obadhtet worden, dag ein von der Mutter oder einer Amme ernährtes Kind jener 
Krankheit, der jogenannten Möller-Barlowfchen Krankheit, anheimgefallen wäre. 
Ob e3 je gelingen wird, durch einen Zufaß zu der Tiermilch die etwa im ihr 
enthaltenen Bazillen unfchädlich zu machen, ohne der Milch die Eigenjchaften 
der ungefochten Milch zu nehmen, fteht dahin, bis jeßt ift es nicht gelungen. 

Der weit wichtigere Stampf gegen die vom Menſchen jtammenden Bazillen 
bat fich zunächit gegen die von den Kranken mit ihrem Auswurf und mit ihren 
Kmdtröpfchen abgejonderten Bazillen zu richten. Hier heißt es vor allem: 
Erziehung des Volkes zu Hygienischer Neinlichkeit. Wohl können der Staat und 
Ne Gemeinde mit gutem Beijpiel vorangehen, indem fie Dafür Gorge 
tragen, daß Eifenbahnwagen, öffentliche Räume und Orte aller Art, wo nur 
immer Bazillen abgelagert jein könnten, regelmäßig und zwedmäßig gereinigt 
md desinfiziert werden, aber was hilft das, wenn nicht die Menjchen jelbjt und 
vor allem die Sranten fich daran gewöhnen, ihren Auswurf nicht achtlos an 
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geben bezw. ihn durch künftliche Mittel zu desinfizieren, — wenn es immer noch 
vorfommt, daß au den Wirtötafeln Hujtende Tuberkulöſe ihre Tröpfchen frei 
über den Tiſch oder gar direkt über die herumgereichten Speifen jich zerjtreuen 
laffen; was nußt die Sorge für reine, bazillenfreie Kuhmilh, wenn in der 
Wohnung bazillenhaltigem Staub oder bazillenhaltigen Tröpfchen der freie Zu- 
tritt zur Milch geitattet it? Was nußt Die größte Neinlichkeit im Haufe und 
am Körper, die größte Borjicht in der Auswahl der Nahrung, wenn Mütter 
zugeben, daß ihre Kinder — und am meilten die gefährdetiten, die Heinen, von 
Freunden und Bekannten oder gar von beliebigen fremden Perjonen abgeküßt 
und jo der Gefahr einer direkten tuberkulöſen Infektion preißgegeben werden ? 
Hier kann nur unverdroffene Ermahnung, immer wiederholte Aufflärung, Die 
am beiten jchon in der Schule zu beginnen hätte, zu einem günftigen Rejultate 
führen. In der jegensreichiten Weije können in diefer Richtung die neuerdings 
eingerichteten Fürjorgeftellen für Tuberkulöſe wirken, von denen aus eine ftete 
Kontrolle über das ganze Leben der Kranken geführt wird, Die ſtets wieder zu 
richtiger Lebensführung ermahnen, Ratſchläge zum Beſten der Kranken, zum Bejten 
ihrer Familie erteilen, furzum mit Rat und Tat dauernd zur Seite ftehen. Wie 
viele aber werden ſich auch in Zukunft von den Fürforgeitellen fernhalten ? 
Diefe können nicht? Durchgreifendes leiften, folange ihre Fürjorge nur den frei- 
willig ſich Meldenden zuteil werden kann. 

Ich Habe ſtets das Gefühl gehabt, daß der Tuberkuloje gegenüber der 
Sat Anwendung finden fann: „Die Kleinen Diebe hängt man, die großen läßt 
man laufen.“ Welchen Lärm hat man um die paar Ausſätzigen in Deutſchland 
gemacht, mit wie jtrengen Maßregeln ijt der Staat gegen dieje Kranken vor- 
gegangen — und was iſt gegenüber den Tuberkulöſen geichehen? Sind fie 
weniger der Staatdgewalt unterworfen, weil fie nicht ein paar Dußend, jondern 
Tauſende und aber Taufende ausmachen? Gegen eine jo am Marke des Volkes 
zehrende Krankheit wie die Tuberkulofe muß der Staat ein Recht haben, mit 
ſchärfſten Mitteln vorzugehen, auch wenn es dabei ohne Eingriffe in die indi- 
viduelle Freiheit nicht abgeht. Wer die Vorteile der Gejellichaft al3 Gemeinde-, 
als Staat3bürger genießt, der hat auch Pflichten gegen die Mitbürger und muß 
ſich Beſchränkungen gefallen lajjen, jobald er eine Gefahr für die übrigen bildet. 
Wirkliche Ausficht auf Erfolg kann der Kampf gegen die Bazillen nur bieten, 
wenn möglichjt alle Bazillenzerjtreuer bekannt find und gejundheitlich beauflichtigt 
werden können. Eine Anzeigepflicht für alle Fälle von offener Tuberkuloſe, 
d. h. von ſolcher tuberkulöfer Erkrankung, mit der eine Zerjtreuung von Bazillen in 
die Außenwelt verbunden ift, muß angejtrebt werden, verbunden mit dem Rechte 
der jtaatlichen oder gemeindlichen Geſundheitsbehörden, eine gewifje Aufficht über 
die Kranken zu führen und auf Hygienische VBorfichtsmaßregeln zu dringen, ins— 
bejondere eine Desinfektion der Wohnung anzuordnen, nicht nur, wenn in ihr 
ein Todesfall an offener Tuberkuloje ſich ereignet hat, jondern auch regelmäßig 
beim Wohnungswechjel eines ſolchen Kranken. Das ift das mindefte, was man 
zu fordern hat. Winfchenswert wäre, beſonders bei bejchräntten Wohnungs- 
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räumen, daß regelmäßig von Zeit zu Zeit — für den Unvermögenden koſtenlos 
— eine gründliche Desinfeltion vorgenommen würde. Man darf gegen den 
Vorſchlag der Anzeigepflicht für offene Tuberkulojen nicht den Einwand machen, 
daß dann dem Kranfen fein Zuftand nicht verheimlicht werden Könnte, denn 
gerade bei der Tuberfuloje erfordert es da3 eigenfte Intereſſe des Kranken ſelbſt, 
dak er weiß, wie e3 um ihn jteht, Damit er fich willig den jo wichtigen und jo 
heiljamen, ihm vom Arzte erteilten Zebensvorfchriften fügt; aber auch der Gefahr, 
die er für feine Familie und feine Mitbürger darjtellt, muß er fich bewußt 
werden, wenn anders von ihm die jo unumgängliche Mithilfe in der Unjchädlich- 
machung der Xuberfelbazillen erwartet werden jol. Es liegt auch Feinerlei 
Grauſamkeit darin, wenn der Tuberkulöje erfährt, daß er an Tuberkuloſe leidet, 
dem die früher gehegte Meinung, daß die Tuberkuloje unheilbar ſei und daß 
mit der Diagnoje Tuberkuloje ein Todeurteil gejprochen fei, ift längft als un— 
richtig erkannt: auch die Tuberkuloſe iſt heilbar, auch die Tuberfulofe ift um 
io eher heilbar, je früher der Erfrankte eine ſachgemäße Behandlung erfährt, und 
ih wiederhole, er wird fich diefer Behandlung zu feinem Heile gewifienhaft ficher 
mr dann unterziehen, wenn er weiß, was nicht nur für die Mitmenjchen, in 
eriter Linie für jeine Familie, jondern auch für ihn jelbft von der genauen Er- 
füllung der ärztlichen Vorſchriften abhängt. 

Diefe Borichriften können den Zwed Haben, die im Körper de3 Kranken 
eingenifteten Bazillen Direkt zu befämpfen, abzujchwächen, abzutöten. Das ijt 
eine rein Ärztliche Frage, inwieweit wir Mittel haben oder noch haben werden, 
um diejen Zwed zu erreichen: da muß der Kranke feinem Arzte vertrauen, daß 
er tut, was jein ärztliche Gewiljen ihm vorjchreibt; aber eine jehr hervorragende 
Rolle fpielt auch der zweite, vorher für den Kampf gegen die Tuberkulofe auf: 
geſtellte Geſichtspunkt, die indirefte Bekämpfung der Bazillen durch Stärkung 
irer Gegner, der Störpergewebe. Es jei noch einmal an den fchon erwähnten 
Ausfpruch Niemeyerd erinnert, daß es faum eine Krankheit gibt, auf deren 
Verlauf die Außenverhältniffe, die Pflege und die Behandlung größeren Einfluß 
hätten, al3 die Tuberfuloje, und wie kann die richtige Ernährung, die frifche 
Luft, die Neinlichkeit, die Wohnung und wie all die hier in Betracht kommenden 
Faltoren alle heißen, anders wirfen als dadurch, daß der Körper in richtigen 
Stand gejegt wird, den Bazillen im Kampfe entgegenzutreten, daß ihm Reſerve— 
käfte verliehen werden, die den Kampf noch nicht verloren fein laffen, auch 
wenn die erite Schlacht ungünftig für den Körper außgefallen fein follte. Auch 
m diejer Beziehung Hat man in den Fürſorgeſtellen Einrichtungen gejchaffen, 
die nicht mur dadurch jegenzreich wirfen, daß fie Belehrung und Nat erteilen, 
iondern auch dadurch, daß fie durch Beichaffung materieller Beihilfen den un— 
bemittelten Kranken in den Stand jegen, die Ratjchläge auch befolgen zu können. 
Eignes Schlafzimmer, das gut gelüftet werden kann, mit eigner Wäfche und 
eignen Eßgerätſchaften mindert für die Familie die Gefahr des Angeſtecktwerdens 
ud bilft dem Sranten im Kampfe mit den in jeinem Körper ſteckenden Bazillen. 

Da ed aber für viele Kreiſe ſchwer ift, in der eignen Wohnung oder aufer- 
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halb dieſer die geeigneten gejundheitlichen Bedingungen Herzuftellen, jo muß auf 
andre Weife für fie gejorgt werden. Erholungsftätten für franfe Kinder wie 
für Erwachſene beftehen ſchon, müſſen aber in immer noch größerer Zahl ein- 
gerichtet werden. Wenn auch in ſolchen Erholungs» oder Heiljtätten dauernde 
Erfolge nicht erzielt werden jollten, jo möge man ihre Erfolge doch nicht unter- 
ſchätzen, denn fie find Schulen für hygieniſche Erziehung, die nachhaltig wirten 
fönnen, bejonderd wenn der Unterjchied zwiſchen der Anftalt und der eignen Be— 
hauſung nicht gar zu groß ift. Wenn in der Anjtalt dem Fortichritt der Er- 
franfung nur erjt einmal Einhalt getan ift, wozu freilich in der Regel ein 
längerer Aufenthalt notwendig ift, dann kann auch außerhalb der Anftalt auf 
diefem Fundament weiter gebaut werden, bejonder3 wenn nun die Behörden 
oder private Helfer eingreifen und für geeignete Wohnungen und für Wohnungs- 
Hygiene jorgen, wenn fie ihr möglichites tun, um bejonder8 der ärmeren Be- 
völferung billige Nahrungsmittel, Brot und Fleiſch, zu beichaffen. Alle Maß— 
nahmen, die den Erfolg haben, dem Volke das Brot und das Fleiſch zu verteuern, 
leiften der Verjchlimmerung der tuberkulöſen Erfrantungen Vorſchub und jchädigen 
den Gejumdheitzuftand und damit die Leiſtungsfähigkeit de ganzen Volkes. 
Die bis jet bejtehenden Anftalten find, wie der Name Lungenheilftätten 
bejagt, hauptſächlich für jolche Kranke bejtimmt, bei denen die Srantheit noch 
nicht zu weit fortgejchritten it, bei Denen zu erwarten tft, daß fie ihre Arbeitsfähigteit 
wiedererlangen. An dem legten Umjtand find bejonders die Kranken-, Alterd- und 
Invalidenverficherungsanitalten intereifiert, Darum haben gerade fie neue Heilftätten 
in größerer Zahl in jüngfter Zeit für ihre Verficherten eingerichtet. Dagegen fehlen 
faft noch ganz Vollsanſtalten für die jchwerer Kranken, bei denen vielleicht nur 
zeitweife eine Arbeitsfähigteit zu erzielen ift oder die dauernd arbeitsunfähig und 
unheilbar find. Und doch find gerade fie es, Die durch Bazillenzerftreuung ihre 
Familie und ihre Mitmenjchen am meiften gefährden, doch find fie ed, für Die 
e3 am wiünfchenswertejten wäre, wenn jie dauernd in geeigneten Anjtalten, in 
Tuberkulojefrantenhäujern oder Tuberkulofefiechenhäujern, untergebracht werden 
fönnten, für Die ich entiprechend der üblich gewordenen Bezeichnung für die 
Irrenanjtalten den Namen Quberkulojeheil- und pflegeanjtalten vorjchlagen 
möchte, um ihm jeden abjtogenden Sinn zu benehmen. Bei den kleinen Dieben, 
den Ausjägigen, hat man die Ueberführung in eine gejchlofjene Anjtalt nahezu 
vollitändig durchgeführt, bei den großen Dieben, den Tuberkulöſen, wird fich 
das nicht einmal für die ganz fchweren Fälle durchführen lafjen, denn es find 
ihrer zu viele. Eine gewilje Refignation ift hier aljo am Plage, Zwangsmittel 
find unter heutigen Verhältniſſen unangebracht, aber einiges könnte doch erreicht 
werden, wenn das Volk unermüdlich über die Vorteile ſolcher Anjtalten belehrt 
‚ wird und wenn dieje Anjtalten jo eingerichtet werden, daß fie eine Anziehungs- 
kraft durch die gute Verpflegung, die behagliche Unterkunft auf die Kranken 
auszuüben vermöchten. Bei den Erholungs- und Heiljtätten für die leichter 
Ertrantten jollte man bei den Einrichtungen immer berücdfichtigen, daß die 
Pfleglinge in ihre eigne Wohnung zurüdfehren müfjen und daß unbefchadet 
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aller Berüdfichtigung der Hygienifchen Anforderungen jeder Luxus des Gegen» 
jaged wegen vom Hebel ift; bei den Sicchenhäufern, die zu dauerndem Aufent- 
halte beftimmt find, möge man allen erdenklichen Komfort den Inſaſſen bieten, 
denn es jo ihmen die Sehnfucht nach dem eignen Heim genommen werden. 

Hier iſt wohlhabenden Menjchenfreunden ein großes Feld der Tätigkeit 
geöffnet, auf dem fie nicht nur einzelnen kranken Menjchen, jondern dem ganzen 
Bolte, das dann vor der Anſteckungsgefahr gefichert wäre, große, wertvolle Dienfte 
zu leiften vermöchten. 

Da es umter den gegebenen Berhältniffen vorläufig unmöglich ift, auf 
Zeritörung und Unſchädlichmachung aller abgejonderten Zuberkelbazillen zu 
hoffen, jo wird man mit Doppeltem Nachdrud die zweite Kampfesart gegen die 
Iuberfulofe betreiben müjjen, die Stärkung der Konftitution. Da die Gefunden 
vor der Infektion nicht ganz zu bewahren find, jo muß mit allen Mitteln danach 
geitrebt werden, ihren Körper für den Kampf gegen die Bazillen zu ſtärken. 
Biederum find es die allgemeinen hygieniſchen Maßnahmen, die hier in Betracht 
tommen, Wajferverjorgung, Fälalienabfuhr, Sorge für geeignete Wohnungen, 
für hygienischen Anforderungen entfprechende Schulen, Erholungs- und Ferien- 
heime für Kinder und Erwachjene, und wiederum ift e3 in erfter Linie die Sorge 
für billiges Brot und Fleifch, die dem Staat nicht genug empfohlen werden kann. 
Belhe Summe von Arbeitöfraft und Arbeitzleiftung könnte dem Staate und 
der Gejellichaft gewonnen werden, wenn es gelänge, durch gute Ernährung und 
hygienische Lebensbedingungen das geſamte Volk zu fiegreichem Kampfe mit den 
Tubertelbazillen zu befähigen! WBielleicht gelingt e8, noch eine ganz bejonders 
wirlſame Waffe zu jchmieden, die den Gefunden in ähnlicher Weife gegen Die 
Zuberfelbazillen feit, wie e3 die Bodenimpfung gegenüber dem Podengift tut, 
vielleicht gelingt e3, den Menſchen künftlich gegen Tuberkuloje zu immunifieren, 
wie es bei dem Rindvieh möglich zu fein jcheint. Ob auf die Weile, daß man 
duch ein minder ſchädliches Gift (Bazillenprodufte oder abgejchwächte bezw. an 
fih für den Menſchen nicht virulente Bazillen felbft) den Körper veranlakt, tuber- 
luldſes Gegengift zu erzeugen (aktive Immunifierung), oder in der Weije, daß 
man das fertige Gegengift gelöft dem Körper zuführt (pafjive Immunifierung), 
etwa durch die Milch immumifierter Tiere, wie von Behring es für möglich halt, 
dad fiegt noch in der Zukunft Schoße verborgen, aber daß wird jedem, der die 
Sachlage kennt, Kar fein: Wer die Menjchheit mit einem ficheren Immuniſierungs- 
verfahren gegen Tuberkuloſe bejchentt, der kann umd wird unter den größten 
Bohltätern aller Zeiten genannt werden! 
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Aus der politiichen KRorreipondenz des Königs 
Wilhelm I. von Württemberg 


Don 


Heinrich von Poſchinger 


On nachjtehenden folgt ein aus den Jahren 1852 und 1853 ftammender, 
J bisher unveröffentlichter Briefwechſel des Königs Wilhelm I. von Württem— 
berg mit den Königen Friedrich Wilhelm IV. von Preußen und Mar von 
Bayern, mit den auswärtigen Miniftern von Dejterreih und Preußen, Grafen 
Buol-Schauenftein und Freiherrn von Manteuffel, und dem Staatsrat von Klind— 
worth. Derjelbe berührt in der Hauptjache die damals ſchwebende dentiche Zoll- 
vereinskriſis, daneben die Beilegung einer zwiichen den Höfen von Stuttgart 
und Berlin ſeit dem Jahre 1849 beitehenden Entfremdung, die evangelijche 
Kirchenfrage, die Verfaſſung des Deutfchen Bundes fowie die dienjtliche Stellung 
des Staatsrat von Klindworth. Der legtere war bekanntlich längere Zeit der 
Berater des Königd Wilhelm I. und nahm, ald er bei ihm in Ungnade 
gefallen war, die bi$ in das Jahr 1848 zurüdreichende Stellung eines politifchen 
Geheimagenten wieder auf. Im Jahre 1854 benußte ihn aud der Miniſter 
Manteuffel während der orientaliichen Wirren von Fall zu Fall. 


Stuttgart, ben 13. Mär; 1852. 
Handjchreiben des Königs Wilhelm I. von Württemberg an den 
König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, betreffend die Wieder: 
herjtellung der beiderjeitigen guten Beziehungen. 


Eure Majejtät empfangen diefe Verficherungen aufrichtiger und vertrauens- 
voller Freundichaft durch Meinen Gefandten von Linden, mit der Bitte, jolche 
mit gewohntem Wohlwollen entgegenzunehmen. 

Die Jahre 1848 und 1849 bedrohten Deutichland mit einem gänzlichen 
Umſturz aller jeiner bisherigen politifchen und jozialen Bande. Die Recht— 
mäßigfeit und die Feſtigkeit der Regierungen, der jelbjtändige Charakter der ver- 
ichiedenen Volksſtämme jowie der gejunde Sinn der Nation iiberhaupt bewahrten 
Uns vor diefem allgemeinen Unglück. Inzwiſchen mußte gerade dieje Verfchieden- 
heit der Lage und der Verhältniſſe der deutjchen Regierungen und Völker not- 
wendigerweije auch die Anfichten über die Art der Heilung der entjtandenen 
Wunden jowie über die Mittel, jolchen Uebeln für die Zukunft vorzubeugen, 
jehr verfchieden gejtalten. Dies veranlafte Mich, in Meiner Thronrede an Meine 
Stände im Jahre 1849 Meine Anficht über die damalige Verfaſſungskontroverſe 
mit gewohnter Freimütigkeit auszuſprechen. Daß es einer folchen öffentlichen 
Kundgebung in einem noch dazu jo vielfac, bewegten Zeitmomente an politifchen 
Gegnern nicht fehlen fonnte, lag in der Natur der damaligen Verhältniſſe, allein 
daß es nie Meine Abjicht war, durch dieſelbe dem loyalen Charalter Eurer 
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Majeftät zu nahe zu treten, — darüber wird der hohe Sinn und die einfichtö- 
volle Denkungsweiſe Eurer Majeftät Mir ficherlich eine jede weitere Ausführung 
erlajien. 

Wenn jeitdem der Gang der Greignijje die Erneuerung des durch Die 
Biener Kongreßakte gegründeten Deutjchen Bundes herbeigeführt und die Weid- 
heit Eurer Majeität ein jolches Unternehmen mitbefördert hat, jo fann Jh Mir 
nur Glück dazu wünjchen, wenn zwijchen Eurer Majeftät und Mir ſowie zwijchen 
Unjern beiderjeitigen Regierungen in den Hauptfragen über die politische 
Lage und die politischen Bedürfniſſe Unjerd gemeinjchaftlichen großen Bater- 
landes feinerlei Verjchiedenheit obwaltet und dadurch zugleich das jo wünjch- 
bare Vertrauen zwijchen den beiderjeitigen Kromen und Volksſtämmen dauernd 
befejtigt wird. 

Mit gewohnten Vertrauen auf die Weisheit Eurer Majeftät und auf Ihre 
ehtedeutiche Denkungsweiſe werde Ich bereitwilligit allen denjenigen Maßregeln 
von Ihrer Seite entgegenlommen, welche darauf berechnet find, Die gemein- 
haftlihe Wohlfahrt des deutjchen Staatenbundes zu befördern ımd damit 
ganz die Geſinnungen der auögezeichnetiten Hochachtung betätigen, mit welchen 
Ich bin 

Eurer Majeftät 
ganz ergebener Bruder und Better 
Wilhelm. 


Bellepue, den 23. März 1852. 
dandſchreiben des Königs Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 
anden König Wilhelm I. von Württemberg, betreffend die Wieder- 

beritellung der beiderjeitigen guten Beziehungen. 


Eurer Majejtät Gejandter von Linden hat Mir Ihre Zufchrift vom 
13, d, M. übergeben, in welcher Ich mit aufrichtigem Dank den Ausdrud der 
Gefinnungen wiedergefunden habe, auf die Ich fo lange zuverfichtlich zu bauen 
gewohnt geweſen var. 

Mit Eurer Majejtät erkenne ch ed mit wahrer Befriedigung, daß die in 
den Jahren 1848 und 1849 über Deutjchland verhängten Erjchütterungen des 
Rechtszuſtandes und die Störungen altbegrümdeter jegensreicher Beziehungen 
jwiichen den deutſchen Fürſten und Volksſtämmen, je länger je mehr in den 
Hintergrund treten. Wenn in einer jo gewaltjam erregten Zeit das aufopfernde 
Bemühen, die getrübten Verhältniffe neu und rafch wieder zu geftalten, ſelbſt in 
jeinen Beweggründen verfannt werden konnte, jo hat Mich dies allerdings 
ihmerzlich berühren müfjen. Um jo freudiger ift aber auch jet Meine Ver: 
fiherung, daß dies peinliche Gefühl in Mir völlig erlofchen ift, und der Er: 
mnerung an frühere Mir überaus werte Beweiſe freundjchaftlichen Vertrauens 
ihr volles Necht eingeräumt hat. Der Freiherr von Linden wird Bericht er- 
Hatten über die Gefinmungen für Eure Majeftät, welche auszuſprechen Mir jeine 
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Sendung eine erwünſchte Gelegenheit gewährt hat. Mit wahrem Bergnügen 
füge Ih Hinzu, daß jedes Hindernid zur Wiederaufnahme der diplomatischen 
Berbindungen zwifchen Unjern Höfen bejeitigt ift. 

Sowie Jh Mir bewußt bin, in dem ernten Bejtreben, alle großen 
Intereſſen Deutjchlands und die Wohlfahrt aller deutjchen Stämme zu fördern, 
mit Eurer Majejtät ein Ziel zu verfolgen, jo bitte Ich Sie, Ihrerſeits ſtets 
überzeugt zu jein, dag Mir nichts mehr am Herzen liegt al3 die Aufrechthaltung 
der Rechte aller deutjchen Souveräne und die Fürjorge für die durch gegen: 
ſeitiges Bertrauen aller deutjchen Regierungen allein zu fichernde Einheit des 
gemeinjchaftlichen großen Vaterlandes gegen alle von außen kommende Gefahren. 
— Eure Majeftät werden dieſe Meine Beitrebungen in allen Handlungen Meiner 
Regierung wiederfinden. Je größer der Wert ift, den Ich mit Eurer Majeftät 
auf die Herjtellung diefes gegenjeitigen Vertrauend lege, um jo weniger Darf 
IH auch daran zweifeln, daß Sie die erite fich darbietende Gelegenheit, Dem- 
jelben einen öffentlichen Ausdrud zu geben, gern ergreifen werden. Mir aber 
wird ftet3 anliegen, Meine perjönlichen Gefinnungen für Eure Majeftät auch 
in allen Meinen Beziehungen zu Ihrem Hofe und zu Ihrer Regierung zu be- 
tätigen und Ihnen Beweife der freundjchaftlichen Hochadtung zu geben, mit 
welcher Ich bin !) 

Eurer Majeftät 
freundwilliger Bruder und Better 
Sriedrih Wilhelm. 


* 


Wien, den 4. Mai 1852. 
Schreiben de3 öſterreichiſchen Minifter8 der Auswärtigen An- 
gelegenheiten, Grafen von Buol-Schauenftein, an den König 
Wilhelm I. von Württemberg, betreffend dejjen Beziehungen 
zum König, die handelspolitiſche Frage. 


Eure Majeftät dürften in der dankbaren Erinnerung, mit der ich ſtets auf 
den Zeitabjchnitt zurücblide, in dem mir vergönnt war, an Höchſtdero Hoflager 
zu Wweilen, eine Entjhuldigung finden, daß ich wage, mich durch diefe Zeilen 
der Fortdauer der damals genojfenen Huld zu empfehlen. Nur mit großem 
Mißtrauen auf die eignen Kräfte unterziehe ich mich der jchwierigen Aufgabe, 
die mir infolge des jchnellen Hinfcheidens de3 unvergeßlichen Staatgmannes 
geworden, den Eure Majeftät Selbjt fo tief betrauern, ?) und es wäre mir fchon 
doppelt wertvoll und ermutigend, meine redlichen Bejtrebungen von dem 
Souverän anerfannt zu wiſſen, deſſen Wirken jo wohltätig auf das Schidjal 
unjerd gemeinjamen Vaterlandes einfließt und von defien Hoher Weisheit und 
langjähriger Erfahrung man noch die Heilung mancher wunden Fleden erwartet. 


!) Die folgenden Worte jind von der Hand des Königs, 
*) Gemeint ijt der öfterreihiihe Minifter Felix Ludwig Fürft von Schwarzenberg. 
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Eurer Majeftät Harer Bli hat bereit3 erkannt, daß der Selbjtändigfeit Deutjch- 
lands jo lange neue Gefahren drohen werden, al3 nicht eine Verjchmelzung der 
materiellen Intereffen aller Volksſtämme erjtrebt jein wird. Eurer Majeftät 
tätigem Einfluffe verdanken wir großenteild, daß der Weg hierzu bereit an- 
gebahnt it. Diejen mit emfigem Ernte zu verfolgen, ijt der unabänderliche 
Entihluß des Kaiſers, meines allergnädigjten Herrn, und ed wäre mein Stolz, 
zur Erreichung dieſes großen Field mitwirken zu können. 

Jeder Wink, jeder Rat, den Eure Majeftät mir im Diefer Beziehung an- 
gedeihen lafjen, würde bei dem befonderen Werte, den ich auf Höchſtdero Meinung 
lege, ſtets mit Reverenz und Dank entgegengenommen werden. Möge Eure 
Majeität infonder8 überzeugt jein, daß mein ganzes Streben und Trachten in 
Kfüllung meiner Pflichten dahin gerichtet fein wird, mich Höchſtdero Achtung 
würdig zu zeigen, und mit Güte den Ausdrud der tiefften Verehrung entgegen- 
nehmen, mit der ich verharre 

Eurer Majeität 
ergebenjt gehorjamfter Diener 
Graf von Buol. 


* 


Stuttgart, Mat 1852, 
Antwort des Königs Wilhelm I. von Württemberg an den öſter— 
rihiifhen Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten, Grafen 
Buol-Schauenftein, betreffend die Gefahr von Frankreich, die 
Bollfrage (Auszug). 


— — Die wahre Zeitgefahr liegt Heute für ung alle im Weften. Nur 
der Egoismus, die Furcht oder die Hurzfichtigkeit könnten fie jeit Dem 2. De- 
jember anderwärt3 al3 in Paris erbliden wollen. — — | 

Ihre Zufchrift am Mich gedenkt insbejondere der Zollfrage Die An— 
gelegenheit ift heute offenbar in eine üble Lage geraten. !) Im Ziele bin Ich 
mit der von jeiten de Kaijerlichen Kabinett3 Hierunter eingejchlagenen Politik 
war wejentlich einverftanden, nicht aber im gleicher Weife, Ich geitehe es offen, 
mt den Mitteln und Wegen, welche IHrerjeitd dazu gewählt worden jind. 
In der anliegenden Gefjhäftsnote?) habe Ich meine unmaßgebliche Meinung 
in der Frage darzulegen gefucht. Um das Erreichbare zu erlangen, meine Ich, 


!) Sie erhellt näher aus dem unten folgenden Handſchreiben des Königs von Württem«- 
berg an den König von Bayern d. d. 9. Juli 1852. 

!, Die in der vorjtehenden Antwort angezogene Geſchäftsnote beleudtete aud- 
führlih und unparteiiſch die beiderfeitige Tage, ſowohl die von Preußen mit Hannover und 
Oldenburg einerfeits, als die der ſüdlichen und ſüdweſtlichen deutihen Staatengruppe ander- 
jet}, und beantragte ſodann, nad gründlicher Erörterung aller Gründe zuguniten der 
Emeuerung des bisherigen Zollverbandes, daß es „dent Kaiferlihen Kabinett gefällig jein 
wöge, jeine künftige Unterhandlung mit der Kol. preußiſchen Regierung auf eine andre 
Grundiage zu ftellen, als diejenige ijt, welche die bisherigen Vorlagen Oeſterreichs ſowie 
die Biener Zolltonferenzbeichlüffe bedingen.“ 
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jollten wir und nicht in Pläne einlaffen, welche durch den Widerftand, den fie 
finden müffen, und der Gefahr ausjegen, auch was zu verlieren. 


* 
Baden-Baden, den 18. Juni 1852, 
Schreiben de3 Königs Wilhelm I. von Württemberg an den 
Staatdrat von Klindworth, betreffend die Einigung in der 
bandel3politijhen Frage. 


Mein lieber Staatsrat von Klindworth! 

Die Eröffnungen, die Sie Mir im Namen des Wiinijierpräfidenten von Man- 
teuffel gemacht haben, find Mir ein ſchätzbarer Beweis feines Vertrauens, welches 
Sch gewiß mit gleichem Vertrauen eriwidern werde, und Ich habe die Ueber— 
zeugung, daß, wenn wir fo fortfahren, mit gleichen Kräften in dem nämlichen 
Sinne zu verfahren, wir die Wohlfahrt Deutjchlands und Preußens in gleicher 
Weije gründen und dat ſich diefe Einigkeit auf alle Stämme Deutſchlands ver- 
breiten werde. Ihr 

ergebener 
Wilhelm. 


Stuttgart, den 9. Juli 1852, 
Handbillett des Königs Wilhelm I. von Württemberg an den 
König Mar von Bayern, betreffend die handelspolitiſche Frage. 


Eure Majeität! 

E3 war Mein Wunſch, Mich mit Eurer Majeftät über einen Gegenftand 
von höchſter Wichtigkeit, und welcher feinen Aufjchub leidet, perjünlich zu be- 
nehmen, allein Ich leifte auf eine Zulammenkunft mit Ihnen von dem Augenblid 
an Verzicht, da Ich, nach der Mir gejtern von Eurer Majeftät zugefommenen 
telegraphifchen Depefche, befürchten muß, Sie durc Meine Gegenwart in Ihrem 
jegigen Aufenthalte zu jtören. Auf der andern Seite eignet fich dasjenige, was 
Ih Eurer Majejtät vorzujtellen habe, zu feiner Zwifchenmitteilung an dritte, 
weshalb ich mich entichließe, da3 Gegenwärtige unmittelbar an Eure Majeftät 
zu richten. 

Der Gegenjtand, um welchen e3 fich handelt, betrifft Unjre Verhand— 
lung mit Breußen wegen der Zollfrage Wir müffen in diefer Be- 
ztehung jchleunig eine Entjchliegung faſſen, und von diefer Entſchließung wird 
der Fortbeſtand oder die Auflöjung des Zollverbandes in feiner jegigen Geftalt 
abhängen. 

Ich erlaube Mir, Eurer Majeftät den gegenwärtigen Stand der Frage bier 
ganz kurz ind Gedächtnis zurüdzurufen. 

Die preußifche Regierung weigert fich nicht, mit Uns und Deiterreich 
gemeinschaftlich in Unterhandlung wegen eines Zoll: und Handelövertraged mit 
dem legtgenannten Staate zu treten, allein fie verlangt von Uns, daß Wir zuvor 
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allein und ohne Oeſterreichs Mitbeteiligung bei der Sache die Erneuerung der 
beftehenden Zollverträge mit ihr ind reine bringen und abjchließen follen. 

Die preußifche Regierung macht dieje ihre Unterhandlungsbafiß zur 
Borbedingung der Fortſetzung ded Berliner Zollkongreſſes. Nehmen Wir dieje 
Baſis an, jo Hat die Verhandlung auf dieſem Kongreſſe ihren ungejtörten Fort- 
gang; verwerfen Wir fie, jo löft Preußen den Kongreß auf und tritt au dem 
Jerbande aus. 

Died ift die Ultimatentjchließung der preußifchen Regierung; 
hie wird in feiner Weiſe von derjelben abgehen, vielmehr diejelbe binnen hier 
und Ende diefed Monats in der einen oder andern Weife in Ausführung bringen. 
Ueber alle die liegen Mir die unzweideutigjten Beweiſe und ficherjten An— 
weichen vor. 

Die Erhaltung des Zollvereing fcheint Mir mehr ald je heute eine 
volittiche und ſoziale Lebensfrage für alle Regierungen zu fein. 

Bir find diefe Erhaltung dem ntateriellen Wohle Unjrer Völker, dem kon— 
jervativen Prinzip, Wir find Diejelbe einer gejunden Politik jchuldig, welche das 
Gewiſſe nicht fir etwas Ungewiſſes Hingibt. Lafjen Wir e3 zu einem Bruche 
nit Preußen in der Lage fommen, jo wird die Spaltung zwijchen den ver- 
ihiedenen deutfchen Volksſtämmen eine unheilvolle, und zugleich geben Wir Europa 
m einem Jeitmomente, wo die Einigkeit im Bunde gegen die aus Welten drohen— 
den Gefahren am meijten not tut, das traurige und wenig Achtung einflößende 
Sb Unjrer eignen Zerriffenheit. Soll der Zollverband aber um jeden Preis auf- 
gelöit werden, jo Darf dies mindeſtens von Unfrer Seite nicht einer bloßen Vorfrage 
wegen geichehen, die mit der Sache jelbjt nicht? zu tun Hat und noch viel weniger 
die eignen und bejonderen Intereſſen Unjrer Bevölferungen berührt. — Ich 
zumal will und mag die Verantwortung eines ſolchen Verfahrens ebenjowenig 
vor Meinen Untertanen als vor dem übrigen gemeinjchaftlichen Vaterlande auf 
Rıd nehmen! 

Das öfterreichiiche Kabinett Hat Uns die Entjcheidung diejer nationalen 
frage ausdrüdlich in die Hand gegeben, und dies mit voller Billigkeit, da das— 
rlbe bis jet außerhalb des Verbandes fteht. Eben dies Kabinett hat bei mehr 
is einer Gelegenheit mit der ihm eignen Weisheit und Vorficht es umverhohlen 
uögeiprochen, daß eine Sprengung des jeßigen Zollbündniſſes feinen Wünſchen 
ud Berechnungen gänzlich fremd jei. 

Deſterreichs Regierung kann und wird in der gegenwärtigen Krije von Uns 
nt verlangen, daß Wir Unferfeits das Berliner Kabinett zu einem Zugeftändnis 
singen, welches diefe Regierung jelbit von jenem Kabinette nicht zu erlangen 
mftande it; fie kann und wird ebenjowenig erwarten, daß Wir einem jolchen 
ugeftändmis das materielle Wohl Unjrer eignen Bevölterungen, noch dazu 
vorderhand ohne allen ficheren Erfaß, zum Opfer bringen. Wir haben bisher 
me Mittel und Wege unverjucht gelafjen, um die Zuziehung eines öfterreichifchen 
Krollmägtigten zu den Verhandlungen in Berlin zu ermöglichen; da Preußen 
veie guziehung abjolut verweigert, jo bleibt Uns nichts übrig, als davon Um- 
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gang zu nehmen. Dem djterreichiichen Kabinett gegenüber haben Wir gewifjen- 
haft Unſre Pflicht erfüllt an dem Tage, da Wir zwiſchen ihm und dem jeßigen 
HBollverbande dad angejtrebte Handels- und Zollbündnis zum alljeitig gewünſchten 
Abſchluß gebracht Haben werden. Das ift aber das wahre Ziel in der Frage, 
wie e3 die politifchen und nationalökonomiſchen Interefjen ſowohl von Dejterreich 
ala von uns felbjt gleichmäßig erheiichen; den Weg zu diefem Ziele muß Uns 
billigerweije Dejterreih um fo mehr überlaffen, da Wir diefen Weg ohne das— 
jelbe zuerjt mit Preußen allein betreten Haben, und wenn Wir Uns von diefer 
Macht jegt trennen, das Ziel jelbjt jowohl für Uns als für Defterreih in Die 
weitefte Ferne gerückt, wenn nicht gar für alle Zeiten verfehlt wird. 

Hier haben Eure Majejtät Meine Gründe, welche Mich den Fortbeitand 
des Bollverbandes in feiner bisherigen Geftaltung vor allem winjchen laffen. 
Ich bitte Eure Majejtät inftändigft, Sich mit Mir zu diefem rein konjervativen 
und echt nationalen Zwed zu verbinden, für dejfen Berwirklichung Uns Unjre 
Völker Dank wiljen werden. Es handelt ſich dabei um nichts Geringered, ala 
einem ebenjo allgemeinen ald achtungswerten Wunjche der Gejamtnation Die 
gebührende Rechnung zu tragen und den nur allzu lang durch dieſe leidige Frage 
geftörten Frieden in die Sabinette wie in Unfre Volksſtämme zurüdzuführen. 
Anerfennen Eure Majeftät mit Mir die von der preußiſchen 
Negierung fejtgehaltene Verhandlungsbaſis, und Wir werden unter 
Gottes Beijtand eine Verbindung erhalten, welche bisher in Deutjchland jo 
jegensreiche Früchte getragen hat. — Durch eine ſolche Mafregel werden Wir 
zugleih den mit Uns in Darmftadt feinerzeit zufammengetretenen Regierungen 
einen wejentlichen Dienjt leiften und eine große Berlegenheit erjparen, denn dieſe 
Regierungen find der Mehrzahl nach bei ihrer geographiichen Lage und ihren 
gefteigerten Staatöbedürfniffen außerftande, die Zolloppofition gegen Preußen 
zumal auf die Länge auszuhalten; im Gegenteil gehört nicht viel Scharffinn 
dazu, um vorauszujehen, daß fie bei dem bejten Willen früher oder jpäter eine 
nad) der andern Unfre Verbindung verlafjen und zu Preußen würden zurüd- 
treten müſſen. Ich kann Diefes Schreiben nicht endigen, ohne Eurer Majeftät 
von einer Sendung in Kenntnis zu jeben, welche Ich Meinem Minifter 
von Neurat) joeben an Ihren Minifterpräjidenten aufgetragen habe; dieſe 
Sendung jteht mit dem Schritte, den Ich gegenwärtig bei Eurer Majeftät zu 
tun mich veranlaßt gefunden habe, in der engjten Verbindung. Mein Minifter 
hat den Auftrag, den Ihrigen um dasjenige zu befragen, was legterer Eurer 
Majeſtät rüdjichtlicö der nach Berlin zu erlajjenden SKolleftivantwort auf Die 
legte preußijche Erklärung an die Vereinsregierungen anzuraten beabjichtigt, und 
diefer Anfrage zugleich” von Meiner Seite die Ertlärung beizufügen, daß Ich 
im Snterejje der Erhaltung des jeßigen Zollvereind und aus den Gründen, 
welche Ich ſoeben Eurer Majejtät genauer darzulegen Mich bemühte, es nicht 
für angemejjen halte, daß bis auf weitered Meine Regierung fi an einer 
ſolchen Antwort auf den Fall beteiligt, wenn diefe Antwort die Annahme der 
mebhrbefagten preußijchen Verhandlungsbaſis verwerfen jollte. 
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Mein aufrichtigfter Wunſch ijt es, wie biöher, jo auch in der Folge, im 
wohlverjtandenen Interefje Unfrer beiderjeitigen Qänder mit Eurer Majeftät Hand 
in Hand in dieſer Frage zu gehen. Mit um fo lebhafterem Intereſſe jehe Ich 
daher einer baldigen gefälligen Erwiderung Eurer Majejtät auf dies ganz ver- 
tauliche und ganz freundfchaftlicde Schreiben von Meiner Seite entgegen. Die 
Zeit drängt, und Wir haben einen gemeinjchaftlichen entjcheidenden Entſchluß 
hierüber längſtens in wenigen Wochen zu nehmen. 

Empfangen Eure Majeftät den Ausdrud derjenigen ausgezeichneten Hoch- 
achtung, mit welcher Ich bin 

Eurer Majejtät 
freundiwilliger Bruder und Better 
Wilhelm. 
Regendburg, den 17. Juli 1852, 
Antwort bed Königs Marvon Bayernanden Königvon Württem- 
berg, betreffend die handelspolitiſche Frage. 


Eure Majejtät! 


Das vertrauliche Schreiben Eurer Majeſtät vom 9. d. M. verpflichtet 
Rich zu aufrichtigem Danke, und Ich ſäume nicht, dasjelbe mit gleichem Ver— 
rauen zu eriwidern. ch teile ganz die Ueberzeugung Eurer Majeftät, dab es 
im alljeitigen Intereſſe liegt, den Zollverein zu erhalten, und Jch werde Mich 
gerne, wie biöher, jo aud) ferner, an jedem hierauf berechneten Schritte beteiligen. 

Ih habe auch den vor einigen Monaten zu Darmſtadt getroffenen Ver— 
abredungen feine andre Abjicht untergelegt. — Ich glaube ferner, daß auch die 
dreußiſche Megierung diejes Ziel im Auge bat. Es fragt ſich alſo Hauptjächlich, 
auf welhen Wege der alljeitige Wunſch am ficherjten zur Erfüllung gebracht 
werden fanıı. Im diefer Beziehung habe Jch gegen die von der preußijchen 
Regierung vorgejchlagene Berhandlungsbafis noch große Bedenken. Der Zoll- 
verein joll nämlich eine auf freiem Entjchluffe gleichberechtigter Genoſſen ruhende 
Verbindung bleiben, und dafür fcheint es Mir weentlich, daß jeine Erneuerung 
nicht ausjchließlich in der Form und mit dem Inhalte erfolge, welchen einer der 
diöherigen Teilnehmer dafür feftzufegen für gut hielt, jondern daß die Ver— 
fandigung durch ein teilweiſes Nachgeben von allen Seiten herbeigeführt werde. 

Auch darin jtimme Ich mit Eurer Majeftät volllommen überein, daß Wir 
in Handel3- und Zollbündnis des Zollvereind mit Defterreich eritreben follen, 
und dag Wir Uns den Weg hiezu nicht von Oeſterreich vorzeichnen laffen können. 
— Es jcheint Mir aber, daß ebenjowenig die preußiiche Regierung allein be- 
rechtigt iſt, dieſen Weg vorzuzeichnen, und Ich fürchte, daß es zu einem ſolchen 
Handeld- und Zollbiindnis nicht mehr kommt, wenn Wir, bevor nur Verhand- 
lungen darüber veröffentlicht worden find, den Zollverein definitiv und bindend 
erneuern. 

Eure Majeftät haben Anzeigen erhalten, daß Preußen die Zolltonferenzen 
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zu Berlin auflöfen werde, wenn Wir die von ihm vorgejchlagene Unterhandlung3- 
baſis nicht jchlechthin annehmen. — Ich erlaube Mir, hieran noch zu zweifeln. 
Denn eben wegen der von Eurer Majejtät entwicelten jo hohen nationalen Be- 
Deutung des Bollvereind und der tief eingreifenden Folgen des Bruches wird 
Preußen Bedenken tragen, die Verantwortung desjelben auf jich zu nehmen, da 
Unjre Forderung die billigjte von der Welt iit, — das Eingehen auf Beratungen. 

Alerding3 glaube auch Ich, daß Preußen nicht ſchon jegt auf Beratungen 
über eine Zolleinigung mit Defterreich eingehen werde, und hierin können wir 
Konzeffionen machen. — Aber Beratungen über einen Zoll- und Handelövertrag 
in irgendeiner das preußijche Ehrgefühl nicht verleßenden Form wird die preußifche 
Regierung als Gegenkonzejjionen an Uns eintreten laſſen können, und es fehlt 
nicht an Anzeichen, daß fie Died tun werde, 

Eure Majeftät werden durch Ihren Minifter von Neurath Stenntnis erhalten 
haben von den Schritten, welche zur Herbeiführung einer Berjtändigung in dieſem 
Sinne getan worden find, und es fcheint Mir in Unjerm Intereſſe gelegen, daß 
Wir das Refultat diefer Schritte vorerjt abwarten, ehe Wir weitere Entjchießungen 
faffen. Ich werde Meinerjeit3 zu folchen nicht fchreiten, ohne Mich darüber 
mit Eurer Majeftät beraten zu haben, denn es ift auch Mein aufrichtigjter 
Wunſch, mit Eurer Majejtät gemeinjchaftlih zu Handeln. — Unſre Eintracht 
wird Uns ftarl machen und einen dauernden Frieden herbeiführen. — Daher 
würde Ich auch jehr erfreut fein, wenn Eure Majejtät Ihren Bevollmächtigten 
zu Berlin noch nachträglich beauftragen wollten, derjenigen Erklärung beizutreten, 
zu welcher die Bevollmächtigten von Sachſen, beiden Hefjen und Naſſau gemein- 
jchaftlich mit den Meinigen bereit3 angewiejen worden find. 

Mit Vergnügen erneuere ich bei dieſer Gelegenheit Eurer Majejtät den 
Ausdrud derjenigen außgezeichneten Hochachtung, mit welcher ich bin 

Eurer Majejtät 
freundwilliger Bruder und Better 
Mar. 


* 
Wien, den 29. Juli 1852, 
Schreiben des djterreihifhen Minifterd der Auswärtigen An— 
gelegenheiten Grafen Buol-Schauenftein an den König Wilhelm I. 
von Württemberg, betreffend die handelspolitiſche Sendung be 
Grafen Rehberg nad Stuttgart. Defterreich3 zollpolitijche Ideen. 
Einigleit Defterreih3 und Württembergd in den Bundes— 
angelegenheiten. 

Eure Majejtät haben mein früheres Schreiben !) mit einer Huld auf: 
genommen, die mich zu tiefem Dante verpflichtet und heute zu einem Schritte 
ermutigt, den mir der Wunjch einflößt, die innigfte Verftändigung zwifchen den 
beiden Regierungen zu bewähren. Der Augenblid ift ein ernſter und erheifcht 





1) Gemeint tft das auf ©. 72 mitgeteilte Buolfhe Schreiben von 4, Mai 1852. 


v. Pofhinger, Aus der polit. Rorrefpondenz Wilhelms I. von Württemberg 79 


vor allem ein inniges gemeinjchaftlicde® Wirken. Erlauben mir demnach Eure 
Majeität die angelegentliche Bitte, den Grafen von Nechberg, der die Gnade, 
feine Verehrung bezeugen zu dürfen, nachjuchen wird, gnädig anzuhören über 
die Art, wie die Lage der Dinge gegenwärtig von und beurteilt wird. Graf 
Rehberg iſt mit den Anfichten des Kaiſers, meines allergnädigjten Herrn, 
volltommen vertraut, Eure Majeſtät fennen die Deferenz, die er Ihrer Perſon 
widmet, und es dürften diefe Rückſichten ihm eine gütige Aufnahme zufichern. 

Das großartige Ziel eines ganz Deutichland mit Defterreich umfajjenden 
Zollverbandes Hatten, jo jollte mir bedünken, Eure Majeftät jchon ind Auge 
gefaßt, als Ihre werfen Ratſchläge die Grundlagen zu Dem beftehenden Zoll- 
verein legten. Der Moment zur Verwirklichung dieſer Idee jcheint nun ge= 
ihlagen zu haben, fie erheijcht aber vereinte Bemühungen aller wahrhaft deutjch 
geiumten Regierungen, aller derjenigen, die kein Nord» und lein Sitddeutjchland 
wollen, die in der Selbitändigkeit andrer die eigne nicht gefährdet wähnen. Einig 
äber den zu verfolgenden Zwed müſſen wir und auch gewiß mit Eurer Majeftät 
über die Wege und Mittel zu einigen wiffen. Mit Ruhe und Bejonnenheit — 
tet md fonciliant in den Formen wird da3 jchivierige aber hochwichtige Wert 
bezweifelt zuftande fommen. Nur dadurch aber auch kann unfer Vaterland 
vor der Wiederkehr der Gefahren gejchügt werden, denen es kaum entronnen ijt 
md die Deutſchlands Selbſtändigkeit gefährden würden, für die Eure Majeftät 
«limpft und vieljeitig gewirkt haben. 

Graf Rechberg wird Höchjtdemjelben den Wert ausfprechen, den der Sailer, 
mein alergnädigfter Herr, darauf legt, in allen politiichen Fragen, und zumal 
in den Bımdesangelegenheiten Hand in Hand mit Eurer Majejtät zu gehen. 
des Öfterreichijche Kabinett wird infonder® in der Militärorganijation ge— 
gründete Bedenken tragen, auf gewichtige Entjchlüffe einen direkten Einfluß 
ju nehmen, bevor e3 bei Eurer Majejtät Einficht und Erfahrung zu Rate ge- 
gangen fein wird. 

Er wird endlich, jo jchmeichle ich mir, Höchitdiefelben von dem hohen 
Rerte zu überzeugen willen, den das Kaijerliche Kabinett darauf legt, daß 
wüden den beiden Regierungen die Gejchäfte mit gegenfeitiger Offenheit 
ad yreimütigleit verhandelt wirrden, und wie es fich inſonders angelegen 
vn läßt, alles das zu bejeitigen, was Mißverjtändniffe erheben oder der 
Khaltung und Begründung des beftehenden Vertrauens Hinderlich entgegen- 
treten Lönnte. 

Nachdem der Ueberbringer diefer Zeilen in dem Falle ift, über diefe ver- 
fHiedenen Punkte unfere intimften Gedanken und Wünfche darzulegen, jo Halte 
ih mi um jo weniger berechtigt, Eurer Majejtät koſtbarſte Zeit durch eine 
peitere Auseinanderfegung in Anfpruch zu nehmen. ?) Schluß folgt) 





!) Die Antwort de3 Königs von Württemberg folgt unterm 7. YAuguft 1852. 
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GSeefabel, drabtloje Telegraphie und Kriegsrecht 


Bon 
Dr. Richard Hennig 


ON den eriten Jahrzehnten, wo der eleftriiche Telegraph jeinen Siegeszug 
J um die Erde begann, ſah man in dem neuen Verkehrsmittel nichts andres 
als ein Werkzeug des Friedens, das der Schnelligkeit des Gedankenaustauſchs 
und der Nachrichtenübermittlung diente, den Handel förderte und die Völker der 
Erde einander näherte. Der Gedanke, daß die Telegraphenlinien und insbeſondere 
die im Meere verſenkten Seekabel, welche die Kontinente miteinander verbanden, 
auch kriegeriſchen und allgemein politiſchen Intereſſen dienen könnten, ja daß 
ihr Beſitz und ihre Beherrſchung ein ausſchlaggebender Faltor in der Abwägung 
der Macht der Völker gegeneinander werden könne, lag dem Geſichtskreiſe zunächft 
völlig fern. Anders iſt die jahrzehntelange, nahezu vollſtändige Untätigkeit der 
großen Nationen des europäiſchen Kontinents in der Schaffung eigner, zu— 
verläſſiger, in Krieg und Frieden geſicherter, überſeeiſcher Kabelverbindungen 
überhaupt nicht zu erklären. Einzig und allein England überſah die ganze Be— 
deutung des wundervollen, neuen Verkehrsmittels rechtzeitig und ſchuf auf allen 
großen, wichtigen Verkehrsſtraßen des Erdballs ein dichtes Netz von Kabeln, 
in der vollbegründeten, ängſtlich geheim gehaltenen Erkenntnis, daß die Be— 
herrſchung der Kabel den ſicherſten Weg zur Beherrſchung der Erde darſtelle. 
Die andern großen Kulturvölfer freuten fich der fortdauernden Tätigleit Eng- 
lands in der Erjchliegung neuer Telegraphenlinien, die dem Handelsverfehr der 
gefamten Welt zu gute famen, umd erkannten nicht, wie England damit das 
wirkſamſte Mittel gefunden Hatte, ihnen allen den Hang abzulaufen und ſich zum 
oberjten Weltenherrjcher aufzujchwingen. Man fagte ſich zwar von jelbit, daß 
im Falle kriegeriicher Verwicklungen die rechtliche Stellung der Kabel eine durch- 
aus ungeflärte ſei, aber wie jorglo8 man in diejer Beziehung war, beweijt die 
Tatfache, dat noch 1848 auf der Parijer Kabellonferen; von dem Vertreter der 
deutjchen Regierung der Standpunkt vertreten wurde, daß die einjchlägigen Fragen 
des internationalen Kabelrechts vorfommendenfall® „wohl jämtlich praftiich ohne 
Aufwand von juriltiichen Deduktionen ihre Löſung finden würden“. 

Diefer optimiftiichen Auffaffung machte England jelbft ein Ende. Nach 
langen Bemühungen, einen die Seefabel betreffenden internationalen Kabeljchuß- 
vertrag ind Leben zu rufen, Fam auf der Parijer internationalen Telegraphen- 
fonferenz von 1884 am 14. März jener befannte Telegraphenvertrag zujtande, 
der Die rechtliche Stellung der Seelabel in Friedenszeiten feitlegte. Auf 
Antrag Englands wurde nun aber diejem Kabeljchußvertrag der berühmt ge- 
worbene Artikel 15 angehängt, der bejagte: „Es ift jelbftverftändlich, daß 
Die Beftimmungen des gegenwärtigen Vertrages die Freiheit des 
Handelns der friegführenden Mächte in keiner Weife beſchränken.“ 
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Damit über die Auslegung dieſes Wortlauts feinerlei Zweifel obwalten fünne, 
gab der britiſche Bevollmächtigte im Namen feiner Regierung obendrein noch 
iolgende Erflärung dazu ab: „Die englijche Regierung verjteht den Artikel 15 
in dem Sinne, daß im Falle eines Krieges die Kriegführenden, auch wenn fie 
zu den Unterzeichnern des Vertrags gehören, in bezug auf Unterfeefabel die 
freiheit ded Handelns haben, als wenn der Vertrag nicht beitände.“ — Hatte 
doh England jogar feine Mitwirkung an dem Zuſtandekommen des Kabelſchutz— 
perfrages von vornherein an die Bedingung gelnüpft, Daß das Uebereinkommen 
die unbedingte Aktionzfreiheit der friegführenden Mächte nicht beeinträchtigen dürfe! 

Damit waren die Kabelverbindungen aller Art im Kriegsfall für vogelfrei 
rflärt worden, und fie find e3 bis auf den heutigen Tag geblieben. Auf der 
Haager Konferenz wurde ziwar 1899 noch einmal auf Anregung Dänemarks der 
berſuch gemacht, die rechtliche Stellung der Kabel im Sriege zu präzifieren, aber 
wieder jcheiterte der Vorjtoß an dem Einjpruch Englands, deſſen einer Vertreter, 
Amiral Fiſher, damals mit erquicdender Offenheit und Deutlichkeit erklärte: 
wenn es dad Wohl Englands gebiete, werde er fich den Teufel um internationale 
Amahungen jcheren! Mit diejer bemerkenswerten, echt britijchen Aeußerung 
darf man wohl auf abjehbare Zeit alle Hoffnungen auf internationale Anerkennung 
mes allgemeinen Kabelfriegsrecht3 als begraben betrachten. 

Inzwiichen hatten aber ſowohl die Praxis des Kriegsbrauchs wie die theo- 
reichen Forſchungen der Völkerrechtler die Frage des Kabelkriegsrechts wejentlich 
tördert. Der amerikaniſch-ſpaniſche Krieg von 1898 Hatte ein jehr bemerkens— 
verted und vielſeitiges Gewohnheitsrecht geſchaffen, das man bis dahin ver- 
mist. Kabelzerjtörungen jollen zwar jchon in früheren Kriegen gelegentlich 
vorgelommen jein, jo im beutjch- franzöjiichen Sriege 1870/71, im Baltan- 
tnege 1877, während der Blodade von Alexandrien 1881 und im Sriege 
wiſchen Chile und Peru 1882, doch find alle diefe Fülle durchweg wenig 
gelärt geblieben und Haben zu rechtlichen Erörterungen feine Beranlaffung 
gegeben, jo daß ihmen mehr hiſtoriſches Intereffe al3 praftiiche Bedeutung zu— 
ommt Demgegenüber entwidelte fich der Krieg von 1898 geradezu zu einem 
ampf um die Stabel, einem „war of coals and cables“, wie ihn der Amerikaner 
Squier in den „Proceedings of the U. ©. Naval Inftitute“ (vol. XXVI, 4. 1900) 
zehend fennzeichnete. Die Tatjache, dag Spanien über keine unabhängigen Rabel- 
etbindungen mit feinen wejtindijchen Kolonien und dem Striegsjchauplag gebot, 
vurde ihm von vornherein verhängnisvoll. Zwei Telegramme, die von dem ſpaniſchen 
Narineminiſter Bermejo an den Höchjittommandierenden der vor Martinique 
keugenden ſpaniſchen Flotte, Gervera, aufgegeben worden waren, erreichten den 
Hreſſaten nicht, da fie von den Amerikanern abgefangen und natürlich zurückgehalten 
nurden. Dies wurde der ſpaniſchen Flotte zum Verderben, denn in dem erften Tele- 
gramm hatte Gervera benachrichtigt werden follen, wo er Kohlenvorräte fände, das 
weite ermächtigte ihm, mit feinem Geſchwader nach Spanien zurüdzufehren, wozu 
damals noch Zeit gewejen wäre. Da die Depefchen ihr Ziel nicht erreichten, war 
Servera, der nun ohne Inftruftion blieb, was er tun und laſſen jolle, ge- 

Teutide Revue. XXXI. Januar⸗Heft 6 


82 Deutihe Revue 


zwungen, ſich in die Maufefalle von Santiago auf Kuba zurüdzuziehen, two 
feine Flotte und mit ihr die ſpaniſche Seemacht am 3. Juli 1898 ein unrühm— 
lihe3 Ende fand. — Der Mangel an unabhängigen Stabelverbindungen koſtete 
aljo Spanien eine Kriegäflotte, einen verlorenen Krieg und feine Stellung als 
Kolonialmacht. Die falide Sparjamteit, der die Schaffung eigner Kabel zu 
teuer gewejen war, Hatte jich bitter gerächt und hat jeither den andern großen 
Kolonialmächten, die bis dahin den Ausbau eigner Kabellinien gleichfall3 ver- 
nachläjfigt Hatten, einen warnenden Schreden in die Glieder fahren laſſen. 
Aber noch in andrer Beziehung verdiente der 1898er Strieg die Squierjche 
Bezeichnung. Amerika fuchte mit Erfolg, in Kuba fowohl wie auf den Philippinen, 
den Gegner von feinen telegraphiichen Verbindungen abzujchneiden. Die ameri- 
kaniſche Heeresleitung verfolgte den Standpunft, daß man die dem Feinde 
dienenden Stabel, die auf Kuba wie auf den Philippinen durchweg dem 
privaten Stapital neutraler Staaten, englijchen und franzöfiichen Kabelgeſell— 
Ichaften, gehörten, zwar zerjtören dürfe, jedoch nur innerhalb der feind- 
lihen Madtjphäre, nicht etwa irgendwo draußen auf Hoher See und erit 
recht nicht in neutralem Gebiet, wie in den Gewäljern von Haitt und Jamaika, 
wo die von Kuba ausgehenden, den Spaniern dienenden Kabel zum Teil landeten. 
Als „feindliche Machtiphäre” zur See gilt allgemein die „Dreimeilengrenze“, 
d. h. die Entfernung von drei Seemeilen von der Küſte. Es gelang den 
Amerikanern, zwei Kabel, die der engliichen „Cuba Submarine Telegraph 
Company“ gehörten, innerhalb diejer Grenze bei Cienfuegos durch einen kühnen 
Handſtreich zu zerftören, Dicht an der Küfte und unter dem Feuer des Feindes, 
ebenjo durchjchnitten fie ein? von den drei Kabeln, die von Santiago nad) Haitt 
bezw. Jamaika führten, während fie die beiden andern vergeblich auf dem Meeres- 
grunde aufzufiichen verjuchten, auch in Oftafien wurde das der engliichen „Eajtern 
Telegraph Company“ gehörige Kabel Manila- Hongkong im feindliden Meer 
von den Amerilanern aufgefunden und gefappt, wodurd die Philippinen jeder 
telegraphifchen Verbindung beraubt waren. Somit waren die Eingriffe in den 
Befig neutraler Kabelgeſellſchaften einjchneidend genug, und das Ziel der Ameri- 
faner, Kuba und die Philippinen telegraphifch zu ijolieren, war nahezu voll» 
jtändig erreicht worden, indem nur die Stadt Santiago dauernd in Konnex mit 
der übrigen Welt und dem Meutterland blieb. Am eigenartigften war dad Mip- 
verhältnis im der Beherrichung der Telegraphenlinien zwijchen beiden Gegnern 
vor Havanna. Hier waren die Spanier gleich beim Ausbruch des Krieges von 
jedem Telegraphenvertehr abgejchnitten; der gebräuchliche Weg der Depejchen 
über Florida, aljo über amerikanischen Boden, war ihnen natürlich versperrt, 
die Kabel, die nach Cienfuegos und Santiago liefen, wurden von den Feinden 
zeritört, und alle Landlinien, die einen Anſchluß an die von Santiago aus— 
gehenden Auslandskabel Hätten gejtatten können, befanden fich in den Händen 
der aufſtändiſchen Kubaner. Demgegenüber waren die belagernden Amerikaner 
in der Lage, zu jeder Zeit direft mit der Negierung in Wafhington Depejchen 
zu wechſeln: ein Schiff des Blockadegeſchwaders Hatte da3 eine der von Florida 
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herabfommenden Kabel vor Havanna gefappt und das freie Ende einfach an 
Bord genommen, jo dat ihm dieje Linie ausſchließlich zur Verfügung jtand. 

Das Berhalten der Amerikaner im Jahre 1898 hatte ein Kabellriegsrecht 
geihaften, das jeither ald vorbildlich zu gelten Hatte. Selbſt die gejchädigten. 
engliichen und franzöſiſchen Kabelgejellichaften erklärten in der Folge jämt- 
ih, die Tatjache der Zerſchneidung ihrer Kabel als berechtigte Kriegs— 
magregel anerfennen zu wollen, und forderten nur von den Amerifanern einen 
Eriag für die ihnen zugefügten Schädigungen, die „Cuba Submarine Telegraph 
Sompany“ einen Schadenerſatz von 8172 Pfund Sterling und die Weiterzahlung 
der von Spanien gezahlten Subvention von jährlich 2000 Pfund Sterling, die 
‚Eaftern Extenfion Auftralafia and China Company“ 912 Pfund Sterling und 
die Compagnie Frangaije des Cables Telegraphiques* 77712 Pfund Sterling. 
Rs auf den heutigen Tag find aber dieje Erjabanjprüche, deren Berechtigung 
man faum wird in Abrede jtellen können, nicht befriedigt worden. Das ameri- 
toniche Repräjentantenhaus lehnte jie rundweg ab, troßdem aud) das englijche 
Auswärtige Amt dafür eingetreten war, troßdem jogar der amerikanische Senat 
die Zahlung der geforderten Entjcehädigung als einen „act of equity and comity“ 
bezeichnet Hatte! 

Der ſpaniſch- amerikanische Krieg iſt bisher der einzige geblieben, tn dem 
ittige Fragen des Kabelkriegsrechts praktiſche Bedeutung erlangten. Der 
affiichejapanijche Krieg hat keine Weiterbildung des Gewohnheitsrechts gebracht. 
die Japaner zerfchnitten zwar am 9. März 1904 die beiden label, die aus dem 
belagerten Port Arthur nach Tichifu führten, doch war dieje Zerjtörung in jedem 
sale zuläffig, da die Kabel ftaatliches Eigentum Rußlands waren und da über- 
dies das Kappen der Kabel innerhalb der feindlichen Machtiphäre erfolgte. Zu 
jonftigen bedeutenderen Zerftörungen von Kabeln kam es in dem Sriege nicht, 
wie es zweifellos gejchehen wäre, wenn Rußland auch nur zeitweilig Die Ober- 
berrihaft in den ojtafiatifchen Gewäſſern am jich gerifjen Hätte. Die „Große 
Nordiiche Telegraphengejellichaft“ erklärte ihre von Nagaſali nach Wladiwoftot 
ud von Nagajafı nah) Schanghai führenden Kabel jojort beim Ausbruch des 
Krieges für gejperrt, um dadurch einer etwaigen Zerjtörung ihres wertvollen 
fies vorzubeugen; die Kabel jind denn auch unbehelligt geblieben, da num 
siemand mehr ein Intereſſe an ihrer Zerjchneidung haben konnte. Was e3 mit 
engen Zerichneidungen kleinerer Kabel auf fich hatte, die im April 1905 bei 
»r Amäherung des Baltiſchen Gejchwader3 in den ſüdchineſiſchen Gewäffern 
etolgten und an denen Ruffen und Japaner fich gegenfeitig die Schuld beimaßen, 
ft bisher nicht aufgellärt worden. 

Inzwiſchen hatte das von dem franzöfiichen Völterrechtler Renault ins 
sehen gerufene „Imjtitut de Droit International“, eine private internationale 
Vereinigung zur Unterfuchung völkerrechtlicher Streitfragen, in jeiner Brüffeler 
Zugung vom 22. und 23. September 1902 eine Reihe von theoretiichen Leit- 
hen für die Stellung der Kabel im Kriegszeiten aufgeftellt. Das wichtigjte 
Reiultat diefer Verhandlungen ift die Anerfennung des von den Amerikanern 
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1898 befolgten, vorher rechtlich durchaus ftrittigen Prinzip, wonach neutrale 
Kabel im feindlichen Küſtenmeer gelappt werden dürfen: 

„Le cäble reliant un territoire neutre au territoire d’un des belligerants 
... peut toujours être coupe sur le territoire et dans la mer territoriale 
dependant d’un territoire ennemi jusqu’a une distance de trois milles marins 
de la laisse de basse-maree („Annuaire de l’Institut de droit international“, 1902, 
©. 332). Die Anerkennung diejes Grundjaßes erfolgte gegen eine ftarfe Minder— 
heit, die nur ein Sabelzerfchneidungsrecht innerhalb der Blodade anerkennen 
wollte. Auch heut noch find die Meinungen der XTheoretifer darüber geteilt. 
Eine internationale Berftändigung der Regierungen aber ijt bisher weder über 
diefen noch über andre Punkte des Kabelkriegsrechts erfolgt; lediglich der ameri- 
fanische „Naval War Code“, ein am 27. Juni 1900 veröffentlichte Seefrieg3- 
geſetzbuch für die amerikanischen Marineoffiziere, erkennt den obigen, im fpanijchen 
Kriege befolgten, von der Brüjjeler Konferenz gebilligten Standpunkt für Die 
Bereinigten Staaten als bindend an. Alle andern Staaten lajjen e8 bisher 
dahingejtellt, ob fie fich gegebenenfall3 die gleiche Anſchauung zu eigen machen, 
ob fte milder oder auch vielleicht noch viel rigorofer gegen den neutralen Kabel- 
befig vorgehen werden. 

Eine internationale Berftändigung über die wichtigſten Punkte eine all» 
gemeingültigen Kabelkriegsrechts wird ja, angefichtd der oft geradezu vitalen 
Bedeutung diefer Fragen, auf die Dauer unvermeidlich fein, aber eine folche 
Einigung wird zu dem denkbar jchwierigiten Problemen gehören und im weit 
abjehbarer Zeit noch jchwerlich zu erwarten fein. Widerftreiten fich doch Die 
Anſprüche und Wünfche, die Juriften, Kaufleute und Militärs an eine folche 
Einigung knüpfen, aufs jchärfite; ja die Interefjen des Handelsftandes umd der 
Strategie laufen diametral einander entgegen. Der Kaufmann winjcht natürlich, 
daß die Verfehrsadern der Seefabel womöglich immer und unter allen Umftänden 
abfolut unverleglich jeien, der Heerführer dagegen ftrebt danach, daß ihm die 
unbejchräntte Freiheit des Handelns möglicht durch gar feine einengenden inter- 
nationalen Vereinbarungen verfiimmert werde. Der oben mitgeteilte charakterijtiiche 
Ausspruch des Admirald Fiſher auf der Haager Konferenz läßt jogar fürchten, 
dag im Ernitfall nicht einmal ein internationales Abkommen refpektiert werden 
und in der Lage jein würde, die Dringemdften Intereffen des Handelsftandes zu 
ſchützen. 

Kommt aber dereinſt ein internationales Kabelkriegsrecht zuſtande, ſo iſt es 
Har, daß Militärs und Kaufleute ſich auf einer mittleren Linie werden einigen 
müſſen. 

Eine ſolche mittlere Linie iſt nun von juriſtiſcher Seite bereits vorgezeichnet 
worden. In einer vortrefflichen, theoretiſch wie praktiſch gleich wertvollen 
Abhandlung „Krieg und Seekabel“ (Franz Bahlen, Berlin 1904) hat 
Dr. Franz Scholz, Gerichtäajjefjor im Reichspoſtamte, das gefamte ein- 
Ichlägige Material in äußerſt gründlicher und klarer Weife gefichtet und ftellt 
zum Schluß jeine® Buches auf Grund Hiftorifcher Tatjachen und juriftifcher 
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Deduktionen eine Anzahl von Leitjägen auf, die jehr wohl ala Grundlage für 
eine internationale Vereinbarung dienen könnten. Einige der wichtigjten von 
jeinen yorderungen und Leitjäßen feien nachfolgend mitgeteilt: 

1, „Ein Kabel, weldes zwei neutrale Staaten oder zwei Punkte eines neutralen Staates 
miteinander verbindet, ijt unverleglid.“ 


2, „Im Land» und Seegebiet eines neutralen oder neutralifierten Staates ijt ein Ein- 
griff in den Kabelbetrieb ausgeſchloſſen.“ 

3. „Abgejehen von den Fällen zu 1. und 2. kann jedes Kabel ohne örtliche Beſchränkung 
von einer Kriegspartei kontrolliert, zerfchnitten, benußt oder ſonſtwie im Verkehr beeinträchtigt 
werden. Ein Kabel, welches das Gebiet einer der beiden Kriegsparteien mit neutralen ver- 
bindet, darf jedoch von einer Sriegspartei im Meere nur dann beſchädigt werden, wenn fie 


einen jolhen Eingriff im Intereſſe des Angriff oder der Berteidigung mit Grund für not» 
wendig halten kann.“ 


3,1. „Kabelmaterial kann zur See als Kriegälonterbande weggenommen werden, wenn 
es zur Herjtellung einer nidtprivaten Zweden dienenden Kabelverbindung zwiihen Punlten 
des feindlihen Staatögebieted oder zwiihen feindlihem und neutralem Staatögebiet be- 
fimmt iſt.“ 

8. „Schiffe, weldye darauf ausgehen, ein von einer Kriegspartei geredhtfertigtermweije 
unterbrohenes Kabel gegen deren Willen auszubefjern, fönnen als Prife aufgebradht werben.“ 

11. „Iſt ein Kabel, welches das Gebiet einer Kriegspartei mit nentralem verbindet, 
in feindlihe Gewalt geraten, fo ijt der neutrale Staat, falld er den Kabelbetrieb fortbeftehen 
löht, verpflichtet, eine ... Zenfur derart einzurichten, daß Privatbepeihen in Geheimfchrift 
wrüdgemiefen werden. Er ift auch verpflichtet, bei der etwa beteiligten Kabelgeſellſchaft auf 
die Einführung diefer Zenfur hinzuwirken.“ 

Anh auf die bemerkenswerten Ausführungen Scholz’ über die Schaden- 
erjegpfliht für zerftörte Kabel jowie über die Stellung von Kabeln, die eine 
Hodierte Stadt mit der Außenwelt verbinden, jei noch beſonders hingewiejen. 
die Scholzſchen Vorſchläge juchen ſowohl den Interejjen der militärijchen Ope- 
tationen wie denen des Handel3 in weitgehendem Make gerecht zu werden und 
vermitteln nach Möglichkeit zwijchen den widerftrebenden Wünfchen beider Teile. 
Natürlich find die aufgeftellten Leitjäge noch mancher Modifikationen fähig; 
aber ungefähr auf der vorgezeichneten Baſis wird dereinft die internationale 
Sereinbarung über ein allgemein anertanntes Seekabelkriegsrecht zuftande fommen 
müfen — wann dies freilich gefchehen wird, ift gänzlich ungewiß. Die hoch— 
gradige Unficherheit ded gegenwärtigen Zuftandes und das dringende Bedürfnis 
ler am überſeeiſchen Depejchenverfehr interejfierten Kreife, je eher je lieber volle 
Klarheit zu Schaffen, werden vielleicht dahin führen, die erftrebte Einigung doch 
noch schneller zu ermöglichen, ala es der Widerftand der militärijchen Kreiſe 
md insbeſondere der Einfpruch der englifchen Regierung zunächit Hoffen lafien. 


Noch ift die Frage des Kabelkriegsrechts nicht geklärt, troßdem fie brennender 
wird von Jahr zu Jahr — umd fchon ift wieder ein andre Problem in den 
rennpuntt de3 praftifchen Intereffes getreten, das ähnlich dem erftgenannten, 
aber noch ungleich fomplizierter und ſchwieriger ift, nämlich die rechtliche Stellung 
ver drahtloſen Telegraphie im Kriege. In den Fragen des Stabel- 
triegsrechts konnte die Theorie des Völkerrechts, ungeachtet aller Differenzen der 
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Auffafjungen im einzelnen, doch wenigftend in der Hauptjache die wichtigften 
Geficht3punfte mit einiger Sicherheit theoretijch firieren, wenngleich ihren Bor- 
ichlägen die praftifche Anerkennung bisher verjagt ijt; bei der drahtlojen Tele- 
graphie jteht das Völkerrecht und die gefamte juriftiiche Forfchung vielfach vor 
ganz neuen, bisher unerhörten Begriffen, vor einer terra nova, die auf nod) 
unbetretenen, neu zu jchaffenden Wegen erjt mühjam erforjcht werden muß. Wie 
jeinerzeit der jeit alten Zeiten fejtgeprägte und abgejtempelte rechtliche Begriff 
de3 Diebjtahls über den Haufen gerannt wurde, als e3 fich heraugjtellte, daß 
auch die unſichtbare und ungreifbare eleftrifche Kraft geitohlen werden fonnte, 
jo verjagen gegenüber der Anwendung der drahtlofen Telegraphie auch manche 
jcheinbar endgültig feitgelegten Begriffe des bisher geltenden Striegsrecht3. Ein 
Beijpiel mag dies erläutern: 

Seben wir den Fall, eine Hafenjtadt fei blodiert, ein neutrales Schiff taufcht 
aber mit ihr vom extraterritorialen Gewäfjer der hohen See oder gar von einem 
neutralen Hafen aus drahtloſe Depejchen aus und übermittelt ihr vielleicht Nad)- 
richten, an deren Unterdrüdung dem Belagerer viel gelegen jein muß. Sit ein 
folder Austauſch von Telegrammen kriegsrechtlich nun zuläffig oder nicht? 
Dffenbar liegt es dringend im Intereſſe der blodierenden Krieggmacht, dieſen 
Depejchenwechjel zu unterjagen; troßdem gewährt aber das heutige Kriegsrecht 
feinerlei rechtliche Handhabe zum Einjchreiten dagegen. Man künnte an einen 
Bruch der Blodade denken; diejer liegt aber nicht vor, denn zum Begriff des 
Blodadebruchd gehört dag förperliche Durchbrechen der Blodade, jei es mit 
Schiffen, mit Menjchen, mit Luftfahrzeugen, Brieftauben oder Kabelfträngen u. |. w. 
Die Interejjen der Kriegführung werden e3 daher notwendig machen, den Begriff 
der Blodade infolge des Aufkommens der drahtlofen Telegraphie zu erweitern 
bezw. umzuftoßgen. Dies eine Beifpiel wird genügen, um die enormen Schwierig: 
keiten anzudeuten, Die einer praftiich brauchbaren Durchbildung des modernen 
Kriegsrechts, ingbejondere de3 Seekriegsrechts, durch die junge Funfentelegraphie 
entgegengetürmt werden. 

Es iſt daher fein geringes Verdienſt des jchon genannten Aſſeſſors 
Dr. Franz Scholz, daß er die heiflen Fragen, welche die Stellung der 
drahtlofen Telegraphie im Kriege betreffen, kürzlich gleichfall® zujammengeftellt 
und nad) Möglichkeit rechtlich geklärt Hat. Seine bedeutjame kleine Schrift 
„Drabtloje Telegraphie und Neutralität“, die zuerft in der Feſtgabe 
für Geheimrat Profeſſor Hübler publiziert wurde, jedoch auch als Sonder- 
abdrud im Verlag Vahlen in Berlin erfchienen ift, bildet ein würdiges Gegenftüd 
zu feiner ſchon erwähnten Abhandlung „Krieg und Seekabel‘. Was ihn zu 
jeiner ebenjo jchwierigen wie dankenswerten Unterfuchung des Problems angeregt 
Hat, find zum größten Teil einige ftrittige Vorkommniſſe des ruffisch-japanijchen 
Krieged, der mit einem Schlage in mannigfacher Weife beiwiejen hat, weld) 
bedeutjamer Faktor die Funtentelegraphie im heutigen Kriege plößlich geworben iſt. 

Schon die wenigen, bereit8 aktuell gewordenen Komplikationen, die ſich in 
dem genannten Sriege in Oftafien durch die außergewöhnliche Stellung der 
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drahtlojen Telegraphie ergeben haben, enthüllen in vollem Umfange die Schwierig- 
teit, Klarheit zu jchaffen in den wohl jchwierigiten Fragen des ganzen modernen 
Kriegsrechts. 

Am 9. März 1904 hatten die Japaner, wie ſchon erwähnt, die von Port 
Arttur nah Tſchifu führenden beiden Kabel zerjtört, und die Feitung war Damit 
von allen telegraphifchen Berbindungen abgejchnitten. Da gelang es, über Die 
Köpfe der Belagerer hinweg eine Zunfentelegraphenverbindung zwijchen Bort Arthur 
und dem ruſſiſchen Konfulat in der chinefischen Hafenjtadt Tichifu Herzuftellen, 
die den Belagernden zivar jehr unwilllommen war, gegen die ihnen aber als 
einziges Mittel zum Einfchreiten nur ein Proteft bei der chinejischen Regierung wegen 
Mißbrauchs ihres neutralen Bodens übrigblied. — Weitere bemerkenswerte 
vorlommniſſe, die in diefem Zufammenhang Erwähnung verdienen, ereigneten fich 
während eined Seegefecht3 vor Port Arthur am 9. April 1904. Zunächſt verfuchten 
die Ruſſen ftundenlang mit gutem Erfolg, die feindlichen Schiffe am Austaufchen 
von Funfendepejchen untereinander jowie mit der Heimat dadurch zu Hindern, 
daß ihre eignen Apparate unaufhörlich das ganze Alphabet funkten; erjt gegen 
Mittag gelang e3 den Feinden während einer Pauje, eine Nachricht in Die 
Heimat zu jenden. An demjelben Tage ereignete fich ein andre Begebnis, das 
viel Staub aufgewirbelt Hat und für jeden Juriften eine Harte Nuß darſtellt. 
der Kriegälorrefpondent der Londoner „Times“ Hatte ſich ein eignes Boot 
‚Haimum“ gechartert, an dejjen Bord er eine Station für drahtloſe Telegraphie 
errichtet hatte. Mit diefem fuhr er auf den Schauplag des Gefechtes und be- 
richtete unmittelbar über alle Phaſen des Kampfes nad) Wei-hai-wei, wo Die 
‚ximed* eine andre Funkenftation bejagen. Bon hier wurden die vom Kriegs— 
chauplatz eintreffenden Depejchen natürlich umgehend nach London weitergegeben. 
Auf Grund dieſes Vorkommniſſes erließ der ruffishe Statthalter Alerejew 
eme Erflärung, wonach künftig alle mit Zunfenftationen ausgerüfteten neutralen 
Schiffe, die in der Zone der Sriegführung betroffen würden, als gute Priſe 
aufzubringen und alle Zeitungdforrejpondenten, die fich dabei fangen ließen, als 
Spione zu behandeln jeien. Zu praftiichen Konfequenzen hat Dieje bedeutjame 
Kundgebung zwar nicht geführt, dennoch aber jtellt jie einen Präzedenzfall dar, 
deſſen Tragweite um jo weniger zu verfennen iſt, als die Berechtigung zu einem 
jo rigorojen Vorgehen höchſt zweifelhaft erjcheinen muß. 

Scholz widmet nun diejen beiden bemerkenswerten Vorkommniſſen eine 
jehr gründliche juriftische Erörterung, um Klarheit darüber zu gewinnen, ob man 
da3 tatjächliche Verhalten der Kriegführenden rechtlich billigen darf. Die wich- 
teten Ergebniffe, zu denen feine Ueberlegung führt, find die folgenden: 

Gegen den funfentelegraphiichen Verkehr des blodierten Port Arthur mit 
dem ruffiichen Konfulat in Tſchifu wäre nicht? einzuwenden gewejen, wenn Dieje 
telegraphifche Verbindung jchon im Friedenszeiten eingerichtet worden und in 
Vetrieb gewejen wäre. Die Sachlage wäre dann diefelbe gewejen, ald wenn 
Bort Arthur noch durch ein im Frieden gelegtes Kabel mit neutralem @ebiet 
in Konnerx geitanden hätte; jelbftverftändlich wirde ein folches Kabel, troß der 
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Blodade, ungehindert von neutraler Seite benußt werden dürfen, bi es von 
der Belagerungsarmee zerjchnitten wird. In dem oben mitgeteilten Fall Tagen 
aber die Dinge ander, denn die Drahtloje Verbindung zwischen Tſchifu und 
Port Arthur wurde erjt nach der Zeritörung der Kabelkommunilation eingerichtet, 
in der ausdrüdlichen Abficht, die Blodadefperre für das Nachrichtenwejen zu 
umgehen. Dergleichen wäre natürlich ſtatthaft geweſen, wenn von ruſſiſchem 
Territorium aus ein Verkehr mit der belagerten Feſtung gejchaffen worden wäre; 
die Benußung neutralen Bodens, wie der chinefiichen Stadt Tſchifu, zur Neu: 
errichtung einer Station für drahtloje Telegraphie läßt fich aber keinesfalls 
rechtfertigen, und Japan war volllommen im Recht, als e3 gegen den Mißbrauch 
des ruffischen Konſulatsgebäudes in Tſchifu energifchen Proteſt erhob. Die 
Fiktion, daß dies Konſulat nicht zum chinefischen Gebiet gehöre, jondern extra: 
territorialen Charakter trage, wie alle Gejandtichaften und Sonfulate, kann für 
derartige Borfommnifje feinen Anjpruch auf Geltung haben. Nah Scholz 
hatte vielmehr die chineſiſche Regierung, wen fie ihre Neutralität richtig wahren 
wollte, die Pflicht, den ruſſiſchen Konful in Tſchifu um Einftellung des ferneren 
Verkehrs mit Bort Arthur auf funkentelegraphifchem Wege zu erjuchen; Half dies 
nicht3, jo mußte fie bei Rußland auf jofortige Abhilfe bezw. Abberufung des 
Konfuls dringen und dieſem nötigenfalls ihrerſeits das Erequatur entziehen. Zu 
weitergehenden Maßregeln, etwa zu einer gewaltjamen Entfernung oder Un- 
brauchbarmachung der Station, jtand ihr jedoch, angeſichts des allgemein an 
erfannten Satzes: „omnis coactio abesse a legato debet“, ein Recht nicht zu. 

Was den zweiten Fall anbetrifft, das Eindringen eines Zeitungskorreſpon— 
denten auf den Kampfplatz, um die Altionen beider Parteien während des Ge- 
fecht3 jogleich in alle Welt Hinauszutelegraphieren, und die dadurch bedingte 
Abwehrproflamation Alerejews, jo wird wohl allgemein zugegeben werden, 
daß die militärifchen Maßnahmen ein hohes Intereſſe daran haben müfjen, ſich 
nachdrüclich gegen die unzeitige Schwaßhaftigkeit unberufener Augenzeugen des 
Kampfes zu jchüßen, um fo mehr ald die Benußung der drahtlojen Telegraphie 
die Gefahr im fich birgt, daß die an die Preſſe Hinausgefandten Nachrichten von 
der feindlichen Heeresleitung mitgelefen werden und ihr die gegnerijchen Be- 
wegungen und Maßnahmen vorzeitig verraten. Somit hatte Statthalter Alexejew 
jehr wohl ein Recht, ein neutrale Schiff aufzubringen, wenn e3 in der Zone der 
Feindjeligkeiten Nachrichten verjandte, die dem Feinde zugute kommen konnten; 
auch die fremden Zeitungsforrejpondenten durfte er mit fich führen, aber fie für 
Spione zu erklären und als folche zu behandeln, Hatte er fein Necht, da ein 
bloßes Verbreiten von Nachrichten, dem die Merkmale der heimlichen Erkundung 
und des Einjchleichens fehlen, unmöglich als Spionage aufgefaßt werden kann. 
Scholz ftellt nun den Sab auf, daß ein Aufbringen neutraler fignalifierender 
Schiffe nur dann gerechtfertigt ſei, wenn dieſe entweder mit der feindlichen Armee- 
leitung oder feindlichen Behörden Nachrichten außtaufchen oder wenn fie Nach— 
richten über Schiff3- und Heeresbewegungen verbreiten, Die dem Gegner zugute 
fommen könnten, oder wenn fie in der ausichlieglichen Abficht, ſolche Nachrichten 
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zu verbreiten, in die Bone der Feindſeligkeit eindringen. Das bloße VBorhanden- 
jein einer Junkenftation an Bord eines neutralen Schiffes, das fich dem Kriegs— 
ihauplag nähert, kann dagegen feinesfalls ein Grund zur Wegnahme des Schiffes 
oder zur Beichlagnahme der Apparate jein, da dieje al3 zur Ausrüftung des 
Schiffes gehörig betrachtet werden fünnen. Im allgemeinen wird man unter 
normalen Umftänden aber verlangen dürfen, daß ein ſolches Schiff bei dem 
Oberlommandierenden der Blodadetruppen um Erlaubnis zur Benußung feiner 
zunfenftation im der Zone der Feindjeligkeiten einfomme, wenn es etiva 
mit neutralen Häfen oder neutralen Schiffen unverfänglide Depefchen aus- 
tauihen will, die in der blodierten Feſtung mitgelefen werden könnten. Ander— 
jeit3 wird man ein ſolches Verlangen wieder nicht ohne Einſchränkung aufrecht 
erhalten Eönnen, denn ein neutrales Schiff, das in Seenot ijt oder das ſich 
iänellitens über feinen Kurs orientieren will, muß natürlich das Recht für ſich 
beanfpruchen dürfen, jederzeit, auch ohme Erlaubnis, jeine Telegraphenapparate 
zu benutzen, um Signale nach der nädjitgelegenen Küſte zu jenden, gleichviel, 
ob dieje blockiert ift oder nicht. 

Von andern, weniger gewichtigen Borfällen des oftafiatischen Krieges, bei 
denen Sie drahtloje Telegraphie eine Rolle pielte, jei erwähnt, daß der englifche 
reuzet „Iphigenia* am 31. März 1905 eine Funkendepeſche nah Hongkong 
jndte, worin er meldete, er jet dem Baltiichen Geſchwader 150 Meilen öftlich 
von Saigon begegnet. Auch diefe Handlungsweife ift nicht al3 einwandfrei zu 
dggeichnen, da fie dem Bejtreben der Ruſſen, den Aufenthalt ihrer Flotte tun— 
ühft zu verheimlichen, ſchnurſtracks zuwiderlief. Scholz fteht daher auch nicht 
an, dad Verhalten der „Iphigenia“ al3 „unmeutral“ zu bezeichnen; immerhin 
dat dieg mit unſrer eigentlichen Frage weniger zu tun, als Die Webermittlung 
der Nahricht auf funkentelegraphiſchem Wege nur eine zufällige Nebenerjcheinung 
ver und auch auf andre Weiſe hätte vor fich gehen können, ohne dabei an 
‚Unneutralität“ zu verlieren. — Einen ganz andern Standpunkt nahm die 
Regierung von Holländiich-Indien ein, die jo beforgt um die ftrenge Wahrung 
ürer Neutralität war, daß fie während der ganzen Dauer der Durchfahrt der 
Ruflen durch die Gewäffer der Sundainjeln die drahtlojen Telegraphenitationen 
res Territoriums anwies, alle der Unneutralität verdächtigen, ja jelbit alle 
lodietten Telegramme, deren Sinn nicht einwandfrei feitzuftellen war, zurüd: 
zuweiſen. 

Aus dieſen Erwägungen, welche die vielerlei Möglichkeiten ſchon einzelner 
praktiicher Yzälle kennzeichnen, wird ſich ein Bild von der ungemein großen 
Kompliziertheit der einfchlägigen Fragen ergeben und von den äußerſt ſchweren 
Aufgaben, die einer internationalen Regelung aller diejer und noch vieler andrer 
Stagen erwachjen werden. Wie willfürlich heut noch die Stellung der einzelnen 
Staaten zu völferrechtlichen Dingen ift, die man als längſt geklärt anjehen follte, zeigt 
ſch zum Beifpiel auch darin, daß Rußland am 27. Februar 1904 erklärte, jedes 
Zelegraphenmaterial als Kriegskonterbande anjehen zu wollen, während Japan 
am 10. Februar 1904 und 10. Februar 1905 feine Stellung dahin präzifierte, 
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daß Telegraphenmaterial nur dann als Kriegskonterbande gelten jolle, wenn es 
offenbar für den direkten feindlichen Gebrauch bejtimmt fei. Die legte Auffafjung 
it zweifello8 Die modernere und zeitgemäßere. 


E3 mag genug jein mit diefen wenigen Ausjchnitten aus dem umfangreichen 
Thema: Stellung der Seekabel und der drahtlojen Telegraphie im Kriege. An- 
gefichtö der koloſſalen Schwierigkeit und Mannigfaltigkeit der einfchlägigen Fragen, 
der wechjelnden Stellung juriftifcher Sachverjtändiger über Zuläffigfeit und Un- 
zuläffigfeit der möglichen Handlungsweiſen und angeſichts der gänzlich Divergieren: 
den Wünfche der einzelnen Berufskreiſe in betreff der jchlieglichen internationalen 
Vereinbarungen muß man annehmen, daß in weit abjehbarer Zeit die Behandlung 
des Problems über den Standpunkt theoretifcher Erdrterungen noch nicht Hinaus- 
gedeihen und praktiſche Geftalt annehmen wird. Anderfeit it es jo jelbftverjtändlich, 
daß der gegenwärtige Zujtand der Unficherheit und Ungewißheit nicht von Dauer 
jein kann und je eher je lieber bejeitigt werden muß, daß man alle jene Hinder- 
niffe feinesfall3 für unüberwindlich halten fanı. Die Scholzſchen Schriften 
beweijen jedenfall3, daß man bei einigem guten Willen auch für die verzwickteſten 
Probleme eine Löſung finden kann, welche die rechtlich -theoretiichen Anſprüche 
des Jurijten ebenjo befriedigen wie den gejunden Menfchenverftand und die Den 
goldenen Mittelweg darjtellen zwijchen den extremen Forderungen der militärijchen 
und der faufmännijchen Intereſſen. 





Aus den Briefen Rudolf von Bennigjens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


(Fortjegung) 
Bennigjen an Reyſcher. 


Bennigjen, 8. Mai 1861, 
Berehrter Freund! 

Hi Angelegenheit mit Pfeiffer ift einigermaßen unangenehm. Bei den jeßt hervor: 

getretenen Bedenken wird er aber zur Ausschußfigung in Frankfurt a. M 
nicht einberufen und die definitive Entjcheidung über die Kooptation eines Dritten 
Württemberger8 der mündlichen Bejchlußnahme vorbehalten bleiben. Sie werden 
fich übrigens entfinnen, daß Sie jowohl als Meb in der Vorjtandsfigung vom 
Februar Pfeiffer als Nichtanwalt und Katholiten in Uebereinftimmung mit miı 
den Vorzug vor Tafel und dem Fränklichen Seeger gaben. Sie wurden damals 
erjucht — wa3 ich auch jpäter brieflich wiederholt Habe —, noch einmal nadı 
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Rüdiprache mit Georgii ſich über die Frage zu äußern. Da Sie nun weder 
früher noch in Ihrem Schreiben zur legten Vorjtandsfigung irgendein Bedenken 
über Pfeiffer geäußert Hatten, jo haben wir gar feinen Anftand genommen, 
Pfeiffer den Ausſchußmitgliedern in Vorſchlag zu bringen. !) 

Ueber die Maßregeln in Sitddeutjchland zur militärifchen Verteidigung gegen 
Ftanktteich werden Sie Hoffentlich befjere Nachrichten mitbringen, ala wir vom 
Norden über die Flottenrüftungen. Hier wird nichts gejchehen, bis daß e3 zu 
ipät jein wird. Bon Preußen it troß Anregung und Unterhandlung von 
Bremenſcher Seite nicht? zu erlangen als wohlfeile Redensarten. Imitiative ift 
bei der preußischen Regierung in diejer Frage jo wenig als jonjtwo. In Bremen 
it man dazu jehr uneinig, fürchtet jich vor hannoverſchen Webergriffen und zu 
großer Laſt in Friedenszeiten. Bon Potsdam (Stadtrat Jacobs) Hatte ich vor 
einiger Zeit eine Aufforderung, eine große Sammlung von 4 Millionen Talern 
in ganz Deutjchland mit in die Hand zu nehmen, für welche Summe Sanonen- 
doote und Kriegsſchiffe gelauft oder gebaut werden und der preußiſchen 
Regierung gejchenkt werden möchten! Ich habe dem wohlmeinenden Herrn 
ehr deutlich meine Meinung gejchrieben über die preußijche auswärtige Politik 
und Marinebehandlung umd über den Unfinn, auf jolche Summen, ganz ab- 
geiehen von dem mangelnden Vertrauen zu Herrn von Schleinig und Konforten, 
durch freiwillige Beiträge fi Hoffnung zu machen. 

Frankfurt Haben wir für die Ausjchußfigung den Vorzug gegeben, weil e3 
der politische Mittelpunkt für Südweſtdeutſchland iſt und weil in Heidelberg die 
nationale Bewegung noch jehr im Werden if. Eine Ausſchußſitzung fann der 
Sranffurter Senat nicht ftören, und da wir und dieſerhalb nicht mit einem 
Geſuche an ihn zu wenden Haben, jo vergeben wir und auch gewiß nichts; ich 
möchte eher das Gegenteil annehmen. 

Ich Habe dieje Zeit ziemlich viel in den Hannoverjchen Angelegenheiten zu 
un gehabt. Auch hier wird ein äußerer Erfolg jchwerlich in Bälde erreicht 
werden. Die Dinge in Preußen und Europa find nicht danach angetan, unjerm 
Hofe Bejorgniffe einzuflößen, wenigftens nicht fo ftarfe, um in den fauren Apfel 
ened Shitemwechjelö zu beigen. Andre Gründe und Motive werden nicht wirken. 
Dagegen hat die jegige Agitation den großen Vorteil und infoweit Erfolg, daß 
je Teilnahme und Mut für das dffentliche Leben in unſerm Königreiche neu 
selebt und einen guten Boden für die nächften Kammerwahlen gejchaffen hat. 
Lurh Nachgiebigkeit in mehr untergeordneten Punkten iſt es mir nach einiger 
Anftrengung auch gelungen, mich mit den Altliberalen über die hannoverjchen 
Uinge fo ziemlich zu verftändigen. Stüve war weit hartnäciger als Partikularift 
ind Peſſimiſt, ald ich geglaubt hatte — und ala jeine Minifterfollegen e3 find. 
die unfähige neuefte Wirtfchaft in Berlin Hatte freilich feine Abneigung gegen 
die pteußiſche Bureaukratie und gegen das gejamte preußiiche Weſen ſehr be- 





') Es handelt fih um die Wahl eines dritten mürttembergiigen Ausichugmitgliedes, 
cuher Reyſcher und dem Rechtskonſulenten Georgii aus Eßlingen. 
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ſtärkt. Zum Glüd ift die Stimmung in der Stadt Osnabrück entjchieden national 
und für preußijche Zentralgewalt, jo daß es mir, nachdem eine Konferenz der 
Märzminifter mit Stüve refultatlos geblieben war, doch noch gelang, im einer 
längeren Konferenz, welche ich vor zehn Tagen in Osnabrück mit ihm Hatte, 
über gemeinfame Schritte gegen unſre hannoverfche Korruptionswirtichaft mid) 
mit ihm zu verftändigen, indem er die allgemeinen deutjchen Dinge, die er ganz 
ſchwarz anfieht, der weiteren Entwicdlung überläßt, da er hierfür gar fein pofitives 
Programm mehr Hat. Für die ältere Generation in unjerm Lande und für die 
Magiftrate ift e8 von unberechenbarer Wirkung, wenn Stüve öffentlich gegen 
unjer Regime auftritt. !) 

Eine jtaatdrechtlihe Abhandlung über die Ungiltigleit unfrer VBerfafjungs- 
zuftände, welche in den nächiten Wochen im Buchhandel erjcheint, wird Sie 
al3 Staat3rechtäfenner interejjieren, da fie die ganze Stellung der Bunded- 
verfammlung zu den Berfafjungsfämpfen der Einzeljtaaten einer gründlichen 
Prüfung unterziebt. 

Sie fommen, lieber Freund, doch womöglich ſchon Donnerstag abend oder 
Freitag früh nach Frankfurt, damit wir im Vorſtande uns vorher befprechen 
fönnen ? 

Ihr aufrichtig ergebener 
Bennigien. 





1) Der tiefgehende politiihe Unterfhied zwiihen Stüve und Bennigfjen, dem 
ehemaligen Führer der hannoverihen Aitliberalen und dem Präfidenten des Nationalvereins 
— ein Unterfchied, der übrigens in den Hier veröffentlichten Briefen fchon feit 1848 durd- 
Hingt —, fommt in befonder3 prägnanter Weife in ihrer Beurteilung der deutſchen Frage 
zum Ausdrud. Stüve ſchrieb an Bennigfen (dev Brief ift mitgeteilt in der Biographie 
ob. Karl Bertram Stüves von ©. Stüve; aus diefem Bude, das mir während meines 
augenblidiihen Aufenthaltes in Chicago nit zugänglih ift, finde ich ihn in dem neu- 
erjhienenen Buche von H. von Dergen, Jasper von Derken, ©. 219, abgebrudt): „Ich halte 
die von Ihnen beabfichtigte Art der Neugeftaltung der Verfaſſung Deutihlands an fidh für 
unausführbar, folange die deutſchen Staaten in ihrem jeßigen Bejtande bleiben. Um 
folhe auszuführen, müßte man diefe Staaten zuvor gänzlich zertrümmern, und das fan 
nur die Revolution, welche ich entichieden weber fördern nod irgendwie zur Hilfe nehmen 
will. Ich halte nah den gemadten Erfahrungen dafür, da der einzige Erfolg, ben bie 
Agitation in Ihrer Richtung ohne volljtändige Ummwälzung haben Lönnte, in einer Teilung 
Deutichlands, etwa an der berufenen Mainlinie, bejtehen würde. Diefe Teilung, melde id 
für da8 Schlimmfte von allen halte, hat von 1849 bis 1853 mehr al3 einmal nahe genug 
geitanden. Ich halte ferner dafür, daß der Zeitpunkt für eine jolde Agitation nicht un- 
glüdlicher gewählt werden könnte als im Augenblid einer großen Kriegsgefahr, welche die 
Eintradt, das einzige praftifche Heilmittel für Deutſchland, mehr als je nötig madl, 
während jeder Erfolg Ihrer Bejtrebungen, ja der bloße Verdacht eines ſolchen die Eintracht 
vernichtet, Fürjten und Völker gegeneinander jtellt, die Heere in fih auflöſt. Ich halte 
aberaud für die mittleren und Eleineren deutſchen Staaten nidt3 ſo 
ſchlimm als Vafallenftaaten zu bilden, denen die Laſt aufgebürbet wird, 
obne fie den Vorteil geniehen zu laſſen. Das Verhältnis folder Socii iſt in 
aller Geſchichte das unglüdlichite.“ 


Onden, Aus den Briefen Rudolf von Bennigfens 93 


Reyſcher an Bennigjen. 
Eannitatt, 5. Juni 1861. 

Erjt nach meiner Rückkehr in da3 Bad Reinach auf dem Schwarzwald 
jand ih Ihren Brief, der mir einjtweilen von bier dahin gejchict war. Sie 
werden es auffallend gefunden haben, daß ich in Frankfurt nicht von dem Briefe 
rach, aber ich wußte nicht3 davon. Einfiweilen Haben wir und ja in Frank— 
furt doch wieder einmal ausgeſprochen, und e3 joll mir lieb fein, wenn Sie mit 
den Rejultaten der Zuſammenkunft zufrieden find. Der Verein ift feither mehr 
noch wie früher die Zielſcheibe der reaftionären Blätter geworden, was mir be— 
weit, daß wir recht haben und tief in das Herz unjrer Gegner hinein unfre 
Bieile geſandt. 

Bon Frankfurt au ging ed, wie Sie wiljen, nah Mannheim, wo eine 
Heine Berfammlung von Abgeordneten aus Bayern, Württemberg, Nafjau, zu« 
iommen fünfzehn, fich zujammenfand. Es wurde befchloffen — was ih Ihnen 
wohl jagen darf — ein Schreiben an den Fürften Hohenzollern zu richten, 
worin die einftimmige Anficht der Anweſenden Ausdruck finden jollte, daß Preußen 
ee feitere und Kräftigere nationale Politit angreifen müffe, wenn es die Sym— 
pathien der jüddeutjchen Bevölkerung nicht vollends verlieren wolle Häuſſer 
übernahm es, „mit unjerm Vorwiſſen“ das Schreiben ergehen zu laffen; die 
salung jollte ung nachträglich in Abjchrift zulommen, was aber noch nicht ge- 
ihehen; vielleicht ift er noc) ohne Antwort. Weiter bejchloffen wir, in den 
Sammern übereinftimmende Anträge in betreff der deutjchen Frage zu ftellen. 
Rürttemberg wird wohl zuerſt an die Reihe kommen, vorausgefeßt, daß die 
Kammer bald wieder zufammentritt. Einftweilen vertrödelt die Finanzkommiſſion 
umötig lange Zeit mit ihren Berichten, und jo wird wohl noch der ganze Monat 
hingehen, ehe wir einberufen werben. 

Letzten Montag jollte wieder Monatöverfammlung des Nationalvereinz in 
Stuttgart fein; die Komiteemitglieder in Stuttgart waren aber nicht in der rechten 
Stimmung und übergingen abermal3 die Zufammenkunft, obwohl ic) Seeger 
noch von Reinach aus aufmerkjam gemacht hatte. Die Leute find immer noch 
Ohne die rechte Courage; fie fürchten, die Sache hätte noch zu wenig Anklang, 
was aber eben von der Umentjchloffenheit der Führer herrührt. Man kommt 
zit den Deutfchen nicht vorwärts, bis ihnen das Waſſer an der Kehle fteht. 

Es wäre ſehr erwünfcht, wenn Sie den Sommer einmal zu und kämen. 
Sie würden dadurch dem Wunſche vieler entjprechen und fich überzeugen, wie 
ch Ihr Name und die Sache, die Sie mit und vertreten, doch in den Herzen 
von Taufenden fteht. Wir könnten alddann die voriges Jahr ſchon von Ihnen 
projektierte Reife an die Alp ausführen, und wollten Sie mich zuvor zeitig be- 
nhrihtigen, eine Verſammlung von Mitgliedern und Freunden des National- 
vereind, wie jene Eßlinger, damit verbinden, etwa am 24.d. M., St. Johannis, 
n Göppingen oder wieder in Eßlingen, nach oder vor einer Wanderung auf 
den Hohenftaufen. 

Die Süddeutjche Zeitung ift in Gefahr einzugehen, wenn ihr nicht wieder 


94 Deutihe Revue 


aufgeholfen wird. Hat Brater nicht mit Ihnen gejproden? Auf der Hinreije 
trug er fich mit dem Gedanken, der Ausſchuß werde ein paar Aktien a 120 Taler 
übernehmen... Der Ausschuß dürfte wohl etwas tun, es wäre ein Stoß für 
die wahre Sache, wenn der Borpoften in München wegfiele, 


* 


Bennigſen an Reyſcher. 
Bennigſen, 14. Juni 1861. 

Nach Schwaben, mein lieber Freund, ginge ich wohl gerne dieſen Sommer. 
Vorläufig kann ich aber nicht daran denken, da ich in der letzten Woche dieſes 
Monats auf drei bis vier Wochen ins Seebad reiſe. Vielleicht mache ich aber 
im Auguſt, wo ich ein paar Tage in Heidelberg ſein werde, einen kleinen Ab— 
ſtecher nach Württemberg. 

Wir müſſen nun aber wegen der Generalverſammlung uns entſcheiden; es 
ſind auch einige andre Angelegenheiten zu erledigen, namentlich ein Antrag wegen 
Maßregelung des Dr. Zerffi in London, ein Antrag auf Begründung einer 
populären Wochenſchrift, wofür mir 1000 Reichstaler in Ausſicht geſtellt ſind 
von dem Herrn, welcher uns bereits 500 Reichstaler Beitrag zahlt, und andres. 
Ich habe daher eine Vorſtandsſitzung auf Sonntag den 23. Juni anberaumt, 
morgens 8 Uhr in Koburg. Die Vorftandsfigung über Thüringen hinaus 
nad) dem Süden zu verlegen, habe ich doch Bedenken gehabt wegen der Um— 
jtände und des Zeitverluftes für die Mehrzahl der Vorftandsmitglieder. 

In der Marineangelegenheit fcheint doch wirklich einige Energie von Berlin 
aus enttwidelt zu werden. Gebe Gott, daß Ihr in Mannheim verabredeter 
Schritt überhaupt einigen Anftoß zur Tätigkeit erteilt. Ich habe aber äußerft 
geringe oder vielmehr gar feine Hoffnungen auf Männer wie Schleinig und 
Schwerin. Mehr erwarte ich von der jegigen Bewegung in der preußijchen Be— 
völkerung. Nach den Mitteilungen, welche ich von Schulze aus Berlin erhielt,*) 
und nach dem, was ich in Bielefeld fah und hörte, ift wirklich eine jtarfe Re— 
aktion gegen den preußifchen Partikularismus und gegen da3 altliberale Schön: 
rednertum der DBejeler und Simſon im Gange. 

Bei der Wichtigkeit unfrer Verhandlung vom 23. rechne ich feit darauf, 
daß Sie, lieber Freund, die weite Reife und die drei Tage Abwejenheit nicht 
jcheuen. Mit Fried werde ich bereit3 am 22. abends 7 Uhr, in Koburg ein- 
treffen, wenigſtens habe ich ihn ſoeben dazu aufgefordert. 

Ganz der Ihrige 
Bennigjen. 





I) Dieje Briefe von Schulze-Deligih werden in einer der nächſten Fortiegungen 
mitgeteilt werden, 
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Bennigjen an Reyſcher. 
Bennigien, 14. Augujt 1871. 
Verehrter Freund! 

Der Ausschuß wird feine Sigung zwar erjt am 22. morgens in Heidelberg 
halten. Es ift aber jehr wünſchenswert, daß der Borjtand jchon am Tage zu- 
vor dort zufammentritt. Ich darf Sie daher erjuchen, ſich zur Vorftandsfigung 
am 21., morgens 11 Uhr, im Prinz Karl in Heidelberg einzufinden. 

In der kurheſſiſchen Sade find Sie ja jo volllommen au fait, daß Sie, 
falls Ladenburg, der es übernommen hat, eine Reſolution zu begründen, noch 
einer Unterftügung aus dem Ausſchuſſe bedürfen jollte, jederzeit zufpringen 
lonnen. 

Wegen der Flugſchrift über die Bundeskriegsverfaſſung habe ich an Streit 
die beſtimmte Weiſung erteilt, nicht wieder zu drucken ohne Korrektur Ihrerſeits. 
&r entihuldigte fich mit der großen Eile umd meinte, der Drudfehler würden 
gewiß nicht viele fein. 

Sehr begierig bin ich, ob Sie in puncto Kriegsverfaſſung und Rhein— 
bimdelei noch neues Material herbeiſchaffen könnten. 

Auf Wiederjehen 
Ihr 


Bennigſen. 
+ 


Reyſcher an Bennigjen. 


Herrenalb auf dem Schwarzwald, 4./6. September 1861. 

Empfangen Sie meine herzlichen Glückwünſche zu den ſchönen Erfolgen der 
Heidelberger Berfammlung. ch bin mit allem einverftanden, auch damit, daß 
in der furhejfiichen Sache auf den Beichluß der württembergijchen Stände nicht 
abgehoben wurde, obgleich diejer Beſchluß nicht gering anzujchlagen iſt in einer 
Kummer, die bis jeßt in der deutſchen Sache nicht vorangegangen iſt. Sch 
hatte Freilich außerhalb und innerhalb der Kammer jehr für einen energijchen 
Ausdrud der öffentlichen Stimmung zu kämpfen: denn Sie wifjen ja, die Zahl 
der Schwächlinge ift überwiegend, und die jtaatsrechtlihe Kommiſſion unſrer 
Kammer ift jo zujammengefegt, daß von ihr nicht? Gutes zu erwarten ijt. Sch 
beſtand aber darauf, daß meine Anträge ald Ganzes zur Abjtimmung kamen, 
md diesmal gelang diefe Taktik; ein Mittelweg, den andre vorzogen, oder eine 
noch ftärtere Fafjung (namentlich der Mißbilligung des Bundestagsgejandten), 
welhe einige Freunde beabfichtigten, würde die Sache verdorben haben. — — 

Rochau wird Ihnen mitgeteilt haben, warum ich nicht nach Heidelberg kam. 
su der Kammer war ich nie ficher, warın die Herren Mohl, Barnbühler u. ſ. w. 
über den Nationalverein herfallen wirden, und jo geſchah es auch, daß un— 
mittelbar vor der Heidelberger Berjammlung Mohl aus Anlaß des Militär- 
budgets losſchlug, wie früher in der Verhandlung, wovon Sie noch das Pro- 
totoll haben, gegen Preußen, jo jebt gegen den Nationalverein. — — 
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Daß Sie mid) in Heidelberg wieder haben wählen lajjen, ift für mich in 
hohem Grade ehrenvoll; aber Sie hätten bejjer getan, e3 nicht zu tun: Denn 
einmal jtellen fich, wie e3 jcheint, die Schäden des Alter3 bei mir ein und dann 
haben die Württemberger es bis jeßt nicht verdient, daß drei Mitglieder aus 
der Eleinen Zahl, welche dem Vereine beigetreten, im Ausſchuſſe find. Dar 
aber Ad. Seeger fooptiert wurde, war gewiß flug. Er ijt zwar jehr kränklich 
und wird daher feine große Tätigkeit entwideln fünnen; er ift aber ein gejcheiter 
Menih und Hatte den Mut, fi von den andern Männern feiner Partei zu 
trennen, um für den Nationalverein zu ſprechen. Hölder wäre eine bejiere 
Alquifition fir den Ausſchuß gewejen; er Hat auch mehr Einfluß im Lande; er 
war aber nicht zu bewegen, nach Heidelberg zu gehen — zum Teil freilich aus 
guten Gründen, weil eben die Ständefißungen auch ihn jehr in Anfprud 
nehmen —, jonjt wäre es Ihnen wohl möglich gewejen, ihn noch entichiedener 
für unjre Sache zu gewinnen. Im Weſen ift er mit ung eins; er Hat aber 
doch immer noch einige Grillen. 

x 


Bennigfjen an Reyſcher. 
Bennigfen, 3. November 1861. 

Sch möchte Sie, lieber Freund, dringend erjuchen, zu der Vorſtandsſitzung 
am Sonntag, 10. November, morgens 9 Uhr, nach Koburg zu fommen, wenn 
Ihre dortigen Gejchäfte Ihnen irgend Zeit lafjen. Wir werden verjchiedene 
wichtige Gegenſtände zu beraten haben. Namentlich hat Rochau, den ich gebeten 
habe, perjönlich zu erjcheinen, beantragt, daß Drud und Redaktion der Wochen- 
jchrift an einem Orte vereinigt werden. Es würde mir auch jehr erwünjcht jein, 
mit Ihnen mündlich die Fzlottenangelegenheit zu verhandeln. Ließe jich von den 
jüddeutichen Ständeverfammlungen in diefer Sache nicht eine Bewilligung von 
Geldmitteln erreichen? Wenigitens jobald die Hanfajtädte oder doch Bremen 
ihren Vertrag mit Preußen abgejchlojfen Haben und die Süddeutjchen jehen, daß 
e3 im Norden wirklich Ernft in der Sache wird. Auch wird zu erwägen fein, 
ob nicht jpätejtend nach der Beendigung der preußischen Wahlen eine Ausſchuß— 
figung anberaumt werden ſoll. E3 werden in den nächſten Wochen ſowohl von 
Würzburger ald von liberaler Seite Anträge an die Regierungen rejp. den 
Bundestag in der deutjchen Reformfrage erwartet. Wir werden vermutlich noch 
vor Neujahr in der Lage fein, und öffentlich darüber erklären zu müffen, welche 
Stellung wir — natürlich ohne unjer Programm als letztes Ziel aufzugeben — 
zu jolchen tranfitorifchen Experimenten einnehmen wollen. !) Brater ijt in leßter 
Zeit ſchon mit Andeutungen in Anmerkungen und beiläufigen Aeußerungen feiner 
Zeitung damit herausgerüct, daß man, jolange in Preußen feine Initiative jei, 


ı) Die tranfitorifhen Erperimente, die Bennigjen in diefem und dem folgenden Briefe 
beipricht, find die Delegationsprojelte der Konferenzſtaaten (Oeſterreich, die vier Königreiche, 
beide Hefjen, Nafjau): der am 14. Auguſt beim Bunde geitellte Antrag, für die Beratung 
eines Zivil- und eines Strafgefegbuchs Delegierte der deutichen Kammern einzuberufen. 
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alled, wa3 geboten würde, als Abjchlagszahlung afzeptieren und auf jolcher 
Grundlage weiter arbeiten müjje. Ich habe mich — dies ift aber vertraulih — 
im ähnlicher Weife gegen I. Fröbel ausgeſprochen, welcher mich vorige Woche 
aufjuchte. Näheres über eine längere Beiprechung mit dieſem behalte ich mir 
vor Ihnen mitzuteilen. 
Auf Wiederjegen! 
Freundſchaftlichſt Ihr 
Bennigjen. !) 


Ich werde Sonnabend abend 7 Uhr in Koburg eintreffen. 


* 


Bennigſen an Reyſcher. 
Bennigſen, 21. November 1861. 

Sie haben vollkommen recht, lieber Freund, daß wir feine Veränderung im 
unjerm politiichen Programm vornehmen dürfen. Das ift auch nicht entfernt 
meine Abficht und auch fchwerlich die Braterd. Eine andre Trage ift aber Die, 
ob wir in jedem Augenblid, bei einer von andrer Seite beabfichtigten Reform, 
und negierend oder gar widerftrebend verhalten dürfen, wenn nicht auf einen 
Schlag das Ganze zu erlangen ift. Dabei mitfjen wir Doch wohl erwägen, daß 
eine audreichende Einmütigfeit über die von uns aufgeftellten Ziele in der Nation 
noch lange nicht vorhanden ift, daß ferner, eine ſolche vorausgeſetzt, die Abficht, 
mindeitend bie Energie fehlt, auf lange Zeit auch die Möglichkeit, den wider: 
ttrebenden Fürften unjer Programm fofort im ganzen aufzuzwingen. Die ein: 
mal betretene Bahn können wir freilich nicht mit einer andern Richtung ver- 
taujchen. Es wird aber noch geraume Zeit verftreichen, bis wir das leßte Biel 
erreicht und gegen jeden Rückſchlag gefichert haben. Alles, was ein wirklicher 
yortichritt auf dieſem Wege ift, oder vorhandene Schwierigkeiten und Hinderniſſe 
bejeitigt, werden wir mit Freuden hinnehmen und die geivonnene Pojition be» 
zugen, um auf unferm Wege weiter vorzudringen. Geſetzt, es werde die badijche 
Regierung in Uebereinftimmung mit Koburg und Weimar nicht allein, jondern 
auch mit Preußen ein Programm aufftellen, ähnlich der Unionsverfaſſung von 
1849, mit einheitlicher Zentralgewalt und Fürftentollegium, ftatt des aus der 
Bevölterung gewählten Parlaments aber ein ſolches durch die einzelnen Stände- 
verfammlungen gewählt vorjchlagen, jo werden wir folche Borjchläge, ohne in 
Widerſpruch mit unjern Plänen zu kommen, ſehr gut unterftügen können. Bor: 


— 





1) Notiz von Reyfher unter dem vorjtehenden Briefe: 

„R., daß ich wegen bes Landtags leider nicht kommen könne, er möge aber Fröbel, 
der unlängſt auch in Stuttgart war, nicht trauen; wir müßten an ben bisherigen 
Zielen feithalten, troß der unerfreulihen Taten oder Nichttaten Preußens; eine politiſche 
Partei, die ins Schwanken gerate, verliere Boden und Achtung. Alles fomme jept auf die 
Erfolge der Deutihen Fortichrittäpartei im Preußen an.“ Der Originalbrief Reyſchers 
fand fih nicht vor; er wird in dem nädjftfolgenden Briefe Bennigjens vom 21. November 
beantwortet. 
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ausgeſetzt natürlich, daß wir nicht bloß fromme Wünjche, jondern ernitliche Vor— 
jäße, die entgegenftehenden Hinderniffe zu befeitigen, bei diejen Regierungen und 
namentlich auch bei der preußifchen annehmen. 

Ueber Fröbels ) Befuch teile ich Ihnen — zu diöfreter Benußung natür- 
lich — folgende3 mit. 

Er fam auf mein Gut gefahren, während ich gerade bei einem Taufeſſen 
beſchäftigt war, wollte deshalb nicht bleiben, und verabredete eine Zufammen- 
funft in Hannover, wohin ich den folgenden Tag fuhr. Seine Mitteilungen 
beitanden im wejentlichen in folgendem: Eine Reform der deutſchen Berfafjung 
jei unvermeidlich; joweit habe er feine Anficht jeit zwei Jahren wejentlich ge- 
ändert. Die Wirkung ded Nationalvereins jelbft in den Würzburger Hofkreiſen 
jet jo bedeutend, daß der Gedanke, alles Beftehende zu halten, aufgegeben jei. 
Er fei längere Zeit in Defterreich geivejen und babe mehrfach mit Schmerling 
verhandelt. Diejer jei bereit zu einer Neform auf Grund der Triasidee. Ein 
folder Plan werde bei den meiften Deutjch-Dejterreihern Unterftügung finden. 
Er jei ferner geteilt von fämtlichen Bayern mit ganz geringen Ausnahmen, vorn 
einem großen Teile Württemberg und Baden? und würde in den mittel- und 
norddeutichen Staaten bei den Höfen und fonfervativen reifen Beifall finden 
als das einzige Mittel, Defterreich im Bunde zu Halten und der preußijchen 
Herrichaft zu entgehen. Er jei zu mir gelommen, weil er gehört habe, daß id) 
Großdeutjcher jei, wenigitend gegen das Hinauswerfen Dejterreihd. Herr von 
Beuft und andre würden jo entjchiedene Schritte tun, daß wir und bald von 
dem Emite ſolcher Verſuche würden überzeugen können. — Ich habe ihm er- 
widert: Großdeutjcher in dem angenommenen Sinne jei ich durchaus nicht; einen 
Bundesſtaat mit einheitlicher Zeitung im Parlament Hielte ich für durchaus 
erforderlich, ein Verhältnis mit Deutfch-Defterreich auf einer andern Grundlage 
als der des biöherigen Staatenbundes Halte ih für unmöglih. Ein folder 
Gerücht über mich würde wohl daher rühren, daß ich bei verjchiedenen Gelegen- 
heiten mich entjchieden gegen preußijche Annexionsgelüſte und gegen die Main- 
linie ausgeſprochen, auch veranlaßt habe, daß im Jahre 1859 die hannoverſche 
Zweite Kammer jich einftimmig für den Krieg gegen Frankreich zur Unterjtügung 
Deiterreich3 erflärt Habe. Ich jei auch noch den Beitrebungen entgegen, welde 
ed zwilchen Norddeutjchland und Dejterreih zum Bruch treiben wollten, und 
halte an der Meinung feit, daß Defterreich fich bald von der Unmöglichkeit 
überzeugen werde, mit feinen ruinierten Finanzen und revolutionierten Provinzen 
das Zuſtandekommen eines einheitlichen Bundesstaates in Deutjchland zu hindern, 
und froh fein fünne, mit diefem neuen Bundesftaat das alte Verhältnis des 
Staatenbundes für Deutjch-Defterreich und ein gutes merfantile und politijches 
Berhältnis für fein ganzes Reich aufrechtzuerhalten oder zu begründen. Da- 
neben Habe ich feine tatfächlichen Angaben beftritten. Oeſterreich wolle gar nicht 





1) Ueber Fröbels Beftrebungen in diejer Zeit vgl. feine Memoiren: Julius Fröbel, 
Ein Lebenslauf, 2 Bände, 1890, 
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ernitlich die Trias, jondern einfach das alte, oder, wenn das unmöglich jei, eine 
Teilung mit Preußen nad der Mainlinie & la Saifer Iojeph. Für die Trias 
werde nur der bayrijche Partikularismus in den altbayriichen Provinzen umd 
möglicherweife die ultramontane Partei in ganz Deutichland zu gewinnen fein. 
Beuft, Pfordten, Linden und Genofjen würden jeden Reformvorſchlag im Keim 
eritiden, der nicht ihren Namen führe. Wenn die Mitteljtaaten ernſtliche Reformen 
ohne die preußiiche Zentralgewalt beabiichtigten, jo würde conditio sine qua 
non des Gelingend fein, daß fie anftändigeren Händen eine jolche Arbeit an- 
vertrauten und zunächſt mit ihrem eignen Unrat aufräumten. Ich und meine 
Freunde könnten feine Pläne umterftüßen, die mit unjerm Programm in Wider- 
jpruh jtänden. Wenn aber von preußiicher Seite nichts gefchehe, und von 
öterreichifcher und mittelftaatlicher Seite durch achtbare Männer am Staatd- 
ruder wirkliche Berbefjerungen in den Recht3zuftänden und teilweife Reformen 
der Bundesverfaffung durchzuführen verjucht würden, jo werde das deutſche 
Bolt dem ſchwerlich entgegentreten. Ich hielte aber jolch ernite Verjuche von 
jener Seite für Jlufion, und jedenfalld müßten wir das lediglich diefen Herren 
überlajfen, ihr Heil zu verjuchen, und würden unſre Stellung je nad) den Um— 
tänden einnehmen, unjer Programm jedenfall® jo lange aufrechterhalten, ala 
wir und nicht tatjächlich von der Unrichtigkeit oder Unmöglichkeit der Boraus- 
jegungen überzeugt hätten, auf denen basjelbe beruht. Und dazu ſei wenig 
Ausſicht, da die abgelaufenen zwei Jahre mich und andre nur mehr in der 
Ueberzeugung von der Richtigkeit der gemachten Vorausjegungen hätten beftärken 
müſſen, u. ſ. w. 

Fröbel ging von Hannover nach Bremen und von da nach Berlin. Allein 
oh glaube ich, daß er direlt von Schmerling abgejendet ift, um die Stimmung 
in Deutfchland zu ſondern und eine zuperläffige Meinung nad; Wien darüber 
jurüdzubringen, ob e3 für Defterreich geraten bleibt, Iediglich zu warten wie 
1848/49, bis daß es jelbit wieder zu Kräften gelommen ift, und vorläufig alles 
beim alten zu erhalten, oder ob die Dinge ſchon jo weit find, daß Defterreich 
direft oder durch feine Vaſallen mit bejtimmten Vorjchlägen hervortreten, Die- 
jelben eine Zeitlang unterftügen, damit unjre Pläne durchkreuzen, die Stimmung 
der Bevölkerung teilen müjje Das Ganze in der Hoffnung, daß die Angft 
oder das Ungeſchick in Preußen alles verwirren und verderben und inzwiſchen 
Deiterreich wieder jo weit erſtarken werde, daß es allein oder mit fremder Hilfe 
Deutihland wieder wie vormald die Bedingungen feines Daſeins vorjchreiben 
Inne, welche ihm, Defterreich, wahrhaft zufagen. 

Baden wird, wie Sie wiſſen werden, in diefer Zeit wohl mit feinen Vor- 
Ihlägen hervortreten und freie Konferenzen zur Beratung der Bundes- 
teform fordern. Bernftorfi hat fich ſchon in Dftende, wo Roggenbach war, für 
die Reform erflärt. Auch der König hat in einem Konſeil, welchem er in Dft- 
ende in Gegenwart Roggenbachs präfidierte, den dringenden Wunfch ausgeſprochen, 
da Baden nicht bis zur Krönung in Königsberg warten möge. Sonjt könne 
Schmerling zuvortommen!! Schleinig hat fich aber in den Ießten Wochen 
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jeiner elenden Amtsführung noch weniger auf Unternehmungen einlajjen wollen 
als früher. Und fo ift die Sache biß in die neuefte Zeit liegen geblieben. Ber- 
bandlungen mit andern mittleren Staaten haben auch Badens Vorgehen an- 
jcheinend noch einige Wochen verzögert. Jetzt ift aber die badijche Zirkular- 
depefche an fämtliche deutjche Regierungen wohl bereit abgegangen oder geht 
doch in diefen Tagen ab. (Diefe Dinge find, wenigſtens joweit der König 
bineinfpielt, vertraulich.) 

In Koburg war Rochau, hat aber jeinen Antrag wegen Verlegung des 
Drudort3 zurüdgezogen. Die nächſte Vorftandsfigung ift bereit3 auf Sonn- 
tag, 15. Dezember, morgend 9 Uhr feftgefegt. Treten inzwiſchen die badiſch— 
preußifchen und die fächfiich-öfterreichifchen Reformprojelte an die Deffentlichkeit, 
jo werde ich aber baldigft eine Ausſchuß ſitzung anberaumen, damit wir ſchnell 
eine fefte Stellung zu diefen Vorſchlägen einnehmen. 

Ihre Kammerprotofolle gehören jchon feit Sommer zu meinen regelmäßigen 
Reifeeffetten. Im nächften Monate werde ich ja wohl dazulommen, fie Ihnen 
abzuliefern. 

Mit freundfchaftlidem Gruß 

Ihr aufrichtiger 


Bennigfen. 


Moderne chinefiiche Lyrik 


Bon 


Drof. Wilhelm Grube 


Ile Kreatur, wenn fie nicht ihr inneres Gleichgewicht erlangt hat, jo tünt fie. 

Bäume und Gräfer haben feine Stimme, aber wenn der Sturm jie jchüttelt, 
dann tönen fie. Das Wafjer Hat keine Stimme, aber wenn der Sturm ed auf- 
wühlt, dann tönt ed. Wenn es hüpft, jo hatte man es gepeitjcht; wenn es 
überftrömt, jo Hatte man e3 eingedämmt; wenn e3 fiedet, jo hatte man es er- 
wärmt. Metall und Stein haben keine Stimme, aber wenn man fie jchlägt, dann 
tönen fie. Genau fo fteht der Menfch zum Worte: wenn er nicht ander kann, 
dann redet er. Er fingt, weil ein Gedanke ihn bewegt; er weint, weil ſich's im 
Herzen regt. Was immer aus dem Munde hervorgeht und zum Tone wird, 
entfteht daraus, daß das innere Gleichgewicht geftört ward. Die Muſik ift etwas, 
das fi im Innern angefammelt hat und nun nach außen drängt. Sie wählt 
dasjenige aus, was zum Tönen geeignet ift, und läßt e8 erklingen. Metall, 
Stein, Seide, Bambus, Kürbis, Ton, Haut und Holz, das find die acht Stoffe, 
die fih am beiten zum Tönen eignen. — Auch das Verhalten des Himmels zu 
den vier Jahreszeiten ift ein gleiches: er wählt dasjenige aus, wa8 zum Tönen 
geeignet it, und läßt es erklingen. Daher läßt er durch die Vögel den Lenz, 
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durch den Donner den Sommer, durch die Injelten den Herbft und durch den 
Bind den Winter ertönen. Wenn die vier Jahreszeiten einander verdrängen, 
io mu dem wohl etwas zugrunde liegen, wodurd fie nicht ihr inneres Gleich- 
gewicht erlangen. Und mit dem Menjchen verhält ſich's gleichermaßen. Unter 
den Tönen des Menjchen ift der vollendetite die Rede, und der dichterijche Aus- 
drud ift wiedernm Die vollendetſte Form der Rede. Um fo mehr wählt der 
Himmel diejenigen aus, die fich aufs Tönen verjtehen, und läßt fie tönen.“ 

Mit diefen Worten jucht Han Yü (768 bis 824), einer der gefeiertiten 
Heroen der chinefischen Literatur, den Urfprung der Dichttunft oder, genauer 
ausgedrüdt, die Entjtehung des dichterifchen Triebes zu charalterifieren. Es ift 
nun wohl ohne weitered anzunehmen, daß, wo eine jo tiefe und feinfinnige Auf- 
jaffung des inmerften Weſens poetijchen Schaffen? möglich ift, auch dieſes jelbit 
einen anerfennenswerten Grad der Bolllommenheit erreicht haben muß. Im der 
Tat liegt denn auch in der kanoniſchen Liederfammlung des Schiefing, aus dem 
geittaum vom zwölften bis zum fiebenten Jahrhundert v. Chr. ftammend, ein 
chrwürdiged® Denkmal aus fangesfroher Vorzeit vor, das einen Ehrenplaß in 
der Weltliteratur beanjpruchen darf, und e3 bleibt ein unfterbliches Verdienſt 
des Konfuzius, dieſe köftlichen Lieder, die noch heute in unvergänglicher Frifche 
im Vollsmunde leben, gejammelt, überliefert und jo vor dem Untergange be» 
wahrt zu haben. Durch Biltor von Strauß’ meifterliche Uebertragung find die 
Sieder des Schiefing inzwilchen auch zu einem unveräußerlichen Befit der deutfchen 
Citeratur geworden. 

Einmal hervorgefprubdelt, iſt der Duell jeither nie völlig verfiegt: alle nach— 
folgenden Jahrhunderte haben ſich an der Pflege der Dichtkunft beteiligt, bis 
endlich im Zeitalter der kunſtliebenden T’ang-Dynaftie (618 bis 907) die chineſiſche 
Sprit ihren Höhepunkt erreichte, den zu überfchreiten ihr bisher verfagt geblieben 
ft Wer aber die Lyrik der Tang-Zeit mit jenen älteften Erzeugnifjen der 
zoetiſchen Literatur Chinas vergleicht, gewahrt jofort die tiefe Kluft, die beide 
donenander trennt: bier unverfäljchte Natur- und Volkspoeſie, dort eine Kunft- 
dichtung von höchftem technifchen Raffinement. Man hatte inzwijchen die äußeren 
Rittel de3 poetifchen Ausdruds zum Gegenftande eines eingehenden Studiums 
gmadt und war jchlieglich zu einer außerordentlich gefünftelten Profodie gelangt, 
de ih Bid zu eimem gewilfen Grade mit der Tabulatur des alten Meifter- 
gelanged vergleichen läßt. Nun bietet ja der Uebergang von der Natur« zur 
kanſtdichtung an fich allerdings nicht? Auffallendes, vielmehr ift das eine Er- 
ſheinung, die wir in jeder Literatur, fofern fie nicht bei den erften Anfängen 
heben geblieben ift, verfolgen können; hier jedoch handelt e3 fi) um eine Ver— 
chiedenheit, die tiefer greift, weil fie durch den eigentümlichen Entwidlungsgang 
der Hinefiichen Kultur bedingt war — ein Punkt, den ich an diefem Orte freilich 
aur in kurzen Andeutungen berühren kann. 

Dur den ftetig wachjenden und erftartenden Einfluß der konfuzianijchen 
teren, die allmählich zu einer Art von unfehlbarem Dogma verknöcherten, 
wurden die Blicke der Nation jchon frühzeitig in einfeitiger Weile auf das 


102 Deutjche Revue 


Altertum gerichtet. Die Folge davon war, daß an die Stelle rüjtigen Vorwärts— 
ſchreitens ein zähes Feithalten an der Vergangenheit trat, das notwendigerweiſe 
zum Stillftand führen mußte. Das gejamte geiltige Interefje jchlug eine aus- 
ſchließlich literariſche, philoſophiſch-antiquariſche Richtung ein: die Gedächtniskraft 
trägt den Sieg über das ſchöpferiſche Denken davon, der Forſchungstrieb erſtickt 
unter totem Wiſſen, und durch die öffentlichen Prüfungen wird ein Eichmaß für 
das vom Staate geforderte und privilegierte Bildungsquantum zur Geltung 
gebracht. So weit geht die Ueberſchätzung der Büchergelehrſamkeit, daß der 
lebendigen Sprache das Bürgerrecht in der Literatur verſagt wird. Die „klaſſiſche“ 
Sprade, wie jie zur Zeit des Konfuzius lebte, iſt bis auf den heutigen Tag 
das herrſchende Literaturidiom geblieben, und nicht einmal die Dichtung ward 
von dem törichten Zwange befreit, fich einer toten Sprache zu bedienen. Man 
braucht nur an die lateinische Kunftpoefie der Renaiſſance zu denken, um ich 
zu vergegenwärtigen, was das bejagen will! Da ferner unter den jchriftlichen 
Arbeiten bei den öffentlichen Prüfungen auch Proben in gebundener Rede ver- 
langt werden, jo ift das Verſemachen im Laufe der Zeit immer mehr zu einer 
bloßen Stunftfertigfeit herabgejunten, die jeder „&ebildete* beherrichen muß. Stein 
Wunder, wenn fich die Erzeugnifje der neueren chinefiichen Dichtung zu Den 
Boltsliedern des Altertum im allgemeinen faum anders verhalten ald die ge- 
trockneten Kräuter eines Herbariums zu den duftenden, bunten Kindern der Wieje! 

Um nun wieder auf den eingangd zitierten Han Yü zurüdzulommen, jo 
ftellt er, wie wir gefehen haben, da8 Lied, dad dem Munde des Sängers ent- 
ſtrömt, dem Braujen des jturmgepeitichten Meere an die Seite: die tünende 
Seele des Dichters ift ihm gleichjam eine Aeolsharfe, deren Saiten durch den 
leifeften Windhauh zum Schwingen gebracht werden. Was will er damit zum 
Ausdrud bringen? Dffenbar nicht andre als die naive Ummittelbarkeit des 
dichteriihen Schaffens. Wie weit aber Hat fich die chineſiſche Dichtung von 
diefem Ideal entfernt! Zwar iſt der friſch jprudelnde Duell im Laufe der Zeit 
zu einem breiten, mächtigen Strome herangewachſen, nur daß ed Diejem leider 
ähnlich ergeht wie dem Gelben Fluffe, „dem Kummer Chinas“, der, endlofe 
Mafjen von Schlamm und Erdreich mit fich führend, feine trägen Fluten über 
ein jeichtes Bette wälzt: denn auch dort ift das urjprünglich Klare Gewäſſer trüb 
geworden durch den Schlamm gelehrter Weberlieferung und droht allmählich zu 
verfanden. Nach chinefischen Begriffen vermag nämlich nicht? einer Dichtung 
größeren Reiz zu verleihen ala der Schmuck literarischer Zitate und hiſtoriſcher 
Anfpielungen, die geeignet jind, den Dichter mit jeiner Gelehrſamkeit prunfen zu 
lafjen, und zugleich dem Leſer das Vergnügen gewähren, den eignen Scharfjinn 
zu erproben. Selbit jo jtarke und eigenartige Talente wie Li T’ai-po und Tu Fu, 
die beiden größten Lyriker der T’ang-Zeit, e8 waren, frönen diefem Lafter mehr 
als nötig, und wo das jchöpferiiche Ingenium verfagt, muß auch bei ihnen der 
Bücherſchrank oder ein wohlaffortierte® Lager von Lejefrüchten herhalten. Es 
it nicht fowohl eine alte ald vielmehr eine greifenhafte Kultur, die hier der 
Dichtung ihren Stempel aufdrüdt. 
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Schon jeit nahezu einem Jahrtaufend befinden fich die geijtigen Sträfte der 
Nation in einem Zuftande völliger Gebundenheit. Der Drud einer durch Alter 
und Autorität geheiligten Tradition jowie die Herrſchaft einer bornierten, dünkel— 
haften und forrumpierten Gelehrtenkafte, in deren Händen ſich die geſamte 
Regierungdgewalt konzentriert, ftanden bißher jeder fortjchrittlichen Negung als 
wüberwwindliche8 Hemmnis entgegen. Natürlich war ein folder Zuſtand nur 
io lange haltbar, als China durch die Jfoliertheit feiner geographijchen Lage 
von jedem kulturellen Wettbewerb ausgejchloffen war; jeit jedoch Entfernungen 
und natürliche Verkehrshinderniſſe durch die Errungenjchaften moderner Technik 
endgültig bejeitigt find, ift das chineſiſche Neich vor die Alternative gejtellt, jich 
entweder am allgemeinen Kampfe ums Dajein zu beteiligen oder über kurz oder 
lang jeiner jtaatlichen Eriftenz verluftig zu gehen. Bis jet iſt das Geſetz der 
Sererbung der ausfchlaggebende Faltor in feiner Kulturentwidlung gewejen; 
mumehr ift Die Zeit gelommen, da es fich zeigen muß, ob die Chinejen auch 
enpafjungsfähig find; die weltgefchichtliche Aufgabe Japans aber ift e8, dem 
lebenszähen und entjchieden jchöpferisch beanlagten Volke die Güter abendländischer 
Gefittung zu übermitteln und es dadurch konkurrenz- und eriftenzfähig zu machen. 
Son dem Gelingen oder Mißlingen diefer Aufgabe hängt nicht nur das fernere 
Schidjal Chinas, jondern die politifche Zukunft der gejamten zivilifierten Welt 
ı. Daß m China Kräfte, die jahrhundertelang jchlummerten, allmählich zu 
erwachen und fich zu regen beginnen, konnte ſchon feit geraumer Zeit beobachtet 
verden: neuere Erjcheinungen, die darauf Hinweijen, jind die Reformen im 
öffentlihen Unterricht3- und Prüfungsweſen, die den Anforderungen der Gegen- 
wart gerecht zu werden juchen, Uebertragungen der fanonifchen und klaſſiſchen 
Bücher im die lebende Volksſprache u. dgl. m. 

Zu den Zeichen der Zeit diefer Art gehört auch eine Sammlung lyriſcher 
Gedichte, auf die ich durch diefe Zeilen Hinweijen möchte.!) Zwar find fie bereits 
ın Jahre 1828 entitanden, aber wo ſich's um eine drei Jahrtaujende alte Literatur 
handelt, Dürfen wohl Ereigniffe, die ein Inappes Jahrhundert zurüdliegen, noch 
mit Zug und Necht ald modern bezeichnet werden, zumal wenn dad Wort nicht 
m eng zeitlichen Sinne aufgefaßt wird. Modern aber find fie ſchon durch den 
Unſtand, daß der Verfaffer, ein Santonefe namens Tſchao Tize-yung, über 
eſſen Verfönlichkeit und Lebensſchickſale leider nicht? befannt iſt, ſich in ihnen, 
der herrſchenden Tradition zuwider, nicht der klaſſiſchen Sprache, jondern ſchlecht 
und recht ſeines heimatlichen Dialektes bedient. Modern find fie nicht minder 
ad Proben echter Großftadtlyrit. Wie ſchon der Titel bejagt, Handelt es ſich 
um Liebeslieder. Im loderften Versmaß gehalten, find jie bejtimmt, zur Laute 
gefungen zu werden. Nur ftelle man ſich darunter nicht etwa Ständchen oder 
Siebeälieder in unferm Sinne vor, denn ein Liebeöwerben, wie e8 bei uns üblich 
it, lann man felbjtverftändlich nicht in einem Lande erwarten, wo, wie der 





!) Cantonese Love-Songs, translated with Introduction and Notes by Cecil 
Clementi. Oxford, Clarendon Press 1904. 
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Herauögeber und Meberjeßer treffend bemerkt, die Ehe kaum etivad andres ilt 
ala ein Imjtitut zum Zwecke der Erzielung legitimer Kinder. Belanntlich iſt das 
Wort „heiraten“ in China ftet3 nur im der leidenden Form zu verjiehen: der 
Chineſe wird von jeinen Eltern verheiratet und hat fich ihrer Wahl ohne Wider- 
rede zu fügen. Berjönliche Neigung fommt dabei jo wenig in Betracht, daß 
junge Ehegatten einander meijt bei der Bermählungdfeier zum erjtenmal von 
Angeficht zu Angeficht jehen. Wenn unter ſolchen Verhältniffen dad Los des 
Mannes jchon nicht beneidenswert ift — um wieviel weniger das der Frau! 
Dem Manne fteht ed ja immer frei, fich extra muros jchadlo8 zu Halten: Treue 
wird nur von der Frau verlangt, und zwar mit umerbittlicher Strenge. Für 
das Weib gilt der jogenannte „dreifache Gehorſam“: als Mädchen ift fie dem 
Vater untertan, als Gattin dem Manne, ald Witwe dem älteften Sohne. Da 
ferner die herrſchende Sitte eine ftrifte Trennung der beiden Gejchlechter vor- 
ſchreibt, fo ift ein gefelliger Verkehr zwijchen Männern und Frauen völlig aus- 
geichloffen. Das find foziale Verhältniffe, die einen harmloſen Minnedienft oder 
Flirt, wie er in den Sulturländern des Weſtens der Poeſie jo reichen Stoff 
bietet, unmöglich machen. 

Man muß das im Auge behalten, um das Milieu zu verjtehen, aus dem 
die in Rede ftehenden Dichtungen hervorgegangen find: e3 find dies „Die Dörfer, 
in denen das Lächeln feilgeboten wird“, „das Land des Dunftes und der Blumen“, 
„das Neich der Wohlgerüche”, „Die mit Blumen und Weidenbäumen gejchmücdte 
Arena“ und wie die zahlreichen euphemiſtiſch-poetiſchen Ausdrüde ſonſt lauten 
mögen, mit denen die Stätten fäuflicher Liebe bezeichnet werden. Pſychologiſch 
intereffant ift zudem der Umftand, daß e3 nicht der Dichter jelbft ift, der, etwa 
in der Rolle eine3 wetterwendiſchen Liebhabers, die Lieder fingt, fondern dieſe 
werden den unglüdlichen Gejchöpfen in den Mund gelegt, die jene Stätten des 
Laſters bevölkern. Nichtsdeftoweniger herrſcht keineswegs, wie man leicht er- 
warten könnte, ein frivoler Ton in den Gedichten; und auch das ift erflärlich. 
Es ift nämlich nicht? Außergewöhnliches, daß die chinefiihen Kurtifanen neben 
den üblichen Künften des Gejanges und Tanzes auch über ein gewiſſes Maß 
Iiterarifcher Bildung verfügen — ein Borzug, deſſen fich die Mädchen und Frauen 
der jogenannten „beijeren“ Stände nur in jeltenen Ausnahmefällen rühmen 
fönnen, da fie in der Regel nicht einmal der jchwarzen Kunft des Leſens und 
Schreibens kundig find. Daher nehmen jene vielfach eine ähnliche Stellung ein 
wie die Hetären des griechischen Altertums, und die Vertreter der eleganten 
Zebewelt juchen bei ihnen keineswegs nur rohen Sinnengenuß, jondern auch die 
Annehmlichkeit geiftiger Anregung und feineren gejelligen Verkehrs, die ihnen 
da3 eigne Heim nicht bietet. Nun wird der Leſer aber auch verftehen, wie gerade in 
einer Umgebung, wo man dergleichen am allerwenigften vermuten jollte, ſehr wohl 
edlere Neigung und leidenjchaftlichere Liebe gedeihen kann als in der öden All- 
täglichleit eine unter dem Zwange unerbittlicher Konvenienz ftehenden Familien- 
lebend. Tiefer und dauerhafter aber wird folche Neigung wohl jicherlich in den 
meijten Fällen auf feiten des Mädchens jein, das eine Erlöfung aus der Er- 
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bärmlichleit jeined Dafeins erhofft, wo dem Manne, der dem Schmetterling gleich 
von Blume zu Blume flattert, nur um vorübergehenden Genuß und angenehmen 
Zeitvertreib zu tum ift. Erſt durch den Funken wahrer Liebe fommt dem Mädchen 
die tiefe Tragif eined Dajeins, in das es oft ohne eignes Verfchulden und wider 
einen Billen binabgejchleudert ward, zum Bewußtjein. Daher der elegiſche Ton, 
der jich wie ein roter Faden durch alle diefe Gedichte Hinzieht.. Sehnjucht nach 
dem fernen Geliebten, Klagen einer treulos im Stiche Gelafjenen, Verzweiflung 
über ein verlorene Leben, Todesjehnjucht, Fromme Reſignation, die nad) 
buddhiſtiſcher Auffaflung in den gegenwärtigen Leiden die Strafe für in einem 
trüheren Daſein begangene Sünden erblidt: das find die Themata, die in er- 
midender Einförmigkeit immer wiederfehren. Und diefe Monotonie bleibt nicht 
aut den Stoff beſchränkt: fie zeigt fi) auch in jeiner Behandlung. Meift begnügt 
ich der Dichter Damit, Empfindungen als jolche zum Ausdrud zu bringen, ohne 
je in dad Gewand eined Bildes zu leiden, oder aber er geht von einer in 
flüchtigen Strichen Hingewworfenen Vignette aus, die dann lediglich den Zweck 
bat, Art und Grundton der jeweiligen Stimmung anzudeuten: eine Zotusblume, 
die den Wunjch erregt, rein und fledenlo8 wie jie aus dem Wafjer hervor: 
zugeben, — der Mond, der mitleidig auf Menjchen, die voneinander jcheiden 
mütjen, herabzubliden fcheint, — Wildgänfe, die, paarweis gen Süden fliegend, 
den Gedanken an die eigne Einjamkeit und die Sehnfucht nach dem fernen Ge- 
hebten wachrufen, — die Wolfen, die es gar jo leicht Haben, fich aufzulöfen 
md von hinnen zu ſchweben, — der Schmetterling, der nicht von feiner Blume 
Isfien kann, und ähnliches mehr. Nur jelten findet man Bild und Gedanfen in 
engerer Verfnüpfung und Wechjelbeziehung, wie in den Berjen: 
Der Mond im Waſſer, die Blume im Spiegel — id weiß nit: iſt's Schein 
ober Wirklichkeit ? 
Das Blatt vom herbitliden Winbe verweht — ih weiß nit, wohin es 
getragen ward. 


Kommt einft der Tag, da meine Leidenjchaft wird ausgetilgt? Ich weiß 
ed nicht! 


dder gar eine mehr ind einzelne gehende Ausführung des Bildes, wie in der 
agreifenden Klage: 


Die welle Blüte fliegt dahin, — dem graufamen Himmel entrinnt fie nicht. 
Verlafien flattert fie umber, der Schwalbe ähnlich, die ihr Neft verloren. 
Vom Winde, ad, hin und her gefädhelt, 

Berliert fie im Waldesdidiht den Weg 

Und bleibt für immer in blumiger Heide begraben. 


Zu den Ausnahmen dieſer Art gehört vollends das in feiner Schlichtheit 
v anmutige Lied „Die Goldamjel*: 


Wollteſt doch, Böglein du, dem Schelm ein kräftig Wort zuraunen! 

Doh ah, jelbit dann — mir bangt davor! — wird er fo tun, als hört’ 
er’3 nicht. 

Könnt’ ih im Traum ein Bogel fein, ich flöge gleich mit dir, 
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Dann ſollt' er mir wohl Rebe jtehn, der treulos mich verliep ! 

Wohlan, aufricht'ger Wunſch iſt ſtark. Noch lieg’ ich träumend auf dem 
Boliter.... 

Wär’ ih nur niht vom Traum erwadt — mit dir flög’ ih dahin! 


Leider vermögen die mitgeteilten Beifpiele die unmittelbare Wirfung und 
den eigenartigen Neiz des Driginald ebenjowenig wiederzugeben wie Clementis 
englijche Ueberfegung. Die Schwierigkeiten, die ſich einer adäquaten Ueber- 
tragung chineſiſcher Dichtungen in europätfche Sprachen entgegenitellen, find nahezu 
unübertwindlich, weil fie teild in einem dem unjern bisweilen diametral entgegen- 
geſetzten Gejchmadsempfinden, teild in der grundſätzlichen Verjchiedenheit des 
Sprachbaues wurzeln. Es bedarf eben eine „Prinzen aus Genieland“, um 
da3 Dornröschen der chinefischen Poeſie wachzuküſſen. 

Im allgemeinen wird man ſich beim Lefen dieſer Liebeslieder faum des 
Eindruds erwehren können, daß ihr Verfafjer, trog dem unverlennbaren Beitreben, 
jeinen Empfindungen einen volt3tümlichen und jedermann verftändliden Aus— 
drud zu leihen, doch noch gar jehr in dem Banne der pſeudoklaſſiſchen Richtung 
befangen ift und zugleich an einer gewiſſen Erfindungsarmut leidet. Bilder und 
Vergleiche, die, frifch geprägt, durch den Neiz der Neuheit und Originalität über- 
rajchend wirken mochten, werden ſchließlich zu abgegriffenen Rechenpfennigen, 
nachdem fie jahrhundertelang aus einer Hand in die andre gewandert find. Der 
finnige Mythus vom Kuhhirten und der Weberin, die, unter die himmliſchen 
Geſtirne verfeßt, nur einmal im Jahre ein Wiederjehen feiern dürfen, am jiebenten 
Tage de3 fiebenten Monat, wenn Scharen von Elftern zum Himmel empor- 
fliegen und ihnen eine Brüde über den „filbernen Strom“ der Mildftraße bauen, 
— felbft er wird trivial, wenn er bei jeder fich bietenden Gelegenheit Heran- 
gezogen wird. 

Wie die gefamte Kultur der Chinefen, fo hat auch ihre Dichtung allmählich 
dad Gepräge des Stereotypen und Konventionellen erhalten: tote Formen ohne 
lebendigen Inhalt. Das aber wird und kann nicht eher anderd werden, als bis 
die Kunftdichtung ſich entjchließt, auß dem nie verfiegenden Born der Volkspoeſie 
friihe Kräfte und einen neuen Inhalt zu Schöpfen; denn nur was Leben hat, 
vermag Lebendiges zu zeugen. Und nach den wenigen bisher befannt gewordenen 
Proben darf man vermuten, daß bier noch mancher Schag zu heben je. Es 
wäre daher ein ebenjo lohnendes wie dantbares Unternehmen, wenn Sinologen, 
die in der glüdlichen Lage find, ihren Studien an Ort und Stelle obzuliegen, 
jich endlich auch diefem fo arg vernadjläffigten Gebiete zuwenden wollten. 
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Die Entwicdlung der deutichen See-Interefjen im 
legten Jahrzehnt 
Bon 
Dr. Ernft von Halle, Profeflor an der Univerfität Berlin 


I 


ie Einbringung der Flottenvorlage von 1897 wird der Nachwelt in zwei Richtungen 

al eine bedeutfame politifche Tat erjcheinen. Einmal entjchloß man fih, das Wort 
des Prinzadmirals Adalbert zu verwirklichen, „Preußen = Deutfchland dürfe feine Flotte 
kaben, die zu Klein ift zum Leben und zu groß zum Sterben“, und fchritt zur Schaffung 
emer Organifation, mo man vorher längere Zeit getaftet hatte. Sodann war die Be- 
erindung der eine organifche Entfaltung bezwedenden Vorlage nicht aus Augenblicd3- 
ermäqungen erwachfen, jondern wurde durch die Einleitung eines fogenannten Erziehung?: 
teldzuges über die Bedeutung der deutfchen See-Intereſſen, zu deren Schub die Flotte 
beitimmt ift, auf eine breitere und tiefere Grundlage gejtellt. Schon feit langem erhalten 
wichtige politifche Bewegungen in England und Nordamerika durch eine jeweilig von 
ver Regierungspartei oder der DOppofition eingeleitete „Educational Campaign“ eine 
anvergleichliche Kraft. 

Die legten Menfchenalter haben an das politifche Denken des einzelnen Deutfchen 
als Sao» nolerıxov enorme Zumutungen geftellt. Bon der Sondereriftenz feiner duodezimalen 
deimafftaaten als nebeneinander liegender wirtfchaftlicher Zellen und „fouveräner“ Ge- 
biete zur Begründung des Zollverein, zum Ginheitsreich und zur Großmacht zu Lande 
und auf dem ungewohnten Element des Waffers; von der Fülle der Gemeinwefen mit 
den legten Meberreiten der Hörigfeit, des Zunftwefend und des Abfolutismus bis zum 
Einbeitägebiet der wirtfchaftlich-Tozialen Klaffenumfcichtung und Kämpfe auf der doppelten 
Srundlage der rapide fich entwickelnden Induſtrie und eines unvermittelt gewährten all- 
gemeinen Wahlrecht3; vom Agrarjtaat zum Agrikultur : Manufaktur: Handelzftaat, vom 
Ygritulturprodufte ausführenden zum Rohmaterialien einführenden Land, deffen Welt: 
sandel nicht mehr großenteild® von England beforgt wird, fondern im weſentlichen auf 
üigne Rechnung geht: das ift eine fo rapide, atembenehmende Laufbahn, daß fie ſchwächere, 
anfeitig begabte Geiſter zu Reaktionären oder Utopiften machen muß. Nicht nur was die 
Liter in ihrer Jugend gelernt haben, müffen fie im Greifenalter umzudenken ſich ge- 
»öhnen; noch in unfrer eignen Zeit find tiefgreifende Neuerungen vor fich gegangen, von 
denen auch die jüngere Generation nichts auf der Schule gelernt hat. Daher ift e8 von 
entſcheidender Wichtigkeit, im Lande der Schulpflicht, der Wehrpflicht und des allgemeinen 
Bahlreht3 — leider nicht auch der Wahlpflicht — bei der großen Maſſe durch fozufagen 
Abagogifche Erörterungen der neuen Probleme ein Verftändnis für Urfache und Wefen, 
Bege und Ziele der neuzeitlichen Entwidlungen zu fchaffen. Das ift unumgänglich; denn 
onft vermöchten wir nicht, im wirtfchaftlichen und politifchen Mettbewerb mit andern 
Sindern unjre Stellung innezuhalten. 

Die notwendigerweife noch unvolllommene Harmonie unfrer jugendlichen Einrich- 
tungen in ihren einzelnen Zeilen und ihrer praftifchen Wirkfamteit erklärt viel, was auch 
denen neuerdings mißfallen mag, die an dem Riefenfortjchritt des deutfchen Volkes in 
den letzten fechzig Jahren troß aller Unvolltommenheiten fich ihre Freude nicht nehmen 
fen. Für fie dürften als innerpolitifcher Faktor die Flottentampagnen aber wohl eines 
der hoffnungsvolliten Wahrzeichen fein, mo fie im Laufe von acht Jahren gefehen haben, 
wie einem anfangs im ganzen gleichgültigen, unüberzeugten Volte mit Ausnahme der 
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ihrem Weſen nach unbelehrbaren ertremften Flügel rechts und links eine neue Erkenntnis 
aufgegangen ift. 

&3 ift wahrlich feine Kleinigkeit, von einem Lande plöglich in feiner ganzen Wirt: 
Ichaftsführung und Denfweife eine folche Ummwandlung zu verlangen, daß es an die Stelle 
des wohltätigen Grufelns auf der Bierbank, „wenn hinten tief in der Türkei die Völker 
aufeinander fohlagen“, eine rafche und nüchterne Erwägung treten läßt, welche Wirkung 
diefer Vorgang auf die eigne wirtjchaftliche und politifche Lage haben wird, und daß 
e3 daraufhin dann zu einem gefunden Urteil über unfre jtaatspolitifchen Bebürfniffe ge— 
langen foll. 

Der Mangel an Tradition hat felbjtverftändlich zu manchen fchiefen Anfichten führen 
müffen; und als fozufagen unvermittelt unfer wirtfchaftlich-politifcher Aggregatzuitand fich 
fo geftaltete, daß wir „Schwimmen mußten oder untergehen“, erweckte das naturgemäß bei 
den „Landratten” die Empfindung der Paradefchiffe, des Flottenfport3, des Weltmacht: 
duſels, des Marinismus, oder anderfeit® der ungefunden Teibhausentwidlung, bes 
gefährlichen Drängens zum Erportindujtrialigmus u. f. w. Wenn heute, nach acht 
Jahren, in den breiten Schichten des Volles, mit Ausnahme der ertremen Berufspolitifer, 
die diefe Schlagworte bisweilen noch nicht entbehren können, diefe Anfchauungen ge: 
ſchwunden find, dürfte das im mefentlichen der inzwifchen erfolgten nachdrüdlichen Hin— 
lenkung der öffentlichen Aufmerkfamfeit auf die realen deutfhen See-Intereſſen 
und die mit deren Entfaltung zufammenhängenden Probleme zuzufchreiben fein. 

An einer Reihe von Denkfchriften ift jeweilig das Material zufammengetragen, da3 
eine Würdigung des Standes der auf und über dem Waſſer ruhenden deutjchen Wirtichaft3- 
interefjen gejtattet. Schon die nüchternen Zahlen von 1897 und 1900 fprechen eine beredte 
Sprache. Heute können wir aus einer erweiterten Zufammenjtellung, der „Entwidlung 
der deutfchen See-Intereſſen im legten Jahrzehnt, zufammengeitellt im Reich3marine-Amt“, 
ein jo überfichtliches Bild über die Tatjachen gewinnen, daß die nächitliegenden Schluß: 
folgerungen jich fozufagen von felbjt ergeben. An der Annahme der Flottenvorlage, die 
eine Verſtärkung des deutfchen Schußes nach der Wafjerjeite hin zum Ziel hat, zweifelt 
niemand ; jedermann weiß, wenn die Bewilligung in Frage jtände, würden die angeblich 
oppofitionellen Sozialdemokraten ficher Durch die nötigen Abfommandierungen dafür forgen, 
daß fein Wahlfampf unter der Barole „Flottenvorlage“ geführt zu werden braucht, 

Es ift aber wohl angebracht, nunmehr auch über den weiteren Hintergrund der ein- 
Ichlägigen Probleme die Diskuffion einigermaßen zu vertiefen. 


Il 


Nicht nur im Gebiet des alten Hanfebundes, auf der Linie nördlich von Breslau 
und Köln, auch in den füdlichen Gauen de3 Neiches, die noch niemals in früheren Jahr: 
hunderten zur See direkte Beziehungen unterhielten und deren Sintereffenfphäre fich in 
den Zeiten alten norbdeutjchen Seeruhms nach ganz andern Richtungen wandte, in 
der jüngeren Zeit biß zur Gründung des Reiches in den mirtfchaftlichen Beziehungen 
zu fontinentalen Nachbarftaaten erjchöpfte, würde heute eine Gefährdung der bdeutfchen 
SeesÄintereffen breiten Maffen unmittelbar mancherlei Gejpenjter der Not, der Arbeits: 
loſigkeit, des Ruins an die Tür ihrer eignen Häufer und Werkjtätten Hopfen machen. 

Dieſe Entwidlung ift feine gemwollte, fünftliche, fondern beruht auf der grundlegenden 
Tatfache des deutfchen Volkslebens, dem Wachen der Bevölkerung auf dem heutigen 
Reichsboden an Zahl und Wirtfchaftätraft. Wo anfangs der dreißiger Jahre des neun: 
zehnten Jahrhunderts 30 Millionen Menfchen lebten, eine Zahl, von der einer der beiten 
Kenner der damaligen Zuftände, Friedrich Lift, meinte, daß fie ſich duch Begrün- 
dung von Induſtrien um etwa zehn Millionen vermehren könne, leben heute über 
60 Millionen, die doppelte Zahl. Allein feit Begründung des Neiches ift und eine Ber: 
mehrung von 20 Millionen erwachfen oder von ebenfo vielen Menfchen, al3 am Ende de3 
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alten heiligen Römiſchen Reiches deutfcher Nation überhaupt im Bereich unfrer heutigen 
Grenzen vorhanden waren. Als Agrarftaat oder als nad) außen hin wefentlich auf innere 
Berforgung in Landwirtfchaft und Gewerbe angemwiefener, gefchlofjener Handelsftaat würde 
deutſchland Dies in der Tat nicht haben erreichen können; denn unjre Iandmwirtjchaftliche 
Sevölferung ift heute nicht zahlreicher als 1816. Nur der Hinzutritt gejteigerten 
inneren und äußeren Wirtfchaftöverfehrs, der durch Rohmaterialieneinfuhren die Ent: 
faltung und Ausgeſtaltung von Induſtrien, aber auch die intenfivere Ausnugung ge: 
wifjer Ianbmwirtfchaftlicher Gebiete geftattete, hat den Auffchwung ermöglicht. Heute fann 
durch die Hinzufügung von Einfuhren zur heimifchen Erzeugung und die Bezahlung ber 
Einfuhren mitteld Ausfuhren wejentlich von Induſtrieerzeugniſſen und werbendem Kapital 
eine größere Menfchenmenge im Lande erhalten werden, als diefes fonjt quantitativ und 
qualitativ im gleichen Umfang zu erhalten vermöchte. Die Erhaltung der Bevölkerung 
im Lande aber muß gemeinfam mit dem fozialen Problem einer jtändigen Steigerung der 
Lebenähaltung der breiten Maffen für Deutfchland auf lange hinaus die Grundlage aller 
politifchen Erwägungen bilden. 

Inwieweit heute die deutfche Vollswirtſchaft ftärfer von ber Weltmarktverſorgung 
abhängig geworden tft als einft, ergeben die Gewichtszahlen des Außenhandels, die 1872 
3A Millionen Tonnen, 1904 87,7 Millionen Tonnen betrugen. Pie Einfuhr hat fich 
von 13 auf 49, die Ausfuhr von 10 auf 39 Millionen Tonnen gehoben. (Die Zahlen 
find angefichts des inzwifchen erfolgten Zollanfchluffes der Hanfeftädte, vor dem die Ein: 
fuhren zu Flein und die Ausfuhren zu groß erfchienen, nicht ganz korrelt.) Wir finden 
alfo eine annähernde Bervierfahung des Aufenhandelsvolumens, während fich die Be- 
völferung nicht ganz um 50 Prozent vermehrte. Diefe Tatfache, daß pro Kopf bes 
Deutichen anfangs der fiebziger Jahre nur etwas mehr ala 500 Kilogramm Waren in 
den Außenhandel gingen, heute bagegen mehr ala 1500 Kilogramm, ift noch charakteriftifcher 
ld angefichts der im ganzen während des letzten Menfchenalter8 gefunfenen Warenpreife 
die Wertzahlen. Immerhin redet aber auch bei letzteren die Tatfache einer Zunahme des 
Außenhandels im letzten Bierteljahrhundert um über 100 Prozent oder 6 Milliarden von 
53 auf 12,3 Milliarden, von der 80 Prozent oder 5 Milliarden auf das letzte Jahrzehnt 
entfallen, genug. Ein beträchtlicher Teil unfers Volles würde heute nicht genügend ernährt, 
ein noch beträchtlicherer feine Arbeit finden, wenn uns unfre Zufuhren abgejchnitten oder 
ſtark verkürzt und wir in unfrer Ausfuhr erheblich behindert würden. Ganz überwiegend 
find wir in umfrer Kleidung und in der Zufuhr wichtiner Genußmittel, zu erheblichem 
Teil in unfrer Nahrung und in weitem Maße für den Betrieb unfrer Induftrien auf 
äußere wirtjchaftliche Beziehungen angewieſen. 

Unfern Einfuhrbedarf aber dedfen wir nicht mehr völlig durch Erporte, fondern eine 
negative Handelsbilanz, die in den achtziger Jahren noch fehr gering war, um 1890 etwa 
N Millionen, heute aber ſchon 1500 Millionen beträgt, muß durch Einnahmen aus den 
auswaͤrtigen Handels-⸗ und Verfehräbeziehungen, Reederei, VBerficherungswefen, Kapital: 
anlagen im Auslande und auswärtigen Werten und aus internationalen Finanzoperationen 
beglichen werden. Ferner bedürfen wir zur Bezahlung von mancherlei Schulden und 
für fonftige Ausgaben im Auslande der Mittel, Mehr als 2 Milliarden find alljährlich 
auf diefem Gebiete aufzubringen. 

Die Entfaltung unjrer Reederei zu großem und modernem Betriebe, die Entwidlung 
unfers Verſicherungsweſens und Kabelnetzes u. f. w. die Ausgeitaltung unfrer Seehandels- 
beziehungen und »einrichtungen durch die Aufwendung mancher Milliarde Anlagefapital 
ſichert ung ein zumehmendes Einkommen. Aber wie in den andern wefteuropäifchen 
Mmduftrieländern reicht dies alles nicht aus. Die Anlage deutfchen Kapitals im Aus: 
lande — heute teils repräfentiert durch den Befig von °, Millionen draußen lebender 
Deutfcher, teild durch mancherlet Unternehmungen und Beteiligungen deutfchen Kapitals 
am auswärtigen Erwerbäleben und fchließlich durch einen fteigenden Efjeltenbefig — war 
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anfangs der fiebziger Jahre zweifellos gering, während damals noch viel fremdes Kapital 
in Deutfchland warb. Ein Nahrungsmittel ausführendes Land ift Ausbeutungsfeld fremder 
Rapitalien; ein Nahrungsmittel einführendes Land muß Forderungen an dag Ausland 
haben. Anfangs der neunziger Jahre ſchätzte man den deutjchen Bei an ams- 
ländifchen Effekten fchon auf 10 bis 12 Milliarden, von denen ein großer Teil im 
fetten Jahrzehnt erworben war, und Ende der neunziger Jahre berechneten fich Die 
deutfchen Kapitalanlagen in überfeeifchen Unternehmungen auf 7 bi3 7’, Milliarden. — 
Eine inzwifchen erfolgte Steigerung von 3 bis 4 Milliarden an Gffeltenbefit, von 1 bis 
2 Milliarden in überfeeifchen Rapitalanlagen, das nicht zu ſchätzende, aber nach vielen 
Hunderten von Millionen fich bemeffende, in europäifchen Ländern angelegte deutſche 
Kapital, Kredite und im Auslande werbende Gelder beutfcher Finanzintitute und Kapi- 
taliiten, fie alle zufammen haben heute die deutfchen Kapitalinterefjen im Auslande zweifellos 
auf 30 big 40 Milliarden gebracht, fo daß wir auch bei einer hohen Schägung des deutſchen 
nationalen Vermögens darauf kommen werden, daß ein Fünftel bis ein Viertel desfelben 
heute im Auslande wirbt. 

Damit hat die deutfche Entwicklung eine Bahn betreten, auf der ihr vor allem Die 
Niederlande und England, in zweiter Linie Frankreich, vorangegangen find, die aber 
wichtigen Grundtatfachen unfrer nationalen Griftenz eine wejentlich veränderte Be- 
deutung gibt. 

III 

In einer wichtigen Beziehung aber iſt die Stellung Deutſchlands dieſelbe geblieben, 
in geographiſcher Hinſicht ſowohl an ſich wie in der Lage zu den Nachbarn. Der deutſche 
Boden iſt von einer guten, aber nicht unbegrenzten Fruchtbarkeit, die Waldungen und 
die geologiſchen Schichten bergen erhebliche, aber nicht alle Schätze des Pflanzen- und 
Mineralreichs. Ferner liegen wir nach wie vor in Mitteleuropa, umgeben von Ländern, 
die uns als volkreiche Staaten mit einem politiſchen Eigendaſein gegenüberſtehen. Wir 
können daher nicht wie die Ruſſen oder Nordamerikaner uns extenſiv beliebig erweitern 
oder im Lande nach unbegrenzten neuen, natürlichen Reſſourcen auf die Jagd gehen. 
Dieſe Eigenſchaft teilen wir allerdings mit England und Frankreich. In letzterem iſt 
die Frage aber wegen der Bevölkerungsſtagnation nicht in gleicher Weiſe brennend ge— 
worden, während das räumlich geſondert liegende England in den Kolonien für Eventual- 
fälle ein Abflußgebiet für Bevölferungsaufftauung und eine Quelle neuer NReffourcen befitt. 

Beitweilig hat man gemeint, durch Auswanderung würde fich das deutfche Bevölke— 
vungsproblem natürlich regeln, und faft hundert Jahre lang haben wir durch unfre Aus: 
wanderung mehr ald 25 Millionen der Bevölkerung andrer Länder hinzugefügt. E3 mag 
dahingeitellt bleiben, ob ein deutjcher Kolonialbefit hieran etwas geändert hätte, denn 
auch aus dem leijtungsfähige Kolonien befigenden Großbritannien ift die Mehrzahl der 
Auswandrer nicht in die eignen Kolonien, fondern in die Vereinigten Staaten gegangen. 
Wenn man aber heute dort davon fpricht, neue Auswanderer in die Kolonien zu ziehen, 
fo denkt man mehr an Nichtbriten, Standinavier, Deutſche u. |. w., ald an „His Majesty’s 
Subjects“. Der Wunfch, eine fteigende Bevölkerung im Mutterlande zu erhalten, herrfcht 
aud hier vor. 

Mögen fpätere Zeiten Wandlungen in der Verteilung der europäifchen Raſſe über 
die Erde bringen und Deutichland fich einmal am Beſitz ausländifcher Kolonien erfreuen, 
in der näheren Zulunft find wohl feine Landflächen zu erhalten, die für eine nennens- 
werte Verbreitung des Deutfchtums über die See hin Raum fchaffen könnten; und wie 
ich zeigen werde, wäre aus einem andern Grunde auch das Gegenteil davon wünfchens- 
wert, wenn man heute foloniale Erweiterung oder eine Auswanderung aus Deutfchland 
über die Meere zu lenken verfuchte. 

Die Beftrebungen, die in Großbritannien die Benölferungsdichtigfeit ftärfer ge 
jteigert haben, als bie Nährkraft des eignen Bodens (im meitejten Sinne) geftatten 
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würde, jtammten urfprünglich au den Bedürfniffen der an der Erportindujtrie inter- 
eſſierten Rapitaliftenklaffe. Ihr Erfolg aber ging viel meiter, als fie ahnen Fonnten, und 
beruht darauf, daß die Staaten mit einer ftarf angehäuften Bevölkerung intenfiv betriebene 
Induftrien und die darauf bafierte ſtärkere wirtfchaftliche und politifche Refiftenzkraft auf- 
weiten. Da wir in einem Beitalter der Kräftelonzentration leben, war das fozufagen eine 
Anwendung der Grundſätze des Großbetriebes auf die gefamte Vollswirtjchaft. Die natür- 
liche Tendenz, troß ſtarker Bevölferungsdichtigkeit daheim Nahrung zu fuchen und zu 
finden, bat in der modernen Technik eine Unterjtügung für ihre Beitrebungen gefunden 
und die Möglichkeit der Ausnugung einer intenfiven Kraftzufammenballung gebracht. 
Dasielbe Bild finden wir heute in Deutjchland und gejtügt auf die deutjche Ent- 
widiung in den beiden vorgelagerten Staaten Holland und Belgien. Doch war hier 
die Urfache infofern eine andre, al3 nicht die Exrportinduftrie die Bevölkerungszunahme, 
ſondern die letztere eine induftrielle Entwicklung unumgänglich machte. Nicht ala Export: 
induftrieitaat, jondern al3 Land notwendiger Ymportwirtichaft haben wir Deutfchland 
ansehen, 

Die Entwiclung zur Konzentration und zum Großbetriebe, zur Mafjenleiftung fönnen 
wir, wie die erwähnte Denkjchrift zeigt, auch überall im Seegewerbe finden. &3 entitehen 
immer größere Verkehrsanſtalten, größere Reedereien, VBerficherungsunternehmungen, Hafen- 
anlagen und dergleichen, große Imduftriediftrifte werden durch die Handelsemporien an 
der Küfte, von denen gleichfall3 die größten am fchnelliten zunehmen, mit der Welt in 
derbindung gebracht. Mächtige konzentrierte Flotten entitehen zu deren Schub. Das 
einzelne Rriegsichiff nimmt an Deplacement, Armierung, Bemannung zu, die Flotte an 
einbeitlihem Zuſammenhange. Da3 Handelzfchiff wächft an Naum und Wert der Ladung. 
srüber einige Hunderttaufende Eoftend und für wenige Hunderttaufende Markt Ladung 
bergend, bewerten fich die größten der fiebziger Jahre bei der überfeeifchen Fahrt auf 1 bis 
1, Millionen, die Ladung auf durchfchnittlich unter 1 Million. Heute haben wir 
Baffagier: und Handelsſchiffe im Werte von bis zu 15 Millionen, Ladungen von 6 bis 8 
vd mehr Millionen Wert. 

Die großen beladenen Handelsflotten können allein dazu helfen, daß die dicht: 
benölterten wefteuropäifchen Staaten ihren Lebensunterhalt finden. Auch abgejehen davon, 
dab der Welthandel von jeher überwiegend Seehandel war und heute troß der Gifen- 
dahmen der natürliche Waſſerweg für den Transport die bei weiten billigite und 
tungsfähigfte Straße ift, muß ein wichtiger Beſtandteil der Zufuhren von überfeeifchen 
Andern berangebracht werden, den die europäifchen Staaten gar nicht oder nicht aus: 
tahend liefern, und bietet die Verforgung überjeeifcher Märkte das einträglichite Feld 
fir die Induftrie, den Handel, die Meederei, liefert das in fapitalarmen überfeeifchen 
Sandern werbende Kapital die höchiten Erträge. 

Die Beziehungen der Induſtrieſtaaten mit den überfeeifchen Ländern nehmen daher 
au erheblich rafcher zu als der Nachbarfchaftsverfehr, wenngleich dieſer, abfolut betrachtet, 
2b immer jehr groß und im Wachfen ift. 


IV 


Aus diefen Tatfachen und primären wirtfchaftlichen Tendenzen ergeben fich aber 
nun eine Reihe von Fragen, für deren richtige Stellung und Beantwortung die voll- 
Rändige Kenntnis der Probleme einen beſſeren Ausgangspunft bietet. 

Bon den modernen fechs Großftaaten befinden fich Rußland und Amerika mit ihrem 
wiammenhängenden weiten Raum für die Bevölferungdvermehrung und Produktions: 
wWdehnung im Innern in einer beſonderen Lage, während für Frankreich infolge der 
freiwilligen oder natürlichen Vermehrungsbeſchränkung die Situation ſich gleichfalls ver: 
diebt. Dagegen ift infolge der Bevölferungsdichtigkeit auf engem Raum den drei Ländern 
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England, Deutfchland und dem neu hinzutretenden Japan eine Tendenz wirtfchaftlicher, 
fozufagen aggrefjiver Entfaltung gemeinfam. Ohne ſelbſt von politifch aggreffiven Ten- 
denzen geleitet zu fein, haben fie alle aus den Anfichten über das vorausfichtliche Verhalten 
de3 andern die Ueberzeugung abgeleitet, daß es ihre Pflicht fei, fich gegen alle Verfuche eines 
Eingriff in ihre Entfaltung nad) Kräften zu rüften. Nur in Deutfchland ift die Oppofition 
angeblich noch nicht Davon überzeugt. Sie erflärt, man fei ohne jtarle Seemacht wohl— 
habend geworden und habe feinen lange vernadyläffigten Handel und jeine Schiffahrt 
entwideln fönnen. Anftatt des von verantwortlichen Politikern im Auslande aufgeftellten 
Grundfaßes, je wohlhabender ein Volt fei, dejto ftärler habe es fich zu rüften, auf daß 
nicht der Neid andrer verfuche, in fein Haus einzubrechen und es feines Wohljtandes zu 
berauben, gilt ihnen die alte Bauernmweisheit, da der Hof noch nie gebrannt habe, brauche 
man ihn nicht länger zu verfichern; fie haben fie dahin ermeitert, daß es gelungen fei, 
ohne hinreichende Verficherung ein neues größeres Haus zu bauen, nun fei es auch gewiß 
nicht nötig, dieſes nach feiner Fertigitellung oder weitere Neubauten zu verfichern. 

Doch, wie gefagt, dies ift heute nicht mehr die Vollsſtimmung, und wenn ber vom 
Nerifionismus gereinigte „Vorwärts“ wohl in unbewußter Anlehnung an ein Wort Dis: 
raeli3 aus den vierziger Jahren fchrieb, es fei gerade hinfichtlich der Außeren Politik ge- 
lungen, die reinliche Scheidung der Geifter zwifchen den Klaffen nunmehr durchzuführen, 
wird das vielleicht nur darum jo ftarf betont, weil man ſelbſt das innere Gefühl der 
Unrichtigfeit hat. E3 handelt fi hier nur um ein Rüdzugsgefecht unverantwortlicher 
Doktrinäre. 

Für alle Politiker iſt ſchon heut eine Binſenwahrheit der Satz: „Gleich einer Reihe 
andrer Staaten bedarf Deutfchland eines ftarfen Seeverkehrs und gegenüber aggreffiven 
Tendenzen eines ſtarken Schutzes. Diefer hat fich in feiner Größe, nachdem einmal das 
Vorhandenfein ſtarker zu ſchützender Intereffen und die unbedingte Notwendigkeit und 
Möglichkeit ihrer weiteren Entfaltung vorliegt, nach der Größe der möglichermeife ein 
tretenden Angriffe zu richten.“ Daß es fich bei unferm Seewefen nicht um Spezialinterefjen 
reicher Händler und Reeder handelt, fondern um integrierende Beftandteile unfrer ge— 
jamten Bollswirtichaft, zeigt die Unterfuchung feiner Bedeutung für Konfumenten und 
Produzenten in der Denkfchrift. Die Aufitellungen hierüber und über die werbenden 
deutihen Kapitalien im Auslande belegen anderfeit3, wie gerade diefer Wirtfchaftsverfehr 
durch die Hebung des Wohlſtandes dazu beiträgt, die nöligen Mittel für die Steigerung 
unfrer öffentlichen Aufwendungen zu fchaffen. 

Eine andre Reihe von Problemen aber bleibt auf dem Gebiet der auswärtigen 
Politik in Gegenwart und Zukunft beftehen. Deutichland und England, hat man neuer: 
dings gefagt, find fich in mancher Beziehung fo ähnlich — letzteres eingefchloffen von ber 
See, erjtere® von fremden Ländern; beide im Innern übervölfert; beide auf die Er: 
gänzung des Unterhalts ducch äußere Wirtfchaftsbeziehungen und Seeverfehr angewiefen —, 
daß ein Konflikt unvermeidlich ift, weil zwei Bewerber um die Vorherrfchaft zur See nicht 
dauernd beitehen können, Wie fteht e8 damit? — 

Die neuefte Entwidlung in Oftafien und die amerifanifche maritime Entfaltungs: 
tendenz hat bereit3 gezeigt, daß auf dem Gebiet der Seeherrfhaft an und für fich 
Deutichland und England nicht die intenfivften Wettbewerber in näherer Zulunft fein werben. 
Denn mit der anglosjapanifchen Freundfchaft ift e8 auf die Dauer eine eigne Sache, und 
der Gipfel der anglo-amerifanifchen Freundfchaft ift ja unzweifelhaft fchon wieder 
überftiegen. Zwei weitere Bewerber werden da England ficher erftehen. ch glaube aber des 
weiteren, daß in politifcher Hinficht, ſoweit Deutfchland in Frage kommt, die Dinge natur: 
notwendig überhaupt eine andreRichtung nehmen müſſen und nehmen werden. Wirtfchafts: 
politifch ann fi der Wettbewerb der beiden europäifchen Hauptimportitaaten ja 
möglicherweife noch verfchärfen, denn die Beitrebungen Deutfchlands, einen proportionalen 
Anteil am Welthandel und Weltverkehr zu erhalten, find zwar, abfolut betrachtet, recht 
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erfolgreich, relativ aber jteht e3 doch noch immer weit hinter England, das im Export, 
in der Seefchiffahrt und im Schiffbau, in der Fifcherei und im Kabelwefen, vor allem 
aber auch in feinen auswärtigen Kapitalanlagen und dem Gewinn aus internationalen 
Geihäften noch unendlich weit überlegen iſt. Um nur ein Beifpiel zu geben, erfennen 
wir mit Stolz, daß wir aus unfern Auslandsbanken jtatt einiger Hunderttaufende vor 
zehn Jahren heute vielleicht 3 bis 4 Millionen ziehen, England dagegen hat im Jahre 1904 
aus feinen Kolonialbanten 51 Millionen, aus feinen Auslandsbanken 34 Millionen Marl 
Dividenden gezogen. Allein feine Anlagen in ausländijchen Effekten belaufen fich ebenfo 
hoch oder höher als unfre gefamten auswärtigen Rapitalinterejien. Hier und in andern 
Gebieten wird Deutfchland fich unzweifelhaft weiter zu entfalten fuchen müſſen, ohne aber 
bofien zu können, daß es England erreichen, gefchweige denn wünfchen zu follen, daß es 
den Konkurrenten verdrängen wird. 

Daß aber aus dem Wettbewerb notwendig ein politifcher Konflilt werden muß, ijt 
ihon deshalb nicht gefagt, weil auch hier in nächjter Zeit andre Mächte verftärkt auf: 
treten werden, denen gegenüber Deutfchland und England ebenjoviel gemeinfchaftliche 
Interefien wie Gegenfäge haben werden; das gilt ebenfofehr von der Induſtrieentwicklung 
in erotifchen, als zum Beifpiel auch von der Induſtrieentfaltung füdeuropäifcher 
Staaten. 

Sodann aber find, wie ich in der „Marine-Rundfchau“, April Mai 1905, im einzelnen 
nachgewieſen habe, die heutigen friedlichen Wirtfchaftsbeziehungen zwifchen Deutfchland 
und England fo ungeheuer groß, daß es fchwer abzujehen wäre, wie groß der Vorteil 
für eines der beiden Länder fein müßte, wollte es für eine Unterbrechung der gegenfeitigen 
Umſätze aus Verkehr mit Dritten Erfab finden. Etwa ein Fünftel aller Einfuhren Deutſch— 
lands fommt aus Großbritannien und feinen Kolonien, ungefähr ebenfoviel geht dorthin, 
und England im direkten Verkehr empfing 1903 für 341, Millionen Pfund Sterling Waren 
aus Deutſchland und fandte ebenfoviel dorthin; einfchließlich des indirekten noch er: 
deblich mehr. 

Reiterhin aber iſt ein erheblicher innerer Unterfchied der, daß Englands Handel 
natürlich ausschließlich Seehandel, vom deutfchen Handel dagegen von der Einfuhr an- 
näbernd drei Zehntel, von der Ausfuhr ein gutes Drittel Landhandel ift, fo daß alfo 
Gier die Wettbewerbsverhältniſſe nach gemwifjen Richtungen hin immer anders liegen müfjen, 
wobei ich noch nicht einmal Wert auf die Tatfache lege, daß im deutſchen Seehandel 
jelbit ein erheblicher Progentfab über Belgien und Holland fich bewegt. Denn fo wichtig 
und bedauerlich vom deutfchen Standpunft aus iſt, daß ein gutes Drittel unfers See— 
bandelö über fremde Häfen, vor allem Antwerpen und Rotterdam geht, ift es doch eine 
Frage von internationaler Bedeutung in diefem Zuſammenhang nur infofern es auch 
wigt, dab Deutfchland vor zahlreichen fontinentalen Problemen jteht. 

70 Prozent unfer8 gefamten Außenhandels find auf alle Fälle Seehandel, über 
5 Prozent direkter Seehandel, und in diefer Richtung werden wefentlich weitere Ber: 
mehrumgen liegen. 

v 

Das wichtigfte und ausſchlaggebendſte Element aber, glaube ich, liegt auf den aus 
teinen Erwägungen der politifchen Geographie jich ergebenden Problemen hinfichtlich der 
Sage zu unfern Nachbarftaaten. Und da ift es fein Zufall, daß Deutjchland auch in feiner 
äußeren Finanztätigfeit jich relativ mehr ald England den Gefchäften der Nachbarjtaaten 
gewidmet hat. 

Es ift in einer Hinficht richtig, daß „unfre Zukunft auf dem Waffer liegt”. Wenn 
wir duch Konkurrenten vom Welthandel und Weltverkehr abgefchnitten würden, wenn 

wir der Gefahr von Angriffen ausgefegt wären, die, ohne Verteidigungsjicherheit, unfer 
Sapital von den Unternehmungen in diefer Richtung abſchrecken müßte, dann würden wir 
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beim Stande unfrer Bolldwirtfchaft und unſers Bevölferungsproblems feine Zufunfts: 
ausfichten haben. Erft wenn wir nach diefer Richtung hin eine einigermaßen genügende 
Sicherheit gegen Angriffe und die Gefahren einer Blodade, die man nicht zu überfchägen 
braucht, um doch von ihrer Größe überzeugt zu fein, haben, dann werben wir und wieder 
in einer Zage befinden, die ung eine ruhige Betätigung gejitattet. 

Gleich England ift für ung die Aufgabe, daheim eine jteigende Bevölkerung mwirt- 
fchaftlich und militärifch gefichert zu erhalten. Für uns genügt dafür nicht Die Per: 
teidigung „auf dem blauen Waffer“, fondern wir müffen einer Verteidigungsnotwendigfeit 
auf dem Lande auf Jahrhunderte oder für immer gemwärtig bleiben, folange die Möglich: 
keit von Angriffen irgendwo bejteht. Daß diefe in den verfchiedeniten Formen erfolgen 
können, zeigt das Vordringen ber flawifchen Woge nicht nur in dem gemifchten Nachbar: 
reich oder vor der Türe unfer Haufe, fondern in unferm eignen Gebäude 
felbft. Das deutfche Volk ift in den früheren Jahrhunderten feiner Größe auch ein foloniales 
Volk geweſen. Seine Kolonien haben fich aber angeficht3 feiner geographifchen Lage auf dem 
Lande nah Diten zu gebildet. Die Rüddrängung diefer Kolonifation durch das vor: 
dringende Polentum nad) der Schlacht von Tannenberg war der Anfang vom Ende ber 
Größe des alten Reiches. Wenn wir heute fehen, wie in unfern Dftprovinzen dieſelben 
Volksſtämme vordringen wollen, jo müffen wir noch mit ganz anderm Bedauern auf bie 
an überfeeifche Gebiete verlorenen 25 Millionen Deutjche denken, die hier im Diten in 
der Vollführung friderizianifcher KRolonifationsideen dem Vaterlande unvergleichliche 
Dienfte hätten ermeifen lönnen, als darum, weil fie fein Deutfchland über See gefchaffen 
haben. Und meines Erachtens bieten die Probleme, die fich in diefer Richtung weiter 
fpinnen laffen, genügenben Grund dafür, daß wir von allzu weit ausfehenden überfeeifchen 
Unternehmungen abfehen follen und müffen. Die merkwürdige Tatfache, daß wir Elfaß- 
Lothringen zwar in einem Menfchenalter germanifieren konnten, aber der Dften polontfiert 
wird, gibt zu denen. 

Die Zukunft unfer8 Handels und unfrer Meederei, unfrer}®erforgung mit mancherlei 
Erzeugnifjen und Schäßen und Kapitalien, ein Zeil unfrer Wirtfchaftspolitif liegt auf 
dem Waſſer. Die Zukunft unfrer großen Politil im Herzen von Europa liegt auf dem 
Lande, und bier gilt ed nicht Ertenfion, fondern Konzentration, wenn fie die richtigen 
Wege ihrer melthiftorifchen Aufgaben weiter wandeln will, 

Vorbedingung für kraftvolle Stellung ift — das bedarf, fowie man ſich von der 
unumgänglichen Notwendigkeit einer jtändigen wirtfchaftlichen Verbindung der Heimat 
mit der übrigen Welt über die Meere bin für die Friedenszeiten überzeugt hat und Flar 
fieht, wie unumgänglich fie in Kriegszeiten ift, feiner weiteren Erörterung — eine Bor: 
kehrung dagegen, daß nicht die Atmungs- und Zirkulationstätigkeit unſers Wirtfchaft3- 
förper3 an der Seeſeite unterbrochen wird, daß nicht irgend jemand fich bewogen fühlen 
tönnte, fie anzutaften oder der Arbeit der Deutfchen den Ertrag zu verfümmern, 

Doch Scheint mir das in feiner letten Bedeutung nur eine Vorbedingung, wenn auch 
eine „conditio sine qua non“, nicht aber leßtes Ziel; und deshalb glaube ich nicht, 
daß wir uns bei maritimen Rüſtungen davor zu fcheuen brauchen, daß fie notwendig 
zu einem Konflikt mit England führen müffen, indem bei gleichzeitiger Zunahme des 
englifchen und unferd Außenverlehr3 die Kanonen fchließlich eines Tages von felbft 
losgehen würden. Täten ſie's, jo würde feinem von beiden dauernd ein Vorteil daraus 
erwachfen. 

Konkurrenten werben Deutichland und England nur binfichtlich ihres rafch wachſen⸗ 
den Importbedürfniffes und der frage, wie durch äußere MWirtfchaftsbeziehungen ver: 
fchiedener Art die naturgemäß zunehmend negative Handel3bilan; ausgeglichen werben 
tann, fein. Der Außenverkehr der Ynduftrieländer muß fich in einem gemwiffen Verhältnis 
zu der Bevölferungspdichtigfeit fteigern. Nachitehende Ziffern zeigen den Zufammenhang 
in dieſer Hinficht: 
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Bevölterungsdichtigfeit Handel pro Kopf der Bevöllerung in Mart 
pro Quadratkilometer Einfuhr Ausfuhr Gefamthandel 


Großbritannien und Irland 137 ') 255 136 391 
Deutichland 104 106 86 102 
Belgien 237 308 245 553 
Holland 164 705 604 1309 
Franfreich 73 110 88 188 


Bermehrt fich die Bevölkerung im Lande, fo wird der Außenhandel wachfen und 
die Gewerbe, die zu feiner Berforgung und Bezahlung dienen. Die Aufgaben aber, für 
die beide Staaten ihre Bevölkerung im Lande und ihr Pulver troden halten, Liegen, 
glaube ich, richtig verftanden, nicht in der Richtung eines dauernden Konflikts; und man 
braucht vielleicht fein Optimift zu fein, wenn man hofft, daß bei einer Wiederzufammen- 
ftellung der Entwidlung der deutfchen und andbrer See-Antereffen in einigen Jahren zwar 
die deutichen das gleiche Tempo und Gedeihen aufweifen, die Erfenntni3 aber erheblich 
weiter verbreitet ift, Daß weder fie noch die Beranftaltungen zu ihrem Schub für irgend: 
eine andre Seemacht Drohungen enthalten. Die Hauptträgerin des beutfchen Seehandel3, 
bie alte Hanfeftabt Hamburg, baute feinerzeit gegen ihre Konkurrentin Altona eine ftarke 
Mauer und Schütte die Deffnung darin durch ein kräftig befchlagenes Tor, aber fie fchrieb 
als Ueberfchrift Darüber: „Nobis bene, aliis non male !“ 


Die Elefanten 


Novelle von 


Hand Walter 


Sims heulte eine Hyäne, einige andre, ein ganzes Rudel, antworteten. Der 
Boy jchürte das Teuer vor dem Zelt, daß die Funken Enifterten; drüben 
tanzten und lachten die Träger, ihre Feuer lohten durch die Nacht. „Fleisch, 
Feiſch, Fleiſch, Fleisch!” ſchrien die Weiber mit ihrer gellen Stimme ohne eine 
Pauſe und dazwischen rafjelte dumpf die Trommel, aus der Ferne antwortete 
8, ed ging weiter und kam zurüd. Der Umgegend ward befanntgegeben, daß 
der Maſſa von Oronde einen Elefanten geichoffen habe und daß der Maſſa 
von Gibundi von dem Tiere „jehr krank“ jei. — 

Später ward ed und fpäter, die Nacht wurde empfindlich fühl, und langſam 
verſtummte das Gejchrei, dad Singen der Schwarzen; fie hatten nach ihrem 
Brauch jo viel gegeſſen, als fie zu fchlingen vermochten, nun lagen fie und 
ihliefen. Ein Glückstag war e8, jo viel Eſſen, fo viel Schlaf! Daß der Maffa 
‚ehr krank“ war, das vergaß das Kindergemüt des Neger. 

Der Offizier aber war ſehr krank. 

Die Wache haltenden Askaris gingen auf und ab oder ftanden fchweigend 
auf ihren Poſten. Hier und da flammte ein Feuer höher, wenn die Feuerwache 
ifm neue Nahrung zugeführt. Bor dem Dffizierzelt flüfterte der Boy mit dem 
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Koch. — Ob e3 zu Ende ging? — Der Fuß, der Zahn des Gewaltigen hatte 
ihn zu fchwer getroffen, den „guten Maſſa“! — Die Hyänen heulten, ein Rauſchen 
wie von Flügelichlägen tönte aus der Finjternid, und die Sterne leuchteten mit 
Harem Schein. Die weite Ebene verſchwand im Dunft. Innen im Zelt Feuchte 
der Bertwundete in Bewußtlojigfeit. 

Die Freunde, der Leutnant und der Arzt, jagen neben ihm und blidten 
ernft auf die franıpfhaft atmende Bruft! Lange war es ftill. Fragend ſah der 
Offizier dem Arzt ind Geficht; der fchüttelte jchweigend das Haupt. „Noch ein 
paar Stunden!“ flüfterte er. „Alles zerjchmettert! — Aus!“ — Der andre 
fentte den Blick, wieder war es jtil. „Nun jtirbt er doch an den Elefanten!“ 
jagte er leife, — wie für ſich. — 

Wie war das nur möglih, daß diefen Mann ein Tier zertrat? Dieſen 
Mann! — Schweigen ringsum. Nur der Wunde feuchte. — 

Schon zwölf Tage war man marjchiert, der Urwald an der Küſte lag nod 
jo weit. Doch es ging ja heimwärts, das beflügelte den Schritt der beiden 
jüngeren Männer. Der Oberleutnant war jo ganz anders. „Was foll ich dort?’ 
batte er den Freund gefragt. „Ich gehe jobald ich kann zurüd an den See, de 
jieht mich niemand und ich jehe keinen Menjchen. Ich will nicht nah Haus!“ — 
Der ſchwermütige Ernſt, der über feinem münmlichen Geficht lag, dem die Sonne 
Afrilas bereit3 jenen Zug gegeben, den die tragen, die fie zu Tode küßt, made 
einer finjteren, entjchlofjenen Miene Plag. Der Freund hatte die Hand des vor 
ihm Schreitenden ergriffen. „Armer Ernjt!“ 

Da brach es im Graje unter jchweren Tritten. „Elefanten!* kreiſchten die 
Leute der Spite, jchwere, gewaltige Körper Hujchten über den Pfad. Dicht 
hinter den Offizieren krachte es, die Kugel pfiff an ihnen vorbei. Der Gefreite 
hatte gejchofjen. Eilig griffen die Offiziere nach den Waffen; der Schuß des 
Schwarzen mußte getroffen Haben, ein mächtige Tier war zufammengeftürzt, 
hatte ſich aufgerafft und iwar verjchwunden. Grelle8 Trompeten verriet den 
Weg, den die Herde genommen. „Beitien!“ Wie verzweifelt Hang es von des 
großen Mannes Lippen, wie wilder, brünftiger Hat. — Eine kleine Strede 
ging es Hinter den Tieren her, der Gefreite und zwei Soldaten folgten den 
Offizieren. Die Karawane machte Hall. Die Spur zeigte Schweiß, viel 
Schweiß, und ald man einen Augenblid beratend Halt machte — da war es 
gejchehen. 

Ein grelles Trompeten, ein paar flatternde Ohren wie Flügel an dem 
mächtigen Kopfe mit den riefigen, blinfenden Zähnen. Wieder ſchoß der Gefreite 
voreilig, da lag er Schon am Boden, niedergeivorfen und in höchſter Not gellend 
um Hilfe fchreiend. Che der Leutnant dad Gewehr hoch nehmen konnte, hatte 
jein Freund gefeuert. Das Tier ftürzte fi auf ihn. Und der Mann blieb 
jtehen und ſah dem Rieſen entgegen, als wolle er abrechnen, als habe er ein 
Reh vor ſich und nicht den Gewaltigen der Wildnis in wahnfinniger Wut. Der 
Lauf flog hoch. „Beitien!” Inirjchte er zwifchen den Zähnen. Der Mechanismus 
fnadte. — Berjager! — Er warf die Patrone aus, die nächte herein, aber da 
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war ed zu jpät. Ehe des Leutnant? Geſchoß das Auge traf, Hatten Hufe und 
Zahn ihr Wert vollbradit. 

Gerät da3 Tier an dem Manne, der an ihm Rache nehmen gewollt. — 

€3 ſank um, wie ein Felsblock fich löſt nach der Sprengung, und es lag 
neben dem feuchenden Manne, dejjen Blut in dad Grad rann. Dem Gefreiten 
war nichts gejchehen, er Hatte nur die Hand verſtaucht. Mit dem andern aber 
ging ed mun zu Ende. 

Etunde auf Stunde verann, der Berwundete warf fich Hin und ber, die 
beiden Freunde ſaßen bei ihm. Wieviel bedeuten in der Unendlichkeit der Wildnis 
drei weiße Kameraden füreinander! Und der bier geben jollte, war ein be- 
ionderer Menſch gewejen ! 

Wieder Hang das graufige Geheul der Hyäne. 

Der Arzt legte die Hand auf den Arm des Leutnant, der jah auf. Der 
Sterbende hatte die Augen aufgejchlagen. 

„Aus, Doktor?“ Es Hang fo leife, aber die Augen hatten andern Blid. 
Keiner antwortete, feiner bewegte jich. Der Offizier ergriff die Hand des Freundes 
und jah ihm ins Geficht, lange, tief und traurig. — 

‚Lad, lad, Hand! Freu dich für mich!“ Ruckweiſe ſprach der Kranke, 
als jmerzte ihn jedes Wort. „Weißt du noch? — Kannſt e8 morgen dem 
erzählen, der Doktor hat ein Recht darauf. Die Elefanten!” — Geine Gedanken 
verwirrten fi. „Anna! — Liebling! — Nein, ich tw3 nit! Ich muß ja 
eben! Ich muß ja! — Sterben ift viel leichter al3 Leben! — Sieh mal die 
dunte Jade! — Anna, Anna! — Hans, bift du da?* — Der griff nach feiner 
Hand, Schweigend laujchten die beiden. Slarer ward der Kranke. „Nun jterb' 
6 doh an den Elefanten! Zehn Jahre Hab’ ich den Frieden gefucht! Zehn 
Sahre! Und nun kommt er jo jchnell! So fchnell! Und durch dieſe Beſtien! 
Anna, Anna! — Und du! — Ad Gott, der ift ja auch tot! — Laß ihn! — 
Tat gut daran! Mein war die Schuld, mein allein! Ach du, Anna! Liebling!” — 

Bieder war es jtil! Plötzlich ſah der Sterbende dem Arzt ind Geficht. 
‚Luchs Schwarzwafjer haft du mich gebracht, der Hier war ſtärker ald du! 
As alle! — Gottlob, daß es einen gibt, der jo ſtark iſt!“ — Er ſchwieg. 
‚Stärter ald alle! Als du aud, Anna, meine Seele!“ — Es ging in Flüftern 
über. — „Und nun iſt's — aus!“ — 

Alles war ftill. Najch trat der Leutnant vor dad Zelt, feine Augen glänzten 
ruht. Bernitz!“ rief es leife von innen. Schnell flug er den Vorhang 
zrüd. Der Arzt jah ihn an mit traurigen Augen. — „Vorbei!* — Er hielt 
die Hand, die allmählich erkaltete. 

Lang lag auf dem niedrigen Lager die Leiche Ernit Köhlers — des 
Uritanerd. Den er gefucht umſonſt im Kugelpfeifen, im Ziſchen der Pfeile, der 
war gelommen, wie die Nacht fich fentt auf den durchftürmten Tag mit einem 
sten Wetterichlage mit Ruhe, Frieden und Bergeffenheit. 

Draußen Heulten die Hyänen um die Reſte deffen, der diefe® Mannes 
dert geworden. 
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Wieder ftrich der dunkle Fittich der Nacht dahin über dad Grasland. Wieder 
brannten die Feuer, an denen die Wachen fahen. Bor dem Dffizierzelt lagen 
die beiden Freunde und fahen in den Sternhimmel. Alles rings atmete ſchweigende 
Ruhe, tiefe Stille; weit war die Stätte, da fich geftern die Geier mit Schafalen 
und Hhänen um die Knochen des Elefanten gebalgt. Weit war das ftille Grab, 
in dem der Ruheloſe die Ruhe gefunden. Am frühen Morgen hatten fie ihn 
dort gebettet. Es hieß weiter eilen, und Afrifa® Sonne leidet ihre Toten nicht 
über der Erde. Bald würde das Grad wogen um da3 niedrige Kreuz, Der 
Teppich, den die Natur webt in immer wachjender Ueppigfeit, die Stätte decken 
vor Menjch und Tier, da der Tod fich finden ließ von dem, der ihn gejucht. 

„Wilft du alles laffen, wie er es verließ?“ fragte der Arzt. 

„Was fonft?* entgegnete kurz der andre. 

„Vielleicht fol mancher Zeuge aus früherer Zeit nicht länger leben als 
er jelber!“ Wieder jchiviegen beide. Die Träger und die Soldaten jchliefen längſt. 

„Gewiß! Das verbrenn’ ich an der Küfte!* jagte langjam der Leutnant. — 
„Nun ftarb er doc am Elefanten! — Weißt du, was das bedeutet?" — 

„Nein!“ Der Arzt richtete fi auf und fah den Kameraden an. Der 
bielt die Arme unter dem Kopfe verfchlungen und blidte vor fich Hin in Die 
Sterne. 

„Sch ſoll's dir ja erzählen! Seltſam! Ich Hab’ nie mit ihm darüber ge- 
Iprochen, und gejtern jprach er jelbjt davon! War eine traurige Gejchichte ! 
Drei Worte haben drei Menjchen getötet, drei Worte, die Ernſt gejprochen in 
einem Yugenblid, da er vergefjen, wo er war. Und daß die Schuld ſich offen- 
barte, daran waren die Elefanten jchuld, die Beitien! — 

Bor fünf Jahren fam ich nach Berlin zur Turnanftalt.“ Der Offizier be- 
wegte fich nicht, er ſprach wie für fich felbit, leife Mangen feine Worte durch 
die Nacht. Ernſt war im zweiten Jahre auf Akademie. Er war jeit drei Jahren 
in der neuen Garnifon im Welten. Damals, ald das Unglüd für ihn berein- 
brach, war feine Mutter gejtorben, nun lebte er allein in ber Kneſebeckſtraße. 
Ich fuchte ihn am erjten Tage auf und wir waren gute Freunde, wie wir e3 
vor der Trennung gewejen. Er flammerte fi) an mich, denn ich war bei ihm 
gewejen in jeinem größten Leide! Damals, ald das Unglüd geihah! Und 
die Unglüd war ein Weib! — 

Ein Mann wie Emjt Köhler liebt nur einmal! — Und dann für ein 
Leben! — Wie ein Dämon hatte ihn die Leidenschaft gepadt. Du weißt ja 
jelbft, ba er das Leben nicht leicht nahm und daß er feiner von denen var, 
die leicht genommen werden durften! Und Hätteft du die gefannt, nach der er 
gerufen mit dem Tod auf den Lippen, du wirdeft dieſen Ruf verftanden haben. — 
Ein jo ſüßes Weib, ein fo wonniges Wefen, ein fo herrliches Mädchen! — 
Ah Bott, ich Hab’ ihn verftanden. Ich dachte damald, nur ein Mann wie er 
fei ihrer würdig und nur fie eines folchen Mannes! Was war Ernft im Regi- 
ment! — Alles! — Selbſtlos, energifch, Hug, gewandt, und dabei was man jo 
arbiter elegantiarum nennt. Wer etwas wollte, ging zu ihm! Ind fie Hieltem 
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ihn für den Mann der Zukunft, und auch er glaubte an jein Gejchid, — Und 
num liegt er fill! — 

Ih wagte nicht, ihn zu fragen. Seelen wie die jeine kämpfen allein Durch, 
was fie zu tragen haben. Und er war ja auch nur gewohnt zu Helfen, der 
Gedanke, fich Helfen zu lajjen, fam ihm wohl gar nicht. — Ihre Schweiter war 
m Regiment verheiratet und fie war längere Zeit bei ihr. Da ſah ich, was 
ich dir erzählte. Und ich dachte, das Mädchen müffe jtolz fein auf die Huldigung, 
die dieſer Mann ihm darbrachte. E3 iſt einem Manne ja meiſt unmöglich, ein 
junged Mädchen zu begreifen. Einen jungen Mann von zwanzig Jahren fieht 
man über die Achjel an, und Gedanken und Worte, Entichlüffe und Handlungen 
eines ebenjo alten weiblichen Weſens, das doch viel weniger gelernt, erlebt und 
gejehen hat, die beurteilt man wie die eines reifen Manned. Und das ijt un- 
gerecht. 

Ber weiß, was gejchehen ift. War er nicht rafch genug an der rechten 
Stelle, Hatte er nicht den Mut? Sie haben fich doch wohl nicht ausgeſprochen; 
fe ging zurüd auf dad Land. Und dann — ich weiß es noch, wie Ernſt nach 
vier Wochen, als wir eines Tages vom Bataillonsegerzieren zurüdkehrten, zu 
mir herüberfam — mit ihrer Berlobungsanzeige! — 

Es wetterleuchtete in feinen Augen, es zudte in feinem Gejicht, wortlos 
hielt er mir das Papier Hin — und ging hinaus, — 

Wir Hatten nie davon geſprochen, daß er fich Hoffnungen und Erwartungen 
gemacht, aber die Sympathie zwijchen uns beiden ließ ung auch unausgejprochene 
Dinge miteinander teilen. — Und ich erfchrat, daß mir dad Herz erftarrte. — 
63 fam mir vor, alö habe fie Ernft betrogen; und — er mag wohl diejelben 
Gedanten gehabt haben! Es kam mir vor, als habe fie gejpielt mit ihm, der mir 
der wertollfte jchien von allen Männern. Und nicht nur mit ihm, jondern mit 
len Männern! — Und der, den fie erwählt, konnte ihr Water jein an Alter, 
Zemperament und Anfchauungen! — 

Später hab’ ich anders urteilen gelernt. Ein junges Mädchen ift kein Mann, 
und jie hatte niemand, der ihr geraten hätte. Die Stiefmutter war froh, daß 
fe die zahlreichen Töchter ihres verjtorbenen Gatten aus dem Haufe befam, 
Geld jpielte feine Rolle. Sie hatte vielleicht au auf Ernft gewartet und jah 
ih enttäuscht. Warum jollte fie dem nicht folgen, der fich ihr antrug aus 
Neigung, aus Bequemlichteit, da der, den die Leidenfchaft fraß, nicht ge- 
iprochen? — 

Us ih an diefem Tage abends gegen Zehn nah Hauje kam, ging ich 
herüber zu Ernſt, der mit mir auf demfelben Flur wohnte; es war finfter im 
Zimmer, ich machte Licht. Da ſaß er noch in den hohen Stiefeln mit Helm 
und Feldbinde, wie er vor zwölf Stunden vom Ererzieren gekommen war, den 
Kopf auf dem Tiſch vor ſich hin brütend. 

Ernſt!“ fagte ich. 

Er ſah mich an, wie geifteabwejend. „Was willft du?“ Das konnte ich 
im Augenblid nicht ſagen. „Gib mir die Hand!“ jagt ich jtodend. Und da 
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jah er mich an, groß und fcharf. „Das ift das Unglüf, Hand, das it Das 
Unglüd!* — Er jtand auf und ging gebüdt in fein Schlafzimmer. 

Am nächſten Tage tat er jeinen Dienft wie vorher. Aber ein müder Zug 
ging Durch jein Weſen, finfter ward er, verjchlojfen, nervös; er war krank an 
jeiner Liebe. Die Verlobung wurde viel befprochen im Kaſino. Er ging Dem 
aus dem Wege. Nur einmal jprach er mit mir — und ba ſprach er hart von 
ihr. — Als Hafje er fie, die er doch fo jehr geliebt! Ein ftarter Mann bricht 
jchwerer zufammen als ein jchwacher, aber defto tiefer! — Und ihn brachte 
das dahin, daß er fie haßte! — Und er liebte fie ja doch nur immer heißer. 

Er bat um feine Verfegung. „Ich kann hier nicht bleiben, Hans, ich werbe 
verrückt!“ ſagte er einmal, und er wurde nach Vrémersweiler verjchlagen. 
„Gottlob!“ jagte er damals. — 

Als er dann im erjten Jahre auf der Kriegsakademie war, da hab’ ich ihn 
'mal beſucht. Er jchien fein Gleichgewicht wiedergewonnen zu haben. Am Tage 
meiner Ankunft zum Turnlommando ging ich abends zu Konz, da ſaß — Ernft 
und mit ihm — Anna und deren Gatte! — Ich traute meinen Augen nicht; 
aber dann trat ich Hinzu und war erftaunt, wie gleichmütig, freundſchaftlich die 
beiden miteinander verkehrten. Sie hatte wohl feine Ahnung, was in dem Manne 
brannte, und er fchien vergeffen zu haben, was er gelitten Durch jie. 

Der Landrat, ihr Gatte, war Regierungsrat im Minifterium geworden, jie 
waren jchon ein halbes Jahr in Berlin. Er nannte Ernſt beim Vornamen, fie 
ichienen aljo gute Freunde zu jein. Da fie auch in der Kneſebeckſtraße wohnten, 
gingen wir nachher zujammen nad) Haufe. Ernſt mit ihr voran, der Gatte und 
ich dahinter. Und da jchlich fich ein Gedanke in mein Herz! Ich wollt! ihn 
abjchütteln, aber er fam wieder. Ernjt war ja mein Freund! Seinen Menjchen 
achtete ich jo Hoch wie ihn, wie ſchwer Hatte ihn das Gejchid getroffen durch 
diefe Frau, mit der plaudernd er da vor mir ging! Es war ja nicht denkbar, 
daß das Schidjal jo mit ihm fpielte! Aber e3 war ja doch mancherlei anders 
geworden. 

Auf dem Heimweg gingen wir dann eine kurze Strede nebeneinander. Ich 
mochte nicht jprechen; jchließlich jagte er: 

„Wunderſt du dich?“ 

„Es freut mich,“ jagt’ ich. „Aber ich verfteh' es nicht!“ 

„Man lernt manches verftehen!“ entgegnete er umd fügte Hinzu: „Glaubſt 
du an den Zufall?" — 

„Ich weiß nicht recht,“ meinte ich zögernd. 

„Dann fag’ ich dir, daß e3 feinen gibt!“ Seine Stimme Klang jo anders. 
„Aber wenn mir das Geſchick einft wird Rede ftehen müſſen um die Wege, die 
ed mich geführt, dann wird es viel aufzuflären haben! Und doch — ich Habe 
verziehen!“ — 

An feiner Tür trennten wir und; ich ging in Gedanken nad Haufe — 
und ich hatte Furcht um ihn! Und mein Gedanle, den ich hatte jagen wollen, 
der war wieder ba. 
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Die Turnanftalt ift an fich nur für Atrobaten ein Vergnügen, und ich bin 
teiner, aber mich hielt da3 Drama feit, das ich Hier vor meinen Augen ſich ab- 
ipielen ja.‘ Ein Mann, wie er war, iſt fein Spielball für dad Geſchick. Ich 
weiß nicht, ob du ebenjo denkſt, aber es kommt mir vor, als gäbe es Menſchen, 
an die e3 fich mit jeinen Kleinen Aergerniſſen und Beſchwerden nicht herantraut, 
iondem die es nur mit den jchwerjten, höchjten umd tiefiten Verhängniſſen an- 
zugreifen wagt. Und jo ein Mann war Ernſt! — Er tat nichts Halb! Und 
ih hatte in dem Winter Gelegenheit, viel zu beobachten. Und immer dieſe füße 
ran! Immer fie! — Und doch, e8 war anders als bei andern Menjchen! — 
Oft hab’ ich gedacht, es fer Torheit und fchlecht von mir, ihm etwas Unrechtes 
zuutrauen! — Ob ihm das Unrecht war, was mir dafür galt? — Manchmal 
trat ein Zug verzweifelter Entjchlojjenheit auf jein Geficht. Und wie ich damals 
ieine Leidenschaft gefühlt, ohne daß wir davon gejprochen, jo hörte ich auch 
jest dad Aniftern, ſah ich das Lohen der Flammen, die — geſtern erlojchen find, 
als jeine Seele jchied. — 

Und fie? Schöner war fie geworden! Die Frau erit hatte fie zur volljten 
Vite gebracht. Klug und liebenswürdig jpracd fie von Dingen, Die den andern 
‚rauen meijt verſchloſſen find, mit Urteildfraft und Berjtändnis. Elegant und 
doch einfach, Schi und doch nur Dame. Und in ihren Klaren Augen lag manchmal 
derielbe Zug, dem ich bei Ernft beobachtete. Es ijt eim ſchweres Wort: „Bu 
pa! — Wer Augen Hatte zu jehen, der begriff! Der Gatte war ein braver 
Nann, ein wenig laut, ein wenig großiprechend in naiver Freude an allem, was 
er being. Ein Mann, der diefer Frau wohl nicht das fein fonnte, was ein Gatte 
jein joll, der ihr aber einen Hintergrund gab, vor dem fie ſich noch heller abhob. 
& war jo ſtolz auf jeine Weine, feine Wohnung mit dem elektrifchen Licht, jeine 
Verde, den Schmud und die Kleider feiner Frau — und auf diefe jelbft! 

Ad, e8 gibt ja jo viele Rätjel auf der Welt! — Er hat eines mitgenommen, 
der geitern ging. Damals aber war er auf der Höhe feines Lebens. Und mit 
enem Schlage war es dann zu Ende. — Mit einem Schlage! — 

Am 12. Dezember hatten wir und zu Bufch verabredet, ich Hatte eine Loge 
zu vier Blägen bejorgt, ganz dicht am Eingang der Artiſten und Tiere. Wie 
iebitverftändlich faßen Ernſt und Anna vorn, der Rat und ich dahinter. Und 
wieder famen meine Gedanken. Der Regierungsrat war in der beten Stimmung. 
Dir ifts, ala könnte ich jedes Wort wiederholen, das wir fprachen, ald müßt 
ö mich bei alldem daran erinnern, daß es Wirklichkeit geweſen. 

Und es ift doch fchon fo lange vorbei. 

Sie war heiter und guter Dinge, ein paar Exzentrikclowns brachten jie zum 
Saden, dab es Hang wie ein Glödchen von Silber. Selbjt Ernjt lachte, während 
der Regierungsrat dröhnend vor Lachen unter Tränen fi) kaum zu Halten 
wußte. Ich jehe noch die bunte Jade, die der eine von den Kerls trug. — 
Und er hat ja geftern noch davon geſprochen. — 

Dann fam die große Pauſe und fie wollte in die Ställe gehen. Der Rat 
wollte nicht recht, und fie redete ihm auch nicht zu. 
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„Sehen Sie mit, Bernig?“ fragte er mich. 

„3a.“ 

„Dann komm' ich auch, allein iſt's mir zu langweilig bier,“ jagte er und 
Stand auf. Wär’ er fihen geblieben! An jenem Abend lernte ich, daß es keinen 
Zufall gibt — oder keinen Gott! — Wir drängten und durch die Menge die 
Stufen hinab, die zu den Ställen führten, du weißt's ja, wie fie im Kreiſe um 
den eigentlichen Zirkus angeordnet find. Ernſts hohe Gejtalt war nicht aus 
den Augen zu verlieren, bald waren wir vier wieder dicht beifammen. Im Stall 
der Tigerpferde und Ponys war es fo voll Menſchen, daß wir gar feinen 
Verſuch machten, einzubringen. Wir bogen ab und kamen zu dem Raume, wo 
die Elefanten ftanden. Zehn oder zwölf gewaltige Indier jtanden dort Hinter 
einer Kette und drehten die mächtigen Schädel nach dem ſchmalen Gange, auf 
dem man borüberging. 

„Kommen Sie, Herr Köhler,“ fagte Frau Anna. „Die Tiere hab’ ich gern, 
die fommen nachher daran." — 

„Wenn Sie geftatten, gnädigfte Frau, gehe ich voran!“ meinte er umd ſtieg 
die Heine Treppe hinab. Dort unten ftand man dicht vor den Tieren. Sch ſeh 
und noch dort hinabfteigen, einer dicht Hinter den andern, jonjt war ed ganz 
menfchenleer. Ernjt blieb am Eingang einen Augenblid ftegen, um ein Geldftüd 
in die dort aufgehängte Sammelbüchje für das Perfonal zu werfen. Er wollte 
Frau Anna vorbeigehen lafjen. 

Da bob der Elefant auf den Flügel urplöglich den Rüffel, wohl damit jie 
ihm etwas in den Rachen werfen jolltee Sie erjchraf, mit leichtem Schrei fuhr 
fie zurüd und ftieß an Ernft. Der drehte ſich um und fagte mit einem jo unendlid 
tiefen Ausdrud von Sorge und Hingabe, von Stolz — und Liebe die drei Worte: 

„Liebling hat Angſt?“ — 

Einen Augenblid war e8 totenftill! Xotenftill! — Mein Herz hörte auf 
zu fchlagen und es war mir, al® müffe num etwas Entjeglicheß gefchehen! — 
Aber es gejchah nichts! Ich Jah, wie aus Ernft3 lachenden Zügen ein ſtarres 
Antlig ward wie eine eherne Maske, ich jah, wie fie zujammenzudte. Nur dem 
Gatten war nicht3 anzumerken. Er folgte, al3 ſei nicht? gejchehen, als Habe er 
nicht vernommen, was ich Hinter ihm jo gut gehört. Die beiden vorn gingen 
ſtumm weiter, e8 war furdtbar. — 

Da bin ich ausgeriſſen! Ich will's geſtehen; was joll! ich tun, mas 
jagen? — ch war feig’, ich floh. — 

Ohne Lebewohl verjchwand ich im Gewühl und ging nach Haufe. Und die 
Nacht über Hab’ ich gefeffen und gewartet auf Ernft, der wiirde mich ja doch 
wohl brauchen. Aber er kam nicht, ich hörte nichts von ihm, auch nicht im 
Laufe des nächiten Tages. Am Ende Hatte der Gatte nicht? bemerkt, und ic 
ſchalt mich meiner Flucht. 

Am Abend ftand im Lokalanzeiger, daß der Regierungsrat und feine junge 
Frau tot in den Betten gefunden tworden feien, ald das Mädchen morgens habe 
weden wollen. Der Gashahn im Schlafzimmer war offen geblieben. — 


Walter, Die Elefanten 123 


Jahre jind vergangen, aber der Schlußſatz jener Zeitungsnotiz prägte ſich 
io feft in mem Gedächtnis, daß ich es immer flüjtern Höre, wie lachenden, 
höliihen Hohn: „Der Unfall ift um jo mehr zu bellagen, als das jo jäh aus 
dem Leben gejchiedene Paar in glüdlichjter Che erjt feit wenigen Jahren vereint 
war. Nach dem Beſuch einer Zirkusvorſtellung jchlich ſich lautlos der Tod in 
iht Haus, ald gönne er es ihnen nicht, glüclich zu fein.“ — 

Dieje Süße, mangelhaftes Reporterdeutich für die Lejer des Nordens ge- 
ihaffen, brennen in mir wie eine Wunde. — Ob Ernft fie wohl gelefen hat? — 

Emft Köhler ſah ich erft am Tſchadſee wieder! Er ward krank, ging ohne 
ein Wort für mich ind Ausland, fein Abjchied fam bald heraus. Unftät z0g 
er über die Erde. Er focht bei den Buren, bei Colenſo gleich anfangs bekam 
er eine Kugel. Sie hat ihn nicht befreit. Er mußte weiter, und du weißt ja, 
wie er geitorben iſt.“ — 

Eine Heine Weile war es ftill, dann fuhr die ſympathiſche Stimme leiſe fort. 

‚Du weißt auch, wie er war. Ich will nichts entjchuldigen, ich brauche 
uichtz zu erflären! Sieh auf jein Leben! Mehr Menfchen leben durch ihn, als er 
verichtet. Aber eine verbotene Tat läßt fich nicht löjen durch taufend gejegnete, 
und taufend gute fterben durch eine böfe! Aber gelernt Hab’ ich, daß e3 feinen 
Zufall gibt hienieden! Die Hand, die ihm jenes ſüße Weib über den Weg 
führte ald ſeines Lebens heiße, einzige Liebe, der Arm, der fie ihm and Herz 
legte, ald es zu fpät war, der Geift, der ihm jene jelbjtvergejjenen Worte auf 
die Sippe drängte, der leitete ihn dort die Treppe hinab, der führte ihn geftern 
vor die Hufe des Tieres — beim Berfuch ein Menjchenleben zu retten! — 

Ich weiß, daß Treue und Entfagung mehr wert find als Leben und Tod. — 
Aber nur für jeden Menjchen felbit! Für die andern muß man doch das Leben 
als ihr Höchftes Gut betrachten. Er hielt fein Zeben gering! Das ftarb ja auch 
damald dort in dem engen Stallgang, und was da gejtern feinen Leib verließ, das 
war da3, was jener Tag übriggelajfen durch fünf mahlende, malmende Jahre. — 

Das ift die Gejchichte von den Elefanten. — Mich Hat fie mild gemadt 
und weich im Urteil iiber andre, als fie mich lehrte, daß Männer wie er fallen, 
vern dad Geſchick die Verſuchung Heranführt. — Die einzige! Denn für ein 
Kben ift eine genug! Aber ich weiß nicht, ob ich den ſelig preijen ſoll, der das 
an ſich nicht erfuhr. Es Liegt ja jo viel Göttliches im Fall und feiner Buße, jo viel 
Geheimnisvolles, jo viel, was nicht von dieſer Welt ift. — Und er, er hat gebüßt.“ — 

Der Leutnant ſchwieg. Auch der Arzt lag regungslos, die Arme unter dem 
Lopfe, und ſah in die geheimnisvollen Sterne. Die Steppe verſchwand im Dunit, 
und rot glühten die Feuer. 

„Und er war nicht ſchwach! Er war nicht feig!* jeßte der Leutnant hinzu 
wie in Gedanken. „Er war ein Menjch, und —“ er ſchwieg. 

Bieder war es ftill; leife vollendete der Arzt: „Auf feinem Grabe jteht 
dad ſtreuzl· — Die Halme wehten im Nachtwind. 
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ger aus meinem Bernföleben 

1849 bis 1867. Bon Freiherrn 

von Los, Generalfeldmarihall. Stutt- 

art und Leipzig, Deutihe Verlags- 
nitalt. Geb. 6.—. 

Veldmarfhall von Los Hat in den be- 
beutungsvollen zwei Dezennien ber Vor— 
bereitung auf die drei Kriege, aus denen 
Deutihland geeinigt hervorgehen jollte, 
mehrere bevorzugte und wichtige Poſten be— 
Heidet, die ihm ermöglichten, die ſchickſals— 
ſchweren hiſtoriſchen Va Ah⸗ ſeiner Zeit 
und die im Vordergrunde ſiehenden Perſonen 
aus nächſter Nähe zu beobachten; von 1858 
bis 1861 war er perjönliher Adjutant bes 
Brinzregenten von Preußen und wurde bei 
deſſen Thronbejleigung zum Flügeladjutanten 
ernannt; von 1863 bis 1867, alfo in einer po«- 
litifch überaus bewegten Zeit, war er Militär- 
attach in Barid und m als foldher die ver⸗ 
antwortungsvolle Aufgabe, den Generalftab 
und die Heereöverwaltung Preußens über den 
Zuſtand der franzöfiihen Armee zu infor- 


mieren. Den Krieg von 1866 machte Freiherr | 


von Ro& im preußiſchen Hauptquartier mit. 
Mit der in allen diejen Dienjtitellungen be- 
wiejenen Gewiſſenhaftigleitund Zuverläffigteit 
> Freiherr von Lo& aud) das interejjante 





aterial feiner Erinnerungen bearbeitet und | 
dargejtellt. Er bejchräntt ſich dabei jtreng auf | 


das in militärifher und politifher Hinficht 


für die Geſchichte Deutihlands Wichtige, und | 


es charalterijiert die Grenzen, die er jich 
felber zieht, am beiten, daß er zum Beijpiel 
feine Erlebnifje in dem Kriege gegen die 
laukaſiſchen Bergvölfer, dem er 1862 beimohnte, 
bewußt übergeht. Neben den zahlreihen von 
ihm beigebrachten oder bejtätigten zeitgeihicht- 
lihen Detaild find e8 vor allem feine auf 
perfönlihen Eindrüden und Beobadtungen 
beruhenden, vornehn objektiven Urteile über 
eine Reihe hervorragender hiſtoriſcher Per— 
fönlichleiten, bejonders Wilhehn I, Napo— 
leon III., Kaiſer Friedrich, Kaijerin Auguſta, 
Graf Moltle, Fürjt Bismard, Graf Golg, 
die das ſchlicht, aber höchſt feſſelnd geichriebene 
und verhältnismäßig khnapp gelebte Bud zu 
einem Quellenwerle erjten 

Für diejenigen Lejer der „Deutichen Revue“, die 
das Werl von feiner erjien Beröffentlihung 
in dieſer Zeitſchrift her kennen, jei noch be— 
merkt, daß der Berfajjer die eriten fünf Ab- 
ſchnitte für die vorliegende Buchausgabe völlig 
umgearbeitet und mannigfach erweitert hat. 

—r. 


Schweſter Ulrike. 





Anhang: Aus dem Tagebuche Ludwig 
von Brockes. Berlin, B. Behrs Verlag. 


1905. 

Diefe für die Kenntnis Kleiſts höchſt 
wichtige Brieffammlung, die man faum aus 
der Hand legen fann, en fie bis zu ihrem 
fhmerzlihen Ende gelejen zu haben, bildet 
den eriten Band der von ©. Rahmer 
berausgegebenen Sleift- Bibliothel. 
Material ijt dasfelbe, das in der 1860 von 
Koberftein veranjtalteten Ausgabe vorliegt. 
Manches ift ergänzt und berichtigt worden. 
In den beigefügten kurzen Erläuterungen 
bat der Herausgeber die Ergebnifje der wifien- 
Ihaftlihen Forſchung benugt, von der das 
Koberjteinjche Buch überholt ift. Eine ftreng 
fritiiche Ausgabe iſt aud dies Werk freilich 
nicht zu nennen; dod wenn es in weiteren 
Rejerkreifen dem genialen Dichter neue 
Freunde wirbt, darf es ſchon mwilllommen 
geheißen werden. B. 


Friedrich Hebbel. Briefe. Erfter Band, 
1829 bi3 1833. Wefjelburen - Hamburg- 
Heidelberg- Münden. (Sämtlihe Werte. 
— — Da an bejorgt von 

ihard Maria erner. Dritte 
Abteilung.) Berlin 1904, B. Behrs 
Verlag. 

Für den, der Hebbels Berfönlichleit und 
Entwidiungsgang kennen lernen will, ijt bie 
Kenntnis diejer Briefe unumgänglid not« 
wendig. Erſt aus ihnen ift eine richtige 
Beurteilung ſeines menſchlichen und Lünftle- 
riihen Eharafterd zu gewinnen. Die ganze 
Not feiner YJugendzeit fpiegelt ſich darin. 
Den erjten Rang unter den Briefen nehmen 
die an feine Hamburger Freundin Elife 
Lenfing ein. Hier haben wir mehr ald nur 
Dotumente eines literarifh bedeutenden 
Lebens, bier haben wir einen an und für 
fich fefielnden und ergreifenden Liebesroman, 
ber ſich unauslöfhlih in die Seele prägt. 
Die Ausgabe wird den höchſten Anforderung 
gerecht. B. 


| Fri Reuter. Woans hei lewt um ſchrewen 


ange macden. | 


ett. Bertellt von Baul Warnde. 
Zweite Uplag. Mit vele Biller. Stutt- 
art und Leipzig 1906, Deutiche VBerlags- 
Anſtalt. Geb. M. 8.—. 

Die dee, das Leben und Schaffen Frig 
Reuters ausführlich in deſſen eigner Sprache 
zu ichildern, mag für viele Verehrer bes 
plattdeutichen Humorijten, bejonders für die- 


| jenigen, die fein Jdiom nicht jelber ſprechen, 
Heinrich von Kleift, Briefe an feine | 


Mit Einleitung, | 


Anmerkungen, Photogrammen und einem | 


im eriten NAugenblid etwas Befremdendes 
haben, jhon weil — von andern Gründen 
abgeiehen — es [wer denkbar ericheint, daß 
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der wiſſenſchaftliche Ton und die kritiiche 
Zerminologie einer Dichterbiographie ich 
ohne Zwang mit der voltstümlichen Ausdrud3- 
weije der Mundart in Einklang bringen laſſen. 
Indeſſen wird jeder, der das vorliegende 
Bud zur Hand nimmt, derartige theoretiiche 
Bedenten jebr bald entlräftet ſehen, denn 
Paul Warncke bat den rechten Ton für jeine 
Daritellung vortrefflih zu finden gewußt, 
und man erfennt jehr bald, daß es ein jehr 
feines und völlig natürlihes Gefühl war, 
da3 ihn auf den Gedanken gebradt hat, ſich 
der plattdeutichen Mundart zu bedienen. Er 


125 


fih hat. Auch bei den übrigen jieben Auf- 
fägen, die „Ueberanjtrengung und Wahl- 
freiheit” (gegenüber den Unterridtsfädhern), 
„Singen und Gingimterridt“, die „Be- 
deutung des Schönen für die Erziebung*, 
„Säulfeite“, den „Unterricht in den lebenden 
Spraden“, „Jugendleltüre* und das „Kind 


' im Dienfte des Theaters” (ein Auffak von 


erzählt eben nicht wie ein gelehrter Literar- ' 


biitorifer, sondern wie eın Freund vom 
steunde, in der gemütlihen, zwanglofen 
Art und Weile, in der Frig Reuter jelbit 
ein fo prächtiges Borbild gegeben hat, un 
er verſteht ſich auf dieſes Erzählen fo gut, 
dak wir ihm bald laufchen, als jpräde jein 
großer Landsmann jelber zu und. Dabei 
rauht jein Buch aber aud die jtrengite 
literarhiſtoriſche Kritil nicht im geringften zu 
iheuen, denn Warnde kennt und veriteht 
feinen Reuter durh und durch, und nicht 
minder genau fennt er alles, was die bio» 
graphiſche Forſchung feftgeitellt und zufammen- 
getragen hat, fo daß er überall auf feſtem 
wiffenfhaftlichen Boden jteht. Die zahlreichen, 
durchweg vortrefflihen Illuſtrationen find von 
höchſtem Intereſſe; mit wehmütiger Freude 
wird der Reuterfreumd, der bier jo manden 
alten Bekannten und fo mande ihm mwohl« 
vertraute Stätte im Bilde wiederfindet, bei 
ihrem Anblick die trauliche Welt der Reuterſchen 
Vihtung vollends vor fi — ſehen. 
— r. 


Crziehungdfragen. Geſammelte Aufſätze 
von 8. E.Balm ie Altenburg 1904, 
Dsfar Bonde. 6.—. 


Das Werl bildet den ſechſten Band von 
Chr. Ufers „Internationaler pädagogiicher 
Bibliothef“. Sein Borwort unterrichtet fnapp, 
aber erihöpfend über die 1876 gegründete 
Balmgrenfhe Samitola in Stoddolm. In 
dieier find die pädagogiihen Prinzipien, die 
In den nachfolgenden Auffägen ausgeiprochen 
werden, alle, joweit ihr Inhalt die Er- 
ziehungsarbeit der Schule betrifft, während 
nahezu dreißig Jahren zur Anwendung ge- 
lommen. Es handelt fd in dem Buche vor 
allem um die höchſt aktuellen Fragen des 
mer Unterriht8 von Knaben und 

üben und des Handfertigleitäunterrichts. 
Balmgren ijt ein begeiiterter Anhänger und 
Borlämpfer beider, und jo find auch, während 
Im eriten Aufjag eine warmberzige auto- 
biographiihe Erinnerung geboten wird, die 
Abſchnitie II Bis V, XI und XII dieſen bei- 
den Themen und dem Unterriht in der 

Samjtola gewidmet, wobei Balmgren immer 
dad probatum est praftiiher Erfolge für 


eindringlihjter etbiiher Bedeutung) zum 
Gegenjtand haben und unter denen feiner 
ift, der trog aller Schlichtheit der Daritellung 
nicht durch den Reichtum an Ideen, befonnene 
Klarheit und wohltuende Wärme auffiele, 
ebt der Berfafler immer von lonfreten Ber- 
ältniiien (teilmeije ebenfalld von denen ber 
Samjlola) aus, und was überhaupt diefen 
felbitändig urteilenden Theoretifer fo ſym— 


pathiſch macht, das ijt der Umijtand, daß er 


immer von des Lebend grünem Baume 
pflüdt. Auch wer nit alles unterjchreibt, 
was Balmgren vorbringt, wird dem ver- 
dienftvollen Herausgeber Ufer dankbar fein, 
daß er dieſe gejammelten Aufjäge in feine 
„Snternationale pädagogiſche Bibliothel“ 
aufgenommen bat. Hans Zimmer. 


Die ——— der Volkswirtſchaft. 
Vorträge und Verſuche von Dr. Karl 
Bücher. Bierte Auflage. Tübingen 1904. 


Ein Buch, das in einem Zeitraum von 
elf Jahren vier Auflagen erlebt, hat ſchon 
dadurh feine Brauchbarleit bewiefen. Der 
befannte Nationalölonom veröffentliht darin 
die Vorträge, die bei verjchiedenen Gelegen- 
beiten, wo er vor einem nicht ausichlieglich 
aus Fachgenoſſen bejtehenden Kreiſe zu 
ſprechen hatte, entitanden find. Sie wollen 
deshalb, wie der Verfajjer im Borworte jagt, 
nicht wie die Kapitel eines Buches gelejen 
fein. Jeder it für ſich jelbitändig, ja es 
wiederholen ſich in ihnen bisweilen die gleihen 
Gedantengänge, wenn aud in verjchtedener 
Beleuchtung. Nichtsdeitoweniger werden bie 
Vorträge dur eine eimbeitlihe Auffafjung 
vom geſetzmäßigen Verlaufe der wirtichafts- 
geihichtlihen Entwidlung und eine gleich» 
artige methodiiche Behandlung des Tatfadhen- 
materiald zujammengebalten. Das Bud Hat 
vielfah epochemachend gewirkt, infofern die 
von Berfaffer in die Literatur eingeführten 
Begriffe und SKunitausdrüde Allgemeingut 
der Bollswirtichaftslehre geworden find. Als 
Ruhmestitel ijt dem Buche nachgeſagt worden, 
daß es „nationalölonomiih denfen“ lehre; 
und da jih die wirtihaftlihen Fragen von 
Tag zu Tag brennender geitalten und jeder- 
mann berufen iſt, an feinem Xeile an ihrer 
Löfung mitzuarbeiten, dies aber ohne 
nationalölonomifches Verjtändnis unmöglich 
ist, fo ijt dem ausgezeichneten Buche aud in 
der neuen Auflage die denkbar weitejte Ber- 
breitung zu wünleen. 

Beui Seltiger (Leipzig-Gaupid). 
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Zur Schillerliteratur 1905. 

1. Schiller, Eine Biographie in 
Bildern Bon ©. Könnecke. 
Marburg, N. G. Elwert. WM. 2,50. 

. Schiller und der Herzog von 

Augujtenburg in Briefen. Mit 

Erläuterungen von Hans Schulz. 

Jena, E. Diederichs. | 
.Friedrich Schiller, der Realijt 

und Realpolitiler. Bon Wolf- 

gang Kirchbach. Schmargenborf 
ei Berlin, DO. Lehmann. M.1.—. | 
. Shiller-Gedenthudh. Zufammen- | 
gejtellt von Eleonore von Boja- | 
nowsti. Weimar, H. Böhlau Nadf. 

Gebunden M. 3.60. 

Es war ein glüdlihder Gedanle von 
Könnede (1) aus jeinem ſchönen Bilderatlas 
zur Geichichte der deutichen Nationalliteratur | 
einen Sonderabdrud der Scillerbilder zu 
veranjtalten. Er hat fi aber damit nicht 
begnügt, fondern noch eine jtattlihe Anzahl 
neuer Bilder hinzugefügt. Insgeſamt zählt 
die Sammlung, die ſich freilih noch weiter 
ausdehnen liche, 208 Nummern. 

Den Briefwechſel Schiller8 mit dem Herzog 
von Auguftenburg, der biöher zerjtreut ver- 
öffentliht war, nt Schulz (2) gejammelt. 
Das iſt ein entichiedenes Verdienſt. Man 
bat jegt das ganze Material bequem bei» 
fammen. Dazu gibt Schulz in einem Anhang 
bie ri Erläuterungen, während er den 
Text jelbit außerdem noch durd kurze Ein- 
leitungen verbunden hat. 

Die Schrift von Kirchbach (3) ift vortreff- 
ih. Der Berfafjer kennt feinen Schiller 
gründlih. Er verjteht es ausgezeichnet, die 
realiftiiche Seite feiner Dichtungen in ihrer 
Grofartigfeit hervorzuheben. Sein Büchlein 
mag be onders auch den Berlleinerern 
Schillers zur Lektüre empfohlen fein; fie 
fönnen daraus viel lernen. 

Das Buch E. von Bojanomwälis (4), der 
Biographin der Grofherzogin Luiſe von 
Weimar, ift eine Anthologie in Vergiß— 
meinnihtform. Die darin gebotenen „Merl- | 
worte“ find aus der Proſa und der Poeſie 
ausgewählt. Daneben find aud die Todes- 





tage der bedeutenderen Beitgenojjen Schillers 
verzeichnet. So bildet das Ganze eine hübjche 
Gabe von bleibendem Wert. Für eine neue 
Auflage würde fi vielleiht eine genauere 
Quellenangabe empfehlen. E. M. 


Hinter Pflug und Schraubitod. Skizzen | 
aus dem Tafchenbuce eines Ingenieurs. 
Von Mar Eyth. Siebente Auflage. 
Stuttgart und Leipzig, Deutfche Berlags- 
Anftalt. Geb. M. 5.—. 

Das vorliegende Buch hat, obwohl es ihm 
dur feinen allzu beiheidenen und fogar ein 
wenig irreführenden Titel vielleiht geradezu 
erſchwert worben ift, verdientermaßen feinen 
Weg gemadt; die ſechs Auflagen, die es | 


Revue 


innerhalb weniger Jahre erlebt hat, find ein 


iprehender Beweis dafür, dab ein anfehn-« 
liher Zeil des deutihen Boltes feinen Wert 
zu würdigen verjtanden hat, und immer mehr 
bricht jih die Erfenntni® Bahn, daß die 
deutiche Literatur in diefen jo anfpruch8los 
auftretenden „Skizzen“ ein in feiner Art 
Haffifhes Wert bejigt, das ein wirkliches 
Vollsbuch zu werden verdient. Sn dieſer 
Erfenntnis hat zum Beilpiel die Deutiche 
Dichter » Gedächtnis - Stiftung, bie für ihre 
Bollsbücherei aus dem Guten das Beite aus- 
zuwählen pflegt, bie erjte der Stkizjen bes 
Buches in ihre Sammlung „Deutihe Humo» 
riiten“ aufgenommen, und der Berlag ijt dem 
ehrenvollen Urteil der Kritik in yerkinbiser 
und dankenswerter Weije entgegengelommen, 
indem er die neue Auflage als einbändige 
Vollsausgabe hat eriheinen lafien. In 
der Tat wein die ganze moderne Literatur 
wenig auf, was biefem prädtigen Buch an 
die Seite zu jtellen wäre; mit genialem Blid 
bat der geborene Dichter, der fih in Mar 
Eyth mit dem gefchulten vieljeitigen Techniker 
verbindet, fhon zu einer Zeit, ald Rudyard 
Kiplings „Day’s Work* noch ungeidrieben 
war, die Poeſie des Dampfes und der Ma— 
fhine entdedt und mit leder, aber ficherer 
Hand die Erlebniffe feiner Berufstätigkeit, 
die ihn von Land zu Land, nad England 
und Aegypten, in die Vereinigten Staaten 
und in die ruffifhen Steppen geführt Hat, 
novelliſtiſch — In der ſouveränen 
Meiſterſchaft der Darfiellung, welche die höchſte 
Unmittelbarleit und den unverfälfhten Ton 
des Selbfterlebten mit der feiniten künſtle— 
riihen Kompofition verbindet, kommen dieſe 
„Skizzen“ den beiten Geſchichten Kiplings 
gleih, übertreffen jie aber weit burd den 
goldflaren, bezwingenden Humor, ber mit 
töftliher Friſche und Negpafter Kraft aus 
dem tiefen Gemüt des deutſchen Dichters 
quillt. Auch die —— kleinen Ge⸗ 
dichte find Kabinettsſtücke ihrer Art; fie ver⸗ 
anfhaulichen in dem engen Rahmen weniger 
Seiten oder weniger Strophen überrafhend, 
wie viel originale poetifde Anſchauung und 
ftarle8 Empfinden die Seele diefes Boeten 
birgt und wie fraftvoll er ihren reihen In— 
halt in eine nappe Form zu bringen ver- 
jteht. Möge das Wert in feiner neuen Aus- 
gabe die weite Verbreitung finden, die ihm 
ebenfofehr um des Dichter? wie um des 
deutihen Volles willen zu wünfchen F 
—-ær. 


Die Germanen. Beiträge zur Bölkerkunde. 
Von Ludwig Bilfer Eifenah und 
Leipzig, Thüringifhe Verlags - Anitalt. 

Der Titel ift zu eng gemäglt, ba ber Ber- 
fafier in ber bier gebotenen Zufammen» 
arbeitung einer langen Reihe von Aufſätzen, 

Borträgen, Bücherbefprehungen fih nad. 

einander fo ziemlich über alle Brobleme der 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


Entwidiungsgeihihte und Anthropologie, 
der Sprachwiſſenſchaft, deutihen Altertums- 
finde und biftorifhen Böllerkunde verbreitet. 
Die bunte Stoffmaffe ijt allerdings aufgereiht 
an dem Faden ber lebhaften perjönlichen 
Begeifterung für die Germanen, deren 
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an fich felbjt fennt der Berfaffer überhaupt 
faum ®Brobleme auf dem von ihm durd- 
ftreiften — Gebiet der eralten 
Forſchung, die er nicht im Handumdrehen 


gelöſt hätte; er weiß alles in fein Syitem 


Genealogie im naturmwijjenfhaftlihen Teile 


bis in die Anfänge des organifhen Lebens 
auf der Erde und indbefondere zum Nord» 
polargebiet zurüd verfolgt wird. Kenn⸗ 


—— für dieſe Begeiſterung wie für die 


tbeitsweiſe des Verfaſſers iſt ber Satz ber 
Vorrede: „Unbelümmert um Spott und Ge- 
ringihägung, die mir anfangs in reichen, 
wie um Anerlennung, die mir zulegt in be» 


Iheidenem Maße zuteil geworden, bin ih | 


meinen Weg gegangen, den id darum für 
den rechten balten mußte, weil fein Fort⸗ 


ihritt der Erkenntnis, keine überrafhende 
Entdedung mid zur Umkehr oder Abweihung | 


zwang.“ In biefem unerfchütterlihen Glauben 





einzufügen. So trägt dad Buch das Ge- 
punge autoritativer Dogmatik, die für folche 
ejer, die ihrerfeits feſte Lehrſätze brauchen, 
etwas Berubigende® und Ueberzeugendes 
haben muß. Wenn ber VBerfafier alfo 
findet, daß er feine Borausfagungen in Er- 
füllung geben, die feiner Gegner zufhanden 
werden ſah, daß jeine Meinung fi gleich 
blieb, die öffentlihe Meinung fih zu wandeln 
begann, jo wird ihn diefer Glaube leicht 
barüber tröften, wenn da und dort gerade 
vom Standpunkt der Fachkritik andre Mei- 
nungen vertreten werden als die feinigen. 
Die Fülle des Stoffes, ben er —— 
wird auch von Gegnern gerne gewürdigt 
werden. Fr. Guntram Schultheiß. 


Eingeſandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Beiträge zur Kenninis des Orients. 
Herausgegeben von Dr. Hugo Grothe, II. Band, 
1. Abteilung. Halle a. S., Gebauer-Schwetschke. 

M.5.—. 

Blüten und Berlen deutſcher Dichtung. 
Für Frauen ausgemäblt von nr 
8%. völlig neu bearbeitete Auflage. Mit 
a —— alle a. S. Herm. Geſenius. 

chtau € - 10.—. 

B Jakob, Weltgeſchichtliche Be⸗ 
trachtungen. Herausgegeben von Jakob Deri. 
Stuttgart, W. Spemann. M. 6.—. 

BSuſch Wilhelm, Die Kämpfe um 

Kae und Kaiſertum 1870—1871. 

.&. 3. Mohr. M.8.—. 


Jahrbuch der Amateur- Photographie. Heraus- 
gegeben von Fritz Loescher, Mit zahlreichen 
Abbildungen. Berlin, Gustav Schmidt. M. 3.50. 
Diehl, Brof. Dr. Karl, Leber Sozialidmus, 
Kommunismus und Anarhismus. Zwölf Bor- 


lefungen. a, Buftav Fifcher. 8—. 
Bier, Marie, Die liebe Not. Geſchichte eines 
end. Stuttgart, Deutfche Verlags⸗ 


Kahn. ebunden M. 4.—. 
DIE, Ziesbet, Sufe. —— Deutſche Ver⸗ 
s·Anſtalt. Gebunden 8.—. 

Edmund, Marienbad. Skizzen. 1. Band 
von „Modebäder. Mit zahlreichen Ab⸗ 
zen: Berlin, Berlag „Barmonie*. 

2.50 


Francois, 2ouife von, und Conrad Ferd. 
Meyer. Ein Briefmechiel. — egeben 
em Bettelheim. Berlin, Beorg Reimer. 


Friis, Aage, Die Bernstorffs. Erster Band: 
Lehf- und Wanderjahre.. Ein Kulturbild aus 
dem deutsch-dänischen Adels- und Diplomaten- 
leben im 18. Jahrhundert, Leipzig, Wilhelm 
Weicher. M. 10.—. 

Geiger, Albert, Roman Wernerd Jugend und 
andre Erzählungen. Berlin, Karl Schnabel 
(Axel Junckers Buchhandlung). M. 8.50. 

Geſchichte der Aunft aller Zeiten und 
Bölter. Bon Geh. Hofrat Brofeffor Dr. Karl 
MWoermann. Mit 1400 Abbildungen im ar 
45 Zafeln in Farbendrud und 100 Tafeln in 
Holafchnitt und Tonätzung. 8 Bände gebunden 
u je M. 17,—. Bmeiter Band: Die 
er chriſtlichen Voller bis 
15. Jahrhunderts. Mit 418 Abbildungen im 
Zert, 15 Zafeln in Farbendrud und 89 Tafeln 
in Holzſchnitt und Tonätzung. Leipzig, Biblio» 
graphiſches Anftitut. 

ide, Andr6, Paludes (Die Sümpfe). Autorisierte 
Uebersetzung von Felix Paul Greve. Mindeni. W., 
J. C. C. Bruns’ Verlag. M. 2.50. 

Goethebrevier, Auszüge aus Goethes Briefen 
und Geſprächen nebft einem Zitatenfhat aus 
Goethes Werfen. Herausgegeben von 5* 

oth. 


Kunſt 
um Ende des 


Dr arl Heinemann. Gießen, Emil 

.2.—. 

Gottſchall, Rudolf von, Späte Lieder, Breslau, 
Schlefifhe Verlags + Anftalt. M ö 

Halbert, A., Hinauf!“ Künftler-Roman aus 
ber —— er Breslau, Schleftfche 
Berlagd-Anftalt v. S. Schottlaenber. 

Hankel, Paul, Aus Deutichlands toller Zeit. 
Kulturbiftorifher Roman aus der Mitte bes 
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19. Jahrhunderts. Stuttgart, Nationaler ı Stuttgart, Nationaler Berlag, Eurt Ehold. 
Verlag, Eurt Etzold. M. 2.50. \ M. 1.50. 

Harnack, Adolf, Reden und Aufsätze. Zweite | Perfall, Anton Freiherr von, Der Nadı 
Auflage. 2 Bünde. Giessen, Alfred Töpelmann. alter. Driginal- Roman. Zweite Auflage 
M. 10,—. | erlin, Albert Goldſchmidt. .B.—. 

Haufcner, Augufte, Die jieben Naturen des | Schlöger, Ludwig von, Inneres Leben. 
Dis —— ——— — — sb: en Vertagebuähantun 

efiiche Berlags-Anitalt v ottlaender ⸗ 6. Herau 

m ar“ . ' * gegeben — M. Wundt. Stuttgart, W. Spr- 

— Geſchichte der Muſik im neun—⸗ mann 
zehnten Ja zhu undert. Bon Hans Merian. Mit | & emanns "Siforifiper Medicinal: Kalen⸗ 
174 Zertabbildungen und 42 Beilagen. Leipzig, er 1906. Stuttgart, W. Spemann. M.2.-. 
Otto Spamer. Gebunden M. 15.—. Spemannd Kunft:alender 1906. Stutt— 

Ianfon, von, Generalleutnant. Das — gart, W. Spemann. M.2.—. 
wirken von Heer und Flotte im ru (Nie. Sperl, Auguft, Kinder ihrer Zeit. Geſchichten 
japanifchen Kriege 1904/05, Berlin N 7. Stuttgart, Deutiche Berlags-Anftalt. Gebunden 
NR. Eiſenſchmidt. M. 1.50 M.5 

Ktaifer, Ifabelle, Seine Majeftät! Novellen, | Stuuden mit Goethe, —— eben von 
Stuttgart, J. ©. Cotta’iche Buchhandlung Nachf. e en elm . II, Ban Berlin. 

*RR —— eg wer Die * —* ittler ohn. iedi vier Hefte 

Ste einer Seidenichaft in Bebichten. au, | Paileyrand, Fürst, und die Auswärtige Politik 
Steffi Verlags⸗Anſtalt v. S. Schottlaenber. Hapoleone I. Nach dem Memoiren des Fü ann 


au. ‚SHarl Gruft, Ein Ton vom Tode und von Dr. Willy Rosenthal. Mit Bildnis 
ein ‚gieb „pom Beben, Neue Berfe. Gießen, ————— Leipzig, Wilhelm Engelmann. 
mil Ro — 
Tamen, Traugott, Im Lande der Jugen 
Kowalewäti, Dr. Arnold, Moltke als Philo⸗ 
fopb. Bonn, Röhrfcheid & Ebbede. M. 1.50 | nat Berlin, Concordia Deutjche —8 
remnitz, Mite, Mutterrecht. —** Bred-  Ziedemann, Chriftoph von, Aus fieben Jahr: 
lau, Schle * Verlass-Anſtalt v. ©. Schott Seinen Erinnerungen, Ger Band: Ehlcws 





laender. J itzel 
Lewald, a, "Die Heiratöfrage. (Der uns | — RENTE ABS EN 
verftandene Mann. Ein jpätes Mädchen. Der | Vebersberger, Hans, Oesterreich und Rıs- 
Salonphilofoph_und andre Typen aus der jand seit dem Ende des 15. Jahrhunderts. Auf 
—**9 Stuttgart, Deutſche Berlags- Veranlassung des Fürsten Franz von und 
Anftalt. Gebunden M.A.—. zu Liechtenstein dargestellt. Erster Band: Von 
end Ratgeber für die Katholiken 1488 bis 1605. Wien und Leipzig, W. Braumäller. 
Deutſchiands. Weihnachten 1905. Heraus A. 12.50. 
A geben von Dr. Joſ. Popp. Mit 8 Kunft- ' Wells, H. &., Ausblicke auf die Folgen de 
— München, Allgemeine Berlagd-Gefel- technischen und wissenschaftlichen Fortschritts 
ſchaft m. b. H. 50 Pf. ' für Leben und Denken des Menschen. Autori- 
Melited, Henning von, Georg Dahna. Roman. sierte Uebertragung von Felix Paul Grere. 
Aus dem Schwedifchen überjegt von Martfa Minden i. W., J. C. C. Bruns’ Verlag. Gebunden 
Sommer. Berlin, Karl Schnabel (Axel Junckers M. 5.25. 


Buchhandlung). M.4.—. Welt⸗Panorama, Das große, Reifen, Aben- 
Meredith, George, Rhoda — Uebersetzt teuer, Wunder, Entdeckungen und Kulturtaten 
von Sophie von Harbou. Roman. Minden i. W., | in Wort und Bid. Ein Jahrbuch für alle 


J.©.C. Bruns’ Verlag. Gebunden M. 5.50. Gebiibeten. Stuttgart, W. Spemann. Gebunden 
Moeller van den Brud, en! Die Zeits M.7 
genoſſen. Minden i. Weftf., 3. C. C. Bruns’ Wilhelm der Erfte alö Erzicher. In 711 Aus 
Verlag. M. 4.60. jprüchen aus jeinen Kundgebungen und Briefen 
Mörike, Eduard, Lieder und Gedichte in Aus— Paumüpg palnmnmnegeRe von Baul Dehn 
wahl. Mit Buchfhmud von 9. Bogeler- gt ea Hermann Geſenius. Gebunden 
MWorpsmwede. Leipzig, G. 3. Böfchen’sche Ber- 
lagshandlung. Gebunden M. 2.50. Wundite, Mar, Die dumme Maus. Roman. 
Nawrodi, Rudolf, Das neue EIN: Roman. Leipzig, —— Cavael. M. 8.50. 


— — EEE für die „Deutfche Reoue“ find nicht. an ı den Herausgeber, — aus⸗ 
ſchließlich an die Deutſche Berlags ⸗Anſtalt in Stutigert zu richten. — 











Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. N. Cöwenthal 
in Frankfurt a. M, 

Unberedhtigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitjchrift verboten. Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 
Herausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen feine Garantie für die Rückſendung un 
verlangt eingereichter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einfendbung einer Arbeit bei bem Heraus: 

geber anzufragen. 




















Drud und Verlag der Deutſchen Verlags-Anjtalt in Stuttgart 


FF => ee —— EI 
Ver erlag von Zuoksohwerädt & Co.in Berlin W. 30, Motzutr. 56, 


Russland in Asien — — — 


|| Band 1. Das Transkaspische Oebiet. Mit einer Uebersichtskarte und ? Skizzen. Preis 6 Mark. 
Band IL. Russland in Mittel-Asien. Mit 9 Autotypien. Preis 4 Mark 50 
Band IH. Sibirien und die grosse sibirische Eisenbahn. — 2 —— Karten. Zweite, voll- 
ständig verbesserte und umgearbeitete Auflage. Preis 7 Mark. 
Band IV. Russland in Ost-Asien (mit besonderer Berücksichtigung der Mandsehurei), Mit 1 Skizze, 


Band V. Das nordöstliche Küstengebiet. (Der Ochotskische, Gishiginskische, Petropawlowskische und 
— -Bezirk.) Mit 2 kolorierten Karten. Preis 8 Mark. 
Band VI. Die Beziehungen Russlands zu Persien. Preis 8 Mark. 
Band VII. Die Beziehungen Russtande zu.Japan (mit besonderer Berücksichtigung Koreas). Mit 
erten Karte, Preis 6 Mark. 


Ausführliche Prospakte über den Inhalt der einzelnen Bände stehen kostanlos zu Diensten. 





D Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart 
Heu! Soeben erschienen: Neu! 


Soergel, 
Rechtsprechung 1905 


zum BGB., EG. zum BGB., CPO., KO. GBO., FGG. und ZwVG. 
und dem gesamten Handelsrecht 


' 6. Jahrgang. 1 Band von 44 Bogen. Gebunden M. 6.— 





Soergels Rechtsprechung ist im neuen, 6. Jahrgang nicht mehr nur eine Zusammen- 1 
stellung der Rechtsprechung zu den Reichsgesetzen auf dem Gebiete des 


Civil-Handels- und Prozessrechts 
sondern sie hat durch ihre ; 
systematische Anordnung zung von Schlagwörtern 


den Charakter eines Kommentars bekommen, das ein sofortiges Auf- 
finden der augenblicklich notwendigen Entscheidung ermöglicht. 


ö . nicht nur für Juristen, sondern auch für Aktiengesell- 
Unentbehrlich schaften, Banken, Genossenschaften, Grossindustrielle, 


Kaufleute, Versicherungsgesellschaften. 


Im die Erde .ı. 3 Taye 


senden Sie die Empfehlungen Ihrer Fabrikate, wenn Sie regelmässig in den 3 Ausgaben der 
'poRT-REVUE® (Deutsch, Spanisch und Englisch) annoncieren. Preisanstellung und 
h die Geschäftsstelle der „Deutschen Export-Revue“, Berlin S., Ritterstr. 33. 
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Ernst Zahn; roman „Die Clari-Marie“ 


von dem soeben das zehnte Tausend erschien, wird in Hunderten von Besprechungen 
ähnlich wie in der folgenden beurteilt: 


Kölnische Zeitung vom 19. Nov. 1905: 


„Wir stehen nicht an, Ernst Zahns Buch ‚Die Clari-Marie‘ unmittel- 
bar neben Gustav Frenssens Werke zu stellen, was die Gestaltungskraft, 
die Fähigkeit, volle Menschen zu bilden, angeht, und stellen es sowohl 
über ‚Hilligenlei‘ wie über ‚Jörn Uhl‘, was die künstlerische Ge- 
schlossenheit, das Ebenmass des architektonischen Aufbaues angeht.“ 





Von dem neuesten kürzlich ausgegebenen Novellenbuch 


„Helden des Alltags“ ,. ErnstZahn 


geheftet M: 4.—, gebunden M. 5.— 
erschien soeben das siebente bis neunte Tausend 





Ernstes und Heiteres aus der Welt der Technik 


Hinter Pflug und Schraubstoch 


Skizzen aus dem Taschenbuch eines Ingenieurs von 


Max Eyth 


Volks-Ausgabe in einem Bande. EIfte Auflage 
Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.— 


Ein modernes Volksbuch im wahrsten Sinne, voll Ernst und goldenen Humors, 
für alle Stände und Volksschichten, für Arm und Reich, für Gelehrte und 
Ungelehrte, für Techniker und Laien, für literarische Feinschmecker, wie für 
die grosse Masse des Lesepublikums, kurz für das ganze Volk. 

Ein kleiner Auszug aus den zahlreichen glänzenden Besprechungen und rühmen- 
den Kritiken, aus dem zu ersehen ist, dass Tageszeitungen fast aller Parteien, 
Reouen und Literaturblätter, kirchliche Zeitschriften (katholische wie luthe- 
rische — orthodoxe wie liberale), Fachblätter der Technik und Industrie wie 
der Landwirtschaft völlig eins sind in der Schätzung und Wertung dieses 
ganz einzigartigen Buches, wird überallhin kostenfrei verschickt. 











Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


am mmm ss 
EI EE 
Verantwortlich für den Inferatenteil: Richard Neff in Stuttgart. — Drud der Deutſchen Derlags-Anftalt in Stuttgart, Nedarſt 


BB Diesem Heft ist ein Prospekt des Verlags der Arkbiv-@esellschaft in Berlin beigeg« 
der gefälliger Beachtung empfohlen wird. ug 


Cimunddreifigher Jahrgang — 1906. ee un 
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Eine Monatichrift 


Berausgegeben von «a aaa. 


Richard Fleiicher 


Jnhbalts-Derzeihnis 

von Liguik, General der Infanterie 3. D.: Moderne Kriegsbarbari . . 
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Moderne Rriegsbarbarei 


von Lignitz, 
General der Infanterie 3. D. und Chef des Füfllier-Regiments von Steinmeg 


ie höchite Kriegsenergie kann infofern als Human bezeichnet werden, als fie 
— geeignet ift, dem Kriege am jchnelliten ein Ende zu machen. Man ver- 
gleiche dem kurzen und energiichen Kampf des Jahres 1866 mit dem Dreißig- 
jährigen Kriege, der an Schlachten und Gefechten arm, an Zeritörungen und 
Bernichtungen jo reich war, und in erjterem Kriege fam die Organijation des 
Roten Kreuzes zum eriten Male in Anwendung. 

Die höchſte Kriegdenergie kann in der Ausführung jehr wohl eine humane 
jein, indem die Kriegsmittel nur da in Anwendung gebracht werden, wo e& fich 
um feindliche Kriegämittel handel. Das Rote Kreuz jchügt außer Gefecht ge- 
jegte und nicht mehr gefechtsfähige Soldaten, es fehlt aber noch an einem inter» 
national anerfannten Schuß für die unjchuldigen Opfer des Krieges, fir die— 
jenigen, die jich nicht wehren fönnen. 

Kaifer Alerander II. hat ſich dadurch einen Schönen Dentitein in der Gejchichte 
gejeßt, daß er die Peteröburger Konvention vom 4. November 1868 herbeiführte 
zur Bejeitigung der Gewehrerplojionsgeihofje. Es wurde international ver- 
einbart, daß Sprenggejchojje von weniger ald 400 Gramm Gewicht vom Kriegs— 
gebrauch ausgeſchloſſen find. Dieſe Geichojfe mit ihrer unnütz barbarijchen 
Wirfung verfchwanden aus den Munitionsbejtänden der Armeen. 

Inzwijchen it in den Dynamithandgranaten oder Handtorpedos ein neues 
Kriegdmittel entjtanden, das ebenfalld ald unnüß graujam bezeichnet werden 
fann, indem es in barbarijcher Weile tötet und zerfegt. Ihre Anwendung ift 
auch für den Schleuderer recht gefährlich, denn die bei Verwundung u. f. w. 
früher zu Boden fallende Granate wird den Mann ſelbſt und die beiden Neben- 
leute töten. 

Die Frage, inwieweit jchwimmende Seeminen zuläſſig find, könnte wohl 
international geregelt werden. Freiſchwimmende, nicht angelettete oder angetaute 
Seeminen dürften abjolut zu verwerfen fein, denn fie find auch für Neutrale 
und für Handelsjchiffe eine große Gefahr, namentlich in Gewäſſern mit Ebbe 
und Flut. 
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Schwerer würde fich erreichen lafjen, in Analogie der Konvention vom 
4. November 1868, die Stärfe der Seeminen zu bejchränten. Man muß zu: 
geben, daß es für die dauernde Bejeitigung der Schladhtidiffe „Petropamlowät‘ 
und „Hatjuje“ genügt hätte, wenn die betreffenden Minen nur etwa ein Drittel 
jo ftark geladen waren. Eine Zerjchmetterung des Schiffed mit Vernichtung 
aller Menjchenleben an Bord, einjchlieglich der Nichttombattanten, geht über die 
notwendige Kriegsenergie hinaus. 

Mit Dynamit geladene Tretminen jollen einmal vor Port Arthur eine große 
Wirkung gehabt haben, eine japanifche Kompagnie flog zerfegt in die Luft. Diele 
graujam erfcheinende Neuerung verhinderte nicht weitere Stürme, fie würde aber 
wahrjcheinlich den legten Sturm jehr blutig für die Ruſſen gejtaltet Haben, wenn 
jih General Stoefjel nicht zur Kapitulation entjchloffen Hätte. Eine Ladung, 
die genügte, jene Kompagnie teil3 tot, teil3 verwundet Hinzuftreden, Hätte dem 
Kriegszweck und auch dem bisherigen Kriegsgebrauch entjprochen. 

Transportichiffe mit Zandtruppen an Bord durch Torpedojchüfje zu ver: 
nichten, mag dom Standpunkt der Schadenzufügung kurz und zweckmäßig jein, 
ift aber nicht ritterlih, denn die tapferjten Gewehrträger auf einem Handels 
dampfer find wehrlos gegen einen Torpedoihuß. Die an Bord des japanijchen 
Trandportdampferd „Kinſhumaru“ bei Genfan von drei rufjischen Kriegsſchiffen 
abgejchnittene Kompagnie, die 9. de 37. Infanterieregiment3, hat fich auf dem 
von Torpedos getroffenen, jinfenden Schiffe bis zum legten Moment helden- 
miütig, aber ausſichtslos mit dem Gewehr verteidigt. Durch Kanonenſchüſſe wäre 
fie frühzeitig zur Erkenntnis gebracht worden, daß ein Widerjtand nußlos, ja 
unmöglich war; die Torpedos wirkten vernichtend, ohne daß eine Vernichtung 
nötig oder vorteilhaft gewwejen wäre. Ein genommened Schiff kann man immer 
verwerten umd eine gefangene Kompagnie ſpäter außwechjeln. 

Aehnlich ijt e3 mit den Kohlen- und jonjtigen Begleitichiffen, die in der 
Regel feine Marines, jondern eine Zivilbefagung haben. Wenn fie zur feind- 
lichen Flotte gehören, oder diefer Kohlen und Vorräte zuführen, jo ift es jelbft- 
verftändlich, daß fie Durch Kanonenſchüſſe unjchädlich gemacht bezw. zur Flaggen- 
jtreihung gezwungen werden. Eine Bernichtung de3 Schiffes mit der aus 
Nichtlombattanten bejtehenden Bejagung ift nicht nötig und ebenjowenig ritterlich, 
al8 wenn im Landkriege die Fuhrleute von Lebensmitteltolonnen mafjakriert 
würden. 

Gut erkennbare, international fejtgejegte Flaggen für Kohlen-, Transport- 
und Begleitichiffe können eine unnütze Barbarei im Kriege verhindern, wenigſtens 
vermindern, wenn international ausgejprochen wird, daß eine nicht unbedingt 
notwendige Anwendung von Torpedoichüffen gegen ſolche Schiffe als unritterliches 
Kriegdmittel zu bezeichnen ift. 

Die Tragweite der modernen Schiff3artillerie, 10 bis 12 Kilometer, iſt jo 
bedeutend, daß Städte und Ortichaften, die nicht Küſtenorte find, durch deren 
Geſchoſſe erreicht und zerjtört werden können. Dieſe Städte und Ortſchaften 
waren bisher einer ſolchen Gefahr nicht ausgefeßt, fie können nicht gefchügt umd 
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auch nicht umgebaut werden. Selbjt wenn bei jedem Ort eine Strandbatterie 
angelegt würde, wäre ein Bombardement nicht zu hindern, namentlich nicht in 
der Nacht und durch gelegentlich auftretende Kreuzer. Auch flottenjtarfe Länder 
werden vor diejer Kalamität nicht gefichert fein. Anderſeits muß zugegeben 
werden, daB die Zerjtörung von jolchen Ortjchaften mit Tötung von zahlreichen 
Uniguldigen den Kriegszweck nicht fördern fanı. Das Bombardement ruffisch- 
finnländischer unbefejtigter Küftenorte während des Krimkrieges Hat auf den 
Verlauf des Krieges feine Wirkung ausgeübt, fand aber Die allgemeine 
Mißbilligung. Eine militärische Genugtuung Haben die Wugreifer gewiß 
nicht gefühlt. 

Eine internationale Abmahung könnte jolchen nicht würdigen Taten vor- 
beugen. 

Die von der internationalen Friedenzliga vorgejchlagene und durch Kaiſer 
Nikolaus II. im Jahr 1898 zur Ausführung gebrachte Haager Schiedägericht3- 
tonferenz hat den Krieg natürlich nicht befeitigt, fie ift aber ſchon wirkjam ge- 
weien zur Vorbeugung, wenn es ſich um nicht genügend begründete Waffen: 
atiheidungen handelte. 

Benn die Konferenz wieder zujammentritt, wird fie ein Feld finden, auf 
dem weitere humanitäre Beitrebungen Erfolg haben künnen. 

Kach der jo jegensreichen Organijation ded Noten Kreuzes wäre ein 
zortichritt denkbar durch internationale Feitftellung des Begriffes „Striegs- 
ritterlichleit“ Zum Ritter gehört nicht nur Kriegsmut, jondern auch Edelmut. 
Eime allgemein anerfannte Sriegsritterlichteit wird fich der einzelne fcheuen be» 
wußt zu verlegen. 

Bad die Japaner in ihren ritterlichen Samurai, zu denen viele Bauern 
umd einfache Soldaten gehörten, erreicht haben, das follte doch auch bei chrift- 
lichen Völlern möglich fein. 


Anmerlung der Redaltion. Es wäre jehr zu wünſchen, daß die nädhjte 
Haager Konferenz fi) aud mit der Frage der Abihaffung der Wolfögruben und Draßt- 
jiane durh internationale Vereinbarung bejhäftigen möchte Dieſe Kriegdmittel find 
geradezu unmenjchlich, jelbjt Tiere vernichtet man nit in großen Mafjen mit jo graufamen 
Sualen, wie diefe durch Drahtzäune und Wolfdgruben im legten Sriege zutage traten. 


132 Deutfche Revue 


Aus der politiichen Rorreipondenz des Königs 
Wilhelm I. von Württemberg 


Bon 
Heinrih von Poſchinger 


(Schluß) 
Stuttgart, den 1. Auguſt 1852. 


Handbillett de3 Königs Wilhelm I. von Württemberg an den 
preußijhen Minijterpräfidenten Freiherrn von Manteuffel, be— 
treffend die Sendung des Staatdrat3 von Klindworth nad) Berlin. 


Niger Herr Minifterpräfident Freiher von Manteuffel! Ich ſchicke mit dem 
Gegenwärtigen wegen der Bollangelegenheit und wegen der Bundesfrage 
den Staatsrat von Klindworth in vertraulicher Sendung an Sie, indem Sch 
Sie erjuche, demjelben in allem, was er Ihnen Hierunter von Meiner Seite 
eröffnen und vorichlagen wird, vollfommen Glauben zu jchenfen. Im übrigen 
bitte Ich Gott, daß er Sie, werter Herr Minijterpräfident Freiherr von Manteuffel, 
in feine heilige Obhut nehme. 
Wilhelm. 


Badenweiler, ben 7. Auguſt 1852. 


Handbillett de3 Königs Wilhelm I. von Württemberg an den 

djterreihiichen Minifterder auswärtigen Angelegenheiten, Grafen 

Buol-Schauenjtein, betreffend die Sendung des Grafen Rechberg 

nah Stuttgart, daß Bedürfnig einer Einigung zwiſchen Preußen 
und Dejterreich, bejonder3 in der Zollfrage. 


Das Schreiben, welches Sie unterm 29. v. M. an Mich richteten, !) ift 
Mir durch den Grafen von Nechberg vor zwei Tagen bier zugeltellt worden. 

Indem Ich Ihnen für dieſe Zufchrift und das Mir hierdurch bewiefene 
Bertrauen verbindlich danke, iſt es Mir fehr angenehm, hier beizufügen, daß 
IH in der Wahl des Grafen von Kechberg zum Ueberbringer und Vertreter 
Ihrer Mir gemachten Mitteilungen ſowie der Anjichten der Kaiſerlichen Regierung 
in betreff de3 neuejten Standes der deutjchen Zollangelegenheiten einen Beweis 
befonderer Aufmerkſamkeit erblidt Habe, da Mir derjelbe längjt in vorteilhafteiter 
Weije befannt it und Ich im jeder Hinficht volles Vertrauen in feine Perſon 
zu jeßen alle Urjache habe. 

Ich betrachte mit Ihnen den gegenwärtigen Augenblid als einen jehr erniten 
und gebe volllommen zu, daß nur durch ein einiged gemeinjchaftliche® Wirken 
die Ruhe und die Wohlfahrt Deutjchlands im allgemeinen wie in einzelnen 
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von einem jolchen einigen, auf Erreichung gemeinfamer Zwecke gerichteten 
Streben der deutichen Regierungen jogar dad Wohl von ganz Europa gewiljer- 
maßen bedingt ift. Um jo notwendiger jcheint es Mir darum aber auch, daß 
dem bisherigen jchroffen Gegemüberjtehen von Defterreich und Preußen, das ſich 
in der neueſten Zeit jo vielfach fundgegeben, ein baldiges Ziel geſetzt werde, 
und IH vertraue zu der Kaijerlichen Regierung, daß fie — von der hohen 
Richtigkeit einer al3 dringendes Bedürfnis ericheinenden endlichen Ausgleichung 
gleichfalls durchdrungen — das ihrige zur Erreichung dieſes Zieles bei- 
tragen werde. 

Die Zollfrage insbeſondere betreffend, jo gehen wir der in den nächſten 
Boden erfolgenden Entjcheidung diejer höchft wichtigen Angelegenheit entgegen, 
und die in diefen Tagen ftattfindenden Konferenzen von Bevollmächtigten ſüd— 
deutiher Staaten müſſen jedenfall ein für den weiteren Gang der diesfälligen 
Verhandlungen im allgemeinen ein bedeutſames Ergebnis herbeiführen, von 
welhem Sch insbejondere Meine ferneren Entichliegungen abhängig machen muß. 

Ich benuge im übrigen mit Vergnügen gegenwärtigen Anlaß, Sie, wertejter 
Graf Buol, der Fortdauer Meiner wohlwollenden Gejinnung und Meiner be- 


Ionderen Achtung zu verjichern. 
Wilhelm. 


Badenmeiler, den 16. Auguſt 1852, 
Handbillett des Königs Wilhelm I. von Württemberg an den 
preußijhen Minifterpräfidenten Freiherrrn von Manteuffel, 
betreffend da3 Ergebniß der Stuttgarter Zolltonferenz. 

Werter Herr Minifterpräfident von Manteuffel! Ich habe Ihr Schreiben 
vom 6.d. Mit3. ') mit Vergnügen erhalten und jage Ihnen Meinen verbindlichen 
Tank für die offene und unummwundene Darlegung Ihrer Anfichten über die 
gegenwärtig objchwebende Zoll- und Handelöfrage. 

Daß Meine Regierung den Fortbejtand des Zollvereind auf feinen bis— 
herigen Grundlagen aufridhtigft und vor allem wünjcht, brauche Ich Sie nicht 
erit zu verfichern. Ich Hoffe und glaube aber auch, daß die fämtlichen übrigen 
jüddeutichen Regierungen von demjelben Wunfche bejeelt find. 

Im Laufe der legtverfloffenen Woche find nun Bevollmächtigte der durch 
die Darmftädter Verträge verbündeten Regierungen in Stuttgart zu onferenzen 
jujammengetreten, und das Ergebnis der von ihnen gepflogenen Beratungen ift, 
nachdem nunmehr die Kaijerlich öjterreichifche Regierung in einem der wichtigiten 
bisherigen Differenzpunfte fich nachgiebig gezeigt hat und für jet von einem 
erlangen abgejtanden iſt, deſſen Verwirklichung zurzeit als unausführbar 
eriheint, — in einer Weife und in einer Form zufammengefaßt, die Mich Hoffen 
lajien, daß wir zu dem erwinjchten Ziele einer baldigen Erneuerung unjers 
biöherigen Zollvereins gelangen werden. 


!) Der Wortlaut desjelben liegt nicht vor. 
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Iſt es der Königlich preußiichen Regierung, wie ich keineswegs zweifle, 
ebenfall3 mit der Fortdauer dieſes Vereind wirklich Ernft, jo bedarf ed, wie 
Sie fi aus der von den Bevollmächtigten der füddeutichen Staaten bei Den 
nunmehr wieder beginnenden Verhandlungen zu Berlin abzugebenden Erklärung 
jelbjt überzeugen werden, ihrerjeitS, nach dem, wa3 nun von andrer Seite ge- 
Ichehen, nur auch noch eines Schritte bereitwilligen Entgegentommens, ja teil» 
weiſe nur der Ausführung bereit3 gegebener Zufagen, um die Erreichung jenes 
alljeitigen Wunſches herbeizuführen. 

Ih darf jchließlich Ihnen Hierbei nicht vorenthalten, daß der gemäßigte 
Ton und die ruhige, verjöhnliche Haltung, welche bei den jüngften Verhand— 
lungen in Stuttgart durchaus fich kundgegeben haben und auch in der Erklärung 
der dort verjammelt gewejenen Bevollmächtigten zu erkennen find, auf Meine 
bejondere Beranlafjung vorzugsweiſe den unabläffig hierauf gerichteten Be— 
mübungen Meiner Bevollmächtigten bei diefen Konferenzen, welche hauptjächlich 
von dem großherzoglich badijchen Bevollmächtigten Minijter von Rüdt hierin 
kräftig unterjtüßt wurden, zu verdanken iſt, und Ich gebe Mich der Hoffnung 
bin, daß die Königlich preußifche Regierung in dem Gelingen diejer Bejtrebungen 
einen weiteren Beweggrund finden wird, zu der fo jehr wünjchenswerten all» 
feitigen Berjtändigung in der vorliegenden, höchſt wichtigen Angelegenheit nun- 
mehr auch das ihrige beizutragen. 

Hiernächit bitte Ich Gott, daß er Sie, werter Herr Minifterpräfident von 
Manteuffel, in feine heilige Obhut nehme. 

Wilhelm. !) 


* 


Friedrichshafen, den 29. Auguſt 1852. 
Handbillett des Königs Wilhelm J. von Württemberg an den 
Staatsrat von Klindworth, betreffend die handelspolitiſche 
Frage und deſſen Abſchiedsgeſuch. 


Mein lieber Staatsrat von Klindworth! 


Ihr Brief vom 23. Auguſt, aus Berlin datiert, iſt Mir durch den Ueber— 
bringer gejtern Hier eingehändigt worden. Meine Meinung über die Unterhand- 
lungen de3 neu zu fchließenden Zollvereins fteht feit; Meine Grundjäße, Meine 
Geſchichte und die Verhältnijfe Meines Landes machen fie Mir zu einer Not- 
wendigfeit. Mein Zweck war ftet3, zu verjöhnen, die fich grefl widerjtrebenden 
Snterefjen gegenfeitig zu vermitteln, daher Hätte Ich ſehr gewünjcht, daß die 
von Hannover angebotene Vermittlung angenommen worden wäre; fie ijt im 
Intereffe von Hannover, von den füddeutichen Staaten und von Preußen jelbft, 
daher ihr Erfolg weit geringer zweifelhaft ald der von Ihnen angezeigte Gang 
der preußiichen Regierung. In diefen großen, jo wichtigen Gefchäften muß 
man jich hüten vor Leidenjchaftlichkeit, vor Perfönlichteiten und vorgefaßten 


I) Die Antwort des Minifterd Manteuffel findet fich unten, 4. September 1852. 
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Meinungen; nur jo fommt man zum erwinjchten Zwed, ohne ſich Leidenjchaften 
auszuſetzen oder bervorzurufen, welche ftet3 zwijchen Regierungen und Völkern 
eine lange Wirkung ausüben. 

Bei Ihrer geichwächten Gejundheit genehmige Ich jehr gern, daß Sie 
einige Zeit auf Ihrem Gute ausruhen, um fo mehr, da die Berhältnifje des 
Zollvereind ſich nun erjt weiter entwideln müfjen, ehe man fernere Maßregeln 
ergreift. Sollte etwas Unerwartetes vorfallen, jo werde Ich Sie ſogleich auf 
außerordentlichem Wege davon benachrichtigen, um Ihren weitern Rat, auf den 
IH immer einen großen Wert lege, in diefer Angelegenheit zu Hören. 

Hiernächit bitte Ich Gott, dag er Sie in jeine heilige Obhut nehme. 

Wilhelm. 
x 
Berlin, den 4. September 1852. 
Schreiben des preußiſchen Minifterpräfidenten Freiherrn von 
Manteuffel an den König Wilhelm I. von Württemberg, be- 
treffend die Handel3politifche Frage. Hinweis auf die Beadhtung 
der Interejjen der evangelijchen Herrſcher. 

Eure Königliche Majejtät haben durch Allerhöchſt Ihr gnädiges Schreiben 
vom 16. v. M.!) mich von neuem zu untertänigjtem Dante verpflichtet. Wenn 
ich erft heute Eurer Majeftät diefen Dank auszujprechen wage, jo wollen Aller- 
höchſtdieſelben dieje Verzögerung mit dem lebhaften Wunjche entichuldigen, daß 
ſich zuvor in den Händen Eurer Majeität ein tatjächlicher Beweis befände, wie 
die Regierung des Königs, meines allergnädigiten Herrn, in ihrem aufrichtigen 
Streben, den Zollverein zu erhalten, den Wünjchen auch folcher Regierungen 
jede mögliche Berüdfichtigung hat zuteil werden lafjen, welche fich zu einem, 
mindeftens nicht zu unjern Gunften errichteten Bündnis geeinigt haben. Objchon 
ich nad) dem, was vorhergegangen war, der Hoffnung Raum zu geben mich 
berechtigt glaubte, daß Eure Majeität nicht ſowohl in einem ſolchen Bündniſſe 
als vielmehr im gleichberechtigten Zuſammenſtehen mit Preußen die Interefjen 
Allerhöchſt Ihrer Untertanen gewahrt jehen würden, jo bin ich Doch weit ent- 
fernt, das Berdienft zu verfennen, welches Eure Majejtät nach Allerhöchitdero 
Schreiben vom 16. v. M. Sic; durch die Einwirkung Allerhöchit Ihrer Regierung 
auf die Stuttgarter Konferenz um die Möglichkeit einer Berjtändigung erworben 
haben. Daß dieje Möglichkeit gern ergriffen, werden Eure Majeität aus der Er- 
Härung der Königlichen Regierung vom 30. v. M.?) zu erkennen die Gnade haben. 
Die Königliche Regierung hat jich bei diefem wichtigen Schritte zur Herbeiführung 
einer alljeitig wünjchenswerten Berftändigung nicht durch die gewichtigen Stimmen 


’) cf. oben ©. 133, 

2) Preußen legte daſelbſt die Notwendigleit dar, die fsrage über den Umfang des 
künftigen Zollverein bindend feitzujtellen, und es ward in Verbindung damit die Hoffnung 
ausgeiproden, da in einer in der eriten Hälfte des Monats September anberaumten 
Eigung die wegen einer gemeinihaftlihen Grundlage der Verhandlungen gewünſchte Rüd- 
äußerung erfolgen werbe. 
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derer beirren laffen, die, auf Tatſachen geftüßt, behaupten zu dürfen glauben, 
daß die durch die Darmftädter Verträge verbündeten Negierungen nicht mehr 
jelbjtändig genug feien, um ihrem eignen Ermejjen Folge geben zu können, und 
daß daher der von unjrer Seite neuerlich getane Schritt lediglich eine peinliche 
Ungewißheit mit ihren Uebeln und Gefahren verlängern werde, ohne eine ge- 
gründete Hoffnung auf eine befriedigende Löſung derjelben zu gewähren. Im 
Gegenteil hielt ich Preußen für verpflichtet, eine Frage, von der ich annahm, 
daß jie im Intereffe andrer Staaten an ums gerichtet fei, rüdhaltlos zu be- 
antworten, um die Regierungen in den Stand zu fegen, tatjächlich darzutun, daß 
fie bei ihren Entjchliegungen von fremden Einflüffen unbeirrt lediglich jenes 
Snterefje im Auge hatten und haben werden. Die Weisheit und Feftigfeit Eurer 
Majeftät wird dieſe Annahme nicht als eine irrige erjcheinen laſſen. Allerhöcht- 
diejelben werden ermefjen, daß Preußen, wie e3 durch die Erklärung vom 
30. Auguft auch von dem Scheine einer Verantwortlichkeit für eine Trennung 
des Bollvereind jedem unbefangenen Urteile gegenüber befreit wird, mit dieſem 
Schritte zugleich den Verpflichtungen der Loyalität gegen feine bisherigen Zoll- 
verbündeten völlig Genüge geleiftet hat. Der Erfolg dieſes legten Schrittes 
fteht freilich nicht in umjrer Hand. Abgejehen von allen andern Gründen 
würde jchon die Kürze der Zeit, die und wegen der von Hannover notwendig 
zu treffenden Einrichtungen nur noch zu Gebote jteht, weitere Verhandlungen 
über die zu erwartende Erklärung jener Regierungen unmöglich machen. Sie 
würden jich entweder nach der Eröffnung vom 30. v. M. mit Preußen einver- 
ftanden erklären, oder man wird einen Bruch eintreten jehen, den man dann 
noch beflagen, aber nicht mehr ändern kann. Welcher Fall indes aud) eintreten 
möge, wir haben das Bewußtfein, daß weder der Mangel an Aufrichtigkeit und 
freundlichem Entgegenfommen unfrerjeit3, noch das Intereſſe der jemjeitigen 
Staaten ein längere Zögern ihrer Regierungen zu rechtfertigen vermag. 

Hat fomit die Situation am Klarheit und Bejtimmtheit in einem Grade 
gewonnen, daß jede weitere Erörterung der zunächitliegenden Frage entbehrlich 
wird, jo muß ich doch, der gnädigften Nachficht Eurer Majeftät vertrauend, noch 
eines Geſichtspunktes Erwähnung tun, der mir die aufrichtige Bewunderung der 
Entwidlung der evangeliichen Kirche in den Landen umd unter den Aufpizien 
Eurer Majeftät bejonders nahelegt und der von Allerhöchftihnen gewiß in feinem 
ganzen Umfange gewürdigt wird. Wenn ich nämlich auch nicht zu denen ge: 
höre, die bereit3 in den jeßigen Differenzen Die Vorboten eines ernſten und un» 
beilvollen tonfejfionellen Kampfes jehen, jo würde es doch den raſtlos tätigen 
Gegnern der evangelijchen Kirche gegenüber, welche in der mannigfadhiten Weife 
fih zu einigen und zu ftärken fuchen, im böchjten Grade beflagenäwert fein, 
wenn zwilchen Ländern, in demen unſre evangelijche Kirche eine jegensreidhe 
Entwidlung gefunden hat oder ftrebt, Samen der Zwietracht gejät und hierdurch 
die Kraft evangelifcher Könige, die rechten Schirmherren ihrer Kirche zu fein, 
gelähmt und die Löfung mancher Frage gehindert werden jollte, welche in der 
Tat immer dringendered Bedürfnis war. 
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Eure Majeität verzeihen dieſe in ehrfurchtsvollſtem Bertrauen gemachte 
Andeutung und die untertänige Bitte, gegenwärtige® Schreiben nur als für 
Allerhöchſtihre Perſon beftimmt, betrachten zu wollen. !) 

Stuttgart, den 6. September 1852. 
Handbillett des Königs Wilhelm I von Württemberg an den 
Staatdrat von Klindworth, betreffend die handelspolitijche 
Frage. 
Mein lieber Staatsrat von Klindworth! 


Ihre beiden Briefe vom 1. u. 2. September habe Ich richtig erhalten; Ich 
teile ganz Ihre Anficht, daß die legte preußiſche Antwort auf die Stuttgarter 
Erklärung jehr zuvorfommend und verjühnlicher Art ift; jo wie Ich auf der 
Stuttgarter Konferenz darauf gewirft habe, mögliche und verjöhnliche Vorjchläge 
durchzujeßen, jo jehr wird es jet auch Mein Bemühen fein, diejenigen wenigen 
Buntte, welche noch Anſtoß erregen könnten, aus dem Wege zu räumen. Eine 
jofortige Trennung von Meinen bisherigen Bundesgenofjen würde Meinen ganzen 
Einfluß auf fie preiögeben; nur in dem Fall, daß fie gemäßigten, verjöhnlichen 
Borfchlägen fein Gehör geben wollten, habe Ich dag Recht, Meinen eignen Weg 
zu gehen, in dem entgegengejeßten Fall würde ed nur Die Folge haben, daß 
Preußen den bekannten Grundjag: „divide et impera“ benußen würde. Wir 
müjjen aljo vorderhand den weiteren Erfolg der Unterhandlungen abwarten. 

Schlieglid muß Ich Ihnen bemerfen, daß, da ch weder gegen eine Meiner 
Umgebungen noch gegen einen Meiner Räte Ihren Namen nenne, die von Ihnen 
daran gefnüpften Bemerkungen von jelbjt fallen. ?) 

Wilhelm. 
Stuttgart, den 11. September 1852, 
Handbillett des Königs Wilhelm I von Württemberg an den 
preußiſchen Minijterpräjidenten Freiherrn von Manteuffel, 
betreffend die handelspolitiſche und die kirchliche Frage, eine 
Bertrauendfundgebung für Manteuffel. 
Werter Herr Minifterpräfident von Manteufjel! 


Mit bejonderer Zufriedenheit habe ch die verfühnende und entgegentommende 
Erklärung de3 preußifchen Kabinett3 vom 30. Auguft entgegengenommen. Ihre 


+ 





1) Die Rüdäukerung des Königs von Württemberg findet fih unten, 11. Sep- 
tember 1852. 

2) Der Staatdrat von Klindworth Hatte den König von Württemberg gebeten, ihn 
von jet ab, da er ſich nicht weiter als den betrauten politiihen Ratgeber besjelben be- 
traten konnte, bei der Zollfrage ganz aus dem Spiele zu lajjen, insbefondere aber jeine 
Mitteilungen an den König den Minijtern vorzuenthalten, damit jelbige feinen Stoff zu 
neuen Anjhwärzungen bei dem öjterreihiihen Gejandten in Stuttgart und dem Wiener 
Kabinett berleiten könnten, 


138 Deutihe Revue 


Erklärungen in dem Schreiben vom 4. d. M. erläutern dieſe Erklärung noch auf 
eine jehr ausführliche Art und verpflichten Mich dafür zu aufrichtigem Dante. 
Meine Ueberzeugung fteht feit, daß die Verlängerung des Zollvereind mit Preußen 
und feinen Bundesgenofjen ein für Deutfchlands Ruhe und Wohlergehen in poli- 
tiſchen und finanziellen Verhältniffen notwendiges Bedürfnis geworden if. Dem 
Berlangen Meiner bisherigen Bundesgenojjen gemäß Habe Ich Mich entſchloſſen, 
in der Stonferenz, welche am 14.d. M. in München gehalten werden joll, ihre 
legte Entſchließung wegen Fortfegung des Zollvereins zu erwarten, ebenjo wie 
die legten Erklärungen de3 dfterreichiichen Kabinetts. Noch gebe Ih Mich Der 
Hoffnung Hin, da gemäßigte, den Bebürfniffen der Zeit angemejjene Ent» 
jcheidungen vorherrjchend jein werden; joflte die der Fall nicht jein, jo kann 
Ich nicht länger einem Bunde angehören, der gegen die Intereſſen Meines 
Landes ftreitet. Sie werden mit mir die Ueberzeugung teilen, daß in den wirklich 
jo verwidelten Verhältniffen Europa e3 höchſt wünjchenswert wäre, daß das 
Öfterreichifche Kabinett, mit dem preußifchen in großen politijchen Fragen jchon 
vereinigt, e3 auch in dieſen untergeordneten finanziellen jein würde Die Ruhe 
und weitere Entwidlung der inneren Berhältniffe Deutjchlands machen diefes 
Einverftändnis ganz notwendig; eine weitere Störung diejer Verhältniffe würde 
in entjcheidenden Krijen, die von einem Augenblid zum andern eintreten können, 
von den nachteiligjten Folgen fein. In diefem Sinne habe Ich Mich auch gegen 
da3 djterreichifche Kabinett feit und unummunden erklärt. 

Wa3 die kirchliche Frage betrifft, die Sie in Ihrem Schreiben berühren, 
jo Habe auch Ich Meine ganze Aufmerkjamkeit auf diefen Gegenftand gerichtet, 
und die verjchiedenen Berfuche der ultramontanen Kirche gegen unjre Glaubens— 
genojjen find Mir ganz bekannt. Bis jet habe Ich es verjucht, in echt chrijt- 
lihem Sinne Mid) über die kirchlichen Parteien und ihre Streitigkeiten frei zu 
erhalten; allein wenn die Verhältniſſe fich in feindlichem Sinne weiter entwideln 
jollten, jo müfjen andre, kräftige, den Umftänden angemejjene Mittel ergriffen 
werden, in der Hoffmung, daß die proteftantijche Kirche jtet3 feit ihre Rechte, 
aber auch in echt chriftlichem Sinne verteidigen werde. 

Schließlich erlaube Ih Mir noch einen Wunjch auszudrüden. Im wahren 
Interejje Ihres Herrn, des Königs von Preußen Majejtät, freue Ih Mich in 
der Aufrichtigkeit der guten Sache ded ganzen Vertrauens, welches Ihr König- 
licher Herr Ihnen angedeihen läßt; eine jede Störung, ein jeder fremde Einfluß 
würde für den Augenblid unberechenbare folgen haben, indem er Erinnerungen 
wieder aufwedte, welche zu jehr ſchon Mißtrauen erwedt hatten. Aus der Auf- 
rihtigkeit diejer Erklärung werden Sie die Gefinnungen entnehmen, mit welchen 


Ich bin Ihr 


ergebener 
Wilhelm.!) 


* 


i) Die Antwort des Miniſters Manteuffel findet fich unter 17. September 1852. 
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Stuttgart, den 12, September 1852. 
Handbillett des Königs Wilhelm I. von Württemberg an den 
Staatsrat von Klindworth, betreffend ein königliches Antwort- 
ihreiben an den Minijter Manteuffel, die hHandelöpolitijche 
Frage, eine Allianz Württembergd und Preußens zur Abände- 
rung der Berfajfung des deutſchen Bundes und beider Länder, 
die Wiederanjtellung des Herrn von Radowiß. 
Mein lieber Staatrat von Klindworth! 

Ih Habe Ihre Berichte vom 7. d. M. nebit den Beilagen alle richtig er- 
halten. Hier beiliegend finden Sie Meine Antwort an den Minijterpräftdenten 
von Manteuffel, !) welche Sie auf ebendem ficheren Wege demjelben zukommen 
laffen werden, wie Ich jein Schreiben erhalten habe. 

Am 14. September follen die Verbündeten von Darmftadt in München zu- 
jommenfommen, um ihre Entichliegung zu faſſen auf die legte preußijche Er- 
!arung. Da Sachſen und Baden fich ſchon jehr verjühnend erklärt haben, fo 
gebe Ih Mich der Hoffnung Hin, dag wir Bayern ebenjo in unjerm Sinne 
itimmen Können; jollte dieſes der Fall aber nicht fein und der fterreichijche 
Einfluß überwiegend bleiben, jo bleibt Mir nicht3 übrig, ald Mich von dieſem 
Bunde zu trennen, deffen weitere Abfichten gegen das Intereſſe Meined Landes 
reiten. Im diefem Sinne habe Ich Mich auch gegen den Minifter von Manteuffel 
erflärt. 

Was Ihre Frage betrifft, ob ich den Gedanken einer jpeziellen Allianz mit 
Preußen aufgegeben habe, um die Verfaſſung de3 Bundes und die Landed- 
verfajjung im nämlichen Sinne zu ändern, jo kann Sch darauf in diefem Augen- 
blide feine beftimmte Antwort geben; alles hängt von der Handlungsweije 
Preußens ab, wie e3 jeine Verfafjungsfrage im fünftigen Monat November 
behandeln wird. Die Art der Ausführung diefer großen Frage, feine Tendenz 
und die Mittel, die e8 dazu anwendet, um feinen Zwed zu erfüllen, können 
allein bejtimmen, wie groß und wie dauerhaft das Vertrauen fein wird, welches 
man auf dieſes Kabinett ftühen darf. Ich berge Ihnen nicht, daß die Ernennung 
von Radowiß ?) in diefem Augenblid in allen Kreiſen der Geſellſchaft den nad)» 
teiligſten Einfluß ausübt, man ift aljo gezwungen, abzuwarten, ob und welchen 
Einfluß diefe wohlbefannte Perſon in den Gejchäften ausüben wird; in jedem 
Falle it eine ſolche Maßregel, in diefem Augenblid genommen, ein Beweis von 
wenig VBorausjegungsgabe und Mangel an feiten und Klaren Grundjäßen in 
Ausübung der Regierungsgewalt. 

Hiernächſt bitte Ich Gott, dag er Sie in feine heilige Obhut nehme. 

Wilhelm. 





— — * 

cl S. 137. 

!) Derjelbe war an die Spige der Militärbildungsanftalten geftellt worden. Die Be- 
tufung war hinter dem Rüden des Minifterd erfolgt. Allgemein befürchtete man, es würde 
Radowig don diefer Stellung aus gelingen, den alten Einfluß auf den König zurüdzu- 
erobern — was durchaus nit der Fall war. 
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Berlin, den 17. September 1852. 
Schreiben des preußiihen Minifterpräjidenten Freiherrn von 
Manteuffel an den König von Württemberg, betreffend die 
handelspolitiſche und die kirchliche Frage und feine (Manteuffels) 
Stellung. 


Eurer Königlichen Majeftät gnädigftes Schreiben vom 11. d. M.!) verpflichtet 
mich zu neuem ehrfurchtsvollem Dante für das mir fortgejeßt gewährte Huld- 
reiche Vertrauen. Durchdrungen von der Ueberzeugung, daß die Verlängerung 
der Zollvereinsverträge für Deutjchlands Ruhe und politische wie finanzielle 
Wohlfahrt ein unabweisliches Bedürfnid geworden ift, geben Eure Königliche 
Majeftät die Zuficherung, daß, wenn jet in den Münchner Konferenzen feine 
der Zeit angemefjene Entjcheidung gefaßt wird, Allerhöchitdiejelben nicht länger 
einem Bunde angehören wollen, welcher gegen Württembergs Interejjen ftreitet. 
Ih vermag nicht, daS Ergebni® der Münchner Konferenz von hier aus im 
voraus zu erfennen, dagegen darf ich mit Bejtimmtheit ausjprechen, daß, jobald 
Eurer Majeität Hiefiger Zollvereinsbevollmächtigter nach der von Allerhöchſt- 
derfelben angedeuteten Intention zu einer auf die Diezfeitigen Anfichten ein- 
gehenden Erklärung ermächtigt fein wird, die Verhandlungen mit ihm auf das 
bereitwilligfte aufgenommen werden jollen. 

Mit Eurer Königlichen Majeftät teilt mein Allergnädigjter Herr die Leber: 
zeugung von der überaus hohen Wichtigkeit der Einigkeit zwifchen Preußen und 
Deiterreich nicht nur über politijche, fondern auch über finanzielle Fragen. Diefe 
Einigkeit mit Defterreich unter Wahrung der Selbjtändigkeit aller deutſchen Staaten 
in möglichit umfajjender Weije zu verwirklihen, wird Preußen ſtets aufrichtig 
und ernitlich erjtreben. 

Je wichtiger die Eirchlichen Fragen von Tag zu Tag werden, deſto lebhafter 
wird der König, mein Herr, die volle Hebereinftimmung Eurer Königlichen Majejtät 
Anfichten mit den einigen freudig erfennen und mit Allerhöchjtihnen in 
hriftlichem Sinne gern und bei jedem Anlaſſe vereint handeln. 

Die gnädigen Yeußerungen in dem Königlichen Schreiben vom 11. d. M. 
über meine zeitige Stellung an der Spitze der Gejchäfte gewähren mir eine 
jchmeichelhafte Ermutigung, in diefer Stellung namentlich auch eifrig dahin zu 
wirken, daß die diesfeitigen Beziehungen mit Eurer Königlichen Majeftät Hofe und 
Regierung bald ganz den Charakter enger und vertrauter Freundfchaft annehmen, 
welche die politijchen, religiöjen und finanziellen Berhältniffe beider Staaten in 
ihrem eignen Intereſſe wie im Intereſſe von ganz Deutjchland erheiſchen. 


In tiefſter Ehrfurcht erfterbe ich 
Eurer Königlichen Majeftät 


von Manteuffel. 
+ 


1) ch. ©. 137. 
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Stuttgart, den 27. September 1852. 
Handbillett des Königs Wilhelm I von Württemberg an den 
Staatdratvon Klindworth, betreffend die Stellung des letzteren, 
die Handel3politijche Frage, Herrn von Radowitz. 


Mein lieber Staatsrat von Klindworth! 

Ueberhäufte Geſchäfte Haben Mich verhindert, Ihr Schreiben vom 20. Sep» 
tember früher zu beantworten. Bei dem wirklichen Umjtänden glaube Ich, daß 
es am beiten it, unſre gegenjeitigen Verhältnifje vorderhand auf dem bisherigen 
Fuß zu belajjen. Sie werden Ihre gejchwächte Gejundheit durch den Aufenthalt 
auf dem Sande wieder jtärten können, um bei wieder eintretender Gelegenheit mit 
neuer Anjtrengung fich den Gejchäften zu widmen. 

Die Berhältniffe Haben ſich feit Meinem lebten Schreiben an Sie wenig 
geändert. E3 iſt zwar Meinem Bevollmächtigten in Vereinigung mit dem 
töniglich) ſächſiſchen und großherzoglich badijchen gelungen, eine jehr aus» 
löhnende, zuvorlommende Erklärung an das preußische Kabinett gelangen zu 
laſſen; auch haben wir fichere Nachrichten, daß Hannover jchwerlich in Ver— 
einigung mit Preußen bleiben wird, wenn leßtere3 die Unterhandlungen mit ung 
abbrechen ſollte, allein die jchiefe Stellung, die einmal das preußiiche Kabinett 
eingenommen bat, der wantende Einfluß Manteuffels und die wieder neubelebte 
srehheit von Radowitz läßt alles befürchten. Wir find aljo gezwungen, unjre 
Dakregeln auf alle Fälle zu nehmen, da wir unter den wirtlichen politijchen 
Berhältniffen ung in feinem Fall von Dejterreich mit dem eng verbundenen 
Rußland trennen können. In der legten Schrift von Radowitz, „Gejammelte 
Schriften“, 2. Band pag. 200, find die frechiten und unverjchämteften Aus» 
fälle auf Mich und Meine Regierung enthalten. Ich jehe Mich veranlaft, Sie 
zu beauftragen, darauf in dem nämlichen Ton zu antivorten. Sch werde Ihnen 
die näheren Data dazu ſchicken und erwarte dann von Ihnen den Auffag, um 
ihn in Öffentlichen Blättern zu verbreiten. Wilhelm. 


* 
Stuttgart, ) 


Handbillett des Königs Wilhelm I von Württemberg an den 
Staatsrat von Klindworth, betreffend den Beſuch Beuft3 in 
Münden, die Darmftädter Koalition und den Gejandten 
von Bodelberg. 

Ich begreife nicht, warum Sie Meinen legten Brief nicht fogleich mitgeteilt 
baben; er war darauf berechnet, den Minifter?) in Kenntnis zu feßen, was in 
München vorgefallen war. Ich kann Hier nur wiederholen, wad Ich Ihnen 
ſchon einmal mitgeteilt habe, daß Graf Beuft nach München gekommen ift, um 
dad Darmftädter Bündnis wieder aufleben zu machen. 


1) Das Datum bed Briefe jteht nicht feft; vielleicht 14. Dezember 1852. 
2) scil, Manteuffel. 
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Diejer Vorjchlag war jchon vor einigen Monaten jchriftlich gemacht worden, 
allein ſchon damals abgejchlagen Hat er jich die Wiederholung in München jelbft 
geholt. Bayern und Württemberg Haben ihm bejtimmt erklärt, daß in dieſem 
Augenblid von diefem Bunde feine Rede fein könne, wenn die Unabhängigteit 
und Selbftändigfeit nicht gefährdet werden und dann auch nur für einen be: 
ftimmten Zwed. Bei diejer Gelegenheit muß Ich bemerken, daß der preußifche 
Gejandte in Münden!) ſehr wenige Freunde hat, nicht gut unterrichtet ift umd 
daher durch Uebertreibungen jeiner Berichte fich wichtig zu machen fcheint. 

* 

Man wird nicht in Abrede ftellen können, daß aus der ganzen Korreſpondenz 
des Könige Wilhelm I. von Württemberg ein Geiſt weifer Mäßigung, hoher 
politijcher Einficht und wahrer nationaler Gefinnung zutage tritt. 

Bekanntlich gebührt dem Minifter Freiherrn von Manteuffel das große Ber- 
dienft, den deutſchen Zollverein auf der Bafis, die Preußen ihm geben wollte, 
al3 e3 mit Oeſterreich und den Zollvereinsregierungen über jene Reform in 
Verhandlungen eingetreten war, glüdlich umgeftaltet zu haben. 


Ueber den Wärmehaushalt des Menfchen?) 


Bon 


L. Krehl 


N den Tropen bedroht den Europäer eine Reihe bejonderer Infektions— 
J krankheiten, die hierzulande glücklicherweiſe fehlen. Ueber dieſe Krankheits— 
zuſtände hat ein Arzt, der ſie aus eigner Erfahrung kennt, früher zu Ihnen 
geſprochen. Sie bedrohen den Bewohner der Tropen im Gegenſatz zu den 
Verhältniſſen in unſern Breiten, weil die kleinſten Lebeweſen, die ſie erregen, in 
dem wärmeren Klima weit beſſer gedeihen als im kühleren. Der in die Tropen 
einwandernde Europäer fällt dieſen Jufektionskrankheiten auch leichter zum Opfer 
als der Eingeborene, weil er gleichzeitig den außerordentlich ſtarken Einfluß 
gänzlich veränderter klimatiſcher Bedingungen zu ertragen, ſich ihm anzupaſſen hat. 

Für die Entſtehung einer Infektionskrankheit beim Menſchen müſſen zwei 
Reihen von Bedingungen erfüllt ſein: einmal die Anweſenheit der Erreger dieſer 
Infektionsfrankheit und ihr Eindringen in den Körper des Menſchen. Alſo an 
afiatijcher Cholera kann augenblidlich niemand bei ung erkranken, weil der Kleine 
Pilz, den wir ald Erreger der Cholera angejehen haben, nur in den Tropen 
zu Haufe ift und jeßt nicht bei uns lebt. 

Dann gehört zum Erfranten aber auch eine geeignete Dißpofition des 


!) von Bodelberg. 
2) Vortrag, gehalten im Württenibergiihen Landesverein für Kranlenpflege in den 
Kolonien. 
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Menihen. Wir wilfen, daß die rätjelvolle Eigenjchaft der Dispojition durch 
die allerverichiedenartigjten Momente gehemmt, befördert, beeinflußt wird. 

Unter diefen Momenten fpielen die gejamten äußeren Lebensverhältniſſe 
ſowie llimatiſche Wirkungen eine jehr hervorragende Rolle. 

Die Lebensvorgänge des Menjchen laufen nur dann ungehindert ab, wenn 
die Eigenwärme oder, wie wir gewöhnlich jagen, Die Temperatur jeines Körpers 
ſch innerhalb gewiljer jehr enger Grenzen und zwar etwa bei 37 Grad des 
hundertteiligen Gelfinsthermometer8 Halt. Die chemifchen und phyſikaliſchen 
Prozeie in den Zellen, die wir als Lebendvorgänge bezeichnen, bedürfen eben 
zu einem regelrechten Ablauf diefer ganz beftimmten Temperatur. Dieje Eigen- 
wärme jucht deswegen der Organismus durch äußert jorgfältig arbeitende 
Regulationsvorrichtungen, auf die wir nachher genauer eingehen müfjen, feſtzu— 
halten gegenüber den mannigfachften äußeren Einflüffen. Der Eslimo am 
Bolarmeer, der Europäer der gemäßigten Zone und der Neger des tropijchen 
Arita, jie alle haben die gleiche Eigenwärme von 37 Grad Celſius. Wenn 
wir bedenten, daB das erreicht wird troß einer Kälte von 40 Grad, die im 
Norden, troß einer Wärme von über 40 Grad, die im Süden herrjchen kann, alſo 
bei Temperaturunterjchieden von über 80 Grad, jo werden wir daraus ermejjen, 
welch überaus forgfältig arbeitende Regulierungsvorrichtungen wir in ung tragen. 

Mit diefen Vorrichtungen jteht der Menjch in der Reihe der lebenden Weſen 
nicht allein; jondern die Fähigkeit, eine bejtimmte Eigenwärme unabhängig von 
den Berhältniffen der Umgebung feitzuhalten, teilt er mit einer großen Anzahl 
von Tieren. Man bezeichnet alle Organismen, die ſich jo verhalten, als Warm- 
blüter oder als Gleichwarme Dazu gehören die Säugetiere und die Vögel. 
durh die genannte Eigenfchaft unterjcheiden jich dieſe Tierarten von allen 
andern Angehörigen des Tier- und des gejamten Pflanzenreichs. 

Die andern Tiere und die Pflanzen fünnen aud) warm jein, fie find es 
jogar immer, wenn die Umgebung warm ijt, und werden dann zuweilen viel 
wärmer ald der Menſch und die „warmblütigen“ Tiere. Zum Beifpiel eine 
Büfteneidechje, Die auf einem heißen Steine in der Sonne liegt, kann jo hohe 
Üigentenperaturen erreichen, wie fie nie beim Warmblüter vorfommen. 

Aber die wechjelmarmen Tiere werden nur dann warm, wenn die Umgebung 
warm it. Alfo, wenn wir beim Beifpiel der Wüſteneidechſe bleiben: fie it warm 
am eigen Tage, kalt dagegen in der fühlen Wüſtennacht. Das iſt der jpringende 
Bunkt: die jogenannten faltblütigen oder wechjelvarmen Tiere find mit ihrer 
Egenwärme ein Spielball der Umgebung, während die Gleichwarmen unabhängig 
von der Umgebung ihre Eigenwärme aufrechterhalten. 

Ale niederen Tiere find Kalt, alle höheren Tiere Warmblüter, 

Benn wir und die Tierreihe bei dem gegenwärtigen Stand der Wiſſenſchaft 
ald dad Ergebnis einer umendlichen Reihe von Entwidlungsftufen und Ent- 
widlungsformen vorftellen, jo wird man fragen: Gibt e3 denn etiva Uebergänge 
pihen Warm- und Kaltblütern in der Tierreihe? Die Antwort ift: Wir 
lennen feine. 
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Soviel ich unterrichtet bin, laffen die Zoologen die Vögel aus reptilien- 
ähnlichen Tieren hervorgehen. Für die Eigenwärme kennen wir aber keinerlei 
Uebergangsftufen, vielmehr auf der einen Seite nur Tiere, die ganz zu den 
wechjelmarmen, auf der andern Seite nur jolche, die ganz zu den gleichwarmen 
gehören. Jede Andeutung eined Uebergangs fehlt. Die Wiſſenſchaft der Ent- 
widlungsphyfiologie hat aljo die Frage, auf welchem Wege und aus welchem 
Grunde die Warmblütigkeit entjtanden ift, noch vollftändig zu löſen. 

Erwartungsvoll hatte man auch Hier jeine Augen nad) Auftralien gerichtet, 
dem alten Wunderlande des Zoologen, dag durch feine ijolierte Lage noch am 
längjten Vertreter von Tierjtämmen enthielt, die andernort3 bereit3 ausgeftorben 
waren. eben doch dort die beiden merkwürdigen eierlegenden Säugetiere, der 
Ameijenigel (Echidna) und dad Schnabeltier (Ornithorhynchus), die, abgejehen 
von ihrer Eigenfchaft, Eier zu legen, auch jonjt noch in den Verhältniffen ihrer 
Organe mancherlei Beziehungen zu den Vögeln und Reptilien haben. Der 
Ameijenigel ift genauer unterjucht; jeine Wärmeverhältnifje find im wejentlichen 
die gleichen wie bei den übrigen Säugetieren. 

Welche Bedeutung Hat nun dieſer Unterjchied zwijchen den beiden Arten 
von Tieren oder — um die und vor allem interejlierende Frage zu ftellen — 
welche Bedeutung hat die Warmblütigkeit des Menſchen? 

Wie Schon erwähnt wurde, brauchen die chemifchen und phyfifalifchen Bor- 
gänge in den Zellen, die das Leben darftellen, für ihren regelmäßigen Ablauf 
eine bejtimmte Temperatur. Jene Vorgänge in den Zellen aber bejtehen zum 
größten Teil in Zerjegung und Wiederaufbau. Die eiweißartige Subjtanz der 
Bellen zerjegt fich mit Hilfe de3 Sauerftoff3, den wir durch die Lungen aus der 
Luft aufnehmen. Durch die Lebensvorgänge entftehen in den Zellen Stoffe, die 
der Organismus nicht weiter verwenden fann und Die er mitteld Zungen und 
Nieren ausjcheidet. Aus der aufgenommenen Nahrung werden dann die Stoffe 
der Zelle von neuem aufgebaut. 

Es find diefe Vorgänge von jeher mit denen der Verbrennung verglichen 
worden. Wenn ein Stüd Holz verbrennt, jo verbindet fich feine Subjtanz mit 
einem Gas der Luft, dem Sauerjtoff. Dadurch entjtehen bekanntlich wiederum 
zwei gasförmige Körper, die in die Luft entweichen (Sohlenfäure und Wajjer- 
dampf), während andre Bejtandteile, ald Ajche, zurücdbleiben. Aehnlich find die 
in den tierifchen Zellen vor ſich gehenden Prozejje. 

Alle diefe Vorgänge find num nur bei bejtimmten QTemperaturen möglid). 
Der Chemiker, der ähnliche Prozeſſe künftlich Hervorrufen will, muß deshalb 
feine Subftanzen erwärmen, und zwar auf viel höhere Temperaturen erivärmen, 
als fie der lebende Organismus je darbieten kann. Die lebenden Zellen haben 
die Fähigkeit, ſich jchon bei weſentlich tieferen Temperaturen zu zerjegen, als jie 
der Chemifer verwenden muß. Aber 35 bis 40 Grad find doch immerhin not= 
wendig. Und daß ijt gerade die Eigenwärme der Warmblüter! Dieje Hat 
aljo die Aufgabe, den Organismus jederzeit lebend- und 
leijtungsfähig zu erhalten. 
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Es klingt wahrſcheinlich eigentümlih, wenn man das jo ausdrüdt, weil 
wir und das von und und den mit und lebenden warmblütigen Tieren gar 
nicht ander3 vorftellen fünnen. Tatſächlich aber verfügen wir über und nur 
deswegen jederzeit, weil die Einrichtungen unſers Körpers feine Eigenwärme 
immer jo halten, daß die Eiweißfubitanzen unjrer Zellen ſich zerjegen können, 
wenn fie dazu angeregt werden. Dieje Zerjegung aber bedeutet eben Leben! 

Wie anderd iſt das bei den Pflanzen, wie anderd bei den Saltblütern ! 
Reden wir doch vom Winterfchlafe der Natur! Aber auch für ganz kurze 
Zeiten läßt fich das verjchiedene Verhalten de Kaltblüter3, je nachdem er er- 
wärmt ober nicht erwärmt wird, nachweiſen. Wer von und hätte nicht jchon 
in der Tierbude die in der Natur fo gefährliche Riefenfchlange harmlos auf 
ven Schultern von Männern gejehen! Man kann fie ruhig anfafjen; fie ift 
deswegen jo harmlos, weil bei den in unfern Gegenden herrſchenden niedrigen 
Temperaturen die Zellen der Schlange nur ganz langjam funktionieren. Wie 
anderd, wenn das Tier erwärmt wird! Wie furchtbar ift e8 dann! 

Ganz ähnlich ift es mit Krofodilen und Alligatoren. Auch fie laffen fich 
bei unfern Temperaturen leicht behandeln, während fie enorm gefährlich werden, 
iobald fie fich in höherer Temperatur jelbit erwärmen. In den zoologifchen 
Gärten leben die größeren Schlangen und Krolodile natürlih in geheizten 
Läfigen. Die Wärter haben dann die jtrengfte VBorjchrift, an den Tieren nie 
etwas vorzunehmen, ohne die Heizung abzuftellen, und durch Vernachläſſigung 
dieſes Gebots find jchon die jchwerften Verlegungen eingetreten. 

Aehnliche Verhältniffe jehen wir beim Winterfchlaf einzelner Warmblüter. 
Kane Warmblüter, z. B. unjer gewöhnlicher Igel, Haben die Fähigkeit, unter 
der Einwirkung niedriger Außentemperaturen für Beiten gewijjermaßen kaltblütig 
zu werden. Ihre Eigenwärme finkt dann annähernd auf die der Umgebung, fie 
fangen an einzufchlafen und find genau fo funktionsunfähig wie kalte Kaltblüter. 
&o verbringen fie den Winter, ohne für fich jorgen zu müſſen. Trogdem kann 
man diefen Zuftand nicht ald einen ſolchen des wirklichen Uebergangs zwijchen 
Salt: und Warmblütern anjehen, denn wenn die Winterjchläfer aufgewacht find, 
io haben fie alle Eigenjchaften de3 Warmblüterd voll ausgebildet. 

Bir fehen aljo: alle wechjelmarmen Tiere find in ihrer Lebend- und 
Leiſtungsfähigkeit gewiſſermaßen dem Zufall, jedenfalld der äußeren Hilfe der 
Natur preiögegeben. Die Warmblüter dagegen und mit ihnen der Menjch be- 
reiten fi die für die Funktion ihrer Zellen notwendige Temperatur jelbit; 
dadurch find fie jederzeit im Zuftande der höchſten Leiftungsfähigteit. Alſo unfre 
agne Temperatur ift es, in der wir leben. 

Bie ift da3 num möglich, daß wir felbjt und Wärme jchaffen? Das ge- 
Sieht mit Hilfe der Nahrungsmittel. Wir nehmen Nahrung auf, damit Seraft 
mund erzeugt wird, und ben größten Teil diefer Kraft brauchen wir zur Bil- 
dung unfrer Eigenwärme. 

Bir wifjen durch zwei große Naturforfcher, durch unjern Landmann Robert 


Rayer und durch Helmholg, daß die Natur beherrfcht wird von dem Gefet der 
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Erhaltung der Kraft oder der Energie. Nach diejem Gejeg ijt dad, was der 
PHyfiter Kraft (Energie) nennt, unerzeugbar und unzerftörbar. Die einzige 
Wandlung, die hier möglich ift, beiteht darin, daß eine Art von Sraft im Leben 
der Natur in eine andre Form übergeführt wird. 

Wärme ift Kraft; fie beruht nach den gegenwärtigen Borjtellungen der 
Phyſik auf der Bewegung Heinjter Teilchen und entjteht in unjerm Körper 
lediglich durch chemische Vorgänge, nämlich die Zerjegung der Nahrungsmittel. 

Während die Wärme des wechjelwarmen Tiers dirett von der Sonne 
ftammt, rührt die unjre indireft von der Sonne her. Aber auch wir beziehen 
unsre Sraft in leßter Linie von der Sonne. Mit Hilfe der Energie der Sonnen- 
ftrahlen vermögen nämlich Die Pflanzen aus einfachen Stoffen, aus Kohlenjäure 
und Sauerftoff der Luft jowie aus Salzen des Erdbodens komplizierte chemifche 
Körper, z. B. Eiweiß, Zuder und Fette, herzuftellen — das find unjre Nahrungs- 
mittel. Dabei wird Kraft latent, jozufagen aufgefpeichert. Sie kann wieder aktiv 
werden durch die Zerjegung ebendieſer Subjtanzen, bei deren Bereitung die aus 
den Sonnenftrahlen ftammende Kraft gewifjermaßen auf Vorrat gelegt wurde. 

Wir nehmen in unfern Nahrungsmitteln aljo Stoffe mit latenter Energie, 
d. h. Kraftträger, auf. Dieje werden von unjern Körperzellen zerjegt. Dabei 
wird ihre latente Energie frei, und diefe verwenden wir zum Xeil zu unjrer 
Arbeit, z. B. für unjre Musfelbewegungen, vor allem aber zur Erzeugung von 
Wärme Und eben durch diefe Wärme erhalten wir unjre eigne Körper— 
temperatur. Jetzt gewinnt diefe auch für die Hausfrau Intereffe: müſſen wir 
ja doch das für unjer Leben Notwendigite, die Wärme, aus der Küche beziehen! 
In der Tat haben auch unfre Wärmeverhältniffe die intereffanteften Beziehungen 
zur ganzen Frage der Ernährung. Ehe wir darauf eingehen, ift aber vorher 
noch ein andrer Punkt zu erörtern. 

Die Temperatur des menjchlichen Körpers ift ebenfo wie von der Wärme, 
die in ihm gebildet wird, auch von der Wärme abhängig, die er auf feiner Haut 
abgibt. Um die Wärmeabgabe ded Körpers verfchieden zu geftalten, tragen wir 
ja in den verjchiedenen Jahreszeiten verjchiedene Kleidung. 

Nahrung und Kleider befommen fo eine gemeinfame Aufgabe, die Aufgabe, 
für die richtige Temperatur unjer® Organismus zu forgen. Die Kleidung hat 
aljo gewifjermaßen die Ernährung zu umterjtügen, fie hat unter anderm die 
Aufgabe, Nahrungsmittel zu jparen. 

Dadurch, dag wir unjre Körperoberfläche genügend mit Stoffen umhüllen, 
welche die Wärme jchlecht durchlafjen, erreichen wir tatjächlih, daß fchon eine 
erheblich geringere Menge von Nahrung zur Erhaltung unfrer Eigenwärme aus» 
reicht, als fie ſonſt nötig wäre. 

Unter diefen Umftänden jollte man meinen, daß der Unterfchied der Jahres: 
zeiten und ganz bejonderd des Klimas große Berfchiedenheiten der Ernährung 
zur Folge Habe. Indeſſen eingehende und fichere Erfahrungen liegen über diejen 
Buntt für den Menjchen noch nicht vor. 

Sichere Kenntnifje haben wir nur für die warmblütigen Tiere. Bei ihnen 
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it die Menge der zerſetzten Subſtanz und damit auch die Menge der notwendigen 
Nahrungsmittel ganz direkt abhängig von der Höhe der Außentemperatur: fie 
zeriegen in der Kälte mehr ala in der Wärme. 

Dabei tritt die merkwürdige Tatſache hervor: die Wirkung der Außen- 
temperatur fteht in naher Beziehung zur Größe der Sörperoberfläche. Da der 
größte Teil der Wärme, die wir überhaupt verlieren, durch Leitung und Strahlung 
auf unſre Körperoberfläche abgegeben wird, jo muß die Abgabe um jo größer 
ſein, je größer die Körperoberfläche iſt. Das lehren ſchon die einfachen Be— 
obahtungen an unjerm Hausfreund, dem Hund. Friert er, jo rollt er ſich ganz 
zufammen — mancher von uns tut das im falten Bette auch —, bei großer 
Sommerdige dagegen breitet er ſich möglichſt aus, legt jich platt auf den 
Leib und ſtreckt alle Glieder von fi. Die relative Größe der Körper- 
oberflähe ift num abhängig von der Größe des Tieres: relativ, d.h. im Ber- 
gleich zur Gewichtseinheit, hat der Elefant zum Beijpiel eine viel kleinere Ober— 
liche ald die Maus. Deswegen ift bei diefer die Wärmeabgabe relativ viel 
größer ald bei einem Elefanten, und eben darum ift die Nahrungsaufnahme der 
Maus auf die Gewichteinheit, z.B. dad Kilo Körperjubitanz berechnet, außer- 
ordentlich viel reichlicher ald beim Elefanten. Das kann jeder leicht konftatieren, 
der fih etwa einen Vogel hält. Er braucht nur den Vogel und dann das 
Futter, das dieſer täglich frißt, zu wägen. Dann wird berechnet, wieviel Futter 
auf dad Silo Körpergewicht fommt, und endlich das Ergebnis mit dem ver- 
glihen, wie es bei einem größeren Tiere wäre: es kommt ein großer Unterjchied 
heraus. 

So brauchen auch Kinder relativ mehr Nahrung als Erwachſene. Das 
hängt ja zum Teil mit dem Wachstum, zum Teil aber auch mit ihrer größeren 
Körperoberfläche zuſammen. Die genaueren Kenntniſſe über die Beziehungen 
zwiihen Nahrungsaufnahme und Körperoberfläche verdanfen wir den Unter» 
ſuchungen des ausgezeichneten Berliner Hygieniterd M. Rubner. 

Bon jeher num hat die Frage ein beſonderes Intereſſe erregt, ob und wie 
wäit auch der Menſch in Art und Menge feiner Speifen von der Umgebung» 
mperatur abhängig if. Wir alle Haben da wohl ganz beſtimmte Eindrüde. 
dei großer Hige Haben wir weniger Appetit und eſſen weniger, fpeziell ijt ung 
Fleiſch dabei unangenehm. Da die Stoffe des Fleiſches jchnell nad) ihrer Auf- 
nahme zerfegt werden, jo erhigen fie unjern Körper am meiſten. Deshalb wäre 
& verjtändlich, daß wir in der Sommerhige das Fleiſch meiden. 

Anderjeitd wird im Norden viel Fleiſch und viel Fett gegeffen. Da das 
Fett am meiften Wärme erzeugen kann, wenn es zerjeßt wird, jo hat man das 
von jeher mit den hohen Anforderungen de3 nordijchen Klimas an unjre Wärme- 
bildung in Berbindung gebradit. 

Dagegen ejjen die Südländer namentlich waſſer- und zucerhaltige Früchte. 
der Zuder wird langjamer zerjegt ald dad Eiweiß der Nahrung und bildet 
im Vergleich zum Fett wenig Wärme. Das könnte man mit der hohen Temperatur 
des ſüdlichen Klimas in Zufammenhang bringen, 
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So einleuchtend das erjcheint, jo iſt e8 doch fraglih, ob die Gründe für 
die verjchiedene Art der Ernährung auch beim Menjchen wirklich von der ver- 
jchiedenen Außentemperatur abhängen. 

Beim Menjchen beftehen nämlich bejondere Berhältniffe durch die Kleidung 

Wie wir jchon wiederholt hervorhoben, wird durch die Kleidung die Tempe: 
ratur unſrer Haut immer ungefähr auf der gleichen Höhe gehalten, unabhängig 
von der Außentemperatur. Was aljo da Tier durch verfchiedened Maß der 
Nahrungszufuhr erreicht, leijtet der Menjch zum großen Teil durch den Wechſel 
der Kleidung. Auch beim Tier gibt e3 hierfür eine Analogie injofern, ala 
Haar» und SFederlleid im Sommer und Winter verjchieden find: die Damen 
würden danken, wenn fie die Pelze aus Sommerbälgen tragen follten. Aber 
beim Menjchen jpielt die Regulierung de8 Wärmehaushalts durch den Wechjel 
der Kleidung doch eine viel größere, ja Die entjcheidende Rolle gegenüber jeiner 
Beeinfluffung durch Variationen der Ernährung. Tatſächlich Haben auch ein- 
gehende Mejjungen und Beobachtungen wenigftens bei den Europäern nicht Dazu 
geführt, daß in Bezug auf die Menge und Art der genofjenen Nahrung ein 
Unterfchied zwifchen Tropen und Polargegenden mit Sicherheit angenommen 
werden könnte. Die Nationen der holländiſchen Soldaten in Holländijch- Indien 
find, wie mir mein Kollege Profefjor Forfter mitteilt, im wejentlichen die gleichen 
wie im Mutterlande, und bei den neueren Bolarerpeditionen Hat fich für den 
Norden kein Mehr an aufgenommener Nahrung ergeben. 

Die Verfchiedenheiten in der natürlichen Ernährung bei Tropen- und PBolar- 
bewohnern dürfte vor allem durch die Berhältniffe der Natur gegeben fein: im 
warmen Klima wachjen eben die zuder- und mehlreichen Früchte den Einwohnern 
reichlich zu, während im Norden die Vegetation ſpärlich ift und die Menfchen 
deswegen viel mehr auf tierijche Nahrung angewiejen find. Doch ift die Frage 
noch nicht endgültig erledigt; e8 mag ja immerhin fein, daß gewiſſe direkte Ein- 
flüffe des Klimas auf die Nahrung in Betracht fommen. 

Für den Wärmehaushalt des Menjchen fpielt nach dem, was wir fchon 
erörterten, bie willfürliche Veränderung der Wärmeabgabe eine große Rolle. 
Bon dem Wärmefchuß durch dicke Kleider jprachen wir bereit. 

Bei hoher Außentemperatur befördern wir die Wärmeabgabe durch die Wahl 
dünner Kleider, und gegen die Wirkung der Sonnenftrahlen jhügen wir und mit 
hellen Stoffen; jie werfen einen großen Teil der Strahlen zurüd und laffen 
ihn aljo nicht in den Körper eindringen. Wir nehmen jomit willfürlich einen 
Farbenwechjel vor, wie ihn die früher erwähnten Kaltblüter jchon von Natur 
beſitzen. 

Je mehr ſich die Temperatur der Luft derjenigen unſrer Haut nähert, um 
ſo ſchwieriger geſtaltet ſich der Wärmehaushalt, weil dann die Ableitung und 
Ausſtrahlung der Wärme auf unſrer Körperoberfläche erſchwert oder unmöglich 
werden. In dieſem Falle greifen wir zu verſchiedenen Hilfsmitteln: wir bewegen 
uns möglichſt wenig und eſſen wenig. Dafür trinken wir aber um ſo reichlicher 
Flüſſigkeit, die dann auf der Haut verdunſtet wird und dadurch den Organismus 
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ſiark abfühlt. Jeder von uns kennt die wohltätige Wirkung ſolcher Schweik- 
verdunftung. In den Tropen erreicht fie außerordentliche Grade. Neijende er- 
zählen, daß fie bis zwölf Liter Wafjer am Tage getrunten und auf ihrer Haut 
wieder verdunftet haben, um die äußere Hitze aushalten zu können. 

Eoll diefe Tranfpiration aber dem Körper nüßen, jo muß die Quft relativ 
troden und fähig fein, Waſſer aufzunehmen. 

Da3 ift der Grund, warum hohe Außentemperaturen ganz verjchieden auf 
und wirten, je nachdem die Luft troden oder feucht ift. Bei trodener Luft werden 
ſie gut, bei feuchter dagegen ſchwer vertragen. Die NReifenden berichten von den 
angenehmen Wirkungen der Wüftenluft, jelbjt bei Hoher Temperatur. Das kommi 
von ihrer großen Trodenheit her. Selbft in einen heißen Badofen kann man 
one Gefahr Hineinkriechen. Verwenden wir doch auch in der Krankenbehandlung 
jest Heipluftbäder von beträchtlicher Wärme! 

Wie läftig wirkt dagegen Heiße feuchte Luft jchon in unferm Klima. Nun 
gar erit in den Tropen! 

Diefes jogenannte ſchwüle Wetter ift nun aber nicht nur unangenehm, 
imdern unter Umſtänden geradezu gefährlih! Wird nämlich die Möglichkeit 
der Wärmeabgabe zu ftark beichräntt, jo kann der Körper übererwärmt werden, 
namentlich wenn dabei gleichzeitig noch viel Wärme innerhalb des Körpers ent- 
widelt wird, wie bei ſtarken Mustelbewegungen. 

Dann droht die Gefahr des Hitzſchlags, den die Militärd am beiten kennen. 
Er entjteht leicht an ſchwülen Tagen mit bededtem Himmel, wenn die Luft reich 
on Waſſerdampf ift, und auf Märjchen, bei deuen in enger Kolonne marjchiert 
wird. Die neuen Marjchvorfchriften nehmen darauf auch Rückſicht: die Soldaten 
iollen an ſolchen Tagen weit auseinander gehen, damit der einzelne möglichit 
viel friiche Luft Hat, und es fol reichlich Waſſer genojjen werden, damit die 
Schweikbildung unterjtügt und die Hautoberfläche abgekühlt wird. Trog alledem 
laſſen fih Hitzſchläge nicht völlig vermeiden. Die Kranten fallen um, werden 
bewußtlos und ringen nach Atem. Glüdlicherweife geht der Zuftand in der 
Mehrzahl der Fälle vorbei; aber zuweilen tritt doch der Tod ein. Die Urſache 
des Erkrankens liegt tatfächlich in der Hebererwärmung des Körpers: feine Tempe- 
ratur jteigt von 37 bis 43 Grad oder noch höher. 

Gewöhnlich nennt man diefen „Higichlag* „Sonnenitich“ und ftellt ſich vor, 
daß die direlte Sonnenbeſtrahlung das ihrige zur Entjtehung der Erjcheinungen 
beitrage. Das wäre auch nicht unmöglich. Nur wiffen wir vorderhand noch 
wenig, wie die Sonnenftrahlen unmittelbar auf den menjchlicden Organismus 
wirfen. Wie fie das pflanzliche Leben leiten, wurde ſchon früher erwähnt. Daß 
fie au) dem Menjchen ein unabweisbares Bedürfnis find, empfinden wir täglich — 
wir erinnern und dabei der alten Sonnenverehrung; hat doch fein geringerer als 
Goethe fie geteilt! 

Gegenwärtig beginnt man ja auch ſchon die Sonnenſtrahlen als Heilmittel 
gegen Krankheitszuſtände zu verwenden. Aber alle genauere Einficht fehlt uns 
doch noch. So läßt ſich auch die Frage nach einer ſchädlichen Wirkung der 
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Sonnenſtrahlen noch nicht beantworten. Immerhin ift möglich, daß Eonnenftich 
und Higfchlag nicht dasselbe find. 

Wodurch wird nun aber eine Uebererwärmung des Körpers gefährlih? Wir 
jprachen vorhin davon, daß die Zellen des menschlichen Körpers eine gewiſſe 
Temperatur brauchen, um leben und diefen Dienft verrichten zu können. Diefe 
Temperatur aber liegt innerhalb ganz enger Grenzen; ift fie auch nur um ein 
weniged zu tief, jo hört die Funktion auf. Iſt fie dagegen etwas zu hoch, jo 
werden die Eiweißlörper der Zelle, die wir ald die Träger des Lebens anjehen, 
lebensunfähig durch einen ähnlichen Prozeß, wie wir ihn von der Gerinnung 
des Eiweißes her kennen. 

Gelingt e8 nicht, durch ſtarke Zerjegung von Nahrungsmitteln und warme 
Belleidung die Temperatur des Organismus auf der notwendigen Höhe zu er- 
halten, jo finkt fie, bis der Tod dadurch eintritt, daß infolge der niedrigen 
Temperatur die Tätigfeit der Bellen und damit die des ganzen Organismus 
allmählich aufhört, was man Erfrieren nennt, 

Das gejchieht am häufigften bei Menfchen, die übermüdet im Freien cin- 
ſchlafen, zumal wenn fie vorher reichlich altoholijche Getränte zu fich genommen 
hatten. Denn Altohol ebenfo wie der Schlaf hindern am Gebrauch des letzten 
Mitteld, da3 die Temperatur noch aufrechterhalten kann, der Körperbewegung. 
Beide hemmen auch die Fähigkeit des Gehirns, die Wärme zu regulieren, von 
der noch die Rede fein ſoll. 

Aus alledem ergibt fich, wie wichtig es ift, daß der Organismus mit allen 
Mitteln für eine Gleichmäßigkeit jeiner Temperatur forgt: er muß fich nicht allein 
die notwendige Wärme jchaffen, jondern fie auch unabhängig vom Zuftande der 
Außenwelt auf einer ganz beftimmten Höhe Halten. Und tatfächlich kann er das 
mit Ausnahme der wenigen Fälle, die wir erwähnt haben. 

Wie bringt er das fertig? Beim Menfchen Hilft die bewußte Technik dabei 
mit: Kleidung, Heizung oder Kühlung der Räume, in demen er fich aufhält. 
Andre aber bleibt vom Willen gänzlich) unabhängig. Der Körper ſelbſt regelt 
jeine Wafjerverdunftung, erweitert und verengt die Gefäße auf feiner Haut- 
oberfläche, hemmt und fördert die Verbrennung in feinen Zellen. Dadurch paßt 
er Wärmebildung und Wärmeabgabe jo aneinander an, dat die XTemperatur 
eben auf der mittleren Höhe erhalten bleibt. Welch wunderbare Einrichtungen 
find hierfür notwendig! Man bedenke, um nur auf eins einzugehen, daß allein 
Ihon Menge und Art der Nahrungsmittel hierfür auf das jorgfältigfte ab- 
geftimmt, ihre Zerfegung dem Bedürfnis auf das genauefte angepaßt fein muß. 

Menge und Art der Nahrungsmittel, die der einzelne genießt, find ja jehr 
verſchieden. Mancher nimmt gerade ſo viel auf, wie er für feine Mustel- 
bewegungen und Wärmebildung braucht. Sein Kräftezuftand und Körpergewicht 
bleiben dann immer unverändert. Wie viel und was er ift, ift von dem bewußten 
Willen nahezu unabhängig, und doch wird der Bedarf gerade gebedt, ohne über- 
jchritten zu werden und ohne daß der Menjch abnimmt. 

Welch wunderbare Einrichtung unſers Körpers! 


Krehl, Ueber den Wärmehaushalt des Menfchen 151 


Andre nehmen die Nahrungsmittel in einer Menge und Art auf, die das 
Bedürfnis ihrer Wärmebildung und Mustelbewegungen weit übertrifft. Dann 
wird nur ein Teil der aufgenommenen Nahrungsſubſtanzen zerjegt. Ein andrer 
bleibt namentlich in Form von Fett im Organismus zurüd. Solche Menjchen 
werden bider und dider, obwohl fie meift der Meinung find, daß fie gar nicht 
zuviel efjen. Darüber jind viele jehr unglüdlih. Aber ihr Unglück befteht in 
der Regel nur darin, daß fie zuviel eſſen im Vergleich zu dem, was fie brauchen. 

Alle dieje verjchiedenen, in ihren Einzelheiten jo außerordentlich verjchieden- 
artigen Borgänge find nun am gefunden Organismus jo aufeinander eingeftellt, 
daß der Endeffelt immer der gleiche ift, nämlich die Aufrechterhaltung der 
Rormaltemperatur ded Organismus. Wer fich eingehender mit der Natur be- 
Ihäftigt — und wir Werzte find ja jchlieglich doch Naturforjcher —, der wird 
mehr und mehr zur Ehrfurdt vor den wunderbaren Einrichtungen der Natur 
getrieben. 

E3 find einzelne Stellen in unjerm Gehirn, die alle dieje komplizierten 
Aunktionen leiten, ohne daß un® dabei irgend etwas zu unjerm Bewußtſein 
tommt. Wie diefe Fähigkeit in der Tierreihe ſich auögebildet hat, willen wir 
nicht. Das Kind bringt fie jchon fertig auf die Welt, ebenjo wie andre fom- 
plizierte Fähigkeiten, wie zum Beifpiel da3 Atmen und das Schluden. Nur ift der 
Mechanismus der Wärmeregulierung noch viel verwidelter. Man muß annehmen, 
daß die betreffenden Stellen des Gehirns, die mit ihr betraut find, eine befondere 
Empfindlichkeit gegen die Temperatur des Blutes befiten. Steigt Dieje, jo erhöhen 
je die Wärmeabgabe. Wird dagegen das Blut fühler, jo jteigern fie die Wärme- 
bildung und jchränfen die Wärmeabgabe auf der Körperoberfläche ein. Alles 
da3 wird immer fo eingerichtet, daß die Normaltemperatur erhalten bleibt. 

Aber nun können diefe Einrichtungen, welche die Erhaltung unjrer Slörper- 
wärme regulieren, verjfagen, fall3 jie jozujagen überangejtrengt werden: Erfrieren 
und Hitzſchlag jtellen die Folgen folcher Ueberanjtrengung dar. Es iſt dann 
ungefähr dasſelbe, wie auch das geſündeſte Herz jeinen Dienjt kündigt, wenn 
ihm, wie zum Beifpiel bei jchweren Körperanftrengungen, übermäßige Leiftungen 
jugemutet werden. 

Es gibt aber auch kranke Herzen, die jchon bei den kleinſten Muskel— 
bewegungen oder bei vollitändiger Ruhe verfagen. So kann auch die wärme- 
regulierende Vorrichtung in ihrer Tätigleit direkt verändert werden, und dann 
ändert fich die Temperatur des Körpers. Das ift bei einem Krankheitszuſtand 
der Fall, der und von Jugend an bekannt ift, nämlich im Sieber. Wir alle wifjen 
wohl aus eigner Erfahrung, daß der Menjch im Fieber wärmer wird. Früher 
wurde da3 aus der Bejchleunigung des Puljes nur gejchlojfen; e3 war ein 
großer Fortfchritt, als jpäter durch den Gebrauch des Krankenthermometers die 
Jieberwärme direft gemefjen wurde, 

Die Temperatur des fiebernden Organismus ijt befanntlic) Höher als die 
des normalen. Sie kann bi auf 42 und 43 Grad hinaufgehen, aljo bi8 an 
die Grenzen der Wärme, welche die Zellen des menjchlichen Körpers noch eben 
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zu ertragen vermögen. Indeſſen ift das nur äußert jelten der Fall. Und im 
allgemeinen kann man jet im Gegenjaß zu früheren Anfhauungen wohl jagen, 
daß die im Fieber erreichte Temperaturfteigerung an ſich, von wenigen Aus- 
nahmen abgejehen, nicht gefährlich ift. Man wird fragen: aber die fieberhaften 
Ktrankheiten, zum Beijpiel Scharlach oder Typhus, können doch Gefahr bringen? 
Darauf ift zu antworten, daß die übergroße Mehrzahl der fieberhaften Krant- 
heiten durch fremde Lebeweſen, ſpeziell durch Balterien, erzeugt wird, und eben 
die Anweſenheit diefer Krankheitserreger im menjchlichen Körper, das ift e8, was 
in erfter Linie die Gefahren bringt. Das ift nicht unwichtig. Vom Arzt wird 
nicht jelten direkt eine Behandlung des Fieber als folchen verlangt. Wenn er 
fie ablehnt, jo follen die Angehörigen des Kranken wiljen, daß er fich mit den 
modernen wiffenfchaftlichen Anfchauungen in voller Webereinftimmung befindet. 

Aljo im Fieber ift die Eigenwärme des Körpers erhöht, und während Die 
Temperatur de3 Gefunden einen jtreng regelmäßigen Gang hat, früh etwas 
niedriger, abends etwas höher ift, geitaltet fich die des Fiebernden in der Regel 
viel unregelmäßiger. Doc ift auch fie in der Negel am Abend ſtärker erhöht 
ald am Morgen. Sonderbarerweile fieht man davon Ausnahmen gerade bei 
Menſchen, die durch ihre Lebensweife gezwungen find, die Nacht zum Tag 
zu machen und umgefehrt: jo haben zum Beijpiel fiebernde Bäder häufig früh 
höhere Temperaturen ald abends. 

Wenn der fiebernde Körper wärmer ift als der gejunde, jo kann das 
natürlich nur entweder daran liegen, daß mehr Wärme in ihm gebildet ober 
daß weniger nach außen abgegeben wird. Letzteres ift nun gewiß nicht der Fall; 
die glühende Haut der meiſten Fieberkranken belehrt und vom Gegenteil. 

In der Tat wiſſen wir jeßt, daß der Fiebernde mehr Wärme bildet und 
mehr Wärme abgibt: er wird wärmer, weil die Wärmeabgabe auf der Haut im 
Vergleich zur Wärmebildung relativ zu gering ift. Wenn mehr Wärme im fiebernden 
Körper entfteht, jo kann daß nach dem früher Gefagten nur daran liegen, daß 
ftärter wärmebildende chemische Prozeſſe in den Zellen des Körpers ablaufen: 
und da ber FFiebernde in der Regel gänzlich oder nahezu völlig hungert, jo 
müffen Zellen des SKörperbeftandes jelbjt zerftört werden. Jeder weiß, daf jede 
länger dauernde fieberhafte Erkrankung zu erheblicher Abmagerung des Organismus 
führt. Der Grund ift ein doppelter: einmal hungern die Fiebernden meift, und 
ferner fallen ihre örperzellen, namentlich die Muskeln, zum Zeil dem fieber- 
haften Prozeh zum Opfer. Man hat früher die Fiebernden in der Regel, felbit 
wenn fie Appetit hatten, hungern lafjen, um nicht, wie man ſich ausdrückte, dur) 
die Nahrungsmittel das Fieber zu füttern. Seit den Zeiten des großen griechijchen 
Arztes Hippokrates find die dünnen Suppen für Fiebernde bekannt. Jetzt weiß 
man ficher, daß durch eine reichliche Ernährung de3 fiebernden Menjchen feine 
Temperatur nicht erhöht wird. Deswegen hat man jeßt vielfach begonnen, aud) 
fiebernde Kranke reichlich zu ernähren, um einer zu großen Abmagerung vorzu- 
beugen. Irgendwelchen Schaden hat man davon nicht gejehen. Indeſſen auch 
der Nußen ift noch nicht ficher erwiejen. Die Verhältniffe liegen da äuferft 
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tompliziert, und es iſt nicht ausgejchloffen, daß wir doch jchließlich bei den Er- 
tahrungen unſers Meiſters Hippofrates bleiben. 

Der Zuftand des Fiebers ijt nun jedenfall zurüdzuführen auf eine ver: 
änderte Tätigfeit der wärmeregulierenden Apparate im Gehirn; die Wärme— 
regulation ift bei den Fiebernden nicht völlig in Ordnung, das fieht man ſchon 
zum Beiſpiel aus der Leichtigkeit, mit der Fröfteln oder Froft jchon auf geringe 
Hantabtühlungen Hin fich einftellt, welche die Wärmeempfindung von Gefunden 
ganz unverändert lafjen. 

Die Erkrankung der wärmeregulierenden Apparate ift erzeugt durch Balterien, 
und zwar ſcheint der fieberhafte Prozeß mit ganz beftimmten Vorgängen der 
bakteriellen Infektion in Zuſammenhang zu ftehen. Die Mehrzahl der frant- 
mahenden Mikroorganismen jchädigt den Körper durch die Erzeugung von 
Siften, und der Körper jchüßt fich dann durch die Bildung von Gegengiften. 
Dos ift ja die große Entdedung von Behrings, die und bereit die Waffen 
zur Belämpfung von Infeltionskrankheiten, zum Beijpiel der Diphtherie, in die 
Hand gegeben hat. Mit der Bildung diefer Gegengifte jcheint der Prozeß des 
Fiebers in Zufammenhang zu ftehen. 

Unter diejen Umjtänden ift die Frage nach der Bedeutung des Fieber von 
Interejie. Soll dad Fieber befämpft oder foll es ald ein den Heilungsprozeß 
befördernder Vorgang gepflegt werden? Die Frage ift vielfach erörtert worden. 

Bis um die Mitte des vergangenen Jahrhundert? glaubte man, daß das 
Fieber gleichfam durch „Feuer reinigend“ heile. Dann lernte man die großen 
Erfolge der Kaltwafjerbehandlung des Typhus kennen, und nun gelangte die 
Anficht zu weiter Verbreitung, daß im Beſtehen der Fieberhitze eine hHauptjächliche 
Gefahr der Infeltionskrankheiten läge. 

In Wahrheit find Theorie und Prarid mehr voneinander unabhängig, als 
man denkt. Wir behandeln jet den Typhus nach wie vor mit kaltem Waſſer. 
Aber über die teleologifche Bedeutung des Fieber wagen wir endgültige An- 
ſchauungen nicht zu äußern. Bielfach denkt man jet jedenfalld wieder an eine 
heilende Kraft des fieberhaften Prozefjes. 

Vielleicht erjcheint der Schluß diefer Darlegungen injofern al3 ein wenig 
tröftliher, als er zeigt, wie bejcheiden und unſicher unſer Wiffen ſelbſt über 
Vorgänge ift, Die feit Jahrhunderten eifriger Forſchung unterworfen find. Aber 
ih gebe zur Erwägung, daß die Behandlung des Fieber deswegen nicht ein 
direltes Erfordernis ijt, weil wir die nähere und wichtigere Aufgabe vor und 
iehen, die Urfachen des Fiebers, nämlich die zugrunde liegenden Infeltionstrant- 
beiten, zu heilen und zu bekämpfen. 
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Balfour und Chamberlain 


Don 


AU N. Cumming 


er Rüdtritt des Minifteriumd Balfour muß für viele Leute auf dem Kon— 
tinent unverftändlich gewejen fein. Sogar diejenigen, die mit den Wirkungen 

des Parteiſyſtems in England völlig vertraut find, müffen von der jcheinbaren 
Kapitulation der Unioniften überrafcht geweſen fein. Dieje hatten feine wirkliche 
parlamentarifche Niederlage erlitten und erfreuten fich noch einer Majorität von 
über fiebzig Stimmen im Unterhaus. Heberdie war ihr legislatives Programm 
noch nicht vollftändig verwirklicht; in&befondere harrte noch die Neueinteilung 
der Barlamentswahlbezirte ihrer Durchführung. Welcher Grund lag aljo für das 
Minifterium vor, ji vor dem Feinde zurüdzuziehen und in den Augen des 
Landes verzagt zu erjcheinen? 

Man wird bemerkt haben, daß der !vorige Premierminijter in jeinen er- 
läuternden Reden jeine Handlungdweije allein mit den Spaltungen begründet 
bat, die durch die Entwidlung der Zollfrage in die unioniftiiche Partei Hinein- 
gefommen find. Man darf jagen, daß neunzig Prozent der Partei oder jogar 
noch mehr, wie ſich bei ihrer fürzlich abgehaltenen Verfammlung in Neweaftle 
gezeigt Hat, mit den Vorjchlägen Dir. Chamberlains völlig jympathifieren. Zu: 
gleich ift e8 allem Anſchein nach jo gut wie ficher, daß die große Mehrheit die 
Führerfchaft Der. Balfourd derjenigen des Exkolonialſekretärs vorzieht. Er it 
fonjervativer und zuverläffiger, abgejehen davon, daß er einer der Ihrigen iſt, 
während Mr. Chamberlain ein vom Radikalismus Uebergegangener ift. Mr. Balfour 
befindet fich, wie ich darzutun verfuchen werde, mit Mir. Chamberlain in jeinen 
fisfalifchen Ideen bis zu einem gewifjen Grad in Uebereinftimmung. Er forderte 
die Partei in Netwcaftle auf, fich auf jeine modifizierte Politik zu vereinigen 
und ihn al3 Führer zu unterjtügen. Die Antwort war nicht befriedigend, und 
e3 folgte darauf eine Darlegung Dir. Chamberlaing, daß es unmöglich fei, bei 
Mr. Balfours Politik jtehen zu bleiben. Die Minifter müßten entjchieden weiter 
gehen. Im der Tat — um ein Bild zu gebrauden, daß dem jedem Engländer 
befannten Spiel „Bridge“ entlehnt ift: Mr. Balfour war „dans la fourchette“. 
Der Erxtolonialjefretär „jaß über ihm“ und Hatte tatfädhlih dad Spiel in 
der Hand. 

Auf Mr. Balfour machte die derart eingetretene Spaltung der Partei einen 
jo jtarfen Eindrud, daß er, wie er in feiner Rede in Leeds (den 18. Dezember 1905) 
befannte, ihre praktische Nüslichkeit für den Augenblid ala zerjtört betrachtete. 
Es fei unmöglich, eine weitere fchwierige Seffion mit einer Mehrheit zu wagen, 
auf die man fich nicht abjolut verlafjen fünne. Hauptjächlich gelte die für eine 
parlamentarijche Angelegenheit wie die Neueinteilung der Wahlbezirke, ein höchſt 
ſchwieriges und verwideltes Problem, das, in welcher Form immer die Löfung 
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verfucht worden fei, mannigfache lofale und partifularijtiiche Oppofition hervor: 
rufe. Mr. Balfour kam daher zu dem Schluß, daß die Regierung nicht zum 
Nutzen für das öffentliche WoHl im Amt bleiben könne, und daß fie zurüdtreten 
müffe. Tatfächlich wies er darauf Hin, daß die Minifter jchon im legten Juli, 
ala fie eine vorübergehende Niederlage im Unterhaufe erlitten Hatten, Befreiung 
von ihren Nöten gejucht haben witrden, wenn e3 nicht die Rückſicht auf die aus— 
wärtige Politit verboten hätte. Berjchiedene Fragen von Wichtigkeit drängten 
auf eine Löfung Hin, und vor allem waren die Verhandlungen über die Er- 
neuerung und Erweiterung des anglo-japanijchen Abkommens im Gange, das 
die mioniftiiche Regierung mit vollem Recht ald ein Moment von größter Be- 
deutung für den Weltfrieden und für die Interefjen Englands betrachtete. So- 
lange dad neue Abkommen nicht abgejchloffen war, war an den Rücktritt des 
Pinifteriums nicht zu denken. Mit dem Abjchluß des neuen Bündniſſes jedoch, 
der im Auguft glüdlich zuftande kam, war dag große Hindernis befeitigt. Die 
Liberalen fonnten jeßt die Regierung übernehmen, ohne zu der Befürchtung Anlaß zu 
geben, daß fie in den internationalen Angelegenheiten viel Schaden ftiften könnten. 
Außerdem Hatten Lord Roſebery und Sir Edward Grey, die einzig möglichen 
Dinifter ded Aeußern unter den Radikalen, Fürzlid ihre Zuftimmung zu der 
auswärtigen Politit Lord Lansdownes erklärt und ihre Abjicht fundgegeben, fie 
fortzufeßen, wenn jie and Ruder kommen würden. Die Ausfichten waren aljo 
gut, und es darf gejagt werden, daß die Kontinuität jo weit wie möglich gefichert 
it, Der neue PBremierminifter Sir Henry Campbell-Bannerman erklärte in jeiner 
ertten großen Rede, die er ald Leader in der Wbert-Hall am 21. Dezember 1905 
hielt, daß er an der englifch-franzöfiichen „Entente“, die in der Tat feit vielen 
Jahren von Radilalen, wie Sir Charles Dilte und Mr. John Morley, verfochten 
worden war, feithalte, während er zu gleicher Zeit den Wunjch ausſprach, auf 
freundſchaftlicherem Fuß mit Deutjchland zu ftehen. Im Diejer Richtung wird 
er möglicherweife entjchiedenere Schritte tun, als fie von den unioniſtiſchen Staats: 
männern in Betracht gezogen worden wären. 

Während in diefer Weife der Weg zum Nüdtritt frei gemacht war, fiel, wie 
ih in der Zage bin zu verjichern, noch eine weitere Erwägung für Mr. Balfour fehr 
\hwer ind Gewicht, eine Tatjache, die in England noch nicht in der Deffentlichkeit 
befannt geworden ift. Der konftitutionelle Brauch ift immer der gewejen, daß 
an Ministerium zurücktreten jol, wenn es im Unterhaus auf einen direkt feine Bolitit 
belämpfenden Antrag der Führer der Oppofition Hin eine Niederlage erlitten 
hat. Eine der gebräuchlichften Methoden, ein ſolches Reſultat herbeizuführen, 
it die Einbringung eined Amendement3 zu der Ergebenheit3adreffe, die ala 
Antwort auf die huldvolle Thronrede an die Krone gerichtet wird. Vor der 
Zeit Sir Robert Peeld war es üblich, alle Amendements zur Adreffe in der 
Reihenfolge der Paragraphen zu beraten, auf die fie fich bezogen. So würde 
zum Beifpiel, wenn Mr. Balfourd Regierung in der Frage der Armeereform 
am dad Land zu appellieren gewünſcht hätte, einer der erften Paragraphen in 
der Thronrede fich mit diefer Frage befaßt haben. Sir Robert Peel jedoch 
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führte den Braudy ein, der Beratung jeded aus der erjten Reihe der Oppo— 
jition kommenden Amendements zur Adreffe — einerlei auf welchen Para- 
graphen der Rede es ſich bezog — den Borrang zu lafjen. Diefem Bor- 
rang entjprechend wurde erwartet, daß, wenn Mr. Balfourd Regierung noch 
eine weitere Parlamentsjeffion mit einer „jtummen* Thronrede und einem 
„ſtummen“ Tegislativen Programm anberaumt hätte, die Führer der NRadilalen 
jofort ein die Zollfrage behandelndes Amendement einbringen würden. Diejes 
hätte die erfte Stelle eingenommen, und es wäre nach der in der leßten 
Seſſion befolgten Taktik unmöglich gewejen, feine Beantwortung oder die Ab- 
ftimmung darüber abzulehnen. Die Minifter wußten, daß fie bei einer offenen 
und ehrlichen Abjtimmung dur den Mangel an Unterftügung feiten® der 
untoniftiichen Freihändler unterliegen mußten, und zogen es vor, nicht unter 
dem Mißkredit einer folchen Niederlage an dad Land zu appellieren. 

Das Vorſtehende darf ala eine volljtändige, wahre und genaue Darftellung 
der Umftände genommen werden, die den Rüdtritt des unioniftischen Kabinetts 
begleiteten. Der Verlauf jtellt in gewiffem Sinne einen Sieg Mr. Chamberlains 
dar, der fein Geheimnis daraus gemacht hat, daß er einen baldigen Appell an 
das Land wünſchte, damit die Zollfontroverje zur Entſcheidung gebracht werden 
fönnte. Der. Balfour dagegen, der die Macht in Händen Hatte, ließ fich nicht 
jo leicht überreden, die Aımehmlichkeiten de3 Amtes fahren zu lajjen, um das 
Rifito der Wahlen auf fich zu nehmen, und fträubte fich Daher gegen das Un- 
vermeidliche, bis die innere Lage der Partei ihn überzeugte, daß ein Ende gemacht 
werden müſſe. Selbit dann jedoch riet er Sr. Majeftät nicht, das Parlament 
aufzulöfen, jondern ftellte ihr ftatt deſſen den Rücktritt ſeines Minifteriumsd anheim. 
Diefer Verlauf wurde als unkonftitutionell getabelt, fteht aber in Wirklichkeit in 
Uebereinftimmung mit dem Herfommen. Er war für die liberale Partei nicht 
annehmbar, und der Einfluß der endlich feit dem Nüdtritt der Regierung ver- 
befferten Stellung der Unioniften it gänzlich Mr. Balfour zuzufchreiben. Die 
Radikalen find gezwungen worden, durch die Bildung eines Kabinett und Die 
Berkündigung einer Politit Farbe zu befennen. Die neue Regierung umjchließt 
eine Anzahl zweifellos fähiger Männer; vier von ihnen — Sir Edward Grey, 
Mr. Asquith, Mr. Haldane und Sir H. Fowler — find liberale Imperialiften 
und Gefolgdmänner ded Earl of Nojebery, der Führer diefer Partei ift. Doch 
e3 gehört zu ihr auch Mr. John Burns, der ein Hleinerer Bebel und Millerand 
und allen angejehenen Klaſſen verhaßt ift. Das Programm, dad Sir Henry 
Campbell-Bannerman in der Albert Hall in der Verfammlung vom 21. Dezember 
1905 aufgejtellt, hat der Regierung jchon unendlich gejchadet, da es im ganzen 
genommen ehrgeizig, in den inneren Ungelegenheiten raubjüchtig und in den 
auswärtigen Angelegenheiten zaghaft it. Endlich Hat Lord Roſebery, indem er, 
ehe da3 Kabinett gebildet war, jich weigerte, in dasſelbe einzutreten oder unter 
dem Homerule-Banner zu dienen, klar gemacht, Daß das neue Minifterium, welches 
immer jein Programm fein mag, mit Händen und Füßen an die irischen Nationa- 
lijten unter Mr. Redmond gebunden ift. 
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Die Erörterungen vor dem Lande bei den raſch herannahenden allgemeinen 
Wahlen find jomit einigermaßen verwidelt geworden. Der Durchjchnitt3mwähler 
wird viele Erwägungen anzujtellen haben. Doc die Zollfrage wird der Haupt: 
punkt fein. Mr. Balfour Hat fich in feiner Rede in der Queens Hal zu London 
(den 27. Dezember 1905) in der beftimmteften Weiſe ausgejprochen: „Die Fiskal⸗ 
reform ift nach meiner Anficht die erfte große Frage, der wir und zuwenden 
werben, wenn wir wieder zur Macht gelangen.“ Es mag daher nicht überflüffig 
fein, ein wenig genauer zu betrachten, in welddem Verhältnis Mr. Balfour und 
Mr. Ehamberlain in diefer Frage zueinander ftehen und wie weit die beiden 
Flügel der unioniftifchen Partei fich im diejer Frage miteinander verbinden und 
zuſammen vorgehen werden. 

Als Mr. Chamberlain fi) vor mehr ald zwei Jahren gezwungen ſah, das 
untoniftiihe Kabinett zu verlaffen und der „Reich&mijfionar* in Sachen der 
Fisfalreform zu werden, wünjchte ihm Balfour glüdliche Reife für jeine Mifjion, 
und Mr. Auftin Chamberlain, der Eohn de3 Ertolonialjetretärd, trat mit dem 
wichtigen PBortefeuifle der Finanzen in das Kabinett ein. Dies war ein deut- 
licher Beweiß für ein gewiſſes Einverftändniß® zwijchen den beiden Staats— 
männern, auf welches die unionijtischen Freihändler immer Hingewiefen haben. 
Jetzt ift es unleugbar, daß fie biß zu einem gewiſſen Punkt miteinander überein- 
ſtimmen. 

1. Beide ſtimmen darin überein, daß das beſondere engliſche fiskaliſche 
Syſtem, das auf ſeinem Höhepunkt als Cobdenismus bekannt war, tot iſt. Es 
iſt die Politit des Laissez-ſaire, die darauf hinausläuft, daß der Staat ſich in 
Handelsangelegenheiten nicht einmiſcht und nur der Einkünfte halber, aber in 
feiner Weiſe zur Beeinfluſſung von Gewerbe und Handel Zölle erhebt. Dieſe 
Lehre iſt jeßt, für die Unioniften wenigſtens, in der engliichen Politik tot. Mit 
andern Worten, beide, Balfour und EChamberlain, find fich darin einig, daß fie 
der englifchen Nation „einen neuen Geficht3punft” aufzwingen wollen. Der 
Staat fol in Zukunft in die Handeldangelegenheiten eingreifen, und Zölle follen 
nicht nur des Ertrags wegen, jondern auch zur Regulierung des Handels er- 
hoben werden. 

2. Mr. Balfour geht in diefem Prinzip jo weit, daß er für eine künftige 
Politik der Verträge und, wenn e3 fein muß, der Wiedervergeltung eintritt. Er 
betont, daß „der Freihandel feine Tugend ijt, die gelibt werden kann, wie ein 
Mann Ehrlichkeit oder irgendeine andre Kardinaltugend übt — der Freihandel 
ift eine Beziehung zwilchen Ländern“. („Times“, den 19. Dezember 1905.) 

Die engliſche Politik Hat jeit 1847 darin beftanden, daß alle auswärtigen 
Waren (Nahrungsmittel, Rohmaterialien oder Manufalturwaren) frei von allen 
Abgaben, ausgenommen für inanzzwede, zugelaffen und die ausländiſchen 
Tarife ohne Proteft akzeptiert wurden. Dad waren die Bedingungen, unter 
denen allein englifche Waren in fremden Ländern eingeführt werben durften. 

Bweifellos ijt der Aufſchwung de3 engliihen Handel3 in den fünfzig und 
einigen Jahren jeit 1847 enorm gewejen, wiewohl dies in Wirklichkeit der 
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erzeptionellen induftriellen Stellung Englands und der Tatſache, daß e3 einen 
Borjprung vor der übrigen Welt hatte, zu verdanfen war. 

In den legten Jahren jedoch hat die Lage in zweifacher Hinficht eine Ver— 
ichlehterung erfahren. Infolge de3 Umjtandes, daß es felbit feinen Zolltarif 
bat, hat England die Herrichaft über feinen eignen Markt verloren, und durch 
die Wirkung der fremden Tarife Hat ſich der Abjak feiner Waren auf den 
fremden Märkten vermindert. Ungeachtet einzelner Schwankungen jind Dieje 
beiden Süße im allgemeinen richtig. 

Was den einheimischen Markt betrifft, jo legt Adam Smith, der Begründer 
der englijchen Staat3wirtjchaftslehre, der aber von den modernen Freihändlern 
wenig gelefen wird, in dem Kapitel „Employment of capital“ die wahre Lage 
dar. Wenn ich, jo jagt er, eine Tonne engliicher Waren gegen eine andre 
Tonne engliſcher Waren verkaufe, jo belommt England den Vorteil von zwei 
Rapitalien. Im beiden Fällen wird dad, was man flüjfiged Kapital nennen 
fann, verwendet, und in der Gejtalt von Löhnen, Profit am NRohmaterial, Profit 
an dem fertigen Artikel, Löhnen für Die Ueberwachung, Zinfen und Berficherung 
erwächſt der Nation ein doppelter Nußen. Wird aber eine Tonne englijcher 
Ware gegen eine Tonne ausländiicher Ware ausgetaufcht, jo zieht die Nation 
jelbftverftändlich nur von einem Sapital Nutzen. Wie die Dinge ftehen, ift 
England bei zollfreier Einfuhr tatjächlich gezwungen, auf die letztere Art Ge— 
jchäfte zu treiben. Die fremden Länder beherrichen dadurch, daß fie den Ueber— 
ſchuß ihrer Produfte auf den von Einfuhrzöllen freien englijchen Markt werfen, 
diefen Markt tatfächlich auf vielen PBroduftionsgebieten. 

Länder wie Deutjchland und die Vereinigten Staaten von Amerika dagegen 
haben durch Aufrechterhaltung von Zöllen die Herrjchaft über den heimijchen 
Markt beibehalten und ziehen daher den ganzen Vorteil von ihrem eignen 
Kapital, das in der Induſtrie angelegt ift. Die Wirkung iſt eine Doppelte ge- 
wejen. Den engliichen Waren wird e3 in demjelben Maße wie ehemals erjchwert, 
auf den durch Zölle geihügten Märkten zu fonkurrieren, und die ausländiſchen 
Fabrilanten find mit Hilfe der unter dem Zollſchutz errungenen Borteile im- 
ftande, ihren Ueberſchuß an Produkten auf die englijchen Märkte zu „ſchleudern“ 
und jo mehr und mehr die Herrjchaft über den englijchen Markt zu erlangen. 

Infolgedejjen ift der englijche Handel mit dem Auslande in den lebten 
Jahren relativ zurüdgegangen, während er mit ben britijchen Kolonien und 
Schußgebieten, von denen einige (wie Kanada, die Südafrifanische Zollunion und 
Neujeeland) den englijchen Waren einen Borzugdtarif vor den Waren der 
fremden Nationen gewährt haben, zugenommen hat. Mer. Balfour, der nur den 
Handel mit dem Ausland im Auge Hat, jchlägt vor, England jolle in Zukunft 
mit den fremden Nationen, Die auf die englijchen Waren Schußzölle legen, ver- 
handeln, um die Aufhebung oder Ermäßigung diejer Zölle zu erlangen. Gelinge 
died nicht, jo jolle England feine Zuflucht zur Wiedervergeltung nehmen, d.h. 
auf die nad) England kommenden fremden Waren ebenfall3 Zölle jeßen. So 
würde das „Schleudern“ verhindert oder eingejchränkt werden, und die neuen 
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Zölle könnten ald Waffe verwertet werden, um den fremden Ländern Tarif: 
lonzeſſionen abzundtigen. 

3. Bis zu diefem Punkt, kann als ficher angenommen werden, find 
Mr. Balfour und Mr. Chamberlain einig, Von hier an aber gehen ihre Wege 
auseinander. Mr. Chamberlain behauptet, daß eine Bolitit der Wiebervergeltung 
in der Prarid nicht epifodijch angewendet werden kbönne. Man müſſe einen 
Generaltarif haben, mit dem man beginne, und müſſe erhöhen oder herabjeten, 
wie e3 der Fall verlangt. Er jclägt deshalb vor, Einfuhrzölle von 
2 Scillingen pro Biertelzentner auf außländijchen Weizen, von 5 Prozent des 
Wertes auf Molterei- und landwirtjchaftliche Produkte und von 10 Prozent 
auf Manufakturwaren zu legen. Mr. Balfour widerfegt jich gegenwärtig ber 
Aufftellung eines allgemeinen Tarifs, den er ald Schußtarif bezeichnet. Sein 
Biel iſt nicht, der englifchen Induſtrie Schuß zu gewähren, jondern in der Tat 
dadurch, daß er die Abjchaffung oder Verminderung der Zölle zu erreichen fucht, 
den Freihandel auszubreiten. „Protection is insular,“ jagt er, „Free Trade 
is imperial‘“ 

E3 erhebt jich jomit eine jchwierige Frage: Iſt der von Mr. Chamberlain 
vorgejchlagene „allgemeine Tarif“ ein Schußtarif? Es würde einen jcharffinnigen 
deutſchen Geijt erfordern, die notwendigen wirtjchaftlicden Unterjchiede zu machen. 
Es iſt klar, da der von Mr. Chamberlain beantragte Tarif nicht in dem Sinne 
ein Schußtarif ift, wie e3 der amerifanifche mit feinen Zöllen von 30 bis 
120 Prozent des Wertes ijt. Zugleich würde er in mäßigem Grade die Wirkung 
haben, die englifchen Waren vor der Konkurrenz des fremden Import3 zu ſchützen. 
Die Frage, die jpäter zu ftellen ift, dreht ſich um die Wahl zwifchen Der. Balfours 
auf Berhandlungen und Wiedervergeltung ohne Tarif gerichteter Politik und 
Mr. Chamberlains „allgemeinem Tarif”, der mit der Zeit mehr oder weniger 
ein Schußtarif werden könnte. 

4. Das iſt ein Unterfchied in der Methode oder vielleicht im Grade, den 
die Zeit ausgleichen kann. Borläufig ift Mr. Balfours Politik von feiner Partei 
al3 ein Minimum angenommen worden, aber die große Mafje der Partei ift 
in Wirklichkeit für die durchgreifendere Politit Chamberlaind. Beide Teile jedoch. 
itreben die Bevorzugung der Kolonien gegenüber dem Ausland ald Jdeal an und 
wünjchen die Frage auf einer kolonialen Konferenz zu erörtern, um zu jehen, 
ob ein fir das ganze Reich geltendes Abkommen möglich ift. 
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Ueber Fanatismus, Geiltesftörung und Verbrechen 


C. Pelman 


E⸗ gab eine Zeit, und fie liegt noch gar nicht fo lange Hinter ung, wo eine 
myftiich-frömmelnde Richtung in der Piychiatrie die wunderlichiten Blüten 
gezeitigt hatte. Wie alle Uebel de Menjchen aus der Sünde entfprängen, io 
war died auch bei den Seelenjtörungen der Fall. Leidenjchaft und Sünde waren 
ihre Urſachen, und fie jelber nicht als krankhaft gewucherte Leidenjchaften. Selbit- 
verftändlich war eine Heilung nur auf dem Wege der fittlichen Eintehr und Vervoll- 
fommnung zu erreichen, und e3 war die Pflicht des Irrenarztes, dem armen Sünder 
auf diefem Wege mit Milde und Ernſt beizuftehen. Ganz ohne Kampf ging 
da3 nicht ab, und wo die Milde nicht außreichte, mußte eine douce violence 
eintreten, die alddann mit ihrem reichhaltigen Repertoire von Zwangsmitteln aller 
Art die Irrenanjtalten und ihre Tätigkeit auf lange Hinaus gründlich in Ber- 
ruf gebracht hat. 

Jene Zeit und ihre Anjchauungen find zwar überwunden, und fie haben 
andern und, wie wir glauben, geläuterteren Anſchauungen Platz gemacht. An fie 
aber mußte ich zurückdenken, als uns wenig mehr als ein halbes Jahrhundert 
fpäter eine andre, ebenfo einfeitige Art der Anjchauung drohte, nad der um- 
getehrt alle Sünde in der Geilteöftörung beruhen follte.e Lombroſo hat fid 
redlich bemüht, die Schranfen niederzureißen, die bis dahin Geiftesftörung und 
Berbrechen trennten, und er hat, wie jede ertreme Anficht, begeifterte Anhänger 
gefumden. Auch bier Hat die Zeit, wie ſtets, läuternd eingewirkt und die Spreu 
von dem Weizen gejchieden, und wenn ſich die Worte des Propheten auch nicht 
alle ald wahr erwiejen haben, jo teilt er dieſes Los mit jeinen älteren Kollegen. 
Das eine aber iſt das unbeftrittene und alle Bemängelungen überdauernde Ber: 
dienft des italienijchen Gelehrten, daß er ein unendliche Material geſammelt 
und die Anregung zur Durchforſchung dieſes Materials gegeben hat. 

Durch ihn find und eigentlich erft die Augen darüber geöffnet worden, wie 
wir bisher wohl das Verbrechen in taujend Paragraphen zergliederten und 
beitraften, von dem Berbrecher aber nur wenig wußten, wie bei aller Trennung 
von Geiftesftörung und Verbrechen doch unzählige Pfade von einer zum andern 
binüberleiten und wie jehr die Schwierigkeiten einer reinlicden Scheidung mit 
der Zunahme unjrer Kenntniffe von der Natur und der Eigenart des Ber- 
brecher3 wachſen. Im zahlreichen Werfen von nicht immer gleichem Werte hat 
und Lombroſo die Grundzüge einer Naturgejchichte des Verbrecherd entworfen, 
und noch auf lange hinaus werden wir mit dem Ausbau dejjen zu tun haben, was 
er und im gewaltiger Arbeitskraft überliefert hat. Bielleicht, daß ſich alsdann 
noch manche von dem, was er in fühnem Wurfe und ohne ausreichende Beweis- 
jtüde behauptet hat, als richtig erweifen wird, obwohl wir es zurzeit noch 
lebhaft beitreiten. 
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So hatte von Anfang an jeine Lehre von dem geborenen Verbrecher einen 
heionderen Anftoß erregt, und doch war fie eigentlich nicht? Neues. Schon 
lange vor Lombrojo Hatte ein engliicher Irrenarzt von einem moralijchen Wahn- 
fin gefprochen, und beide konnten jich auf richtige Beobachtungen jtügen. 

Der geborene Verbrecher Lombrojos iſt ein Menſch, der vermöge feiner 
angeborenen Eigenjchaften und Neigungen unfähig ift, ſich innerhalb der Gejell- 
ihaft zu bewegen und ihre Gejege zu befolgen, und dem moraliich Wahnfinnigen 
Trihards fehlt gleichfal® durch einen angeborenen Mangel bei jonit intatter 
Intelligenz jede3 Gefühl für Moral und Sittlichkeit. Daß es jolche traurigen 
Individuen wirklich gibt, kann keinem Zweifel unterliegen, und dem Gejeßgeber 
wird nichts andres übrigbleiben, als ſich mit diefer Tatjache abzufinden, fo 
ihwer ihm dies jet noch zu werden jcheint. 

Er wird alsdann bei der Bemefjung des Strafmapes auch den jogenannten 
griſchenſtufen Rechnung zu tragen haben, die ſich immer mehr zwijchen Geijtes- 
törung und Verbrechen eindrängen. Auch die gegnerische Seite kann dag Be- 
heben ſolcher Grenzgebiete nicht mehr in Abrede ftellen, und die Entjcheidung 
der vor Gericht dem Sacverftändigen vorgelegten Frage: Hie Welf, hie Waib- 
ng, ob geiſteskrank oder gejund, wird immer jchwieriger, und fie wird zu einer 
geradezu unlösbaren Aufgabe, wenn ſich mit der angeborenen Anlage Leiden- 
ihaften und Affefte verbinden. 

Vielleicht tritt diefe Schwierigkeit nirgends mehr hervor als bei jener 
Smütverfafjung, die wir ald Fanatismus bezeichnen, jener Leidenjchaft, die 
ales Heil und alle Seligkeit von einer bejtimmten Meinung abhängig macht und 
ſih gegen alle feindlich ſtellt, was damit nicht übereinftimmt, 

Dem Ueberwiegen der religidjen Gefühle in älterer Zeit entjprechend war 
& früher der religidje Fanatismus, der die Welt mit Streit und Hader erfüllte 
und die Maſſen zu den wüſteſten Ausfchreitungen entflammte, und wenn dazu der 
tligiöfe Sinn der Gegenwart anjcheinend nicht mehr ausreicht, jo wird der 
Ansfall durch politiichen und jozialen Fanatismus reichlich erſetzt. 

Hierfür, das heißt für die abnehmende Kraft der religiöfen Empfindungen, 
nöchte ich eine Erfahrung au meinem eignen Leben anführen. 

As ich mir vor nahezu fünfzig Jahren meine piychiatriichen Sporen in 
Siegburg verdiente, war Siegburg die einzige Irrenheilanjtalt der Rheinprovinz, 
md die Geifteskranten der ganzen Provinz wurden dort untergebracht. Unter 
dieien befanden fich viele Wuppertaler, bei denen religiöje Wahnideen befonders 
däufig waren. Zumal der Teufel jpielte in ihren Borftellungen eine große Rolle, 
und ich erinnere mich, wie ich in jugendlichem Eifer es wagte, an feiner Eriftenz 
zu zweifeln. Sofort jchmetterte ein jolcher Hagel biblijcher Zitate auf meine 
tatholiiche Bibelignoranz Hernieder, daß mir Hören und Sehen verging und ich 
ftod war, dem Sturm mit der Erklärung zu entrinnen, nie wieder an der fo 
vortrefflich beglaubigten Erijtenz des Teufels zu zweifeln. 

Etwa nach einem Menjchenalter hatte ich unter meinen Kranken wieder da3 


Buppertal, von dem Teufel aber und feinen Werken war kaum noch die Rede. 
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An feine Stelle waren jozialdemofratiiche und andre Anſchauungen ähnlicher 
Art getreten. 

Im übrigen ift der Fanatismus durchaus nicht auf diefe Art von Bor: 
jtellungen bejchränft. Auch der Philifter ift nicht frei davon, und wir begegnen 
im Leben oft genug Fanatikern der Naturheilmethode, des Wollregimes und der 
Wafjergüffe, bis zu der neueften Modeform, der Altoholabftinenz. Ueberall ift es 
der eine Gedanke, der alles beherrſcht und erfüllt und der, überwertig geworden, 
feinen andern Herrjcher neben ſich duldet. Lombrojo ift geradezu der Anſicht 
daß e3 in der Natur des Fanatikers begründet fei, der fchlechteften Hypotheſe 
am erjten zu folgen. Für einen theologijchen oder metaphyfiichen Sat fünden 
ſich Hundert Fanatiker, für ein geometrijches Theorem kaum einer, und je jonder: 
barer und abjtrujer ein Gedanke jei, dejto größer ſei feine Anziehungsfraft. 

Die Folge jener Einjeitigkeit ift da8 Unvermögen, andre Anfichten zu ver: 
ftehen und ihnen eine Berechtigung zuzugeftehen, desgleichen der Drang, den 
Gegner auf jede Weije zu überzeugen, furz, Die Intoleranz mit ihren unver: 
meidlichen Folgen. 

Ohne Intoleranz fein Fanatismus, fie ift feine Zwillingsfchweiter und er ohne 
fie undentbar. 

E3 würde nicht ohne Interefje jein, das Verhalten der verjchiedenen Völler 
in Beziehung auf ihre Neigung zum Fanatismus einer Unterjuchung zu unter 
ziehen, aller Wahrjcheinlichkeit nach wiirden wir auf überrajchende Unterjchiede 
jtoßen. 

Die leitenden Völker des klaſſiſchen Altertums, die Römer und Griechen, 
waren ficherlich nicht fanatifch, während fich nicht das gleiche von den Juden 
behaupten läßt. 

Unter den romanischen Böltern neigt der Spanier in hervorragendem Maße zum 
Fanatismus, und in Spanien feierte die Inquifition ihre blutigften Orgien, während 
jie in Italien troß aller Bemühungen nie rechten Fuß faſſen konnte. Die ger- 
manijchen Völker wird man im allgemeinen ebenjo von Fanatismus frei fprechen 
fönnen, wie man die jlawifchen und hier wieder beſonders die Ruſſen als ſchwer 
belaftet bezeichnen muß. 

Abgejehen von dieſer nationalen Anlage find es bejonders individuelle Urs 
jachen, die bei der Ausbildung eines Fanatikers mitwirken. Dahin gehört vor 
allem die angeborene Anlage des betreffenden Individuums. 

Daß diefe bei jedem Menjchen eine verjchiedene ift, ift eine allgemeine Er» 
fahrungsjache, die Kenntnis des Wie und Woher aber eine Errungenjchaft der 
Neuzeit, und erft die neueren Forſchungen über die Art und Einwirkung der 
Erblichkeit haben es und möglich gemacht, hier zu einem beſſeren Verſtändniſſe 
zu gelangen. 

Wir willen, daß Scädlichkeiten, die das Mervenleben der Borfahren 
getroffen haben, ihren nachteiligen Einfluß auf dem Wege der Zeugung auf die 
Kinder und Enkel übertragen können und daß fich diefe angeborene Anlage ald 
eine Konjtitutionelle Schwäche des Nervenjyftems und al3 eine Abweichung von 
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der Norm bemerflich macht. Unter andern abnormen Erjcheinungen, die ung 
ihon bei den Kindern auffallen, der krankhaften Reizbarkeit und Empfindlichkeit, 
dem Mangel an Aufmertjamfeit und dem jähen Wechjel der Stimmung, find 
es beſonders noch zwei Eigenjchaften, die hier in Betracht fommen: die impulfive, 
allen Leidenschaften rückhaltlos anheimgegebene Natur, und der Mangel an jeder 
gemütlichen Erregung. 

Normalerweije wird jede Gedankentätigfeit von einem mäßigen Affekte be- 
gleitet, von dem Gefühle der Luft oder der Unluft, je nachdem uns die betreffende 
Borjtellung angenehm oder unangenehm ift. Im der richtigen Erwägung der 
pinhologiichen Tatjache, daß unſer Handeln nicht durch die Intelligenz, jondern 
durd dad Gefühl bedingt wird, macht die Erziehung von jener Erfahrung zu 
ihren Sweden in der Weiſe Gebrauch, daß ſie bejtimmte Vorjtellungen mit den 
Afelten der Luft oder der Unluft verbindet, um hierdurch dem Kinde die 
Elemente der Moral beizubringen. Eine vernünftige Erziehung wird fich bei 
dieier Methode vor Ueberjchreitungen zu hüten und fich zu bemühen haben, eine 
Rormalwertigkeit der Borftellungen zu erzielen, durch die das Handeln beftimmt 
wird. In Diefer Dent- und Handlungsweiſe nad) folgerichtigen Grundjäßen 
beiteht die Ausbildung des Charakters, und das ijt bei einer guten Erziehung 
der Fall. 

Nun ift aber leider noch lange nicht jede Erziehung eine gute, und die Zahl 
der Schlechten überwiegt. Zu den Fehlern nun, die am häufigften begangen 
werden, gehört die Ausbildung jogenannter überwertiger Ideen, das heißt, es 
wird jenen vorhin erwähnten Begleitungsempfindungen der Luft und Unluft bei 
ganz beftimmten Borftellungen ein ganz bejonderer Wert beigelegt, um fie dem 
jungen Gemüte beſonders einzuprägen und gewilfermaßen zu Zeitmotiven für 
das ſpätere Leben auszugeitalten. 

Neben den Begriffen der Ehre, der Scham und andrer mehr treten uns 
bier vorzugäweije religidfe und politifche Vorjtellungen entgegen, die bei der 
Erziehung ganzer Stände und Boltöflaffen zu einer zielbewußten Ueberwertigfeit 
und in der bejtimmten Abficht ausgebildet werden, fie zur Richtichnur des fpäteren 
Handelns zu machen. Schon in der Norm find derartige überwertige Vorſtellungen 
einer Korreltur ſchwer zugänglich und oft bedingungsloje Vorausfegung des 
Handelns. Geht aber, wie bei der Leidenichaft und in ſtarken Affekten, die Be— 
jonnenheit verloren, dann vollzieht fich der Ablauf der Vorſtellungen erft vecht 
unter der einjeitigen Herrjchaft der dominierenden Vorftellungen, und jede ent- 
gegenftehende Erwägung ift ausgeſchloſſen. 

Und gerade Dies ijt bei Dem Fanatismus der Fall. 

Unter den krankhaften Erjcheinungen ferner, die wir als ein Symptom der 
erblihen Entartung kennen gelernt haben, ftand die Neigung zu impulfiven 
Yandlungen, zu ſtarken Affekten und leidenfchaftlichen Gemütsäußerungen obenan, 
md damit find alle diejenigen Elemente reichlich gegeben, die in weiterer Folge 
zum Fanatismus umd zum Verbrechen führen. Und zwar zu dem lebten, dem 
Verbrechen, beſonders dann, wenn fich mit dem kranthaften Temperamente ein 
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andre3 Symptom der Intartung verbindet, die Unfähigkeit nämlich zur Ent 
widlung altruiftiicher Empfindungen, jener mehr moraliiche Defekt, defjen wir 
bereit3 vorhin Erwähnung getan haben. 

Die Zahl diefer unglüdjeligen Gejchöpfe iſt keineswegs gering, und ba, 
wo fie fich in einer Familie vorfinden, bilden fie eine Dual und bejtändige Ge- 
fahr. Bon Kindheit an fehlt ihnen die Befähigung einer jeden altruiftiichen 
Empfindung, und der Berjuch, jene Gefühlsbetonungen, die bei dem normalen 
Kinde jede Voritellung begleiten, bei ihnen Hervorzurufen, ift eine vergebliche 
Mühe. Lob und Tadel treffen bei ihnen auf taube Ohren, jeder Vorwurf, jede 
Strafe prallen an ihrer ethifchen Unempfindlichkeit ab, und wenn man ihnen 
auch die Gebote der Sittlichfeit und des Rechtes einpaufen und fie zum Aus— 
wendiglernen und Herſagen diejer Gebote zwingen fann, ihrem Fühlen und 
Empfinden bleiben die Begriffe von Recht und Unrecht auf ewig fremd, und 
da3 erhabenjte und tiefjte Gebot des Erlöſers: liebe deinen Nächiten wie dich 
jelbjt, hat für fie feinen Sinn. Die Grundbedingungen jeder Entwicklung, die 
altruiitiichen Gefühle, jind ihnen von Geburt an verjagt. Um jo üppiger ent- 
widelt fi an ihrer Stelle der Egoismus, und nur der eigne Wunjch, das eigne 
Wohlbehagen bejtimmen ihr Handeln, ohne jede Rückſicht auf fremdes Recht und 
fremdes Wehe. Dieje Unempfindlichkeit gegen die Empfindungen der andern 
treibt jie zur Grauſamkeit und zu rücjichtälojer Verachtung aller ihnen ent 
gegenjtehenden Intereſſen. 

Bei alledem wäre die dunkle Schilderung des Fanatiömus nicht volljtändig, 
wenn wir ed unterliegen, einen Blid auf die Phyfiologie und Pathologie der 
Mafje zu werfen. 

Das Fühlen und Empfinden der Maſſe zeigt bedeutende Abweichungen 
von dem Verhalten de3 einzelnen, und in gleicher Weije tragen die Handlungen 
der Mafje ihr eigne8 und ganz bejtimmte® Gepräge. Handlungen, Die der 
einzelne zu begehen fich nie getraut hätte, von der Mafje werden fie rüdhaltlos 
begangen, und die Schandtaten des einzelnen Verbrecherd, und wären fie noch 
jo unerhört und jcheußlich, von den Ausfchreitungen der Maſſe werden fie 
dennoch übertroffen. Wo dem einzelnen noch Bedenken entgegentreten, über: 
wiegt bei der Maſſe der Trieb, e8 dem andern zuvorzutun, ihn zu übertreffen, 
und daher die Steigerung in dad Maßloſe, das Ungeheuerliche, wie wir es unter 
anderm bei den Öreueltaten der Pariſer Kommume erlebt haben. 

Was und bei der Betrachtung der Bewegungen der Maſſe vor allem ent- 
gegentritt, ijt die Macht der Nachahmung, die dem Geifte innewohnende Fähig- 
keit umd Neigung, nach) äußeren Eindrüden zu handeln, die Uebertragung eines 
feelifchen VBorganges in die Piyche eine andern. Man jpricht von einer Bes 
wegung, daß fie anjtede, und die inftinktive Anſteckungskraft gewiffer Bewegungen, 
wie unter anderm Lachen und Gähnen, wird oft recht jtörend empfunden. Je 
mehr die eigne Perſönlichkeit zurüctritt, um jo ftärfer tritt die Macht der Nach- 
ahmung hervor, um fo gewaltiger aber auch der Einfluß, den eine andre, mächtigere 
Perjönlichkeit auf fie ausübt. So kann der Wunfc des einzelnen zur Leiden- 
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ihaft der Maſſe werden, der einzelne muß dad Hoch oder Nieder mitjchreien, 
und in der allgemeinen Heberzeugtheit der Mafje wird der Zweifel des einzelnen 
erſticlt. 

Auf dieſe Weiſe wird uns das Weſen des Fanatismus verſtändlicher werden, 
denn was iſt die Sekte anders als eine organiſierte Maſſe, die ſich auf Grund 
falſcher Ideen, hohler Deklamationen und abſtruſer Theorien gebildet hat. Je 
ſchlechter die Hypotheſe, um jo begeiſterter der Anhänger, und hierin liegt die 
Gefahr der Sekte. Als religiöfe Sekte wirkt fie auf den müyftifchen Zug im 
Menſchen. Sie jucht einen tieffinnigen Zujammenhang in Dingen, die feinen 
haben, und jieht dabei von allen objektiven finnlichen Anfchauungen und von 
einer Prüfung der Begriffe ab. So hat fie als religiöfer Fanatismus die Jahr- 
hunderte hindurch blutige Kriege entfacht und namenlojes Weh verbreitet, Denn der 
ganatifer will überzeugen oder töten, und wenn auch im Verlaufe der Zeiten die 
Form eine andre geworden ift, das Weſen ift dasſelbe geblieben, und der Atheis- 
mus der heutigen Mafje it ebenjo unduldjam wie der tiefe religiöfe Glaube 
des Düttelalters. Es Hat den Anſchein, als ob fich die jeweilige Menge der zu 
einer Zeit vorhandenen Torheit ſtets gleichbliebe und nur in der Form ein 
Beiel einträte. Für religiöfe Empfindungen ift in unſrer Zeit fein rechter 
Loden mehr. Da e3 aber ohne Illuſionen nicht geht und jene immanente Menge 
von Torheit fich nun einmal geltend machen muß, jo äußert fie ſich in der 
dorm de politischen Fanatismus, und dies hauptjächlich wohl deshalb, weil er 
juzzeit die einzig mögliche Illuſion iſt. 

Bir ftoßen Hier auf die gleiche Abweifung jeder Belehrung und auf das 
unobläfjige Streben, dem Andersdenfenden die eigne Meberzeugung aufzudrängen. 
RX enger der Kreis der Gedanken, um fo gejteigerter das Selbitgefühl deffen, der 
Ah in diefem engen Kreiſe bewegt, um fo größer die Hartnädigfeit und der 
Dang nach äußerer Betätigung, die ſich beſonders zur Zeit einer Verfolgung 
zur Eraltation jteigern. Der Fanatiter wird aladann zum politifchen Märtyrer, 
und darin liegt eine Gefahr, die man bei der Behandlung diefer Auswüchſe 
wohl beherzigen follte.e Denn gerade diefe Ausficht auf ein Märtyrertum und 
de damit verbundene Deffentlichteit durch die Preffe üben eine befondere An- 
jeungäkraft auf alle antijozialen und verftommenen Elemente aus. 

Lombroſo trifft offenbar das Richtige, wenn er darauf Hinweift, daß es 
überall Leute gebe, die ein Faible für das Märtyrertum hätten und ihre Luft 
derin fänden, als Verfolgte und Opfer der Gewalt zu erfcheinen. Unter den 
poltichen Parteien wählen fie die, welche die meiften Gefahren verſprechen, wie 
genifie Touriften diejenigen Berge, wo die Abgründe am tiefften und die Felſen 
am fteiljten find. Auf diefe Menjchen wirke der Anarchismus als Neiz ein, weil 
© für fie Reklame mache, und nichts fei gefährlicher, als die Phantaſie diefer 
Denihen durch den Leichnam eines Hingerichteten Genoffen zu erregen. Sie 
Inten dann zu gemeinen Verbrechern herab und ſchrecken vor feinem Mittel zu- 
ruf, dad zur Erreichung ihres Zwedes führt. Im ihrem Fanatismus erbliden 
"e in der Abjchlachtung harmlofer Opfer die Erfüllung einer heiligen Pflicht. 
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Nichts iſt gefährlicher ald ein großer Gedante in einem Kleinen Kopfe. 

Die Betrachtung der Königsmörder bietet und hierfür ein reiche® Material 
von um fo höherem Intereſſe, al3 gerade hier die Enticheidung, ob geiſteskrank 
oder nicht, bejondere Schwierigkeiten bietet. 

Sp war Guiteau, der Mörder des Präfidenten Garfield, ein exaltierter 
Zump, den nur eine kurze Spanne von der Verrüctheit trennte, Cajerio und 
Luccheni, die Mörder Carnots und der Saiferin Elijabeth, waren überſpannte 
Anarchiſten vom reinften Waffer, in deren verjchrobenen Köpfen fein vernünftiger 
Gedanke mehr Platz hatte, und wenn wir gar zu den früheren Zeiten zurüd- 
gehen, dann jtoßen wir bei Ravaillac, dem Mörder Heinrich® IV., bei Jacques 
Clement, der Heinrich III. erjtach, bei Balthafar Gerard, der Wilhelm von 
Dranien erſchoß, auf Viſionen und göttliche Stimmen, die fie zum Morde er- 
munterten und ihmen irdischen und himmlischen Lohn dafür verjprachen. 

Die Engländer haben darum fo unrecht nicht, wenn fie in dem Attentat auf 
ein gekröntes Haupt von vornherein die Tat eined Verrückten jehen und den 
Attentäter al3 ſolchen behandeln, da e3 in der Tat fchwer mit der Annahme 
geiftiger Gejundheit zu vereinen ift, daß man jemandem nach dem Leben tracdhten 
joflte, der einem nichtd getan hat, den man nicht einmal kennt und dejjen 
Tod dem Mörder im günftigjten Falle feinen Vorteil, weit eher aber den eignen 
Tod bringt. 

Wenn dieſe Art der Beurteilung der Königsmörder im allgemeinen etwas 
für fich hat, jo gibt es jelbitverjtändlich Ausnahmen von der Negel, und auf 
die rujfischen Verhältniſſe wird man fie fchiwerlich ausdehnen dürfen. Die Volt» 
jeele der Ruſſen bietet und überhaupt eine Kette von Rätſeln, und e3 bedarf 
ſchon einer genauen Kenntnis ihrer Literatur, um fich einigermaßen darin zurecht» 
zufinden und Erjcheinungen zu begreifen, wie fie ung etwa in Toljtoi entgegen- 
treten. So wird uns erjt durch die vortrefflichen Memoiren Krapotkins ein 
Einblid in die revolutionäre Bewegung Rußlands ermöglicht, und man begreift, 
wie der bejjere Teil des Volkes, und hier wieder vor allem die wirklich Gebildeten 
und denen dad Wohl des Landes am Herzen liegt, mit Naturnotiwendigkeit zum 
Nihilismus kommen müfjen, in dem wir eine höhere Art der Anjchauung zu 
erbliden haben. 

Bei der unglaublichen Verſumpfung des ruſſiſchen Staatölebens bleibt der 
beherrjchten Mafje nur der Appell an die Gewalt, und wenn e8 auch unzweifelhaft 
Fanatismus ift, der dem Nihiliften die Bombe in die Hand drüdt, jo hebt ihn 
doch das Unglück des VBaterlandes weit über die Beurteilung des Anarchiſten 
hinaus, und man wird ihm zum mindeften die mildernden Umftände einer edeln 
Abficht zugeftehen müſſen. 

Ueberhaupt ift der Slawe leicht zum Fanatismus gemeigt, und zumal für 
den religiöfen Fanatismus finden wir in dem rufjischen Seftenwefen die beiten 
Beifpiele. Der kaijerlihe Hofrat Loewenftimm bat und hierüber in verjchiedenen 
Beröffentlihungen (Aberglaube und Strafrecht, Der Fanatismus ald Quelle der 
Verbrechen) aktenmäßiges Material vorgelegt, da wohl dazu angetan ift, und 
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mit Entjegen zu erfüllen. So lehrt die Sekte der „Wanderer“ unter anderm, 
daß man weder Haus noch Heim bejigen und feine Abgaben bezahlen dürfe. 
Bei Gelegenheit einer Vollszählung im Jahre 1897 bejchloß der Bauer Koweleff, 
jih und die Seinen der verhaßten Maßregel durch den Tod zu entziehen, und 
& begann eine Reihe von Selbjtmorden. Koweleff mußte die Gräber graben, 
in denen fich jeine Angehörigen bei lebendigem Leibe begraben ließen. Sie legten 
jih ruhig in da3 Grab, einer neben den andern, und während die Schollen auf 
fie berabfielen, ſprachen ihre zitternden Lippen dad Sterbegebet. So begrub 
Komweleit innerhalb ſechs Wochen fünfundziwanzig Perſonen, und er jah, wie feine 
Dutter, jeine junge Frau mit den Keinen Kindern auf dem Arme, endlich mehrere 
Nonnen in den Seller unter jeinem Hauje, wo er die Gräber gegraben Hatte, 
berunterftiegen. Er jelbjt wollte mit ihnen jterben, aber man zwang ihn, draußen 
zu bleiben, um die Deffnungen zu vermauern, und jo blieb er allein auf der 
Belt, nachdem er alles verloren hatte, was ihm teuer var. 

Noch ärger trieb es die Selte der VBerneiner, nach deren Meinung der Böfe 
alles Gute auf Erden verdorben hat. 1827 befchlojjen jechzig dieſer Seftierer, 
darunter ganze Familien, zu fterben. An dem bejtimmten Tage begann ein 
fürhterliche8 Morden. Die Männer gingen von Haus zu Haus und erjchlugen 
gegenfeitig Weib und Kind. Sie famen dann in einer Scheune zufammen und 
legten freiwillig ihre Häupter auf den Blod, und auf diefe Weile verloren fünf- 
mödreigig Menjchen an einem Tage ihr Leben. 

Achnliche Beifpiele liefern uns die gerichtlichen Verhandlungen gegen die 
Sekte der Geißler und mehr noch gegen die der Skopzen oder Eunuchen, jener 
verihrobenen Fanatiker, die nicht nur den Aszetismus ald Dogma aufitellen, 
iomdern auch in der Verjtümmelung von Mann und Weib ein radikale Mittel 
dafür ausfindig machten. Das jchauderhaftefte Mittel für die Propaganda iſt 
die Berjftümmelung von Kindern, und auf Grund zahlreicher Prozejje gegen die 
Stopzen hält fich Loewenftimm zu dem Schluffe berechtigt, daß unter allen fanatifchen 
Selten in Rußland die der Stopzen die gefährlichjte jei. Wenn bei den Verneinern 
2a vielen Jahren wieder einmal ein Mafjenmord gejchehe, dann ſei das ganze 
Lund empört und die Schuldigen treffe ſtets das Schwert des Geſetzes. Durch 
de Stopzen aber würden jedes Jahr Hunderte von Menfchen verftümmelt, und 
nur jelten ereile die gerechte Strafe die Verbrecher. Diefen widerlichen und dem 
gmwöhnlichen Menſchenverſtande geradezu unveritändlichen Auswüchjen gegenüber 
wird es ſchwer, an die geijtige Gejundheit der Betreffenden zu glauben, und wir 
mijjen und immer wieder und wieder vorhalten, daß da3 für und Unbegreifliche 
nicht jchon deshalb allein in das Gebiet des Wahnfinns falle, weil e8 für uns 
wfaßbar ift, und daß nicht nur Geiſteskranke allein fonderbare Dinge und un- 
begreifliche Handlungen begehen. 

Gerade für das Verſtändnis der vorhin angeführten Geiftesepidemien ijt 
und die Kenntnis der jogenannten folie à deux, de3 übertragenen Irrfinns, von 
Bichtigleit geworden. 

Bir ftoßen nämlich in der Piychiatrie keineswegs jelten auf Fälle, wo ein 
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wirklich Geiſteskranker feine Wahnideen auf feine Umgebung überträgt und jo zu 
einem Anſteckungsherde von größerem oder Hleinerem Umfange wird. Die zahl: 
reihen Beobachtungen derartiger Fälle haben durchweg zu übereinjtimmenden 
Ergebnifjen geführt und uns gelehrt, daß es bejtimmte Vorausjegungen waren, 
die zu dieſen gleichzeitigen Erkrankungen geführt haben. In der Mehrzahl der 
Fälle betraf es Familien, bei denen eine erbliche Belaftung zu Geijtesftörungen 
nachweisbar war. Der auf diefe Weife vorbereitete Boden wurde noch geeigneter 
durd) eine lange und abjolute Intimität der meiſt auf einem abgelegenen Hofe, 
fern von jedem anderweitigen Verkehr lebenden Hausgenofjen. Erkrankte aladann 
eine3 der Familienmitglieder, und wollte e8 der Zufall, daß e3 gerade dasjenige 
war, das al& das aktive Mitglied von jeher das moralifche Uebergewicht über 
die mehr paffiven Verwandten befeffen hatte, dann folgten ihm dieſe bald durd 
did und dünn, und ziwar um jo eher, je wahrjcheinlicher die Wahnvorftellungen 
an fich waren. So habe ich ganze Familien behandelt, die ihren legten Pfennig 
für eine holländische Erbichaft Hingegeben hatten, die nur in der Wahnidee eines 
ihrer Mitglieder beftand; wieder andre verfolgten ein vermeintliches Unrecht troß 
Abweifung und Strafe von Inftanz zu Injtanz, bis vor den Thron, und gerade 
bei dem übertragenen Irrſinn treten auch Heute noch religiöſe Wahnvorftel- 
lungen auf. 

Gelingt es uns, die durchjeuchte Gefellichaft zu trennen und die pajliven 
Elemente dem verderblichen Einfluffe des aktiven zu entziehen, jo gehen ihre 
Wahnideen bald zurück und fie genejen, während diejes meijt als unbeilbar in 
der Irrenanſtalt verbleiben muß. 

Ganz demjelben Entwidlungsgange begegnen wir bei den auf religiöjem 
Fanatismus beruhenden Geijtesepidemien. 

Meift oder doch häufig ift e8 auch hier ein wirklich Geiftesfranfer, der den 
erjten Anſtoß gibt und der zum Ausgangspunkte der Bewegung wird, indem er 
eine bejondere Anziehungstraft auf alle unklaren Köpfe ausübt. Impuljive Naturen, 
die ihr abnormes Triebleben zu antifozialen Elementen macht, ftrömen ihm zu, 
entflammen fich an der jeder Wirklichkeit entrücten Begeijterung ihres Führers. 
Auf diefe Weije verläuft dad Gro3 der fanatijchen Bewegungen, und e3 tft nicht 
ohne Interejje, fie von diefem Standpunkte aus zu verfolgen. 

So jtarb Thomas Pöſchl, der Urheber der nach ihm benannten fanatijchen 
Bewegung in Oberöfterreih, als Geiſteskranker, bei den Kamijarden in den 
Cevennen befanden fich unter den Infpirierten eine ganze Anzahl von Geijtes- 
franfen, die fich waffenlos den Säbeln der Dragoner entgegenwarfen und unter 
Gejang und wilden Jauchzen in den Tod gingen, und in dem jüngften Drama 
der Duchoborzen in Kanada waren e3 wiederum Geiftesfranfe, die ihre Lands— 
leute Dazu bewogen, die Arbeit niederzulegen und dem wiederkehrenden Chrijtus 
entgegenzugehen, bis fie in Not und Elend verkamen. 

So weben fich Geiftestrankheit, abnorme Veranlagung und fittliche Ber- 
fommenheit zu einem Gebilde zufammen, defjen einzelne Majchen ſchwer, wenn 
überhaupt, zu entwirren find. Oft genug wird es auf den Standpunft anfommen 
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von dem aus man die Bewegung fieht und beurteilt, und oft fann und nur die 
eingehendite Analyje des einzelnen Falles über den Anteil aufllären, den jedes 
diefer Momente jeweilig an der Bewegung genommen hat. 

Und wenn jich alddann nicht einmal die Sachjverftändigen überall einig find 
und oft Anficht gegen Anficht fteht, dann möge man der Schwierigkeiten eingedent 
jein, die jich einem Eindringen in diefe Zuftände entgegenftellen, und nicht aleich 
den Stab über eine Wiſſenſchaft und ihre Vertreter brechen, weil fie nicht mit 
derjelben Eleganz und Sicherheit mit einer Enticheidung bei der Hand find, wie 
ihre durch Sachkenntnis weniger behinderten Sritifer. 


Deutichland und die auswärtige Politik 


De Konferenz von Algeciras bat neben ihrer eigentlichen Aufgabe unver- 
fennbar noch einen andern Punkt von Bedeutung in den Vordergrund 
gerüdt: die Stellung Italiens zu allen durch die marolkaniſche Angelegenheit 
berührten fragen. In dem Aktenſtück mit der Aufjchrift „Marofto* it erheblich 
mehr enthalten als der deutſch-franzöſiſche Gegenjaß, der an fich in Marofto feine 
Notwendigkeit war. Italien ift in bezug auf Tripolis im Beſitz von inter- 
nationalen Abmachungen, die ihm verbürgen, daß Tripolis, follte man jemals 
zu größeren Beränderungen an der Mittelmeerfüjte und namentlich zu einer 
Aufteilung des türkischen Beſitzes kommen, Stalien oder doch wenigftend dem 
talieniichen Proteftorat zufallen müffe. In Tripolis würde Italien freilich ein- 
gellemmt fein zwijchen den Engländern in Aegypten und den Franzoſen in Tunis, 
eber da es von diefem Zukunftserwerb nicht laffen kann, ift Italien ſchon aus 
dieiem Grunde auf ein freundfchaftliches Verhältnis zu Frankreich und England an- 
geiviefen, die fich mit ihm über die künftigen Grenzen von Tripolis verftändigt Haben. 

Anderjeit3 aber jchreiben Stalien feine Dreibundpflichten fowie die Gründe, 
auf denen die Dreibundverträge beruhen, ein Zufammengehen und Zuſammen— 
balten mit Deutjchland vor. Deutjchland Hat die Integrität Italiens garantiert, 
eine Garantie, die Frankreich in früheren Stadien der italienifchen Einheit ver- 
ſagt hat und auch in Zukunft wieder verfagen würde, fobald die Verhältniffe 
zum Batifan fich wieder ander3 geftalten jollten, als fie heute find. Eine 
dauernde Garantie feiner Unabhängigkeit und feiner Integrität kann Italien jomit 
mr bei Deutichland finden, auch weil dieſes an der Verhinderung jedes Kon— 
füt3 zwiſchen Italien und Dejterreich intereffiert ift. Diefe Tatiache hatte ehe— 
dem den republikaniſchen Elementen Italiens, die zu einer Intimität mit Frankreich 
neigen, doch immer wieder Margemacht, da es für das Land nicht ratſam, ja 
fat eine politiiche Unmöglichkeit fei, das Bündnis mit Frankreich für die 
Allianz mit Deutjchland einzutaufchen. Frankreich hat in Rom in der Perfon 
des Herrn Barrere einen feiner gewandteften Diplomaten, der fich feit neun 
sahren raftlos bemüht, Italien aus der Dreibundfefjel zu löjen und in Die 
Arme der Iateinifchen Schweiternation zurüdzuführen; er hat dabei die Unter- 
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ſtützung der republifanijchen Elemente nicht nur, jondern auch mancher andern 
gefunden, die an dem Zujammengehen mit Deutichland Dies und jenes auszu— 
jegen haben. Auch ein nicht geringer Teil der italienischen Preſſe ift ihm ge— 
fügig, wie da3 namentlich bei den maroffanijchen Händeln noch in jüngfter Zeit 
wieder deutlich erfennbar geworden tft. Troßdem war dieje franzöfijch-republifanijche 
Befehdung des Verbleibens Italiens im Dreibunde, jolange König Umberto lebte, 
in jedem kritiſchen Moment an der Erwägung gejcheitert, daß die Gejchide eines 
großen Landes nicht durch) Sympathien, jondern durch Interejjen beeinflußt 
werden und daß die Intereſſen Italiend unverkennbar überwiegend nach Deutjch- 
land weijen. 

Neuerdings ijt Italien jedoch durch infpirierte Barijer Preßftimmen an feine 
„Pflichten gegen Frankreich“ gemahnt worden. Die Parijer Preſſe Hat Damit 
zu erfennen gegeben, daß für Italien mindeftend in bezug auf Marotto eine 
Bindung wegen jeiner tripolitanischen Intereſſen bejteht, in dieſem Zujammen- 
hange wird die Reife Viscontis über Paris nach Algeciras verftändlid. Sie 
entipricht „dem engen Einvernehmen zwifchen den Regierungen Italien? und 
Frankreichs“, dad Präfident Zoubet am 14. Oftober 1903 in feinem Toaft auf 
das italienische Königspaar bei defjen Bejuch in Paris mit außerordentlicher 
Wärme feierte; der König gab in feiner Antwort der Freude über das glücklich 
vollendete Werk der Annäherung ebenfo warmen Ausdrud. Seitdem haben wir 
im März 1904 die zwilchen dem Deutjchen Kaiſer und dem König von Italien 
an Bord der „Hohenzollern“ in Neapel gewechjelten Trinkſprüche gehabt, in 
denen der König den Kaiſer als den treuen und ficheren Freund Italiens begrüßte 
und der Saifer im jeiner in deutjcher Sprache gegebenen Erwiderung die Worte 
betonte: „feit meinen übernommenen Berpflichtungen entiprechend.“ Wenige 
Wochen jpäter war Herr Zoubet in Rom, und am 29. April fand vor ihm eine 
große italienische Flottenparade in Neapel ftatt. Am 18. Mai erklärte Tittoni 
in der Sammer, das Bündnis mit Deutjchland fei nicht unvereinbar mit einem 
freundichaftlichen Verhältnis zu Frankreich, er betonte bei diefer Gelegenheit, 
daß die Interefjen Italiens im Mittelmeer völlig fichergeftellt jeien, das englijch- 
franzöfiiche Abtommen jchädige fie nicht. Hieraus wie aus manchen andern Vor— 
gängen ift zu folgern, daß Italien in Algeciras nad) Möglichkeit bemüht bleiben 
wird, Gegenſätze zwilchen jeinen „Bindniffen und Freundſchaften“ — wie es 
in der italienischen Thronrede vom 30. November 1904 hieß — zu verjühnen, 
im Entjcheidungsfalle aber mit Frankreich jtimmen wird. 

Der Dreibumd ijt ebenjo wie jein Schöpfer einzig in jeiner Art. Es Hat 
noch niemald Verträge zwijchen großen Nationen von folcher Dauer und, man 
darf e3 Hinzufügen, von jo defenfiver Abficht gegeben. Der Dreibund bedroht 
niemand, der den Frieden der drei beteiligten Länder nicht mutwillig ftört, aber 
er verbürgt jeder der drei Vertragsmächte die Integrität des Beſitzſtandes. Er 
hat dadurch Mitteleuropa mit einem Friedenswall umgeben, den alle jubverjiven 
Beitrebungen, Gegenbündniffe und politischen Intrigen jeit achtumdzwanzig 
Sahren nicht haben durchbrechen können. Selbſt wenn man zugeben will, daß 
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die Situation in Defterreich- Ungarn jowie manche veränderte Auffafjung in 
Italien, die jeit dem Tode des Königs Umberto fich geltend gemacht Hat, auch 
dem Dreibund gewijje Züge von Vergänglichteit aufgeprägt Haben, jo kann doch 
fein Zweifel bejtehen, daß die drei Reiche in diefem Zujammenftehen bisher noch 
immer ihre gute Rechnung fanden und daß vielleicht lediglich durch die Tatjache 
der immer wiederfehrenden Erneuerung diejed Bündnifjes der Friede Europas 
bisher gewahrt geblieben ift. 

Als im vergangenen Jahre die Verhältnifje zwiſchen Deutjchland und 
Frankreich ſich zuzujpigen jchienen und deutiche Warnungen an die franzöfijche 
Adreife ihren Weg über Rom nahmen, mußte für die italienifche Regierung ein 
begreifliches Intereſſe entitehen, einen Konflikt zu verhindern, deſſen Ausbruch 
Italien in feinen Lebensinterejjen berührt haben wiirde: der Biindnispflicht gegen 
Deutjchland und feiner Stellung am Mittelmeer. Bis zu einem gewifjen Grade 
ift die maroffanische Angelegenheit durch die franzöfijch-engliihe Abmachung doch 
eine Mittelmeerfrage. Sobald Frankreich unbejtrittener Herr von Maroffo jein 
würde, wäre jein Einfluß im wejtlichen Teile des Mittelmeer8 ziveifellos ein 
wejentlich größerer, ald er Heute ift, und wenngleich die franzöfiich - englijche 
Konvention Befeitigungen an der marokkaniſchen Mittelmeerfüfte unterjagt, jo würde 
die Aufrechthaltung diejer Beftimmung vielleicht doch nur eine Frage der Zeit 
und der Gelegenheit fein. Für die Zukunft Italiens in Tripolis fünnte es ungeachtet 
aller Abmachungen doch ſchwerlich gleichgültig bleiben, wenn das nordafrikaniſche 
Keich Frankreichs eine jo wejentliche Ausdehnung erführe, wie es mit der mehr 
oder minder verhüllten Einverleibung Marokkos der Fall jein würde Solange 
Maroffo noch eine gewiſſe Selbitändigfeit bewahrt und als fouveräner Staat gilt, 
ift das Gleichgewicht der Kräfte auf der nordafrifanischen Küſte noch ein wejentlich 
andres als nach einer Annerion, auch wenn fie nur Proteftorat hieße. Italien 
hätte dann mit dem fehr jtarfen Drud zu rechnen, den da3 nordafritanijche 
Frankreich mit jeinem Ulgier, Tunis und Marokko umfajjenden Befit, der tief 
in das Innere des Kontinents hineingreift, unvermeidlich auch auf Tripolis üben 
müßte. E3 wäre ſogar die Frage nicht abzuweiſen, ob Italien den Befititand 
in Tripolis, fall3 er ihm überhaupt je zu eigen fällt, auf die Dauer neben 
Frankreich würde behaupten können. England würde fich da leicht als des— 
interejliert erweijen troß den Erklärungen, die Lord Lansdowne am 24. Juli 1902 
im Oberhaufe abgegeben hat und troß dem ihnen zugrunde liegenden Gedanten- 
austaujche. Die Italiener Hat das franzöfiiche Bündnis von 1859 Nizza und 
Savoyen gefojtet, fie würden ohne den Krieg, in den die Franzofen ſich 1870 
jtürzten, vielleicht heute noch nicht in Rom fein. Es find jehr wohl Kombinationen 
verjihiedenfter Art denkbar, unter Denen aud) Tripolis für Italien nicht zu halten 
jein würde, wenn anders das Königreich fich nicht auf jehr feſte Bündniſſe 
jtügen fann, die es vom Wohlwollen Frankreichs unabhängig machen. So 
nüglich die italienisch-franzöfiiche Annäherung an fich für Italien auch fein mag, 
vor allen Dingen dadurch, daß fie in diejer Zeit des Konflikts Frankreichs mit 
dem Batifan eine antütalienijche Strömung aus der amtlichen franzöfiichen 
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Politik ausfchaltet, jo find die Verhältniffe in Frankreich doch zu wenig dauer- 
haft, um den Jtalienern nicht die Notwendigkeit andrer Anlehnungen, die fie 
ſowohl bei Deutjchland wie bei England haben, nahezulegen. 

Das Hervortreten Italiens in bezug auf die Konferenz um die Zeit Der 
Sahreswende hat im deutjchen Publitum eine gewifje Ueberrafchung hervor- 
gerufen. Man hatte mit vielleicht mehr Zuverficht, als nützlich und gerechtfertigt 
war, angenommen, daß Deutjchland beim Austrag der maroffanischen Differenzen 
Italien? unbedingt ficher fein würde. Aber nachdem England auch nach dem 
Kabinettöwechjel die franzöfischen Anſprüche in Marolko mit voller Bejtimmtheit 
unterftüßt, ijt für die Italiener das Aufjuchen einer vermittelnden Tätigkeit ge- 
boten, da fie nicht gleichzeitig zu Frankreich und zu England in einen Gegenjaß 
geraten mögen, durch dem fie ihre Abmachungen mit diefen Staaten preißgeben 
würden. Aus den Erklärungen Tittonid im Mai vorigen Jahres im römijchen 
Senat geht zur Genüge hervor, welche Summe von Schwierigkeiten Italien in 
bezug auf Tripolis nod zu überwinden hat. Es kann nicht einmal dazu ge— 
langen, den Hafen von Tripolis auszubauen, weil der Sultan fich das felbft 
vorbehalten, aljo wohl ad calendas graecas verjchoben hat. Eine pointierte 
Stellungnahme Jtaliend gegen Frankreich in der maroffanijchen Angelegenheit 
würde u. a. zur Folge haben, daß eine Summe von Intrigen in Konftantinopel 
einjeßte, die für Italien auch angejicht? der Lage auf dem Balkan nicht gleich- 
gültig jein könnte, und wenngleich die Gerüchte, die im legten Frühjahr umliefen 
und zu Erdrterungen im italienischen Barlament Anlaß boten, daß für den Hafen 
von Tripoli8 an eine franzöfiiche Gefelljchaft die Konzeſſion erteilt worden jet, 
vom Sultan jelbit auf das bündigfte dementiert worden find, jo hat die Nach— 
richt doch Hingereicht, um die Öffentliche Meinung in Italien ſtark zu beeinfluffen 
und einem Einjpruch gegen die franzdjische Konfisfation Marokkos weniger ge- 
neigt zu machen. 

Nächſt der Haltung Italien? in Algecirad dürfte und die Rußland 
interejfieren. Rußland hat — zumal gegenwärtig — in Maroffo gar feine 
Interefjen als die, im Konzert der europäijchen Mächte nicht zu fehlen und jeine 
Stimme jo nüglich als möglich zu verwerten. Sein Vertreter, Graf Caſſini, ift 
einer feiner gewandtejten Diplomaten und mit Fragen von großen internationalen 
Berjpektiven vertraut. Aber man wird nicht fehlgehen in der Annahme, daß 
auch Rußland jih an Frankreich gebunden fühlt. Weniger durch den Zweibund, 
dem auch Frankreich nicht treu blieb, als e& die Baltiiche Flotte zwang, Die 
anamitische Küſte zu verlafjen, und fie Dadurch dem Verderben preisgab, jondern 
durch das Bedürfnis, den Pariſer Geldmarkt für Rußland zu fichern, auch wohl 
die franzöſiſche Geheimpolizei, und um in Frankreich nicht etwa Sympathien zu: 
gunften Polens bervorzurufen, welche die Lage für Rußland jehr erjchweren 
fönnten. 

Um jo erfreulicher it es, daß Frankreich ſelbſt fich in Algeciras zum Ber: 
treter der deutjchen Auffaſſung gemacht hat, die zuerjt der Kaiſer in Tanger 
ausgejprochen: Unabhängigkeit und Souveränität des Sultans, Integrität feines 
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Gebiets, volle wirtjchaftliche Gleichberechtigung aller Nationen. In den jpäteren 
Verhandlungen zwijchen Berlin und Paris ift dieſe Auffafjung deutſcherſeits mit 
voller Energie gegen allen Widerjpruch feitgehalten und jo zur Grundlage des 
Konferenzprogrammd gemacht worden. Ihre feierliche Verkündigung aus dem 
Munde des Herrn Revoil, der ehedem ihr entjchiedenfter Gegner war, „als 
Grundlage der franzöſiſchen Politik“ kann uns Deutjchen daher nur recht fein. 
Bir gönnen es den Franzojen, wenn fie jich aus diefem Anlaß in der Preſſe 
jelbjtgefällig bejpiegeln und dabei nicht jehen oder jorgfältig verjchweigen, wer 
eigentlich Hinter der erhabenen Poje des Herren Revoil jteht. Die franzöſiſche 
Preſſe wird es nachher leicht haben, zu beweifen, daß die Stonferenz „einmütig 
die Grundlagen der franzdfiichen Politit gutgeheigen Hat“. Ueber diefe von 
Deutihland mit jchweigendem Lächeln gejchlagene Brücde zieht dann dereinjt die 
Konferenz von Algeciras als großer Erfolg Frankreich in die franzöfijch- 
romanische Gejchichtichreibung ein. 

Es ift ein oft wiederholter Satz, daß Deutjchland keine Mittelmeerinterejjen 
babe. Diefer Sag ift heute jedoch nur noch bedingt oder indirekt richtig. Deutjch- 
land hat den Franzoſen die Erlaubnis gegeben, nad) Tunis zu gehen, es hat 
ſich jeßt der franzöfischen Konfiskation Marokkos widerjegt.!) Das hat mit dem 
Dittelmeer direkt allerdings nichts zu tum, aber die dortige Situation würde eine 
andre jein, wenn die Franzofen nicht in Tunis ſäßen, wie fie auch nach deren 
Feſtſetzung in Marofto eine andre jein wiirde. Der jcheinbare Widerſpruch im 
Verhalten der deutjchen Politit löft fich aber dadurch, daß für Tunis keinerlei 
deutihe Intereſſen und auch feinerlei Verträge vorlagen, deren jyjtematijche 
Ignorierung wir uns nicht gefallen laſſen konnten, Ignorierung nicht nur durch 
Heren Delcaſſe, fondern auch durch die engliſch-franzöſiſche Konvention jelbit, 
die in einer Form abgejchlojjen war, als ob weder die Konvention von 1880 
noh Einzelverträge Marokkos mit andern Staaten beftünden. Unzweifelhaft 
würde die franzöſiſche Politik ſich ihr Gefchäft wefentlich vereinfacht Haben, 
wenn fie beizeiten Deutichland die amtliche, nicht nur „geſprächsweiſe“ Mitteilung 
gemacht hätte, daß ein derartiger Abjchluß mit England bevorftehe, und Deutjch- 
land nach denjenigen Forderungen gefragt hätte, die dieſes zur Aufrechthaltung feiner 
Interefjen und feiner vertraggmäßigen Rechte dabei zu ftellen veranlagt jein 
möchte. Es ift nicht anzunehmen, daß man in diefem Falle in Berlin oder in 
Fes auf die Anrufung der Signatare von 1880 verzichtet haben würde, aber 
die Diskuffion würde jedenfalls einen freundlicheren Charakter angenommen 
haben und die Weltlage wirde von den Spannungen freigeblieben fein, die bis 
zu diefer Stunde auf ihr laften, jelbft wenn man den militärischen Maßnahmen 
in den franzöſiſchen Grenzdiſtrilten, von denen eljäfjische Blätter Nichtige® und 
Unrichtige3 berichten, feinen allzu großen Wert beilegen will. Tatſache 
bleibt e$ zum Beifpiel doch, daß die in den franzöfiichen Grenzdiftriften um— 

!) Für die Madrider Konferenz von 1880 hatte der Vertreter Deutihlands die Weifung, 


mit Frankreich zu gehen, jeitden haben Deutſchlands Interejjen in Marokko ſich wejentlic 
anderd entwidelt, als ſie damals waren. 
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laufenden Nachrichten einen ftarfen Anfturm auf die Meter Spartafjen hervor- 
gerufen haben. 

Der Kabinettöwechjel in England iſt ja unftreitig als eine gewiſſe Er- 
leichterung der Situation aufzufaffen. Die Öffentlichen Kundgebungen, die ſeitdem 
in Deutjchland fowohl ald in England zugunften der Erhaltung freundichaft- 
licher Beziehungen zwijchen beiden Nationen eingefeßt haben, find eine will- 
fommene Duvertüre zu der Konferenz in Algeciras gewejen, und wenngleich die 
zwißchen den beiden Ländern vorhandenen Verftimmungen doch wohl nicht jo 
einfacher Natur waren, wie der deutſche Botjchafter in London im dortigen 
Lyzeumklub und der englifhe Botjchafter in Berlin im Berliner Lyzeumklub 
und beim Feſtmahl der Handelskammer fie dargeftellt haben, jo darf man es 
doch immerhin mit großer Befriedigung verzeichnen, daß die Diplomatie beider 
Länder es öffentlih ausgeſprochen hat, irgendwelcher Grund zu Bwiftig- 
feiten zwijchen beiden Nationen fei nicht vorhanden. E3 ift diefer Standpunkt 
deutjcherjeit3 allerdings von jeher feftgehalten worden. Zwijchen dem Auswärtigen 
Amt in Berlin und dem Foreign Office in London ftand feine einzige Frage 
von tieferer gegenjäglicher Bedeutung zur Verhandlung, die Tatfache einer wirt- 
Ichaftlichen Konkurrenz, die England nicht nur mit Deutfchland, fondern auch 
noch mit vielen andern Ländern Hat, kann niemals ausreichen, einen Konflikt 
zwijchen zwei Nationen zu begründen, die durch taufend andre Beziehungen 
innerhalb der verjchiedenjten Gebiete eng aufeinander angewiefen find. Die 
Berbefjerung des Berhältnifjes zwiſchen Deutjchland und England wird jelbft- 
verftändlich auch dag neue Londoner Kabinett nicht beftimmen, Frankreich auf 
der Maroftofonferenz den diplomatijchen Beiſtand zu verjagen, zu dem es kon— 
ventiondmäßig verpflichtet ift. Aber immerhin werden vermittelnde Bejtrebungen 
in Algeciras ſich mit mehr Ausficht auf Erfolg geltend machen, wenn zwijchen 
Berlin und London auch nur bei einem größeren Teil der öffentlichen Meinung 
feinerlei Spannung und Verjtimmung bejteht und die amtlichen Beziehungen fich 
wieder über die Linie der „Korrektheit“ erheben. 

So löblich diefe Beitrebungen, alle unnötigen oder künſtlichen Aergerniſſe 
zwifchen Berlin und London aus der Welt zu jchaffen, immerhin find, jo mag 
e3 Doch geraten erjcheinen, auf deutjcher Seite auch in diefer Beziehung den 
Topf nicht überkochen zu laffen und in England nicht das Gefühl hHervorzurufen, 
als ob man in Deutichland Gott danke, aus einer VBerftimmung mit dem eng- 
liichen Vetter noch einmal mit heiler Haut herausgelommen zu fein. Wären 
wirflih Interejfengegenjäge vorhanden, welche die engliiche Politit in eine 
beutfchfeindliche Richtung drängten, jo würden alle Hinweife auf Literatur, 
Wiſſenſchaft, Kunſt und jonftige geiftige Berwandtichaft nicht ausreichen, einen 
ſolchen Gegenfaß zu beſchwören. Es liegt immerhin eine Reihe von Tatjachen 
vor, die zwar nicht zu Verhandlungen Der beiderfeitigen Regierungen Anlaß 
geboten Haben, aber doch dartun, daß die Beziehungen der beiden Nationen 
lediglich durch ihre beiderfeitige Entwidlung auf andre Gleiſe als früher gelangt 
find. Hierzu gehören die Konzentration der engliichen Flotte, die Befejtigung 
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von Dover, der neue Kriegshafen im Norden Englands, der fich Direkt gegen 
die maritime Stellung Deutſchlands an der Nordjee richtet, die Beſtückung der 
englifchen Kanaltüjte von der Themſe bis Plymouth mit jchweren Gejchügen 
neuefter Konftruftion, Maßnahmen, die in dem unbedeutenden Zuwachs Der 
deutſchen Flotte keine Hinlängliche Erklärung finden, an fich auch weder Feind— 
jeligteiten noch Krieg bedeuten, aber doch immerhin dartun, daß man in den 
amtlichen engliichen Kreifen auf Deutjchland mit andern Augen blidt ald ehedem, 
und daß man dort mit der Möglichkeit rechnet, die dereinjtige deutſche Flotte 
einmal in den Reihen der Gegner Englands zu jehen. Im übrigen ift ja zu- 
zugeben, daß namentlich die engliiche Flottentonzentration jich ebenjogut gegen 
Frankreich oder gegen Amerika richtet und daß fie zu einer Zeit bejchlofjen 
wurde, wo eine ruſſiſche Dftjeeflotte von allerdings erheblich überjchäßter Be— 
deutung noch vorhanden oder noch im Werden war. 

Spannungen vorübergehender Art zwiſchen Deutichland und England find 
im Laufe de3 vorigen Jahrhunderts keineswegs fo jelten gewejen, ald man im 
allgemeinen anzunehmen geneigt ift. Wir haben zwar feinen Krieg mit England 
gehabt, aber wir wollen nicht vergeijen, daß wir ihn im Jahre 1815 ohne die 
übereilte Rüdfehr Napoleons von Elba wahrjcheinlich gehabt haben würden; 
England, Frankreich und Dejterreich waren damals durch Talleyrands Intrigen 
dahin gebracht worden, ſich gegen Deutichland zu verbünden, und wenn wir im 
Sabre 1815 das Eljaß nicht zurüdnehmen und dem damaligen Deutjchland nicht 
bereit3 eine feitere Gejtalt geben konnten, jo haben wir uns dafür wejentlich bei 
England zu bedanken. Die lange Zwifchenzeit von 1815 bis zum Krimkriege ift 
gleichfall3 feineswegd ohne Reibungen gewejen. Schon nach der Niederwerfung 
Napoleons Hatten Blücher und das preußiiche Hauptquartier befanntlich ihre 
fehr große Not mit den verbündeten Engländern, deren Politik weit mehr nach 
der franzöfiichen Seite ald nach der der Verbündeten gravitierte, Gflatanter 
wurde die Unfreundlichteit während der jchleswig-holfteinifchen Bewegung von 
1848, Die Zeit des Krimkrieges brachte wiederholt Momente, in denen ein Konflikt 
mit England nichts weniger al3 ausgejchlofjen war. Vergegenwärtigt maıt fich 
dann die ganze Periode vom Tode des Prinzgemahls bis zur Aufrichtung des 
Deutjchen Reiches in Verjailles, jo wird man bei einer genauen Addition wahr- 
Icheinli zu erheblich mehr Unfreumdlichkeiten ald Sympathiebeweifen von jeiten 
Englands gelangen, und die Zahl der erjteren wäre vielleicht noch größer ge- 
wejen ohne das Familienbündnis, deſſen Träger der Kronprinz und die Kron- 
prinzejfin von Preußen waren. Wie wenig die Bismardiche Periode von 
Reibungen mit England frei war, iſt befannt troß der großen Neigung des 
erſten deutjchen Reichskanzlers, mit England auf einem möglichjt guten Fuß zu 
leben. Es hat wiederholt der Entjendung Herbert Bismards nad) London be- 
durft, um diplomatifche Schwierigkeiten auszugleichen, die bis zu öffentlichen 
Kundgebungen in den beiderjeitigen Parlamenten gediehen waren, ebenjowenig 
it die Tatjache wegzuleugnen, daß wir bei den folonialen Auseinanderfegungen 
mit England auf den verjchiedeniten Punkten der Erde, allerdings zum Teil 
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dur unſre Schuld, benachteiligt worden find. Der gute Vetter drüben Hat ji 
unjre Ungewandtheit in überjeeifchen Dingen, zumal in folonialen Grenzfragen, 
den Mangel richtiger deutjcher Karten u. j. w. wiederholt gern zunuße gemacht. 
Aber man kann ihn deshalb nicht jchelten, es war nicht Aufgabe der englijchen 
Diplomatie, deutjche Iuterefjen wahrzunehmen; namentlich einer Politik gegen- 
über, die auf dem Grundjaße beruhte: „je weniger Afrika, dejto beſſer“, beftand 
für die englijche Regierung wohl geradezu eine Pflicht, eine derartige unerwartete 
Situation nad) Möglichkeit für die Interejfen Englands auszunugen. Viele Leute 
in Deutjchland Haben fich darüber mit Fug und Recht geärgert, da3 Echo dieſes 
Aergers tritt und noch in den Berjtimmungen entgegen, die bis in Die letzte Zeit 
angedauert Haben und an deren Bejeitigung durch Nachtiichreden in Deutjchland 
wie in England jet mit Fleiß gearbeitet wird. Der Reichskanzler hat durch 
fein Telegramm an den Grafen Harry Keßler in London den Rahmen vor- 
gezeichnet, innerhalb deſſen jolche Kundgebungen in Deutjchland fich bewegen 
jollen und von Erfolg fein können. Je weniger die Annäherung auf politifchem 
Gebiet verfucht wird und je mehr dafür die geijtigen und wirtjchaftlichen Be— 
ziehungen, die beide Nationen verbinden, in den Vordergrund gerücdt werden, 
deſto nüßlicher können ſolche Berjuche jein, namentlich wenn von deutjcher Seite 
auch in der Form eine gewilje Würde bewahrt wird. In Der angeborenen 
deutjchen Höflichkeit gegen alle Fremde und Ausländische ift bei der Redaktion 
deutjcher Rejolutionen England wiederholt voran-, Deutjchland Hintangeftellt 
worden, e3 it von England und Deutjchland, von Englifch und Deutjch die Rede, 
ftatt umgefehrt. Daß würden weder die Engländer noch die Franzojen noch 
die Italiener tun. Die Engländer jehen eine ſolche Höflichkeit ald eine aus 
Mangel an Selbjtbewußjein herrührende Bejcheidenheit, als eine eingejtandene 
Inferiorität an, und man läuft Gefahr, damit gerade das Gegenteil von dem zu 
erreichen, was beabjichtigt ift. E3 gehört daS mit in das Kapitel der nationalen 
Selbjterziehung, Hinfichtlich deren wir allerding3 bei den Engländern noch recht viel 
zu lernen haben. 

In den engliihen Verſöhnungskundgebungen jpielen die Vorbehalte zu— 
gunften Frankreich eine gewijje Rolle, Vorbehalte, die der Meinung neue Nahrung 
geben, daß zwijchen den beiden Ländern doch noch andre und intimere Be- 
ziehungen beftehen, al3 fie in der Konvention vom 8. April 1904 zum Ausdrud 
gelangt find. In Deutjchland denkt jelbjtverjtändlich niemand daran, von den 
Engländern zu verlangen, daß fie die franzöſiſche Freundſchaft abjchwören follen, 
um die unfrige dafür einzutaufchen. Die jtarle Betonung, mit welcher der eng- 
lifche Botichafter bei dem Feſtmahl der Berliner Handelöfammer auf diejen Um— 
ftand hingewiefen hat, mußte naturgemäß eine noch größere Beachtung finden als 
die gleichlautenden Hinweiſe in den englifchen Zeitungen, und aud Sir Thomas 
Barclay hat im Gürzenichjaale zu Köln ausdrüdlich hervorgehoben: „Englands 
auswärtige Politik it gegenwärtig in den Herzen de3 englischen Volkes auf das 
englijchfranzöfiiche Einvernehmen feſtgelegt.“ Hiernach hätte Herr Delcafj& mit 
jeiner Spekulation auf ein englijche® Bündnis gegen Deutfchland vielleicht gar 
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nicht jo unrecht gehabt. Fügt doch jelbft Sir Thomas Barclay in jeiner für 
uns jehr freundlichen Rede Hinzu, da dad mangelnde Einvernehmen zwijchen 
Deutjchland und Frankreich die einzige Schwierigkeit fei, die fich noch biete, um 
den Widerjtand gegen ein herzliched Einvernehmen zwilchen Deutjchland und 
England zu brechen. In unfer geliebte Deutjch übertragen heißt das: ein herz: 
liches Einvernehmen mit Deutfchland bleibt für England abhängig von den Be- 
ziehungen Deutjchlands zu Frankreich. Borbedingung einer deutjch-franzöfiichen 
Berftändigung ift nun aber, daß Frankreich endlich ſtillſchweigend auf Eljah: 
Lothringen verzichtet, nachdem es die vor ſechsunddreißig Jahren in einem 
feierlich verbürgten Friedensvertrage getan, aber jeitdem unaufhörlich gegen jeine 
Unterjchrift Stellung genommen, obwohl es in feinen Winjchen (Tunis!) von 
Deutichland manche Förderung erfahren hat. Ift doch jelbft die Niederwerfung 
der Kommune und die Aufrichtung einer geordneten Regierung in Frankreich im 
Frühling 1871 nur durch deutjches Wohlwollen möglich gewejen! Frankreich 
wird fi) aber zu Ddiefem Verzicht nie entichließen, jolange hochſtehende 
Engländer in der Meinung beharren, von Frieden zwijchen Deutjchland und 
Sranfreih und jomit vom Frieden Europas könne feine Rede jein, jolange 
Deutjchland Eljaß- Lothringen feſthalte. Bon jeiten eines regierenden deutſchen 
Fürſten ift unwiderjprochen bezeugt worden, daß ſolche Auffaffung bei der Be- 
gräbnisfeier Kaifer Wilhelms im März 1888 von jehr Hoher engliicher Seite 
einen prägnanten Ausdrud gefunden hat, die Antwort Darauf hat der Faijerliche 
Enkel am 16. Auguft jenes Jahres bei der Enthüllung des Prinz Friedrich-Karl- 
Denkmals in Frankfurt a.D. erteilt. Beſteht diefe Anficht in den maßgebenden 
md einflußreichen Kreifen Großbritanniens auch heute noch fort — und manche 
Anzeichen dafür find vorhanden —, dann ift e8 eben doch England, das aus Gründen 
englijcher politijcher Interefjen jene deutjch-franzöfiiche Annäherung verhindert, 
für die Sir Thomas Barclay ſich jo warm ald... für die Vorbedingung deutjch- 
engliicher Herzlichkeit ausgefprochen hat. Bon feiner einflußreichen Perſönlichkeit 
Englands bat man jemal3 die Forderung gehört, daß Frankreich den Italienern 
Mzza und Savohen zurüderftatten jolle. Weshalb denft man in England in 
bezug auf Eljaß- Lothringen ander? Es Handelt ſich dabei für und Deutjche 
nicht um eine fruchtbare Grenzmart von 1'/, Millionen Einwohnern, ſondern 
um die ftrategifch und politisch wichtige Grenze, die ebenjo den Einbruch fran- 
zöfijcher Heere wie den Einbruch franzöfischer Politit und Intrigen nach Deutjch- 
land verhindert. Nicht umjonft hat Bißmard gegenüber Jules Fapre Straßburg 
ala den Schlüffel zum deutjchen Haufe bezeichnet, „den wir haben wollen”. Als 
eine jchöne rednerijche Figur in Nachtiichreden mag ſich das deutjch-franzöfijche 
Einvernehmen im Munde englijcher Gelegenheitsredner recht gut außnehmen, — 
die englijhe Staatskunſt, gleichviel ob die Tonjervative oder die liberale, 
denkt Darüber anderd. Welche Partei aud immer im Foreign Office die Ge- 
ichäfte leiten mag, niemal® wird von dort nad) Paris der Hat gegeben werden, 
Deutichland Verficherungen in bezug auf Eljaß-Lothringen zu erteilen und Damit 
eine dauernde Annäherung zu eröffnen. Im Gegenteil! Würde jemals in Paris 
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eine ſolche Anjchauung Platz greifen, jo würde fie von England Hintertrieben 
werden. Wir zürnen deswegen den Engländern nicht. Politik ift ein realiftifches 
Geſchäft, und bei feinem Spiel mehr als bei dem diplomatifchen hat jeder Spieler 
die Pflicht, möglichjt viele und gute Atout3 in die Hand zu befommen. Zur 
Reinigung der politiichen Atmofphäre zwifchen Berlin, London und Paris wollen 
troß allem auch wir Deutjchen zu unjerm Teile gern und bereitwillig beitragen, 
aber dabei gleich unfern beiden Nachbarn des Wortes eingedent bleiben: „Nichts- 
würdig ift die Nation, die nicht ihr Alles freudig einjeßt für ihre Ehre.“ 

Zu den engliichen Schriftitellern, die den Beziehungen zwiſchen Deutjchland 
und ihrem Baterlande in verjtändiger Weile Rechnung tragen, gehört Edward 
Dicey, der fi im Gegenſatz zu früheren Auffafjungen, die deutjcherfeitö eine 
Richtigftellung hervorgerufen Hatten, im Januarheft der „Empire Review“ in 
einem Rückblick auf das Jahr 1905 in einer Weife ausfpricht, die bei und kaum 
einem Widerſpruch begegnen dürfte. Im Gegenjaß zu vielen feiner Landsleute 
ertennt er an, daß Deutjchland durch jeine geographifche Lage, jeine induftriellen 
und dynaftiichen Beziehungen zur Aufrechterhaltung eines freundfchaftlichen Ber- 
hältniffes mit Rußland veranlaßt jei und daß ebenfo die polnischen Beftrebungen, 
die fi auf eine Wiederherftellung Polens richten, das Band zwifchen beiden 
Ländern verftärten. Er erfennt ferner an, dab das Friedenswerk von Portd- 
month wefentlich der Unterftügung zu verdanken jei, die der Deutjche Kaiſer der 
Friedenzpolitit des Präfidenten Roofevelt geliehen habe (es war wohl etwas 
mehr ald „Unterftügung“), und fügt Hinzu, alle Anzeichen deuten darauf Hin, 
daß der Kaiſer bezüglich der inneren Schwierigkeiten Rußlands in feinen Rat- 
ſchlägen an den Zaren eine gleiche Politit befolgt habe. Die Ratjchläge, die 
von Berlin nach Peterdburg gegangen feien, hätten große Achnlichkeit mit denen 
des Londoner Kabinett? gehabt, nämlich dahin, daß die Wiederherftellung der 
Ordnung von großen liberalen Konzejfionen begleitet fein müſſe. Im übrigen 
habe Deutjchland ausdrüdlich erklärt, daß es in feiner Weife in den Konflilt 
zwifchen der ruſſiſchen Staat3gewalt und ihren polnischen Provinzen einzugreifen 
gedente, falls fein Angriff auf die Provinz Poſen ftattfände. Dicey gibt ded 
ferneren zu, daß, nachdem Deutjchland ſchon den Zweibund zwiſchen Frankreich 
und Rußland mit Miffallen gejehen habe, man nicht erftaunt fein könne, daß 
es auch das franzöfifch-englifche Bündnis mit ungünftigen Augen betrachte. (E3 
ift feftzuftellen, daß Dicey Hierbei ausdrücklich das Wort „alliance“ gebraudt.) 
Solange die „entente cordiale“ fich darauf bejchränft habe, daß England und 
Frankreich einander ihre Situation in Aegypten und Maroffo erleichterten, habe 
Deutjchland keinerlei Proteft erhoben; als es aber offenftundig wurde, „daß 
Frankreich den englifch-franzöfifchen Vertrag als ein allgemeines, nicht als ein 
ipezielles Abkommen interpretierte, und als diefe Interpretation durch die überflüffigen 
(exuberant) Sympathiebezeugungen der britijchen Prejje und des Publikums 
beftätigt wurde, nahm Deutjchland Gelegenheit, gegen die Gültigkeit irgendeines 
Abkommens zwijchen europäifchen Mächten zu proteftieren, dad die zufünftige 
Verwaltung eined unabhängigen Staated zum Gegenjtande habe, in dem andre 
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eurppäiiche Länder politijche oder kommerzielle Intereifen Hätten“. Dicey fügt 
hinzu, nachdem er noch die auf Marokko bezüglicde Stelle der legten deutjchen 
Thronrede zitiert hat, daR die englijche Regierung ficherlich fein andre Ver— 
halten angenommen haben würde, wenn zum Beijpiel Frankreich und Italien 
ſich in gleicher Weife über Syrien (!) verftändigt Hätten und dies ohne Billigung 
oder jelbit Kenntnis Englands gejchehen wäre und ohne Rüdjicht auf die fom- 
merziellen und induftriellen Interejfen Englands in Kleinajien. Er jagt wörtlich: 
‚Bir Haben alfo feinen Grund, uns zu beflagen, jondern eher das Gegenteil, 
dab Deutjchland den Grundſatz aufgeftellt Hat, es jei nicht zuläſſig, daß zwei 
Mächte ein Abkommen untereinander über einen unabhängigen Staat treffen, 
ohne daß diejes Abkommen zuvor einer internationalen Konferenz vorgelegen 
hat und vom Sonzert der europäijchen Mächte gebilligt worden ijt.“ 

In der Tat ijt die von Deutjchland durchgefochtene Aufitellung und die 
erreihte internationale Anerkennung dieſes Prinzip eine Neuerung in der 
Diplomatie und auch von diefem Geſichtspunkt aus ein großes Verdienſt des 
Fürſten Bülow, das ſich in der Praxis als viel wertvoller heraußftellen Dürfte 
ald alle Schiedögerichtäbejtrebungen. Dicey führt dann des weiteren aus, daß 
die Haltung der deutjchen Regierung gegen Frankreich die Republit doch weit mehr 
angehe ald England. Die öffentliche Meinung in England möge zu der An- 
nahme neigen, daß frankreich von einem feurigen Friedenswunſch bejeelt fei 
ud jeden Gedanken an die Wiedereroberung der 1870 an Deutjchland ver- 
Iorenen Provinzen aufgegeben Habe. (?) Die Öffentliche Meinung in Deutjchland 
jet entgegengejeßter Anficht, aber Meinungen feien frei, und es fei nicht Englands 
Sache, feitzuftellen, welche Anficht mit den Tatjachen am meiſten in Ueberein- 
kimmung ftehe. Aber wenn die deutjche Regierung glaubte, daß das franzöfijche 
Minifterium, in dem Herr Delcafje das führende Mitglied war, ernſtlich eine 
den Intereffen des Friedens zwijchen beiden Ländern feindliche Politik verfolgte, 
jo jei nicht einzufehen, weshalb Deutſchlands erfolgreiche Bemühungen, den 
Rüfteitt des franzöſiſchen Minifterd de3 Auswärtigen herbeizuführen, ald eine 
Leleidigung Englands angejehen werden folle. „Alles, was zu tun wir durch 
dad engliſch-franzöſiſche Abkommen uns ſelbſt verpflichtet haben, beruht nur 
in der Unterjtügung der Einrichtungen, die Frankreich beabjichtigt, um und in 
den Magnahmen zu unterjtügen, Die wir in Aegypten für zeitgemäß halten.“ 
Auf der bevorjtehenden Konferenz habe England jede von Frankreich vor- 
geihlagene Politik zu unterftügen und habe Damit alle jeine Verpflichtungen gegen 
den Genoſſen der Entente cordiale erfüllt. Aber e3 fei nicht nötig, bei Deutjch- 
md den Eindrud wachzurufen, den e8 im legten Sommer zu haben jchien, 
daß wir Frankreich aufhetzen (egging on France), England jolle feinen 
fteundſchaftlichen Einfluß bei beiden Mächten gebrauchen, um fo viel als möglich 
ein Ablommen herbeizuführen, das beide befriedige. E3 fei kein Grund, anzu- 
nehmen, daß Deutſchland abgeneigt fei, die befondere Stellung Frankreichs in 
Rırofto anzuerfennen, und wenn dem fo ſei, jo bleibe nur übrig, die not« 
wendigen Reformen auf eine internationale Baſis zu ftellen und ein für allemal 
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Harzumadhen, daß feine einzige Nation ein Monopol im marollaniſchen Handel 
beanjpruden lönne. England Babe ſich nicmald verpflichtet, einen Etreit, den 
5 ranlreih mit Deutſchland habın könne, al3 feinen eignen aufzunehmen, 
ebenfo jei Franlreich nicht gebunden, einen Etreit aufzunehmen, den England 
mit Deutjchland Haben könne, und e8 würde dies ficherlich nicht tun, es ſei 
denn, daß England vorbereitet wäre, e8 durch ein Offenfiv- und Defenfivbündnis 
gegen das Deutjche Reich zu unterftügen. Ticey Inlipft hieran die Ausführung 
daß der Gedanke eines Krieges mit Deutjchland für die Engländer vollftändig 
unfaßbar ſei und fie nicht annehmen Fünnten, daß er irgendwo in England für 
m Öglich gehalten werde. In Frankreich dagegen werde der Gedante als tatjächlich in 
das Gebiet der praltiichen Politik iretend betrachtet, und man dürfe fi) daher nicht 
wundern, wenn er in Dentichland ald da8 mögliche, wenn aud) nicht das wahrfchein- 
liche Ergebnis der wachjenden fommerziellen Rivalität zwifchen beiden Ländern an: 
gejehen werde. Es herrjche der Eindrud vor, daß England auf eine Öelegenheit warte, 
Deutichland ala einem furchtbaren Mitbewerber auf den Welimärlten, die e8 bisher 
als fein eigne® Monopol betrachtet habe, eine tödliche Wunde zuzufügen, und Diejer 
Eindrud ſei vermehrt worden durch die verfchwenderijchen Zuneigungstundgebungen 
zu Frankreich, die durch die Erforderniffe der Lage in Feiner Weije gerechtfertigt 
waren. Um die Wahrheit zu jagen, bedeute das englijch-franzöfiiche Abkommen 
für England nichts weiter, ald daß es Frankreich beftimmt habe, eine PBolitit 
aufzugeben, die fich gegen die englifche Okkupation Aegyptens richtete umd Die 
Stellung Englands dafelbjt nur noch durch einen Krieg haltbar gemacht Haben 
würde. „AL Nation find wir froh darüber, daß die mögliche Urfache eines 
KR onflitt3 bejeitigt ift, aber wir Fönnen darin feinen Grund zu einer übertriebenen 
Dankbarkeit finden, daß Frankreich eine vergebliche Oppofition gegen vollendete 
Tatſachen aufgegeben Hat“ (a fatuous and futile opposition). 

Dicey wendet fich num dem Umftande zu, daß dieſe obenerwähnten Ein- 
drüde verjchlinnmert worden feien durch die deutſche und die englifche Preſſe 
während der legten zwölf Monate, und namentlich ſei der Teil der englifchen 
Preffe daran beteiligt gewejen, der dafür gelte, die regierenden Klafjen ebenfo 
wie den Reichtum und die Intelligenz Großbritanniens zu repräfentieren. Es 
feien indes erfreulicherweife Zeichen einer allmählihen Mäßigung in beiden 
Ländern vorhanden, „und wenn dad neue britifche Minifterium gut beraten fei, 
werde es jede Gelegenheit ergreifen, kundzutun, daß England, welche Sympathien 
es auch immer für Frankreich haben möge, doc ängjtli darauf bedacht fei, 
die Freundfchaft mit dem großen teutonischen Königreiche zu fichern, das mit 
ihm durch jo viele Bande der Abftammung, der Religion und des Handel3 ver- 
Inüipft jei*. Bemerfendwert ift Hierbei freilih, daß die internationalen Be— 
ziehungen Englands und namentlich der Gegenſatz zu Deutſchland in der eng- 
lifchen Wahlbewegung gar feine Rolle gejpielt haben. Auch der bier behandelte 
Artifel erwähnt daß in feiner Weife. 

Dicey kommt num auf die Frage der fommerziellen Rivalität zwifchen beiden 
Ländern zu jprechen. Er erfennt an, daß Deutjchland der einzige ernftlich in Betracht 
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tommende Rivale in Europa ſei, beftreitet aber die Annahme, dag vom fom- 
merziellen und induftriellen Geftcht3punft ein Niedergang Englands behauptet 
werden könne. Selbft wenn man da3 zugeben wolle, jo jei die Trage Doch be- 
rechtigt, was die Engländer denn zu ihrem eignen Schuß getan hätten? Wenn 
der rapide Aufjchwung des deutjchen Handeld zu Lande und zur See den zum 
Schuß der nationalen Induftrien eingeführten Zöllen zu danken fei, jo habe 
England dad Heilmittel in der Hand; wenn es aber bei feiner Ergebenheit an 
die abitraften Prinzipien des Freihandels ablehne, fein Zolliyitem zu ändern, 
io jei micht® dagegen zu jagen oder zu tun, als den Verluſt Hinzunehmen und 
jih darüber mit der Betrachtung der eignen Tugend zu tröjten. Seien ander: 
ſeis die Fabrikanten, Kaufleute und Künftler Deutjchlands wirklich intelligenter, 
unternehmender, induftrieller und wirkſamer ald die Engländer, was er nicht 
glaube, jo müſſe naturgemäß der deutſche Handel durch das Gejeg der Schwere 
wachſen und der engliiche abnehmen. 

Auch bezüglich der deutjchen Flotte teilt Dicey nicht die Anſchauungen 
end großen Teild der englischen Preſſe. Wenn der Deutjche Kaifer, das 
deutihe Parlament und die deutjchen Steuerzahler einverjtanden jeien, die 
Mittel aufzubringen, um Deutfchland eine enorme Flotte zu jchaffen, die in 
einer noch ziemlich entfernten Periode Deutjchland auf den Fuß bringen 
tnnte, eine gleiche Seemacht wie Großbritannien zu haben, wie wolle England 
die Ausführung dieſes Projektes hindern? Die bisherigen Räſonnements gingen 
darauf hinaus, dag England verpflichtet jei, Deutjchland mitzuteilen, wenn es 
tertfahre, feine Flotte zu vermehren, jo werde England gezwungen jein, etwas 
ju tun, um dieſe maritime Entwidlung aufzuhalten. Dies könne doch aber nicht 
anderd gejchehen, ald daß England bereit jei, einen Krieg mit Deutjchland an- 
jufangen, um defjen beftehende Flotte noch in ihrer Kindheit zu zerftören; das 
würde eine Handlungsweije fein, die er wenigftens nicht verftehen fünne. Die 
gewöhnliche Selbitachtung ſowohl als der gejunde Menjchenverjtand follte jelbft 
die eifrigiten Gegner Deutjchlands in England von Drohungen abhalten, die 
auszuführen fie nicht die Macht Hätten, und falls die Macht, fie jedenfall3 nicht 
den Willen Hätten. Dicey wendet fich jodann mit einigen Worten auch noch 
tegen die Vorwürfe, welche die engliiche Prejje dem Deutjchen Kaifer gemacht 
habe wegen feiner Nichtbeteiligung an der Flottendemonitration gegen die Türkei. 
Direy wünjcht, daß England, anftatt diefe Haltung der deutſchen Politik zu tadeln, 
ihtem Beifpiele gefolgt wäre, zumal damit tatfächlich fehr wenig erreicht worden 
Mi Zum Schluß teilt er die guten Wünſche, die der deutſche Botichafter in 
Iondon, Graf Metternich, bei dem Diner des dortigen Lyzeumklubs ausgeſprochen 
bat und die in den Worten gipfelten, daß Deutjchland mit Freuden jede Freund- 
'Haft3tundgebung aus England erwidern werde. In diejen Worten, jo fchließt er, 
jei die richtige Note angefchlagen, und es erlibrige nun, zu fehen, welchen Borteil 
England davon haben fönne, wenn es den Neujahrswunſch des deutjchen Bot- 
hafters bezüglich der Wiederherftellung der Freundichaft und des guten Ein- 
vernehmen? annehme. — Seitdem der Artikel erfchienen, Haben die Wünſche 
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des Grafen Metternich in beiden Ländern ein außgiebige8 Echo gefunden. Die 
deutſche Politit jowohl wie die öffentliche Meinung im Deutjchen Reiche werden 
gern bereit fein, bei jener Note zu bleiben, foweit fie auf ein entiprechendes Echo 
in England jelbft rechnen fünnen. &3 kann daher nur erfreulich fein, wenn viele 
jolde Stimmen, wie die hier in Kürze flizzierte Ausführung Diceys, in Groß— 
britannien laut werden. 

Eine Betrachtung über Deutfchland und die au&wärtige Politit kann diesmal 
nicht gejchlofjen werden, ohne des außerordentlichen Verluſtes zu gedenken, Den 
Deutichland gerade auf diefem Gebiete durch das Hinjcheiden des Staatsſekretärs 
von Richthofen erlitten Hat. Es ift den amtlichen und nichtamilichen Nefrologen 
in der Preſſe und vor allem den hochehrenden Beileidsworten des Kaijer an 
die Hinterbliebenen kaum etwas Hinzuzufügen. Freiherr von Richthofen war der 
Typus des alten preußifchen Beamten, der mit nicht zu übertreffender Pflicht: 
treue und Hingebung, ja Begeifterung, an jeinem Amte hing und für die Leitung 
der ihm unterftellten Behörde im Großen wie im Kleinen in jeder Hinficht eine 
unermüdliche Tätigkeit entfaltet hat. Wenn zu den an feinem Sarge zahlreich 
niedergelegten Ruhmeskränzen noch ein Blatt hinzugefügt werben darf, jo ſei e3 
das, daß Finft Bismard, als er zu Anfang der neunziger Jahre die damalige 
Leitung des Auswärtigen Amtes jcharf kritifierte, auf die Frage, wen er denn 
für diefen Poften geeignet erachte, erwidert hat: Bon allen deutjchen Diplomaten 
fönnten dafür nur zwei in Betracht fommen: der jegige Neichälanzler und der 
nun fo früh aus feiner Wirkjamfeit geriffene Freiherr von Richthofen. Bismarck 
hat ſelbſt wiederholt ausgeſprochen, daß feine Anertennungsfähigkeit für die 
Leiftungen andrer nicht groß fei (Briefe aus dem Feldzuge 1870 ©. 61 im 
bezug auf Delbrüd), um fo wertvoller bleibt feine Anerkennung in diefem Falle. 

Der Nachfolger des fo früh feiner Wirkfamkeit entriffenen Staatsſekretärs, 
Herr von Tichirfchty und Bögendorff, bringt für fein Amt außer einer guten 
diplomatifchen Schulung und der noch unberührten Arbeitskraft de Mannes in 
den vierziger Jahren die unerläßliche Borausfegung mit, das Bertrauen des 
Kaiferd und des Reichskanzlers zu befigen. Als diplomatiſcher Neifebegleiter 
des Kaiſers hat er nicht nur reiche Gelegenheit zur perfönlichen Orientierung 
im Auslande gehabt, fondern er ift dadurch auch über alle jchwebenden Fragen 
der großen Politit unterrichtet, wad gerade im gegenwärtigen Augenblick be- 
ſonders erwünjcht fein muß. 


Geiger, Varnhagens Dentfchrift an den Fürften Metternich 183 


Barnhagens Denfihrift an den Fürften Metternich 
über das junge Deutjchland 1836 


Mitgeteilt und erläutert 


Ludwig Geiger 


Nas nachfolgende hochwichtige Aktenſtück war bisher volljtändig unbelannt. 
N Dah es erlaffen war, wußte man aus Varnhagens Erzählung in den 
‚Dentwürdigkeiten“; alle Berfuche aber, Kenntnis davon zu erhalten, waren 
vergebend. Noch 1901 konnte H. H. Houben jchreiben, „das Wiener Staatd- 
archiv verweigert jede Augkunft darüber“, und er fügte refigniert hinzu: „Ob jie 
noh vorhanden ift, fteht dahin.“ Jetzt Hat auf meine Bitte das k. E. Hauß-, 
H0% und Staatsarchiv in Wien mir die Einfichtnahme in das Altenſtück gern 
geftattet, und ich darf es Hier folgen lajjen. Zum Verſtändnis brauchen nicht 
viele Worte vorausgejchidt zu werden. 

Unter dem Namen ded „Jungen Deutſchlands“ waren im November 1835 
durh den Bundestag und durch Preußen fünf junge Männer: Heine, Gubßlow, 
Laube, Wienbarg, Mundt, die feine äußere und nicht allzuviel innere Semeinjchaft 
miteinander hatten, fäljchlich als gejchlofjene Gruppe zujammengefaßt und unter 
errrüdende Ausnahmegejeße gejtellt worden. Sie galten als Feinde der Religion, 
der Sittlichleit und des Vaterlandes, fie wurden bejchuldigt, in ihren Romanen, 
Sfjzen und politijchen Schriften die ärgſten Verbrechen begangen zu haben, und 
mußten nicht bloß die Konfiskation ihrer bisherigen Schriften erleiden, jondern 
jollten für alle Zeit mundtot gemacht werden. 

Die jugendlichen Genofjen, von denen die meiften die kühne Richtung ihrer 
Sugendichriften bald bereuten und in andre Lager abjchwentten, Hatten mit 
darnhagen von Enje Fühlung geſucht, der, damals kaum ein Fünfziger, von 
Ihnen als Patriarch betrachtet wurde und der als Hauptgönner der literarifchen 
und freiheitlichen Beitrebungen angejehen wurde. Aber Barnhagen, der ſich zwar 
in dieier Mäcenatenrolle wohl gefiel, konnte doch, obgleich er ſchon jeit andert- 
bald Jahrzehnten Kaltgeftellt war, jeine kurze diplomatische Glanzzeit nicht ver- 
geilen. Er frondierte zwar, ſehnte fich jedoch nach Hofluft, und troß feiner 
gelegentlichen Begönnerung junger Demagogen mochte er den Dunſtkreis alter 
Erzellenzen nicht entbehren. Daher hatte er da3 Verlangen, jeine Hand in allem 
zu haben, und da jein Rat in Preußen nicht eingeholt wurde, fo jchielte er 
nad Deiterreich. 

Er erbat — denn da er als Geheimer Legationsrat nur zur Dispofition 
geitellt umd nicht ſeines Dienftes entlafjen war, jo galt er ald Beamter — im 
Dai 1834 einen viermonatigen Urlaub zu einer Reife nach Defterreich, erhielt 
aber nur zwei Monate bewilligt. Er benußte fie zu einer Reife nad) Wien und 
lam dort viel mit dem Fürſten Staatskanzler Metternich zufammen. Nach feinen 
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eignen Mitteilungen in den „Denkwürdigkeiten“ Hatte er mit Metternich eingehende 
Gejpräche über Literatur und nahm in diefen die Gelegenheit wahr, um gegen 
die Zenfur loszuziehen und dem Unterredner die Grundzüge einer ganz Deutſch— 
land umfafjenden Akademie und einer Goethe-Gejellichaft vorzulegen, Die beide 
dazu dienen jollten, die jüngeren Schriftjteller zu jammeln „und die manchen 
irrejchweifenden Köpfen zum rettenden Sammelplaß dienen könnte“. Unter den 
jungen Männern, die er beſonders im Auge hatte, nannte er Heinrich Yaube. 

Dieſe Borjchläge, bei denen fraglich bleibt, ob unter Atademie und Goethe— 
Gejellichaft eine einzige Gemeinjchaft oder zwei verfchiedene Vereine gedacht 
waren, Hatten feine unmittelbare Folge. (Im dem Wiener Haus-, Hof- und 
Staatsarchive haben fich Teimerlei weitere Aufzeichnungen darüber gefunden.) 
Als nun aber am 14. November die drafonijchen preußiichen Verfügungen gegen 
das Junge Deutjchland erlaffen und am 10. Dezember die Beichlüjfe des Bundes— 
tages gefaßt waren, erinnerte fich Metternich jener Unterhaltung und forderte 
auf Grund der damald geäußerten Gefinnungen Varnhagen auf, ihm ſeine 
Meinung über die jüngjte Bewegung zu jagen. (19. Dezember 1835.) 

Wie wenig eilig Metternich e3 mit der Beanttvortung feiner Frage Hatte, 
geht daraus hervor, Daß er jeine Aufforderung nicht der Poft oder einem Kurier, 
jondern einem in ruffischen Dienften ftehenden literariſch dilettierenden Diplomaten, 
Herrn Karl von Schweißer, anvertraute; man braucht freilich feine tieferen Ab- 
ſichten darin zu fehen, daß der mächtige Öfterreichiiche Staat3mann dem preußiſchen 
Diplomaten diefe Bitte durch einen noch in rujfischen Dienften jtehenden Beamten 
überjandte. 

Wenige Wochen, nachdem er das Schreiben erhalten, überfandte Varnhagen 
jeine Antivort, die folgendermaßen lautet: 


Durchlauchtigſter Fürft! 

Ew. Durchlaucht verehrtes Schreiben vom 19. Dez. v. I. iſt mir durch den 
Ueberbringer erjt am 12. März d. 3. eingehändigt worden, und leider mußte fich 
diejer großen Verjpätung des Empfanges, der mich fchon genug beftürzte, gleich 
eine neue für die Beantwortung Hinzufligen. Denn ich lag an einer Krankheit 
darnieder, deren Hartnädige Langwierigkeit, wie dies bei Influenza gewöhnlich, 
gegen alle Mittel die Oberhand behielt. Eben erft will fich ein Anfang des 
Genejend zeigen, und dieje Zeilen find die erften, welche ich an meinem Tiſche 
zu jchreiben verſuche. Ew. Durchlaucht Haben mein langes Schweigen gewiß 
ihon durch Vorausſetzung folder Umftände, wie diefe erwähnten find, gütigit 
erflären wollen und dem Gedanken, der für mich die kränkendſte Ungerechtigkeit 
wäre, Daß meine Beeiferung bier im Fehl fein könnte, feinen Augenblid Raum 
geben mögen! 

Erlauben Ew. Durchlaucht, daß ich nun fofort den Gegenftand aufnehme, 
wegen defjen Sie mich befragen. Wiewohl ich überzeugt fein muß, daß in der 
großen Zwijchenzeit bereit mancher Aufjchluß fich ergeben habe, jo wird meine 
Mitteilung doch vielleicht noch einiged ergänzen, andres beftätigen fünnen 
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Bas ich Ew. Durchlaucht früher, in betreff einer Deutjchen Akademie, dann 
hinfichtlich eines Vereind, zu welchem Goethe Namen und Geift der Mittelpunft 
jeim jollte, vorzulegen gewagt, hatte den beſtimmten Zwed, der literariichen Ver— 
wirrung, welche ich ſeit Goethes Tod mit jedem Tage anwachſen jah, feite und 
wirlſame Gegenmächte literarifcher Art entgegenzuftellen ; die befjeren Beftrebungen 
jollten fich in diejen Gebilden näher vereinigen, der Nation ihre höhere Geiftes- 
richtung deutlich vor Augen Halten, den Unfug aber, wo nicht verhüten, was 
auf diefem Gebiete wohl nie ganz gelingen kann, Doch auf den engiten Raum 
beichränten und im fich felbft untergehen lajjen. Meine Bejorgnid war, wie Die 
Folge gezeigt, nur allzuwohl begründet, wenn ich auch keineswegs glaubte, fie 
'hon jo nahe und auffallend gerechtfertigt jehen zu jollen! 

Die literarifchen Erfcheinungen, welde im vorigen Sommer jo großes 
Lergernis gegeben, ſind ihrem Wejen nach feine Neuheit, jondern nur die Fort— 
echung einer jeit vielen Jahren eifrig bemühten Wirkſamkeit, welche Hauptjächlich 
im fübweftlichen Deutjchland fich angefiedelt hat. Sie gehen ganz eigentlich aus 
der Schule de3 Mannes hervor, der jpäterhin, wegen zufälligen Zwiejpaltes 
als der Anklläger und Widerfacher jener Erjcheinungen auftrat. Seit Jahren 
wırd in dem Stuttgarter Titeraturblatt ein frecher und gemeiner Liberalismus 
gepredigt, jede würdige Autorität herabgeießt, insbejondere Goethe läjterlich ver- 
unglimpft und jeder Schriftfteller als jchlecht und dem deutſchen Baterlande feindlich 
geſinnt geichildert, der nicht in das hohle Gejchrei einftimmt, das jeit dem Jahre 
1850 fo vielfältig laut geworden. Im diefem Hafje gegen Goethe, gegen den 
Bhilojophen Hegel, deſſen Lehre dem Beitehenden zu günftig jchien, gegen Preußen, 
wo Mäßigung und Ordnung fein wildes politiiche® Treiben auflommen ließen, 
in diefer Richtung zu perfönlicher Ungebühr und frechem Hohn wurde namentlich 
Hustom als Mitarbeiter jenes Literaturblatt3 erzogen. Jünger, eifriger und 
unftreitig auch weit begabter als jein Meifter, überflügelte er denjelben bald, und 
an Verſuch, jelbftändig zu fein, führte den Zwieſpalt herbei, durch welchen die 
fentliche Aufmerkjamkeit lebhaft angefprochen wurde Mir war die ganze 
Adtung, in ihrer Wurzel wie in ihrer Blüte, tief zuwider, die Mighandlung, 
de Goethes Namen erfuhr, hatte mich jchon immer empört; die jüngeren Schrift- 
keller ließen es nicht an feindlichen, brutalen Aeußerungen fehlen, die mich per- 
onlih noch empfindlicher verlegt hätten, wäre meine Empfindlichkeit hier zu treffen 
zweſen; und wenn ich gleichwohl in dieſen unreifen, gejchmadlofen Schriften 
mpertennbare Spuren großen Talentes finden mußte, Fähigkeiten, welche befjerer 
Mege wert fchienen, jo konnte ich höchitend mit Goethes Unmut jagen: „Ich 
leugne die Talente nicht, wenn fie mir auch mißfallen.“ 

Kaum aber war jener Zwieipalt ausgebrochen, jo ging in den Richtungen 
beider Teile eine merkliche Veränderung vor. Die eine Seite juchte ſich auf 
Sittlichleit und Ehrbarkeit zu fügen, ohne jedoch dad Mißtrauen tilgen zu können, 
daß dieje Begriffe jetzt nur heuchlerifch in der Not als bequeme Hilfe dienen 
jollten. Die andre Seite wünjchte einzulenten, dem ebleren Gejchmade zu bul- 
digen umd ſich mit der allgemeinen Geijtesbildung der Nation zu vereinigen, 
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In diejem einlenfenden Sinne war es, daß Gutzkow, dem ſich Wienbarg ver- 
bunden Hatte, die Zeitjchrift ankündigte, welche jedoch gar nicht erfcheinen durfte; 
denn der Sturm war jchon ausgebrochen, und es blieb fein Raum mehr, den 
beffern Sinn zu betätigen. Inzwiſchen Hatten die beiden jungen Schriftjteller 
doch inſoweit fich erflärt, daß fie glaubten, auf Goethes Verehrer und Freunde 
einen guten Eindrud gemacht zu Haben. Sie forderten auch mich zu Beiträgen 
für ihre Zeitſchrift auf, die fie noch zu retten Hofften; ich antwortete durchaus 
ablehnend, indem ich bemerkte, ich fei überhaupt kein Echrififteller für Tageblätter 
und müſſe mich auf die Arbeiten bejchränten, welche aus eigner Wahl und Vorjag 
mir gehäuft oblägen. Die beiden Herausgeber begingen, troß diejer Antwort, 
die leichtfinnige Ungebühr, mich bald darauf dennoch öffentlich zu nennen, als 
hätten fie meine Zufage erhalten. Aufgebracht über eine ſolche dreifte Umwahrbeit, 
widerjprach ich derjelben öffentlich, jedoch nur notgedrungen und möglichit milde, 
weil ich gegen den falfchen Schein, diefer Seite anzugehören, durchaus nicht den 
ebenjo faljchen eintaujchen wollte, als fünnte ich mit ihrem Widerpart je gemeine 
Sache machen. Hiermit erledigt ſich jo ziemlich alles, was mich perjönlich in 
diefer Angelegenheit betrifft. 

Nun muß ich aber fogleich die Bemerkung beifügen, daß die hochklingende 
und beunrubigende Benennung „Sunges Deutjchland“ mir feinen Augenblid etwas 
zu bedeuten gejchienen Hat. An einen Plan, an eine Verbindung, an verzweigte 
Berabredung und eingerichtete Hilfämittel war auf feine Weiſe zu denken. Leicht: 
finn und Torheit find auch unfähig, irgendeinen Zujammenhang zu ftiften. Ich 
lenne weder Gußfow noch Wienbarg, aber ich habe genug von ihnen erfahren, 
um weder dem einen noch dem andern die Abficht oder Kraft zuzutrauen, in 
jolcher Art gefährlich zu jein. Mir war jchon früher einmal begegnet, daß ein 
junger deutjcher Gelehrter öffentlich einen literariichen Verein als bejtehend an— 
kündigte, aber auf meine bejtimmte Nachfrage vertraulich eingeftand, bis jebt 
jei er jelber nur dag einzige Mitglied! Bon jenen beiden möchte wohl daßjelbe 
gelten, denn jelbft ihr Yujammenftehen war nur jcheinbar, und innerlich entzweit, 
trugen fie ihre Trennung jchon vorbereitet. Zwei andre der jungen Schriftiteller, 
die man mit jenen für eng verbunden Hielt, fenne ich perjönlich und wußte mit 
Zuverläffigfeit da3 Gegenteil. Mundt hatte jogar jchon öffentlich gegen Gutzkow 
geichrieben, und ich warnte ihn nur, nicht heftiger in dieje Streitigkeiten einzu= 
gehen. Laube Hingegen war in diejer ganzen Zeit, wie noch jeßt, einzig bemüht, 
die Unbejonnenheiten früherer Jahre vergeffen zu machen und feine inzwijchen 
gereifte Bildung und Einficht den Behörden darzutun, deren Gunſt er in An— 
jpruch zu nehmen Hatte. Dieſe jungen Männer, welche man durch einen. Mik- 
griff, der aus völliger Unkunde hervorging, in die gleiche Kategorie zufammenwarf, 
hatten wenig Gefallen aneinander, befämpften fich wechjeljeitig und wiejen eifrigit 
jeder des andern Unzulänglichteit nad. Nicht leicht können ſich in einem jo 
jugendlichen Sreife mehr Gegenjäge und Antipathien auftun als in diefem, den 
man das Junge Deutjchland nennt! Daß eine gewifje Zeitftimmung in diejen 
jungen Köpfen gemeinfam herrſcht und wirkt, fann nicht geleugnet werden; allein 
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dieie Zeitftimmung ift jo Iuftartig verdünnt und verbreitet, daß man neben jenen 
Namen noch dreißig oder vierzig andre nennen könnte, ohme die Reihe zu er- 
ihöpfen oder auch nur mit Sicherheit annehmen zu können, ihre Hauptfächlichften 
Manifeftationen herausgegriffen zu haben! 

Dies führt zu einer allgemeineren Betrachtung, welche zu meinen anfäng- 
lihen Vorſchlägen zurückleitet. Bon jeher ift in der Literatur ein Element der 
Oppofition gewejen, das mit dem Staat, der Kirche, den Sitten in mehr oder 
mmder entjchiedenen Kampf gerät. Died wird immer und ewig jo fein und 
duch Zenfur und Polizei nie bemeiftert werben, am wenigjten bei ung, wo das 
Iterariiche Feld jo ſchwer zu kennen und zu beauffichtigen ift. Das Bedeutendite 
und Mächtigjte fteht großenteild durch die wiffenjchaftliche Form außerhalb des 
Bereichd der Staatsbehörden; das flüchtig Aergerliche und Verletzende hat längit 
gewirkt, ehe dieſe einzufchreiten vermögen. Eine unlösbare Schwierigkeit liegt 
aber bejonder8 in dem Umftand, daß die Literatur in ihren Vorräten für eine 
jede heute gefährlich erachtete und ftrafbare Richtung glänzende Beifpiele und 
iharfe Waften hat, denen man Anfehen und Gültigkeit gar nicht mehr abjprechen 
lenn Ded ganzen klaſſiſchen Altertums Hier nicht zu erwähnen und bloß einiger 
neueren Schriftjteller zu gedenfen, jo möchte die Wirkſamkeit Voltaires, Byrons, 
Bielands und jo vieler andern, welche man den Sitten, dem Staat und der 
Religion für gefährlich hält, wohl durch keine Macht mehr zu bejchränten jein, 
md andre Schriftteller, denen man die gleiche Bejchuldigung gemacht, wie 
Friedrich Schlegel, Fichte, Schleiermacher, Tied, find allmählich in ein ehren: 
jettes, ich möchte jagen durch den Staat ſanktioniertes Anjehen getreten, und 
man bat vergeſſen, daß fie cinft als Frevler gegen die Sitten, den Gottes- 
glauben, die Regierungen verhaßt und verfolgt waren! 

Ich aber habe dies nicht vergefjen, und die Erjcheinungen, welche meine 
Sugendzeit erfüllten, mit aufmerkſamem Blid in ihren fpäteren Verlauf begleitet. 
Vergleiche ich die damaligen Beftrebungen und Kräfte mit denen, welche heutige3 
Tages auf dem Schauplaß erjcheinen, fo muß ich bekennen, daß ich über die 
jungen Schriftfteller, welche den neuejten Lärm erregt haben, fein jehr ftrenges 
Urteil abzugeben vermag. Ich muß aber hier zumächft für mich felber ein Wort 
enihalten! Ew. Durchlaucht wiffen es oder werben e3 doch meiner Verficherung 
glauben, daß jene Richtung der Frechheit und des Hohn, welche den Umwillen 
der Behörden auf fich gezogen hat, keineswegs die meine ift; feit dreißig Jahren 
habe ich keine Zeile gejchrieben, in welcher die gute Sitte, ja, wie ich hoffe, der 
gute Geſchmack willentlich verlegt wäre; im Gegenteil, jene Richtung ift mir zu- 
wider, fie empört mich und Hat mich noch insbeſondere in meinen teuerjten Zu- 
nögungen auf rohe Weife verlegt. Ich führe aljo gewiß nicht meine eigne 
She, indem ich jene neueften Ausbrüche milder zu bezeichnen fuche, als jo 
nenche frühern, mit demen fie notwendig zufammenzuftellen find! 

Es kann literarifch gar feine Frage fein, daß zum Beifpiel die verrufene 
Sally von Gutztow i in Vergleich der nicht minder verrufenen Qucinde von Friedrich 

Shlegel als ein fchwaches Kind erjcheint, das mit unzureichenden Kräften bie 
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Bewegungen jtärferer Naturen nachahmt; ebenſo haben die neueften Angriffe auf 
das Chriftentum bei weiten nicht die Haltung und das Gewicht und noch weniger 
die Wirkjamkeit, welche zum Beijpiel die von Lejfing herausgegebenen fogenannten 
Wolfenbütteljchen Fragmente noch jett ausüben; und was mag vollends ein bei- 
läufige8 humoriſtiſches Lob des Caſanova gegen diejen felbjt bedeuten, der in zehn 
Bänden, deutjch und franzöfiich, überall freien Markt hat! Nicht aljo das Be— 
gangene, wohl aber die Unbefonnenheit, und, ich muß Hinzufügen, die Ohnmacht, 
mit der die törichten Verſuche gewagt worden, ift größer, als bei den Vorgängern. 
Ich für mein Teil bin überzeugt, daß ohne die Wichtigkeit, welche ihnen die Ver— 
folgung gegeben Hat, die ärgerlichen Erzeugnifje der neueften Zeit ſchon ganz ver- 
gejjen wären und die ganze Richtung aus Mangel beachtender Teilnahme längſt 
in fich jelber völlig erftorben fein müßte Nicht minder fcheint mir das jpätere 
Benehmen der jungen Schriftiteller jehr zu ihren Gunsten zu jprechen. Die erften 
Maßregeln gegen fie fündigten jich mit einer unerhörten Strenge an und ließen 
noch größere befürchten; dennoch Hat feiner die Flucht ergriffen, feiner ſich den 
Geſetzen entzogen, feiner fie zu umgehen und ſich einer zenfurfreien Prefje zu 
bedienen geſucht. Sie find nicht im Troße verhärtet, jondern erjchroden und 
erweicht, und wo fie feitdem zu Worte fommen konnten, iſt e8 auf eine mäßige 
Art gefchehen, in dem Ausdrud einer Sinnesänderung, der man nur etivad Zeit 
gönnen mag, um fie zu dem Ziele gelangen zu lafjen, da8 man billigerweije ihr 
ſetzen kann. Im denjenigen von ihnen, Die ich fenne, iſt zuverläjfig dad Gute 
und Edle nicht allein bewahrt, jondern auch vorzug3weije wirkſam; in den übrigen 
jeh’ ich ebenfalld unverfennbare Spuren de3 Beſſern und reiche Anlagen, die fich 
noch zur allgemeinen Billigung ausbilden können und wohl noch einjt ehrenvoll 
im Baterlande daftehen! Wenn ich bedenke, daß ich den Verfajjer der Lucinde 
jpäter mit dem päpftlichen Chriftusorden geziert gejehen, und Schleiermacher, der 
diefe Lucinde mit philojophiichen Ernft angepriefen und im Athenäum die Ehe 
mit bitterm Hohn angegriffen bat, als Gottesgelehrten und Prediger hier im 
höchſten Anjehen vor Augen gehabt habe, jo kann ich auch für den Verfaſſer 
der Wally noch jede Geſchickswendung für möglich halten, ja noch mehr, ich 
möchte fie beftimmt vorausjagen! Meine Anficht kann irrig jein, aber wie ich 
fie habe, lege ich jie Ei. Durchlaucht vor und fage daher ohne Hehl, daß ich 
von ben bisherigen Schriften jener jungen Leute zwar nur geringe Meinung 
bege, eine große aber von ihren Talenten. Ich glaube, daß dieje ſich ausbilden, 
eine Stellung gewinnen und ebenjo zu Beifall und Anjehen gelangen werden, 
wie died bei den Schlegel und Tied der Fall war. Einiges, die Ungebühr und 
Roheit, werden fie abwerfen, manches aber auch von dem, was jeßt in ihnen 
anftößig ift, werden fie in bejjerer Form durchführen und von der Zukunft auf- 
genommen jehen. 

Ew. Durchlaucht jelbft Haben mir im Sommer 1834 gejagt — und jedes 
Wort aus Ew. Durcjlaucht Munde ift mir tief in die Seele eingegraben —, daß 
da3 unbedingte Verwerfen der Menjchen jelten recht oder auch nur zuläffig jei, 
daß in den meilten das Gute mit dem Böjen gemijcht lebe und der Staatsmann 
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bedacht jein müfje, beides immerfort zu jcheiden, das eine, um e3 zu fördern 
und zu benugen, das andre, um es zu tilgen und unfchädlich zu machen: ich 
alaube daher nur dem hohen Borbilde ſolch edler Gefinnung nachzueifern, wenn 
ih mich zu dem Wunfche befenne, daß ich die jungen Talente, wo immer und 
in welcher Miſchung fie fich zeigen, lieber geleitet und Dadurch gerettet und ge- 
monnen jehen möchte, als verfolgt und zugrunde gerichtet! 

Im allgemeinen darf ich noch immer in dieſer Hinficht die Vorjchläge zu 
einer Akademie, welche alle deutfchen Staaten umfahte, fowie nicht minder die 
von der Frau Großherzogin von Weimar aufgeftellten Jdeen als zeitgemäß und 
miglich erachten, wenngleich ein unmittelbarer Bezug auf die jüngjten literarifchen 
Unordnungen damit nicht verknüpft ift, noch verknüpft fein kann. Die mittelbare 
Einwirbung auf die literariichen Zuftände überhaupt dürfte fich außerordentlich 
sro und wohltätig erweilen. Indes zweifle ich jelbft nunmehr, daß ein folcher 
Lerſuch mit rechtem Ernte wird unternommen werden. 

Ih habe Ew. Durchlaucht, da Sie mich gefragt, meine Anficht und Ueber- 
jugung von dieſen Sachen nicht vorenthalten dürfen, ich gebe Ihnen jolche 
zit dem unbedingten Zutrauen bin, welches Sie mir von je eingeflößt und in 
nr bei dem legten Wiederjehen bis zum freudigiten Enthuſiasmus gefteigert 
deben! Ich getröfte mich der Gewißheit, daß Ew. Durchlaucht, im Falle Sie 
auch meine Anficht im ganzen oder in einzelnen Teilen durchaus mißbilligen 
md verwerfen müßten, doch deshalb meine Aufrichtigfeit gutheißen und nur 
neine Urteilsfähigfeit, nicht aber meine perjünliche Gefinnung in Zweifel jegen 
wirden. So fürchte ich denn keineswegs, daß Ew. Durchlaucht mich um der 
etrahtungen willen, die ich zugunften der Perjonen geltend zu machen gejucht, 
den törichten und auögelafjenen Beftrebungen beirechnen, die man mit dem Namen 
„Sunges Deutichland“ bezeichnet. Die ganze Stategorie ift überdies ſchon völlig 
m nichts aufgelöft und kann höchſtens nur noch im Scherze gebraucht werden. 
Us es ein wirkliches junges Deutfchland gab, in Goethes Jugend, da hatte man 
den Namen noch nicht; jebt dürfte man lange den Namen vorjchieben und 
berumgerren, che man wieder zu der Sache gelangte! Ich und die mir 
Heachgeiinnten, wir fühlen nur allzu jehr, daß wir zu dem alten Deutjch- 
nd gehören und und mit der Jugend, welche dasjelbe einjt Hatte, behelfen 
nüſſen! 

Es iſt Zeit, daß ich mein langes Schreiben endige. Ich habe den Verfolg 
dech wieder im Bette ſchreiben müſſen, welches ich nur anführe, um die Nachſicht 
Ei. durchlaucht in dem vollen Maße zu erbitten, in welchem ich derjelben be- 
dirftig bin! 

Ih erlaube mir Ew. Durchlaucht eine Meine Schrift beizulegen, die vielleicht 
einen günftigen Blid von Ihnen empfängt. Im kurzer Zeit werden einige Arbeiten 
von mir fertig fein, die ich nicht ermangeln werde, Ew. Durchlaucht gleichfalls 
zu Füßen zu legen. Eine Schilderung von Gent nebjt einer Auswahl von 
Briefen desjelben möchte ich beſonders dem Wohlwollen Ew. Durchlaucht emp- 
fehlen und mir, wo der Beifall verfagt bleiben müßte, wenigſtens nachfichtige 
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Geneigtheit ſichern. Meinen aufrichtigen und redlihen Sinn werde ich Hoffentlich 
feiner Verkennung ausgejegt haben. 

Die Zeitungen verkünden das frohe Ereignis, durch welches das reiche 
Familienglüd Ew. Durchlaucht neuerdingd vermehrt worden. Ich bringe Ew. 
Durchlaucht die Heißeften, treuejten Glüdwünjche dazu dar! Mit dem Ausdrud 
derfelben zugleich meine Huldigende Verehrung der Frau Fürftin jelber zu be- 
zeigen, darf ich wohl als Gunſt anjprechen! 

Genehmigen Ew. Durchlaucht die erneuerte Verjicherung der unbegrenzten 
Berehrung und der anhänglichiten Ergebenheit, worin ich ehrerbietigſt und treulichit 


verharre 
Ew. Durchlaucht 


untertänigſt gehorſamſter 
Berlin, den 6. April 1836. Varnhagen von Enſe. 


Dem vorſtehenden Schreiben einen langen literarhiſtoriſchen Kommentar 
nachzuſchicken, wäre verfehlt. Einige wenige Bemerkungen müſſen genügen. Es 
geht nicht an, wie unſer Berichterjtatter e3 tut, Wolfgang Menzel ald den eigent- 
lihen Begründer und Urheber des Jungen Deutſchlands anzufehen. Die Be- 
geifterung für die franzöfiihe Revolution, die Anregungen franzöfiicher und 
engliicher Schriftfteller, außerdem der deutjchen Börne und Heine, Rahel und 
Bettine von Arnim haben gewiß dieje jungen Männer weit mehr bejtimmt als 
die Lehren bed Stuttgarter Pedanten. — Wie weit die Darjtellung Barnhagens 
über feine Nichtbeteiligung an der von Gutzkow und Wienbarg beabjichtigten 
„Deutjchen Revue“ richtig it, läßt fich nicht beftimmen, da Varnhagens Briefe 
nicht erhalten find; fo durchaus ablehnend, wie er hier angibt, fann ſie nicht 
gewejen fein, ſonſt hätten die jungen Herren wohl jchwerlich gewagt, ihn unter 
den Mitarbeitern zu nennen. Diefer Angabe widerſprach Varnhagen dffentlich 
am 16. November 1835, er tat Died, wie er hier jelbjt geſteht, notgedrungen, 
d. 5. eben auf direkten Befehl de3 preußifchen Miniſters. Daß er Gutzkow nicht 
kannte, durfte Barnhagen höchſtens in dem Sinne behaupten, daß er ihn noch 
nicht gejehen und geſprochen hatte, denn er Hatte mindeſtens drei Briefe bis 
dahin von ihm befommen. 

Sehr anzuerkennen ijt jedenfalld die Art und Weiſe, wie Barnhagen in 
unſrer Dentichrift für das Junge Deutjchland eintritt. Die Art, wie er das 
Märchen von einem Verein durch den Nachweis verjcheucht, daß dieſe angeblich 
jo eng verbundenen jungen Leute jchon lebhaft gegeneinander aufgetreten feien, 
wie er die Mafregeln geradezu einen „Mißgriff“ nennt, „ber aus völliger Un- 
funde hervorgeht“, wie er fpeziell feinen Schüßling Laube verteidigt, wie er 
an dem Beijpiele Schlegeld und Schleiermachers zeigt, daß die ehedem Ber- 
fehmten Säulen der Ordnung und ded Staates werden konnten, wie er be— 
jonderd da3 mutige Ausharren der jungen Männer rühmt, die feine Winfel- 
züge getan, fich nicht durch die Flucht gerettet hätten — das ijt alles edel, 
mutig und um jo rühmender hervorzuheben, da es, wie man gleich ſehen 
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wird, für den Schreiber durchaus nicht gefahrlos war. Varnhagen zeigte ich 
in diefen Ausführungen als ein guter Menjchentenner, gewijjermaßen als ein 
Prophet; die Vorherfagung: wie Schlegel den päpftlichen Chriſtusorden erhalten 
babe, jo werde auch Gutzkow noch Ordensträger werden, erfüllte fich 1854 wirklich, 
und damal3 wies Varnhagen in feinen Tagebüchern und in einem Artikel der 
Spenerſchen Zeitung triumphierend auf das von ihm vorher verkündete Ereignis 
bin, gab aber nur aus dem Gedächtnis einen winzigen Auszug aus jener früheren 
an Metternich gejendeten Denkjchrift. 

In dem eben furz erwähnten Artikel der Spenerjchen Zeitung erklärte 
Vvarnhagen: „Der Fürft war damal3 mit diejer Auskunft ſehr zufrieden und hielt 
alles zurück, was zur Verfolgung der Bedrängten ſchon von andrer Seite war 
eingeleitet worden." Richtig ift an diefer Behauptung nur, wie ich jchon 1900 
in meinem Buche „Da Junge Deutſchland und die preußijche Zenſur“ nach— 
gewielen habe, daß nicht Defterreich und der Deutſche Bund, jondern Preußen 
diejenige Macht war, welche die eigentliche XTreibjagd auf die jungen Leute 
auftellte. 
Sonjt aber fann von einer befonderen Zufriedenheit Metternich® mit Varn— 
hagens Denkjchrift nicht die Rede fein, wie denn überhaupt der öjterreichijche 
Staatötanzler Durch mancherlei Berichte gegen Barnhagen eingenommen ivar. 
(Alle im folgenden benußten Aktenftücde befinden fich gleichfalls im f. k. Haus», 
H0f- und Staatsarchiv in Wien.) 

Schon am 12. November 1835 Hatte der öfterreichijche Gejandte in Berlin, 
Tautmannsdorff, gemeldet: Varnhagen jei von dem Minifter Ancillon zu einer 
Erllärung aufgefordert worden; „auf diefe Weife wird derjelbe wenigitens zu 
anem beitimmten Bejchluffe gedrängt werden und zwijchen jeiner Dienjtftellung 
and der Gunft jeiner literarifchen Mitſchuldigen zu wählen haben. Diejenigen, 
welde die vor ein paar Jahren von ihm heraußgegebenen Briefe feiner Frau 
!emen, halten e3 nicht für unmöglich, daß er zu einer Genofjenjchaft gehöre, 
welhe die jchon damald aus jenen Briefen hervorleuchtenden unmoralifchen 
Grmdjäge zu einem Syftem erheben wolle.“ 

Dieje Erklärung Varnhagens vom 16. November 1835 (in der „Allgemeinen 
Zeitung“ abgedruckt) lautet jo: „ES kann nur durch Irrtum gejchehen fein, daß 
in einer Anzeige der ‚Allgemeinen Zeitung‘, die ‚Deutjche Revue‘ und die künftigen 
Mitarbeiter diefer Zeitjchrift betreffend, auch mein Name genannt worden ift. 
Die perfönlichen Streitigkeiten aber, deren bei derjelben Gelegenheit Erwähnung 
getan wird, möchte ich jelbft Durch dieſe Berichtigung nicht im geringften berührt 
haben, da ich ihnen wie biöher, jo auch ferner zu mir keinerlei Beziehung zu 
geben wüßte,“ 

Bon der vorjtehenden gefünftelten Erklärung erhielt Metternich durch einen 
Brief des Fürſten Wittgenftein (19. November) die erjte Kunde. Daraufhin 
muß ſich Metternich ungünftig über Varnhagen geäußert Haben — leider ift der 
Brief nicht bekannt —, denn Wittgenjtein antwortete (6. Dezember): „In An- 
hung de3 Barnhagen bin ich ganz mit Ew. Durchlaucht einverjtanden; alle 
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Leute jteden mehr oder weniger in diefen Sachen. Die Vergötterung Goethes 
ift unter unjern jungen Leuten auch jo ziemlich an der Tagesordnung.“ 

Am 7. Dezember berichtete dann Trautmannsborff an den Chef, Diefer 
werde die „auf Schrauben geftellte” Erklärung Varnhagens gelefen Habeı. 
„Wenn derjelbe gleich, wie aus diefer Erklärung, jowie aus feiner Antwort an 
Herrn Minifter Ancilon hervorgeht, die Teilnahme an der Nebaftion der 
‚Deutjchen Revue‘ zurückweiſt, jo iſt doch daraus nicht zu entnehmen, welche 
literarijche Verbindung er mit Gußlow und Konjorten unterhielt. Herr Ancillon 
machte mir über dieje Aeußerungen die jehr richtige Bemerkung: „C’est du 
Varnhager tout pur; c’est la röponse d’un homme qui ne veut heurter aucun 
parti et rester bien avec l’un et avec l’autre, c’est en un mot ni chair ni 
poisson.‘ Ale Vermutungen jprechen doch wohl dafür, daß Herr Varnhagen 
diefer Verbindung nicht fremd ijt.“ 

Und Wittgenjtein ſekundierte nochmals, indem er am 16. Dezember an 
Metternich jchrieb: „Die Erklärungen des Barnhagen und Gans find allerdings 
elender Art; in diejer Beziehung ijt von dieſen Leuten auch nicht3 andres zu 
erwarten.” 

Nach allen ſolchen Berichten mußte Metternich aufs allerentjchiedenjte gegen 
Barnhagen eingenommen jein: er wollte Die ihm von Berlin aus unterbreitete 
Meinung, der ehemalige Diplomat ſei jo jchlimm oder noch jchlimmer als die 
Berfolgten, durch diejen ſelbſt beitätigt oder widerlegt jehen. 

In dem Schreiben des Fürften an Varnhagen heißt es freilich nur: „Geben 
Sie mir einige Aufjchlüffe über das unfinnige Treiben einer Literatur oder jo» 
genannten Literatur, in der Sie genannt wurden und gegen die Sie Öffentlich 
proteftierten;“ dann weift der Briefichreiber furz auf die mit dem Angeredeten 
geführten Gejpräche aus dem Jahr 1834 zurüd. Möglich ift e8 immerhin, daß 
der Fürft etwas andre gemeint hat, ald er jagte, denn in dem gleich auszugs— 
weife abgedrudten Gutachten heißt e8: Varnhagen jei von dem Fürften auf» 
gefordert worden, „das Eigentümliche, die Aufrichtigfeit und Neinheit feiner 
Abfichten nicht wenig fompromittierende Zuſammentreffen zu erklären”, das 
darin beſtand, daß er 1834 ald Mitglied der Afademie oder Goethe-Gejellichaft 
gerade die jungen Männer genannt habe, die ein Jahr jpäter ald Häupter der 
gefährlichen Schule fich entpuppten. Wie gejagt, in dem ung bekannten Briefe 
jpricht der Fürſt nicht davon, aber vielleicht hatte man in feiner Umgebung recht, 
wenn man meinte, er habe von Varnhagen weniger eine Aufklärung über das 
junge Deutjchland, als eine Rechtfertigung und Verteidigung von Varnhagens 
Berhalten und Stellung zu erlangen gewußt. 

Die oben abgedrudte Denkichrift, Die zu den eben gemachten Bemerkungen 
Anlaß gab, neun eng gefchriebene Seiten, ift mir in lofen Blättern zur Benutzung 
anvertraut worden. Sie ift mit feiner Randbemerfung Metternichd und mit feiner 
archivmäßigen Bezeichnung verjehen. Trotzdem jcheint fie der Fürſt nicht ald eine 
private, jondern ala eine offizielle Denkjchrift betrachtet und, wenn auch nicht 
gerade zur refjortmäßigen Behandlung weitergegeben, jo Doch einem jeiner Räte, 
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vielfeiht dem Chef der Zenjurbehörbe, anvertraut zu Haben. Denn diejem 
varnhagenſchen Schreiben liegt ein weder unterzeichneter noch adrefjierter Be— 
rit bei, der gewiß im Auftrage des Fürſten abgejtattet, offenbar den Zweck 
hat, die Wirkung der eben mitgeteilten Denkjchrift abzuſchwächen. Varnhagen 
hätte fih gewiß nicht träumen lafjen, daß fein privates Schreiben in diejer 
Beile amtlich behandelt und er felbit, der ſich als Vertrauensmann de3 Fürften 
betrachten zu können meinte, als einer der jchlimmiten Verbrecher behandelt würde. 

Dieſes Gurachten der Oberzenfurbehörde, wie wir ed nennen wollen, das 
übrigens in der Handjchrift eines Schreiberd mit einzelnen Korrekturen des Chefs 
vorliegt und einzelne jchlimme Schreibfehler aufweilt, beginnt in folgender Weije: 

„Die unter dem Titel ‚Ueber Rahels Religiofität‘ erjchienene Schrift des 
herrn Barnhagen von Enje it ein charakteriftiiche® Zeichen nicht bloß der 
Tendenzen und tiefer liegenden Abjichten dieſes Schriftjtellers, jondern bezeichnet 
zugleich eine gewilfe Seite der neueren Literatur im ganzen und großen. Es 
iheint unglaublich, ift aber nicht3deftoweniger buchjtäblich wahr, daß der Ver— 
aller die verjtorbene Rahel mit dürren und Elaren Worten in derjelben Weije 
zut Stifterin einer neuen Religion jtempeln will, wie Saint Simon? Schüler 
dies nach dem Tode ihres Meijterd verjuchten, obwohl die eine jo wenig als 
der andre bei Lebzeiten dieſen Gedanken je gefaßt und noch weniger aus— 
ziprohen haben. Dies find Züge, die den merkwürdigen und nicht zu genau 
zu beachtenden Hang zur Sektenitiftung befunden, der immer vernehmlicher in 
tanjend Formen und Zungen nach einer neuen Religion ruft, weil die alte ihre 
Kraft und Weihe verloren Hat.“ (Im der Abjchrift fteht Weile, doch muß es 
gewiß Weihe heißen. Das Belenntnis von einem hohen katholiſchen öfterreichiichen 
Beamten ausgejprochen, gewiß in jeinem Sinne nicht im Sinne Barnhagens, iſt 
mertwürdig genug.) Jedoch ift die genannte Schrift mit großer Vorſicht, Zurüd- 
haltung und wirklicher oder fcheinbarer Mäßigung gejchrieben. Der Verfaſſer 
ſangt damit an, zu verfichern, daß die Schrift !) bei ihrem Erjcheinen eine Eriftenz 
belommen habe, die bei der Herausgabe nicht berüdfichtigt war. „Das Er- 
kamen, die Bewunderung, das Entzüden, die Hingebung war allgemein. Der 
Ruf und Inhalt dieſes Buches? — Varnhagen nennt es nach der Analogie de 
duhes Ruth Baruch Efther jchlechthin nur das Buch Rahel?) — Habe fich 
mel über ganz Deutjchland, ja weit über dejjen Grenzen hinaus verbreitet...“ 
de Wirkung war eigentlich feine literarifche. Das Buch griff unmittelbar 
in da& Leben ein und regte da3 Interefje der Gemüter auf. Die reinfte und 
höchſte Stimmung wurde wach. Man fühlte jich in ungewohnter Weije an- 
geiprochen, mit Vertrauen und Liebe, mit Troft und Erleudtung, man hörte, 





1) KRatürlich bezieht fi das Folgende gar nicht auf dag Heine Schrifthen „Ueber Rahels 
Keligiofität“, fondern auf das einige Jahre vorher erjchienene Wert „Rahel, ein Bud, des 
Andenlens*, 

N) Obgleich der Berfaffer, wie aus den folgenden Ausführungen hervorgeht, von dem 
m der eriten Anmerlung genannten Werle eine Ahnung zu haben fcheint, ift diefe Stelle doch 
's unflar ausgedrüdt, daß man meinen follte, der Verfafjer habe das Buch nie gefehen. 

Teutihe Nevue. XXXI. Februar ⸗Heft 13 
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wie im eignen Herzen eine Stimme von oben widerklingt. Der Eindrud 
war ein religiöjer. Das Buch wirkte wie ein Erbauungsbud, Kranfe und 
Leidende wollten es nicht mehr aus Händen laſſen. Ein Geiftlicher ſoll gejagt 
haben, man jähe wohl, dag Rahel, wie dem Stammgejchlechte, jo auch dem Geiſte 
nach aus den Regionen jei, woher und die Liebe gefommen. Später jeien 
„angitliche Gemüter irre geworden oder doch bejorgt, manches unlautere 
Gewiſſen regte ſich“. 

Nach dieſen Ausführungen wird im einzelnen dargetan, wie das Buch — es 
bleibt unklar, ob der Verfaſſer das kleine Schriftchen oder das große Werk meint 
— doch nur in den Augen des Verfaſſers ſo große Bedeutung haben dürfte. 
Dann fährt der Berichterſtatter fort: „Der Unbefangene jedoch wird ſich nicht 
überzeugen können, daß die mit ſo viel Aufheben zur Publizität gebrachte Religio— 
ſität und Religion der Rahel ſich irgendwie von dem ſonſt gewöhnlichen Kreiſe 
die Gedanken und Gefühle einer reichen und gebildeten Berliner Jüdin unter— 
ichieden hat, die, da fie viel gelejen und noch mehr erfahren, manche recht Eluge 
Gedanken hatte, welche aber auch ängftlich nach Originalität jagte, um jeden Preis 
bedeutend jcheinen wollte, bedeutenden Perſonen im eigentlichen Sinne nachlief 
und dabei die jenem Volke eigentümliche Kedheit und Selbjtbewunderung beſaß, 
neben Wißigem und PBilantem auch das Fade, Platte und Oberflächliche nicht 
bloß auszuſprechen, jondern niederzujchreiben und jelbjt der Nachwelt aufzu- 
bewahren. Ihr Religionsiyjtem, welches nach ihrem Tode eine Ehre erlebte, an 
die fie im Leben zuverläſſig nie gedacht, iſt, inſoweit das vorliegende Büchlein 
darüber vollitändige Auskunft gewährt, ein aus allen erdenklichen Syſtemen, die 
im Laufe von dreißig Jahren Berlin durchzogen oder dort einige Zeit verweilten 
und jich dort anjäjfig machten, infonjequent und infohärent zujammengeflicter 
Bettlermantel, wie die vornehmeren, dem Glauben ihrer Väter entfremdeten Juden 
ihn jo häufig um ihre Blöße zu jchlagen pflegen. 

Unglaube und Frömmigkeit, jpinoziftiiche Anklänge und Deismus aus ‚Nathan 
dem Weijen‘, pietiftiiche Verehrung der Perſon Jeſu, wie jie jo viele Jüdinnen 
höheren Standes zur Schau tragen, und unphilojophijch freche Zeugnung und 
Bekämpfung des Dogmas der Erbjünde — dies alles fällt in ihren als Orakel— 
jprüchen aufgehobenen Aeußerungen buntjchedig und wirft durcheinander, wie e3 
gerade Zeit, Ort, Gelegenheit und Perjönlichkeit deſſen, zu dem fie fpricht, zu 
erfordern fcheinen. Troß aller Verwirrung und Anmaßung, die in diefem Kopfe 
berrjchen mochte, läßt jich aber dennoch ein gewilfer, durch ihr ganzes Weſen 
gehender, vielleicht altjüdischer Zug von wahrer Frömmigkeit nicht verkennen, 
und dieſer erhebt Rahel hoch über das Junge Deutjchland, nach welchem fie un- 
bedenklich als Heilige erjcheint. Bedeutend iſt dieje gejamte Erjcheinung nur 
durch die abficht3volle Bedeutung geworden, die Herr Varnhagen hineinzulegen 
ſich bemüht.“ 

Hätte Varnhagen dieſe Abfertigung feiner vergötterten rau gelejen, jo 
hätte er gewiß — denn dieſe Vergötterung war echt — einen tiefen Seelen: 
ichmerz empfunden; aber er wäre aufs höchfte verwundert gewvejen, wenn er 
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auch nur eine Ahnung von dem folgenden gehabt hätte, wodurch er, der fich ein 
Bertrauendmann des Fürſten dünkte, vor diefem al3 ein Angellagter, ja geradezu 
ala ein Verbrecher charakterifiert wurde. Unmittelbar nach der eben abgedrudten 
Stelle nämlich fährt der Berichterftatter fort: 

„Zum bejjeren Berjtändni® de3 geijtigen Treibens dieſes Schriftitellers 
kann bier zugleih ein an Seine Durchlaucht den Fürjten von Metternich ge- 
richtete Schreiben desjelben vom 7. April 1836 dienen. — Barnhagen Hatte 
vor zwei Jahren Seiner Durchlaucht den Vorſchlag gemacht, eine Deutjche Akademie 
zu ftiften, welche gewijjermaßen unter die Ancufung der Manen Goethes zu ftellen 
jet, umd unter den Namen der künftigen Mitglieder derjelben Hatten fich die 
meiften derjenigen befunden, welche jpäter ald Junges Deutjchland Hervortraten. 
— Durch ein Schreiben Seiner Durchlaucht aufgefordert, dieſes eigentümliche, Die 
Aufrichtigkeit und Reinheit feiner Abfichten nicht wenig fompromittierende Zu— 
jammentreffen zu erllären, antwortet Herr Barnhagen in dem erwähnten Schreiben, 
zuvörderſt mit einer erbitterten Anklage Menzels, den er al die eigentliche Wurzel 
deö neueren literarijchen Unweſens zu verdächtigen jucht, weil er u. a. ‚Goethe 
läfterlich verunglimpft habe. Ihm, Barnhagen, fei die ganze Richtung tief 
zuwider gewejen, und ‚die Mißhandlung, welche Goethed Namen erfahren‘, Habe 
ihn jchon immer empört gehabt. ‚Die jungen Schriftjteller‘ (dem Zujammen- 
bang nach müßten bier die Gegner Menzeld und Berehrer Goethe3 gemeint 
iein, obgleich der ganze Sat klüglich jo gejtellt ift, daß man meinen jollte, es 
jet noch immer von der Menzelichen Schule die Rede) ‚ließen es nicht an 
temdlichen, brutalen Schmähungen fehlen, die mich perfünlich noch empfindlicher 
verlegt hätten‘ (fie waren aber nicht gegen ihn, fondern gegen Menzel gerichtet!), 
wäre meine Empfindlichkeit‘ (warum dieje? das Junge Deutjchland zählte ihn 
zu den Koryphäen jeiner literariichen Richtung!) ‚hier zu treffen gewejen. Und 
wern ich gleichwohl in dieſen unreifen, gejchmadlofen Schriften unverkennbare 
Spuren großen Talente finden mußte‘ (Herr Barnhagen fand hier jedenfalls 
mehr al3 das bejjere, der Zucht und dem guten Gejchmad Huldigende deutjche 
Bublitum), ‚Fähigkeiten, welche bejjerer Pflege wert jchienen, jo konnte ich höchſtens 
mit Goethes Unmut jagen: Ich leugne die Talente nicht, wenn fie mir aud) 
mibfallen.‘ 

Herr Barnhagen läßt dann eine mit großer Schlauheit verfaßte Schuß- 
jchrift für das Junge Deutichland folgen, deren Wejentliches darauf hinaus— 
läuft, ‚daß dieſe Richtung einzulenfen, dem edleren Geſchmack zu Huldigen 
und fich mit der allgemeinen deutjchen Geiltesbildung der Nation zu vereinigen 


fuce‘.“ 

Der Berfajjer gibt dann eine weitere Analyje von Varnhagens Brief, mit 
wenigen bo3haften Bemerkungen und geringen Mißverſtändniſſen. So macht er 
bei der Stelle: „Seiner der jungen Schriftiteller habe troß der ftrengen Maß— 
regel“ bei „strengen“ ein Fragezeichen, und nach den Worten „die Flucht er- 
grifien* bemerkt er in Klammern: „wohin?“ und infinuiert Varnhagen, als hätte 
diejer wirklich verfucht, die Wally durch Schlegel3 „Ianae ſchon vergefjene“ 
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Zucinde und die neueren Ausfälle gegen das Chrijtentum durch die Wolfen- 
büttelihen Fragmente zu rechtfertigen. 

Nach der genauen Inhaltsangabe der Varnhagenſchen Denkjchrift ſchließt 
der Berfafjer: 

„Ob diejem nach der Vorwurf, der Herrn Barnhagen von allen gemacht wird, 
bie das Treiben de3 Jungen Deutjchlands jcharf und lange an Ort und Stelle in 
Berlin und anderswo beobachtet haben, daß er nämlich, das jchlauejte und gefähr- 
lichfte Element jener gefährlichen Richtung, der eigentliche Altvater und Stamm- 
halter derjelben ſei, abgelehnt und widerlegt worden, dürfte billig bezweifelt 
werden. Jedenfalls nimmt die Art und Weiſe, wie er jeßt die geiftige Wirkſamkeit 
jener Gejelljchaft zu retten jucht, ebenjojehr eine große Achtjamkeit in Anjpruch, 
ala jein am fich ziemlich ungefährlicher Verſuch, auf dad Buch Nahel eine neue 
Religion zu gründen, der zweifeldohne an den Lächerlichkeiten der gefährlichiten 
Klippe aller neuen Religionen jcheitern wird.“ 

Die Barnhagenjche Denkichrift wurde aber auch von dem DManne beleuchtet, 
der ald Botjchafter zwiſchen Wien und Berlin fungierte, Herrn E. von Schweißer. 
Diejer jandte am 28. März 1836 an jeinen Auftraggeber einen jehr ausführ- 
lichen Bericht, der mancherlei Hochinterefjantes enthält, u. a. auch die folgende 
Stelle, die für unjern Gegenitand von befonderer Wichtigkeit iſt. Sie lautet 
folgendermaßen: 

„Dem ritterlichen Verfechter de3 Jungen Deutichlands, Herrn Varnhagen 
von Enje, habe ich nicht ermangelt einen Bejuch abzuftatten, und erlaubte mir, 
ihm durch Uebergabe des mir von Eurer Durchlaucht anvertrauten Briefes 
einige kühne Einjchnitte ind Gewifjen zu machen. Es war mir jedoch unmöglid, 
mit meiner Sonde die bodenloje Tiefe desjelben zu ergründen. Ich wurde von 
dem Schauer recht geiftreicher Phrajen überjprudelt, und obwohl fich mitunter 
loyale Gefinnungen in jeinen Redensarten geltend zu machen juchten, drängte 
ſich mir doch nach einer jtundenlangen Reife in allen Regionen ſeines Wiſſens 
und Denkens die Ueberzeugung auf, daß Herr Varnhagen von Enje fich fort- 
dauernd geneigt fühlt, das Junge Deutjchland je nad) den Umſtänden direkt oder 
indiret in Schuß zu nehmen. Er beftritt mit regem Eifer die Zweckmäßigkeit 
der legten Bundesbejchlüffe — iniofern fie nicht bejjer ausgeführt werden, als 
die hier und da gejchehen, bin ich ganz feiner Meinung — und will im den 
literariſchen Jugendſünden Schlegels, Schleiermachers und andrer einen Beweis 
für die Unjchädlichkeit ähnlicher Erzeugnifje gefunden haben; denn auch dieje 
hätten die Emanzipation des Fleiſches gepredigt, ohne dag die Moralität des 
deutfchen Bolfe8 dadurd; zugrunde gegangen wäre. Gutzkow und Stonforten 
hätten nur infolge jugendlichen Uebermutes geſündigt und feien unftreitig bejier 
als ihr Ruf — eine Hypotheje, deren Wahrheit noch vorerft durch die Tat 
eriwiejen werden muß. 

Herr VBarnhagen von Enje beabjichtigt mit nächftem eine von ihm verfaßte 
Biographie des Ritter von Gent zum Drud zu befördern und vertraute mir, 
daß Ihre Durchlaucht mit feiner Darftellung nicht ganz zufrieden jein würden, 
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obwohl er Ihren hohen Eigenjchaften die gerechteite Anerkennung babe zuteil 
werden lajjen. 

Ein Schreiben aus Berlin im ‚Hamburger Korrejpondenten‘ verjicherte un- 
längft, einem nicht unzuverläfjigen Gerüchte nach beabjichtigten Eure Durchlaucht 
jet vielen Jahren die Errichtung einer Deutjchen Akademie, welche eine Einigung 
des deutichen Geiſtes und der deutichen Wiſſenſchaft darjtellen und die Zwecke 
des gemeinjamen Vaterlandes in fich zuſammenfaſſen jolltee Die Ausführung 
dieſer Idee, fügt der Korrejpondent Hinzu, von der eine grandioje Unterjtügung 
deuticher Wiſſenſchaft und vor allem eine Erhöhung und Kräftigung des deutfchen 
Bewußtſeins und der deutichen Nationalität zu erwarten ſei, wirde die Be- 
geitterung wohl aller deutjchen Völkerſtämme finden. — Diefer von Berlin aus: 
gehende und mit dem früheren Projekte ded Herrn Barnhagen von Enfe über- 
einitimmende Korrejpondenzartifel veranlaßte mich, ihn zu fragen, wie und durch 
wen einem fo geheimnisvoll betriebenen Unternehmen wohl die Ehre der Pu— 
blizität habe zuteil werden können? Herr Barnhagen von Enje verficherte mir, 
hierüber nicht? Näheres erfahren zu haben, auch er jei davon betroffen geweſen 
— übrigend würde die deutjche Literatur nur durch Ausführung diejer von ihm 
in Borjchlag gebrachten Jdee vor einer gänzlichen Berwilderung bewahrt werden 
fönnen.“ 

Weder das oben mitgeteilte Gutachten, jo feindlich e3 auch gegen Varn— 
bagen lautet, noch der gleichfall3 ungünftige Bericht Schweitzers hatten für den 
jo ſchnöde Beurteilten üble Folgen, denn jein Verhältnis zu Metternich wurde 
vielleicht erjchüttert, aber nicht vernichtet. Er blieb mit dem Fürften, dem er 
ion 1810 in Paris ziemlich nahegetreten war, in literariicher Verbindung, 
endete ihm feine Bücher und erhielt eine Anzahl Antworten, von denen 
mwenigitend zwei aus dem Jahr 1840 und 1848 bekannt jind. (Die Anjchreiben 
on Metternich befinden fich im Wiener Archiv, find aber von keinem bejonderen 
Intereſſe.) 

Die vorſtehend mitgeteilten Aktenſtücke bieten jedoch unendlich viel mehr 
als Beiträge zur Korreſpondenz zwiſchen einem tätigen und einem ausgedienten 
Liplomaten. Sie find, wie ich ohne Weberfchägung glaube jagen zu Dürfen, 
biitoriiche Dokumente allererjten Ranges, die, wenn fie auch einer zeitlich und 
glüflicherweife in ihren Anjchauungen längjt vergangenen Epoche angehören, 
den Kampf zweier Weltanjchauungen, der freien und gebundenen, darftellen, zweier 
Anfichten, die im Kampfe liegen werden, jolange e3 geiftige Beſtrebungen gibt. 
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Hygiene des Ich 


Von 
Prof. Max Gruber (München) 
Schluß) 
Hiienigen, die meinen, daß phyfiiche Gefundheit de3 Gehirns außreiche, um 
ein nüßliche8 Ich zu liefern, verfennen ganz und gar die ungeheure Be: 
deutung, die für die endgültige Entwidlung des Ich die Art hat, wie die Groß— 
birnrinde in Funktion gejegt wird. 

Ale Organe erlangen erft durch Uebung ihre volle Ausbildung. Aber die 
Dualität der Leiftung ift für die meilten Organe in der Anlage genau vor: 
gezeichnet, während dasjelbe Gehirn tatjächlich innerhalb einer gewiſſen phyſio— 
logiſchen Breite zu einem ganz verjchiedenartigen Organe werden fann, je nad 
den Eindrüden, die ed während de3 Lebens von außen erhält. Das Großhirn, 
ohne Zweifel phylogenetiſch das jüngfte Organ des Menjchen, iſt wahrjcheinlic 
deshalb dad am meiſten plaftiiche.. Wohl ijt, wie wir gehört haben, der ganze 
anatomijche Bau ded Gehirns jchon durch die Keimanlage vorausbeftimmt, und 
ebenjo auch vorausbejtimmt die Funktionstüchtigkeit jeiner Zellen und Faſern, 
aber das Maß, in dem fich die einzelnen Zellen und Fajern in jedem Augen- 
blide an der Tätigkeit des Gehirns beteiligen, hängt davon ab, wie oft und wie 
intenfiv fie früher jchon in Tätigkeit gewefen find. Denn dadurd werden fie 
immer leitungsfähiger. Die Tätigkeit unſers Gehirns wird durch das Geſetz 
der „Bahnung“ beherrfcht, wie Sigmund Exner dieſe Eigentümlichfeit de3 
Nerveniyftems genannt hat. Erlauben Sie, daß ich wieder einen Vergleich 
anjtelle. | 

Denken Sie ich einen dichten, mit Himbeerjträuchern durchjegten Jungwald. 
Beerenjuchende Kinder bejtreben jich, ihn wegjam zu machen. Bäume dürfen 
fie natürlich nicht au dem Wege räumen, Died ift aber auch gar nicht not« 
wendig, da die Abjtände zwijchen den Bäumen ihnen eine Unzahl von Pfad— 
möglichkeiten bieten. Nehmen Sie nun an, daß es überall in dem Walde reid- 
lich Himbeeren zu finden gäbe, jo daß es in dieſer Hinficht gleichgültig ijt, wo 
die Kinder den Wald betreten und welche Wege fie jich bahnen. Dann wird 
ed, wenn ich jo jagen darf, von AZufälligkeiten abhängen, welche von den 
unendlich vielen Pfadmöglichkeiten zu wirklichen Pfaden werden. Gewijje Haupt 
richtungen werden wohl von vornherein feitgelegt fein, zum Beiſpiel durch den 
Wohnort der Kinder. Welche von den vielen vorhandenen und dienlichen Zwiichen- 
räumen aber tatjächlich zum Eindringen benußt und welche dann weiter verfolgt 
werden, wird von dem „Zufalle“ abhängen, ob da oder dort bereit? Wild oder 
weidende Haustiere oder Jäger dDurchgegangen find. Denn jedes Durchdrängen 
hat Spuren Hinterlajien, da und dort find Zweigchen niedergetreten, da und 
dort Aejtchen gefmict und verbogen. Der Zwijchenraum ift dadurch als Pad 
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marfiert. Dies lodt aber zu neuem Begehen an. Je öfter derjelbe Zwiſchen— 
raum benußt wird, um ſo deutlicher wird dies werden, um jo ficherer werden 
die Schritte der den Wald Betretenden Hingelenft werden. Bald wird ein gang- 
barer Pfad fertig jein, während andre jeltener begangene Pfadſpuren ähnlicher 
Richtung vielleicht ganz außer Benußung fommen und in dem wachjenden Bujch- 
wert wieder verſchwinden. Es ift klar, daß je nach den angedeuteten „Zufällig: 
teten“ aus demſelben Bujchwalde ein Höchjt verjchiedenartige® Verkehrsfeld 
werden kann. 

Ebenjo werden in einem und demjelben Gehirn ganz verjchiedene Leitungs- 
bahnen fahrbar gemacht werden können. Nach den befahrenen Leitungsbahnen 
richten ji aber die Ajfoziationen, die an eine beftimmte, von außen fommende 
Erregung geknüpft werden. Die Ajjoziationen wieder zwijchen den BVorftellungen 
ımtereinander wie zwijchen dieſen und Luſt- und Unluftgefühlen und Bewegung3- 
impuljen beitimmen aber die Tat, mit der dad Individuum den Sinnedeindrud 
beantwortet. 

Je häufiger gewiſſe Ajjoziationen aufeinander folgen, um jo fejter werden 
jie miteinander verbunden, um jo leichter und ficherer treten fie wieder ein. Erſt 
dieje feften Affoziationen, die dann in typiſcher Handlungsweife auch objektiv 
zutage treten, jchaffen die Perjönlichkeit, da8 Ich befonderer Art. 

se zahlreicher die wirklich befahrenen Nervenbahnen find, je ausgedehnter 
md umfaſſender daher die Ajjoziationen, die fich an die einzelnen Sinnegein- 
drüde nüpfen werden, um jo reicher, jagen wir, ift der Geift, um jo voll- 
kändiger wird die vorhandene Grofhirnanlage audgenußt, um 
jo mehr erhebt jich daher auch der Menjch über das Tier mit 
jeinem kümmerlichen Großhirn. Das iſt das wahre „Ausleben“, nad) 
dem wir ftreben müfjen. Jenes „Ausleben*, das man heute preift, das blinde 
Nahgeben gegenüber dem nächſtbeſten finnlichen Impulje, gegenüber den 
Saunen ded Augenblid® — je ſchrankenloſer, defto beſſer! — ift nicht Ent- 
widlung, jondern Berfümmerung; Zurückbleiben des Ich auf kindlicher, auf 
seriiher Stufe. 

Lajjen Sie mich die Bedeutung der Aſſoziationen für die Entjtehung der 
Berjönlichkeit durch ein welthiftorijches Beifpiel von Umgeftaltung des Ich be- 
leuchten! 

Franz von Aſſiſi ift erſt durch eine heftige geiftige Kriſe zu jener Indivi— 
Qualität geworden, die in der ganzen Gejchichte kaum ihresgleichen findet. 

Francesco Bernardone war ein durch feltene Gaben ausgezeichnetes Geſchöpf. 
In einem Körper voll Ebenmaß, Kraft und Anmut wohnte ein Geift voll Frijche 
der Auffaffung, voll Stärke der Empfindung. Das Anfehen und der Reichtum 
einer Eltern taten das ihrige dazu, daß dem Zauber diefer Jugend weder 
Hann noch Weib zu widerjtehen vermochte. 

Mit heigem Begehren ftürzte fich Franz in die offenen Arme des Genujjes. 
Wenn er damals überhaupt über fich ſelbſt reflektierte, dann wird er wohl auch, 
wie jo manche unſrer Moderniten, diejes Tobenlafjen der Triebe fiir das wahre 
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„Augleben“ der Individualität gehalten haben. Und doch war er in größter Gefahr, 
überhaupt niemals zur Entfaltung des Befonderjten in ihm zu kommen. 

Ver einmal vom Wirbel des Genufßlebens erfaßt worden ijt, vermag nur 
jchwer wieder zur Bejinnung zu kommen. Wer weiß, wie ed Franz ergangen 
wäre, wenn nicht rechtzeitig feine phyſiſche Kraft verjagt hätte. Eine jchwere 
Krankheit warf ihn nieder; nur langjam erfolgte die Genejung. Mühſam fchleppte 
fih der Rekonvaleszent an einem ftrahlenden Frühlingstage zu dem Liebling?- 
plägchen jeiner Snabenzeit vor der Porta nuova, um fich dort zu jonnen. Da 
lag fie wieder vor ihm, die herrliche Landſchaft Umbriend, wie einft; aber er 
war verwandelt. Sein Gemüt, das früher beim leijejten Anhauch der Natur mit 
taufend Saiten ind Klingen gekommen war, diesmal blieb e3 ftumm. Das Land 
vor jeinen Augen war voll Frühlingsjchwellen, aber jein Inneres antwortete 
ihm nicht mehr wie einjt mit überquellender ſüßer Sehnjucht, mit unendlichen 
Träumen in die blaue Ferne und Zukunft. Er fühlte fich jo müde, fo über- 
jättigt, jo leer und troden. Er ſah kein begehrendwertes Ziel mehr vor ſich. 
Wie unendlich arm war er doch in dieſen legten Jahren geworden! 

Diefe Stimmung ging vorüber, Seine Kräfte kehrten wieder, mit ihnen das 
Begehren. Die Gefährten zogen ihn wieder in die alten Vergnügungen; bald 
trieb es Franz wieder toller al3 je. Aber es war nicht mehr der alte Leichtſinn 
in ihm. Die Erinnerung an jene trübe Stunde vor dem Tore wollte nicht mehr 
weichen; wie eine kleine Wunde, die nicht heilen will, ſchmerzte der Gedanke an 
ein verlorenes Edleres in ihm fort. 

Er mußte etwas unternehmen. In Taten wollte er num fein Glück juchen. 
Der Kriegsruhm winkte. Aufs prächtigfte gerüftet 30g er eines Tages gen Piltoja 
aus, um mit andern Abenteuerluftigen zum Heere Walter8 von Brienne zu ftoßen. 
Als großer Kriegsfürſt werde er heimkehren, jo rühmte er jich. 

Aber ſchon am nächſten Tage war er zurück in der Baterftadt; ohne Waffen 
und prunfende Gewänder, im Innerjien verwandelt. Sein Hochgefühl hatte die 
Kriegsgefährten gereizt. Mit Hohn und Spott hatten fie feine Anſprüche be- 
antwortet, feinen Stolz tödlich verlegt. Tiefite Unluft füllte fein Herz zum Zer— 
jpringen. Als er in fchlaflofer Nacht zum ftillen Sternenhimmel emporblidte, 
da ward ihm plöglich Kar, an welche Nichtigkeiten er bisher fein Herz gehängt 
hatte. Wie Schuppen war es ihm von den Augen gefallen! Was er bisher 
für Genuß gehalten hatte, war eigentlich eine beitändige Peinigung durch Heiß- 
hungriges Verlangen. Was er für Freiheit gehalten Hatte, war Sklaverei. Als 
der Stlave der Impulfe, der Bedingungen des Augenblid3 Hatte er gelebt, hatte 
er handeln müjfen. Die Eindrüce der Sekunde jagten ihn empor oder warfen 
ihn nieder wie Jäger dad Wild. Das war fein Leben. Er mußte ein Be— 
ftändiges ald Stüße juchen, um felbjt beftändig werden zu können, wie das ruhende 
Firmament da droben und die ewigen Sterne. Das erit war Freiheit! 

Da3 Verlangen nad) irdiſchem Befig, nach Macht und perjönlichem Genuß 
brachte nur Dual. Es mußte außgetilgt werden aus dem Innern. 

Und ein andrer Gedanke tauchte auf: So, wie er in törichtem, vergeblichem 
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Treiben das Glüd dort gejucht hatte, wo e3 nicht zu finden iſt, jo trieben e3 
Milionen und machten fi und ihren Mitmenjchen dieſe Erde zum Jammertal, 
die doch eine Stätte jtillen Friedens jein könnte. Und nun erwachte mit un— 
widerjtehlicher Gewalt eine Empfindung, deren Anlage bisher in ihm ge- 
ihlummert Hatte, die Empfindung des Mitleids. Und diefe Gefühle wurden in 
diefem fraftvoll empfindenden Gehirne alsbald zur Tat. 

Als er in Rom alle feine Reijehabe den Armen hingegeben hatte, überzeugte 
er fıch, wie leicht man jich von allem dem trennen könne, was man gewöhnlich für 
unentbehrlih hal. Als er mit äußerfter Anftrengung jeine® Willen Scheu 
und Ekel überwunden und e3 über fich gebracht Hatte, den unglüdlichen Aus» 
jägigen feine Pflege angedeihen zu laffen, da erlebte er an der Ssreude und dem 
glühenden Dante diefer Verſtoßenen, welches mächtige Glücksgefühl die ſchranken— 
loje Hingabe an den Mitmenjchen zu gewähren vermöge. 

Erjt durch dieſe Afjoziationen wurde jene PVerjönlichkeit geboren, die ganz 
Europa in einen Sturm der Begeifterung verjeßte und Die auch heute noch nad) 
Jahrhunderten in Millionen lebendig wirkt. Erjt durch die Nervenbahnungen 
und Nervenhemmungen diejer Erlebnifje entitand jener Franz von Aſſiſi, zu 
dem der Unbefangene — ob er das Lebensideal des edeln Asketen für Die 
Krone der Entwidlung des Menſchentums Hält oder nicht, ob der Piychiater zu 
ſo manchen Erjcheinungen in jeiner weiteren Entwidlung bedenklih den Kopf 
ihütteln mag — mit Ehrfurcht emporbliden muß, da er eine der gewaltigiten 
Infarnationen jenes jozialen Inſtinktes darftellt, ohne den die menschliche Gejell- 
ſchaft nicht gedeihen kann! 

Gewiß, alles, was Franz zu dem gemacht hat, was er ijt, war jchon vor 
jener Zeit der Einkehr und Umkehr in einzelnen Stüden in ihm vorgebildet 
und bereit — Taufende vor ihm und nach ihm Haben in ähnlicher Lage wie er 
Aehnliches empfunden und find doch keine Franze geworden —, aber Nerven- 
bahnen mußten erft geöffnet, andre erjt verfperrt, Schlafendes gewedt, Wachendes 
betäubt werden, wenn das eigentümliche Ganze diefer Perjönlichkeit ent- 
ftehen jollte. 

Das Leben jelbit Schafft fchlieglich aus jedem Gehirn irgendein Ich, und 
aus edeln Anlagen wird — wenn das Leben lange genug währt und nicht allzu 
zerftörend auf die Phyſis einwirtt — ſchließlich wohl eine edle Perjönlichkeit 
entitehen. Aber welche Gefahren, Berirrungen und Schädigungen drohen, wenn 
alles dem Spiel de3 Zufalles überlafjen bleibt! 

Wie mander große und edle Menſchenſproß verdirbt in der Tat auf 
dieſem Wege! 

An Prometheus-Menjch iſt es, eine gefahrlojere Erziehungsmethode anzu- 
wenden. Der kojtbare Apparat des Großhirns muß zu nüßlichem Funktionieren 
gebrauchsfertig gemacht werden, bevor er von den gefährlichiten Impuljen ge- 

troften wird, 

Nichts ijt gefährlicher für das Individuum, ald wenn ein mächtiger Impuls 
überraichend in jein Ich hereinbricht und fich in Tat umjeßt, bevor ſich aus— 
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gedehnte Ajfoziationen entwideln, mit ihren zugehörigen Luft: und Unlujtgefühlen 
erwachen und der Widerjtreit der Gefühle und Antriebe eine jchädliche Hand: 
lung verhindern fonnte. Die mächtigiten Impulje entjtammen dem niederen 
Triebleben unjer® Leibes, ihr Hereinbrechen ift daher am meijten zu fürchten, 
Es ift um jo mehr zu fürchten, daß das Individuum gerade diefen Im— 
puljen nachgibt, al3 ihre Erfüllung in der Regel zunächſt mächtige Luſtempfin— 
dungen verjchafft, jo daß das Individuum, das einmal dieje Luft, die üblen 
Nachwirkungen aber noch nicht fennen gelernt hat, von vornherein nur allzu 
geneigt ift, jenem Impulje, wenn er wieder kommen follte, wieder Folge zu leiſten, 
ja jene Impulſe abjichtlich Herbeizurufen, wenn fie fich nicht rajch von jelbit ein- 
jtellen. Diefe Genußſucht ift es, die nur allzu häufig auf einen Schlag alles 
zeritört, wa8 durch das Leben von Generationen mühjam aufgebaut worden 
it. Möchte doch unjre Zeit, welche die Gejundheit ſo hochſchätzt, einjehen, 
daß fie alle ihre Beſtrebungen, die Gefundheit des Volkes zu heben, wieder 
vernichtet, wenn fie das Genießen zum Ziel des Lebens macht! 

Die moralifche Erziehung gehört auch zur Hygiene des Ich, und ihr oberſtes 
Biel muß bleiben, wie es ſtets gewejen war: die Schaffung eines feſten Stodes 
von in nüßlicher Weije mit jtarken Luft- und Unluftgefühlen und jtarfen Be- 
wegungd- und Hemmungsimpuljen betonten Grinnerungen al3 Gegengewicht 
gegen die Impulje des Augenblid3. Dies allein fann das Ich zu einer fiheren 
Stüge der Gejumdheit machen. Charakterbildung ift ein nicht minder 
wichtiger Teil der Hygiene des Ich als die Sorge für gute 
BZeugung und für gute phyſiſche Pflege. 


Ich habe bisher immer nur von Hygiene ded Ich in tranjitivem Sinne 
geiprochen: von der Bedeutung, welche die Bejchaffenheit des Ich für die phyſiſche 
Gejundheit hat. Sollte es nicht erlaubt jein, auch zu jprechen von einer Hygiene 
des Id in intranfitivem Sinne, jo wie man von einer Hhgiene der Lungen, de? 
Herzens u. j. w. jpricht? Sollte es nicht auch eine „Hygiene des Ich für Ich“ 
geben? Sit eine jolche nicht vielleicht noch notwendiger als die andre ? 

Wenn wir ed gemau betrachten, dürfen wir doch eigentlich nicht? unſer 
eigen nennen, ald unjre Borftellungen und Gefühle. Was nüßt ung die Har- 
monie der Leibesfunktionen, wenn die Harmonie der Gefühle fehlt? Und wie 
dann, wenn die Harmonie der Leibesfunktionen troß aller Hygiene nicht oder 
nicht mehr bejteht? 

In dieſem Zufammenhange muß an ein Ernte erinnert werden. Die 
menjchlichen Gemeinjchaften können ihre Ziele nicht erreichen, wenn ihnen nicht 
die einzelnen Individuen dienen, erforderlichenfall3 bi3 zur Selbftaufopferung. 
Sie müffen diefe Opferung unter Umjtänden jogar erzwingen. Da wird alſo 
ein dicker Strich durch alle individuelle Hygiene gemacht. Um diefe Selbit- 
opferung ſicher zu erreichen und dem Individuum leichter zu machen, jucht die 
Erziehung dem jugendlichen Menjchen von vornherein Motive dazu einzupflanzen. 
Dadurd wird ohne Zweifel die Möglichkeit eines Konfliktes der Gefühle, eines 
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das Ich zerjegenden Kampfes von Luft und Unluftempfindungen gejchaffen. 
Zt diefe Disharmonie umvermeidlih? Unſre wehleidige, genußfüchtige Zeit 
iheint diefe Frage bejahen zu wollen. Sie will von einer andern Pflicht als 
der, für den eignen Genuß zu jorgen, nicht? wijjen und möchte ſich am liebiten 
von allen moralijchen Forderungen der Sozietät an dad Individuum dadurch 
befreien, daß ſie die ganze Pflichtenlehre als Dummheit oder al3 Betrug 
binftellt. 

Mit der Harmonie der Leibesfunftionen wird es freilich vorbei jein, wenn 
da3 Individuum zu einer über dad Maß jeiner Kräfte Hinausgehenden An— 
irengung verhalten wird, im Dienjte der Gemeinichaft Verwundung, Krankheit 
md Tod erleidet. Muß aber auch die Harmonie des „Ich“ Dabei zugrunde 
geben ? 

Und anderjeit3 garantiert das Leben die Harmonie ded Sch, wenn das 
Individuum ausjchlieglich egoiftiichen Motiven folgt? 

Auf alle dieſe Fragen will ich mit einem Ausjchnitt aus dem wirklichen 
Leben antworten. Mein Beiſpiel iſt aus unjrer Zeit und unſrer bürgerlichen 
Relt entnommen. 3 hat nicht von pathetiichem Effekt an ſich. 

Daß Menjchen in einem Augenblide höchfter Erregung, unter der Herrichaft 
eined überwältigenden Gedankens oder einer überwältigenden Suggeftion ohne 
Klage alle Qualen erduldet, mit Freuden ihr Leben Hingegeben haben, beweift 
nichts für die Möglichkeit einer Harmonie des Sch, die troß aller Wechjelfälle 
des individuellen Schickſals weiterbefteht. Denn in jolchen Zeiten und Zuftänden 
bat eben da3 ganze Ich fait feinen andern Inhalt ald die eine beherrjchende 
vorſtellung und kann jelbjt für die ſtärkſten Sinneseindrüde blind ſein, jo daß 
zum Beiſpiel ſelbſt ſchwere Verwundungen gar nicht empfunden werden. 

Das Problem, auf das es ung ankommt, ift dies, ob bei erhaltenem Reichtum 
an Moziationen und Ajoziationsmöglichkeiten, bei normalem Erregungszuftande 
des Gemütes Harmonie des Ich und damit Behagen des Ich möglich it, troß- 
dm die Bedingungen der individuellen Eriftenz nur Unluftempfindungen erweden ? 

Tie Hebung vervolllommnet die Funktion aller unjrer Organe. Dem un- 
geübten Sinne fällt nur das Gröbjte auf; für den Naturforfcher ift das All: 
le eine unerjchöpfliche Fundgrube der interefjanteften Wahrnehmungen. 
& it befannt, daß unjre Naturalienfammlungen al3 Kuriofitätenlabinette be- 
gonnen haben. Bevor dad moderne Berjtändnis für landichaftliche Stimmung 
wachte, interejfierten den Menfchen nur die jogenannten Naturwunder. Wie 
viele reifen heute noch, gewiffermaßen feelenblind für die allgegenwärtige Schön- 
eit der Natur, dahin und dorthin, um fich von einem recht jpigen Berg, einer 
teht jteilen Wand, einem recht blauen Wafjer imponieren zu lafjen! Ebenjo 
od it noch unjer Wahrnehmungsvermögen und unjer Verjtändnis für geiftige 
Individualitäten. Meiftens intereifieren wir und nur für geiftige Monjtren und 
für monftröje geiftige Zuftände, jeien fie durch übermäßige Entwidlung, feien 
he duch Mangel bedingt. Große Taten pflegen uns nur dann Eindrud zu 
nahen, wenn jie mit großen Gebärden vollführt werden. Es gehört ein viel 
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feinerer Sinn dazu, um die Größe in einer harmoniſch entwidelten Perſönlichkeit 
wahrzunehmen. Und doch wäre erjt „Größe bei Harmonie” die Krone 
menjhlider Entwidlung. 

Es ijt nicht zu verlennen, daß der Sinn dafür, den ältere Zeiten in hohem 
Maße beſaßen, in neuerer Zeit ein wenig zunimmt Inſofern liegt auch ein 
Körnchen Wahrheit in der Parole vom „Ausleben“. Die Berhinderung des 
Uebermächtigwerdens des Leibe dadurch, dat man dieſen durch unzulängliche 
Ernährung, durch Kafteiungen u. dgl. gar nicht zu voller Kraft kommen läßt, die 
Unterdrüdung der Sinnlichkeit dadurch, daß man die Sinne überhaupt vor der 
Welt verjchließt, die Erzeugung einer bejtimmten eriwünjchten Gefinnung dadurch, 
daß man den größten Teil der Aijoziationdbahnen des Gehirnd von vornherein 
brachliegen läßt, erjcheint und Neueren als Verkrüppelung der Perfönlichkeit. 
Mit Recht wünſcht man Leben und Kraft für alle Anlagen und Fähigkeiten. 

Aber alle® muß gebändigt jein durch eine in Freiheit zu gutem Willen 
erwachjene Perjönlichteit! 

„Sröße bei Harmonie“ Habe ich als die Krone der menjchlichen Entwidlung 
bezeichnet: eine joldhe Höhe, daß jchon der gepriejen zu werden verdient, der 
auch nur während einer kurzen Spanne jeines Lebens fich auf ihr zu behaupten 
vermocht hat. 

In diefem Sinne erjcheint Johann von Milulicz, der ausgezeichnete 
Breslauer Chirurg, den und das brutale Schidjal vor wenigen Monaten geraubt 
bat, in der Art jeined Sterben? als ein Vorbild, das wir alle jtet3 im jeder 
Not und bei allen Wechjelfällen des Lebens vor Augen haben jollten. 

Die Umftände jeine® Todes waren in allen Zeitungen zu lejen, aber id 
fürchte, die meiften von Ihnen werden fie über die zahllofen Berichte von 
menſchlichen Torheiten und Schändlichkeiten wieder vergejjen haben. Milulicz 
bemerkt eine® Tages beim Betaſten jeines Leibe eine Gejchwuljt in der Magen: 
gegend. Sofort von der äußerjten Gefährlichkeit des Uebels überzeugt, erſucht 
er feinen Freund, Profeſſor von Eijelöberg, ihn jo radikal als möglich zu 
operieren. Eiſelsberg eröffnet die Bauchhöhle und erfennt auf den erjten Blid, 
daß feine Operation mehr Rettung bringen könne, fo weit hatte der Krebs bereits 
um fich gegriffen. Er jchließt daher die Wunde und verkündet dem aus ber 
Narkoſe erwachten Freunde, wie er's ihm Hatte verſprechen müfjen, die Wahrheit, 
daß er rettung3lo8 verloren jei und nur mehr wenige Monate zu leben habe. 

Mikulicz liebte da3 Leben. Wie hätte er's auch nicht lieben jollen? Sein 
Leben hatte ihm doch Erfolge gebracht wie nur wenigen Lieblingen des Glüdes. 
Er war glüdlicher Gatte und Vater, einer der erften Meifter feines Faches, ein 
Lehrer, der jeine Schüler zu begeiftern wußte; jein Sinn war offen für alles 
Schöne in Natur und Kunſt, und die Früchte feiner Arbeit erlaubten ihm, es 
jich zugänglich zu machen. Und alles das joflte binnen kurzer Frift zu Ende fein. 

Uber e3 war, als ob die jchredliche Kunde gar nicht an fein Ohr gedrungen 
wäre. Die beiden Freunde beſchloſſen, zu jchweigen, und niemand aus feiner 
Umgebung — weder Freunde noch Weib und Kind — konnte ahnen, weldes 
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Geheimnis Mikulicz in jeiner Bruft verjchloffen Hielt. Sein heiterer Gleichmut 
verließ ihn feinen Augenblid. Aber auch etwas andres erlahmte nicht. — Es 
erlahmte nicht im geringjten jein Anteil an jeiner Familie, an jeiner Wiſſenſchaft 
und an jeinen Kranken, an den jeiner Hilfe bedürfenden Mitmenſchen. In groß: 
ertiger Objektivität hielt er jene legte VBorlejung über inoperale Tumoren — 
jein eigner Fall konnte jo wiljenjchaftlih nußbar gemacht werden — und bi 
m die legten Lebenstage hinein, jolange jeine Kräfte reichten, war er unermüdlich 
auf der Klinik um das Wohl jeiner Kranken bemüht, ald ob er glaubte, daß 
noch Jahre ded Schaffen? und des Glüdes vor ihm lägen. Und als er die 
letzte Stunde kommen jah, da „legte er jtille jeinen Hobel Hin“ ! 

Das ift ſchlichte Größe! Das ift aber ohne Zweifel auch das höchſte Glüd, 
da3 der Menjch erreichen kann. Wer von und würde fich nicht danach jehnen, 
den ärgiten Schidjalsftoß, der ihm in der dunkeln Zukunft noch drohen mag, 
such jo ohne Wanken zu ertragen wie Mikulicz; es auch fertig zu bringen, jo 
ihön wie er zu jterben, wenn die Todesjtunde da ijt; jo wie er „Er jelbit“ zu 
bleiben bis zum legten Atemzuge. 

Da müfjen wir una wohl fragen: Was hat Mikulicz die Kraft zur Heiterkeit 
aegeben? Dffenbar doch dies, daß bei Mikulicz das Wohl und Wehe der eignen 
Berjon feine für die Stimmung ausjchlaggebende Rolle jpielte, daß ihm Wiljen- 
haft und nüßliches Wert viel wichtiger waren als jein perjönliche® Echidjal, 
dag ſich Mikulicz als das fühlte und wertete, was wir alle jind: vergängliche, 
dienende Glieder an dem dauernden Körper unjer® Volkes, Der ganzen 
Menichheit. 

ir handeln daher nicht allein zum Wohle der Gejamtheit, jondern aud) 
zum Wohle deö individuellen Ich, wenn wir die jozialen Inftinktgefühle, die in 
jedem normalen Menjchen jchlummern, weden und im die richtigen Bahnen Ienfen. 
Benn wir den Menjchen zum Beiſpiel befähigen, den Gedanten der Vernichtung 
des Vaterlandes als ein jchmerzlicheres Uebel zu betrachten al3 die Vorftellung 
von der Vernichtung der eignen Perjon, jo Haben wir damit auch den höchiten 
Triumph erreicht, den die „Hygiene ded Ich fürs Ich“ feiern kann, denn nur 
ein ſolches Ich wird völlig ſchickſalswetterfeſt fein! 

Wir haben ung von der Unentbehrlichkeit der moralijchen Erziehung über: 
zeugt und ebenſo davon, daß an ihren Zielen nicht geändert werden joll und 
darf, weil fie tatjächlich den tiefiten Bedürfnijfen des Individuums und der 
Geſellſchaft entſprechen; möge ihre religiöje oder jonitige theoretifche Begründung 
wie immer lauten, 

Anders jteht e3 mit der Methodik diefer Erziehung. Hier müſſen wir 
wieder den Fehler betonen, den wir fchon bei der Beiprehung der Bedeutung 
der Leibesübungen und der Abhärtung hervorgehoben haben. Die herrjchende 
Bädagogik, injofern fie jich überhaupt um Charakterbildung kümmert, hat ein 
geradezu kindliche Vertrauen auf die Wirkung des Worted. Sie glaubt oder 
ſtellt ſich jo, ald ob fie'3 glauben würde, daß das häufige Anhören und Nach— 
iprechen gewifjer moraliicher Lehrſätze für fich allein imjtande jein werde, eine 
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genügende Schußwehr gegen die Affekte des Augenblid3 zu bilden. Dieſer Glaube 
ift jedenfall3 jehr bequem, denn er verpflichtet den Erzieher nur zu gelegentlichen 
Nedeübungen. Die Früchte diefer Methode find aber nicht bejonder3 einladen). 
Blicken Sie doch um fih! Zu Dußenden werden Sie da jene PBhrajenhelden 
herumlaufen finden, die den Mund voll Haben von der Arbeit al3 der einzigen 
fittlichen Baſis der wirtjchaftlichen Eriftenz, von der Unterordnung des Indivi— 
duums unter höhere Zwecke, von jozialer Gerechtigkeit und gegenjeitiger Opfer: 
bereitichaft, die aber ſelbſt Arbeit nur vom Hörenjagen fennen, die ſich nie die 
Befriedigung eines Triebes verjagen, die nur Die Sprachwerkzeuge, aber nie einen 
Finger für das Wohl der andern rühren, ja jehr Häufig ſich in concreto jeht 
wenig darum kümmern, was ihrem Nächſten Schmerz macht, jobald ihr eignes Be- 
hagen in Frage fommt. Brauche ich Ihnen in analoger Weije die Maulmacher der 
Baterland3liebe, des Chriſtentums u. |. w. u. |. w. zu ſchildern? Sie kennen fie alle! 

Dieje Leute find durchaus nicht alle Betrüger, intellektuelle Virtuoſen, die 

willen, wie man die Menjchen an der Naje führen kann. Manche find darunter, 
die jelbjt ergriffen find, wenn fie im Staffeehauje von ihren Idealen jchwärmen; 
aufs innigjte gerührt werden, wenn fie ernjtlih an ihren eignen Edelmut umd 
daran denfen, wie herrlich es mit der Menjchheit jtehen würde, wenn nicht leider 
edle Menfchen, wie fie jelbjt, jo jelten wären. Dieſe Leute find freilich taube 
Nüffe, aber e3 fragt fich bei manchem von ihnen, infofern nicht alkoholiſche 
Depravation die Urjache ihres widerſpruchsvollen Zujtandes ift, ob fich nicht 
ein brauchbarer Kern hätte entwideln können, wenn man ihren jozialen Inſtinkt 
ftatt allein durch Worte, durch Erlebnijje gewedt hätte. Es it aufs tiefite in 
unjrer Organijation begründet, daß konkrete Erfahrungen ſich unvergleichlich feiter 
mit Quft- oder Unluftgefühlen ajjoziieren ald die Gehörgeindrüde, die durch das 
Ausfprechen einer Marime verurjacht werden. 
Mißverſtehen Sie mich nicht. Ich Halte es fir abjolut notwendig, die 
Marime auszusprechen. Die Aengitlichkeit mancher Neuejten, iiberhaupt mündlich 
eine moraliiche Lehre zu erteilen, jcheint mir ganz töricht. Wohin kämen wir, 
wenn wir analog den Slindern auch keine Begriffe mehr beibrächten, jondern 
ihnen nur Gelegenheit gäben, Erfahrungen zu ſammeln und dann jelbjt daraus 
Begriffe zu bilden. 

Aber, wie der Begriff nur Wert hat, wenn er ſich ald abgefürzter Ausdrud 
für gewifje Merkmale von Erfahrungstatfachen ergibt, jo muß auch die Marime 
jich dem Kinde als dag Ergebnis der eignen Erfahrung einprägen. 

E3 wäre daher wirklich zwedmäßig, wenn man mit moralijchen Worten 
ſparen und freigebiger mit moralijchen Beijpielen fein wollte. Ich meine wieder 
nicht mit der Erzählung von moralifchen Beifpielen; aus der grauen Vorzeit, von 
Griechen und Römern. Diefe Beifpiele werden gewiß jedem Kinde gefallen, aber 
jener Kritizismus, der unfern Kindern glüdlicherweife im Blute jtedt, wird ſehr 
bald einjegen mit feinen Zweifeln an der Verläßlichkeit jener alten Berichte. Ob 
dies nicht bloß jchöne Erfindungen jeien, mit denen wir und über die unab- 
änderliche Erbärmlichkeit unters wirklichen Weſens tröſten; nicht lediglich Genußmittel 
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roffimiertejter Art? Dieje Zweifel werden um jo berechtigter jein, je weniger 
Beripiele von Befolgung der guten Lehren der junge Menſch in feiner Umgebung 
findet. Nein, das wichtigite und eindrudsvollite Beijpiel ift jenes, das der Er- 
zieher jelbit dem Kinde vorlebt. Solange wir ſelbſt Wichte find, dürfen wir 
md nicht wundern, wenn unjre Kinder Wichte werden, jo angenehm e3 aud) 
für jeden von und wäre, wenn die andern edelmütig wären. Mit dem „Waſſer 
predigen und Wein trinken“ lodt man feinen Hund hinter dem behaglichen Ofen 
des tieriichen Genußlebens hervor! 

Wenn man e3 zu mühſam findet, jelbjt Erempel zu jein, jo jorge man 
werigitend dafür, daß der Zögling durch eigne Erlebnifje die Dinge moralijch 
rihtig werten lerne. Es läßt in dem Kinde eine unverlöjchliche Spur zurück, 
wern ed durch vernünftige Unterordnung unter die Befehle des Anführers ein 
Zpiel mitgewinnen half. Alles Gerede von der Freude der Arbeit wird nicht 
den zehnten Teil von dem Eindrude machen, den das Sind davon bekommt, 
wenn es einmal felbit irgendein nüßliches Gerät fertig gebracht hat und jieht, 
wie es tatſächlich mit Vorteil verivendet wird. Man mag dem Finde noch jo oft 
gen, da Geben jeliger jei al3 Nehmen, e3 wird Doch erit dann daran glauben, 
wenn es einmal das Geld, das es etwa durch eine gute Schulnote verdient Hat, 
einer armen Mutter geichentt hat. Man wird nicht erwarten dürfen, daß 
jemand im jpäteren Leben imftande fein werde, auf die Befriedigung eines heftigen 
Verlangend zu verzichten, wenn er nicht Uebung im Entjagen gewonnen hat. Es 
muk daher zu den allerwictigjten Erziehungdmitteln gerechnet werden, junge 
Imiden dazu zu veranlajien, auf Grund vernünftiger Ueberlegung 
us freien Stüden auf den einen oder andern Genuß auf fürzere oder 
längere Zeit oder dauernd zu verzichten: zum Beiſpiel auf den zum mindeften 
volllommen überflüffigen Genuß geijtiger Getränte. 

Es Handelt fich bei diefen perjönlichen Erfahrungen nicht allein um Die 
Gewinnung von ftarfen Eindrüden und dauernden lebhaften Erinnerungen, jo 
wichtig dies ift, jondern auch wieder geradezu um da3 Lernen der Technik des 
zoraliichen Handelns. Man muß e3 erjt durch perjünliche Erfahrung lernen, 
we eine heftige gemütliche Erregung beginnt, um zu lernen, wie man fie recht- 
ying eindämmen kann, bevor fie übermächtig geworden ift. Man muß erſt lernen, 
wie rajch und ficher man — gewifjermaßen wie die Regiſter einer Orgel — die 
Öruppen der Ajjoziationen ind Bewußtjein zu ziehen vermag; wie man's machen 
zus, um gewiffermaßen als Unparteiifcher die widerftreitenden Luſt- und Unluft= 
gefühle ihren Kampf im eignen Innern ausfechten zu laffen. Man muß erfahren 
daben, wie machtlos fich meijtens die Woge des Impulſes, die mit Allgewalt 
daberzulommen fchien, am Damme der Ueberlegung bricht, wenn diefer nur feſt 
gemg gebaut worden ift; wie rajch fich im der Negel die Wafler wieder zu 
verlaufen pflegen, die auf3 erfte alles in ihrem Schwall verjchlingen zu wollen 
\ienen, wenn man imjtande fein joll, fich jofort mit frifchem Mute dem An- 
dringen eined mächtigen Affettes entgegenzuwerfen. Ohne diefe Technik der 
Moral helfen aber die beten Vorſätze nichts! 
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Es drängt mich, indem ich jchliege, es auszufprechen, daß geniale Pädagogen, 
Dr. Reddie in England in feiner New School in Abbotsholme und nach feinem 
Borbilde in Deutjchland Dr. Lie in feinen deutjchen Landerziehungsheimen, eine 
einheitliche Erziehung im Sinne einer umfafjenden Hygiene des Ich, wie ich fie 
joeben darzulegen trachtete, zu verwirklichen fuchen. Ihr Unternehmen ijt jo 
groß und kühn gedacht, wie irgendeines, deſſen jich unſre Zeit rühmen darf; 
es fordert jehr große Mittel und vom Erzieher feltene Fähigkeiten und un— 
bedingte Hingabe. !) Aber jo viel ift ficher: nur dann, wenn wir im Sinne jener 
Männer den Menſchen als ein phyfiich bedingtes, zugleich aber auch als ein 
joziale8 Weſen, als Zoon politikon, wie ſchon Arijtoteles ihn definierte, auf- 
fajjen und behandeln, dürfen wir auf eine bejjere Zukunft hoffen. 

Hocanjehnlihe Berfammlung! Das, was ich Ihnen vorzutragen die Ehre 
Hatte, jteht in engjtem Zujammenhange mit dem Gegenftande unſers Kongreifes, 
fo wenig ih von ihm biöher gejprochen habe. Ich Habe jchon da und dort 
darauf hingedeutet. 

Gefunde, tüchtige und brauchbare Menjchen wachſen nicht wild auf dem 
Felde. Wie alle edeln Gewächje bedürfen fie der jorgfältigen Pflege des 
Gärtinerd. Wir dürfen nur dann Hoffen, daß ein Menjch feiner Spezied zum 
Nutzen und zur Ehre gereichen werden, daß er mithelfen werde, unjern — wie 
wir ehrlich geftehen müſſen — doc noch recht mangelhaften Kulturzuftand zu 
heben, wenn er wohl geboren, wohl gepflegt und wohl erzogen worden ift. 

Eine3 der allerjchlimmften Hinderniffe für die Erfüllung diefer Bedingungen 
ift der Alkoholismus. Der Altoholmigbraud), wie er in den heute herrſchenden 
Trinkſitten vorliegt, verdirbt nur allzu häufig bereit die Steime, aus denen das 
Individuum entiteht, vergiftet oft die Finder jchon im Mutterleibe. Die Trint- 
unfitten depravieren die Eltern, jo daß die Nachkommen nicht die erforderliche 
Pflege und Erziehung finden, jie machen das Gehirn der finder und der Er- 
wachjenen für kürzere oder längere Zeit und endlich dauernd gebrauchsunfähig 
und wie den übrigen Körper frant. Der Altoholmigbrauch hindert entweder von 
vornherein Die Entjtehung einer höheren menſchlichen Perfönlichteit oder zerftört 
jie wieder, wenn fie jich jchon gebildet Hatte, indem der Hirnrinde ihr Schaß von 
Erinnerungen, ihre Fähigkeit zu Aſſoziationen wieder geraubt wird, jo daß das 
niedere Triebleben, das in den Ganglien des Hirnjtammes fein nervdjes Zentrum 
bat, wieder die Oberhand gewinnt. 

Je leichter es ift, jich einen finnlichen Genuß zu verjchaffen, um jo häufiger 
wird er tatjächlich genojjen, um fo mehr fteigt unjre Genußfucht. Eine der 
ficherften Erfahrungstatfahen ift in dem Worte niedergelegt: Genießen macht 


1) Der Ernit des Unternehmens muß in jeiner vollen Größe erfaht werden, wenn 
nicht infolge des Leichtſinns Unberufener ber begeijterte Anlauf mit einem kläglichen 
Fiaslo enden jol. Es graut mir, wenn ich die „Sanderziehungsheime“ wie Pilze hervor» 
fhießen fehe. Manche fjcheinen zu glauben, wenn man bie Kinder möglidft viel ohne 
Aufiiht im Freien berumfpringen und möglichft wenig lernen lafje, jo fei dies ein Land» 
erziehungsheim! 
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gemein! Es gibt aber kaum gefälligere Helfer, wenn man fich mühelos Genuß 
verihaffen will, als die geiftigen Getränke. Allein jchon darin liegt ihre un- 
geheure Gefährlichkeit. 

Man jagt, unjre Trinffitte führe die Menjchen zufammen. Jawohl, das 
tut fie; fie führt die Menjchen zujammen in den Sumpf! Wer wünjcht, daß die 
Menihen in Gemeinjchaft zu der Höhe eines freien, felbjtbeherrjchten Menjchen- 
tumd emporwandern jollen, erkennt im Altoholismus die jchlimmjte antijoziale 
Potenz. 

Meine Damen und Herren! Man rühmt es allerorten: Wiffen iſt Macht! 
Gewik, aber wir gebrauchen leider diefe Macht viel zu wenig, wenn dabei etwas 
für und Unbequemes herauskommt. Möge diejer Kongreß nicht allein die Kenntnis 
von der Schädlichkeit des Alkoholmißbrauches vertiefen und verbreiten; möge er 
auch in allen Teilnehmern den erniten Willen erweden, das Uebel zu befämpfen. 

Ein alter jchöner Spruch lautet: Noblesse oblige. Seine Befolgung erft 
maht den Adel edel. Möge der Kongreß in uns allen den Grundjaß lebendig 
chen: Wijjen verpflichtet! 
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Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. phil. et med. Hermann Cohn (Breslau) 


(Serie legter Hoſenknopf ift taujendfach gemünzt worden,“ jagte befanntlich 
der Aeſthetiker Friedrih Viſcher in jeiner Verſpottung der jpeziellen 
Öeetheforjcher. 

In der Tat ijt die Goetheforſchung betreffs gleichgiltiger Aeußerlichkeiten 
ot zu jehr ind Detail gegangen; aber welcher Gebildete ſollte ſich nicht für 
te Augen Goethes interefjieren ? 

Und jo erlaube ich mir über die Sehnervenentzündung und die 
Luntellur, die Goethe durchgemacht Hat, nur eine kurze Mitteilung, die aber 
wohl jedem Lejer einiges Neue und Intereffante bringen wird. 


* 


Bor fünf Jahren konnte ich auf Grund der hinterlaſſenen Lorgnetten und 
Brillen Goethes den jicheren Beweis liefern, daß der große Dichter jchon als 
Student kurzſichtig geweſen.) Jetzt läßt fich aus Goethes Geſprächen, für 
deren jorgjame Herausgabe in zehn Bänden wir Waldemar von Biedermann 





% ') ÜgL meinen Auffag: Goethes Kurzfichtigleit und feine Lorgnetten. Wochenſchrift 
Yür Therapie und Hygiene des Auges. 1900. Jahrgang IV, Ar. 8, 
Teutihe Revue. XXXI. Februar · Heft 14 
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gar nicht dankbar genug jein künnen, beweifen, daß Goethe wiederholt an Neb- 
hautentzündung gelitten hat. 

In zwei Gejprächen, die er mit Friedrich Foerſter im Oftober 1829 ge- 
führt hat, finden wir Näheres. Und Foerjier, der die Befreiungskriege als 
Körners Kamerad mitgemacht hatte und dann Kuſtos an der Königlichen Kammer 
in Berlin gewejen, ift nad Profeſſor Mar Koch ein durchaus zuverläfjfiger 
Berichterftatter. 

Er erzählt, daß er bei einem Bejuche im Herbſt 1829 Goethe wieder an 
einer Augenentzündung leidend, mit einem grünen jeidenen Schirm gegen Tages» 
und Lampenlicht gefchügt, gefunden habe. Goethe fagte ihm: „Das hohe Alter 
fordert jo manchen Tribut von und. Verdunkelungen des Augenlicht3 (wir haben 
ja mit gutem Grunde da3 Auge jonnenhaft genannt) ift von allem das empfind- 
lichfte für mich, da ich dadurd) an mancher lieben Gewohnheit und Beichäftigung 
verhindert werde... Mir Hatte vor ſechs bis acht Wochen ein mit unfrer 
Literatur ſich bejchäftigender Engländer eine Ueberſetzung meines ‚yauft‘ in zier- 
licher Reinfchrift mit dem Erfuchen zugefandt, mich einer Begutachtung derjelben zu 
unterziehen. Mit Höflichiter Entjchuldigung, daß mein Augenleiden e3 nicht ge- 
ftatte, Handjchriftliches zu lefen, bat ich zu entjchuldigen, wenn ich jeinem Wunſche 
in nächſter Zeit zu entjprechen nicht imftande jein würde. 

Da erhalte ich nun geftern von dem edeln Lord ein eigend für mich mit 
jplendiden großen Lettern auf Velin gedrucdtes Eremplar mit dem Wunjche, daß 
ed mir möglich fein werde, diefe Schrift lefen zu können, ohne dadurch meinen 
Augen zu fchaden. 

Dr. Vogel, der mich heute beim Leſen dieſes großartigen Gejchentes fand, 
will mir aber nicht geftatten, vor vier biß fünf Wochen meine noch immer ent- 
zündete Netzhaut in Verjuhung zu führen. 

Num möchte ich aber doch dem edeln Lord über feine Arbeit und die mir 
bewiefene Aufmerkſamkeit einige freundliche Worte jagen und bitte Sie (Foerſter) 
daher, die Ueberjegung mit fich zu nehmen und mir, was Sie darin Bemerkens— 
wertes finden, mitzuteilen und die betreffenden Stellen vorzulejen.“ 


* 


Hofrat Dr. Karl Vogel war des Großherzogs Leibarzt und Goethes 
Hausarzt in ſeinen letzten ſechs Lebensjahren. Er gab zwei jetzt äußerſt ſeltene 
Schriften heraus: „Die letzte Krankheit Goethes“ (erſchienen 1833 mit einer 
Nachſchrift von Hufeland) und „Goethe in amtlichen Verhältniſſen“ (erſchienen 
1834). Vogel bezeichnet ſich auf dem Titel als letzten Amtsgehilfen Goethes; 
er war nämlich auch Dezernent für die Medizinalangelegenheiten beim 
Miniſter Goethe. 

Ich Habe ſchon vor vier Jahren in einem beſonderen Aufſatze betont,i) daß 


.— — 


1) Frankfurter Zeitung, 5. September 1901. Nr. 246. 1. Morgenblatt. — Auch Wochen⸗ 
{hrift für Therapie und Hygiene des Auges. September 1901. Jahrgang IV, Nr. 51. 
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Goethe und Vogel gemeinjam fich energisch für den Impfzwang im Groß— 
berzogtum Weimar erklärten und daß Goethe hohes Verjtändnis für den Segen 
der Impfung zeigte, da er felbit im jechiten Lebensjahre von den Boden 
ihwer befallen und dabei mehrere Tage blind war; vielleicht wurde jchon 
damal3 dadurch der Grund für jeine Kurzjichtigkeit gelegt. 

Dr. Bogel war auch ein gejuchter und erfahrener Praktiker, deſſen Diagnoje 
und Behandlung dem damaligen Stande der medizinischen Wiſſenſchaft entſprach. 
Vergejien wir auch nicht, daß Goethe ſich jelbit jehr eingehend mit Studien 
über das Auge und über Optik bejchäftigt hatte, daß er aljo jeine Augen in 
feinem achtzigften Jahre nur einem Arzte anvertraut haben wird, der auch in 
der Augenheiltunde auf der Höhe der Zeit jtand. 


* 


Benn num Goethe jelbit 1829 jagt, daß Dr. Vogel ihm nicht geftatten 
will, „vor vier bi fünf Wochen feine noch immer entzündete Nebhaut in Ver— 
juchung zu führen“ und ihn nur mit grünjeidenem Schirm bei Tage und Abend 
ſtzen ließ, jo Dürfen wir ſicher annehmen, daß es jich damals um ein ernſteres 
Augenleiden handelte. 

Ueber diefen Augenjchirm, den ich auch in Goethes Haufe jah, erfahren 
wir von Vogel folgendes: 

„Während der jechd Jahre, da mir die Fürjorge für Goethes Gejundheit 
oblag, Habe ich denjelben mur an zwei Krankheiten behandelt, von denen er nicht 
son früher öfter befallen war. Dieje zwei Uebel beitanden in einer am rechten 
interen Augenlide beginnenden, durch mehrjährigen Gebrauch einer feinen Bint- 
jalbe immer in Schranten gehaltenen Auswärt3drehung des Lides (Ectro- 
pum senile) und in einer kirſchlerngroßen Wucherung mehrerer Schleim- 
dälge der Stirnhaut, entftanden infolge des durch einen faſt fortwährend ge- 
agenen Augenichirm von jchlechter Beichaffenheit bewirkten Drudes. Diefer 
Auswuchs war mir lange verborgen geblieben, da ich Goethe meift nur mit dem 
de Ettreszenz verdedenden Schirm jah. 

Später war es nicht möglich, die Vertaujchung des untauglicden Schirmes 
mt einem zwedmäßigeren durchzufegen. Ich juchte deshalb den Drud mittel3 
emer Leinwandkompreſſe wenigiten® zu verringern. Dabei und bei der gleich- 
jatigen Anwendung von Mandelöleinreibung verlor fich die kleine, ſonſt ſchmerz— 
je Deformität in wenigen Wochen.“ 


* 


Bei der nachträglichen Beurteilung de3 Falles fällt heute beſonders ins 
Gewicht, daß der Augenfpiegel damals noch gar nicht erfunden war. Erft jeit 
1851, wo Helmholtz dem Augenarzte dieſes Herrliche Inftrument in die Hand 
gab, it man imjtande, den Sehnerven und die Neghaut zu jehen und ihre Ent- 
zündungen zu jehen. Vorher war da3 ganz unmöglich, und die Diagnofe konnte 
ur vermutungdweife aus mancherlei jubjektiven Symptomen des Kranken ge- 
tellt werden. 
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Es ift nun recht interejjant, die damal3 (1829) verbreiteten Lehrbücher 
der Augenheiltunde betreffs des Kapiteld „Sehnerven- und Nebhautentzündung‘ 
durchzufehen. Drei Augenärzte ragten damals bejonderd hervor: Profeſſor 
Beer in Wien, Profeſſor Benedikt in Breslau und Profejjor Roſas in 
Wien. Beer, für den zuerit überhaupt ein Lehrjtuhl für Augenheiltunde ge: 
Ichaffen wurde, fennt dad Wort „Neghautentzündung“ iiberhaupt nicht; unter dem 
Namen „Innere Augenkrankheit“ bringt er eine Schilderung, die zum Teil die 
Beichreibung der Netzhautentzündung darbietet; als Urjache des Leidens führt 
er bejonders dauernde Anjtrengung des Auges bei der Betrachtung jehr Kleiner 
mikroſtopiſcher Objekte an, und er erklärt, es bleibe meiſt Sehjchwäche zurüd. — 

Benedikt kennt auch dad Wort „Neghautentziindung“ noch nicht, ſetzt die 
Beichreibung in das Kapitel der Erblindungen und betont ausdrücklich, daß „die 
unbefannten Vorgänge der inneren Zeile des Auges jede genauere und voll: 
jtändige Kenntnis diefer Krankheit auf immer unmöglich machen werden‘. 
Wie hat jich Benedikt doch getäufcht! Auf immer unmöglich machen werden! 
Als er die 1825 prophezeite, war Helmbolg, der das Innere des Auges zu 
durchleuchten lehrte, bereit3 geboren. Benedikt faßte die Krankheit ala Ere- 
thismus, krankhafte Reizbarfeit der Netzhaut und des Sehnerven, auf, hervor: 
gerufen durch Arbeiten, bei denen das Auge ſchwer aufgeregt und angejtrengt, 
aber nicht erjchöpft wird, und zwar durch anhaltende3 Studieren von Büchern, 
die einen jehr feinen Drud haben, durch Anjtrengung mit Vergrößerungsgläſern, 
mit Fernrohren, zu jcharfen fonfaven Brillen und durch Blendungen. Er meint, 
daß örtliche Mittel nicht3 nutzen und empfiehlt nur dunkles Zimmer, grünen Flor 
vor den Augen, leichte Bejchäftigung, wie e8 bejonderd auch Vogel für Goethe 
anordnete. — 

Gleiches jchrieb auch Profejjor Roſas in Wien vor, der die Krankheit 
Marthautentzündung oder Retinitiß nannte und ebenfalld die Augendiät 
für dad Wichtigfte erklärte. 

Spätere berühmte Augenärzte, wie Jüngfen in Berlin (1836) und Himly 
in Göttingen (1843) nannten die Krankheit wohl Neghautentzündung, waren 
aber über die Natur derjelben völlig im Untlaren. 


* 


Kein Wunder! Der Augenjpiegel war eben noch nicht erfunden. Seit 1851 
ift aber jeder Augenarzt in der Lage, die Entzündung des Sehnerven und der 
Neghaut fo leicht zu erfennen wie einen led auf der Hand. In den legten 
fünfzig Jahren hat es ſich nun gezeigt, daß es jehr verjchiedene Arten von 
Neghautentzündung gibt und daß nur jelten ganz ohne innere Urjache oder 
ohne jede Heberblendung die Neghaut jich entzündet. Meift find es Verlegungen, 
Syphilis, Ueberblendung, Nieren» und Herzerfrankungen, Aderhautleiden u. }. w., 
die eine Entzimdung der Nebhaut hervorrufen. Wer aber viel Kurzſichtige 
unterjucht hat, kennt auch jehr wohl eine leichte Entzündung des Sehnerven und 
der Netzhaut bei Kurzſichtigen, die jich jehr angejtrengt haben. Mein Lehrer 
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Profeffor Foerſter bezeichnete jte jogar direkt als Neuroretinitis myopum, 
Neshautentzündung der Kurzlichtigen. Schmerzen fehlen dabei faſt immer, äußere 
Entzündungen jtet3; Dagegen können jubjektive Lichterſcheinungen oder vorüber: 
gehende Berdunfelungen das Leiden einleiten und begleiten. 


* 


Welcher Natur nun die Netzhautentzündung Goethes geweſen ſei, wird ſich 
natürlich niemals mit Sicherheit mehr entſcheiden laſſen; er konnte ja nicht be— 
augenſpiegelt werden. Goethe hatte aber weder eine Blendung durchgemacht, 
noch hatte er ein allgemeines Leiden, in deſſen Gefolge die Entzündung auf— 
getreten wäre; ſomit dürfte es wahrſcheinlich ſein (ich ſage wahrſcheinlich), 
daß ſeine Augenkrankheit eine Folge großer Augenanſtrengung war. Er 
hatte ſich ja bis in das höchſte Alter mit Naturwiſſenſchaften, mit optiſchen 
Erperimenten und mit enorm vielem Leſen beſchäftigt. Kurzſichtig war er, 
weich nachgewiejen habe, ebenfalld; er benußte Brille Konkav 2 und Konkav 6. 
Rahriheinlih Hatte er alfo eine Neuroretinitis myopum. Sein Augenübel 
muß auch, wie Friedrich Foerjter erzählt, rezidiviert fein, wie e8 bei Kurzfichtigen, 
die fh immer wieder von neuem fehr anftrengen, häufig vorkommt. 

Sicher wiſſen wir freilih nur, daß Dr. Vogel dem Dichter vier bis fünf 
Boden Schonung im Dunteln verordnet hat. — 

Die meiiten Menjchen, die wir längere Zeit mit Dunteltur behandeln, werden 
ttaurıg und mürriſch. Aber Goethes Humor litt glüdlicherweije bei Diejer 
Lunkeltur und Leſeabſtinenz nicht. 


* 


Zum Beweife möchte ich hier das Geſpräch vom 17. Oftober 1829 aus— 
zugsweiſe zitieren, das jedem Goethe und Fauſt-Verehrer Hoch interefjant fein 
muß, wenn es auch nicht ftrifte mit feiner Neghautentzündung zujammenhängt. 

Hoeriter fand jich nämlich am folgenden Tage mit der englijchen Ueber: 
gung des „Fauſt“, die Goethe nicht ſelbſt leſen durfte, ein und ſprach fein 
dauern aus, daß der Lord die prachtvolle Vorſpielſzene im Himmel gar nicht 
iberiegt Habe. Da meinte Goethe: „Nicht Schwierigkeit der Ueberjegung wird 
den deln Lord behindert haben; e3 find religiöfe oder vielmehr hochkirchliche 
Strupel. Nirgendwo," jagte Goethe, „gibt e8 jo viele Heuchler und Schein- 
beilige wie in England; zu Shakeſpeares Zeiten mag es wohl anders geweſen 
tm.” — 

Dann teilte Foerſter mit, daß der Lord in dem Liede „ES war ein König 
in Thule“ den Vers „Und als er kam zum Sterben, zählt er jeine Städt’ im 
Reich, gab alles jeinen Erben, den Becher nicht zugleich“ überjeßt habe: „He 
called for his confessor, Left all to his successor“ — d. 5. auf dem 
Sierbebette ließ er feinen Veichtvater (confessor) rufen, wahrjcheinlih nur 
wegen des Neimes auf successor, Nachfolger. 

Goethe lachte Herzlich; „er ließ jeinen Beichtvater rufen!“ wiederholte er. 
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„Wir wollen dem edeln Lord bemerklich machen, daß der König von Thule vor 
der Sündflut regierte; Beichtväter gab es damals noch nicht.“ 

Auch über die franzdfiichen Ueberſetzungen jeines „Fauſt“, auf die das 
Geſpräch fam, amüſierte ſich Goethe. Frau von Stael Hatte den Ber „Mißhör 
mich nicht, dur Holdes Angeficht“ überjet mit „Ne m’interprete pas mal, char- 
mante cr&ature“; Goethe meinte, ed werde jchwerlich jemand unter „char- 
mante cr&ature“ ein holdes Angejicht veritehen. 

Und Frau von Staöl überjegte jogar „Nachbarin, euer Fläjchchen“ mit 
„Ma voisine, une goutte!“ Als ob Gretchen die Nachbarin nit um Das 
Riehfläichchen, jondern um ihre Branntweinflajche anjpräche. 

Sehr belujtigt war Goethe, ald er hörte, daß der Verd „Heiße Magiiter, 
heiße Doktor gar,“ überjeßt worden jei in „On me nomme Maitre, Docteur 
Gar‘; ald wenn „gar“ ein Titel jei. 

Auch lachte Goethe Herzlich, als man ihm mitteilte, daß in dem Verſe „Wie 
kurz fie angebunden war, das ijt num zum Entzüden gar“, der Ueberjeger das 
„kurz angebunden“ nicht für ſchnippiſch, ſondern für „Eurz aufgeichürzt“ 
gehalten und gejchrieben Hatte: „Et sa robe courte, juste; vraiment, 
c’etait A ravir.“ 

Auch viele jcherzhafte Drudfehler ergögten Goethe damald während der 
Dunkelkur; jo hatte in einer Nachdruckausgabe des Königs von Thule, die mit 
Muſikbegleitung erjchienen war, der Seßer den befannten Vers: „Die Augen 
gingen ihm über, jo oft er tranf daraus“ verändert in „Die Augen gingen ihm 
über, jo oft tranf er daraus,“ 

Wer ſich für weitere Einzelheiten interejjiert, dem empfehle ich die Lektüre 
des ganzen 1232. Geſprächs im 7. Bande von Biedermann, Seite 155. 


* 


Nach jener vierwöchentlichen Dunkellur müſſen jedenfalls die Augen 
Goethes wiederhergeſtellt geweſen ſein; denn ſchon im Dezember 1829 
ließ ſich Goethe wieder Bilder vorlegen und las ſelbſt ſeinem Sekretär Acker— 
mann den zweiten Alt des zweiten Teils „Fauſt“ vor. Später trat fein Rückfall 
mehr ein... 

Wir verfahren bei Neghautentzündungen noch Heute wie unjre Kollegen 
vor achtundfiebzig Jahren; wir bringen die Kranken auf mindeftens vier Wochen 
in das Dunkle; meilt fügen wir aber noch heiße Fußbäder mit Salz oder Königs— 
wajjer und, wenn die Patienten vollblütig find, Blutentziehungen an der Schläfe 
und tüchtige Ableitungen auf den Darm Hinzu. 

Zu Goethes Zeiten war ed nicht3 Seltenes, achtzig Blutegel an die Stirn 
zu verordnen; heut begnügt man jich mit einem oder zwei fünftlichen Blutegeln 
(Heurteloupg, jo genannt nach Baron von Heurteloup, der den Apparat er- 
funden), die ohne jede Nachblutung in 5 Minuten 20 bis 30 Gramm Blut ent- 
fernen. — 

Für die Darmtätigfeit jorgte Goethe ſpontan; denn er trank nad) Dr. Vogels 
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Müteilung „jahraus jahren und Tag für Tag Marienbader Kreuz- 
brunnen, und zwar jedes Jahr über 400 Flajchen! 


* 


Natürlich verbieten wir bei diefen Kuren jehr ftreng Wein und Bier. Man 
sollte glauben, daß Goethe ein jolches Verbot hätte gar nicht befolgen können. 
Denn wer den Vers gedichtet Hat: 


„Solang’ man nüdtern ift, gefällt da8 Schlechte, 
Wenn man getrunfen hat, wei man das Rechte,“ 


der konnte fein Temperenzler oder Abjtinenzler fein. 

Nein, Goethe war in jeinem ganzen Leben ein tüchtiger Trinker von 
Ren, Punſch und andern Spirituojen gewejen, ſelbſt noch fünf Jahre vor 
jinem Tode, wo der Siebemundfiebzigjährige bei einem Feſte der Armbruft- 
ihügengilde am 8. September 1827 ein ſolennes Diner gab, bei dem der 
edle Wein in Strömen floß. Mit innigem Behagen jah Goethe einen nad) 
dem andern matt werden und Häglich abfallen, ihm allein konnte der Wein 
nichts anhaben. 

Goethe, der jeden Mittag wenigftens eine Flaſche Wein leerte, 
ie auch ftet3 vor jeden Gaft eine Flafche Rot- oder Weißwein ftellen und 
winichte, daß er fie auch austrinke. Sein Freund Zahn wollte einmal ſich 
enen Haren Kopf für den Nachtiſch erhalten und goß Waſſer unter feinen Wein. 
Goethe merkte e3 umd äußerte tadelnd: „Wo haben Sie denn dieje üble Sitte 
gelernt ?* 

Grit in den allerlegten Jahren war er, wie Dr. Vogel erzählt, jehr mäßig, 
ja man könnte behaupten, zu furdtjam. So wagte er aus ganz unbegründeter 
surht im den allerlegten Jahren nicht mehr, Champagner auch nur zu koſten, 
obſchon er ihn ehr liebte. „Er begnügte fich mit einem Glaje Madeira beim 
grühftüd und mit einer Flaſche leichtem Würzburger Tiſchwein beim Mittag- 
en” — 

E3 jcheint hier eine Art Uebergang zu temperenzleriichen Anjchauungen 
zu liegen. 

Doch dürfen wir nicht vergejien, daß Goethe diefe Anwandlungen erjt im 
chtzigften Jahre anfamen und daß er bis dahin troß vieler kräftiger tüchtiger 
Alloholgenüſſe fein Leben in glänzendfter geiftiger und körperlicher Friſche 
vollendete. 

E3 dürfte dies wiederum als ein Beweis dafür gelten, wie leicht die an 
ich richtige Idee der Mäßigfeit häufig zu Hebertreibungen ausarten kann 
durch die Behauptungen gewifjer Abftinenzapoftel; denn dieje hätten einem achtzig- 
jährigen Manne mit dem Duantum des Goetheſchen Altoholgenufjes ficher 
mindeftend nur ein Alter mit zentraler Rotblindheit, mit Sehſchwäche, Herz- 
vertettung, Leberſchrumpfung, Schwachſinn und Verblödung prophezeit! 

Der Weingenuß hat aber weder Goethes Gejundheit noch jeiner geiftigen 
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Schaffenskraft im geringiten gejchadet, und auch die Dunkelkur, don der 
ih Ihnen erzählen durfte, hatte Erfolg, auch ohne daß Goethe jeiner Trint: 
gewohnheit entjagte. . 

Wir lernen Hieraus, daß man mit dem Verbieten einer mäßigen Menge 
von Alkohol Perſonen, die daran gewöhnt find, jelbit bei Sehnervenentzündung 
nicht zu jehr quälen joll. — 


* 


Sehr interefjant ift ed, daß Vogel erzählt, daß Goethe fich gegen andre 
al3 gegen den Arzt nicht gern ausſprach. 

Eine jpezielle Nachfrage nad feinem Befinden, aus bloßer Teilnahme, 
fonnte ihn, vornehmlich wenn er fich wirklih in dem Augenblide nicht ganz 
wohl fühlte, leicht verdrieglich machen. Dft äußerte Goethe launig, es fei geradezu 
unverjhämt, einen Menjchen zu fragen, wie er fich befinde, wenn man weder 
die Macht noch die Luſt habe, ihm zu helfen. 

Noch unerträglicher waren ihm die gewöhnlichen Beileidsbezeugungen, zumal 
wenn fie umjtändlic und jammerhaltig ausfielen. 

„An eigner Angit und Sorge hat man in joldden Fällen ſchon genug; 
dafür aber noch die Wehllage zu dulden, ift mir wenigjtend ganz unmöglich.“ 
So fuhr Goethe dann wohl Heraus, jobald die ihn beläftigende Perſon nicht 
mehr zugegen war. — 

Die Heilkunſt und ihre echten Jünger aber ſchätzte Goethe jehr Hoch; er 
war auch ein jeher dankbarer und folgjamer Sranter. Gern ließ er jich in 
feinen Krankheiten den phyjiologischen Zujammenhang der Symptome und den 
Heilplan auseinanderjegen. Died war auch bei feinen bedeutenden Einfichten 
in die Geſetze der Organifation weder beſonders jchwierig, noch übte e8 auf Die 
Kur einen hemmenden Einfluß. 

Die Prognoſe eigner Uebel ließ er unberührt, weil ihm einleuchtete, daß 
Aufrichtigkeit in diefem Punkte vom Arzte nicht immer füglich gewährt werben 
könne und dürfe. 

Konfultationen mehrerer Aerzte betrachtete Goethe mit mißtrauiſchem 
Blid und dachte darüber ungefähr wie Moliere. — 

Leider ijt die Heine von Dr. Vogel verfaßte Schrift „Goethes legte Krant- 
heit“ (Berlin 1833) weder im Buchhandel noch beim Verleger ©. Reimer zu 
haben. Sie endet mit einem kurzen Nachwort des berühmten Arztes Hufeland, 
der es natürlich „zu den größten Vorzügen feined Lebens und zu den jchönjten 
Seiten desſelben“ rechnete, daß ed aud) ihm vergönnt war, diefem Heros der 
deutfchen Geifteswelt eine lange Reihe von Jahren perjönlich nahe zu ftehen. 
Hufeland bekräftigt alles, wad Vogel über Goethe gejagt, und jchließt mit den 
allerdings etwas überjchwenglichen Worten: „Es ift mir nie ein Menjch vor— 
gefommen, der zu gleicher Zeit Eörperlich und geiitig in jo hohem Grade 
vom Himmel begabt gewejen wäre und auf dieſe Weile in der Tat das Bild 
de3 volllommenjten Menjchen darstellte.” — 
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Ich hoffe, daß meine Mitteilungen iiber Goethes Augen den geehrten Leiern 
neu und nicht ganz unintereſſant waren — erklärten mir doch viele bedeutende 
Soethefenner und viele hervorragende Augenärzte, daß fie von einer Seh— 
nervenentzündung und Dunkelkur Goethes bisher nie ein Wort gehört hätten! 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigjens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


XVI 
N folgenden bringen wir zunächit den Briefwechjel zwijchen Bennigſen und 
J Reyſcher zum Abſchluß. 


Bennigſen an Reyſcher. 
Hannover, 15. Mai 1862. 
Lieber Freund! 

Die Nummern des Württembergiſchen Landtagsblattes hat mir meine Frau, 
welche leider nicht frei iſt von der weiblichen Sucht, in meinen Zimmern von 
Zeit zu Zeit Ordnung zu ſtiften, nach einer der Koburger Reiſen, wo ich ſie 
mit mir geführt Hatte, jo ſorgfältig unter aufbewahrte Wochenblätter gepackt, daß 
ih jie erjt nach längerem Suchen, und nachdem ich faft ſchon bejorgt hatte, fie 
unterweg3 verloren zu haben, wiedergefunden habe. Ber Streuzband erhalten 
Sie diefelben Hieneben mit Dank zurüd. 

Ueber Ihr Befinden haben Sie mich jehr beruhigt. Freilich werden Sie 
nd wohl noch längere Zeit jchonen müſſen. Wenn aber die eigentliche Gefahr 
beieitigt ift und man die tägliche Bejlerung vor Augen Hat, erträgt man einige 
Vochen oder ſelbſt Monate ftrenge Diät und unfreiwillige Muße mit Geduld. 

Daß Sie meiner in jchweren Stunden jo freundlich gedacht haben, lieber 
Fteund, ift mir jehr wohltuend gewejen. Auch Pland, dem ich vor einiger Zeit 
hiet m Hannover mitteilen fonnte, was Sie wegen Ihrer wiljenjchaftlichen Papiere 
beabfihtigt Hatten, Hat ich durch eine jolche Anertennung eines älteren Staats— 
rechtslehrers jehr geehrt gefühlt. Möglicherweiie haben Ste inzwijchen jchon 
einen Brief von ihm. Er hat nämlich Vorarbeiten über die Domänenfrage, 
allerdings mit jpezieller Beziehung auf Hannover, aber doch mit grundlegender 
Erörterung über die rechtliche Bedeutung des Domaniums ald Pertinenz der 
Landeshoheit, gemacht, und wollte fich erſt vergewifjern, ob er nicht mit Ihrer 
Arbeit wegen der Meiningenjchen Domänen kollidierte. Im Intereſſe der Sache 
möchte ich es allerdings wünjchen, daß Pland jein Borhaben nicht ganz auf: 
gibt, jondern nur etwa Ihnen die Präzedenz einräumt Auf einige Monate 
!ommt e3 für Hannover nicht an. Soll Pland3 Schrift aber für die nächiten 
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Wahlen, welche vermutlich im fommenden Winter ftattfinden, und die Stände: 
verjammlung des nächjten Jahres von Einfluß jein, jo müßte jie allerding® vor 
Weihnachten in den Händen des Publikums jein. Wie Sie zur Genüge wiljen, 
ift der Streit über die rechtliche Natur und über die finanzielle Benußung der 
Domänen jeit 1837 der Kern unfrer ganzen Verfaſſungswirren, und zwar jeit 
1855/57 in verftärkftem Maße. 

Das Erwachen des preußischen Volksgeiſtes hat hier auf Freund und Feind 
einen ganz merkwürdigen Eindrud gemacht. Bei der Sämmerlichkeit der preußiichen 
Regierung Haben wir hier einen Bundesgenofjen gefunden, welcher unfer Programm 
aufrechterhalten Hat in einer Zeit der bedenklichiten Kriſis. Jetzt ift wieder alles 
in gutem Zuge. Noch gejtern famen Met und Miquel hier durch auf der Rück— 
reife von einer großen Verſammlung in Lübeck, ganz voll von dem erfreulichen 
Aufihwunge, den fie bei unjern faltgründigen Nordländern gefunden haben. 

Pfingiten fahre ich zu der Zufammenkunft wegen Vereinigung der „Zeit“ 
und „Süddeutichen Zeitung“ nad Frankfurt aM. Wenn bi dahin Ihre 
Gejundheit ganz wieder auf den alten Fuß gekommen ift, wie ich von Herzen 
hoffe, jo habe ich dann wohl die Freude, Sie nad) fajt einem Jahre wieder: 
zuſehen. 

Mit herzlichem Gruß Ihr 

Bennigſen. 


Leider brachten Metz und Miquel ſehr ſchlechte Nachrichten über Lehmanns 
Befinden. Ich fürchte jehr, daß dieſer vortrefiliche Freund und und unfrer guten 
Sache nicht lange erhalten wird. 


* 


Bennigſen an Reyſcher. 
Hannover, 28. Juni 1862. 
Einen Brief vom vorigen Monate werden Sie, verehrter Freund, erhalten 
haben. Heute möchte ich Sie zu einer Vorſtandsſitzung nach Eiſenach 
(Rautenkranz) auf Sonntag, 6. Juli, morgens 9 Uhr, einladen. Wir müſſen 
neben andern laufenden Geſchäften die nächſte Ausſchußſitzung feſtſtellen, auch 
würde eine Beſprechung über die beabſichtigte Verſammlung von Abgeordneten 
noch vor dem Schützenfeſte mir ſehr erwünſcht ſein, da ich Herrn Bluntſchli 
gebeten habe, in Frankfurt während des Schützenfeſtes (14. bis 18. Juli) mit 
mir zuſammenzutreffen und weiteres in betreff der Aufforderung zur Abgeordneten- 
verlammlung zunächjt mündlich zu beraten. 
land, den ich gejtern Hier jprach, arbeitet ftart an jeinem Opus, welches 
er jedoch bi zur Michaelismeffe kaum mehr hofft druckfertig zu machen. 
Sollten Ste, bejter Freund, durch Gejundheit oder Gejchäfte wider Ver— 
hoffen verhindert fein, nach Eiſenach zu fommen, jo teilen Ste wohl brieflich 
dahin Ihre sentiments über Ort und Zeit der Ausjchußfigung mit. 
Herzlichen Gruß von Ihrem 
Bennigſen. 
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Reyiher an Bennigjen. 


Eannitatt, 29, Juni 1862. 
Verehrter Freund! 


Obgleih die diesjährige Pfingftverfammlung in Frankfurt — anders al? 
der vorjährige Pfingſtausſchuß — geeignet war, die dffentliche Aufmerkjamteit 
som Nationalverein abzulenfen und auf dag neue Geſtirn einer kombinierten 
Fortſchritts parte i hinzurichten, jo habe ich doch nicht? gegen den Verjuch, 
einerjeitö die liberalen Parteien in Süddeutſchland mehr, al3 bisher gejchehen, 
zu verichmelzen, anderjeit3 den Dejterreichern Gelegenheit zu geben, jich aus— 
zuſprechen. Heute kann ich Ihnen die Nachricht geben, daß die öſterreichiſche 
Negierung bei den Mitteljtaaten beantragt hat, dem Plane eine Borparla- 
ments, wie überhaupt den politijchen Vereinen, am Bunde entgegen- 
zutreten, daß Hannover geneigt war, darauf einzugehen, daß aber der bayrijche 
Tinifter u. a. entgegenhielt: eine Maßregel, wie die beantragte, würde nur dann 
eriprieglihe Folgen haben, wenn jie einftimmig durchginge; da dies aber nicht 
zu erwarten jei, jo jollte man nicht die opponierenden Staaten in der Öffentlichen 
Meinung mit einer neuen Glorie umgeben, jondern jedem Staate überlafjen, 
ime Maßregel zu treffen, namentlich Vorbereitungen für ein neued Borparlament 
mit aller Strenge entgegenzutreten. Dieſe Anficht drang durd). 

Ferner kann ich Ihnen berichten, daß ein Minifterium Bismarck in Preußen 
m naher Ausficht jteht und damit ein franzöfiich- ruffiiche® Bündnis. Graf 
Lernftorff ift jeiner Stellung überdrüjfig und geneigt, wie man jagt, dem 
caetgiſchen und rückſichtsloſen Bismard Plat zu machen. In den nächiten Tagen 
wird die Konferenz der Mittelitaaten in Wien beginnen; ?!) man wird fich dort 
wieder über identijche Noten vereinigen. Wie jchon die erften identischen Noten 
höchſtenorts in Berlin übel vermerkt worden find, jo veriprechen jich die 
Liömardianer von dem neuen Anlaufe einen noch größeren Verdruß und größere 
Gemeigtheit, in Verbindung, nötigenfall3 mit auswärtiger Hilfe, das Bernftorffiche 
Frojett durchzufegen, welches von Winde nicht bloß, ſondern jogar von der 
Kreuyzeitung3partei adoptiert iſt. Sie erinnern fich, daß in der Bernftorffichen 
Antwort an Beujt von einem Barlament nicht die Rede ift, jondern bloß von 
aner Zentralgewalt, welche Preußen zufommen joll. Bismard joll aber geneigt 
kun, auch ein preußiſch-kleindeutſches Parlament zu berufen, im Gegenjaß zur 
Lelegiertenverfammlung, welche die Würzburger in Verbindung mit Dejterreich 
torihlagen werden — neben einem Bundesgericht und einer Art von Direktorium, 
worin Preußen nahezu eine gleiche Stellung mit Defterreich erhalten würde — 
3 joll nämlich auf die Machtftellung im Stimmverhältnis am Bunde überhaupt 
mehr Rüdfiht genommen werden. — Man könnte fich die Bismardjche Exe— 
Iution der Nationalvereinzideen gefallen laſſen, wenn nicht der Pferdefuß unter 
jeimem Mantel ftedte und wenn nicht feine auswärtige Politik die größte Gefahr 





NIn Wien begannen am 7. Juli 1862 Konferenzen der vier Königreihe Bayern, 
<chien, Hannover, Württemberg, ſowie beider Heilen und Nafjaus unter dem Vorſitz des 
Grafen Rechberg. 
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für Deutſchland mit fich brächte. Frankreich wird eine Vergrößerung Preußen: 
nur zugeben, wenn zugleich jeine eigne Macht einen Zuwachs erhält. Durd 
Gebiet3vermehrung auf Kojten Belgiens, welches zwijchen Frankreich und Holland 
geteilt werden foll — jobald der König Leopold die Augen jchließt, und auf 
Koſten Deutſchlands, dem feine überrheinifchen Befigungen ganz oder großenteilä 
wieder abgenommen würden. — Rußland wird auch feinen Teil an der Beute 
haben wollen und Preußen in Bojen und in den jogenannten preußiichen Ditier- 
provinzen etwa abrupfen, wenn e3 nicht gelingt, im Orient eine namhafte Cr- 
oberung zu machen. 

IH brauche Ihnen nicht zu jagen, wie jich Kombinationen und geheime 
Nachrichten zu dieſem Blicke in die Zukunft verhalten. Ich glaubte Ihnen aber 
all dieſes mitteilen zu müfjen, damit Sie unterrichtet find. Wir müffen auf der 
Hut fein. Innerhalb vier Wochen kann fich viele ereignen. Die größte Vorſicht 
iſt aber auch nach einer andern Seite hin notwendig. Tritt der Nationalverein 
offen gegen die angedeuteten Pläne auf, jo kann ihm der Prozeß gemacht werden; 
man wird und zum Beweiſe auffordern, und wir haben nur Vermutungen und 
Indizien, vielleicht auch Nachrichten, die wir aber nicht dokumentieren können 
Ebenſo müfjen wir und hüten, Preußen heraudzufordern oder das jeßige 
Minifterium zu veranlajfen, ſich unfern Feinden am Bundestage in der Ber- 
folgung des Nationalvereind anzufchliegen. Doch haben wir feinen Anſtand 
genonmen, Die preußiiche Fortichrittöpartei gegen dad Minijterium von der Heydt 
zu unteritügen, jo darf uns auch nicht? abhalten, einem künftigen Miniſterium 
Bismard das Viſier abzureißen, wenn es landesverräterijche Gedanken hegte. — 
Eine Beiprechung über all dieje3 wäre wünfchenswert, und ich würde deshalb 
um jo mehr mich beeilen, zur Borftandsfigung in Eiſenach am 6. Juli zu er- 
jcheinen, wenn ich nicht immer noch an den Folgen meiner Krankheit laborierte 
und jeit ein paar Tagen eine Brunnenkur Hier begonnen hätte, die ich nicht 
werde unterbrechen Dürfen. — Soeben erhalte ih nämlich Ihren freundlichen 
Brief vom 28. Juni, wofür ich ebenjo dante wie fiir den vom 15. Mai. 

Zur Ausſchußſitzung werde ich vielleicht wieder kommen können. Es wird 
gut jein, fie nicht lange mehr zu verjchieben und jedenfall3 der Verſammlung 
von Abgeordneten vorhergehen zu lafjen, weil die verichiedenen Meinungen über 
die Richtung diefer Verſammlung und unjer Verhalten zu derjelben werden zum 
Wort fommen wollen. Die legte Ausfchußfigung war in Berlin, die nächite 
könnte vielleicht in dem Süden fein. Doch will ich nicht vorgreifen. Der Koſten— 
punkt fommt auch in Betracht, und in dieſer Hinjicht jowie wegen der Be- 
quemlichkeit der Mitglieder wäre Eiſenach gelegener. Sonjt möchte ſich zur 
Abwechilung Nürnberg oder Ehlingen, Göppingen empfehlen. Oder eine Hanſe— 
ſtadt wie Bremen. Frankfurt bat vorläufig genug an feinem Schüßenfeft und 
am dvorjährigen Ausschuß. 

Meinen Namen bitte ich bei obigen Mitteilungen aus dem Spiele zu lafjen. 

Bon Herzen Ihr 

Reyicher. 


Onden, Aus den Briefen Rudolf von Bennigfens 221 


Nahihrift: Als ich dem Brief abſchicken wollte, erhielt ich den Brief 
von Streit, der die Verſammlung auf den 15. Juli nad) Frankfurt verlegt wünjcht. 
Ich erwartete nun von Ihnen einen weiteren Brief, der aber bis jeßt nicht einlief. 


* 


Bennigſen an Reyſcher. 
Hannover, 1. Juli 1862. 

die Vorſtandsſitzung iſt von mir abgeſchrieben, da Streit am 6. noch nicht 
von London zurück fein kann. In den erſten Tagen des Schützenfeſtes treffe 
ich mit Streit und Metz in Frankfurt zuſammen und werde ich dann die Aus— 
ſchußſitzung, welche ich vorläufig die Abſicht habe, auf den 27. Juli, Sonntags 
morgend 9 Uhr nach Eiſenach auszufchreiben, in Gemeinjchaft mit beiden und 
nah Eingang briefliher Neuerungen von Ihnen, Schulze und Fried, jofort 
nah Ort umd Zeit feititellen und den Mitgliedern mitteilen lajjen. Etwaige 
briefliche Nachricht erbitte ich mir biß zum 10. nach Bennigfen und dann nad) 
Srankfurt unter Adreſſe Dr. jur. E. Paſſavant. — — ') 


* 


Bennigſen an Reyſcher. 
Bennigſen, 18. Juli 1862. 
In Frankfurt, von wo ich dieſe Nacht zurückgekehrt bin, hörte ich durch 
Vuntſchli,“) daß Sie, verehrter Freund, Ihrer Geſundheit wegen Bedenken ge— 
iußert haben, an dem Ausſchuß behufs Berufung einer Abgeordnetenverſammlung 
th zu beteiligen. Nach Ihrem legten Briefe möchte ich aber hoffen, daß Sie 
hd allmählich wieder jo kräftig fühlen, um auch perjünlich an der Berjammlung 
von Abgeordneten und an der allerdings erforderlichen einmaligen Konferenz 
des Ausſchuſſes für diefelbe teilzunehmen. Sie werden es gewiß natürlich finden, 


) Dazu folgende Notiz von Reyiher, die fi augeniheinlih auf jeinen Brief an 
dennigſen vom 29. Juni bezieht: 

„Nitgeteilt, daß ein franzöſiſch-ruſſiſch-preußiſches Bündnis, vermittelt durch Bismard- 
Shönhaufen in Paris, in naher Ausficht itehe, daß Bismard als Nachfolger des Grafen 
dernſtorif in spe fih die Aufgabe gejett habe, das Unionsprojelt durchzuführen, ſei es 
ud unter Aufopferung einiger Provinzen an Franfreih umd Rußland, felbit die Beihilfe 
kr Demolratie jolle nicht verfhmäht, fondern gewonnen werden durch das Anerbieten eines 
Sarlamentd. So meine geheimen Nachrichten, die jich einigermaken widerſprechen. — Ferner: 
Ceiterreih babe auf Maßregeln gegen das Bereinsweien aus Anlaß der Pfingſtverſammlung 
dei den Mittelitanten angetragen, Bayern ſich dagegen erklärt, ebenfo Baden.“ 

) In den Bapieren Bennigjens findet jih ein Schreiben Bluntſchlis vom 
12. Juli 1862: „Ein glüdliher Zufall ließ mich heute Herrn von Roggenbad hier begegnen, 
und ih ſchlug ihm vor, an unfrer Beiprehung teilzunehmen, in der Vorausiegung, dai; 
and Ihnen das erwünjcht jein werde, Er wird nun wahrſcheinlich — er ift heute noch 
nad Tarmitadt verreiit — morgen (Sonntags) früh 81, oder 9 Uhr bei mir fich einfinden, 
in der Wohnung des Herrn Dr. Barrentrapp, Daher erlaube ih mir, Ihnen den Bor: 


‘lag zu machen, daß Sie zur felben Zeit fi in dem Haufe Barrentrapp (Horlitraße Nr. 6) 
eınfinden möchten... .“ 
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wenn ich beionderen Wert auf Ihre Beteiligung lege. Hierzu fommt, daß 
Duvernoy wegen allerlei politiicher Bedenklichkeiten nicht mit dabei jein wird, 
e3 aber feinedweg3 erwünſcht ift, aus Württemberg nur Altdemokraten oder Groß— 
deutjche im Berufungsausichuffe zu haben. Ihr Name hat durch die Ent- 
jchiedenheit, mit welcher Sie gleich 1859 Ihre Stellung nahmen, für Die jebige 
Bewegung in Norddeutichland einen jo guten Klang, daß ich Sie auf alle Fälle, 
auch wenn Sie an der Konferenzberatung nicht teilnehmen fünnen, bitte zu ge 
ftatten, daß Ihr Name unter den Mitgliedern des Ausjchuffes und unter der 
demnächitigen allgemeinen Aufforderung zur Verſammlung miterjcheint. 

Es ijt übrigens, mit Rüdjicht auf die im Laufe des Auguſts bevorftehende 
Kriſis in Preußen, welche die ganze Lage klären wird, nicht die Abjicht, den 
Ausſchuß vor Ende Auguft oder Anfang September zufammentreten zu laſſen. 
E3 müßten ſonſt ganz erhebliche Ereignifje dazwiichen treten. 

Die Ausſchußſitzung des Nationalvereind findet, wie Sie bereits er- 
fahren haben werden, in Eiſenach am 27., morgen 9 Uhr, jtatt. Eiſenach üt 
verhältnismäßig für alle Teile Deutſchlands der am günjtigiten gelegene Eifenbahn- 
fnotenpuntt. Wenn Sie fich irgend wohl fühlen, erjuche ich Sie dringend um 
Ihre Anweſenheit. Von großem Intereffe würden beftimmtere Nachrichten über 
die Dejterreichijch- Würzburger Pläne fein. Diefer Teil Ihres Briefe enthielt 
für mich vollftändig Neues. Leider kann ich da3 von dem über Bismarck Mit- 
geteilten nicht jagen, da ich dieſe Eventualität ſeit längerer Zeit auf verjchiedene 
Mitteilungen Hin erwarte und mit ihr allerdings eine jehr gefährliche preußiſch— 
partifulariftiiche Politik, ein recht miferable8 Epigonentum des alten Frib. 

Mit herzlihdem Gruß 

Ihr 


Bennigſen. 


Der Briefwechſel zwiſchen Bennigſen und Reyſcher nimmt zunächſt ein Ende, 
da Reyſcher durch ſeinen ſchlechten Geſundheitsſtand gehindert wurde, ſich weiterhin 
an der altiven Politik zu beteiligen, und aus dieſem Grunde aus dem Vor— 
ſtande des Nationalvereins ausſchied. Ein Nachklang zu dieſem politiſchen Brief 
wechſel von 1859 bis 1862 findet ſich in folgenden Briefen von 1867, die wir 
mit Rückſicht auf das perſönliche Verhältnis der beiden Männer an dieſer Stelle 
anſchließen. 

Reyſcher an Bennigſen. 
Cannſtatt, 5. März 1867. 

Es iſt mir Bedürfnis, verehrter Freund, meine Freude auszuſprechen über 
die verdiente Anerkennung, welche Sie ſich auch in den Kreiſen des Reichs— 
tags erworben haben. Ich ſehe in der Wahl des Präſidenten zugleich ein 
gutes Zeichen dafür, daß es gelingen wird, zu einem vernünftigen Abſchluß zu 
kommen. 
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Da e3 notwendig, in die Beratung des Entwurf3!) einzutreten, aber Er: 
gänzungen und Wenderungen vorzunehmen, it auch meine Anjicht. Ich wünjche 
feine Aenderungen oder Ausmerzungen von dem, was die Einheit jtärkt; aber 
nach der andern Seite hin müjjen doch auch die fonjtitutionellen Rechte gefichert 
werden, welche jchlieglich der Gejamtheit — nicht dem Partikularismus — wieder 
zuftatten fommen. Ich wünjche dieß bejonder8 um des noch getrennten Südens 
willen, dem einige Mißtrauen gegen den militärifchen Einheitsitaat wohl zu 
verzeihen und der nur durch die bundesitaatliche Form und durch verfajjung3- 
mäßige Zujagen zu gewinnen it. Sie find nun freilich wohl ein Einheitsftaatler 
geworden; doch Haben Sie als Annektierter wohl auch jchon empfunden, daß 
nit Gewalt nicht alles in die rechten Falten zu legen tft und daß Gegenleijtungen 
notwendig jind, um das Bolt mit den erhöhten Anforderungen auszujöhnen. 
Solde Gegenleiftungen finde ih in den Bejtimmungen des Entwurfs über volks— 
wirtſchaftliche Gegenſtände, welche ganz vortrefflich jind. Aber jie jchliegen nicht 
aus politifche Konzeſſionen, wie fie faft in jeder Verfaljung fich finden und 
nur anzuwenden find auf die deutjche Volksvertretung. 

Doch ich Habe mich bereit3 in der neuen, vierten Uuflage meiner Schrift 
über die Urjachen des Kriegs und feine Folgen ausgeſprochen, welche ich Heute 
mter Kreuzband abgehen laſſe. Die erfte Edition haben Sie wohl jeinerzeit 
empfangen. Die gute Aufnahme, welche die Schrift bisher gefunden, ijt wohl 
ein günſtiges Zeichen, daß der Antagonismus nachgelaffen hat. Auch die neue 
Auflage, welche gegen Ende Januar erjcheinen wird, wird, wie mir geitern Der 
Verleger mitteilte, jtarf verlangt, obgleich jie bis jeßt, joviel ich weiß, in feinem 
preußiichen Blatte angezeigt iſt. Natürlich wäre es mir um der Sache willen 
lieb, wenn fie in reichstäglichen Kreiſen nicht unbekannt bliebe. Fällt die Bundes— 
oder Reichsverfafjung gut aus, jo wird Württemberg wie 1849 unter den erften 
kun, die beitreten. 

Es würde mich Herzlich freuen, bald von Ihnen wieder einige Worte zu 
erjalten — nach jo langem Schweigen. 

Treulich 


Reyicher. 
P. 8. Grüße an Schulze. Sollten Sie beide die Schrift haben, jo bitte 
ih diejelbe in meinem Namen Herrn Simfon zu überreichen. 





N) Entwurf für die Verfaſſung des Norddeutihen Bundes, am 4. März 1867 von 
Giömard dem Norddeutihen Reihstage (zu defjen zweiten Bizepräfidenten Bennigien ge- 
wählt war) vorgelegt. 

(Fortiegung folgt) 
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England, AUmerifa und Deutichland 


Mn Herbit 1865* — erzählt Hon. John Bigelow, der berühmte Doyen der 
J amerikaniſchen Diplomatie und damaliger Geſandter am franzöſiſchen Hofe, 
in einem ſoeben zur Privatzirkulation gedrudten Memorandum !) — „im Herbſt 
1865 wohnte ich einem Koitiimball im Parijer Auswärtigen Amt bei. Im Laufe 
des Abends jtellte mir M. Drouyn de l'Huys einen engliichen Herrn namens 
Dugald Forbes Campbell vor, der, wie der Minifter fagte, meine Bekanntſchaft 
zu machen wünjchte. Wer. Campbell führte fich als Anwalt einer Firma Yjaat 
Sampbell in London ein, deren Barkſchiff .‚Springbot' an unſrer Küſte als 
Blodadebrecher genommen und fondemmiert worden war. Sein Anliegen beitand 
darin, mich von der angeblichen Gejetlichfeit der vom ‚Springbot‘ betriebenen 
Handelögejchäfte zu überzeugen und mich zu veranlafjen, in diefem Sinne auf 
meine Regierung zu wirken. Um mich, wie e8 jcheint, für feinen Klienten zu 
erwärmen, ließ er mich im Fortgang des Geſprächs wifjen, er gehöre zu dem 
Opfern der fiebenprozentigen Baumwollanleihe der Konföderierten vom Jahre 
1863 und habe dabei jein Geld, allerdings in Gejellichaft von jo manchen an: 
gejehenen Mitgliedern des Parlaments und der Preſſe, drangegeben. Unter den 
von ihm namentlich Genannten befremdete es mich, Mr. Gladftone zu finden. 
Als meine weiteren fragen ergeben hatten, daß Mer. Campbell das Verzeichnis der 
Subjtribenten bei der betreffenden Bankfirma gefehen, erjuchte ich ihn, mir wo— 
möglich eine Kopie der Subjkriptionglifte zu verfchaffen, und erhielt feine Zujage 
Die Blodadejache, die nicht innerhalb meiner Befugnifje lag, riet ich ihm, einem 
amerifanischen Nechtsanwalt zu übergeben. Wenige Tage darauf jandte er mir 
die Subjtriptionslifte mit den auf die Anleihe bezüglichen Zirkularen und einem 
Poftitript, in dem er fagte, daß fich die Herren Perjigny, Fleury, Mocquard 
und andre einflußreiche Franzoſen auf der Pariſer Liſte befänden.“ 

Ueber die Baummollenanleihe, die den Stonföderierten Kriegsmittel gegen 
die Union liefern follte, läßt ſich Mr. Bigelow dahin vernehmen, daß ſie von 
Erlanger & Co. in Paris bei einer Provifion von 5 Prozent zu 77 über: 
nommen, zu 90 aufgelegt und in London allein finfeinhalbmal überzeichnet 
wurde. Die Bonds ftiegen raſch auf 95 !/,, um bald wieder zu fallen. Es 
ftellte fich bald heraus, daß die 350000 Ballen Baumwolle im Befiß der fon- 
föberierten Negierung, welche die Garantie für die 3 Millionen Pfund - Anleihe 
bildeten, feinen reellen Wert hatten, es fei denn, daß fie durch Blocdadebreder 
aus dem Lande gejchafit werden konnten oder daß die Südſtaaten ihre Un— 
abhängigkeit erfochten. Erſteres wurde von der Blodadeflotte der Union fait 
gänzlich verhindert, zu letzterem ftanden die Ausfichten nicht eben rofig. „IM 
Oktober 1863,“ erfahren wir weiter von Mr. Bigelow, „alfo neun Monate nad) 
Ausgabe, da die Bonds nur noch Nominalwert befaßen, zeigte die engliſche 


1) Kohn Bigelow, Lest we Forget. New Nort 1905, 
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Regierung aus dieſem Grunde die größte Neigung, die Unabhängigkeit der Süd— 
itaaten anzuertennen. Damal3 wurde Mr. Gladjtone, wie Mr. Disraeli jpäter 
unwideriprochen im Parlament verkündete, nach New Eaftle gejandt, um die 
öffentliche Meinung auf den beabfichtigten Schritt vorzubereiten.“ 


Nachdem und Mr. Bigelow die ihm aljo in die Hände gefallene Londoner 
Subjtribentenlijte mit einer Anzahl der bedeutenditen englijchen Namen, darunter 
den inanzminifter Gladjtone, den politijchen Sekretär des Premierd Palmerfton, 
die Chefredakteure der Hauptblätter u. ſ. w., mitgeteilt und bei jedem einzelnen 
Namen kommentiert, berichtet er zunächft von einem Brief, den er jofort an den 
befannten Liberalen und damaligen Kollegen Gladjtoned Mr. Bright in der An- 
gelegenheit richtete. Um ficher zu gehen, erfuchte darin Der. Bigelow vorfichtig und 
rüchſichtsvoll Mr. Bright, feinen Kollegen Gladftone zu fragen, ob fein Name mit 
Recht auf der Subjkribentenlifte erjchiene. Wäre das der Fall, jo müſſe er, 
Bigelow, feine Regierung davon benachrichtigen. Dir. Bright antwortete, er 
lönne die gewünjchte Frage Mr. Gladftone nicht vorlegen. Da er (Bright) 
in Sachen Amerikas mit Gladftone differiere, würde leßterer eine derartige Er— 
tundigung al3 Impertinenz anjehen. Im übrigen mache jchon eine jo kleine 
Summe wie 2000 Pfund Sterling, die Gladjtone gezeichnet Haben jolle, die 
Sache unwahrjcheinlih. Auf diefe Darlegung des Tatbejtandes Hin fährt 
Mr. Bigelow wörtlich fort: 


„Obſchon id Mr. Campbell Mitteilungen troß feiner diftinguierten Einführung nur 
jögernd entgegengenommen, ließ mich Wr. Brights Brief nit in Zweifel über meine Pflicht, 
Staatdjelretär Seward über dieſe Borgänge zu unterrihten. Wie lonnte ih an ber 
weientlihen Richtigkeit der mir gewordenen Mitteilungen zweifeln, nachdem Mr. Bright auf 
meinen freundlichen Appell eine folhe Antwort gegeben? Durd den biplomatifhen Ber- 
treter der Bereinigten Staaten » Regierung in Paris erreicht Herrn Bright mit jeder Prä- 
ſumtion der Authentizität die Angabe, daß fein amtlicher VBorgefegter, der Königin Chan- 
eellor of the Exchequer, Shuldfheine ber gegen unjre Regierung im Felde 
tehenden Inſurgenten angelauft habe. Und zwar in einem Augenblid, 
in welhbem der britifhe Premier, der Minifter der Auswärtigen An— 
gelegenheiten und Mr. Gladjtone jelbit ernftlih damit umgingen, bie 
Unabhängigleit der lonföbdberierten Südftaaten anzuerfennen, mitan- 
dern Worten, ben Bereinigten Staaten den frieg zu erklären. Dem- 
gegenüber fühlt Mr. Bright fi weder imitande, dieſe Angabe jofort felbjländig zu ver- 
neinen oder feinen politiihen VBorgefegten auch nur zu fragen, was er auf eine jo ernite 
Erlundigung von fo fehr interefjierter Seite erwidern jolle? Wenn id aus feinem Brief 
auch nicht entnehmen konnte, daß Mr. Bright Mr. Gladitone für fhuldig hielt, fo konnte 
ich nod weniger daraus ſchließen, daß er von jeiner Unfchuld überzeugt war. Wie lonnte 
Nr. Bright erwarten, Mr. Bladjtone werde jeine freundidaftliche Interpellation für eine 
ungebührliche Jmpertinenz anjehen, außer wenn er von der Borausjegung ausging, dal; 
Rr. Gladſtone fie nur ungern beantworten würde? ... Klärlih, Mr. Bright ſah Mr. Gladſtone 
ald nit über jeden Berdadt erhaben an. Und wie konnte er anders, dba er Mir. Gladſtones 
unverhohlene Sympathie für die Südjtaaten fannte, und nunmehr von einem amerilaniſchen 
Miniſter einen Brief empfing, der die Afzeptation des Gerüchts in Kreiſen erwies, wo es, 
jelbit wenn es ungegründet war, unberehenbaren Schaden anrichten fonnte? Barum beeilte 
er fi da nicht, Mr. Gladſtone eine Gelegenheit zur Widerlegung der umlaufenden Nac- 
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richten zu geben, ehe fie den Ozean freuzten? Hielt er ji) etwa an die römiſche Hofmarime: 
‚I ne faut pas decouvrir le Pape‘ ?* 

Mr. Bigelow ſandte die Lifte an jeine Regierung. Ste wurde in New Yort 
veröffentlicht, in London wiederabgedrudt und von darin genannten hervorragen- 
deren Polititern, joweit ihr Name in Betracht fam, promptiffime abgeleugne:. 
Mr. Gladſtone fpeziell telegraphierte vom Lande an den Zondoner „Star“: „Durd 
einen fonderbaren Irrtum ſehe ich meinen Namen in der Confederate Loan Lit. 
Laſſen Sie ihn weg.“ Eine Ableugnung, die ſich nur gegen dad Erjcheinen 
ſeines Namens auf der Lifte richtet, aber keineswegs ausſchließt, daß er durd 
Bankier Brofer oder irgendeinen Freund habe jubjfribieren laſſen, wie von 
vielen geſchah. Im einem gleichzeitigen Privatbrief an einen Freund bezeichnete 
Der. Gladſtone allerdings die ihm zugejchriebene Beteiligung an der Sitdftaaten- 
anleihe al3 eine bösartige Erfindung. Daraufhin Hat fein Biograph Mr. Morley 
— der gegenwärtige indische Miniſter — alle gegenteiligen Nachrichten in dem 
unlängjt publizierten Bande jeiner Arbeit verleumderifch genannt, was wiederum 
Mr. Bigelow veranlaßte, den Urjprung der betreffenden Lifte in feiner nun— 
mehrigen Publikation aufzudeden und mit einigen weiteren dofumentarijchen 
Argumenten zur Unterftügung ihrer Glaubwürdigkeit zu begleiten. Unter leßteren 
das triftigfte knüpft an ein von Mr. Gladftone zur Post-mortem-Rechtfertigung 
in feinem literarifchen Nachlaß niedergelegtes halbes Geftändnid® an, im dem 
er jagt: 

„Ws wir (nad) Beendigung des amerilanifhen Krieges) vor das Genfer Schiedägericht 
(zur Sühnung der von England foutenierten antiunioniftifhen Saperei) gingen, wollte ic 
den Arbitern eine längere Ausarbeitung zum Beweife vorlegen, daß id bei meinen vielen 
fonjtigen Aeußerungen aud in New Eajtle nichts Uebles gegen die Vereinigten Staaten im 
Sinne gehabt haben könne, Meine Kollegen widerſprachen und ich ftand davon ab, jandte 
aber meine Darlegung an Mr. Schend, den amerifaniihen Gefandten (in London), zur 
Information feiner Regierung, worauf Mr. Fifh (der neue amerilanifhe Miniſter) mich von 
allem böfen Animus ſchönſtens freiſprach.“ 

Einen Begrabenen noch einmal zu ſezieren, iſt traurig. Mr. Bigelow, der 
ſich an dieſer Stelle ſehr gegen ſeinen Willen dazu genötigt ſieht, kann nicht 
umhin, Mr. Morley zu fragen, warum er, wenn er obige poſthume Aeußerung 
ſeines Helden gegenwärtig abdrucken läßt, nicht auch den angeblichen frei— 
ſprechenden Brief des Mr. Fiſh in natura hinzugefügt habe. Die Frage, die 
er damit geſtellt, beantwortet Mr. Bigelow ſofort ſelber: Der von Gladſtone 
angezogene Brief Mr. Fiſh' konnte nicht veröffentlicht werden, weil er nie 
exiſtiert hat. Beweis: Zwei Jahre nach dem Genfer Schiedsgericht richtete 
Gladſtone ein in die Biographie unvorſichtigerweiſe aufgenommenes Schreiben 
an den amerikanischen Gefandten Schend, in dem er fich aljo vernehmen läßt: 


„Was Sie mir freundlich in Erwiderung meiner längeren Auseinanderjegung jchrieben. 
hat mich als Ausdrud Ihrer eignen Anfiht durchaus befriedigt. Hoffentlich können Ste mir 
aud einmal die gleiche Berfiherung im Namen Ihrer Regierung geben, da e3 ja Ihte 
Regierung war, welche die (gegen mich in Genf gerichteten) Anklagen ausſprach und biäher 
noch nicht zurüdgezogen bat.“ 
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„Hiermit,“ rejumiert Mr. Bigelow am Ende diejes traurigen Kapitels, „habe 
ih Mr. Morley Gelegenheit gegeben, die von Mr. Gladitone nachmals in den 
nemziger Jahren niedergejchriebene Behauptung, er jei von der Bereinigten 
Staaten-Regierung für die New Caſtler Rede entlaftet worden, zu beweiſen.“ 
Die Zeiten hatten fich eben geändert zwijchen der New Caftler Rede von 1863 
und Mr. Gladjtone nunmehr poſthum veröffentlichter Niederfchrift von 1896. 
Die Vereinigten Staaten waren nicht allein politifch geeint geblieben, jondern 
waren induftriell unvernichtbar geworden. Died nicht vorausgefehen zu Haben, 
etſchien Mr. Gladftone jchlieglich als eine fo jchlimme Beeinträchtigung feines 
diplomatiichen Rufes, daß er feinen moralifchen noch über da3 Grab hinaus 
an das entgegengejeßte Vorbringen wagte. Wir unterlafjen es, das Gewebe 
von Beihönigung, Gejtändnis und halber und ganzer Entjtellung weiter zu 
verfolgen, wie e3 jich aus der aftenmäßigen Schilderung der damaligen, auf 
die Zerftörung der Bereinigten Staaten gerichteten englifchen Intereſſenpolitik 
ergibt, und beſchränken ung auf noch einen, im gegenwärtigen Augenblicd leider 
für und ſelbſt nur allzu intereffanten Ertraft. 

Am 2. Augujt 1862, ald der Sflavenkrieg jchon eine Weile tobte und der 
zeitweiie Erfolg der Südftaaten die englifchen, auf den Zerfall der rivalifierenden 
Nacht gerichteten Hoffnungen jtärfte, erließ Mr. Seward, der Auswärtige Minifter 
der Vereinigten Staaten, an Mr. Adams, den amerikanijchen Gejandten in London, 
aine längere Depefche, in der fich der folgende Paſſus fand: 

„Bir dürfen nicht vergeſſen, dak wir ein jüngerer Zweig der britifhen Familie find, 
deß wir den älteren Stamm nicht immer beſonders ehrerbietig behandelt haben und fogar 
den Ehrgeiz zeigten, ihn in Wohljtand, Macht und Einfluß unter den Nationen zu über- 
treffen. Und nun, während wir uns im vollen Konkturrenzlampf mit England befinden, 
zetfallen wir auf einmal mit uns felbft und bilden jelbitmörderifche Parteien. Gelänge es 
den jüditaatlihen Snjurgenten, fid} gegen uns zu etablieren, jo wäre unfer Wettbewerb mit 
England einfach zu Ende, während anderjeits der Triumph der Vereinigten Staaten- 
egierung Streben und Ehrgeiz unfrer Nation fiher noch mehr anjtaheln wird. In diefem 
Augenblid haben wir Schlappen erlitten, welche unfre eifrigen Feinde überall unfre völlige 
Riederwerfung hoffen läßt. Aber iſt es jemals anders gewejen? Hat eine jo anfpruds- 
vole Nation wie bie unfrige jemals im Unglüd auf die abfolute Neutralität eines Rivalen 
jäblen können, den jie kühn berausgefordert hatte? Gewiß nit, und darum rechne ich 
auch leineswegs auf Rüdfiht, auf Gefühlspolitik feitens der britiichen Regierung gegen ung, 
Und das amerilanifhe Bolt weiß jo gut wie feine Regierung, daß ſich dergleihen von 
England nicht erwarten und nicht einmal wünſchen läßt. Nichtsdeſtoweniger ijt die Miß— 
gunit Großbritanniens durchaus unedel und wird im ihrer nur allzu offenen und ungerecht» 
fertigten Selbitenthüllung den Amerikanern die Gefahr, in der fie ſich befinden, zu Gemüte 
führen, und die Notwendigkeit, durch die Beilegung unwürdigen Zwiftes ihr Prejtige unter 
den Nationen wiederzugewinnen, eindringlich predigen, Wie jtark ſich übrigens der Eng- 
länder Uebelwollen und Leidenſchaft gegen uns geltend machen möge, die englifche Regierung 
ann doch nur tun, was fich mit der Sicherheit, Wohlfahrt und Ehre ihres Landes verträgt.“ 


Die Sicherheit, Wohlfahrt und Ehre Englands! Wie fi) aus dem oben- 
erwähnten, von Der. Gladftone dreißig Jahre darauf niedergejchriebenen, aus 
jeimem Nachlaß veröffentlichten und von Mer. Bigelow wiederholt angezogenen 
Vemoire erſehen läßt, „erftrebte Lord Palmerſton, der damalige Premier, die 
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Zweiteilung und entjprechende Schwächung der gefährlichen amerikanischen Macht, 
hielt aber Hüglich feinen Mund“, folange jich fein Ziel nicht ficher erreichen 
ließ. Dafür war ja Mr. Gladftone mit Vorwiſſen des Kabinetts nad) New Eajtle 
gegangen, um England das, was feine Regierung beabfichtigte, à l’anglaise in 
einer Nachtiſchrede mitzuteilen. 

Trogdem England Frankreich und Rußland gegen Amerika auf jeiner Seite Hatte, 
handelte und unterhandelte e3 zögernd. So heiß Regierung und Volk in England bie 
Teilung Nordamerikas erjehnten, jo laut jie ihre Gefühle äußerten und journa- 
liſtiſch zum ſchweren Nachteil der Union äußern ließen, jo jehr fürchteten fie doch 
die erniten Konfequenzen eines direkten Bruches, falld die Union die Kriſis 
überlebte. Während man zauderte, gewannen die Vereinigten Staaten allgemad) 
die Oberhand über die Konfdderierten, und Englands Chance zerrann. Seitdem 
fieht England die Vereinigten Staaten al3 die fommende Obmacht beider Hemi- 
jphären an, unterläßt feine Gelegenheit, fich ihnen willfährig zu bezeigen und 
umarmt fie jogar wieder als angebliches britijches Blut, obſchon — von den Negern 
abgejehen — etwa der dritte Teil ihrer Einwohner deutjcher Abkunft und ein 
andred Drittel aus aller Welt zuſammengeweht ift. 

Aber die Konkurrenz, die fich in Amerika nicht mehr erdrüden ließ, emp- 
fehlen jeitdem nur allzu viele und gewichtige Stimmen Englands in dem wieder- 
erjtarfenden Deutjchland gewaltjam niederzufchlagen. Das jüngjte engliſch— 
franzöfijche Ablommen ift als der antideutjche Epilog zur antiamerifanifchen 
Politit von 1861—65 gedacht. Möchte e3 ein friedliches und für und jchmeichel- 
baftes Ende nehmen, wie was ihm vorberging, für Amerifa genommen hat. 

A. 


Friedrich der Große und die Gejellichaft Jeſu 


Bon 


Prof. G. Galatti (Meffina) 


(Sir gut Teil des achtzehnten Jahrhunderts Hindurch war deſſen Hochgepriejene 
PHilofophie — von einigen vereinzelten Fällen abgejehen — faſt nichts 
andre3 gewejen als eine riefige Akademie, eine ungeheure „Arcadia“, eine zügel- 
loſe Orgie reiner Vernunft. Sie war allerdings jelbit, und zwar in ziemlich ſpiele— 
rifcher Weife, gegen die alte Welt zu Felde gezogen, aber mit der jpefulativen 
Objektivität einer großen Sorbonne. Auf den Hyperboreijchen Gipfeln der 
Theorien, der Ariome, der Definitionen, des fategorijchen Abjoluten thronend, 
den Blid und die Sehnjucht auf ein rein metaphyſiſches Menjchengejchlecht ge- 
richtet, von allgemeinen Ideen und geometrijchen Vorausſetzungen dDurchdrungen, 
hatte fie es verjchmäht, von den erhabenen Höhen der Abitraftion in die niederen 
Regionen der Anwendung herabzufteigen, ähnlich einem Mathematiter, der es 
unter jeiner Würde findet, von dem Quadrat der Hypotenuſe und Newtons 
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binomischem Lehrjag zu den Rechnungen eines Hauptbuches überzugehen; und 
indem fie ſich jo von jeder praftiichen Betätigung fernhielt, erlangte fie von 
den Regierungen ungejtörte Duldung, von feiten der Menge Sympathie und 
Unterftügung, ald wäre fie, die in abstracto Tyrannen ftürzte, während 
fie in concreto Lobgejänge auf Ludwig XV. anjtimmte und der Frau 
v. Pompadour gezierte Madrigale widmete, ein harmlojes, reine Spiel der 
Phantafie. 

Da machte zu Anfang des Jahres 1770 ein berühmt gebliebene Buch — 
eine „Olla podrida“, wie die Spanier jagen —, das von Grimm, Diderot, 
Helvetius, Raynal, Galiani und Holbach verfaßt war, jedoch als angebliche 
Schrift des Leßtgenannten in die Gejchichte gelommen ift und unter dem Titel 
„Systeme de la Nature* ald nachgelajjene® Werk eined imaginären Herrn 
Mirabaud !) veröffentlicht wurde, jenem widerſpruchsvollen Kompromiß ein 
Ende, indem es offenbarte, daß der bisher ſpekulative, atademifche, philoſophiſche 
Beift des achtzehnten Jahrhunderts fich in einen praftifchen, pofitiven verwandelte 
und nachgerade, der jcholaftiichen Thejen müde und überdrüſſig, fich lebendigen 
jozialen umd politifchen Problemen zuwandte. Bon dem Sag ausgehend, daß 
die theologische und metaphyfiiche Idee eines dad Weltall Ientenden höchiten 
Gottes nicht nur dem Glück der Menjchen entgegenfteht, jondern „que toute 
saine morale, toute morale utile au genre humain, toute morale avantageuse 
pour la societe est totalement incompatible avec un &tre que l’on ne presente 
jamais aux hommes que sous la forme d’un Monarque absolu dont les bonnes 
qualites sont continuellement Eclipsees par des caprices dangereux; et que 
pour etablir la morale sur des fondemens sürs il faut necessairement com- 
mencer par renverser les syst&mes chimeriques sur lesquels on a jusquici 
fonde l’edifice ruineux de la morale surnaturelle, en plagant la vertu sur 
les autels que l'imposture, l’enthousiasme et la crainte ont élevés & des 
phantömes dangereux ‚“ ?) richtete diejes gewaltige, mörderifche Buch traurige 
Verheerungen in der alten Geijteswelt an und jchädigte auch die Philofophie 
aufs ſchwerſte durch die in ihren Reihen einreigende Fahnenflucht aller jener, 
die fich ihr wie einer modernen Akademie fchöngeiftiger, ſich in gefühlvollen 
humanitären Reden ergehender „fanfarons d’ineredulite“ angeſchloſſen hatten 
und nicht3 mit Leuten gemein haben wollten, die fich anſchickten, von liebevollen 
Gefühlen für Kaffern und Irokeſen zur Bejeitigung von Thronen und Altären 
überzugehen. 

Voltaire war darüber ganz verzweifelt. „Ce maudit ‚Systeme de la 
Nature‘,“ fchrieb er, „qui est un péché contre nature, & un diable d’homme 
inspire par Belzebut, a fait un mal irreparable, affreux; il a rendu tous 


!) Syst&me de la Nature ou Des Lois du Monde Physique et du Monde Moral, 
par M. Mirabaud, Secretaire Perpetuel et l'un des Quarante de l’Acad&mie Frangoise, 
Londres 1770, 

2) „Systerne de la Nature“, 2iöme part, chap. IX, p. 266, 


230 Deutiche Revue 


les philosophes ex&crables, a perdu la philosophie à jamais dans l’esprit de 
tous les magistrats et de tous les peres de famille; et j’ignore si les 
‚Questions sur l’Encyclopedie* oseront parattre, car les esprits sont tellement 
irrit6s qu’on prendra pour athee quiconque n’aura pas de foi à Sainte- 
Genevieve et à Saint-Janvier.“ 

Do die für die Philofophie unheilvollfte Wirkung diejes Buches war der 
Unmille, den es in dem großen Friedrich Hervorrief. Ein Philoſoph in der 
vollen Bedeutung, die man damals dem Wort beilegte, ein gaftfreundlicher Be- 
ihüßer und Mäcen der Philojophen, ein gefrönter Koryphäe der Philofophie, 
war er do vor allem König von Preußen und Kurfürſt von Brandenburg. 
Ein ſcharfſinniger, aber jteptijcher Beurteiler der Menjchen, der den Aberglauben 
— jofern er fich nicht in der Verehrung einer Hoftie, einer Bundeslade, des 
Apisſtieres, einer Jupiterjtatue oder eines Druideniteined äußerte — als einen 
notwendigen Beltandteil ihre Weſens anjah, konnte er e3 nicht dulden, daß 
jeine Völker in ihrem Seelenfrieden gejtört würden, der eine jo vortrefjliche 
Faflung für ihre Treue und ihren Untertanengehorjam bildete. „Toutes les 
verites ensemble,“ jchrieb er an Voltaire, „que les philosophes annoncent, ne 
valent pas le repos de l’äme, seul bien dont les hommes puissent jouir sur 
l’atome qu’ils habitent. Si l’on veut jouir de la libert& de penser, faut-il 
insulter à la croyance &tablie, heurter de front des prejuges que le temps 
a consacres dans l’esprit des peuples? Souvenez-vous de ce mot de Fontenelle: 
‚Si javais la main pleine de verites, je penserais plus d’une fois avant de 
ouvrir.‘* Darum fand in die weile, gerechte, umfichtige Regierung feiner Staaten 
die Philojophie im damaligen Sinne feinen Eingang, ebenjo wie „intus et in 
cute“ feine wirkliche Achtung vor den Philoſophen in jeine Seele drang, trog 
de3 äußeren Anjcheind und der entgegenftommenden Gaftfreundlichkeit, die er 
ihnen hauptjächlich zur Deforation jeines Hofes erwies. „Si j'avais une province 
à chätier, je la livrerais a des philosophes,“ pflegte er zu jagen. Zudem hätte 
jeit einiger Zeit auch ein nicht bejonders jcharfblidender Beobachter bemerken 
tönnen, daß es feine volllommene Liebe war, die er zu ihnen hegte. Seinem 
beigenden, unduldjamen Geift Hatten jene, denen er bei jich Aufnahme gewährte, 
feinen derartigen Anlaß geboten, ſich an ihnen zu erbauen, daß fie der „boutique 
philosophique“, wie er ſich ausdrüdte, hätten zum Ruhme gereichen können; 
ebenjo wie die aus den Berliner Gärten der Alcina, und zwar oft in flucht- 
artiger Eile Zurüdtehrenden mit der öffentlichen jchöngefärbten Schilderung der 
dort genojjenen mittelmäßigen Freuden ihm kaum ein andre Gefühl einzuflößen 
vermochten. Und während auf der einen Seite jeine Glaubensgenoffen mit ihrer 
faum verhohlenen ungeduldigen Erwartung, daß er endlich der bevorzugten 
Stellung eined Philoſophen auf dem Thron überdrüffig werden möge, jeine 
Empfindlichkeit reizten, verjeßte ihn anderjeit® der Widerſpruch zwiichen feinen 
religiöjen Ueberzeugungen und feiner Stellung in den mit jedem Zivittertum ver- 
bundenen nervdjen Zuftand. Man kann fich aljo vorjtellen, in welche Wut und 
Entrüftung er geriet, als er bei der Leftire des „Systeme de la Nature* an 
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die Stelle fam, wo gegen die Könige losgezogen wurde, 1) und wie verhaßt ihm 
dadurch die keineswegs bei ihm beliebten PHilofophen wurden! Doch nachdem 
der Unwille über dieſes undankbare Biperngezücht aus dem Zujtande des Jäh— 
zorns in den eines falten, unverſöhnlichen Grolls übergegangen war, erhellte 
ein prophetiſches Licht feinen Geiſt. Dieſes Buch, das nach jeinem Ausfpruch 
„avait trop impudemment casse les vitres“, offenbarte ihm in überrajchender 
Weiſe die Zukunft. Aus dem jchwüljtigen, ſchönredneriſchen Wortſchwall diejer 
philoſophiſchen Bibel“, wie man das Buch damal3 nannte, hörte er eine 
arimmige, furchtbare Drohung gegen das Fortbeftehen der Throne heraus, jo 
daß er in verjpäteter Erkenntnis bitter den Schaden bereute, den er ihnen durch 
ieinen hohnvoll und reſpeltlos geführten Krieg gegen die Altäre zugefügt Hatte; 
denn jeßt wurde ihm die notwendige Solidarität zwijchen beiden ofjenbar. Doch 
da er einerjeit3 zu geiftreih und in feinem Unglauben zu unerjchütterlih war, 
um der Welt das erheiternde Schaujpiel feiner jpäten Belehrung zu gebeıt, 
anderjeit3 aber nicht Philojoph genug war, um jeine Krone von fich zu werfen, 
io begann er, ohne jeine philofophijchen Heberzeugungen irgendwie zu verleugnen 
md ohne im geringiten zu Repreſſivmaßregeln zu jchreiten, auf geeignete Mittel 
zu finnen, Durch die er jein Reich vor den revolutionären Ueberrajchungen jchügen 
tonnte, welche Die Philojophie mit ihrer neuen Haltung für Europa und die ganze 
Belt vorbereitete. Und während er fo fein untrügliches Adlerauge rings umber- 
ihweifen ließ, erfannte er, daß die einzige Schußwehr die Gejellichaft Jeſu ſei, 
jene gewaltige Schar von Geijtesfämpfern, die im jechzehnten Jahrhundert Die 
Reformation von den Alpen zu den Küſten der Dftjee zurüdgedrängt hatte. 
Opmwohl Friedrich fie bis dahin nicht anders und befjer behandelt hatte als alles 
jonft, wa8 mit dem Ehriftentum zuſammenhing, hatte er fie doch im Grunde nicht 
für unwert jeder Achtung und Bewunderung gehalten. Der Mut, die Disziplin, 
der Gehorfam, die Selbjtverleugnung, die fie zu einem heroiſchen Organismus 
machten, hatten fie zwar nicht vor jeinem Sarkasmus gejchügt, ihn aber Doc 


1) „Que voyons-nous dans ces Potentats qui de droit divin commandent aux 
nalions, sinon des ambitieux que rien n’arräte, des coeurs parfaitement insensibles 
aux maux du genre humain, des ämes sans @nergie et sans vertu qui negligent des 
devoirs &videns dont ils ne daignent pas même s’instruire ; des hommes puissans qui 
se mettent insolemment au-dessus des r&gles de l'éouité naturelle; des fourbes qui 
se jouent de la bonne foi? Dans les alliances que forment entre eux ces Souverains 
divinises trouvons-nous l’ombre de sincérité? Nous n'y voyons que des brigands trop 
orgueilleux pour ätre humains, trop grands pour &tre justes, qui se font un code à 
part de perfidies, de violences, de trahisons ; nous n'y voyons que des m&chans pr&ts 
ä se surprendre et à se nuire; nous ne trouvons que des furieux toujours en guerre 
et pour les plus futiles inter&ts appauvrissans leurs peuples et s’arrachant les uns aux 
autres les lambeaux sanglans des nations; on diroit qu’ils se disputent à qui fera le 
plus de malheureux sur la terre! Enfin lassös de leurs propres fureurs ou forces & 
la paix par la main de la necessit& ils attestent dans des traites insidieux le nom de 
Dieu pröts à violer les sentimens solemnels d&s que le plus foible inter&t l’exigera.* 
„Systime de la Nature“, 2itme part, ch. VIII, p. 242—43. 
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nicht dazu kommen lafjen, fie gewöhnlich und verächtlich zu finden. Diejes im 
Keim vorhandene Gefühl nun wuchs, entwidelte und befeftigte fich in ihm durch 
die drohende Gefahr, und jo fahte er, nachdem er das frühere fanatijche Vor— 
urteil mit der vorurteilsloſen Elaftizität des praftifchen Politilers überwunden 
hatte, den Entſchluß, die Gejellihaft Jeſu zum künftigen Schuß feines Reiches 
zu maden. Er öffnete es daher gaftlich denjenigen ihrer Mitglieder, die aus 
Portugal, Frankreich und allen Beſitzungen der ſpaniſchen Monarchie vertrieben 
wurden, wobei fich dem Orden zugleich der Vorteil eröffnete, fich in dem erſt 
ſeit kurzem annetierten katholiſchen Schlefien, das den Jeſuiten ald den Erziehern 
der Jugend jehr freundlich gefinnt war, fejtjegen und beim Haufe Brandenburg 
beliebt machen zu können. 

Doch außer dieſen Erwägungen eines klarblickenden Politikers beftimmte den 
König, wiewohl nur in geringfügigem Maße, noch ein andrer, wirklich mehr eines 
Sganarell al3 eines großen Monarchen wiürdiger Gedanke zu der bejchlofjenen 
Maßregel. In VBorausfiht der maplojen Verzweiflung und der melodramatijchen 
Wut, die fie bei jeinen lieben Philojophen hervorrufen würde, wollte er fich des 
bo8haften Vergnügens nicht berauben, dieje Wirkungen zu genießen. In der 
Tat dauerte e3 nicht lange, jo entitand in der „philofophifchen Bude“ eine Be- 
ftürzung und Verwirrung, wie er jie ſich nicht größer hätte wünfchen können, 
um in die bejte Laune zu geraten. Um ihn von feinen Jejuitenplänen abzu- 
bringen, begann Voltaire ihm mit einer überjchwenglichen Lobhudelei zu jchmeicheln, 
die am die glüdlichen Zeiten de3 Honigmondes von Rheinsberg und Cirey er- 
innerte. Er pries ihn ald einen Fürſten, der in der Schladht einen Gleichmut 
zeige, ala ob es fich um eine Theatervorjtellung handelte, der mehr Bücher 
jchreibe, al3 irgendein zeitgenöſſiſcher Fürft Baftarde erzeuge, und der dennoch 
mehr Siege erfochten ald Bücher gejchrieben habe. Er forderte ihn auf, nicht 
nur der Mlcide, jondern auch der Neſtor Deutjchlands zu werden und 
dem menjchlichen Gejchlechte die Gnade zu jchenten, drei Menjchenleben zu 
leben. Um nicht Hinter ihm zurüczubleiben, antwortete ihm Friedrich, er 
bedaure, nicht Alerander zu jein und fich nicht aus der Dem Darius abgenonmenen 
Beute jenen kojtbaren Schrein aneignen zu können, in dem der große Eroberer 
die Werte Homers aufbewahrte und in den er felbft in würdigerer Weije die 
des einzigen Voltaire legen würde, in dejjen Geburtzjahr (1694) er ohne weiteres 
ein Phänomen finden würde, ähnlich der wunderbaren Nacht, die Jupiter, ala 
er bei Altmene war, verlängert habe, „pour se donner le temps de fabriquer 
Hercule*. Wa3 jedoch die Jejuiten betraf, jo blieb er auf dem eingejchlagenen 
Wege, beſonders jeit er durch die erjte Teilung Polens in den Beſitz von 
Gebietteilen gelangt war, in denen ihre Hilfe ihm wertvoll wurde, — abgejehen 
von dem Gejchmad, den er daran gefunden hatte, jeinen lieben Philojophen 
einen Bofjen zu jpielen, was für ihn jet etwas Aehnliches war, wie die Nerzte 
für Moliere geweſen waren. 
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Wollte Voltaire mit jeiner Heinen Dichtung „La Tactique“ den König ver- 
ipotten, indem er fich den Anſchein gab, ald ob er ihn verherrliche, oder wollte 
er ihn verherrlichen, indem er ihn jcheinbar verfpottete? Nach meiner Anjicht 
beides; es war ein tour de force, ein Meifterftück der Doppelbeutigfeit, das 
lobend für den Klang, der darin Lob finden oder finden laſſen wollte, beleidigend 
für den, Der darin die Schmähung juchte oder hervortreten laffen wollte. 

Der Berfajfer fingiert, daß er von feinem Buchhändler ala höchſt bedeutjame 
Neuheit ein Handbuch der Taktik von einem Herrn Guibert erhalten und es eifrig 
durchgeleſen Habe, in der Hoffnung, darin zu finden: 

— — — — — — — l'art de prolonger la vie, 
D’adoueir les chagrins dont elle est poursuivie, 
De cultiver les goüts, d’etre sans passion, 
D’asservir les desirs au joug de la raison, 
D'ätre juste envers tous sans jamais @tre dupe£. 
Doch ſeltſam überrajcht, daß dieſes hochgerühmte Buch nicht? andres enthält als 
— — — — — l'art d’egorger son prochain, 
beeilt er jich, e8 dem Buchhändler zurüdzugeben, und ruft ihm wütend zu: 
Allez, de Belz&but ditestable libraire! 
Portez votre Tactique... 
dem und dem und jenem: einer Neihe von Generalen jener Zeit, und 


A Fred£ric surtout offrez ce bel ouvrage 

Et soyez convaincu qu’il en sait davantage. 
Lucifer l’inspira bien mieux que votre auteur, 
Il est maitre passe dans cet art plein d’horreur 
Plus adroit meurtrier que Gustave et qu’Eug£ne. 


Und nachdem er erklärt hat, daß die Gicht, die Steinkranfheit, das Fieber, der 
Katarrh und die Aerzte, die noch mörderijcher ſeien al3 jene Uebel, mehr als 
genug jeten 

— — — — — au malheur de la terre, 

Sans que l’'homme inventät ce grand art de la guerre, 


bricht er in die jchmähenden Worte auß: 


Je hais tous les heros depuis le grand Cyrus, 
Jusqu’a ce roi brillant que forma Lentulus 

On a beau me vanter leur conduite admirable, 

Je m’enfuis loin d’eux tous et je les donne au diable. 


In diefem Augenblid tritt ein junger Soldat vor, der in Gedanken verjunten 
in einem Winkel geſeſſen Hat, und nachdem er feinen Beruf beinahe wie den der 
Hunde, die den Schafitall bewachen, fiegreich verteidigt hat, katechiſiert er den 
Berfajjer folgendermaßen: 

Il est (n'en doutez point) des guerres l&gitimes, 

Et tous les grands exploits ne sont pas de grands crimes. 
Vous mäme, à ce qu’on dit, vous chantiez autrefois 

Les gen6reux travaux de ce cher Béarnois; 

Il soutenait le droit de sa naissance auguste: 

La Ligue &tait coupable; Henri quatre £tait juste. 
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Daraufhin kann der Verfafjer nicht in Abrede ftellen, daß Die Kriegskunſt eine 
große Kunft ift, immerhin kann er fich nicht des Wunſches entjchlagen, daß fie 
nie gelibt werden müſſe, 

Et qu'enfin l’&quite fit regner sur la terre 

L'impraticable paix de l’Abb& de Saint-Pierre. 

An feinen empfindlichiten Stellen, in jeiner Eigenjchaft als Heerführer umd 
gar als Berfaffer eines Gedichte in ſechs Gejängen zum Lob jener von den 
Philoſophen verabſcheuten Kunft getroffen, jchrieb Friedrich aufs Höchite aufgebracht 
an Voltaire: „L’amour et la haine ne se commandent pas et chacun a sur 
ce sujet le droit de sentir ce qu’il peut. Il faut avouer ndanmoins que les 
anciens philosophes, qui n’aimaient pas la guerre, menageaient plus les 
termes que nos philosophes modernes, qui, depuis que Racine a fait entrer 
le mot de bourreau dans ses vers &lögants, croient que ce mot a obtenu 
privilöge de noblesse et l’emploient indifferemment dans leur prose.* Und 
als Voltaire verficherte, daß er mißverjtanden worden jet, antwortete er: „Vous 
devez savoir que je suis Teuton de naissance et que par consequence, quelque 
peine que vous vous soyez donnde de m’enseigner les finesses de votre langue, 
je n’en ai pu profiter autant que je l’aurais voulu. J’ai done pu mal entendre 
votre ouvrage sur la tactique, et je n’ai jamais vu que les termes de haine 
et de donner ä tous les diables se soient jamais trouvés dans aucun 
dictionnaire de billets doux, & moins qu’ils ne fussent öcrits par Tesiphone, 
Megere ou Alecton. Mais à cela ne tienne: vous avez le privilege de tout 
dire et d’ennoblir möme par de beaux vers ce qu’on appelle vulgairement 
des injures.* Damm hielt er feinen Unwillen nicht mehr zurüd und war nidt 
ſparſam mit fcharfen Aeußerungen desjelben. „Demeurez jeune longtemps,“ 
ichrieb er an den jchlecht infpirierten Verfaſſer der „Tactique“, „haissez- 
moi encore longtemps, dechirez les pauvres militaires, decriez ceux qui 
döfendent leur patrie! Tant que vous fulminez avec tant de force contre 
cet art que vous appelez infernal, vous vivrez, et je ne croirai votre fin 
prochaine que lorsque vous ne direz plus des injures aux vengeurs de l’Etat, 
à des heros qui risquent leur sante, leurs membres et leur vie pour conserver 
celle de leurs concitoyens. Et puisque nous vous perdrions si vous ne lächiez 
de ce sarcasme contre les guerriers, je vous accorde le privilege exclusif de 
vous égayer sur leur compte. Ce qui est certain c’est que desormais per- 
sonne ne sera assez 0ose pour en courir l’excommunication majeure du 
patriarche de Ferney et de toute la söquelle encyclopedique et qu’aucun 
prince ne commencera la guerre avant d’en avoir obtenu indulgence pleniere 
des philosophes qui desormais vont gouverner l’Europe comme les Papes 
l’assujettissaient autrefois ....* = 

Als diefe Fehde in ihrem Higigften Stadium war, hob Clemens XIV. am 
21. Zuli 1773 durch die Bulle „Dominus ac Redemptor* in der ganzen katho— 
lichen Welt den Jejuitenorden auf. Im der ganzen Philojophenichar herricte 
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ein maßloſer Jubel, der für Friedrich als jegigen Beſchützer der Jeſuiten Schimpf 
und Hohn bedeutete, weshalb der König ald Antwort durch ein in jeinen Staaten 
veröffentlichte® und nach Rom übermittelte Edikt verordnete, daß der Orden, 
wie er war, in jeinem Reich fortbeitehen jolle. Darob übertam die Bhilojophen 
eine Beitürzung und ein Entjegen, als wäre ein furchtbares, unerhörtes Unheil 
geichehen. Wenn fie gekonnt hätten, würden fie Friedrich nad) dem finfteren 
Ritual der katholiſchen Kirche erfommuniziert haben; denn mutatis mutandis 
war jein Verbrechen für fie in umgefehrtem Sinne nicht minder jchredlich als 
das eined Manfred, eined Johann Plantagenet, eines Philipp Auguft oder eines 
jriedrih von Schwaben. Nur Voltaire zog die Sache ind Lächerliche. „Frederic 
n'a rien fait de si plaisant dans sa vie que de se declarer general des Jesuites,* 
igrieb er an D’Alembert. „Il faudra pour lui r6pondre que le Pape se declarät 
huguenot ; et je ne desespere de voir cette facetie.* Aber wiewohl Friedrich 
die Jeſuiten jchüßte, jo wollte er doch nicht für einen Abtrünnigen gehalten 
werden, und um die Uebereinjtimmung zwijchen feinen Handlungen und feinen 
Grundfäßen darzutun, jchrieb er folgendermaßen: 

„Jai conserv& cet ordre tant bien que mal, tout herdtique que je 
suis et puis encore incredule, car dans nos contrees on ne trouve aucun 
tatholique lettre, si ce n’est parmi les Jesuites: nous n’avons personne 
capable de tenir les classes; nous n’avons ni peres de l’Oratoire ni 
Piaristes. Le reste des moines est d’une ignorance crasse: il fallait donc 
eonserver les Jesuites ou laisser perir toutes les Ecoles. De plus c’etait & 
uiversit& des Jesuites que se formaient les theologiens destinés à remplir 
les eures, et si l’ordre avait èté supprime, l’on aurait été necessite d’envoyer 
is Silesiens etudier la theologie en Boh@me, ce qui aurait été contraire aux 
prineipes fondamentaux du gouvernement. Et si toutes ces raisons ne touchent 
point, j'en all&guerai une plus forte. J’ai promis par la paix de Dresde que 
a religion demeurerait in statu quo dans mes provinces. Or j’ai eu des 
Jesuites, donc il faut les conserver. Les princes catholiques ont tout à 
propos un pape à leur disposition qui les absout de leurs serments par la 
penitude de sa puissance ; pour moi, personne ne peut m’absoudre, je suis 
oblige de garder ma parole et le Pape se croirait pollue s’il me bénissait: 
I se ferait couper les doigts avec lesquels il aurait donne l’absolution a un 
maudit heretique de ma trempe.“ 

* 

Für die Kurzſichtigen war dieſe Beſchützung der Jeſuiten eine widerſpruchs— 
dolle Handlung; für Scharfſichtige bedeutete ſie eine vorbeugende Maßregel, 
getroffen von einem klarblickenden Monarchen, der nach dem „Systeme de la 
Nature* die franzöſiſche Revolution vorausahnte. 
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Der Waflermann von Minouf 


Erzählung 
von 


Karl Herold (Alerandrien) 


(5° war in Minouf, dem Hauptorte der reichen ägyptijchen Provinz Minoufieh, 
gegen Abend, der Zug nad) Tantah follte eben abgehen. Ich nahın mit 
meinem Begleiter in einem der Wagen Pla. Allerlei Verkäufer drängten ſich 
mit Gemüfen und Früchten an die Wagen heran, und die Neifenden verjorgten 
fi) mit Lebensmitteln. Ich aber wies jede Angebot zurüd, nur ein Glas 
Waſſer wollte ich haben. 

Ein brauner Mann in der Mitte der dreißiger Jahre, mit furzem ſchwarzen 
Bart, jchritt am Zuge Hin und her, das große tönerne Wafjergefäß auf dem 
Rüden und bücdte fich bei jedem Anruf nach vorn, jo daß aus dem langen 
Ausgußrohr des Gefähes das Waller in großem Bogen in das Glas Hernieder- 
ſchoß. Er reichte das Glas herein und nahm es zurüd, aber er wartete nic 
ab, bis er feinen Lohn dafür befam, fondern lief eilig weiter, um andre Dürftende 
zu erquiden. 

In einem Lande, wo jich jeder aus dem niedrigen Volke, lediglich weil er 
eriftiert, berechtigt glaubt, von jedem Fremden Badjchiich zu fordern, muß es 
um jo mehr auffallen, wenn ein Dienit geleiftet wird, ohne daß dafür jofort 
ein Anfpruch erhoben wird. Ich jah dem Manne nah, — niemand gab ihm 
etwad. Da fragte ich meinen Begleiter, wer er jei. 

„Ab,“ fagte er, „der Wajjermann von Minouf. Der nimmt nichts. Höchitens 
dürfen Sie ihm einen Piafter in jeine Schürze jteden, den wird er wohl nicht 
fortiverfen.“ 

„Sit er angeftellt, Hier Waſſer zu reichen ?“ 

„Rein,“ anttwortete er mir. „Es ijt ein Gelübde. Ich will e3 Ihnen er: 
zählen.” 

Der Zug jeßte fich in Bewegung. Die Pafjagiere hatten e3 fich bequem 
gemacht, das heißt fie hatten möglichft alle beiden Beine, mindeſtens aber eins 
auf dem Siß, und gaben fich nun der Bertilgung der eingefauften Lebensmittel 
bin. Der eine hatte eine Staude Salat, von der er ein Blatt nad) dem andern 
abbrach und es roh verzehrte, der andre bearbeitete mit den Zähnen ein Etüd 
Zuckerrohr, der dritte wieder ein andres Gewächs. Dazu die Apfeljinen und 
Mandarinen, die großen ägyptiichen Juſſuf Efendis. Der Boden des Wagens 
ſah bald aus von all den Abfällen und Ueberbleibjeln, die man da achtlos hin— 
warf, als ſei eine Herde Vieh gefüttert worden. 

Und mein Begleiter erzählte: 

Der Mann heißt Hefjen Iddris und ift armer Fellachen Kind. Aber von 
Jugend auf ſchon etwas ſeltſam gewejen, anders al3 die Fellachenjungen jonit, 
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die, Sobald jie laufen lernen, mit hinaus auf das Feld gehen, und deren Ge- 
danfen über die Balgereien untereinander und über das Feld, auf dem Die 
Eltern arbeiten, nicht hinausgehen. Indefjen war fein Schidjal genau wie das 
der andern Jungen. Er mußte frühzeitig mit anfangen zu arbeiten, und als er 
fünfzehn Jahre alt war, juchte ihm jein Vater eine Frau aus, und die Hochzeit 
wurde gefeiert. Die Tochter des Nachbar, ein Mädchen im gleichen Alter, war 
es und hieß Adila. Ein hübjches braune Ding, anjtellig und fleißig. Sie be- 
jogen miteinander eine jener Hütten, die aus Schlamm, Schilf und etwas 
Balmenholz zujammengekliticht find und die bei den heftigen Winterregen — 
glüdliherweife gibt es deren nicht allzuviele — die bedenkliche Neigung haben, 
ind Breite zu laufen wie ein Käſe im Sommer. Die Haupteinrichtungsftide 
waren eine rohe, grellbunt bemalte Lade, in der man etwas verjchliegen, und 
ene große Schüffel, in der man Speijen bereiten und die jchmußige Wäjche 
waichen konnte. Sonſt gab es noch einen alten Blechkaften, in dem Petroleum 
importiert worden war und der nun zum Wajjertragen diente. 

Der junge Ehemann und die Frau arbeiteten auf dem Felde und brachten 
ich ſchlecht und recht durch. Nach einem Jahre wurde ihnen ein Kind geboren, 
dem man den Namen der Mutter gab: Adila. Und nad) einem weiteren Jahre 
farb die junge Frau. 

Die Knaben, welche die Totengejfänge kannten, und die blinden Greije der 
Gemeinde jchritten vor ihrem Sarge, und die hellen Freijchenden Stimmen der 
Jungen und die tonlofen, näjelnden Stimmen der Alten wechjelten ab in mono» 
tem Singſang, oder gingen auch durcheinander, und das Stlagegejchrei der 
Beber, die dem Sarge folgten und ihre ſchwarzen, violettgeränderten Trauer- 
tüher ſchwangen, mijchte fich darein. Der junge Gatte hatte jeiner Frau alle 
Ehre angetan; mit einem jchönen bunten Tuche war der tote Körper, der in 
dem offenen Sarge ruhte, überdedt. 

Dann fam der Sarg leer zurück und der Vater blieb mit der Kleinen allein 
n ſeiner Lehmhütte. Mit Heſſen Iddris war es jeltjam. Ein andrer hätte num 
gaih eine andre Frau genommen, aber er.wollte nicht. Die Nachbarn rieten 
Ihm die und jene an, die man ihm jofort und ziemlich billig geben würde. Er 
dörte alles an und tat nicht? davon. 

So vergingen wieder ein paar Jahre und er blieb noch immer allein mit 
der Meinen Adila. Das Kind war feine ganze Freude. Außer der Arbeit. Das 
mußte man jagen, er plagte und mühte fich redlich. Am Abend fand er dann 
se Heine zu Haufe, wie fie mit den andern Kindern vor der Hütte jpielte. Dft 
zahm er fie auch mit ind Feld hinaus, ſetzte fie irgendiwohin ins Grüne und 
verrichtete jeine Arbeit. Wenn er eine Pauſe machte, jaß er dann neben ihr 
und teilte da8 harte Brot mit ihr. 

Ein nettes fleined Ding war dad Mädchen geworden. Schmußig ſah fie 
ja aus wie alle Fellachenkinder, die fich gern in Staub und Schlamm umher— 
helen. Aber was waren die Augen groß und ſchwarz und tief! Und wie Samt 
jo weich war die braune Haut. Der Vater war ganz verliebt in fie. 
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So flo die Zeit ruhig dahin, bi ein Tag voller Schmerz und Leid kam 
Das Kind hatte wieder im Grünen gejefjen, aber als Hejjen Iddris gegen den 
Sonnenuntergang e3 holen wollte, um in das Dorf zurüdzufehren, da fehlt 
die Kleine. Er rief alle Fellachen in der Runde wach — nicht fie antwortete 
noch hatte fie jemand von den Leuten, Die noch da waren, gejehen. Er eilte nad 
dem Dorfe, vielleicht war fie ungeduldig geworden und allein zurüdgetrippelt. Aber 
dieſe Hoffnung trog ihn auch. Niemand Hatte jie gejehen, zu feinem der Kinder 
war fie zum Spielen gelommen. Er lief wieder hinaus, und die blaue Mond: 
nacht hallte wider von jeinen Rufen: „Adila! Adila!“, aber nur die Hunde 
in den Esbeht3 im Felde und aus den ferneren Dörfern antivorteten ihm 
Er war von einer jchlaflofen Nacht müde, aber auch am ganzen andern 
Tag noch durdjirrte er die Gegend. Es war alled vergeblich), die Kleine war 
wie von der Erde verſchwunden. Er jagte jich, wie ein frommer Moslim tun 
muß: „Allah hat es jo gewollt, er ijt groß!* Und er fügte fich in ſein Schidial 
Nur noch fremder und ſcheuer wurde er für die übrigen Menjchen. 

Nun waren zehn Jahre und darüber vergangen und Hejjen Iddris ein 
leidlich wohlhabender Mann geworden. Er hatte gearbeitet wie jelten einer und 
nicht3 gebraucht, da er jo allein jtand. Jetzt als dreißigjähriger Mann, von 
jtattlicher Ericheinung, Ienfte er manche Blide auf ſich. Um dieje Zeit fam eine 
Frau wieder in dad Dorf zurüd, die eined Paſchas Weib in Kairo geweſen 
war. Der alte dide Herr hatte fie vor einigen Jahren geheiratet, weil fie jehr 
ſchön war, und die Eltern gaben fie ihm mit Freuden, denn er zahlte reichlih 
für ji. Ein paar Jahre war der Paſcha auch ſehr verliebt in fie geweſen, 
jeine beiden früheren Frauen waren welt und fir ihm abgetan. Aber eines 
ihönen Tages brachte er eine neue, die vierte Frau, und von da an gab e 
beitändig Krieg im Haufe zwijchen Hamida und der vierten. Einmal waren die 
beiden jungen Weiber handgreiflich geworden in Abwejenheit des Paſchas und 
hatten fich einander die Haare ausgerijjen und die Gejichter zerfragt. Die vierte 
blieb Siegerin. Nicht nur in diefem Kampfe, jondern auch beim Paſcha. Sie 
lag ihm bejtändig in den Ohren, und eine Tages tvar er jo weit, daß er Hamida 
zu fich rief und ihr die Scheidung anfündigte: „Ich veritoße dich!“ 

Hamida jchrie und jammerte darüber, gar zu niedergejchlagen war fie aber 
nicht, denn er mußte ihr eine anjtändige Summe zum Leben geben, und mehr 
Bergnügen würde jie überall anders haben als in diefem Harem, wo vier Weiber 
nichts andres zu tun Hatten, al3 jich gegenjeitig alles Schlimme anzutun. 

Sie ging nun im Dorfe umber und erregte die Frauen durch ihre reichen, 
jeidenen leider, an denen es nur jo von Golditidereien und Schmuck bligte, 
und die Männer durch die glänzenden, begehrlichen Blide ihrer ſchwarzen Augen. 
Auf Heſſen Iddris Hatte jie es beſonders abgejehen. Der ſtarke ernite Mann 
mit dem unbeweglichen Geficht reizte jie. Schon manchmal war fie an ihm 
vorübergelommen, wenn er draußen im Felde arbeitete, nur mit einem Lenden— 
ſchurz bekleidet, der ftarke, braune Körper im Sonnenlicht glänzend. Dann rief 
fie ihm wohl ein paar Icherzende Worte zu, aber fie hatte nie Dank dafür gehabt. 
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Und num war’3 wieder ein Frühlingdtag, im März, und das ganze Nildelta 
glänzte im friſchen Grün. Da kam fie an ihm vorüber und rief ihm zu: „Wie 
gebt e3 dir, Heſſen?“ Und da er ihr nicht antwortete, fuhr fie fort: „Sieh, 
wie bein Feld um Dich her lacht, und du willjt allein traurig fein!“ 

Da jagte er: „In der Einſamkeit verlernt man das Lachen.“ 

‚Du jollteft dir wieder eine Frau nehmen.“ 

Die ſchöne Hamida konnte das jagen, denn jeder wußte, daß jie es nicht 
war, die Heilen Iddris heiraten wiirde. Wenn fie einen andern Mann nahm, 
verlor fie die Bezüge von ihrem eriten. 

„Vielleicht dich?“ fragte er, und e3 war etwas Öeringjchäßung in feiner Stimme, 

Sie lachte jpöttiih. „Für eine Stunde Phantafin wärjt du mir wohl gut 
genug, Heilen, aber nicht für mehr!“ 

Sein Auge ging von ihr auf eine Kleine Gruppe Menjchen, die fich, dem 
Kanal, der am Felde entlang führt, folgend, nahten. Es war ein ältlicher 
Beduine, der die lange Flinte auf dem Rüden trug und, in feine weiß gewejenen 
Deden gewidelt, voranjchritt, und feine Frau und Tochter, die ihm folgten. 
Diele beiden waren in jchwarze lange Hemden gekleidet, um die Hüften mit 
roten Schals gegürtet, und trugen auf den Köpfen große Baden, die man im 
Dorfe eingefauft hatte: Lebensmittel und primitive Gegenftände für die Beduinen- 
wirtichaft. Gegen die nickte Hejjen Hin und jagte: „Was blähjt du dich, Hamida? 
Das Mädchen dort ift viel jchöner als du!“ 

Da lachte Hamida laut auf. „So will ich die Brautwerberin für dich 
machen, Heilen!“ Und fie wandte ſich an den Beduinen: „Willjt du dem Hefjen 
Pdris deine Tochter zur Frau geben? Er iſt ſchon lange allein und wird fie 
dir gut zahlen.” 

Die Beduinen find jonjt nicht der Fellachen Freunde, die freien, une 
ebhängigen Männer der Wüſte verachten die Fellachen ald Sklaven, und die 
Fellachen ſehen in den Beduinen nicht viel mehr als gefährliche Tagediebe. Aber 
der da auf dem engen Dammiweg zog, jchien andrer Gejinnung zu fein. Er 
blieb ftehen und rief Heſſen Iddris an: „Sit es richtig, was die Sitteh (Frau) 
da gejagt Hat?“ 

Helfen fam aus dem Felde Herüber und jah die drei der Reihe nach an, 
und in feine Bruſt fam ein jeltjames Regen. Da ftand ein Mädchen mit großen 
ſchwarzen Augen, die an ihm hingen, als ob ihre Seligkeit in feiner Hand läge. 
Im Mädchen, das er jeit langem zu kennen ſchien, obgleich er fie zum erjten 
Dale ſah. 

„Sit fie deine Tochter?“ fragte er den Beduinen. 

„Meine Tochter Fatmah. Schön und gut und fleißig. Wenn du fie zur 
Frau haben willft — zehn Pfund und ein Kamel ertra für mich.“ 

Die beiden Menjchen fahen fich noch immer an, der gereifte Mann und 
dad junge Mädchen, kaum fünfzehnjährig und doch jchon voll erblüht. 

„Sch will!“ ſagte Heilen Iddris. „Laß und zum Dorf zurüdgehen, damit 
wir dad Nötige beſorgen.“ 
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Die Beduinen haben immer Zeit, und jo zogen fie denn in das Dorf zurüd, 
um die Hochzeit zu rüjten. Großer und bejonder8 langwieriger Vorbereitungen 
bedarf e3 dazu bei den Fellachen nicht, ein paar Tage genügen, und um fo 
mehr, wenn alles in Ordnung ijt, wie es bei Heſſen Iddris der Fall war. Die 
junge Frau brauchte nur in die Hütte einzuziehen. 

Die jchöne Hamida war mit dieſem Ausgang ihres Scherzes nicht zufrieden. 
Sie gehörte zu den Menjchen, die ſich am Verbotenen erhiten, es fich ziemlich 
nah auf den Leib kommen lajjen, aber dann aus Furcht vor den etwaigen 
Ichlimmen Folgen doch davor zurücjchreden. So waren ihre Nedereien mit 
Heſſen, der ihr jo wohl gefiel, im Grunde nicht3 andres als eine Spielerei, Die 
e3 ewig bleiben würde, denn fie dachte nicht daran, wegen des doch immerhin 
armen Fellachen fich ihrer Bezüge von dem Paſcha zu berauben. Und wirklich 
böje war fie auf Heſſen geworden, daß er da3 junge Ding ſchöner fand als fie, 
daß er, der ihr gegenüber jtet3 kalt geblieben war, ſich, als er jener anfichtia 
wurde, jofort zur Heirat entjchloffen Hatte. Dafür mußte fie ihm einen neuen 
Poſſen jpielen. 

Auf Schön gejchmücten Kamele war einige Tage fpäter die junge Frau 
eingezogen, und einen jchauderhaften Lärm (man nannte es offiziell „Muſik“) 
hatte man auch verführt zur Feier des feitlichen Ereigniſſes. Das ganze Dorf 
hatte daran teilgenommen; Heſſen, der jtille, friedliche, hatte nur Freunde, umd 
ed war recht und gut von ihm, daß er endlich das einjchichtige Leben wieder 
aufgab. 

ALS die Hochzeit vorüber war, fam alles wieder in das alte Gleis. Der 
Ehemanır arbeitete aber nun nicht mehr allein im Felde, fondern die junge rau 
half ihm dabei. 

Da kam eines Tages Hamida wieder vorüber. Sie hatte jchon lange auf 
die Gelegenheit gewartet, ihre neue Bosheit anzubringen. Unterwegd war ihr 
Fatmah begegnet, die zu Haufe irgendeine Verrihtung hatte; jo war Heſſen 
allein im Felde. 

„Weißt du, Heffen, daß dich der Beduine ganz jchändlich betrogen Hat?” 
jagte Hamida. 

Er lachte darüber. „Das bejte Weib Hat er mir gegeben!“ 

„Biel zu teuer. Sie ift gar nicht jeine Tochter.“ 

„Wie kannſt du jo etwas jagen?“ 

„Aber gewiß. Glaubft du, er witrde fie dir gegeben haben, wenn fie jeine 
Tochter wäre? Ein echter, jtolzer Beduine gibt fein eignes Blut nicht einem 
Fellachen. Ich Habe es von ihm jelbit, nach der Hochzeit. Es ijt wohl zehn, 
zwölf Jahre her, da haben jie dad Mädchen gefunden, verlaufen, und ed hat 
nicht ermittelt werden können, woher jie ſtammt. So haben fie fie bei fich be- 
halten wie ihr Kind. Aber er war doc) froh, daß du fie von ihm gefordert 
haft, denn einem Beduinen hätte er fie nicht als echtes Blut verheiraten können, 
und du weißt, fie halten auf reine Rajje.“ 

Heſſen ftand vor der jchönen Hamida und zitterte am ganzen Xeibe. 
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„Sie haben fie gefunden, verlaufen, vor zehn, zwölf Jahren? Hat er das 
ejagt?“ 

Als Hamida ihn jo in jtarrem Schreden jtehen jah, da fiel ihr jein eignes 
Geſchick ein. Sie war ja damals noch ein halbwüchjiges Kind gewejen, und 
im Dorfe hatte man allgemein gejagt, ed müſſe ein Raubtier von der Wüſte 
berübergelommen jein und die Kleine Adila geholt Haben. Aber jegt war ihr mit 
einemmal klar, daß e3 fein Raubtier gewejen war, und das Mitleid fiel ihr ins 
Herz. „Komm, Helen, wir wollen fie jelbjt fragen! Der Alte wird gelogen 
haben. Man darf den Worten der Beduinen nicht trauen.“ 

Sie gingen ind Dorf zurüd. Er ſchwankend, als od er zuviel Wein ge- 
trunfen, den er Doch als frommer Moslim nicht an die Lippen führte. 

An der Tür der Hütte ſaß Fatmah und bereitete ein Mahl aus Bohnen 
md Del. Da trat er heran an fie und fragte: „Sag doch, Fatmah, bift du 
des Beduinen Ali leibliche Tochter?“ 

Sie war einen Yugenblid jtumm und jah ihn mit den großen jchwarzen 
Augen wie mit einem ſtillen Borwurf an. „Warum willft du das wiffen, o 
Heilen?“ ſagte fie. „Iſt es nicht gleichgültig, weilen Kind ich bin?“ 

Aber er drängte fie weiter. Da gejtand fie e3 ihm. Der Beduine war 
nicht ihr Vater. Aber da er fürcdhtete, das Kamel, das für ihn extra bei der 
Heirat abgefallen war, zu verlieren, hatte er ihr befohlen, niemals etwa davon 
gegen Heilen zu erwähnen. 

„Und wer ift dein Bater?“ fragte er. Sie wußte es nicht. Aber fie brachte 
em altes Kettlein zum Borjchein, das jie getragen, al3 fie zu den Beduinen 
gelommen war. 

Er jchaute es am mit einem Schauder; e3 war, ald ob es ihn zu Boden 
werten wolle. Im jeinem Geficht ftand ein großer Schreden und ein großer - 
ram. Alles, was die Welt an Leid Hatte, fiel auf jein Herz. 

Ganz till ftand er und fchaute das junge Weib an. Die Sonne ftand 
ion tief und vergoldete alle mit ihren fchrägen Strahlen. Alle Farben, die 
he über Tags mit ihrem ftrengen Licht aufjfaugt, wurden num lebendig. In 
einer Hütte begann die Stimme eined Mannes zu fingen: „Ya leil, ya leil, 
o Naht, o wunderbare Nacht.“ Und auf der Straße vor jeinem jungen Weibe 
and Heffen Iddris, erhob die Hand mit einer milden Gebärde und jagte mit 
Zränen in den Augen: „Ich verftoße dich!“ 

Fatmah-Adila ſchrie auf, aber Hamida zog fie in die Hütte und erklärte 
ir alles. Bald darauf fam die junge Frau wieder heraus. Sie weinte und 
ihrie nicht mehr, ganz ftill war fie geworden, das Geficht wie verjteinert. Gie 
trug ein Trauertüchlein in Händen, jchwarz mit violettem Rand, das ſchwang 
jie in den Händen und wanderte mit müden Schritten die Gafje entlang und 
zum Dorfe hinaus. Manchmal jah jie nad) Heſſen zurüd, der ihr unbeweglich 
nachſchaute. Er jtand noch in der Gafje, al fie lange verſchwunden war, bi3 
die Dimtelheit jan. Da Hat ihn einer der Nachbarn in die Hütte geführt. 

Bon der jungen Frau Hat man nicht? wieder gehört. Allah ift groß, er 
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weiß ed, wo fie ihr Leid zur Ruhe gebettet hat. Heſſen Jddris aber ging zum 
Ulemah und berichtete ihm, wie er, ohne es zu wiffen, zum Sünder geworben, 
indem er feine eigne Tochter zum Weibe genommen. Freilich war e3 eine Sünde, 
das erfannte auch der Ulemah an, aber Allah ift groß, er weiß, weshalb er die 
Menjchen jo fonderbare Wege führt. So hat er Heſſen geraten, durch ein gutes 
Werk fich zu reinigen. Und Heſſen Iddris hat gelobt, fein ganzes Leben lang 
den Dürftenden Waller zu reichen. Sp geht er durch die Gafjen von Minouf 
und fteht am Bahnhof, wenn e3 da Leute gibt, und erquicdt die Dürftenden. 
Allah möge ihm verzeihen! 

Der Zug Happerte durch die friichgrüne Welt. Die Sonne war am Sinten. 
Ein großer rotglühender Feuerball, Hing fie drüben am Rande des flachen 
Landes. Weit draußen lag ein Dörfchen, in grüne Bäume gebettet. Man jah 
wenig von den Hütten, nur dad Minarett ragte au den Baumwipfeln auf, und 
die fcheidenden Strahlen umwoben e3 mit rojenrotem Glanze. 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften 
Technik 


Der Triumph des Fernſprechers 
Ein Zubiläumsaufſatz 


De wiſſenſchaftlichen und techniſchen Errungenſchaften, die das neunzehnte Jahrhundert 
uns beſchert hat und die in ihrer Geſamtheit erſt bewirkt haben, daß man heut mit 
Recht von einem „Zeitalter des Verlehrs“ ſprechen darf, ſind von einer ſo unerhörten 
Mannigfaltigkeit und Großartigkeit, daß ſchon der bloße Verſuch, ſie in ihrer Geſamtheit 
zu überblicken und zu würdigen, an der Fülle der Erſcheinungen ſcheitern muß. Nur die 
ragendſten Markjteine in der Entwicklung fünnen vom rückwärts ſchauenden Auge feit- 
gehalten werden, und diefe wenigen würden bereit? genügen, um etwa die Menichen des 
Napoleonifhen Zeitalter und der Biedermännerzeit, wenn fie heut plöglich wieder zwiſchen 
und erf&hienen, die alte Erde nicht wiedererfennen und fie wähnen zu lafjen, fie feien in 
ein Land der Zauberer und der Feen eingedrungen. Alle Wunder, von denen die Märden 
zu erzählen wiffen, werben Wahrheit; wir gebieten den Naturfräften und maden uns bie 
Elemente zu Dienern, in einer Weije, wie e3 die glühendjle Phantafie unfrer Altvorbern 
nicht zu erjinnen vermodte. Bor Jahrzehnten bereits fonnte ein Dubois-Reymond das 
ſtolze Wort fpreden, dat wir mit dem Feuer dahinfahren, mit bem Lichte zeihnen und mit 
dem Blige jchreiben — und was ijt feit jenen Tagen nit ſchon wieder an immer ſtaunens— 
werteren Erfindungen und Bervolllommnungen Hinzugelommen! Dem lebenden Menſchen 
ihauen wir in® Innerfte des Körpers und ergründen die Subjtanzen, welche die ferniten 
Sonnen zufammenfegen; der tiefite Meeresboden muß und dienen, unjre Gedanken blig- 
fchnell in fremde Kontinente zu tragen, und felbjt ſchon durch die freie Luft jagen unſichtbar. 
geräuſchlos und unfühlbar die Boten der Intelligenz dahin von Land zu Land; höher denn 
alle Vögel trägt uns der Dädalusflug in die Lüfte empor, und die Berge öffnen jich vor 
dem Sefam unfrer Ingenieure. 

Aber das Wunderbarjte unter all den Wirklichkeit gewordenen naturwiſſenſchaftlichen 
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Michen, die uns umgeben, iſt und bleibt doch das Telephon. Daß es und möglich iſt 
uns ohne jede Anjtrengung, ohne Steigerung der Stimme von unjerm Wohnzimmer oder, 
vom Arbeitötiih aus mit einer Perſon zu unterhalten, die durch viele Stunden Eifenbahn- 
fahrt und Hunderte von Kilometern von und getrennt ijt, it etwas jo unfagbar Großes, 
erwas jo Unbegreifliches, daß felbjt der, der täglich mit dem Telephon umzugehen gewohnt 
üt, oft genug no in Augenbliden der Muße das Unerhörte diejer Erfindung anzuftaunen 
gezwungen ijt. Scheint doc hier ein Märchentraum verwirklicht, der das phyiifaliih Un— 
mögliche zur Borausfegung hat: den Schall der menfhlihen Stimme, der ſich befanntlich 
nur mit einer Geihmwindigleit von 333 Metern in der Luft fortzuflanzen pflegt, übermitteln 
mir binnen einer Sekunde auf hundert und taujend Kilometer, verjtändlih, harakteriftiich, 
mit allen individuellen Nuancen ber jeweiligen Stimme! — Sa, das Telephon bleibt der 
techniſchen Wunder größtes, und fo bald wird ihm wohl feine andre Erfindung hinſichtlich 
verblüffender Wirkung den Rang ablaufen! — 

Und dies Telephon, das heut die Welt beherrſcht, deſſen Geſprächsübermittlungen ſich 
zähtlich nah Milliarden beziffern, es feierte in dieſen Tagen erſt das Jubiläum feiner 
fünfundzwanzigjährigen öffentlichen Einführung in Deutſchland! Faſt 
etſcheint es uns wie ein Traum: das Telephon, das unentbehrliche, ohne das ein Verkehrs— 
leben und faſt unmöglich dünkt, ſoll erſt ſeinen fünfundzwanzigſten Geburtstag feiern? — 
Und doch iſt es ſo! Am 12. Januar 1881 wurden die erſten Verbindungen des neuen 
ädtiihen Fernſprechnetzes in Berlin dem Verkehr übergeben, und am 1. April 1881 wurde 
der allgemeine Telephonbetrieb dajelbit eröffnet, nahdem ſchon am 24. Januar ein kleineres 
ſtadtiſches Fernſprechnetz in Mülhauſen i. E. auf Beranlafjung der dortigen Handelskammer 
in Bettieb geſetzt worden war. 

Der Mann, dem die Einführung des Telephons in ben Verkehr zu danken war und 
dem das deutiche Telephonweſen nod heut dankbar jein muß, daß es das erite in der Welt 
in und daß die Ausdehnung Ipeziell des Berliner Fernſprechnetzes in feiner Stadt der 
Belt aud nur annähernd ihresgleihen hat, war unfer großer Heinrih von Stephan. 
Time ihn wäre die wundervolle Erfindung des Amerilanerd Graham Bell vielleiht noch 
auf lange Zeit ganz wirkungslos geblieben und vergejjen worden, wie die fongenialen 
Keitungen feines deutfchen VBorläufers Philipp Reis, den der Tod am 14. Januar 1874 
dahingerafft hatte, ohne daß es ihn vergönnt gewefen wäre, aud nur die eriten Anfänge 
der gewaltigen Ummälzungen mitzuerleben, die fih an feinen Namen Mmüpften. Reis und 
Örebam Bell find die Väter des Telephons, aber Stephan allein, ganz allein, ijt der Vater 
des modernen Telephonvertehr3. 

Um Mitte Oktober 1877 gelangten die erjten Nahriten von Graham Bells Erfindung 
aad Berlin. Schon am 25. Oktober wurden auf Stephans Veranlaſſung die erſten praltifchen 
Erperimente mit dem Fernſprecher vorgenommen, den Stephan zunädjt nur in Ausficht 
genommen hatte, um Heineren Ortichaften einen bequemen Anſchluß an die großen Tele- 
grapbenlinien des Reichspoſtgebietes zu verihaffen. Am 9. November bereitö erftattete 
Stephan feinen berühmten Beriht an den Reichskanzler Fürjt Bismard, worin er die neue 
Erindung bejchrieb, die von ihm daran gefnüpften Hoffnungen erläuterte und feine Weber- 
»ugung von „der großen Zulunft bes Fernſprechers für den menichlihen Verkehr“ aus: 
prach. Mit einer geradezu unerhörten Schnelligkeit ging Stephan vor, um den Fernſprecher 
dem Bertehr nugbar zu mahen: Am 25. Oltober war die neue Erfindung in Berlin zuerſt 
erprobt worden, und jhon am 12. November wurde in dem Berliner Vorort Friedrichäberg 
die erite „Zelegraphenlinie mit Fernfprecher“ dem Verlehr übergeben. Ende 1877 war der 
Fernſprecher ſchon auf 16, Ende 1873 auf 287 deutſchen Telegraphenanſtalten eingeführt. 

Das Vorgehen der deutihen Reihspojtverwaltung war ein Ereignis erjten Ranges, 
In der ganzen Kulturwelt ſah man mit Staunen, wie, dank der Initiative des ohnehin in 
der ganzen Welt bereit3 gefeierten und verehrten Stephan, hier in Deutichland ein neues 
andergleichliches Verlehrsmittel geboren wurde aus einer Idee, die man bisher allenthalben 
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jelbit in, Graham Bells Vaterland, nur als eine hübſche, wiſſenſchaftliche Spielerei betradte 
hatte. Alsbald wandten fi) von allen Seiten die fremden Berwaltungen nad Berlin mit 
Anfragen und mit Bitten um Ueberlaſſung von Berfuhsapparaten. Allen diefen Wünſchen 
murde nad Möglichkeit in der weitgehendjien Weife entiproden. ’ 

In den eriten Jahren diente der Fernſprecher, wie gejagt, nur dem leichteren Anſchluß 
Heinerer Orte an das deutiche Telegraphenneg, alfo ausſchließlich dem amtlihen Verkehr. 
Der Gedanke, die neue Erfindung aud für Gejprähe von Brivatperjonen zu verwerten 
und Ortöfernfprechnege mit eignen Bermittlungsämtern zu jhaffen, fam in Amerila auf 
und führte dort auch zuerjt zu praftiihen Refultaten. Auch in entlegeneren Ländern ſchuf 
man bier und da zur Erleichterung des Verkehrs zwijchen zwei beitimmten Punkten private 
Fernſprechverbindungen; jo erijtierte eine folche zum Beilpiel in China bereit Anfang 187% 
zwilchen den Bureaus und ben Werften der in Schanghai anfälfigen Chinefifhen Handels: 
Dampfihiffahrtsgejellihaft. Nahdem in England (London 1878), Frankreich (Paris 1879, 
Belgien, Holland private Unternehmungen dem amerilaniſchen Beifpiel in der Schaffung 
von Ortöfernfprehnegen gefolgt waren, ging man aud in Deutfchland in diefer Richtung 
vor: am 14. Juni 1880 erließ die KReichstelegraphenverwaltung eine Aufforderung zur An- 
meldung von Zeilnehmern an einem eventuell zu fchaffenden Berliner Ortöferniprecnez. 
Es berührt heut, angefihts der zahlreihen großen Ferniprehvermittlungsämter in Berlin 
mit ihren vielen, vielen Taufenden von Teilnehmern, nahezu vorſündflutlich, daß auf jene 
Aufforderung nur 94 Anmeldungen auf indgefamt 193 Sprechſtellen eingingen, wobei zahl— 
reihe Teilnehmer obendrein nur Wert auf eine Berbindung mit einer beftimmten Stelle 
legten, während fie für einen Anſchluß an das allgemeine Fernſprechnetz fein Bedürfnis 
zu haben erllärten. So wenig ahnte man damals die Zulunft und die Bedeutung ber 
Ortsfernſprechnetze! 

Trotz der nur ſehr geringen Beteiligung des Publilums beſchloß Stephan, das ge— 
plante Fernſprechnetz in Berlin zu jchaffen, das denn auch fo raſche Fortichritte machte, 
daß bereit im Oktober 1881 584 Abonnenten und 1319 Kilometer Telephonleitungen 
in Berlin vorhanden waren. Und wieder zeigte ich bei dieſer Gelegenheit der große. 
weite Blid bdiefes einzigen Mannes, indem er die Schaffung und den Betrieb der Oris— 
fernſprechnetze nicht dem Privatlapital überließ, wie es in allen Ländern bis dahin ge- 
ihehen war, ſondern ein ftaatlihe8 Unternehmen daraus madte, das dem bejtehenden 
Telegraphendienit als Unterabteilung angegliedert wurde. Diefe weile Berfehrspolitit hat. 
dem Deutihen Reihe hohe Einnahmen gebradt und kolofjale Zulunftsausgaben eripart: 
denn in allen andern Ländern jehen fich die Regierungen jet gezwungen, um Unzuträglid- 
feiten aller Art zu vermeiden, die inzwifhen majjenhaft entjtandenen, von Privatunternehmern 
betriebenen Ortsfernſprechnetze mit ungeheuern Kojten nad und nad) zu erwerben. So bat 
der britifche Generalpoftmeifter Lord Stanley erjt fürzlih, am 2. Februar 1905, mit der 
großen, faft allmächtigen Privatgejellihaft, der „National Telephone Company“, ein Ab— 
fommen getroffen, wonad mit Ablauf des Jahres 1911 der geſamte Bejig ber „Nationat 
Telephone Company“ gegen eine fehr reichlihe Entihädigung in die Hand des Gtantes 
übergehen ſoll. Ebenjo hat man im Lauf des Jahres 1905 die Berjtaatlihung des 
Telephonweſens in Stalien und in Kanada beſchloſſen. Es ijt Stephans Berdienit, rechtzeitig 
erlannt zu haben, wohin die Entwidiung jireben würde, und demgemäß von vornherein 
ein einträgliches ftaatliches Unternehmen aus dem neuen Berlehrämittel geihaffen zu haben. 

Wie immer, zeigte es fih hier, daß die neugeihaffene Möglichkeit, ein Bedürfnis zu 
befriedigen, das Bedürfnis ſelbſt erſt ſchafft. Das Berliner Ferniprehneg, das aus jo 
winzigen Anfängen vor fünfundzwanzig Jahren hervorging, nahm einen ungeabnten Auf- 
ihwung, und es iſt heut noch nicht annähernd abzufehen, zu welchen ſchwindelnden Höhen 
die weitere Entwidlung führen wird! 

Dem Berliner Erperiment folgten in rajhem Tempo weitere Schaffungen von DOrts- 
fernſprechnetzen. An die erite Eröffnung des Berliner Netzes am 12. Januar 1881 reibte 
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ih, wie ihon erwähnt, bereit3 am 24. Januar die Betriebsübergabe eines Ortsfernipred- 
nege3 in Mülhaufen i. E. Gleiche Anlagen wurden in Hamburg am 1, April, in Frant- 
iurt a. M. am 1. Auguft, in Breslau am 1. September, in Köln und Mannheim amı 
ı. Oltober 1881 eröffnet. Ende 1882 gab es in Deutſchland ſchon 21 Ortsnetze mit 
sc Spreditellen, Ende 1890 233 Ortsnetze mit 51419 Spredjtellen und Ende 1903 
ohne Bayern und Württemberg) 2584 Ortöneke mit 283325 Abonnenten‘ 1568000 Kilo— 
meter Anihlußleitung und 832 Millionen Teilnehmergeiprähden pro Jahr. Bon Jahr zu 
Jahr wachen dabei auch jetzt noch dieje Zahlen mit immer riefenhafterer Schnelligkeit. Die 
jährlihen Einnahmen des Staated aus dem Telephonverlehr betrugen 1903 über 50 Mil- 
lionen Mark, und immer mehr verdrängt der Fernſprecher im Verkehr auf kürzere Ent- 
fernungen ben Zelegraphben, fo daß gegenwärtig die Benutzung ber vorhandenen Fernipred- 
teitungen in Deutichland die der Telegraphenleitungen um das Fünfundzwanzigfache übertrifft! 

Dem Ortsverfehr reihte jich jehr bald der Fernverkehr an. Zunächſt wurden ſchon 
1332 nahe benachbarte verlehrsreichere Städte telephonifh miteinander verbunden, wie 
berfed mit Barmen, Köln mit Deu, Hamburg mit Altona, Mannheim mit Qubwigs- 
baten, Mülhauſen mit Gebweiler jowie Berlin mit feinen wichtigſten Bororten. Bereit3 im 
Tezember 1883 wurde die erjte große Telephonlinie (von 178 Kilometern Länge) zwiſchen 
Berlin und Magdeburg eröffnet. Zunächſt war diefer Verkehr auf größere Entfernungen 
no& ſehr umjtändlih. Zu größerer Bedeutung entwidelte er ſich erit, als man in ben 
Suftleitungen die bis dahin üblihen Eifenleitungen durch Bronzedrähte erjegte. Nun waren 
raih zwiihen allen größeren deutſchen Städten Ferniprehverbindungen geihaffen, und es 
dauerte nit lange, bis das BVerkehrsbedürfnis auch über die Grenzen des eignen Landes 
binausflutete und Fernfprehverbindungen mit den Hauptorten der Nadıbarländer forderte. 
Unter den gegenwärtig vorhandenen internationalen Fernipredhlinien find innerhalb Europas 
dr Leitungen Baris— Ron mit 1593 Kilometern und Berlin— Paris mit 1186 Kilometern 
Länge die längiten, welch letztere durh Anſchlußleitungen bi8 auf fait 2000 Kilometer 
(derlin—Warjeille) noch verlängert werben kann. 

Nannigfaltig und bedeutend find die Berbefjerungen, die im Lauf von fünfundzwanzig 
Jahren das Telephonweſen erfuhr, und dennoch ſcheint es, als ob jelbit die heutige hoch— 
entwidelte Telephontehnil nur den Anfang einer ungeheuern und unfaßbaren Weiter: 
entwidiung darjtellen jol. Das beginnende zwanzigite Jahrhundert hat die Erfindung des 
ameritanifhen Profeſſors Pupin gebracht, die, heut noch in Heinen Anfängen ftedend, ber- 
einit alem Anſchein nach berufen fein wird, den heutigen Telephonvertehr zwiihen Nachbar— 
lindern in einen interfontinentalen umzuwandeln. Bor allem aber wird fie wohl in wenigen 
Jahren ermöglichen, was beim bisherigen Stande der Telephontehnil ohne Aufwand un- 
ethaltnismäßiger Koften noch nicht zu erzielen war: eine Fernſprechverbindung zwiſchen 
olen wichtigen europäifhen Hauptjtädten und Verlehrszentren untereinander, vor allem 
eis der deutfhen Großjtäbte mit London, Petersburg, Rom u. f. w. 

Ber lann heut wiffen, auf welchem Stand die rapide anſchwellende Berkehrsentwidiung 
an dem Tage angelangt jein wird, da der. Telephonverlehr feinen fünfzigiten Geburtstag 
wird feiern können? Hier ijt ein Prophezeien nicht möglih, wie ung die Entwidlung im 
„Jahrhundert des Verkehrs“ gelehrt ‚haben müßte, denn fie hat zu wiederholten Malen 
Närden verwirtliht, von deren Erfüllung aud die fühnften Propheten nicht zu träumen 
wagten. — Sp mag uns denn das jegige fünfundzwanzigjährige Jubiläum des Telephons 
wit Stolz und mit Beicheidenheit zugleich erfüllen: mit Stolz über die herrlichen, ungeahnten 
Tiumphe, Die der menſchliche Geift davongetragen hat, und mit Beicheidendeit im Gedanken an 
Ne noh unbelannten, aber zweifellos noch weit impofanteren Erfolge der Zukunft und zumal 
des beginnenden zwangzigiten Jahrhunderts, die ed ermöglichen werden, daß man in Hundert 
Jahren vieleicht auf unfre Zeit mit demfelben Gefühl überlegenen Stolzes zurüdblidt, wie 
wir auf die Technik umd die Verlehrsverhältniſſe von 1806! Dr. R. Hennig. 
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Vom deutſchen Provinztheater 


Von 
Hermann Kienzl Gerlin) 


Grzfadt lehrt Provinz achten. Auch in der Kunſt. Gewiß: die weitausgreifenden 
Bilderausſtellungen, die gediegenen Anſprüchen gewachſenen Orcheſteraufführungen, 
die höhere Norm und der Wetteifer der theatraliſchen Technik (das Wort auf den geſamten 
lebenden und lebloſen Bühnenapparat angewendet) — all das iſt nur in der großen Stadt 
möglich. Wenn in der anſehnlichen Provinzſtadt eine künſtleriſche Geſſamt vorſtellung 
vollkommen gelingt, fo iſt das geradeſo ausnehmend bemerkenswert, als wenn in der Relt: 
ſtadt Dargebotenes im einzelnen ſtrengeren Forderungen nicht entſpricht. Und doch 
lernen wir in der Großſtadt das künſtleriſche Wirken der Provinz achten. Es iſt keine 
neue Entdeckung, daß die Provinzen die Vorratskammern der Hauptſtädte ſind. Sie liefem 
dem Verbrennungsprozeſſe in den Metropolen Gemüſe, Menſchen und Maſtvieh in un: 
geheuern Mengen. Und in der Kunjt! Die „verbrauchenden“, die ausübenden Künſtler 
zieht e8 naturgemäß in die großen Städte. Dort haben fie ihr Publiftum. Die meiiten 
Ichaffenden Künftler jedoch fuchen die Stille. Sie bildet nicht bloß, fie erzeugt auch 
häufiger als die große Welt das Talent. Freilich dauert e8, bis die „Stillen“ entdedt 
werden, oft länger, als bei den Genofien der Großjtadt, die ihre Verbrauchsgelegenbeiten 
bequemer zur Hand haben. Und das Theater. Seine materiellen Borbedingungen weiſen 
es, infofern es von den täglichen Geldeinnahmen leben muß, auf die große Stadt, Nur 
dort, wenn nicht die außerordentliche Gunft des Mäcens oder die furzfriftige Anziehung: 
fraft von Feitfpielen die mindere Tragfähigkeit Eleinjtädtifchen Bodens wettmachen, nur 
dort kann es fich zum Kunftinjtitute entwiceln. Aber die Provinz ift e8 Doch, die das 
großftädtifche Theater in überwiegendem Maße mit Dichtern, mit Echaufpielern, Reaii: 
feuren und fritifern fpeijt. Vorratskammer. 

Es ift nicht das allein. 

Sch Fam jüngft aus einer Vorjtellung des Berliner Deutfchen Theaters. Dort war 
das „Käthchen von Heilbronn“ aufgeführt worden. Der Meifter der Farbentöpfe, Mar 
Reinhardt, hatte eine unerhörte Fülle von Ton und Stimmung um Heilbronns wunder: 
holdes Kind gefchüttet. Derlei ahnten die guten Bäter und Mütter nicht, als fie einit 
ihre bejcheidenen Herzen der naiven Dichtung öffneten. Das zweite Bild zum Beilpiel: 
Morgendämmerung im Walde. Wirkliche Bäume, Laub und Nadel, und Berge und 
Schlucht entzücdend plaftifch, und vor dem Gebirge ein violetter Nebel, den wir zu atınen 
meinen. Und die Erde dedt weicher Rafen, mworein fich der Körper des jammernden 
Grafen ein Bett gräbt. Im Morgenfonnenftrahl ift das Gras der Waldblöße ganz gift: 
grün; wie hebt fich davon der fcharlachrote Mantel ab, den nicht der Dichter, den der 
Regiffeur für unfre moderne Farbenfreude ausgebreitet hat! Und wer hörte noch, wenn 
die Augen fo beichäftigt find, auf die Worte Kleift3.. .! — Wie ich fo den Nachgejchmad 
der lururiöfen Sinnenfreude foftete, da fiel mir mit einem Male das arme Käthchen ein, 
das ich vor fünfundzwanzig oder mehr Jahren als Knabe in meiner Heimatjtadt kennen 
lernte. Es hatte weniger, al3 erlaubt war, von dem Glanze des Nitterfchaufpiel3 um ſich 
aber ein gar ſüßer Strom von Poefie, floß jet durch die weite Zeit zu mir her. Tie 
eigne Jugend? Der erjte, der nachhaltigfte Eindrud? Nicht nur. Denn gar mandıe 
unberühmte Käthchen, das ich in fpäteren Jahren auf der Grazer Bühne jah, gab gleichen 
oder ähnlichen Hauch fchlichter Poeſie, der hier in dem Prunfftüce nicht lebendig werden 
wollte, Was ich als entfcheidenden Mangel empfand, ohne weiteres den Vorzügen der 
meifterlich infzenierten Vorftellung zur Zaft zu legen, wäre natürlich verkehrt gemeien; em 
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rechtes Kätchen kann der Zufall ebenfogut in Linz an der Donau gewähren wie in Berlin 
verwehren; aber die Erinnerung warnte doch eindringlich vor der Ueberfchägung der 
Machtmittel erjter Bühnen ſowie vor der Unterfchägung ded Guten, das auf Hunderten 
von Provinzbühnen mitten unter Gewöhnlichem und Alltäglichem fprießt. 

Die Schaufpieler ziehen ja in der Regel, mit ihrer Vervollkommnung Schritt haltend, 
vom Heineren zum größeren, vom größeren zum großen Theater. In den Durchzugs: 
ftationen bejtimmen fie daher nicht dauernd den Wert der Bühne individuell, Das Wich— 
tigfte und der ruhende Pol in der Flucht der Erjcheinungen aber fol, wie man außerhalb 
Wiens längft überall begreift, nicht der Glanz der Stars, foll die Fähigkeit der Regie 
jein, das gegebene Material zweckmäßig zu verwerten, das Wichtigite ift der Stil der 
Vorftellungen, ihre einheitliche Abrundung. In diefer Hinficht haben die großen Theater 
Regünftigungen durch die Umjtände voraus, die einen Vergleich ihrer wochenlang ſorgſam 
itudierten und geprobten Borjtellungen mit denen der haftenden Provinzbühnen unbillig 
machen. Dennoch erhebt fi) da und dort in Provinzitädten ein doppelt eifriger Wille 
gegen die Taglöhnerfchablone und jest fünftlerifche Erfolge durch. Dieſe gegen jo viel 
Riderwärtigfeiten und Hinderniffe errungenen Erfolge haben fajt etwas Rührendes. 

Die Bewohner des deutjchen Vaterlandes teilen fich in zwei Hauptkategorien: in 
Bhilifter und Menſchen — oder, wie Niebfche gleicher Meinung jagt, Philiſter und Künſtler. 
E gibt Orte, darunter folche von jtattlicher Einwohnerzahl, die ſchlankweg Philijterjtädte 
iind; Heinere und größere dagegen, in denen jich eine fchöne Empfänglichfeit im Ginfluffe 
auf die ernjte Führung des Theater äußert. Ausschließlicher, als die Weltjtadt mit ihren 
vielfältigen Ablenfungen, bildet das Theater in mancher Eleineren Stadt den gejellichaft: 
lichen Mittelpunft. Ob die Gefellfchaft famt ihrem Mittelpunfte etwas taugt, entjcheidet 
noch nicht die primäre Theaterluft, die jehr vulgär fein fann. Der Theaterdireftor hängt 
in den meiften Städten vom Gefchäfte, alfo von den Wünfchen des Publitums ab. Der 
Seihmad des Publikums aber läßt fich, wenn nicht radikal, jo allmählich erziehen. In 
verfchiedenen Landesitrichen tft die urfprüngliche künftlerifche Veranlagung der Leute 
verihieden. In einem echten und rechten Philifternefte wird man zufrieden jein müffen, 
einen Heinen Schritt vorwärts zu tun, jozufagen von FFelir Philippi zu Otto Emit. 
Usberall jedoch kann man die Erfahrung machen, daß es bis zu einem gewiſſen Grade 
gelingt, das Publilum des theatralifchen Blödſinns zu entwöhnen. Gibt man den Zu: 
ſchauern zuerft leichtere, dann ſchwerere — aber ausdauernd geijtige Koft, jo verdauen fie 
om Ende auch diefe und fehnen fich dann nicht mehr nach Verblödung. Die allgemeine 
Theaterluft Teidet darunter nicht. Verfrühte radifale Erperimente mögen fcheitern. Auch 
in der Großjtadt drang Ibſen erjt nach harten Kämpfen durch. Ber Direktor verjtehe 
, jeine täglichen KRojtgänger gerade dort zu faſſen, wo fie ſich am willigften zeigen, an 
ihrem zu Heiterkeit und Scherz aufgelegten Unterhaltungsbedürfnifje, Befriedigt er dieſes 
Bedürfnis vernünftig und nicht unebel, jo jchafit er den Kunftaufgaben immer breiteren 
Spielraum, Die Diktatur der Operette, der ftumpfjinnigen Poſſe und des idiotifchen 
komteſſenſtückes berricht nur dort abjolut, wo ein geijtig armfeliger Theatergefchäftsmann 
und ein vernachläfiigte® Publitum fich herzig vertragen. Ein dritter trägt mit die Ver— 
antwortung: der Kritifer. Iſt er der rechte Mann, weder Lakai der öffentlichen Meinung 
aoch Agent des Direftord3, weder unpraftifcher Ideologe noch indolenter Dulder, und 
verfteht er feine Sache, fo ijt er neben dem Monarchen (dem Publikum) und der Regierung 
‚der Theaterdireftion) die dritte Komponente der geſetzgebenden Kraft. In Eonititutionellen 
Staat heißt fie Volklsvertretung. 

63 gibt alfo deutjche Mitteljtädte, in denen das Theater als die große Sache gilt, 
die es ift. Der heilige Eifer, der nach dem Volltommenen jtrebt, ift befruchtender, wenn 
auch die Unzulänglichkeit der Mittel vom Ziel abhält, als Muiteraufführungen, denen nur 
ein Heiner Bruchteil der Bevölterung herzliches Veritändnis widmet und die auch nicht 
duch hingebungsfähige Eritifche Mittler in den Wirkungen vertieft werden. Blafiertheit 
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— das jchlimmite Torin im Kunjtlörper! Sie mögen fich nur ruhig bedauern oder be- 
lächeln laffen, die im engen Wirkungstreife ihr reiches Willen und Können einjeßen, als 
wäre ihre Provinzbühne die erite Zitadelle der Kunſt. Kein Emporium ijt wertlos, feines 
Bedeutung ijt im vorhinein begrenzt und die Wirkung feiner wahren Kraft geht verloren. 
Deutfche Provinztheater haben auf wichtigen Eulturellen Boten — in Rußland, in Deiter: 
reich, im öftlichen Teile Preußens, in Elfaß Lothringen — neben den fünitlerifchen noch 
andre ernitere Aufgaben, die fie aber nur mit fünjtlerifcher Leijtungsfähigfeit erfüllen 
fönnen. Es liegt überhaupt auf der Hand, daß die Summe des geiſtigen Einflufies, der 
von den zahllofen mittleren und Heinen Theatern ausgeht oder ausgehen follte, entiprechend 
den Zahlen der Nutznießer weit mehr in Betracht kommt als der Ddirefte Bildungswert 
der erjtllaffigen Inſtitute. Mittelbar allerdings empfängt die Provinz die neuen Werte 
von den Großftadtbühnen; denn dort werden die Münzen geprägt. 

Noch eines bedenke man bei der grundfäglichen Würdigung des Provinztheaters, 
und das bedenke auch der hochitrebende Teil der Provinzkritit: daß es nämlich für den 
hauptfächlichen Zwed, die theatralifche Vermittlung der Dramen, gar nicht fo ſehr auf 
die Gradunterfchiede darjtellerifcher VBollfommenheit anfommt, wie man gemeinhin glaubt. 
Wer wollte die Bedeutung des Anftrumentes geringfchägen, das unfern Sinnen die 
fchöpferifchen Gedanken eröffnet? Wer wäre fo töricht, die felbjtändigen Rechte der 
Schaufpieltunft zu mißachten? Der Kapitalbefig an Darftellungstalenten, ihre Förderung 
und Entwicklung, — das iſt ganz gewiß eine ernite Nationalangelegenheit, und die 
Dramaturgie, mehr noch die praftifche als die theoretifche, ift Kunft und Wiſſenſchaft 
und Volksbildnerin. Jedennoch: Solange eine fchaufpielerifche Aufführung nicht jo 
fchlecht ift, daß fie die Jllufionen zeritört und die Abfichten des Dichters geradezu ent: 
ftellt und verhungt, erfüllt fie immer noch den dienenden Beruf der Schaufpielerei. Es 
ift bei weitem beffer, Daß die geiftigen Strömungen ziemlich allefamt unfre Theaterjtädte 
und »jtäbtchen durchziehen, als daß ihnen mit den ftrengiten Ansprüchen an fchaufpielerifche 
Volltommenheit die Tore verjperrt werden, Das hiefe das Mittel als Zwed verfennen. 
Leiten wir eine Lehre vom größeren Beilpiele ab: Die „ideale Forderung“, jagt der 
mächtige Revolutionär der verlogenen Gejellichaftsmoral, zeritört nicht bloß fittlich Lebens— 
unfähige, wenn fie unbebacht denen, die die volle Wucht der Wahrheit noch nicht 
tragen können, aufgebürdet wird. In der Politit hat fich der Meifter, der immer in der 
Richtung des MWünfchenswerten nur nad) dem Grreichbaren griff, das Geheimnis des Er- 
folges zu eigen gemadt. Und nun auf die Provinzbühne und den Standpunkt des Be- 
urteilers angewandt: Das Ziel bleibe immer die Bolllommenheit. Das Ziel werde nie 
aus dem Auge verloren. Es fporne jeden Eifer. Es gebe dem Urteile die abfolute Richt- 
Tchnur. Aber Förderung und Entwidlung werden eritidt, wenn Hochmut und Eitelkeit, 
die mit der Erkenntnis des Beſſeren prahlen, das Relativum der Billigfeit außer Geltung 
fegen. Begabung, ernftes Wollen und ein im allgemeinen nicht unzulängliches Maß von 
Können irren, wenn fie auch die darjtellerifchen Aufgaben keineswegs rajtlos löjen, felten 
fo fchwer, daß fie das Dichtwerk unfenntlich machen; fehlt eine diefer Borausfegungen, 
dann darf es freilich feine Begnadigung geben! Aber willen die Berufenen das abfolute 
Erkennen mit dem relativen Urteile glüclich zu verbinden, dann kann es ihnen möglich 
fein, einen großen Teil der Provinzbühnen aus ihrem heutigen geiftigen Tiefitande zu 
heben. Noch unentbehrlicher als den großen find den mittelftäbtifchen Bühnen, die ja 
mit unfertigem Materiale arbeiten, tunftverftändige und energifche Regiſſeure. Regie— 
fchulen find fehr willlommen, doc ijt die Hochichule des Regiſſeurs immer die Praris. 
Mit der Regiekunſt, der vornehmiten und belangreichiten Kunſt des Theaters, ſteht es wie 
mit jeder Kunſt: fie fann und foll ausgebildet werden, aber fie muß angeboren fein. 

Ich nehme einige Wochenausgaben der „Deutfchen Bühnengenoijenfchafts » Zeitung“ 
zur Hand und eile durch die vielen hundert Theaterzettel, die Spielpläne der Genofien- 
ichaftsbühnen. Welch ein — Modebazar! Und wieviel Kork ſchwimmt oben! Man fann 
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die fonzentrijche Kreisbewegung der Erfolgjtücde ganz genau beobachten. In Berlin hat 
die Novität eingefchlagen, bald darauf bringen die großen Hof: und Stadttheater das 
neue Stüd, einige Wochen fpäter die mittleren, zulest in großer Zahl die kleinen Theater. 
Dian darf ſchon von einer zähen Lebenskraft der Komödie jprechen, wenn fie es erreicht, 
wenigitens eine furze Frift auf Bühnen der erjten und letzten Rangſtaffel gleichzeitig 
aeipielt zu werden. In der Regel iſt das Licht oben fchon erlofchen, wenn es unten zu 
alimmen beginnt, und die nächite Modenummer löſt dad Bonmot von vorgeitern ab. Es 
it nämlich faft durchwegs nur die leichte Ware, die mit Sicherheit durch Deutjchland 
follert. Die nachhaltigen Werke ziehen einen viel engeren Kreis und auch den nur langjam. 
Ter blinde Metropol: und Erfolgsgehorfam der Provinzbühnen beflügelt jeltfamermweife 
viel häufiger die Unmerte als die Werte. Das verjchuldet nicht immer der Gefchäftstrieb 
der Provinzdireltoren, auch ihr und ihrer Berater Mangel an kritiſchem Unterfcheidungs: 
vernögen. Eigner künitlerifcher Unternehmungsgeift fehlt fogar vielen erſtklaſſigen Theatern, 
wie die Premierenhegemonie der Berliner Bühnen beweiſt. Die Zahl der anfehnlichen 
deutichen Theater, die neue Quellen entdeden könnten, ijt doch recht jtattlich; aber nur 
wenige reizt der Ehrgeiz. 

Solche Vorherrfchaft einer Stadt wirft einigermaßen lähmend auf den Kunittrieb. 
Tie Erfcheinung erklärt fich: die Leiter der Privatbühnen, auch der großen, find Geſchäfts— 
leute, und fie glauben vorfichtig zu fein, wenn fie den Berliner Erfolg, das Giro auf 
dem Wechſel, abwarten. Ein Teil der Hoftheater fchlendert in bureaufratifcher Bequemlichkeit, 
andern gefürjteten Runitinjtituten ijt ein Schnürmieder aus eijfernen Reifen fubmiifeiter 
Rüdjichten angelegt, das ihnen die freie Seele aus dem Leibe preßt. Es gibt wirklich 
schherrichaftliche Theater, die, fernab von der Menfchheit, von allen „gefährlichen“ 
geiſtigen Regungen, der Ydylle des Kretinismus ergeben bleiben. Schade um die ver: 
geudeten Kräfte der ausübenden Künftler! Wie aber jchon früher gefagt wurde, fchlingt 
ih doch ein Kranz von Fünftlerifch jtrebenden Pheatern durch das deutjche Land und 
berricht unter der Gunſt der Berhältniffe in manchem kleinen Orte ein größerer Sinn. 
Auch darüber belehrt jichh der Aufmerkſame in der Chronik des amtlichen Theaterblattes. 
Tie Eumme von Kunſt, die die deutichen Bühnenfpielpläne einer Woche repräfentieren, 
it verhältnismäßig nicht groß; die Präponderanz von Stüden, an denen der Gejchnad 
feine geiftige Nahrung findet, droht uns als Philiftervolf zu jtempeln. Doch ift es im 
allgemeinen von Jahr zu Jahr beffer geworden. Immer wieder wird ein roftiger Riegel 
geiprengt. In den PBaufchaljammer derer, die vor allem, was fprießt, treibt, blüht, 
ruchtet, die Augen fchließen, um in Peffimismus-Quietismus am deutfchen Theater zu 
verzweifeln, die nach dem einheitlichen „Stil* fchreien, aber dabei im Grunde nur die 
Uniform ihres eignen geiltigen Duodezgebietes meinen, kann ich nicht einftimmen. ch 
wollte nur, die vielen hundert Theater fämen noch weit ausgiebiger al3 bisher den 
nannigfaltigen, einander miderfprechenden fchöpferifchen Beftrebungen nach. Das Theater 
ſei Rhodus für jeden, der redlich will, aber auch fann, was er will. Nicht nad) Schema 
und theoretifchen Defoften entwicdelt fich, was man deutfche Nationalbühne nennt. Diejes 
Bort holt jein Recht nur von der deutjchen Kunftfeele, die weit, groß und unbedingt frei 
it, Einen Bauftein zu folchem Nationaltheater kann auch ein Kleines Provinztheater bilden. 
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Der Rofendoktor. Von Ludwig Finckh. | artige poetiiche Kraft und Anihauung ab; 
Stuttgart und Leipzig 1906, Deutiche | 


Verlags-Anitalt. 
Nofen. Bon Qudwi 
Einführung von Otto Julius Bier- 

b . Ebenda 1906. Geb. M. 3.50. 
Bisfra. Bon Ludwig Finckh. Mit 
8 Bildern. Ebenda 1906. Geb. M. 3.50. 
Jeder Deutihe, der dem ſehnſüchtigen 


Geb. M. 3.50. 


Ringen unfers Volles nad) einer neuen, eignen 
eils | 


Kultur nicht ohne Verjtändnis und 
nahme gegenüberjteht, wird beim Leſen der 
vorliegenden Bücher eine Freude jelteniter 
Art erleben. Denn in dem jungen Schwaben, 
der jetzt — zum erjtenmalnad feinem ins Jahr 
1900 fallenden — nur wenig beadhteten Debüt, 
mit diejen drei neuen Werten vor die Deffent- 


lichkeit tritt, ijt und endlich wieder ein Dichter | 


eritanden, in dem jich die beiten und edeliten 
Eigenichaften der deutichen Boltsfeele ver- 
törpern, der ganz er jelbjt zu fein wagt und 
dem dunlelhaften Uebermenſchentum unfrer 
Zeit mit ruhiger Feſtigkeit fein ichlichtes, im 
beiten Sinne „einfältiges" Menihentum 
gegenüberjtellt. Seine Begabung ift vor- 
wiegend lyriſch; das zeigen nicht nur jeine 
unter dem Titel „Roſen“ vereinigten Ge- 
dichte, die im ihrer romantiſch-idylliſchen 
Grundſtimmung und der zarten Innigleit 


des Empfindens an Mörikes unjterbliche Lie- | 


ber erinnern und ihnen bisweilen geradezu 
ebenbürtig ericheinen, fondern auch die (vor 
einem halben Sabre in der „Deutichen Revue“ 
zum erjtenmal veröffentlichte) Erzählung „Der 
Nofendoltor“, in der uns der Berfafjer fein 
Jugendleben und lieben jchildert. Auch an 
diefem köſtlichen Bud, in dem in unvergleich- 
lich reizvoller Weife Wirklihfeit und Poeſie 


einander durchdringen, it, fo fehr uns die | 


äußeren Scidfale und die innere Entwid- 
lung des jungen Dichters fejjeln, das Schönijte 
doc die Fülle lyriſchen Empfindens, die, den 
Gang der eigentlihen Handlung unterbrechend, 
mit elementarer Macht aus der Tiefe diefer 
Roetenieele hervorquillt und das Ganze in 
Duft, Glanz und Stimmung taudt. Die 
jtärtite Note, die in beiden Büchern, am 


volliten im „NRofendoltor“, erklingt, it eine | 


innige Verehrung der Frau, die der Dichter, 
ein neuer Frauenlob, mit gläubig reinen 
Sinne in ungemein zarten und doch macht— 
vollen Tönen befingt; und nur wie ein Sym- 





So jeid Ihr! 


bol der Frau eriheint bei ihm die Königin 


der Blumen, die Roſe, der er einen jtillen, 
aber fait leidenichaftlihen Kult widmet. Auch 
das Oaſenbuch „Biskra“, in dem Findh jeine 
Eindrüde von einem längeren Aufenthalt in 
der vielbejuchten algeriihen Daje wiedergibt, 
legt ein berebdtes 


eugnis für feine eigen- | 


in diejen feingetönten Bildern aus der Natur 


' und dem Leben des jonnigen Südens jpridt 


Findh. Mit einer 








weit mehr als ein gut beobadıtender und 
fhildernder Reiſeſchriftſteller, jpricht überall 
ein echter, auch das jcheinbar Unbedeutende 
poetiſch erfajjender und gepalinber Dichter 
au uns, Erfreulicherweife find bereits deut: 
ihe Anzeichen dafür vorhanden, daß Ludwig 
un diesmal nicht lange auf allgemeine 
Anerkennung wird zu warten brauchen ; möge 
es ihm recht bald gelingen, ſich durchzuſetzen, 
es wird nur zum Geminn für das deutide 
Bolt fein. —T. 


Dramen der Gegenwart, Betrachtet und 
bejprodhen von Hermann Kienzl 
Graz, Leufhner & Lubensty. 1905. 

Aus der nicht geringen Zahl dramatur- 
giier Werle, die uns in den legten Jahren 
eichert find, darf dies Buch als verjtändnis- 
voller und anregender Führer hervorgehoben 
werden. Es ijt bier nicht ber Ort, mit dem 

Verfaſſer über die in weiten Kreiſen herrſchende 

uffafiung zu redten, daß die Kunſt eme 

Standpunttfrage fei, daß Kunſtkritik jubjeltiv 

fein müſſe, das das Alpha und Omega des 

Kunjturteilö laute: „Wie ich es ſchaue, wie 

ih es glaube.“ Wenn Kienzl diejen Tas 

ausdrüdiich ald Devije wählt, m fann betont 
werden, daß trotzdem eine Fülle objel- 
tiver Wahrheit — die allein über den Ver 
aller Leiltungen der Wiſſenſchaft, aud der 

Kunſtwiſſenſchaft entiheidet — in feinen 

Bude enthalten ijt. Der Verfafjer läht dem 

Naturalismus feine Verdienfte, ohne darüber 

die ewigen notwendigen forderungen des 

Idealismus zu vergejien. Bon den bier ab- 

gedrudten Beiprehungen, die zuerit als 

seuilletong über Aufführungen in Graz er- 
ſchienen jind, beihäftigt jih ein großer Teil 
mit den Werten Ibſens und Hauptmanns. 

Daran jhliekt jich eine weitere reichhaltige 

Ausleje aus der neueren und neuejien dra- 

matifchen Literatur, joweit fie dem Berfafier 

als charakteriſcher Ausdrud des Zeitgeiites 
gelten konnte. In dieſem Buch zeigt ſich 
vielbewanderte Erfahrung, fünjtlerijcher Ge: 
ſchmack und allem Phraſentum fernjlebende 
Aufrichtigleit. Br. 


Aphorismen von Dtto 
Weiß. Mit einem Borwort von Geora 
Brandes. Stuttgart und Leipzig 1906, 
Deutſche VBerlagd-Anjtalt. Geb. M. 4.—. 

Der berühmte dänifche Kritiker, der jih 
mit feiner gewidtigen Yutorität für dieie 

Sammlung von Aphorismen einjegt, nennt 

ihren Urheber „einen für dieje philoſophiſc— 


Literarifche 


fünitleriihe Sonderart mertwürdig begabten 
Mann“. In der Tat wird man nicht leicht 
wieder einen modernen Scriftjteller finden, 
der die Kunſtform des Aphorismus mit folcher 
Birtuohtät handhabt wie Dito Weiß. Er be- 
ſitzt nicht nur eine hervorragende Intelligenz, 
eine vieljeitige Bildung und reiche Lebens— 
erfahrung, jondern ijt auch ein glänzender 
dialektiler und Stiliſt, der mit fpielender 


Leihtigleit den Inappiten und jchlagenditen | 
Weiß ı 


Ausdrud für jeine Gedanken findet. 
huldigt dem Prinzip des „ridendo dicere 
verum*; er ijt vorwiegend Sronifer, wird 
bisweilen ſcharf jatiriih, it aber immer 
originell und weiß Sag für Sab jo wißig 
und amüjant zu wirten, daß aud, wer 
Aphorismen fonjt nur in Heinen Dojen zu 
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fheide der verbreheriihen Triebe ſiehen. 
An das Berjtändnis für das Leben und 
Treiben dieier zweiten Klaſſe einzuführen iſt 
die Schrift des Amerilaners Flynt (Willard) 


um fo mehr geeignet, als e3 auf vielieitigen 


Beobachtungen ruht, die der Berfaijer, nach 
der neuen Methode zeitweife mitten unter 
den Landitreihern lebend, angeitellt hat, in 
den Bereinigten Staaten, in Deutſchland, 
Rußland und England. Das jentimentale 
Mitleid, auf deſſen Ausbeutung die Eriitenz 
der Bettlerfharen in der neuen wie in der 
alten Welt beruht, erjcheint in Flynts 
Schilderungen als der eigentlihe Nährboden 
der Urbeitäfheuen. Es kann nun freilich 
nicht geleugnet werden, daß aud) die Arbeits- 


loſen unter den Landjtreichern vertreten jind, 


geniehen vermag, ſich leicht zu einer an- 


haltenden Lektüre feines Buches angeregt 


fühlt. „Otto Weiß' Aphorismen“ — fo haral» | 


teriiiert Brandes treffend das Werl — „geben 
vorwiegend eine Piychologie des täglichen 
Lebens. Sie behandeln nicht die Geheimnifie 
des Dafeind, gehen aber zuweilen tief im 
Aufiuhen der Wurzel menjhlider Gefühle, 
handlungen und Gejinnungen. Sie drehen 


ih niht nur um Freundihaft und Ehe, 


eg und Moral, Politik und Gelehrſam— 
feit, jondern auch um das Verhältnis zwiſchen 
Armen und Reihen, um Kunſt und Theater, 
um alle Arten der Berjtellung und des Irr— 
tumd. Wer unjern Autor liejt, hat die Emp— 
indung, fih mit einem feinen Geijt zu 
mterbalten, den Menſchenliebe vereint mit 
Amihenverahtung zum Satiriler gemacht 
haben.“ R.D. 


Ani der Fahrt mit Landfireichern. Aus 


dem Engliſchen (Tramping with Tramps) | 


von Joſiah Flynt von Lili du 


Bois-Reymond. Berlin 1904. Ber- 


Nah den Tage» | 
buhblättern eines — — | 
iel, 


‚ lag von J. Guttentag. 
Ritter der Landftrafte. 


don F. 4. Eiche. 4. Auflage. 
erlag von Robert Cordes. 
Die foztalpolitiihen Bejtrebungen haben 


und daß ihre Zahl durch indujtrielle Kriſen 
zeitweiie anjchwellen muß. Auf dieje Klajje 
legt das Schwergewicht das Bud) F. A. Eiches, 
eine novelliitiih ausgeihmüdte Schilderung 
der Erlebniſſe eines jtellenlojen Kaufmanns 
auf der Banderfahrt. Der Titel ijt dabei 
freilich faljch gewählt; es fehlt dag Tertium 
comparationis; man denlt eher an die eng— 
liſchen Highwaymen als an die vor Gendarm 
und Landjäger bebenden Wanderbettler. Daj; 
das Büchlein jhon in vierter Auflage vor- 
liegt, beweijt, wie das Intereſſe an dem 
Shidfal der „Refervearmee der Arbeit” be- 
fonderd wohl auch durd die Tätigkeit des 
Paſtors von Bodelſchwingh ſich verbreitet hat. 
Der Kern der Frage, die Scheidung der 
Arbeitöwilligen von den Arbeitsicheuen und 
deren Erziehung zur Arbeit, ſollte nah und 
nah aud der privaten Wohltätigfeit Har 


; werden, damit eine praltiihe Behandlung 





1b in der jüngiten Zeit vielfach mit den | 


Serhältnijien der unterjten Bevölferungs- 
cichten befaßt, die man je nach der Auffajjung 
als den fünften Stand, als Arbeitslofe oder 
ald Landftreicher und Bagabunden bezeichnet. 
Tieie Berjhiedenheit der Auffafjung erklärt 
N nur teilweiſe daraus, dab in der Tat 
unter der allem Anſchein nah im Anwachſen 
begriffenen Maſſe, die ohne feiten Wohnſitz 
durh den Haus- und Wanderbettel das Leben 
friitet und befonders auf dem flahen Sande 
vielfach zur Plage geworden iſt, jich recht 
verihiedenartige Elemente zujanımenfinden, 
\owohl Leute, die Arbeit juchen, ohne jie in 
emer Form zu finden, die ihnen die Seß— 
baftigleit ermöglichen würde, wie der Boden» 
af der Arbeitsſcheuen, die au der Grenz« 


der Bagabundenfrage möglich werde. 
Fr. Guntram Schultheiß. 


Napoleon I. Eine Biographie von Auguſt 
Fournier. Zweiter Band: Napoleons 
Kampf um die Weltherrfhaft. Zweite, 
umgearbeitete Auflage. Wien, 5. Tempsly. 
Leipzig 1905, ©. Freytag. 

Auch der zweite Band des umgearbeiteten 
Wertes, der die Zeit von 1802 bis 1810 be- 
handelt, zeihnet jih durch die umfajjendite 
Berüdiichtigung derneuejten Duellenveröffent- 
lihungen und Forſchungen aus, Die Dar- 
jtellung ijt fnapp, dabei aber lihtvoll und 
za anihaulih, was namentlich bei der 

eihreibung der jtrategiihen Mapnahmen 
ins Gewicht fällt, und gipfelt naturgemäß 
in den Schilderungen der Scladten bei 

Aujfterlig, Jena und Wagram. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Illuſtrierte Geſchichte der deutſchen 
Literatur. Von Profeſſor Dr. Anſelm 
Salzer. Lieferung 14, 15. München, 
Allgemeine Berlagsgejellihaft m. b. 9. 

Mit den Lieferungen 14 und 15 liegt der 
erite Hauptabichnitt des Wertes, der bis zum 
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Beginn der neuhochdeutſchen Zeit reicht, ab» | 


geſchloſſen vor. 
rung umfaßt aufßerden die eriten beiden 
Kapıtel des ſechſten Abſchnitts, in dem die 
Reformationsliteratur zur Behandlung kom— 
men fol. Der literariihen Bedeutung Luthers 
wird der katholiſche Verfafjer in vollem Maße 
erecht, der religiöfen weniger. Die Dar- 
\tellung entipricht auch in den beiden neuejten 
Lieferungen allen Anforderungen, die man 
an eine populär gehaltene Literaturgejchichte 
ſtellen fann, und aud die bildlfihe Aus— 
geftaltung fteht auf derjelben Höhe wie in 
den vorhergehenden Heiten. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaupid). 


Der Eiun des Dafeind. Streifzüge eines 
Optimiſten durch die Whilojophie der 
Gegenwart. Bon Dr. Ludwig Stein, 
0. d. Profeſſor der Philoſophie an der 
Univerfität Bern. Tübingen und Leipzig, 
3. €. B. Mohr (Paul Sicbed), 1904. 
4375 M.8—. 

In vier Abteilungen („Der Sinn ber 
Welt“, „Der Sinn des Ertennens“, „Der 
Sinn des perfönlihen Lebens“, „Der Sinn 
des jozialen Lebens“) bietet der Verfaſſer 
zwanzig inhaltlih mie jtilijtiich bemertens- 
werte Eſſays über Fragen der Metaphyjil, 
der Erlenntnistheorie, der Ethil und Sozio— 
logie. Er bezeichnet jeinen Standpunlt als 
iozialen Optimismus, für den er mit ebenjo 
beredten Worten wirbt, wie er entgegen- 
ftehende Richtungen, beſonders den Roman- 
tizismus, Myitizismus und Peſſimismus, 
fharf und ausführlich befämpft. Mit Fichte 
fieht er den Sinn alles Dajeins in der 
Arbeit, d. b. in der Weltenergie, im ewigen 
Zun des Univerſums. Was jeiner philo— 
fopbiihen Methode das Karalteriitiiche Ge- 
präge gibt, ijt ein — man fann fait jagen: 
leidenihaftliher Trieb zur Ordnung und 
Klarheit der Begriffe, der die Dämmerungen 
und Träume des Gefühl! verbannt und 
vielleicht zuweilen zu rationaliſtiſch anmutet, 
aber überall zu anregenden und inhaltvollen 
Betradtungen führt. Beſonders hingewiejen 
ſei auf den friihen Ton, die anichauliche 
Darjtellungsart, die allgemein verjtändliche 
Sprache — Vorzüge, dur die das Buch 
weiteren Lefertretien zugänglih und will» 
tommen jein wird. Br. 


Ehriftentum und Religion. Bon Baul 
Kipper. Berlin, ©. Fiſcher. 


Der Schluß der 15. Liefe- 








In eigenartiger Berbindung romanhafter 
Elemente mit wiljenfchaftlihen Erörterungen | 
entwidelt der Berfajier, wie er — oder der 


Ich-Erzähler feines Buches — feine religiöfe 
Weltanihauung fand: er ſucht die Chung 
der Lebensrätiel zuerjt bei Darwin, um zu 
erlennen, dab dieſer jie nicht bringt; er 
itudiert Theologie und gibt fih ganz 


Bauliniiher Weisheit bin, um endlich zu der Ä 
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Einjiht zu klommen, daß das Myiterium von 
Jeſu Sreuzestod eine Huge Billlür des 
Apoſtels Raulus fei, daß Jeſus nicht erſt 
durch ſein Sterben die Menſchen erlöſt, 
ſondern durch ſein Leben und ſeine Lehre 
die Sonne der Liebe ausgeſtrahlt habe. Des 
Rätſels Löſung liegt ihm in dem Wort: 
„Das Reich Gottes iſt inwendig in euch.“ 
Das Buch iſt beſonders in ſeinem letzten 
Abſchnitt reich an anregenden und eindring- 
lich ausgeſprochenen Gedanlen. B. 


Henri Poincare, Membre de Vlnstitut. 
Wiſſenſchaft und Hypotheie. Autorifierte 
deutſche Ausgabe mit erläuternden An« 
merlungen von %. und 2, Lindemann. 
Leipzig, Drud und Berlag von B. ©. 
Teubner, 1904. 

Der Verfaſſer, einer der bedeutendjten 
franzöfiihen Mathematiler der Gegenwart, 
unternimmt es in dem vorliegenden Bude, 
das Weſen der mathematiihen Schlußweiſen 
und den ertenntniötbeoretiihen Wert der 
mathematifhen Phyiit im Zuſammenhange 
darzulegen. Der philoſophiſche Standpuntlt 
Voincares iſt der, daß es einerjeitö eine 
naive und längjt überwundene Anihauung 
fei, anzunehmen, die wiffenihaftlihe Wahr: 
beit jei über jeden Zweifel erhaben, die 


wiſſenſchaftliche Logik unfehlbar, daß aber 


anderjeitd auch diejenigen zu weit geben, 
die in Anbetracht der großen Rolle, welde 
die Hypotheie fowohl in der Mathematik wie 
in der Erperimentalphnfil ipielt, die Sicer- 


beit des wiſſenſchaftlichen Gebäudes jelbit 
anzweifeln. 


Es komme vielmehr darauf an, 
mit Sorgfalt die Bedeutung der Hypotheſe 
u prüfen; dann werde man erklennen, daß 
he notwendig und ihrem Inhalte nad be- 
rechtigt fei. Zu dieſem Zwecke unterzieht der 
Verfaffer die Grundlagen der Arithmetil, 
die Grundbegriffe der Geometrie, die Hypo— 
thejen und Definitionen der Mechanik und 
der gelamten theoretifhen Bhyiil einer ein- 
gehenden Erörterung unter deutliher An— 
näherung an den Sdeengang Kants. Das 
Buch iſt meiiterhaft in feiner Klarheit und 
Durchſichtigkeit, wiediefe Eigenihaften ja über- 
haupt einen der größten Ruhmestitel der fran- 
re Mathematik bilden, und wirkt jelbjt 
ort, wo man den Ausführungen im einzelnen 
nicht beipflihten kann, außerordentlih an 
regend. Der Wert der deutſchen Ausgabe 
(die Ueberfegung iſt ganz vorzüglich gelungen) 
wird noch Durch die erläuternden Anmerkungen 
F. Lindemanns erhöht, bie teild einzelne 
Stellen des Wertes näher beleuchten, teils 
durch literarifhe Nahweifungen dem Leſer 
die Mittel zu weiterem Studium der be» 
jprodhenen Fragen an die Hand geben. 
Baul Seliger (Leipzig-Gaupid). 


Aus AHunft und Leben. Bon Wilhelm 
Kienzl. Geſammelte Aufläge. Berlin, 


Literarifche Berich e 
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Allgemeiner Berein für deutſche Lite | Finjternis“, dem man nur mehr Eignes 


ratur. 1904. (Zweite Auflage.) 

Die „Allgemeinen Betradhtungen über 
Kunit und Kunitibaiten“ gründen jih auf 
die Aeſthetil der Muſik ald Ausdrud. Der 


jweite Zeil enthält vier dramaturgiiche Auf» 


‚äge, der dritte Kritilen über fünf ältere und 
fünfzehn neuere Opern. Dann folgen ſechs 
Künjtlermonographien: R.Wagner, Smetana, 
Johann Strauß, Löwe, Berdi und Hugo 
Bol. Ein legter Zeil, „Erinnerungen und 
Erlebnifje* betitelt, bringt u. a. Wagneriana 
md Erinnerungen an Robert Hamerling. 
Tiefer, wie man ſieht, reiche, vieljeitige In— 
halt bietet bejonderd auch infolge des flotten 
Stils fo viel Genuß und Anregung, daß 


wir dem Buch die wärmijte Empfehlung mit» | 
r. K. Gr. 


D 


Aus dem Leben eines Glüdlichen. Er- 
innerungen eines alten Beamten von 
Guftav von Dieit, Regierungspräfi- 
dent a. D. Berlin 1904, Ernjt Siegfried 
Mittler & Sohn. 592 ©. 

Tiefe Erinnerungen haben einen doppelten 
Bert. Einerfeit3 verjteht es der Berfajier, 
böht anziehend zu plaudern: gerne folgen 
wir der Erzählung des nahezu adhıtzigjährigen 
Rannes, der mit danlbarer Rührung jein 
Leben überblidt, der von feinem Bildungs- 
gang, feinen Reifen, feiner Berufstätigkeit, 
von feiner Teilnahme an manden großen 
Ereignifien und Bewegungen ein jo an« 
ihaulides Bild entrollt. Daß hier und da 


geben dürfen. 


Unbedeutendes viel Blat einnimmt, fol nidt 
ber all die Heinen 


vrihwiegen werben. 





ve dienen doch auch wieder dazu, dem 
zen Leben und Bewegung zu geben. 


Orößer iit der Wert des Buches, der ſich er- 
gibt, wenn man vor allem auf die Erinne- 
tungen des Verfaſſers an politiſch hervor— 
togmde Zeitgenoſſen ſein Augenmerl richtet. 
durch perſönliche Beziehungen, wie durch 
eine Stellung als Regierungspräſident und 
ald Abgeordneter ift Guſtav von Dieft vielen 
bedeutenden Männern nahe getreten; aus 
dem Berlehr mit ihnen berichtet er eine 
Renge belangreicher Tatſachen. Ueber Kaiſer 
Ftiedtich III., Bismard, Manteuffel, den 
Riniiter von Bodelſchwingh und viele andre 
rmdet der Leſer ſchätzenswerte Mitteilungen. 
Das Leben eines Glüdlihen wird durch dies 
Bert aufs ſchönſte gefrönt. ; 


Tie törperlihe Züchtigung bei der 
Kindererziehung in Geſchichte und 
Beurteilung. Bon Dr. O. Kiefer. 
Berlin 1904, Albert Kohler. 


weniger Zitate wünfchen möchte, in einer 
„Kulturgeihichte des Kinderjtrafmitteld der 
törperlihen Züchtigung“ die Hiitorifche Be— 
gründung zu geben verjudht wird, gewinnt 
das Bud neben jeiner prinzipiellen Be- 
deutung gleichzeitig die eines Geſchichts— 
werkes, und man darf jagen, da es als 
ſolches reiches Wijien, Bad Sammelfleik 
— intereffant find vor allem die mitgeteilten 
Dokumente aus der neuejten Zeit — und 
eine fihere Darjtellungslunit verrät, ebenſo 
dab Sliefer troß ſeines feften prinzipiellen 
Standpunltes das Für und Wider wohl zu 
unterfheiden verjteht. Wie meit troßdem 
vielleiht der Zufall die Ergebnijje der 
Unterfuhung beeinflußt hat, indem er dem 
Verfaſſer da umd dort zu viel Beifpiele für 
eine rohe Anwendung der Prügelftrafe, zu 
wenig gegenteilige zuführte, muß dahbingejtellt 
fein, folange man es mit einem Buche zu 
tun bat, das von vornherein nicht volljtändig 
fein will: nur eine alles Material, wenn 
auch in noch jo gedrängter Form, verwertende 
Geihichte der fürperlihen Züchtigung könnte 
diefe Frage beantworten, und ein ſolches 
Werl bleibt für und noch immer eine ſchöne 
Hoffnung. Wird fie Kiefer vielleicht felbit 
einmal erfüllen ? Hans Zimmer. 


Politiſche Pädagogik für Preußen. Bon 
dr. Kretzſchmar. Teil II (Unter- 
richtsfächer) und III (Schulgattungen). 
Leipzig 1904, Paul Schimmelwig. Se 

2 


Das Lob, das jeinerzeit an dieſer Stelle 
dem eriten Teile des großangelegten Wertes 
nur bedingt gefpendet werden fonnte, weil 
damals erjt ein Sechſtel des Ganzen vorlag, 
darf heute ohne weiteres in vollitem Maße 
auch auf den zweiten und dritten Teil aus- 
gedehnt werden. Weniger noch als beim 
eriten Zeile darf man ſich bier durd ben 
Titel verleiten lajjen, das Werl etwa nur 
für preußiſche Berbältniffe al3 gültig anzu— 


ſehen: Im Gegenteil ift e8 dant feiner außer 


Das treiflih ausgejtattete Buch verfolgt | 


eine beitimmte Tendenz: es ijt unter dem 
Rotto „Kinder brauchen Liebe“ ein Fehderuf 
gegen die Anwendung der Brügelitrafe bei 


der Kindererziehung. Dadurch, daß diefem | 


Kampfe gegen „Unmifjenheit, Heuchelei und 


ordentlihen Neichhaltigleit und dankt der 
Vorbildlileit Preußens für die andern 
deutihen Länder in pädagogiihen Fragen 
für den ſächſiſchen, badifchen oder württem— 
bergiihen Schulmann von nidt geringerer 
Braudbarleit wie für den preußifhen. Eine 
raſche und müheloſe Benugung diejes reich- 
haltigen Stoffes wird ermöglicht einmal dur 
die Hare, überſichtlich disponierte Anlage des 
ganzen Wertes, vor allem aber auch durd) 
die Inapp zuſammenfaſſenden Inhaltsangaben 
am Rande der einzelnen Abjäge. Gelegent- 
lihe geihicdhtlihe KRüdblide beleben und be- 
gründen die Ausführungen des Verfaſſers, 
die neuejten Bejtrebungen auf dem Gebiete 
der Koedulation, des Handfertigleitsunter- 
richtes u. ſ. w. fommen zu Worte, ein reiches 
ftatiftifches Material ijt mit Umficht verwertet. 
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Im allgemeinen darf man vielleicht jagen, 
daß das Wert, joweit e3 bejtimmten Tendenzen 
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manche Einwände, die wir gegen die Grund: 


Bahn breden will, von geringerem Einfluß 


bleiben dürfte, daß es dagegen als Nad- 
ihlagebud, als Enzyklopädie bald eine Be- 
deutung erlangen wird, die ihm unter den 


literariihen Hilfsmitteln der Pädagogen aller 


Richtungen einen wichtigen Blaß jihern muß: 
es ijt eben eines von jenen nüglihen Werten, 
die man nicht bloß einmal lieſt, fondern auf 
die man immer, vielleiht täglih, wieder 
zurücklommt. Dr. Hans Zimmer. 


Hermine Spies, Ein Gedenkbuch für ihre 
Freunde von ihrer Schweſter. Leipzig, 
Göſchenſche Verlagshandlung, 1905. 

Das Erſcheinen einer dritten Auflage 
beweiſt, 

Schickſal der gefeierten Sängerin ſicher iſt. 

In vier Abſchnitten wird der Lebensgang 


welcher Teilnahme Perſon und | 


erzählt; manch hübſcher Bildſchmuck iſt bei-⸗ 


egeben. Briefe von Klaus Groth, an Maria 
ellinger und ein Briefwechſel mit Johannes 


Brahms bilden den wertvollen Anhang der 


neugejtalteten Auflage. Die Briefe von 
Groth und Brahms waren bisher un— 
gedrudt. Dr. K. Gr. 


Hand von Bülow, Briefe und Schriften, | 


Band VI, 
1904. 
Die Briefe von 1872 (Unerbieten nad 
Mannheim) bi 1879 (Ende der Stellung 
in Hannover) find für den piyhologiichen 
Feinſchmecker äußerit intereffant und dürften 


Breitlopf & Härtel, Leipzig 


dazu beitragen, die Unfhauungen über Bülow | 


u berichtigen. Die Zeit der ſechziger 
Kapre, da er Wagner zugetan war, ſcheint 
zu einer Epifode —— — je 
enauer man den langen Weg dieſes ſelt— 


amen Lebens verfolgt. Die Trennung von 


der ſogenannten neudeutihen Sache hatte 
viel tiefere Gründe als jene Angelegenheit, 
die jeinerzeit dem Klatſchbedürfnis der Welt 


- Diten, deijen 


Stoff geben mußte. Zur unmittelbaren Er- 


quidung find dieſe Briefe nicht dienlih, da- | 
für bleiben fie Dokumente der „modernen 
Seele“, Dr. K. Gr. 


Beter Cornelius, Literariihe Werke, Bd.I, 
IL, III, IV, Leipzig, Breitlopf & Härtel, | 


1904/05. 

Diefe Geſamtausgabe enthält als Wert» 
vollite8 die Aufſähe (im 3. Band). Nie— 
mand, der den Komponiiten des „Barbier 
von Bagdad“ ſchätzt, follte ih Genuß und 
Belehrung des feinjinnigen Poeten entgehen 
laffen! Als eigentliher Dichter tritt er im 
4. Band vor und. Die Briefbände (1 und 2) 


jegen jtarfe Zuneigung zu der gemütsfinnigen, | 
für das Heerwefen interefjieren, ſondern aud 


aber etwas weihen und ſchwankenden Natur 
Beter Cornelius’ voraus oder ein lebhaftes 
Intereffe für die mufilgeihichtlihen Vor— 
gänge der Periode Wagners und Liſzts. Für 


* der Herausgabe hätten, iſt leider der 
geltedte Raum zu eng; es ſei nur bemerk 
daß die Polemit S. X des Bormworts zu 
1. Band ganz haltlos iſt. Dr. K. Gr. 


Zur Hygiene des Krieges. Nah den Er- 
fahrungen der leßten großen Kriege. Bon 

v. Lignitz, General der Infanterie z. D. 
Berlin, E. ©. Mittler & Sohn. M. 1,60. 
Immer mehr wird die Bedeutung der 
Hygiene als Verhüterin der Krankheiten für 
unſer Volkstum gewürdigt, und in erfreulider 
Weiſe geht das Streben Hand in Hand da- 
mit, ihre Lehren in jtet3 weiteren Kreiſen 
einzubürgern. Gleichen Zmwed verfolgt der 
Berfafjer des obigen Buches auf dem be- 
fonderen Gebiete der militäriſchen Geſund— 
geitöpfiege im so Der ehemalige 
ommandierende des III. Armeelorps befigt 
durch feine Teilnahme an den Kriegen der 
Sabre 1866 und 187071, jowie an dem 
rujjifh-türlifhen Kriege von 1877,78, deſſen 
wichtigſten Ereigniffen er beimohnte, eine io 
reihe und zugleih fo vieljeitige Kriegs— 
—— wie wohl außer ihm nur ſeht 
wenige Offiziere. Dieſer Umſtand im Verein 
mit einer langjährigen Friedenslaufbahn an 
leitender Stelle befähigt ihn im hervor— 
ragender Weife, die Bedeutung der Kriegs. 
dgiene einleuchtend zu machen, der für die 
iejenheere der Gegenwart praltiih und 
theoretiih eine faum geringere Wertung ge 
bührt wie der Strategie und Xattil. A 
faft allen Feldzügen waren die Abgänge in- 
folge von Krankheiten viel zahlreicher als 
die Berlujte durch die Wirkung der Baften: 
die Zahl der Franken betrug in den meiiten 
neueren Kriegen rund das Bierfahe von 
jener der VBerwundeten, ausgenommen den 
deutſch-franzöſiſchen Krieg und den kürzlid 
zu Ende gegangenen Krieg im fernen 
— General v. Lignik 

ihon nah Möglichkeit berüdiihtigt hat. Sein 
Buch füllt eine Lüde aus, denn wenngleich 
es bisher nit an Werten über Militär: 
hygiene mangelte, jo befakten fie ſich doch 
vorwiegend mit den Friedensverhältniiien, 
erjtredten fi dagegen fait gar nicht auf den 
Krieg, zumal auf die befonderen Lagen in 
einem Winterfeldzug, die hier eingehend be- 
rüdjichtigt find. In ſyſtematiſcher, knapper 
und klarer Weiſe findet der Truppenfübrer 
alles zufammengeftellt, was er wiſſen 
muß, um Seinen Untergebenen in allen 
triegeriihen Berhältnifjen ein Berater un) 
Helfer auf gelundheitlihem Gebiete fein und 
namentlih zur Abwehr ber verberblichen 
Kriegsſeuchen erfolgreich mitwirlen zu können. 
Niht nur den Militärs und allen, die ſich 


den Militärärzten dürfen wir das Heine 
Verl empfehlen, das geeignet iit, ſehr jegens- 
reich zu wirlen und hohen Nutzen zu bringen, 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


denn das ihöne Wort des Marichalld Turenne: 
„Mein toitbarites Gut ijt die Gejundheit: des 
Soldaten“ gilt heute mehr als je für die 
Leiter der Heere. Fr. R. 


Die neue Schönheit. Roman in vier 
Teilen von Jean Reibrad. Aus 
dem Franzöiiihen überjegt von Wolf» 
gang Reinhard. Stuttgart und 
— 1905, Deutſche Verlags-Anſtalt. 
Geb. M. 4.50. 

Ein Theſenroman zur Frauenfrage, der 
in höchſt geiitreiher Weile ein neues 
ideal vor uns hinjtellt. Während in Deutſch— 
land bei dem Kampf der modernen Frau um 
ihre völlige Befreiung und ungehenmte 
Beiterentwidiung fajt ausſchließlich geiltige, 
moraliihe und allenfall® noch hygieniſche 
oder phyſiologiſche Geſichtspunkte vorwalten, 
tebt für den Franzoſen Reibrad in erjter 
Linie das Aejthetiiche, doch aufs innigite ver- 
bunden mit dem intellektuellen und Ethifchen. 
Für ihn üjt die Frau der Zukunft die Trägerin 
einer „neuen Schönheit“, die jih nad der 
dleſtiſhen Schönheit der Griechen, nad der 
mit dem Katholizismus in die Welt gelom«- 
menen myitiichen oder moralifhen Schönheit 


rauen« | 
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ber Jungfrauen dadurch entwidelt, daß in 
der Schönheit der Frau als dritter neuer 
Faktor das vollitändige Aufblühen ihrer Jn- 
telligenz, ihres Gehirns auftritt. Das Ideal 
diejer neuen Schönheit „mit der von ns 
telligenz gefrönten Stirn“ verlörpert in dem 
Roman Reibrachs eine junge Pariſer Nerztin, 
Edith Andre, die dem genialen Maler der 
„neuen Schönheit”, Marjanne, die Hand zum 
Lebensbunde reiht. Um dieje beiden ſehr fein 
und ſympathiſch gezeichneten Hauptperjonen 
ruppiert ji eine Fülle lebensvoller Neben- 
mie aus allen fozialen Schichten, in deren 
Schilderung und Charalterijtif jih Reibrach 
al3 ein gründlicher Kenner des modernen 
Paris und als ſcharf beobadtender Pſycho— 
loge erweilt. Die Handlung iſt ſehr glüdlich 
erfunden und ungemein feijjelnd durchgeführt. 
Der Roman verdient ſowohl als bedeutender, 
edanlenreiber Beitrag zur feminijtiichen 
Öiteratur unjrer Zeit wie als getreues Sitten- 
bild aus dem PBarijer Leben aud in Deutich- 
land die Aufmerkſamlkeit aller Gebildeten, vor 
allem der Frauenmwelt, und wird zweifellos 
den Namen feines Berfajjerd bald auch bei 
und zu hohem Anjehen bringen. 
—r. 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Aus deutiher Wiſſenſchaft und Aunft. Zur | 
Seidichte der deutichen Literatur. Bon Dr. R. | 


Beleg. — Zur Kunft. Bon Dr. M. Spanier. 
— Zur Erdkunde. Bon’Dr. F. Lampe. Leipzig, 
. ®. Teubner. Pro Bändchen gebunden 


1.20, 

And Ratur und Geifteswelt. Sammlun 
wiſſenſchaftlich » —————— Darſtel⸗ 
angen aus allen Gebieten des Wiſſens. 
. Bändhen: Deutſches Fürſtentum und 
deutiches Verfaſſungsweſen. Bon ofeffor 
Dr. jar. Eduard Hubrich. Leipzig, B. G. Teubner. 
Gebunden M. 1.25. 


, Sand, Wanderſkizzen. Dresden, 
€. Pierſon's Verlag. M. 1.50 

vboer che 
und Emma Heim. Eine Dichterliebe. Mit 
riefen und Erinnerungen. Berlin, Ernſt 
Oofmann & Co. 


Il, Ernft, Joſef vitlor von Sceffel 





Bürgin, C. A.. Lieder eines Idealisten. Dresden, 
E. Pierson's Verlag. M. 1.50. 
Carducei, Giosu®, Rede auf Petrarca, be- 
arbeitet von F. Sandvos. Weimar, Herm. 
Böhlaus Nachfolger. 80 Pf. 
Gaspari, Dr. Otto, Die foziale Frage über 
bie Freiheit der Ehe. Mit ie a in, ber 
rauenbewegung vom philojophiich-hiftorifchen 
efichtöpunft. Zweite, vermehrte Auflage. 
BEER a. M., 3. D. Sauerländer'3 Verlag. 


Champberlain, Houston Stewart, Immanuel 
Kant. Die Persönlichkeit als Einführung in 
das Werk. München, Verlagsanstalt F. Bruck- 
mann. Gebunden M. 12.—. 

Chuquet, Arthur, Un prince jacobin, Charles 
de Hesse ou le general Marat. Paris, Albert 
Fontemoing. Fr. 7.50. 

Deutihland in feiner tiefen Erniedrigung. 
zum 100. Todestage Palms. Eingeleitet von 
Rich. Graf Du Moulin Edart. Stuttgart 
Fritz Lehmann, Verlag. 

Dreyfus-Brisac, Edmond, Tartufle annots 
ou La Muse de Moliere, Paris, chez l'auteur, 
rue de Tocqueville. 
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Eulenburg, Dr. Franz, Gesellschaft und Natur. | Band 1: un Borbelle. —** m 
Akademische Antrittsrede. Tübingen, J. C. B. | 20 Lieferungen à M.1.—. Leipzig, Walther 
Mohr. #0 Pf. | edler. 

Franke, Ilse, Iris. Gedichte. Hamburg, W.Gente. _ Ploch, Dr. Arthur, Grabbes Stellung in der 
M. 2.—. ' deutschen Literatur. Eine Studie, Leipzg, 


Sander, P. Martin, RBSIT ERFRAT! und K. 6. Th. Scheffer. M. 2.—. 
Glaube. Angriff und Abwehr. Band 8 von it Wilhelm, Das Geſetz. - Tramı 
Benziger® Naturmwiffenfchaftlicher Bibliothek, in fünf Aufzügen. Dresden, E. Pierions 
Einfiedeln, Berlagsanftalt Benziger & Co, Verlag. M.2 
Gebunden M. 1.50. ' Schaukal, Richard, Grossmutter. Ein Buch 

Gander, P. Martin, Die Pflanze in ihrem von Tod und Leben. Gespräche mit einer Ver- 
äußeren Bau, Mit 117 Jluftrationen. Doppel» storbenen. Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstali. 
band 5/86 von Benzigers Naturmwiffenfchaftliher | M. 3.—:; gebunden M. 4.—. 

Bibliothef. —— „Verlagsanſtalt Benziger Sqhuides, Fulius, Bardenlied. Zmeite, um 
& Co. Bebunden M. 8.— '  gearbeitete Auflage. Wien, Wi Brau- 

Miorts, Koud, Staub und Sterne, Autorisierte müler. .1L—. 

Vebersetzung aus dem Dänischen von Hermann | Söderberg, Hjalmar, Historietien. Autor- 





Kij. Leipzig, Insel-Verlag. M. 2.50. | sierte Uebersetzung von Franeis Maro. Leipze. 
Hoeft, Bernhard, Befreite Seelen. Novellen, | _ Insel-Verl 

Zahna, Albert Stötzner. M.2.—. Soergel, Re —— 1905 zum 868. 
Jenner, Guntav, Johannes Brahms als Mensch, | E&;963., CPD 36, 


Lehrer und Künstler. Studien und Erlebnisse. und zum gejamten Dandelöredit — —— 
Marburg i. H., N. G. Elwert'sehe Verlagsbuch- ' Stuttgart, Deutiche Verlags» Anftalt. & 
handlung. M. 1.20. bunden M. 6.—. 

Kindler, P. Fintan, Die Uhren. Ein Abriß Szunula, Hauptmann, Handbuch für die Offiierr, 
der Gefchichte der Zeitmeflung. Mit 65 Illu⸗ Sanitätoffigiere, oberen Militärbeamten und 
ftrationen. Band 7 von Benzigerd Natur |; bie Offizierafpiranten des Beurlaubtenftands 
wiffenfchaftlicher Bibliothek, Einfiebeln, Ber: ; Über die allgemeinen Dienft- und Standei 
lagsanftalt Benziger & Eo. Gebunden M. 1.50. | er Berlin, Liebelſche Buchhandlung. 

an 5 Eiäde sus 

. Elifher Nachfolger. M.2.—. Werfen Leo Zolftoj's. Herausgegeben von 

Knortz, Prof. Kari, Zur amerikanischen Volks- ar. Per Meye ini ir an Tolftojs. 

kunde. Tübingen, J. C. B. Mohr. M. 1.—. erlin, Franz Wunder. 


, * Torrund, Jafſſh, Ein a Bunt. Nodelle. 
Pa 2 E Bari monistische Weltansicht. Berlin, Albert ( Goldfgmidt. 50 Pf. 


Koradi, Zub, Ungarifche Rhapfodien, — ‚ Urbas, Emmanuel, Das Jahr der Lie 


Sonrtte,. Wien, L W, Seidel & Sohn. 
unb minder ———— _ Münden, J. F. L 
manns Verlag. Bernaifon, Line, Aus fremder Erde, Gedichtt. 


Berlin, Dr. Franz 2edermann. M. 1.50. 
Kobde, en. dor und Beide. Lieder | Warnde, a Sit Reuter, Woans hei lmt 
und Balladen. * n, Verlag des Märlifhen , um ſchrewen hett. Eine in Friß Reuters eigner 
Bundes. 75 ® ' Mundart erzählte Lebensfchilberung un) 
Lindholm, Waltemar, Zwei Menschen. Ro- \ Würdigung feiner Merte. Zweite Uplag. — 
man. Autorisierte Uebertragung von W. K. Mit vele Biller. Stuttgart, Deutiche Berlagt: 
Saffeini. Leipzig, Insel-Verlag. M. 1.80. Anftalt. Kartoniert M. 7.—: gebunden M.&-. 
Michaälis, Karin, Gyda. Roman. Autorisierte Weiß, Otto, So feid Ihr! boridmen. Mit 





Uebersetzung von Mathilde Mann, Leipzig, einem Vorwort von Georg Brandes. Stuttgari. 
Insel-Verlag. M.4.—. i Deutiche Verlags-Anftalt. M. 3.— ; gebunden 
Micha&lis, Karin, Backfische. Eine Sommer- M.4— 


erzählung. Autorisierte Uebersetzung von | Wiefen, B. Die Spielgefährten. Roman in 

Matbilde Mann, Leipzig, Insel-Verlag. M. 4.—. mei Bänden. Berlin, Albert Golbigmit:. 
Musikalischer Haus- und Familien- 

Almanach für 1906 (Harmonie - Kalender wol, Ernst, Felix Mendelssohn Bartholir. 

6. Jahrgan gun). Berlin, Verlagsgesellschaft ‚‚Har- XVII. Band von „Berühmte Musiker, Leben 

monie", und Charakterbilder“. Berlin, Verlagsgee- 
Oftwald, Bu: Das Berliner Dirnentum. schaft „Harmonie“, M. 4,—. 
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„Einen Roman voll dramatifcher Spannfraft, 
den ein zwar noch junger Meifter, aber doch 
22 Schon ein Meijter gefchrieben bat“ :: :: 


nennt Guſtav Falke im Literarifchen Echo, Berlin 


Lebensdrang. zu Paul Ilg. 


2. Auflage. Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.— 


| und die Wiener Neue Freie Preffe urteilt u. a.: „Die Inappe, feftgefploffene Danb- 
lung hat an fich beinahe etwas Abftoßendes, aber = ift mit einer Lebendigkeit 
und einer — gr geführt, daß man von ihr Gegenteil ununterbrochen 
elt wird. Dabei ift feine Spur von GSentimentalität oder Weltfchmerz in 
arftelung. Nur Sturm und Drang und gärende Kraft, die den fünftigen 
Meifter ahnen läßt. Jedenfalls Hat Paul Fa * jetzt mit dieſem n 
Wurfe unter den gegenwärtigen ſchweizeriſchen Erzählern ſich einen vorderen 
Platz gewonnen.“ 
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Ueberfegt von Schlegel und Tied 
revidiert von Hermann Conrad 
5 Bände. Geheftet M. 10.—, gebunden M. 15.—, in Halbfranz M. 20.— 


Prof. Dr. €. Engel, Berlin, fchrieb im Hamburger Fremdenblatt: „Einen 

neuen deutfchen Shakeſpeare bietet ung nach mehrjähriger aufopferungsvoller 

| Arbeit Prof. Hermann Conrad in der foeben erfchienenen fünfbändigen Ausgabe 

1 von Shatefpeares Werten nach der Schlegelfchen Leberfegung. Daß eine nd» 

liche Durchficht der jetzt mehr als Hundert Jahre alten Schlegelfchen Leberfegung 

war, — ſich mit den Fortſchritten der Wiſſenſchaft von Shakeſpeare 

J «lmäplich ſelbſt in Laienkreiſen Durchgefegt. Wer aber würde ſich an eine folche 

| don vornherein zur befcheidenen Unterordnung beftimmte mühevolle Arbeit wagen? 

i Ders für Vers mußte mit der Urfchrift verglichen werden, offenbare Irrtümer 

| im Wort · und Sinnverftändnis mußten aufgedeckt und fo verbeifert werden, daß der 

! gusde Verſe nicht litt, namentlich daß alte liebgemwordene Stellen nicht völlig geän- 
I 
| 
| 


— — — — 


wurden, und zu einer Arbeit dieſer Art gehört ein Maß von Idealismus, das zu 
allen Zeiten, nicht dloß heute, ſelten zu finden ift. Es iſt feine bequeme Ruhmredigtkeit, 
zu ſagen, daß von dieſem Idealismus in Deutſchland mehr zu finden ift als in andern 
Ländern, und es ift mir eine wahre Freude, in Hermann Conrad einen der hin- 
gebenditen Idealiſten deutſcher Geifteswilfenfchaft nach Verdienst zu rühmen. 


Seine deutjche Shakejpeare-Ausgabe muß fortan | 
einfach als der deutfche Shafefpeare gelten, | 


der jede andere Ausgabe zu verdrängen berufen ift. Nur der Shakeſpeare ⸗Kenner 

vermag die ner Arbeit voll zu würdigen, die in diefen fünf Bänden ftect. 

* wäre nur ein ee Vegan wenn man forfan von Schlegel-Conrade 
*ihem Shate che.” 
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| Unverantwortlicher Leichtsinn 


defien Folgen jeder fehr bald fpüren wird, ift die Vernad- 

N läffigung der wichtigften Lebensregeln. In der glüdlichen Jugend 

J fann allerdings eine robufte Natur anfheinend ungeftraft nad 
Gutdünten darauf Iosleben, ift dieſe Zeit aber hinter ung, jo 
fordert jede Konftitution, und jei es die ternigfte, Die Beachtung 
gewiffer Regeln, deren —— ſich bald recht unan- 
enehm füh ar macht. Die wichtigſte Bedingung nun, um ge- 
und zu bleiben, ift ausreichende Bewegung und gerade 
gegen diefe einfachfte Vorfchrift wird am meiften gefündigt. 
ine Ausrede, Die man finden möchte, ift fehr bald gefunden 

und fo — ſich unendlich viele Menſchen an ihrer Gefund- fr 

beit. enn es nun auch Vielen un Ki ift, jeden Tag weite 
Spaziergänge zu unternehmen oder täglich Lörperlichen Sport 
zu treiben, fo wirb doch wohl kein Menfch ernitlich behaupten 
wollen, nicht einmal zehn Minuten pro Tag übrig zu haben, um 
pam Körper zu —— Mehr als zehn Minuten pro Tag 
ſt aber gar nicht erfor — für die Uebungen mit Sandow's 
Family Gymnaftics oder für Damen’mit Sandow’d Symmetrion, 
vorausgefegt, daß man jich nicht zum Athleten ausbilden will, 
was doch wohl nur wenigen Menfchen als Ideal vorſchweben 
mag. Die Gefundpeit ift aber ein jo hohes Gut, daß jeder ein- 
fihtige Menich unbedingt zehn Minuten pro Tag Daran wendet, 
um 1 diefes Gut zu erhalten. Glücklicher Weife ift Die Zeit 

vorüber, in der man an die Wunderfraft von — ori l 
und Geheimmitteln glaubte, Nur folhe Mittel, Deren woh —* 
Wirkung ſowohl dem Arzt als dem Laien einleuchtend ſind, 


Ar haben Anſpruch auf allgemeine Beachtung. Von allen Be— 

wegungsapparaten hat aber nicht ein einziger die enorme_Ver- 

breitung und Popularität errungen, wie Sandow's vorhin genannte Turn- 

apparate, was nicht zu verwundern ift, da folche den denfbar kleinſten Platz 

P einnehmen, überall anzubringen und leicht zu transportieren find und Dabei 

nur Markt 16.— komplet koften. Ausführliche — liegen jedem 
eſagte voll beft 


Apparat bei. Fragt euren Arzt und er wird Das ätigen. 


\ Sandow’s Family Gymnastics und Symmetrion 
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Deutichland und die auswärtige Politik 


Hi Konferenz von Algerirad Hat für die Politit der Gegenwart und die 
Gejchichtichreibung der Zukunft vor allem die Bedeutung, daß die Be— 
jiehungen der Mächte zueinander fich dort deutlich wie in einem Spiegel ab- 
zeichnen und daß nicht nur die Diplomatie, jondern das gejamte gebildete 
Bublitum dadurch einen vollitändig Haren Einblik in die Heutige Weltlage 
erhält. Es iſt jeit dem Striege von 1870 das erjtemal wieder, daß deutſche und 
franzöſiſche Anſchauungen Öffentlich und amtlich in einen unmittelbaren Gegenſatz 
zueinander getreten find, und es läßt fich nicht verfennen, daß ſchon diefe Tat- 
jahe allein Momente einer gewijjen Gefahr enthält. Der Gegenjag der An- 
ſchauungen berührt zum Glück nicht nachbarliche und nicht europäijche Ver- 
hältniffe, er betrifft auch feinen Machtanjpruch Deutjchlands, jondern er bewegt 
fh auf jenem afritanischen Boden, auf dem Deutjchland und Frankreich in den 
legten Jahrzehnten wiederholt freundjchaftlich zufammengegangen find. Ia, mehr 
als dad. Wenn der bisherige franzöfifche Geſandte in Tanger, Herr Saint-Rene 
Taillandier, im September v. 3. jeinem deutjchen Kollegen rundweg erklären 
tonnte: „In Nordafrita Habe Frankreich eine Mijfion zu erfüllen, die wie Algier 
und Tunid auch Marokko umfafje*, jo Hätte die Antwort von deutſcher Seite 
eigentlich lauten müffen: „Durch wen find Sie denn in Tunis?“ Bismard hat 
jeinerzeit den Franzofen auf Anfuchen des Grafen Saint-Vallier die Erlaubnis 
Deutſchlands zur Befigergreifung von Tunis erteilt, er hat fie jpäter auf Er- 
juchen des Botjchafters Baron Eourcel — desjelben, der jegt ald Trauerbotichafter 
in Kopenhagen war und der 1896, zur Zeit der Krüger-Depeſche Kaifer Wilhelms, 
als franzöfiicher Botſchafter in London dem Lord Salisbury erklärte: „Frant- 
reih Hat nur einen Feind“ — von ihren Schwierigkeiten in Tonkin durch 
Vermittlung des Friedens mit China befreit. Baron Courcel hat feinen Rückweg 
über Berlin genommen, um dort perjönlich einen Faden in der Maroftofache 
zu fpinnen, was ihm in Kopenhagen nicht gelungen war. Die „äme impulsive 
et gönereuse*, Die er ehedem Bismarck gegenüber für feine Landsleute in An- 
ſpruch nahm, bekundete fich bald darauf in dem Sturz Ferrys, faft des einzigen 
franzöfifchen Minifter8, der feit 1870 zu einem ehrlichen Zufammengehen mit 
Deutjchland bereit war, dies auf der Berliner Afrikatonferenz praftifch betätigt 
hatte und der fein Bedenken trug, die guten Dienfte Deutjchlands in Anfpruch 
zu nehmen. Nach ihm hat jede franzöfiiche Regierung eine Art Bereitichafts- 
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ftellung gegen Deutichland als ihre vornehmfte Aufgabe angejehen. Frankreich 
war in jedem Augenblid bereit, jich jeder Macht anzufchliegen, bei der es einen 
Gegenjaß zu Deutjchland vorausſetzen konnte: e8 hat fein Bündnis mit Rußland 
gemacht und fich ungeachtet dejjen im Jahre 1896 den Engländern gegen Deutid- 
land angeboten; es bat alle verjucht, da8 Gefüge de3 Dreibundes zu 
lodern. Aller Austaufh von HöflichkeitSbezeigungen Hat dieſen Grundzug 
der franzöſiſchen Politik nicht zu verändern vermocht. Herr Delcafje hat 
fih von feinen Vorgängern — und vielleicht auch von feinen Nachfolgern — 
nur dadurch unterjchieden, daß er mehr ald jene wagen zu Dürfen glaubte und 
daß er bereit war, Gedanten und Worte in Taten umzujegen. Aber er vergriff 
jich in der Gelegenheit. Hätten wir in der maroflanischen Sache allein Frant 
reich gegenübergeftanden, jo wären wir wahrjcheinlich vor die Wahl gekommen, 
entweder einen Srieg zu führen aus einem Anlaß, den Die große Mehrheit des 
deutjchen Volkes nicht verftand, oder eine diplomatiſche Niederlage Hinzunehmen, 
deren Folgen nicht hätten auf fich warten laffeır. Herr Delcafje Hatte nicht ver- 
mutet, daß er auf eine jtarfe internationale Dedung Deutſchlands ftoßen würde, 
er hatte nicht darauf gerechnet, daß die deutjche Politik ihm nicht Deutjchland, 
jondern die Konvention von 1880 mit ihren internationalen Bürgjchaften gegen- 
überjtellte. Sein Nachfolger Nouvier, an fi ein friedlich gefinnter Mann und 
Gegner jeder unnötigen Differenz mit Deutjchland, Hat bekanntlich mit Erfolg 
in die Delcafjöjchen Umtriebe eingegriffen, als die Spannung bereit3 einen ernften 
Grad erreicht Hatte. Aber haben jchon die Verhandlungen de3 Sommers bar: 
getan, daß auch Herr Rouvier alsbald unter einen ftarfen Drud der Traditionen 
der franzöfiichen Politit, des Delcafjeichen Stabes und der im Bewegung ge- 
brachten öffentlichen Meinung, wenigſtens der Pariſer, geraten war, jo hat ſeitdem 
der Berlauf der Dinge in Algeciraß erwiejen, daß Frankreich zur Konferenz nur 
in der Abjicht gegangen ijt, die Nachgiebigfeiten de3 Sommer in Algeciras 
wieder einzuholen. 

An fi) wäre das ja mit der jchwierigen Stellung, die jede franzöfijche 
Regierung der Öffentlichen Meinung und der Kammer gegenüber hat, erklärlich 
und entjchuldbar, ebenfo ijt es fein Abweichen von der diplomatiſchen Tradition, 
daß eine mit ihren Anſprüchen auf Widerjtand gejtoßene Macht zu einer inter- 
nationalen Verhandlung darüber mit dem Hintergedanfen geht, dort von dieſen 
Wünjchen jo viel ald möglich durchzuſetzen. Jedoch der in aller Nadtheit erhobene 
Anſpruch auf Ueberweilung der Polizei in Maroflo an Frankreich — oder an 
Zrankreih und Spanien, was dasfelbe bedeutet — jchließt einen Nüdtritt von 
dem mit Deutjchland vereinbarten Programm in fich. Herr Revoil, der eigentliche 
Träger der maroffanifchen Politik Frankreichs, war überhaupt ein entichtedener 
Gegner der Konferenz und hat bis zum legten Augenblid jein Möglichjtes ge- 
tan, um Herrn Rouvier von deren Annahme abzuhalten; vielleicht ift dem Miniſter 
die Zuftimmung fchlieglich nur dadurch möglich geweien, daß er Herrn Revoil 
die Vertretung Frankreichs übertrug. Auf deutſcher Seite war man ſich daher 
wohl von Anfang an darüber Har, daß Frankreich in Algeciras wenigjtens in 
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der Bolizeifrage, der eigentlihen Machtfrage, von der penetration pacifique zu 
retten verfuchen würde, was irgend zu retten wäre, wenn auch nur in Geſtalt 
jene? „Mandatd Europas“, von dem Herr Taillandier dem Mahkzen zu Anfang 
des vorigen Jahres gejprochen Hatte. Mit derartigen Verſuchen bis an die 
Grenze des Zuläffigen, d. 5. biß hart an die Grenze des Abbruchs, war mithin 
von vornherein zu ‚rechnen, dergleichen wiederholt fich bei den meiften politijchen 
internationalen Kongreſſen. Ohne die verfrühte Rückkehr Napoleons 'von Elba 
wären die Teilnehmer de3 Wiener Kongreſſes von 1815 wahrfcheinlich einander 
in die Haare geraten, und wie die Berhandlungen des Berliner Kongreſſes von 
1878 wiederholt Hart vor dem Abbruch und vor einer erweiterten Kriegsgefahr 
ſtanden, iſt noch im frijcher Erinnerung. Uber Botjchafter von Radowitz, 
Deutſchlands Vertreter in Algecirad, ift ein Veteran des Berliner Kongreſſes, 
der die verjchtedenen Krankheitserſcheinungen derartiger Verfammlungen noch 
unter Bismarcks Aufpizien ftudiert und mit feinem eignen fcharfen Berjtande zu 
diagnoftizieren gelernt hat. Für ihn, den Sekretär des Berliner Kongreſſes, 
lann es eigentlich in Algeciras Ueberraſchungen nicht geben, er begleitet den 
Cauf der Dinge mit der Ueberlegenheit de3 alten, klugen und welterfahrenen 
Diplomaten, den in Algecira® wohl keiner übertrifft, auch Visconti Venoſta nicht. 
Aus der nämlichen guten Schule ijt bekanntlich auch der Reichskanzler, der ja 
eenfall3 an den Sefretariatögejchäften de3 Berliner Kongreſſes teilgenommen 
hat. Dieje Schon in den Perjönlichkeiten verbürgte diplomatijche Weberlegenheit 
Deutſchlands erhöht ſich noch dadurch, daß wir in internationaler Dedung in 
der Defenfive jtehen, die Franzoſen jich dagegen in jener „ſtürmiſchen“ Dffenfive 
befinden, wie der Reichskanzler jie genannt hat, die ihrem Naturell und ihrem 
Nationalharakter entjpricht. 

In der Bolizeifrage jtand von vornherein feit, daß Deutfchland un: 
möglich in Artikel I eine3 neuen VBertraged die Souveränität und Unabhängigkeit 
des Sultand anerkennen fonnte, um in einem jpäteren Artikel die eigentliche 
Radt — in die Hände der franzöfischen Polizei zu legen. Denn wenn eine 
temde Regierung allein und unbejtritten die Polizei in Marokko ausübt, jo iſt 
fe troß der Souveränität de3 Sultan Herrin des Landes in aller und jeder 
beziehung. Hierzu kommt aber auch, daß kein geringerer al3 Herr Rouvier 
jelbit den franzöſiſchen Polizeianfprüchen durch einen im Gelbbuch unter Nr. 352 
nitgeteilten Erlaß an den Geſandten Taillandier, damals in Fez, die beftimmte Grenze 
gezogen hat. Er teilt ihm mit, daß deutjcherjeit3 die Frage gejtellt worden fei, 
bis wohin die Grenzregion ich erftrede, innerhalb deren Frankreich das Recht 
beanjpruche, die Polizei ausfchlieglich und direft mit dem Sultan zu regeln und 
den Waffenſchmuggel zu überwachen. Die Situation, die Frankreich verlange, 
läme einem main-mise auf diefen ganzen maroffanifchen Gebietöteil gleich, und 
Srantreich könne dort fcherifiiche Truppenkörper von einer ſolchen Stärke auf- 
tellen, daß fie zu einer Drohung für den Reſt des marolkaniſchen Reiches 
würden und die finanziellen Hilfsquellen, welche die Konferenz erichließen jolle, 
erihöpfen müßten. Franzöſiſcherſeits jei darauf, durch Herrn Revoil, der Begriff 
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der Grenzzone dahin fejtgelegt worden, daß fie nicht Gegenitand geographiicher 
Präziſion fein könne, jondern durch die Nachbarjchaft der algerijchen und maro!- 
fanijchen Stämme bedingt jei. Die Gegend, in der frankreich, in Heberinftimmung 
mit der jcherifiichen Regierung, die Polizei auszuüben verlange, jolle „Diejenigen 
Gebiete umfaljen, in denen die jeßhaften oder nomadijierenden maroftanijchen 
Stämme fiten, ihre Zeltlager haben oder fich in der Regel (traditionellement) 
bewegen, die in Beziehungen oder in gewohnheitämäßiger Berührung zu den 
algerijchen Stämmen ftehen“. Die Ausdehnung der franzöfiichen Aktion inner- 
halb diejer Gebiete fei durch die in bezug auf die Integrität des maroffantjchen 
Reiches und die Unabhängigkeit des Sultans von feiten Frankreichs eingegangenen 
Berpflichtungen begrenzt. Was die Koften anlange, fo jollten die allgemeinen 
Einkünfte der marokkaniſchen Regierung nur in einem normalen Verhältnis in 
Anſpruch genommen werden, fall3 e3 nicht möglich fei, jenen aus den lokalen 
Hilfsquellen gerecht zu werden. 

Nach diefer franzöfiihen Deklaration der Begriffe Grenzzone und Grenz 
polizei hätte man allerding® annehmen können, daß franzöfifcherfeitö ein Ueber: 
greifen auf die Gejamtpolizei des jcherififchen Reiches nicht weiter beabjichtigt 
werde, zumal Herr Rouvier feit dem Sommer amtlich und authentijch weiß, 
daß dies für Deutjchland ein Nolimetangere ift. Das am 28. September v. J. 
unterzeichnete Einvernehmen Hatte in jeinem erften Punkte die Organijation 
der Polizei außerhalb der Grenzregion „par voie d’accord international“ 
zum Gegenitande. Sehr bemerkenswert freilih als franzöfifcher Kommentar 
zu dem beiderfeitig genehmigten Programm ift ein Erlaß Rouvierd an den 
Botichafter in Berlin vom 25. September, worin er ihm mitteilt, daß er dem 
deutjchen Bevollmächtigten Dr. Roſen erklärt habe: außer der von beiden 
Regierungen unterzeichneten Formel habe er feine Verpflichtungen übernommen. 
Er habe ebenjo wie die Kaijerliche Regierung den Wunjch, auf der Konferenz 
jeden flagranten Mißakkord (d&saccord) zu vermeiden und zu den Löfungen 
beizutragen, die am bejten die Intereſſen und die Eigenliebe (amours-propres) 
zu jchonen geeignet feiern, jo daß es nach dem Ausdruck des Fürften Radolin 
weder Sieger noch Beliegten geben folle.. Die Garantie für Deutjchland 
berube in der Tatjache, daß die Enticheidungen der Konferenz einftimmige fein 
müßten, Deutſchlands Oppofition würde alfo genügen, um zu verhindern, 
daß Frankreich dad Generalmandat anvertraut werde. Er habe die auch dem 
Fürſten Radolin ausgefprochen, und der Botjchafter jei beauftragt, die gleichen 
Erklärungen dem Fürften Bülow zu übermitteln. 

Hieraus ergibt ſich Kar, daß Frankreich einerfeit3 mit der Abficht nad) 
Algeciras gegangen ift, das Generalmandat zu verlangen, anderfeit3 aber im 
voraus mit der Ablehnung Deutichlands gerechnet hat, jo daß die fchliehliche 
Löſung nur auf der Mitte des Weges zwilchen den beiderfeitigen Standpunften 
zu fuchen war. Deutichland hat nun in Algeciras eine Organifation der Polizei 
dahin vorgejchlagen, daß fie eine Polizei de3 Sultans mit maroflanifchen Mann- 
haften jein fol, für die der Sultan europäische Offiziere und vielleicht auch 
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Unteroffiziere nach Belieben auswähle, deren Gehälter von der zu errichtenden 
Staatöbant bezahlt würden. Die Kontrolle über die Ausführung dieſer für 
einige Jahre und für beitimmte Pläge feines Reiches vom Sultan zu über- 
nehmenden Verpflichtungen jollte durch das diplomatiſche Korps in Tanger aus— 
geübt werden, dem das Recht einzuräumen wäre, ald jeinen jtändigen Kommifjar 
einen höheren Offizier einer Heineren Macht zu bejtellen, der ſich an Ort und 
Stelle von der richtigen Durchführung der Polizeiorganifation zu überzeugen 
und dem diplomatiſchen Korps über jeine Beobachtungen Bericht zu erjtatten 
hätte. Died der deutjche Vorjchlag, der dem Prinzip Rechnung trug, daß die 
Polizei in Marokko nur eine Polizei des Sultan, unter internationaler 
Kontrolle, jein darf. Herr Revoil hat den Grundgedanken dieſes Borjchlages 
angenommen mit der Einjchränfung, daß die Polizei in den Hafenplägen nur 
von franzöfilchen oder jpanijchen Offizieren ausgelibt werden dürfe. Deutjch- 
land hat das in einer Note an die Mächte mit der Motivierung abgelehnt, daß 
dieſe Offiziere die Polizei im Interejje ihrer Länder und ihrer Landsleute aus- 
üben würden, was wiederum fortgejeßt Anlaß zu allerlei Bejchwerden und 
griftionen bieten müfje. Im diefem Sinne beharrt Deutjchland auf dem inter- 
nationalen Charakter der Polizei. 

Bas nun Die allgemeine Stellung der andern Mächte anbelangt, fo it 
Lord Grey, der neue britiiche Staatsſekretär des Auswärtigen, ehrlich genug 
geweien, dem deutjchen Botjchafter zu jagen: wir konnten doch unmöglich mit 
öranfreih ein Abkommen jchließen, dad von den Franzoſen in bezug auf 
Iegypten und Neufundland gehalten worden ift, um fie dann Hinfichtlich 
Narolkos unferjeit® im Stich zu lafjen. Der englifche Bevollmächtigte in 
Ügeirad Hat fich demnach zunächjt jedem Standpunkte anzufchließen, den der 
anzöfifche dort einnimmt, wobei Vermittlungsvorjchläge nicht ausgeſchloſſen 
ind. Borjchläge, die darauf hinauglaufen, daß die Polizei zwiſchen Frankreich 
md Spanien und etwa für den Abjchnitt Mogador auch mit Deutfchland geteilt 
werden joll, Haben deutjcherjeit3 feine Ausficht auf Annahme. Solange die 
Sategrität und Unabhängigkeit des maroffanifchen Reiches gewährleiftet bleibt, 
bleibt Deutfchland auf der Linie der Madrider Konvention von 1880, die allen 
Signataren die offene Tür, feinem aber Sondervorteile fichert. Ein Polizei— 
mandat wäre aber ein Sondervorteil, zumal in einem mohammedanifchen Lande, 
wo die Polizei den ganzen Staatbegriff darjtellt, und mit dem Begriff der 
offenen Tür völlig unvereinbar. Von den Dreibundftaaten hält Defterreich-Ungarn 
tet zu Deutjchland, wenngleich fein Bevollmächtigter Graf Weljersheimb in dem 
Rufe fteht, feiner ſehr beftimmten Inſtruktion nur ungern zu folgen. Er würde 
dh perfönlich Lieber den Anjchauungen der Regierung anpafjen, bei der er 
beglaubigt ift umd die auf Grund der franzöſiſch-ſpaniſchen Abmachungen 
hart nah Frankreich gravitiert. Das fpiegelte fich auch fo deutlich in dem 
Lerhalten des Konferenzvorfigenden, daß DVeutjchland fich veranlagt gejehen 
Haben joll, in Madrid darauf Hinzuweilen, daß ein jo unfreundliches und 
parteitiche® Verhalten notwendigerweije den Gegenbejuh Kaiſer Wilhelms in 
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Madrid zum mindejten jehr erjchweren müſſe. Ceitdem Hat der Herzog ſich 
daran erinnert, daß die erjte Pflicht jedes Vorſitzenden der Ausſchluß jeder 
perjönliden Parteinahme ift. 

Italien ift in der übeln Lage, e8 mit feiner Großmacht verderben zu wollen, 
mit Deutfchland durch den Dreibundvertrag, mit Frankreich durch feine befonderen 
Abmahungen gerade in bezug auf Maroffo und auch mit England durch Ver— 
abredungen andrer Art verbunden und verpflichtet zu fein. Qui trop embrasse, 
mal ötreint. Was endlich Rußland anlangt, jo ift begreiflich, daß der deutſch— 
franzöſiſche Gegenſatz ihm jehr unbequem ift und daß es in Algecirad weder 
Deutjchland noch Frankreich zu nahe treten möchte. Deutjchland braucht ed aus 
politiichen Gründen, Frankreich aus finanziellen. Einftweilen fcheint dem Grafen 
Lambsdorff allerdingd das finanzielle Hemd näher zu fein al3 der politische 
Rod, und alle rufjischen Aeußerungen lafjen darauf jchließen, daß Rußland den 
Wunſch und die Hofinung Frankreichs teilt, den ſonſt nicht zu brechenden Wider- 
ftand der deutichen Diplomatie durch ein Machtwort Kaijer Wilhelms geldft zu 
jehen. Mit derartigen von Petersburg her ausgejpielten franzöfiichen Trümpfen 
wird man zu rechnen haben. Die Haltung der deutjchen Diplomatie Hat aber 
jelbftverftändlich nicht nur die volle und ganze Billigung des Kaiſers, jondern 
fie bewegt fi) auch genau auf der Linie der vom Kaiſer am 31. März v. 38. un 
Tanger gehaltenen Anjprade. Dieje betonte bekanntlich: daß der Faiferliche 
Beſuch dem Sultan ald einem unabhängigen Souverän gelte, einem freien, der 
friedlichen Konkurrenz aller Nationen offenftehenden Marolto, ohne Monopole 
und ohne Annerionen, auf dem Fuße abjoluter Gleichheit; der Kaifer werde ji 
mit dem Sultan über die geeignetften Maßnahmen zur Wahrung diefer Interefjen 
verftändigen. Mit einer Warnung an diefen, Hinfichtlich aller Reformen redit 
vorfichtig zu fein, jchloß die Taiferliche Kundgebung. Auf der nämlichen Linie 
fteht Deutjchland auch Heute noch. Soll die Konferenz ein Ergebnis haben, fo kann 
ein ſolches nur jener bejtimmten Stellungnahme der deutjchen Politik entjprechen, 
die ja auch die Grundlage des SKonferenzprogramms bildet. Es ift möglid, 
aber nicht wahrjcheinlih, daß Frankreich durch feine Haltung die Konferenz 
Iprengt, wenn es außerhalb diefer, vielleicht durch offizielle oder nichtoffizielle 
Unterftügung de Prätendenten, feine Rechnung beſſer zu finden hofft. Das muß 
abgewartet werden. Jede die internationalen Verhältniffe berührende Aenderung 
in Maroffo bedarf der Zuftimmung der Signatarmäcdhte; es ift nicht anzunehmen, 
daß Frankreich diejen völterrechtlich verbürgten Zuftand durch Aufwerfen der 
Machtfrage zu ändern beabfichtigen folltee So weit geht auch die moraliiche 
Unterſtützungspflicht Englands nicht. England konnte in Marokko nicht fonzedieren, 
was ihm nicht gehörte. Es konnte auf feine eignen vertragsmäßigen Rechte 
verzichten, aber alle Abmachungen darüber hinaus konnte e8 nur vorbehaltlid) 
der Rechte dritter treffen. Gewiß muß in Marokko Ordnung gejchaffen werden. 
Durch die franzöfifche Unterftüßung des Prätendenten würde das aber nicht nur 
in hohem Grade erjchwert, fondern Frankreich verftieße Damit gegen das von ihm 
durch das Konferenzprogramm von neuem anerfannte Prinzip der Eouveränität 
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de3 Sultans und entzöge damit der Konferenz den Boden. Es find das Sefundär- 
eriheinungen zu der perjünlichen Politit des Herrn Revoil, jedenfall3 ein mert- 
würdiged Vorſpiel zu der pénétration pacifique! 

Stehen die englijchen Staatsmänner auch des liberalen Kabinett? auf dem 
Standpunkte, daß jie den Franzojen ihr Wort ehrlich halten müßten, nachdem 
dieie e8 in Aegypten und Neufundland getan, jo ziehen andre einjichtige Engländer 
der Ausdehnung dieſer „moralijchen Unterſtützung“ doch ziemlich enge Grenzen. 
Edward Dicey führt im Februarheft der „Empire Review“ von neuem aus, daß 
England die Einrichtungen, die Frankreich in Maroflo zu treffen winjche, in 
derjelben Weije und in demjelben Umfange zu unterjtüßen habe, in dem Frankreich 
verpflichtet ſei, jeder Einrichtung feine moralijche Unterjtügung zu leihen, die England 
binfichtlich der Künftigen Verwaltung Aegyptens zu treffen beabfichtige. Aber 
darüber hinaus Hätten weder England noch Frankreich eine Verpflichtung gegen- 
einander, und es jei daher die erjte Pflicht der engliichen Regierung, in Paris 
wie in Berlin feinen Zweifel daran zu belajien, daß, obwohl England alles 
tum wolle, was in jeiner Macht ftehe, um die freie Hand Frankreich in Marokko 
ala beite Löſung der maroffanifchen Frage zu empfehlen, es dennoch abfolut 
nicht die Abficht Habe, über ſolche Empfehlung Hinauszugehen. Daß liberale 
Kabinett Hätte nach unſrer Auffajjung dazu um jo mehr Urjache, ald es mit 
aner folden Stellungnahme innerhalb der Traditionen feiner eignen Partei 
bleiben und einen argen Fehler des vorigen britiichen Kabinett3 reparieren 
würde. Im Januar 1871 bat Lord Granville auf der damaligen Londoner 
Schwarze Meer-Konferenz ausdrüdlich den Grundjag vertreten und deſſen An- 
erfennung von allen Mächten verlangt, dag kein europäijher Vertrag 
durh einen der Signatare eigenmädtig abgeändert und als für 
ihn nit länger verbindlich proflamiert werden dDürfe Das am 
17. Januar 1871 nad) langen Verhandlungen umterjchriebene Protokoll bejagt: 
„es jet weientlicher Grundjat des Völkerrechts, daß keine Macht ſich ohne Zu- 
fimmung der andern beteiligten Mächte und ohne gütliches Uebereinfommen von 
den Verpflichtungen eines Vertrages freimachen oder die Bedingungen desjelben 
mindern könne“. Durch die Konvention vom April 1904 haben mithin England 
ſowohl wie Frankreich gegen diejes von ihnen damals verfochtene Prinzip und 
gegen ihre eigne Unterjchrift verjtoßen. Von diefem völferrechtlichen Geſichtspunkt 
aus iſt die engliſch-franzöſiſche Abmachung von 1904, ſoweit fie Marofto betrifft, 
von Recht3 wegen ungültig. England fonnte auf feine Rechte aus der Kon— 
vention don 1880 zum Nachteil feiner Untertanen verzichten, aber e3 hatte fein 
Recht, Frankreich eine Suprematie zu übertragen und fich innerhalb diefer zugleich 
Sondervorteile auszubedingen. Diefen Prozeß würden beide Mächte vor jedem 
Gerichtshofe verlieren. Wenn Lord Grey dem Grafen Metternich dargetan hat, die 
iberale Bartei könne ihren Gegnern nicht die Blöße bieten, daß fie Grund zu dem 
Vorwurf hätten, England habe Frankreich auf3 neue zu dem Wort von dem „per- 
nen Albion“ berechtigt, das ſelbſt wohl alle Vorteile aus dem englifch-franzöfifchen 
Ablommen einheimfe, es aber nun den Franzofen überlaffe, zuzufehen, wie fie 
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zu ihrem Nechte kämen, fo ift das ein Standpunkt, den Deutjchland aus 
politifchen Gründen allenfall® anerkennen kann, weil das liberale Stabinett 
dem englich-franzöfiichen Abkommen keineswegs die antideutiche Spike zu geben 
beabfichtigt, die e3 unter der vorigen Regierung zweifellos hatte Nachdem 
neuerdings auch die perjünlichen Beziehungen zwijchen den beiden Monarchen 
wieder einen wärmeren Charakter angenommen Haben, ift Deutjchland zu der 
Buverficht berechtigt, daß der Verlauf der Konferenz, wie er fi) auch gejtalten 
möge, zu einem Rüdfall in die Politik einer gegen Deutjchland gerichteten englijch- 
franzöfiichen Kombination nicht führen werde. Das wird auch auf Frankreich 
mäßigend einwirken, nicht jowohl auf die jegige franzöfijche Regierung, die feine 
friegerijchen Belleitäten hegt und daher weniger eine mäßigenden Einfluſſes 
auf ſolche bedarf, als auf die Heißſporne und auf diejenigen politiichen 
Gruppen im Lande, die aus Gründen der Parteipolitit oder perjönlicher Speku— 
lation jedesmal Lärm erheben, wenn der Staatdwagen der franzöfischen Republik 
die leider jchon fo tief gefahrenen Gleiſe der Gehäjjigleit und der Revanche» 
jtellung gegen Deutfchland zu verlajjen droht. Dann tauchen von allen Eden 
und Enden „die Rächer de3 entehrten Baterlandes“ auf, um die Minifterjeffel 
für fich felbft leer zu machen. Ein unverfennbares Intereſſe Englands gebietet 
ſomit auch dem liberalen Sabinett, an dem Ablommen mit Frankreich feitzuhalten 
und e3 jo weit diplomatifch zu unterjtüßen, al3 diefe Unterftügung dem Interefje 
Englands entſprechen kann, ſelbſt wenn e3 dabei vielleicht zugeben muß, daß 
das Abkommen völkerrechtlich gar nicht haltbar ift, weil es fich über einen 
internationalen Bertrag Hinwegjeßt, der neben vielen andern auch Englands 
und Frankreich Unterjchrift trägt. Das ift freilich jchon an und für fi das 
Aufwerfen einer Machtfrage, denn was würden England und Frankreich jagen, 
wenn Deutjchland und Rußland fich zum Beiſpiel über den Parifer Friedens— 
vertrag von 1856 oder den Berliner von 1878 durch bejondere, die Türkei be- 
treffende Abmachungen binwegjegen wollten, ohne die andern Mitunterzeichner 
zu befragen. Hiergegen würden dieje, England und Frankreich voran, jicherlich 
energijch Front machen, wohl biß zur Striegsdrohung. Nicht anders liegt Der 
Fall mit Marofto. 

Das liberale englijche Kabinett hat erfichtlich den Wunjch, den Gegenjaß nicht 
auf die Spite getrieben zu jehen, und es wird fich daher den Verſuchen, einen 
Vereinigungspunft zwifchen den deutſchen und den franzöfiichen Anſchauungen 
zu finden, jchwerlich verfagen. Zudem fommt in England doch mehr und mehr die 
Anficht zum Durchbruch, dat Deutjchland, das jeit Jahresfrijt in feiner Haltung 
fonjequent geblieben, tatfächlich im Rechte ift, nicht nur im eignen Rechte, jondern 
auch im internationalen Rechte, und daß Frankreichs Ehrgeiz fich dem beugen müſſe. 
(„Daily Graphic“ vom 21. Februar.) Nicht anders fteht die Sache mit Rußland, 
dem der franzöfiiche Geldmarkt jich unter dem Vorwande verſchließt, dag Frant- 
reich, jolange der marokkaniſche Zwilt nicht ausgetragen fei, fich auf alle Fälle 
vorjehen und daher auch feine finanziellen Kräfte für feinen eignen Bedarf zu— 
jammenhalten müffe; ein jehr ſtarkles Compelle für Rußland, die möglichft baldige 
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Erledigung der jchwebenden Streitfragen in Algeciras zu wünjchen. Erleichtert 
wird dad freilich nicht dadurch, daß Rußland fich ausschließlich auf Die fran- 
zöfiche Seite jtellt und damit Deutjchland zwingt, auch ihm gegenüber einfach 
nein zu jagen. 

Bliden wir nun auf die Strömungen, Die neben den durch den marokkaniſchen 
Streitfall erzeugten einherlaufen, jo ſind es namentlich die Verſuche einer englifch- 
ruffiihen Annäherung und dann die Verhältnifje auf dem Balfan, welche die 
öffentliche Aufmerkjamteit in Anjpruch nehmen. Bei einer englijch=ruffischen 
Verftändigung muß man fi) zunächit fragen, welchen Zweden fie gelten joll und 
welher Tendenz fie dient. Unter dem vorigen englijchen Kabinett Hätte fie 
zweifello8 gleichfall& eine antideutjche Spige gehabt, d. h. es wäre eine Ergänzung 
des Ablommens mit Frankreich in antideutjcher Richtung gewwejen. Die Anfänge 
diejer Berftändigumgsverjuche liegen ziemlich weit zurüd. Sie beeinflußten Eng- 
lands Verhalten bei der Doggerbant- Affäre, und es ift nicht die Schuld des 
ruſſiſchen Botjchafterd in London, Grafen Bendendorff, der fi unabläjfig in 
diefer Richtung bemüht, daß jte noch zu feinem Ergebnis geführt haben. Der 
neue engliih-japaniiche Vertrag dürfte die Neigung in Petersburg, eine Ver— 
tändigung mit England einzugehen, das fich Japan gegenüber in mehrfacher 
Hmfiht zu Schuß und Truß verpflichtet hat, zunächſt nicht vermehrt haben, 
verngleih ed an einer einflußreichen Strömung in Peterdburg nicht fehlt, die 
dad als vollendete Tatjache Hinzunehmen bereit ift. Rußland ift jeßt zumächft 
damit bejchäftigt, Die leßten glimmenden Funken des Aufruhr auszutreten und 
dann an die mühſelige Urbeit de3 inneren Neubaues zu gehen. Selbjtverjtändlich 
wird es dabei jeine aſiatiſchen Intereſſen nicht aufgeben, aber deren offenſive 
Betreibung dürfte einftweilen in den Hintergrund treten. Wie Fürſt Gortjchafoff 
enft die Periode nach dem Krimkriege mit den Worten charafterifierte: „La 
Russie se recueille“, jo wird wohl auch jegt ein ähnlicher Zuftand Hinfichtlich 
der auswärtigen Fragen auf eine Reihe von Jahren für Rußland Platz greifen, 
ud die in Peterdburg hier und da auftauchende Meinung, Rußland müſſe in 
einem großen europäifchen Kriege feine Reftitution erlangen, wird jchwerlich 
Geltung erwerben. Eine engliſch-ruſſiſche Verſtändigung könnte Perjien, Afgha- 
niſtan, Tibet und Dftafien umfajjen. Das alles wäre für Deutſchland ohne vitales 
Sntereife. Will England den Nuffen in Perfien Vorteile einräumen, gegen die 
eö bisher jo energijch gefämpft Hat, jo ift vom deutjchen Standpunft aus da- 
gegen nicht3 einzuwenden. Wir haben und vor einigen Jahren auf die von 
zufticher Seite ausgefprochene Behauptung, daß Deutjchland Rußland in Perfien 
bermträchtige, aus Perfien zurücdgezogen und haben jelbjt direkten Wünjchen 
dei Schah gegenüber e3 unterlafjen, dort von neuem Boden zu gewinnen. 
Ereiht einmal die Bagdadbahn den Perſiſchen Golf, jo wird Deutſchland ſich 
mit England zu verftändigen wijfen, und das dürfte für uns die Haupt« 
ſache ſein. 

Die Reife nach Petersburg, die Graf Benckendorff jüngſt nach dem Kabinett3- 
wegiel in London antrat, Hat die englische und die ruffifche ebenfo wie Die deutſche 
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und franzöfiiche Preſſe bejchäftigt. Sie wurde faſt alljeitig mit den Beftrebungen in 
Berbindung gebracht, als deren Träger der Botjchafter in eriter Linie gilt, eine 
Berjtändigung zwijchen Rußland und England herbeizuführen. Unter dem vorigen 
britischen Kabinett waren dieje Anregungen wohl von der Erwägung getragen, Eng: 
land für den Fall eine europäischen Konflittes durch Befeitigung oder Milderung 
der Streitpunfte mit Rußland vor einer aktiven Beteiligung Rußlands ſicherzu— 
jtellen. Es war die Peteröburger „Slowo“, die ausdrüdlich darauf hinwies, 
daß die Bemühungen der englijchen Diplomatie nach der Vernichtung der ruj= 
jiichen Flotte durch die Japaner fejtere Formen anzunehmen begannen. Es 
würde das jo viel heißen, daß der Verbündete Japans Rußland ummwarb in 
einem Augenblid, in dem dieje mit Japan in einem ſchweren Sriege lag und 
ein großes Intereſſe daran Hatte, die zur See erlittenen Scharten zu Lande 
außzuweßen. In der neueren diplomatischen Gejchichte der europäischen Nationen 
dürfte ein jolcher Vorgang immerhin zu den Seltenheiten gehören. In der 
„Slowo“ wie in andern rujfiichen Blättern ift num die Frage erhoben worden, 
was England als Preis einer Verftändigung zu bieten habe; diefe Frage hat 
bisher weder eine Beantwortung erfahren, noch find die Grundlagen für 
eine jolche erfennbar. Der „Standard“ fieht den Schwerpunkt der Verftändigung 
in einem Einvernehmen mit Perjien. Sei dieſes einmal erreicht, jo würde jeine 
Ausdehnung auf Afghanijtan und Tibet Feine Schwierigleiten bieten. Die 
„Morning Bolt“ dagegen fragt nach dem Preis, den Rußland zu zahlen 
bereit jei, und tadelt, daß in England die Neigung beftehe, von Bündniſſen 
oder gar von Freundichaften Leiftungen zu erwarten, die in Wirklichkeit nur 
von einer geeignet organijierten englischen Armee oder englijchen Flotte erwartet 
werden könnten. Rußland könne feine Ziele in Afien ohne großes Rifito für 
jeine europäiſche Stellung verfolgen, jolange es Streitigkeiten mit jeinem weſt— 
lihen Nachbar vermeide; feine Zuftimmung andrer Mächte zu feinen afiatijchen 
Plänen wirde ihm im Falle eines Streited mit Deutichland Sicherheit gewähren. 

Bon jeiten des Grafen Bendendorff ſelbſt ift eine Darftellung in die Prefje 
gefommen, daß es am fich nichts Auffälliges haben könne, wenn er nad) jo 
langer Zeit, und namentlich nach einem Kabinettswechſel in London, nach Peters» 
burg gebe, um dem Zaren und dem Dlinifter des Auswärtigen Vortrag zu halten, 
was jeit der Zeit, die der Doggerbant-Affäre unmittelbar voranging, nicht mehr 
der Fall geweſen jei. E3 iſt in Deutjchland bekannt, daß die britische Regierung 
vor allen europätjchen Mächten zuerſt dem Petersburger Hofe von dem neuen 
Allianzvertrage mit Japan Kenntnis gegeben hat, in der bejtimmten Abficht, durch 
eine Berftändigung mit Rußland bezüglich der aftatischen Fragen jenem Bertrage 
die für England notwendige Ergänzung zu geben. Die Mitteilung in Peterd- 
burg erfolgte mit der ausdrücklichen Erklärung, daß der Vertrag in keiner Weije 
dazu bejtimmt jei, die legitimen Intereſſen Rußlands in Afien zu befämpfen. 
In Wirklichkeit waren damals die englifchen Wünfche wohl darauf gerichtet, die 
ruſſiſch-franzöſiſche Allianz, die engliich- franzöfifche Entente und die englijch- 
ruſſiſche Verftändigung zu einer einheitlichen großen politiihen Kombination zu 
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vereinigen. Wenn unter dem vorigen britifchen Kabinett bejtimmt formulierte 
Vorſchläge oder offizielle Schritte dennoch nicht ftattgefunden haben, jo geihah 
dad in der Gewißheit, daß Rußland in eine ſolche Kombination doch nur mit 
dem Vorbehalt der Aufrechterhaltung feiner guten Beziehungen zu Deutjchland 
eintreten werde. Das jetzige britijche Kabinett würde fich Dagegen wohl damit 
begnügen, fich durch eine Verftändigung mit Rußland wiederum etwas un» 
abhängiger von Japan zu machen, als die gegenwärtig der Fall iſt, oder ein 
Gegengewicht für ein etwaiges ruſſiſch-japaniſches Bündnis zu haben. Die englischen 
Siberalen Haben gefunden, daß es Englands doch nicht ganz würdig geweſen jei, 
in ein Bündnis einzutreten, bei dem der andre Teil England in der Weije au 
die Schwäche ſeines Landheeres erinnern durfte, wie das jüngft von japanifcher 
Seite her der Fall gewejen iſt. 

Das Siegel unter die Beitrebungen des vorigen britifchen Kabinett? drückte 
jüngft der Parifer ‚Temps“ mit der Bemerkung, daß es nach der Herftellung 
der vertraulichen Beziehungen zwijchen England und Frankreich Frankreichs erjter 
Gedanke gewejen fei, feinen ruſſiſchen Verbündeten diefen Beziehungen anzu— 
ihliegen, und Frankreich habe die Genugtuung, zu wiſſen, „daß Fortjchritte auf 
diefem Wege gemacht worden ſeien“. Bleibe auch noch viel zu tun übrig, bevor 
man zu einem völligen Einvernehmen gelangen könne, jo werde dieſes Ein- 
vernehmen doch von jeßt ab von beiden Seiten ebenjo ald wünſchenswert wie 
als möglich betrachtet. Wohl zur Beruhigung für Rußland fügt dad Parijer 
Organ die friedentriefende Phraſe Hinzu, daß Frankreich auswärtige Beziehungen, 
Allianzen, Ententen oder Sympathien fich gegen niemand richten jollten, wer es 
auch jei, und daß es in der Entwidlung jeiner eignen Kraft und in der jeines 
Verbündeten oder feiner Freunde nur die Garantie des Friedens ſuche. Es ift 
dies ein Einſchwenlen in die neue Richtung der engliichen Politik in bezug auf 
eine Verftändigung mit Rußland ohne antideutjche Spite. 

Was die Situation auf der Balfanhalbinfel anbetrifft, jo liegt das einzige 
beunruhigende Moment in der Spannung zwijchen der Türfet und Bulgarien, 
die infofern nicht ungefährlich ijt, al3 die Mobilmachungsvorbereitungen der bul- 
garifchen Armee volljtändig den Charakter der eine modernen europäijchen Heer- 
weſens haben, ſchnell und prompt funktionieren, und der bulgarische Generalftab 
daher jehr wohl mit der Möglichkeit rechnen kann, die europäifchen Truppen 
der Türkei zu ſchlagen, bevor deren afiatijche Streitkräfte zur Stelle zu fein 
vermögen. Dazu fommt, daß die inneren PBarteijchwierigfeiten Bulgariens der 
Regierung des Landes die Verfuchung, fich ihrer durch einen jchnellen und 
glüdlich geführten Angriffsfrieg zu entledigen, recht nahe legen. Dem gegenüber 
ſteht die Tatjache, daß Fürſt Ferdinand kein Soldat und viel zu Hug ift, um 
die bisher errungene und mit großen Opfern ausgebaute Stellung Bulgariens 
neuen Entjcheidungen auszuſetzen, bei denen das Land ſich Hinterher dem Willen 
Europas zu unterwerfen haben würde. Der Rat, den Bismarck im Jahre 1892 
dem Fürften in München gegeben, „ne soyez pas allumette“ — „legen Sie 
nicht Feuer an“ —, dürfte für diefen Heute noch maßgebend fein und ift ihm 
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von beutjcher wie auch von öſterreichiſcher Seite feitdem wohl des öfteren 
wiederholt worden. Bulgarien Hat feit dem Berliner Vertrag jo unendlich viel 
mehr erreicht, ald e3 damals je in Augficht nehmen konnte, daß e3 um fo ruhiger 
und geduldiger die künftige Entwidlung abwarten darf. Zurzeit ijt die Gefahr 
doch noch recht groß, daß e3 bei einer abenteuerlichen Kriegspolitil mehr zu 
verlieren al3 zu gewinnen hat. Die Pforte ihrerfeit3 Hat fich bei Rumänien, 
bei Griechenland und Serbien vergewiljert, wie dieje Regierungen fich bei Aus- 
bruch eines türkifch-bulgarijchen Konfliktes verhalten würden, fie haben fünt- 
lich die Verficherung abgegeben, daß Bulgarien auf ihre Unterjtügung nicht 
zu rechnen haben werde. Bei dem klugen vorjchauenden Blid König Karols 
von Rumänien war das jelbitverftändlich, eine bulgarifche Expanſionspolitil 
fann niemals auf die Unterftügung Rumäniens rechnen. Die Haltung Rumäniens 
wiederum wird maßgebend für die Griechenlands und Serbiend jein müſſen, 
ganz abgejehen von dem Einfluß, dem Serbien notgedrungen von Wien her 
unterliegt. Rumänien fteht zu den Dreibundmächten in jo intimen Beziehungen, 
daß jeine Politit von der Deutſchlands und Defterreich-Ungarns in bezug auf 
die Pforte niemals abweichen wird. Nun Haben freilich die Tſchechen in Wien 
und die Demofratie in Ungarn es für notivendig gehalten, neuerdings ihrer 
Abneigung gegen Defterreich3 Dreibundftellung Ausdruck zu verleihen. Bei den 
Tichechen ift das begreiflich, weil fie jih vor Deutjchland fürchten, und die 
ungarijche radifale Oppofition kann fich einen derartigen Luxus um fo eher leiften, 
al3 jie gewiß weiß, daß ihre Abneigung gegen den Dreibund praftifch wertlos 
ist, jolange Ungarn zu Dejterreich gehört und daß, wenn Ungarn einmal ver: 
jucht fein follte, allein Großmacht zu jpielen, es noch gleichgültiger fein wird, 
wie es jeine Beziehungen zu Deutjchland auffaffen will. Eine gewiſſe Abneigung 
gegen das Dreibundverhältnig durchzieht allerdingd da8 Land. Selbſt jo ge 
mäßigte und verjtändige Polititer wie Dr. Mar Falt haben niemald ein Hehl 
daraus gemacht, daß die Sympathien Ungarns bei Frankreich und Italien, aber 
weder bei Dejterreich noch bei Deutſchland ſeien, aber fie haben bisher bei 
Deiterreich und demgemäß auch im Dreibunde ausgehalten, weil fie jehr wohl 
wiljen, daß der Traum ungarijcher Größe mit allen jeinen künſtlich gefteigerten 
Affelten an dem Tage aufhört, an dem Dejterreich nicht mehr das Piedeſtal 
für diefe Größe abgibt. Wenn Tichechen und Ungarn heute gleichzeitig ihrer 
Abneigung gegen den Dreibund Ausdrud verleihen, ebenjo die Öfterreichijchen 
Polen gegen dad Zuſammengehen mit Deutjchland, fo jagen fie uns alle 
zufammen damit nicht? Neues. Wir Haben und in Deutjchland über dieſe 
Freundichaften niemals Jlufionen Hingegeben und erleben daher durch jolde 
Demonjtrationen auch feine Enttäufchungen. Died um fo weniger, weil wir uns 
jagen bürfen, daß ein gut Teil davon zur Sprengwirkung der verjchiedenen 
Minen gehört, die von Algecirad und von Paris aus gegenwärtig im ganz 
Europa gelegt werden und deren nutzloſem Verpuffen in der Preſſe fait aller 
Länder wir täglich mit abjolutefter Gleichgültigkeit beimohnen. Auf die Haltung 
Deutjchlands in großen internationalen Fragen und zumal auf feine Stellung- 
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nahme in Algecirad wird das nicht den geringften Einfluß Haben. Was uns 
zu wünjchen bleibt, ift einzig ein Reichstag, der diejen Zeitverhältniffen fich mit 
Zuverläjfigleit getwachjen erwieje und der es nicht der Regierung allein überließe, 
mit patrioticher Zuverficht und im Bewußtſein der nationalen Kraft an das Wort 
zu erinnern, daß der Starte am mächtigſten allein ift, wie e8 Schiller im Tell 
ausgejprochen, oder — wie einft Moltke im Reichdtage e8 in die Form gekleidet 
hat: ein großer Staat jteht ſicher nur auf fich felbft. 


Der Zar und feine Berater 


Bon 


F. von W. 


De maßgebendſte Faktor im ſtaatlichen Leben Rußlands iſt nach wie vor 
der Zar. 

Abgeſehen davon, daß auch dad Manifeſt vom 30. Oltober der Macht- 
volllommenheit des Zaren formell feine eigentliche Beichränfung auferlegt, 
gründet fich die Autorität des Zaren tatjächlich auf das Gefühl der überwiegenden 
Mehrheit de3 ruffischen Volles und auf die Treue der Armee. 

Bei der kurzen Dienjtzeit und der allgemeinen Wehrpflicht jpiegelt die Armee 
die Gefinnung des Volkes wider, mit den Modifikationen, welche Disziplin und 
die Traditionen des Soldatenjtandes bewirken. Und dieſe Gefinnung tft über- 
wiegend monarchiſch. Selbſt die meuteriſchen Matrojen in Sebajtopol zogen 
nit llingendem Spiel zur Kaſerne des Breftichen Regiments, die Nationalhymne 
‚Gott beichüge den Zaren“ fpielend, und hielten am Namenstag der Kaiſerin 
äine Kirchenparade ab. Ihr Anführer, Erleutnant Schmidt, erllärte jeinen 
Seileln, den gefangenen Offizieren, noch brauche er den Namen des Kaijer der 
leute wegen und könne die Krimſche Republik erft proflamieren, nachdem er feine 
Naht organifiert und die Landenge befeftigt habe. 

Es ift unzweifelhaft, daß Die jahrzehntelange Agitation von Tauſenden 
glaubenseifriger Sozialiſten und Anarchiſten im Volle bedeutenden Erfolg gehabt 
bat, namentlich unter den Fabrikarbeitern und der ftädtifchen Jugend, ja jelbjt 
mter der Landbevölklerung mancher Gegenden. Die Ausftände und Aufftände 
der jüngften Vergangenheit haben da3 der ganzen Welt offenbart, was man in 
Rußland ſchon wußte; diefe drohende Propaganda war es, die dem Polizei- 
regime Plehwes zum Vorwande, ja in manchen Augen zur Rechtfertigung diente. 

Trotz alledem ift, wie gejagt, die erdrückende numerische Mehrheit des Volkes 
monarhijch gefinnt, fieht in dem Zaren den Gejalbten des Herrn und hegt die 
Ueberzeugung, daß, wenn der Zar nur wüßte und könnte, er das Beſte tum 
würde, Es fpricht fich darin der politische Inſtinkt des Volles aus, das fich 
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dumpf bewußt ift, der Zar ftehe über den Parteien und individuellen Intereſſen, 
jein Glüd ſei mit dem Gedeihen Rußlands identiſch. 

Der Bater des jetzt regierenden Kaiſers, Alerander III., war eine durchaus 
autoritäre Natur, zwar geiftig beſchränkt und indolent, aber loyal, wohlwollend, 
durchdrungen von jeiner Macht und von der Pilicht, fie zu erhalten. Seine 
ftreng Eonfervativen Heberzeugungen wurden noch verftärft durch den grauen- 
haften Tod feines Vaters, des Zar-Befreiers. Seine nächſten Ratgeber, 
Pobjedonogzeff und Graf D. Tolftoi (zuerſt Miniſter der Volksaufklärung, dann 
de3 Innern) waren überzeugte Bollitreder ſeines Willens und ſeines Regierungs- 
programms, das fich in der befannten Yormel rejiimierte: Orthodore Kirche, 
großruſſiſche Nationalität, Autofratie als Grundpfeiler des ruſſiſchen Staate2. 

Die antideutiche auswärtige Politif, die Auflifizierung der Grenzländer 
entjprachen den Wünfchen nationaliftifcher Skreife, und das Bewußtjein, von einem 
ſtarken Willen geführt zu fein, macht befanntlich die Menjchenherde überall folgjam. 
Bu der konzentrierten Macht des Vertreters der Nation blidt der einzelne nicht 
nur mit Ehrfurcht, jondern auch mit Stolz empor; er fühlt fich ſelbſt gehoben 
durch den Glanz und Einfluß feines Herrſchers. Trotzdem die Regierung 
Aleranders III. nach allen Richtungen Hin unfruchtbar, ja in vieler Beziehung 
verhängnisvoll war (indem fie im Innern die Unterdrüdung jeglicher Freiheit 
de Gedankens fich zum Ziele feßte, im Auslande aber ſich durchaus von per: 
fönlichen Gefühlen leiten ließ), jo war Mlerander III. doc in Rußland durchaus 
beliebt. Sein würdiges, mufterhafte® Familienleben machte ihn auch von dieſer 
intimen Seite zu dem geachteten Haupte eined patriarchalijchen Volksweſens. 

Freilich, je länger dieſes negative Regierungsſyſtem herrjchte, um jo weiter 
griff die Unzufriedenheit der gebildeten Kreiſe um ſich. Sie äußerte fich nicht 
offen, denn dazu waren alle legalen Wege verſchloſſen, aber fie durchjegte das 
ganze denfende, nach freier Regung dürſtende Rußland mit einer Atmofphäre 
de3 Unbehagens. 

ALS der junge Kaiſer jeinem Vater folgte, Hofften dieje Kreiſe auf einen 
Syſtemwechſel. Man wußte zwar nicht viel vom jungen Herrn zu jagen, aber 
daß er feine deſpotiſche Natur fei, deſſen war man ficher. Bekanntlich über- 
rajchte Nikolaus II. Liberale wie Konfervative durch die Anſprache, die er bald 
nach jeiner Thronbejteigung an die Vertreter des Adels hielt, worin er die 
Hoffnung auf eine Konftitution als „unfinnige Träumereien* bezeichnete. 

Nicht jo jehr feinen perjönlicden Neigungen ift er dabei gefolgt, als viel- 
mehr dem Glauben, dadurch feiner vor Gott und dem Volke obliegenden Pflicht 
nachzukommen. 

In unbegrenzter Ehrfurcht vor ſeinem Vater aufgewachſen, in der Ueber— 
zeugung, daß deſſen Politik die Ruhe im Innern und das Anſehen Rußlands 
nad außen hergeſtellt habe, wollte er bloß der treue Fortſetzer dieſer Politik 
fein. Der Einfluß feiner Mutter war in den erjten Jahren bemerkbar, aber nicht 
ausjchlaggebend, denn er reichte zum Beifpiel nicht auß, um die Vergewaltigung 
Finnlands, die fie durchaus mißbilligte, zu verhindern. 
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E3 ijt viel von den Einflüffen der Umgebung des Kaiſers die Nede ge- 
weſen, in Wirflichleit aber ift Nifolaus II. nach den erjten paar Jahren feiner 
Regierung durchaus Herr feiner Entjchliegungen geworden, ja er ijt in Diefer 
Beziehung mißtrauiſch und wünjcht von allem unterrichtet zu fein, und liebt es, 
zu diefem Zweck auch die Anficht nicht verantwortlicher, gelegentlicher Bericht: 
'eritatter zu hören. Da er von leichter Faſſungsgabe ijt, laßt er fich durch ftich- 
haltige Gründe überzeugen, hält aber, wie es bei jchwachen Charakteren oft der 
Fall it, mit großem Eigenfinn an einmal geäußerter Willendmeinung feit. 

Es fehlt ihm die Weberficht, welche die Konſequenzen einer Entjchliegung 
zu überfchauen vermag, weshalb feine Regierung fich jtet3 durch Widerjprüche 
und dad Verfolgen unvereinbarer Ziele Fennzeichnete. So wünſchte der Zar die 
Mandihurei zu behalten, in Korea zu dominieren, zugleich aber den Frieden 
zu bewahren. Er ließ feine Politit gleichzeitig durch den Minifter des Aus— 
wärtigen, den Statthalter Alerejeft, die Gefandten in Tokio und Sdul und durch 
Bejobrafeft, den Vertreter der Gejellichaft zur Exrploitation der Wälder am Jalu, 
vertreten; jeder dieſer Herren ging feine eignen Wege, während der Kaiſer glaubte, 
die Fäden in der Hand zu Halten. Noch am Tage vor der Abreiſe des 
jnpaniichen Gejandten aus Petersburg rief der Kaiſer einem Militär, der von 
den nötigen Vorbereitungen zum Kriege ſprach, ärgerlich zu: „ES gibt feinen 
Krieg!" Er wußte, daß er feinen Krieg wünſche, und glaubte, das genüge. 

In der inneren Politik meinte der Zar fih auf die Mafje des Volkes 
kügen zu fönnen, von deſſen monarchiſcher und religiöfer Gefinnung er ſtets 
jolde lebhafte Berficherungen empfangen. E3 war ihm eben nicht befannt, daß 
man ſich niemals auf die unorganifierte Maſſe des Volkes ſtützen könne, ohne 
Vermittlung ergebener Führer, daß das Volk zu jelbftändiger Aktion unfähig 
üt, — es ſei denn im Zerjtören. Auch in jeiner finnländifchen Politik ijt er 
in denjelben verhängnisvollen Fehler verfallen: er wollte urjprünglich die Ver- 
feſſung Finnlands nicht umftoßen, jondern nur die Einheit der Armee erzwingen. 
daß das eine das andre zur unvermeidlichen Folge haben würde, überſah er. 

Die ſchweren Prüfungen der legten Jahre Haben den Zaren gereift, feine 
Cini gefördert, den Grundzug feines Charakter aber nicht verändert. Seiner 
Anlage nach iſt er mehr befähigt, ein konſtitutioneller Monarch als ein Autofrat 
zu fein, und er hat ficherlich die aufrichtige Abſicht, das Manifeft vom 30. Dftober 
as Richtſchnur einzuhalten. 

In jeiner Umgebung ift auch feine maßgebende Perjönlichkeit vorhanden, 
die eine Rückehr zum früheren Negime für möglich hielte und die Kühnheit 
beiäße, einen folchen Verſuch zu wagen. General Trepoff, von deſſen hingebender 
Treue der Kaiſer überzeugt ift, ſowie der Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, 
Kommandierender der Truppen in St. Petersburg, den der Kaijer als feinen. 
früheren Regimentstommandeur hochſchätzt, find beide auf Wittes Seite. 

Graf Witte ſelbſt, einftweilen die einzige Perfönlichkeit über dem Niveau, 
it überzeugter Anhänger des von ihm formulierten Programms und wird 
ſihetlich einen aufrichtigen Verſuch machen mit dem parlamentarischen Regime, 
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der Preß-, Rede- und Berfammlungsfreiheit, in geſetzlichen Schranken natürlich. 
Nicht nur fein Patriotismus, auch fein perfönlicher Ehrgeiz wiirde ihn dazu 
drängen, denn fraft jeiner Begabung kann er in einem Eonftitutionellen Staat 
immer eine hervorragende Rolle jpielen, während er es an fich erlebt hat, daß 
bei perjönlichem Regiment eine Hofintrige auch den fähigjten Mann plötzlich 
aus voller Machtfülle zur Untätigfeit verdammen kann. 

Der ihm an Einfluß zunächitftehende Mann ijt der Präfident des Reichs— 
rats Graf Soläty, ein hochbegabter, erfahrener Beamter mit ſtaatsmänniſcher 
Einficht und genügender Feitigleit, um feine Anfichten vertreten zu können. 

Bon den Gliedern des Wittefchen Kabinett3 treten zivei in den Vordergrund: 
Fürſt Obolensky, Amtsnachfolger von Pobjedonoszeff. Er ift Anhänger voll- 
tommener Glaubensfreiheit und wird dem Metropoliten von Petersburg, Antonius, 
beijtehen in dejlen Beitrebungen, die Staat3firche vom Joch de3 Bureaukratismus, 
in dem es jeit Peterd des Großen Zeiten jchmachtet, zu befreien und fie inmerlic 
zu beleben. Uebrigens ift der Kaijer im Gegenjaß zu jeinem Bater durchaus 
religiös tolerant, wenn er auch ein gläubiges, jogar zum Myſtizismus neigendes 
Kind jeiner Kirche ift. 

Die religiöfe Freiheit ift diejenige Errungenfchaft der jüngſten Revolution, 
die vielleicht die tiefgehenditen Folgen auf das Leben der Nation Haben wird. 

Der Minister ded Innern, P. N. Durnowo, ift in der leßten Zeit mehr 
bhervorgetreten, denn ihm verdankt man die energijchen Maßregeln zur Unter 
drüdung der Revolte jowie die Ablehnung des allgemeinen direkten geheimen 
freien Stimmrechts,!) das von den liberalen Semjtwomännern verlangt wurde 
und dem Graf Witte geneigt war aus taktischen Gründen feine Zuftimmung zu 
geben. Durnowo, 1842 geboren, war urſprünglich Marineoffizier, abjolvierte 
al3 Leutnant zur See den Kurſus der Militär-juridiichen Akademie, wurde Staatd- 
anwalt, machte fich in einigen Prozejjen bemerkbar, wurde zum Chef der Politiſchen 
Polizei ernannt und ftand während vieler Jahre diefem fchwierigen Poſten vor, 
den er wegen einer häßlichen Liebesaffäre plöglich verlaffen mußte Mehrere 
Jahre war er ohne Beichäftigung, bis der jpäter ermordete Minifter des Innern, 
Sipjägin, ihn zum Adlatus machte. In diefer Stellung wußte er fich zu halten, 
während nicht nur feine Chef3, die Minifter, jondern auch die Syſteme wechjelten: 
er war Gehilfe von Sipjägin, Plehwe, Mirsky, Bulygin und ift unter Wittes 
Premierfchaft nun ſelbſt Miniiter geworden; ja man jprach jchon davon, er 
werde Witte verdrängen, was aber müßiges Gerede ift. 

Durnowo ijt ein klarer Kopf mit vieljeitiger Bildung, vorzüglicher Kenner 
der Verwaltungstechnif, jehr energijch und wenn nötig rückſichtslos. Seiner 
perjönlichen Ueberzeugung nach iſt er fonjtitutionell gefinnt, da er aber mittellos 
ift, jehr viel ausgibt und fi) an Macht gewöhnt hat, war er bereit, feine brauch— 
bare Kraft, je nach Bedarf, zur Verfügung zu ftellen. 

Er wird vielfach als Kreatur Plehwes Hingeftelt — mit Unrecht, denn 





ı) Es Hat in Rukland den Spitnamen „das Vierſchwänzige“ erhalten. 
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obgleich Plehwe ihn in der Stellung ald Minijtergehilfen beließ, gab er ihm das 
polittich bedeutungsloje Nejjort der Poſten und Telegraphen zu verwalten, eben 
weil er wußte, daß Durnowo ein Anhänger Witte, feined Antagonijten, war. 

Der Finanzminifter 3. Schipoff, 1864 geboren, der jüngfte unter den Miniſtern. 
Bitte Hatte ihn im Finanzminijterium als fähigen Kopf und tüchtigen Arbeiter 
fennen gelernt, nahm ihn al3 finanziellen Beirat nach Portsmouth und hat ihm 
da3 wichtige Bortefeuille anvertraut, wohl wiffend, daß er in ihm einen integren, 
ihm ergebenen Schüler und Mitarbeiter Hat. 

Der Handel3minijter Timirjaſeff ift auch in Deutjchland durch die Ver- 
bandlungen des Handelsvertrags als tüchtiger gebildeter arbeitjamer Mann 
befannt. 

Der neuernannte Juftizminijter Akimoff wird für reaktionär verichrien, tat- 
jählih ift er aber nur Anhänger des Prinzips, daß die Gerichte die Ueber— 
tretung der Geſetze auf gejeglicher Grundlage zu — haben, ſich aber nicht 
mit Politik befaſſen ſollen. 

Der Wegebauminiſter Nemeſchajef ähnelt en Chef in der rückſichtsloſen 
Energie bei Durchführung von Reformen, die er für nötig hält. Ein jelb- 
ſtändiger Kopf und Charalter. 

Graf I. Tolſtoi, der Kultusminiſter, ift wohl die blafjejte Figur im Minifterium 
und fchwerlich geeignet, daS verwahrlofte Schulwejen auf folider Bafis zu 
reformieren.. Er ift Anhänger der Schulautonomie, was ja fürderlicher ift als 
da3 frühere Neglementieren; es ift aber mehr ein negatives Programm — in 
Ermanglung eines pojitiven. 

Die Minifter des Aeußern, des Kriege, der Marine, de3 Hofes Stehen 
außerhalb des direkten Einfluſſes des Premierminijters. 

In obigem iſt verjucht worden, das Kabinett zu jfizzteren, mit dem Graf 
Witte vor das erjte ruſſiſche Parlament treten wird. Nach feinen bejtimmten 
Erklärungen und nad den Worten de3 Zaren joll das Manifejt vom 30. Dftober 
die Bafı3 der Tätigkeit der Reichsduma jein, weder mehr noch weniger, betont 
Graf Witte: Mitwirkung als gleichberechtigter Faltor an der Gejeßgebung und 
Kontrolle der Tätigkeit der Abminijtration. Wenn fich die Volfövertreter mit 
diefer hochwichtigen Rolle begnügen, jo können fie Großes leiften im der 
Regeneration Rußlands. Sollten ſich aber Beitrebungen geltend machen, um 
den Kaiſer im jeinen Nechten weiter zu beſchränken, namentlich auch in der Wahl 
jeiner Räte, jo wären jchärffte Konflikte unvermeidlich, denn für ein Parlaments- 
minifterium nach englijchem oder franzöſiſchem Mufter fehlen alle Borbedingungen. 
Es ift fchwer, den Ausgang der Wahlen vorauszufagen, die Anzeichen jcheinen 
den Sieg gemäßigter Richtungen zu fichern. Das wäre für Rußland eine Bürg- 
Ihaft ruhigen Fortjchritts. 
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Die Bedeutung der Mutter für ihr Rind) 


Bon 


Geheimem Medizinalrat Profeffor Dr. 3. Fehling (Straßburg) 


Si mehr denn zwei Jahrzehnten ift Die Frauenfrage Trumpf: In Ber: 
jammlungen und Zeitjchriften wird Ddebattiert und gejchrieben über bie 
Stellung und Rechte der Frau, ihre Gleichberechtigung mit dem Manne, ihre 
Erwerbsfähigfeit, politifchen Rechte und was dergleichen mehr, jo daß man ſich 
faft jcheuen muß, zu dieſer Frage noch einen Beitrag geben zu wollen. Wenn 
ich troßdem mit großer Freude der Aufforderung diejed Vereins gefolgt bin, im 
Interejje jeiner Zwecke in meiner Baterftadt, an der Stätte meiner langjährigen 
Wirkſamkeit, zu jprechen, jo will ich doch vermeiden, die Saiten, die jo oft jchon 
geflungen, anzujchlagen. Aber als Vertreter der Frauenheillunde an der Uni- 
verfität der Reichslande darf ich meinem Gebiet nicht ganz untreu werden, 
wenn ich mir auch verjagen muß, auf jpezielle Fragen unſrer in den leßten 
dreißig Jahren jo gewaltig aufgeblühten Wiſſenſchaft einzugehen, die nur den 
Fachmann intereſſieren können. 

Dagegen möchte ich Ihnen aus dem Leben der Frau ein Kapitel vorführen, 
das im allgemeinen bisher weniger Gegenſtand der Erörterung geworden it, 
nämlich die Bedeutung der Frau ald Mutter ſowohl für das werbende Sind 
als da3 geborene. Gewiß ein nicht zu überjehender Punkt in der ganzen Debatte, 
denn die feurigen Apoſtel der heutigen Frauenfrage mögen jagen, was fie wollen, 
die Frau ift und bleibt eben doch in erjter Linie von der Natur dazu bejtimmt, 
Mutter zu jein, 

An der Spige der ganzen Medizin jteht Heute die Hygiene, und ſpeziell 
der Zeil derjelben, welcher den Srankheiten vorzubeugen ſucht. Der Staat und 
die Stadtverwaltungen jind Dabei gleichmäßig intereffier. Um aber gefunde, 
fräftige Menjchen zu erzielen, müſſen zunächft gejunde Kinder geboren werden. 
Die Hygiene des indes ruht aber zum größten Teil in der Hand der Eltern, 
jpeziell der Mutter. 

Eined der wunderbarjten Probleme des Weltall3 bleibt die Entwidlung 
jedes menjchlichen Weſens aus zwei Zellen, einer miütterlichen und einer väter- 
lihen, dem Eifern und dem Samenkern. Nach neueren Anſchauungen enthält 
jede Diejer Zellen eine gleiche Anzahl jogenannter Chromofomftäbchen, aus deren 
Beitandteilen ſich die Anlagen des fpäteren Individuums entwideln. Dieie 
Ehromojomjtäbchen find es, durch die in jo wunderbarer Weije körperliche und 
geijtige Eigenfchaften, nicht bloß der Eltern, jondern jogar der beiderfeitigen 
Großeltern und andrer Vorfahren auf das werdende Individuum übertragen 





i) Bortrag, gehalten im Württembergifhen Lanbesverein für Krantenpflege im den 
Kolonien am 20. November 1905. 
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werden. In diefen Chromojomftäbchen, die ald Träger de3 jogenannten Keim— 
plasma Weismanns zu betrachten find, geht ein gewiſſes Erbteil Direkt vom 
Großvater und Vater auf den Sprößling über. Der ganze körperliche Einfluß 
des Vaterd auf jeine Nachlommenjchaft ift an diefe eine Gefchlechtözelle ge- 
bunden, jcheinbar jo Hein, und doch ijt er für normale und pathologijche Ver- 
hälmiffe ein recht bedeutender. 

Dagegen findet die Ernährung des werdenden Kindes außjchließlich durch 
die Mutter ſtatt. Sie liefert ihm da3 zum Aufbau feiner Organe nötige Waſſer 
md Eiweiß, das Fett, die Kohlehydrate, die Blutjalze, den unentbehrlichen 
Sauerftoff, ohne den kein Leben denkbar ijt. Vieles in dieſer wunderbaren 
Bedjelwirtung iſt und allerdings noch fchleierhaft, aber die Tatjache bleibt be- 
heben, daß die ausſchließliche Ernährung und der Aufbau aller Organe nur 
den Säften der Mutter zu verdanken ift. 

Daraus ſchon kann man jehen, daß die Behauptung des italienifchen Forſchers 
La Torre haltlos ift, welcher meint, der Bater beeinfluffe mehr die körperliche 
Entwidlung der Frucht, die Mutter die geiftige und moralifche, entfprechend dem 
befannten Ausſpruch von Goethe: 

„Bom Bater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernites Führen! 
Bom Mütterhen die Frohnatur, 
Die Luft zum Fabulieren!“ 

Mag das für Goethe gegolten haben, im allgemeinen ift diefer Sag nicht 
richtg. Für den Einfluß des Vaterd auf fein Kind ift das wichtigfte, daß er 
jelbit gefund jei. Schon die Bibel jpricht von der Vererbung der Sünden der 
Väter auf das werdende Geſchlecht. 

Aber die Chromojome des Vaters beeinfluffen nicht bloß körperliche, jondern 
auch geiitige Gaben der Kinder. Wie mancher Charalterzug, wie manche 
Siebhaberei, charakteriftifche körperliche Haltung und Bewegungen können vom 
Sohn an den Vater erinnern, wenn auch vielleicht der Sohn den Vater nie 
gelannt hat. 

Ebenjo ift die Behauptung von La Torre unricdhtig, daß der Kopf des 
neugeborenen Kindes ein Abguß des väterlichen Kopfes ſei. Welch ein Glück 
für manche zarte Frau, welche die bejeligende, aber blind machende Liebe mit 
einem unproportioniert großen Manne zujammengeführt Hat. Der Kopf ent- 
jpricht im allgemeinen dem Körpergewicht des Kindes. 

Einwardfreie Beobachtungen hierüber find im ganzen jelten zu haben. In 
der Privatpraxis find fie faum möglich, in den Kliniken ift dieſe Recherche de 
la paternit& zwar nicht interdite, aber häufig unmöglich). 

Um jo dankenswerter find die Unterjuchungen Gönnerd an der Bajeler 
Klinik, aus denen wir erjehen, daß der Kopf des Baterd und der jeines Kindes 
ur in 18 Prozent der Fälle zur gleichen Sategorie gehören; daß ein gleicher 
Inder jogar nur in 3 Prozent der Fälle vorhanden ift. Größe und Kleinheit 
des Schädels vererben fich nur, wenn die elterlihen Schädel übereinſtimmen. 
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Da die Beobachtungen am Menjchen über den körperlichen Einfluß des 
Baterd auf das Kind im allgemeinen mangeln, jo müfjen wir hier, foweit es 
angängig ift, die Erfahrungen der Tierzüchter heranziehen. Dieje zeigen, daß 
bei Kopulation von Hunden ungleicher Größe und Rafje der Einfluß des Vaters 
auf das Junge erft nach dem Wurfe dad Wachstum wejentlich beeinflußt, jo daß 
zum Beifpiel eine Bolognejerhündin, belegt mit dem Sperma eined Neufund- 
länder, ein Junges zur Welt brachte, das ſchon nach wenig Monaten das 
Muttertier um dad Mehrfache an Gewicht und Länge übertraf. 

Die Vererbungskraft von Mutter und Vater auf dad Kind ift übrigens 
mit der Geburt nicht abgejchlofien, ein Beweis dafür, daß das Keimplasma fich 
im Körper kontinuierlich erhält. Das Kind kann zum Beifpiel in der Jugend 
mehr dem einen, im Alter mehr dem andern Elternteil gleichen. 

Faft mehr ald vom Einfluß de3 gefunden Vaters wiffen wir von dem bes 
kranken Bater8 auf feinen Sprößling. Nach den Tierzüchtern iſt die Geneigtheit 
zur Ererbung von Krankheiten beim männlichen Geſchlecht größer als beim 
weiblichen. Das gilt auch für die Vererbung der Hämophilie (Bluterkrankheit) 
beim Menjchen. Die Söhne bejigen eine größere Empfänglichkeit für Krankheiten 
des Vaters ald die Töchter. Bei der großen Fürforge, die Heutzutage den 
Tuberkulöſen in den zahlreichen Sanatorien zuteil wird, wäre e8 nicht ſchwer, 
diejer Frage für die Tuberkuloje auch beim Menjchen näherzutreten. Selbit- 
verjtändlich ift Heutzutage für und, daß bei der Tuberkuloje nicht die Krankheit 
erreger übertragen werden, fondern nur die Krankheitsanlage. Eine andre Krank— 
beit, deren Vererbung vom Vater auf das Sind eine große Rolle jpielt, ift Die 
Syphilis. Troß der minimalen Menge Giftjtoffes, deren UHebertragung in Der 
Spermazelle möglich ift, nimmt das Gift während des Aufenthalts de3 Eies im 
Mutterſchoß jo zu, daß das keimende Leben ſehr Häufig der Erkrankung zum 
Opfer fällt, ehe dad Kind das Licht der Welt erblidt. Aber nicht bloß Die 
Torine entitehen in der Entwidlungdzeit, fondern auch die entfprechenden Anti- 
torine, denn das bekannte Collesſche Geſetz bejagt nicht allein, dat die Mutter 
von ihrer Frucht nicht angeftekt wird, fondern daß fie jogar immunijiert wird 
und Damit gegen eine jpätere Anſteckung geſchützt ift. 

Weiterhin ift der Einfluß der Geiſteskrankheiten und de3 Alkoholismus von 
jeiten de3 Vaters auf die Frucht befannt. In beiden Fällen ijt wohl jchon das 
Keimplasma gejchädigt und vermag in der jpäteren Entwidlung feinen deletären 
Einfluß auszuüben. 

Weit mehr jedoch ald der väterliche Einfluß auf die wachjende Frucht muß 
und bier der mütterliche interejjieren. Ihr Einfluß ift zunächit dem des Er- 
zeuger3 gleichwertig, indem die gleiche Anzahl Chromoſome von der Mutter 
geliefert werden wie vom Bater; aber dazu tritt der oben betonte neun Monate 
währende Einfluß der Ernährung, durch die das Kind in viel weitgehender Weite 
von der Mutter abhängig ift als vom Vater. 

Bekannt ift bier jchon längft der Einfluß der Raffe, des Volksſtamms, der 
Zahl der Geburten u. ſ. w. Es geben zum Beifpiel die Altbayerinnen einen 
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andern Menjchenjchlag das Leben als die zarteren Rheinländerinnen. Zwiſchen 
beiden fteht die nordiiche Bevölkerung Deutſchlands, z.B. die in Schleöwig- 
Holitein. 

i Das erite Kind einer Mutter zeigt meiftens bis zu 1000 Gramm weniger 
Gewicht als das fünfte oder jechite derjelben Frau; vorausgeſetzt, daß feine 
förenden Einflüffe im Lauf des Gejchlechtälebens ftattfanden. Auch Hier 
läßt fih mit Gönner im allgemeinen annehmen, daß dem Gewicht und der 
Größe der Mütter Gewicht und Größe der Kinder entjprechen. Selbit- 
vertändlich gibt es aud Ausnahmen; bekannt ift zum Beijpiel, daß Mütter 
im lebten Stadium der Schwindfucht noch wohlgenährte Kinder zur Welt 
bringen können. 

Zum Glüd ift in den Klinifen la recherche de la maternit& wiſſenſchaftlich 
leichter durchzuführen als die der paternite, und fo find wir imftande, einige 
intereffante Ergebniffe mitzuteilen. Mit dem Einfluß der Bejchäftigung der 
werdenden Mutter haben fich zuerft eingehend franzöfifche Forſcher bejchäftigt ; 
Arbeiten, die ich in Halle und Straßburg nachgeprüft habe. 

Nah Letourneur iſt das Durchichnitt3gewicht eines Kindes, deſſen Mutter 
bis zur Geburt weiterarbeitet, 3010 Gramm; hat fie mindeften® zehn Tage vor 
der Entbindung, den gejeglichen Vorfchriften entjprechend, Ruhe, fo fteigt das 
durchſchnittsgewicht auf 3290 Gramm, bei längerem Aufenthalt in der Klinik 
fieigt das Gewicht auf 3366 Gramm. 

Arbeitet die Frau in einem mühjamen Beruf bis zur Geburt, jo ift das 
durchſchnittsgewicht nur 3081, hat fie aber Ruhe vorher, 3318 Gramm. 

Zu ähnlichen Ergebniſſen gelangte der befannte Pariſer Geburtöhelfer 
Pinard, der Direktor der Clinique Baudelocque. Hat die werdende Mutter jich 
zwei bi3 drei Monate vor der Entbindung Ruhe gönnen können, dann jollen 
die Kinder durchſchnittlich 300 Gramm ſchwerer werden. Weiterhin ftellt er die 
Behauptung auf, daß Frauen mit anftrengendem Beruf eher niederfommen als folche, 
die fich Schonen können; eine Behauptung, die ebenfowenig ftichhaltig ift wie 
die, daß Frauen mit engem Becken durchjchnittlich fchwerere Kinder nach längerer 
Shwangerichaftsdauer zur Welt bringen als jolche mit normalem Beden. Be— 
lanntlich ift die Bevölkerungszunahme Frankreichs eine jehr geringe, ftellenmweije 
jogar ift Abnahme zu konftatieren. Man verfteht daher die patriotiſche Be— 
Immung Binards, der aus den angegebenen Gründen den Schuß der franzöſiſchen 
Kegierung für die Mütter und deren Früchte anruft. 

Daß in der Tat die Lebensverhältniffe der legten Monate jehr wichtig find, 
werden wir verftehen, wenn ich daran erinnere, daß die Frucht vom fiebten bis 
neunten Monat täglich) durchjchnittlih um 20 Gramm, im zehnten Monat aber 
um 30 bi3 35 Gramm zunimmt. 

Ganz interejfant find die Ergebnifje, welche die Unterjudungen an den 
Plleglingen meiner Klinik zu Halle und Straßburg ergaben. An beiden Orten 
wiefen die Kinder der Fabrikarbeiterinnen das geringfte Durchſchnittsgewicht 
auf, es folgten die Arbeiterinnen im ländlichen Beruf, dann die Dienftmädchen in 
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der Stadt; und das beſte Durchfchnittägewicht erreichten in allen Berufen die 
Kinder von Ehefrauen. Bemerkenswert iſt ferner und ftimmt mit dem Oben- 
gejagten überein, daß Mütter mit anjtrengendem Beruf, d. h. größere und Fräftigere 
Frauen, durchichnittlich kräftigeren Kindern das Leben jchentten als ſchwächlichere 
mit leichteren Berufen. Den Anſchauungen Pinards entjpricht ferner, daß bei 
einem Aufenthalt von zwei biß vier Wochen in der Klinik vor der Niederkunft 
die Kinder um 30 bi 300 Gramm durchjchnittlich jchwerer waren. Selbft- 
verftändlich wird in der Klinik auch gearbeitet, aber im ganzen Doch nicht jo 
jchwer wie draußen, dazu fommt noch die geregelte, außreichende Koft. 

Auffallend war für mich ferner, daß die Durchichnittögewichte im Elſaß 
um 150 bis 200 Gramm höhere Werte aufweifen als in der Provinz Sadjen. 

In welcher Weife diefe Ergebnifje praftijch zu verwerten find, darauf werde 
ich jpäter zurückkommen. 

Noch einige bemerkenswerte Punkte, die wohl dem mütterlichen Einfluß zu- 
zufchreiben find, find folgende: Soweit in zivilifierten Ländern ſtatiſtiſche Er- 
bebungen gemacht wurden, ift das Gejchlechtöverhältniß, d. h. die Zahl der 
geborenen Knaben zu der der Mädchen, ftationär, und zwar 106:100. Für 
enge Beden hatte Olshauſen die Verhältnigzahl für Knaben auf 147, andre 
Autoren auf 133 beftimmt; in Halle ergab fi die Zahl 129. Auf eine Er- 
Härung diejes eigentümlichen Verhaltens, die ohnehin nur Hypotheſe wäre, möchte 
ich an diefer Stelle nicht eingehen. 

Kun läßt fich erwarten, daß, wenn Gewicht und Länge der Frucht im all 
gemeinen dem der Mutter entiprechen, auch einzelne Körperteile, z. B. vor 
allem der Kopf, ein entjprechendes Verhalten aufweifen. In der Tat glaubte 
Fasbender gefunden zu haben, daß der kindliche Kopf einen Abguß des mütter- 
lien darftelle. Wenn dem jo wäre, jo hätte das manchen Vorteil für Den 
Geburt3helfer, zumal bei engem Beden. Er könnte aus dem Schädel der Mutter 
im voraus den der Frucht berechnen und fo wichtige Leitpunfte für fein Handeln 
erhalten. Doch konnte Gönner am Bafeler Material auch dies nicht bejtätigt 
finden. Die Hebereinftimmung der Indizes ijt jelten, und nur in 29 Prozent 
der Fälle gehören mütterliche und kindliche Schädel zur jelben Kategorie. 

Die meiften Neugeborenen find befanntlic) Dolichocephalen (Langköpfe). 
Die Brachycephalen (KHurzköpfe) find weit jeltener; eine Uebereinftimmung der 
Bedenform der Mutter mit der Schädelform des Kindes ließ fich ebenſowenig 
nachweijen. 

Wenn die Frucht in ihrer Entwidlung ſchon fo jehr von der körperlichen 
Beichäftigung der Mutter abhängig iſt, jo ijt erjt recht zu erivarten, Daß die 
Ernährung der Mutter von großem Einfluß auf das werdende Sind jei. 

Schon in den Hundert Jahre zurücdatierenden ärztlichen Schriften finden 
wir Beftrebungen, durch quantitative und qualitative Verminderung der Nähr- 
mittel, ferner durch Wderläffe und Purgantien das Gewicht der Frucht zu ver- 
ringern. 

In umjrer Zeit bat Prochownik die Behauptung aufgeftellt, daß es möglich 


Fehling, Die Bedeutung der Mutter für ihr Kind 279 


jei, durch Unterernährung der Mutter ein geringere® Durchſchnittsgewicht des 
Kindes zu erzielen, was bejonder bei verengtem Beden von Nußen fein könnte. 
Er behauptete, in zahlreichen Fällen in der Privatprari gute Erfolge durch 
Anwendung einer an Waſſer, Zuder und Kohlehydraten armen Soft (Dertel) 
erzielt zu haben, und andre Aerzte pflichteten ihm bei. 

Doch dürften jolche Behauptungen nicht ohne weiteres als jicher hingenommen 
werden. 

Eine weitere Reihe von Unterfuchungen aus meiner Klinik ergab nämlich 
die Tatfache, daß die Zunahme des Gewichts de3 Kindes derjelben Frau von 
einer Geburt zur andern nicht jo gleichmäßig ift, wie man bisher nach Heder 
annahm, der lehrte, Daß jedes weitere Kind durchjchnittlich 200 Gramm an 
Gewicht mehr erziele al3 das vorhergehende Es ftimmt Died nur, wenn auf 
enen Knaben ein Knabe, auf ein Mädchen ein Mädchen folgt; kommt aber auf 
einen Knaben ein Mädchen oder umgekehrt, dann paßt das Gejeß nicht. Iſt 
eritered der Fall, dann ift die Gewichtszunahme jehr gering, kann jogar negativ 
werden; im Gegenjaß dazu ijt die Gewichtözunahme jehr groß, wenn auf ein 
Mädchen ein Knabe folgt. Daran muß man denken, wenn man die Erfolge der 
jogenannten Prochownitjchen Diät praktifch verwerten und wenn man nicht in 
Irrtümer geraten will. Mancher jcheinbare Erfolg oder Mikerfolg dürfte aus 
diejem Umjtand zu erklären fein. 

Es blieb daher nichts andre übrig, als den Weg des Tiererperiments 
änzujchlagen, dem im diefem Fall wohl jelbjt die größten Gegner nicht? vor- 
zuwerfen haben. 

Bon Hundezüchtern war bis jeßt befannt, daß die mehr oder minder gute 
Emährung des Meuttertiered von Einfluß auf das Gewicht der Frucht fei. Zur 
Erzeugung der Liliputhunde wird zum Beifpiel den Muttertieren in der ganzen 
Zeit jpärliche, aber doch Inochen- und falzreihe Nahrung verabreidtt. ; 

Diefe Berjuche wurden von dem Oberarzt meiner Klinit Dr. Neeb an 
Saninhen und Hunden vorgenommen. E3 ift aber gar nicht leicht, einwandfreie 
Reihen verjchiedener Ernährung öfters hintereinander zu erzielen. Immerhin 
ergaben jich einige verwertbare Reihen, fünf von Staninchen und zwei von 
dunden. Wir erfehen daraus, daß bei fchlechter Ernährung des Muttertieres 
das Gejamtgewicht der Jungen um 41,2 Prozent geringer war als bei 
guter; die Trodenjubftanz war ſogar um 44 Prozent, das Gejamtfett um 
61,9 Prozent geringer; dagegen blieb die prozentifche Zufammenjegung der 
Früchte, was Stidjtoff und Ajchengehalt betraf, die gleiche. Der anorganifche 
Smochenbau der Frucht wird alfo nicht beeinflußt. Es iſt dies nicht zu über: 
ken, denn der Echädel der Frucht wird alſo auch bei Unterernährung nicht 
weicher jein, höchftend im ganzen etwas fleiner. Und wenn beim Menjchen auch 
nicht eine Verringerung ded Gewichts um 40 Prozent, jondern in einjchlägigen 
dällen höchſtens eine ſolche von 10 bis 15 Prozent fich erzielen läßt, fo wäre 
damit ſchon viel gewonnen. 

Haben wir biäher gezeigt, twie groß ber Einfluß einer gefunden Mutter auf 
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die normale Entwidlung des Kindes ift, jo ift danach ohne weiteres klar, dag 
bei dem langen Kontalt der Frucht mit der Mutter Krankheiten derjelben noch 
mehr als die des Vaters dad werdende Leben beeinfluffen müſſen. Die Krank— 
heiten jchaden jchon an und für ſich durch das Daniederliegen der Ernährung, 
durch den deletären Einfluß des Fieberd, die mangelnde Bewegung u. |. w. In 
einer ganzen Reihe von Krankheiten (Typhus, Boden, Milzbrand, Cholera u. ſ.w.) 
gehen aber wahrſcheinlich nicht bloß die Krankheitsgifte, jondern die Batterien 
jelbjt von der Mutter zum Kind über und können dieſes jchädigen. Es kann 
vor der Mutter der Krankheit erliegen, während die leßtere geneft. Das Kind 
fann anderjeit3 auch die Krankheit überftehen, wie dies zum Beifpiel bei Boden 
nachgewiejen ijt. 

Nah einer Verſuchsreihe jcheint ferner bei Impfung der Mutter durch 
Uebergang der Antitorine auf die Frucht auch dieſe gegen fpätere Impfung immun 
zu werden. 

Bedentlih find ferner Nerven» und Geiftesfrankheiten in ihrer Einwirkung 
auf die Frucht. Daß bier Heredität eine große Rolle jpielt, ift befannt, und 
manche Kinder neurafthenifcher oder hyſteriſcher Mütter verfallen fpäter der Irren- 
anjtalt. Auch der Gebrauch von Arzneien in großer Menge ift nicht ohne Einfluß. 

Bekannt ijt mir ein Fall, wo eine dem Morphinismus ftark ergebene Frau 
ein Kind zur Welt brachte, das jofort nad) der Geburt die Zeichen der Morphium- 
gewöhnung darbot, jo daß e3 allmählich durch Darreihung Kleiner Morphium- 
dojen davon entwöhnt werden mußte. 

Damit ift jo ziemlich dasjenige erfchöpft, was wir über den körperlichen 
Einfluß der Mutter auf die Frucht wiſſen. Ich komme nun zu einem nicht 
minder wichtigen Sapitel, dem Einfluß der geiftigen Bejhäftigung 
der Mutter auf ihre Nachkommenſchaft. Es iſt Har, daß bier die 
kliniſche Forſchung wenig oder nicht? leiſten kann. Beſſere Beobachtungen 
werden Hier die Hausärzte zu liefern imjtande jein. Meine Mitteilungen find 
dem jehr interejjanten Werte „Mutterjchaft und geiftige Arbeit“ von Adele 
Gerhard und Helene Simon entnommen. 

Selbjtverjtändlich fonnten dieſe Autorinnen ihr Urteil nicht auf eigne Er- 
fahrungen bafieren. Sie jammelten die Grundlagen zu dem intereffanten Buch 
durch fchriftliche Umfragen bei 420 Frauen, die in irgendeinem geiftigen, künſtle— 
rijchen u. |. iv. Beruf mit Erfolg tätig waren. Die erhaltenen Berichte find 
allerdings jehr ſubjektiv gefaßt und daher mit Vorficht aufzunehmen. Immerhin 
ergab fich eine verwertbare Ausbeute. 

Bon den 420 Experten waren 37 Prozent ledig, und zwar am meiften 
ſolche in rein wijjenjchaftlicher Tätigfeit (51 Prozent), während in der reproduf- 
tiven Kunft nur 20 Prozent unverheiratet waren. Bon den befragten ver- 
heirateten Frauen find 77 Prozent Mütter, nur 56 Prozent davon haben mehr 
al3 ein lebensfähiges Kind geboren. Bon den Müttern nährten 52 Prozent 
ihr Kind, am häufigſten Frauen, die in der bildenden Kunſt tätig waren, am 
jeltenjten jolche, die in der reproduftiven Kunſt arbeiteten. 
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Die Autorinnen kommen demnach zu dem Schluffe, daß weder die Fruchtbar- 
leit noch die Stillfähigkeit durch die geiftige Arbeit der Frauen wefentlich leide, 
obwohl dazu zu bemerken ift, daß jämtliche Zahlen etwas unter dem Mittel 
bleiben. 

Interejjant find die Angaben der Frauen aus den einzelnen Berufsarten. 
Am ſchlimmſten jteht es danach mit der Möglichkeit der Vereinigung der Schau- 
ipiellunft mit Dem Mutterberuf. Ein Mann wie Laube fommt zu dem Schluß, 
daß eine Schaufpielerin ihre Mutterjchaft nicht ausüben kann, ohne ihren Beruf 
zu jchädigen, und meint, daß unerjegbare Kulturwerfe nicht dem Mutterberuf 
geopfert werden Dürfen. 

Etwas bejjer jchon fteht e8 mit der Muſik ausübenden Künftlerin. Zwar 
wird auch hier eine Stimme laut, die jagt, daß eine ftrebende und jchaffende 
Künftlerin im Intereffe des Berufes nicht Heiraten darf. Und die berühmte 
jrau Schröder-Devrient erklärt, daß der Konflikt zwifchen dem Beruf der Mutter 
und dem der Künſtlerin der Fluch ihre Standes fei. 

Für den Beruf der Malerin ergibt ſich eher die Möglichkeit eines harmo— 
niſchen Zufammenklingen® der beiden Lebensſphären, wofür da8 Zeugnis der 
berüßmten Madame Le Brun angeführt wird. 

Auch bei der Dichterin und Schriftitellerin fommt e3 zum Konflikt zwifchen 
Weib und Künftlerin. Wenn auch einerfeit3 verftändlich ift, daß ein Ausleben 
de3 Weibes, ein Durchkoften der Liebe und Leidenfchaft da3 fünftlerische Schaffen 
der Frau, beſonders auch der darjtellenden Künftlerin, in hohem Maße befruchtet, 
vielleicht für die Ießtere jogar unerläßlich ift, fo ift Doch anderjeit3 verftändlich, 
daß durch die Fortpflanzungsvorgänge die produftive Tätigkeit der Frau gehemmt 
wird. Dafür liegt ein Zeugnis von Marie von Ebner-Eſchenbach vor. Injofern 
it es al3 günftig anzujehen, daß die Mehrzahl der produzierenden Frauen Werte 
von bleibendem Werte erjt nach dem dreißigiten Lebensjahr gejchaffen Hat; und 
es iſt fernerhin einleuchtend, daß das für die Künſtlerinnen Gejagte nicht gleiche 
Ledeutung hat für die ruhig in einem wiffenjchaftlichen Berufe arbeitenden Frauen. 

Dad Gejamtbild der einzelnen Ausführungen ergibt demnach), daß fat mit 
alen Arten geiftiger Arbeit Bedingungen verknüpft find, die eine harmonijche 
Bereinigung mit dem Mutterberufe unmöglich machen. Troß höchfter Würdigung 
des Mutterberufes darf jeine ideale Vereinbarkeit mit geiftigem und künftlerifchem 
Schaffen nicht als Maßſtab Hingeftellt werden. 

Höchſt merkwürdigerweije kommen die Verfafjer der neueren Frauenromane 
zu ähnlichem Ergebnig. So läßt Claus Rittland in dem Noman „Auf neuen 
Regen“ feine Heldin über dem Beruf der Aerztin Mann und Kinder ver- 
nachläſſigen. Im Augenblid der Einficht ift es zu ſpät; fie, die jo vielen 
geholfen, kann den eignen Gatten nicht mehr retten. Auch im Roman „Arbeit“ 
von Iſe Frapan ift es eine Nerztin, die jtatt des Mannes dem Broterwerb nad)- 
gehen muß. Die Kinder entwinden jich ihren Händen, und im Schmerz über die 
Unmöglichteit, der doppelten Pflicht gerecht zu Sn erliegt fie der geijtigen 
Umnachtung. 
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Sind für das feimende Leben nach dem Gejagten mütterlider und väter: 
licher Einfluß als bedeutungsvolle Faktoren anzuerkennen, jo gibt es eine weitere 
Periode, in der dad Kind ausjchlieglih auf die Mutter angewiejen ift, die 
Säuglingsperiode. 

Es würde mich zu weit führen, auch dieſes Kapitel hier ausführlich zu 
behandeln. Leider leben wir in einer Zeit, wo dieſe ſchönſte aller Mutterpflichten 
teils aus ſozialen Gründen unausführbar oder in Mißkredit gekommen, teils 
phyſiſch faſt zur Unmöglichkeit geworden iſt. Namhafte Autoren, vor allem 
Hegar und von Bunge, ſuchen durch Schrift und Wort der ſogenannten Stillnot 
entgegenzuarbeiten, weil dieſe als unabwendbare Folge eine vermehrte Kinder— 
ſterblichkeit zur Folge hat. 

Nur eine geſunde Mutter wird eine reichliche, geſunde Milch zur Ernährung 
ihres Kindes produzieren können. Daß die Mütter meiſt nicht dazu imftande 
find, ijt der durch Generationen fortgejeßten Unfitte des Nichtſtillens zuzujchreiben. 
Treffliche Beifpiele, wie die Möglichkeit zu dieſer Berufserfüllung jich forterben 
fann, geben und Japan, Mähren, Südfrankreich u. ſ. w. 

Daß aber, wenn auch felten, jogar bei fünftlerifch und geiftig angejtrengter 
Tätigkeit diefer ſchönſte Mutterberuf ausgeübt werden kann, dafür gab die Zu 
jammenftellung in dem obenangeführten Werte geniigende Belege. 

Daß durch das Stillen Srankheitsftoffe auf das Sind übergehen können, 
ift befannt, daß aber auch ungünstige moralifche Eigenjchaften dem Kind über- 
tragen werden, Charaktereigentümlichkeiten u. |. w., ift nicht anzunehmen. Die 
Milch ift ein reines Drüfenproduft der Bruftdrüfe; dieſe funktioniert wie andre 
Drüfen unſers Körperd, wie Niere, Leber, Speicheldrüjen: der Uebergang von 
Keimplasma in die Milch ift abfolut ausgejchlojfen. Wäre die Möglichkeit der 
Erwerbung von Charaltereigenjchaften gegeben, beifpiel3weije durch eine Amme, 
dann müßte man allerdings in der Auswahl einer ſolchen Perſon nod viel 
vorfichtiger fein, al3 man es jet ſchon ift; dann wäre es aber auch am Ende 
um uns alle jchlecht beftellt, die wir feit unfrer frühejten Kindheit Kuhmild 
heltoliterweiſe fonjumiert haben. 

Auch Hier ift eine kräftige, naturgemäße Ernährung, vernünftige Leben- 
weife und mäßige Arbeit das Wichtigfte. Daß man übrigens in der Ermährung 
der ftillenden Mütter, jelbit in der Darreihung von Arzneien, jogar von Morphium 
und Opium, nicht jo ängjtlich zu fein braucht, habe ich jchon vor fünfundzwanzig 
Jahren durch Verſuche, die Hier an der Hebammenſchule ausgeführt wurden, 
gezeigt. 

Biehen wir nun die Schlüffe aud dem von der Wiſſenſchaft ge: 
botenen Material für das praftijche Leben, fo ergibt fich als oberfter 
Leitfaß die unbedingte Abhängigkeit ded werdenden Kindes von dem körperlichen 
und geiftigen Wohlbefinden, der körperlichen und geiftigen Schonung der Mutter. 
Der folgenſchweren Wichtigkeit dieſes Zufammenhanges bat auch der Gejeßgeber 
Rechnung getragen. Durch die Gewerbeordnung ift ſchon längft für das ganze 
Reich bejtimmt, dag Wöchnerinnen vier Wochen nad) ihrer Niederkunft überhaupt 
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nicht in der Fabrik bejchäftigt werden dürfen und in den zwei folgenden Wochen 
nur mit der zuftimmenden Erlaubnis eine® Arztes. Das Srankenverficherungs- 
geich hat im Juni 1904 folgende Beitimmung neu dazu eingeführt: „Frauen, 
welche die Niederfunft erwarten, kann eine der Wöchnerinnenunterjtügung gleiche 
Unterftüßung wegen der durch den Zuftand bedingten Erwerbsunfähigkeit bis 
jur Dauer von jechd Wochen gewährt werden.“ 

Leider ift diefe Beftimmung fakultativ und deshalb bisher von feiner Kaſſe 
eingeführt worden. Hier wäre e3 eine dankbare Aufgabe der Frauenvereine, 
dahin zu wirfen, daß die Beitimmung entweder von allen Stranfentafjen ein» 
geführt oder durch Reichsgeſetz obligatorifch wird. Aber auch dieje Beitimmung 
ft zu beichränft, fie gilt nur für SFabrifarbeiterinnen, die es allerdings ſamt 
ihren Stindern nach meinen Ausführungen am nötigjten haben, gilt aber nicht 
für Wäſcherinnen, Dienftmädchen u. ſ. w. Und doch ift der Einfluß der Arbeits- 
weile der Mutter oder wenigitend der gemäßigten Arbeit in dieſer Zeit mit 
Zahlen bewiefen, und die Schonung vor der Geburt im Interefje des Kindes 
gerade jo wichtig wie nach derjelben. 

Auf diefem Gebiet bleibt demnach noch vieles zu wünfchen und ficherlich 
mandes zu erreichen. 

Man wird mir nun allerding3 einwenden, e3 gäbe ja Krippen, wo bie 
arbeitende Mutter ihr Kind für den Tag verjorgt hat. Dann Hat aber die 
grau, wenn fie müde von der Arbeit heimfommt, noch für der Familie Er- 
nährung, des Hauſes Reinlichkeit u. j. w. zu forgen, von der Erziehung größerer 
Finder gar nicht zu fprechen. 

Zum Glück mehren ſich Heute die Stimmen, die laut befennen, daß Die 
jrau unmöglich” Mutter- und Haudfraupflichten mit voller Erwerbsfähigfeit 
verbinden kann. 

In jeinem befannten Bud, „Die Frau“ vertrat Bebel, geblendet von der 
Vorgenröte einer jcheinbar vielverfprechenden neuen Zeit (vor zirka zwanzig 
Jahren), die Anfchauung, die Frau könne bei gleicher Erziehung wie der Mann 
in mehreren Berufdarten zugleich tätig fein, Arbeiterin in einem Gewerbe, Er- 
jeher, Bflegerin, Künſtlerin, Beamtin u. |. w., alles zu gleicher Zeit. 

Ih glaube kaum, daß Herr Bebel Heute noch diefe Anjchauungen aufrecht- 
erhält. 

Dagegen jtimme ich Elsbeth Krukenberg zu, wenn fie in dem jüngft er- 
ihienenen Buche „Die Frauenbewegung, ihre Ziele und Bedeutung“ ausſpricht: 
„su unter Zeit immer mehr jpezialifierender Arbeit bedeutet die Hausfrauen- 
arbeit viel, bedeutet eine den ganzen Menjchen umfafjende, ihn harmoniſch ent- 
widelnde, ihm Körperlich und geiftig gleichmäßig beanfpruchende Tätigkeit.“ 

Und überaus wohltuend berührt e3, wenn auf dem legten Deutfchen Frauentag 
in Halle Frau Marianne Weber in ihrem Vortrag über Frauenberuf und Ehe 
fh folgendermaßen ausfpricht: „Eine dem Umfang nach der des Mannes aud) 
nur annähernd gleiche Berufstätigkeit der Ehefrau fordert den Verzicht auf Er- 
füllung ihrer Mutterpflichten. Dadurch werden aber nicht nur die Kinder be- 
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nachteilig, jondern fie jelbit läuft Gefahr, an ihrer beiten Qualität zu ver: 
lieren.“ 

Man hat deswegen von verjchiedenen Seiten vorgejchlagen, zur Vereinfachung 
der Arbeit Genoſſenſchaftsküchen und gemeinjchaftlicden Haushalt zu errichten, 
um Zeit und Geld zu fparen. Frau Weber wendet dagegen mit Recht ein, daß 
e3 unzweckmäßig jei, die Auflöjung des Einzelhaushaltes herbeizuführen, um 
den Frauenmafjen die Teilnahme an den proletarischen Lohnarbeiten zu ermög- 
lichen. Es müſſe vielmehr die Ökonomijche Selbjtändigfeit aller der Frauen, die 
in der Ehe auf jelbjtändigen Gelderwerb verzichten müfjen, befjer als bisher 
dur) das Geſetz gejchügt werden. E3 iſt ficher berechtigt, die au der Ehe der 
Frau erwachjenden Pflichten auch als Berufspflichten zu werten, aus deren 
Erfüllung jeder Frau ein Anrecht auf Lebensunterhalt erwächſt. Allerdings 
müßten dann auch die Frauen der einfachen Stände durch Kurje für den Beruf 
der Hausfrau befjer vorbereitet fein; ebenjo aber auch für den der Mutter. Kurfe 
über Wartung, Pflege und Ernährung der Kinder bejucht niemand, und dod 
wäre das viel wichtiger als die vielen Vorträge über Kunftgefchichte, Aefthetit 
u. dgl., die unjre jungen Mädchen hören, um ſich dann in den fo wichtigen 
Fragen der Pflege, Ernährung u. }. w. der Kinder angeblich erfahrenen Wärte— 
rinnen unterzuordnen, deren Unwiſſenheit nur noch von ihrer Einbildung über- 
troffen wird. 

Die Ausführung ſolcher Pläne verjpricht hohen Erfolg, wenn wir aud 
heute noch nicht auf jofortige Erfüllung aller diefer Wünjche Hoffen Können. 
Jedenfalld aber hat der Staat das größte Interefje daran, die werdenden Mütter 
zu ſchützen und ihnen ihre Aufgabe zu erleichtern. Die Mutter ift der wichtigfte 
Faktor im Leben der Frucht, ded Säugling und des Heranwachjenden Kindes. 
Mit Recht jagt 3. de Maijtre: „Alle großen Männer Haben bedeutende Mütter 
gehabt, kein tüchtiger Mann Hatte eine Nürrin zur Mutter; und Adele Erepaz 
widmet, von gleicher Anjchauung ausgehend, in ihrem Buche „Mutterjchaft und 
Mütter“ berühmten Frauen als Müttern ein eigned Kapitel. 

Für den Staat und die Gemeinde ijt demnach der Mutterjchug Aufgabe 
und Pflicht, und wo dejjen Kraft und Mittel nicht reichen, muß die werktätige 
Liebe der Frauenvereine eingreifen. 

Ich möchte gewiß nicht mißverjtanden werden. Um feinen Preis möchte ich 
es im allgemeinen befürworten, durch Mafnahmen die Zunahme der Bevölkerung 
zu begünjtigen; dieſe it in Deutjchland mehr al3 genügend groß. Aber man 
tut jo viel für gute Pferdezucht, Fiſchzucht u. ſ. w, warum follte der Staat nicht 
auch etwas für diejenigen übrighaben, die ihm feine Männer und Frauen zur 
Belt bringen und die gezwungen find, durch zu anftrengende Arbeit ihre Nad- 
fommenfchaft zu jchädigen. Nicht auf Vermehrung der Uuantität, auf Hebung 
der Qualität, auf Verbeſſerung der Kinderzucht fommt es bei uns an. 

Wenn man aber Staat, Gemeinden und Bereine zum Schuß der Mütter 
und ihrer Kinder anrufen muß, jo gilt das nur für die mittellojen Stände. In 
den höheren Geſellſchaftsllaſſen Hat jede Mutter es in der Hauptjache jelbft in 
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der Hand, körperlich und geiftig gejunde Stinder zur Welt zu bringen. Wie 
wichtig das ift, zeigt Ihnen die Statijtit, die nachweift, daß die Entwidlung des 
Kindes im Augenblid der Geburt von maßgebendem und beitimmendem Einfluß 
auf jeinen Gejumdheit3zuftand überhaupt und jpeziell während der Stinderjahre 
it. Nur gar zu oft Hat der Frauenarzt Öelegenheit zu konftatieren, wie jehr 
gegen die einfachiten Regeln der Mutterhygiene gejümdigt wird, wenn die jungen 
rauen in folcher Zeit ſich das Reiten, Radfahren, Tanzen und Bergpartien 
nicht verfagen können, ſich faljch ernähren oder durch dag Tragen unzweckmäßiger 
Kledungsjtüde dem Kinde jchaden. Ferner zeigt daß Beijpiel der in künſtleriſchen 
und geijtigen Berufen tätigen Mütter, wie notwendig Die geijtige Ruhe der 
Nutter für das keimende Leben it. In umfrer Zeit des Hajtens in Leben umd 
Beruf, ded Halten? und der Unruhe im Vergnügen kann diefer Punkt nicht 
genügend betont werden. Wie manches Kind erhält durch ſolch fehlerhaftes 
Verhalten der Mutter als Erbteil in die Wiege eine fchwere Anlage zur Nervofität, 
an der ed jein ganzed Leben zu tragen hat. — 

Möchten doch alle jungen Mütter die ſich Hieraus ergebenden Schlußfolgerungen 
seht beherzigen. Die große Verantwortlichkeit, die Pflichten, die der werdenden 
Mutter obliegen, Fönnen nicht ernit, nicht Heilig genug genommen werden. ch 
habe Ihnen gezeigt, wie jehr das Sind von Gejundheit und Lebensweiſe feiner 
Nutter abhängig ift. Die Natur legte gleichzeitig in jede Mutterjeele den Keim 
zum ſtärlften aller Gefühle, der Mutterliebe. Aus diefer Duelle jollen die 
jungen Mütter die Kraft jchöpfen, ihren ernjten Pflichten gerecht zu werden und 
die damit verbundenen Unbequemlichkeiten fieghaft zu überwinden. Iſt dann ein 
geſundes Kind zur Welt gebracht, Hört die Mutter nach all den oft mühevoll 
durhlebten Monaten, den ausgejtandenen Dualen den erjten kräftigen Schrei 
ihtes Kindes, der ihr jchöner Klingt al3 die Herrlichite Mufit, wie groß muß da 
ihre Befriedigung jein, wenn fie fich jagen kann: das ift zum größten Teil mein 
Ierdienft! Alſo ihr Frauen der ſchwäbiſchen Heimat, gedenket eurer Pflicht! 
Colt ihr Mütter werden, jo werdet rechte, treue Mütter, getragen und gejtärkt 
durh das Heilige Gefühl der Mutterliebe! Dann braudt uns nicht bange zu 
werden um die Zukunft unjerd Landes; jchon Lykurg jagt: 


Im Schoße blühender Weiber liegt die Kraft eines Volkes 
geborgen. 
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TSagebuchblätter aus dem Zahre 1884 


Don 


Freiherr von Cramm- Burgdorf 
11. Januar. 


eute hatte ich eine lange Audienz beim Herzog Wilhelm. Ic ging, wie 
gewöhnlich, ein Viertel nad; 10 Uhr ins Schloß, ließ mich vom Stammer- 
Diener melden und wurde jofort empfangen. Der Herzog war bejonderß liebend- 
würdig und geſprächig. Unter anderm fam er auch darauf, daß er jich nicht 
vermählt habe, obgleich man im Lande jeine Bermählung jo jehr gewünjcht habe. 
„Sa jehen Sie, mon cher, für mid) war das mit bejonderen Schwierigkeiten 
verfnüpft. Iede Prinzeß, die man mir aufhängen wollte, mochte ich nicht. Id 
babe meinen eignen Gefchmad. Und dann war es ſchlimm, daß man an den 
Höfen, wo ich wohl Neigung gehabt hätte eine Verbindung einzugehen, mich immer 
als eine Art Louis Philippe anſah. Und fo ift es gelommen, daß ich unvermählt 
geblieben bin.“ Auch auf das Regentichaftsgejeg fam der Herzog zu ſprechen 
und drüdte feine Freude darüber aus, daß dieſe wichtige Angelegenheit fich jo 
glatt im Landtage zu allgemeiner Befriedigung erledigt Habe. 
* 
20. Januar. 
Geſtern beſuchte ich in Hannover Frau von Skripizine, geborene Schulte, 
die im beſtändigen Verkehre mit der Königin Marie von Hannover und dem 
Hofe des Herzogs von Cumberland in Gmunden ſteht. Sie ſagte mir, daß man 
in Gmunden den ſehr bedentlichen Geſundheitszuſtand des Herzogs Wilhelm 
wohl kenne und ſich auf eine Kataſtrophe hoffentlich einrichte. Die Aerzte nehmen 
eine Verkalkung der Arterien beim Herzoge an. 
* 24. Auguſt. 
Mit General Hilgers, der bei mir einquartiert, ſpreche ich oft über bie 
Zukunft des Herzogtums. Da der Gefundheitäzuftand des Herzogs immer be- 
denklicher wird, muß man auf da3 Schlimmfte vorbereitet fein. Ich fagte dem 
General, daß ich feinen Augenblid bezweifle, e8 würde das Negentjchaftägefek 
in Kraft treten. Ich hätte mit dem Prinzen Gujtav Yſenburg, der bis zu feinem 
am 1. Januar 1883 erfolgten Tode preußiicher Geſandter in Oldenburg und 
Braunjchweig war, jo oft über unjre braunjchweigiichen Angelegenheiten ein- 
gehend und vertraulich gejprochen, daß ich nicht zweifeln könne, die preußifche 
Regierung würde, ebenjo wie die übrigen deutſchen Regierungen, die Rechts— 
beftändigfeit des Regentjchaftögejeßes und feine Konfequenzen anerkennen. 
Dem Baron Hilger8 jchien aber die Sache nicht fo ficher. 
s 12, September. 
In der legten Zeit hatte ich wieder in bezug auf die bevorjtehende Reichs- 
tagswahl allerlei politische Beiprechungen und Wählerverfammlungen. Auf einer 
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folden in Wolfenbüttel wurde bejchlofjen, daß die Reichspartei für diesmal 
im zweiten braunjchweigischen Wahltreife einen eignen Kandidaten nicht auf- 
ftellen wolle, fondern ihre Mitglieder auffordern, dem Kandidaten der National: 
liberalen Senator Römer in Hildesheim ihre Stimmen zu geben. Geftern habe 
ih Herrn Römer bejucht und verftändigten wir und leicht über fein Programm. 

Daß ich ald Kandidat der Deutjchen Reichspartei im dritten braunfchweigifchen 
Wahlkreiſe Holzminden-Gandersheim auftreten follte, wurde auch feitgemadht. 

Eine Berjtändigung mit der Nationalliberalen Partei im dritten Wahlkreife 
war aber nicht zu erreichen. Man wollte den eignen Kandidaten nicht aufgeben 
und feine Rüdjicht nehmen auf das Entgegenfommen meiner Partei im zweiten 
Wahlkreiſe. 

Daß ich wieder als Junker, Pfaffenknecht bekämpft werden würde, ſtand 
ſchon feſt, zweifelhaft war nur, ob ich als „enragierter Welfe“ oder als Ver— 
räter des Königs Georg bezeichnet werden ſolle. Ein guter Bekannter ſagte mir: 
Ad, hießeſt du doch Meier oder Müller, dann garantierte ich dir ſofort eine 
loloſſale Majorität. Der Freiherr von Cramm erjcheint aber unfern ehrfamen 
Philiſtern als der ſchwärzeſte Reaktionär. So populär dich deine Tätigkeit im 
Landtage gemacht Hat — gegen dieje Vorurteile ift Schwer anzulämpfen. Du 
weißt ja, gegen was Götter jelbit vergebend antämpfen. Aber was foll man 
dazu jagen, wenn jelbjt Beamte in Wahlverfammlungen öffentlich behaupten, die 
Konjervativen gingen darauf aus, Zehnten, Frohnden und Herrendienfte wieder 
enzuführen.“ 

* 
12. Oftober. 

Die Nachrichten aus Sibyllenort lauten immer troftlofer. Man kann ſich 
nt darüber täujchen, daß wir Dicht vor der Kataftrophe jtehen. 

Schon vor mehreren Tagen bat mich die Redaktion der „Schlefiichen Zeitung“, 
ihr emen Ürtikel über den Herzog Wilhelm zu jchreiben, der fofort nach dem 
Tode erjcheinen ſollte. Es war mir eine ſchwere Aufgabe, aber da ich weiß, 
da die großen Zeitungen dergleichen vorrätig haben müfjen, um fofort nach 
dem Tode Pafjendes zu bringen, habe ich meinen Artifel auch eingefandt. 

* 
18. Oftober. 

Als ich heute früh gegen 8 Uhr von Steterburg kommend in Braunſchweig 
eintraf, fand ich die größte Erregung. Von allen Seiten wurde mir zugerufen: 
In der Nacht ift der Herzog geftorben: was wird nun mit und?“ Obgleich 
ih ja jeit Wochen auf diefen Ausgang vorbereitet war, erjchütterte mich Die 
Nachricht doch aufs tiefite. 

Bon allen Seiten richtete man an mich die Frage: „Was Halten Sie von 
wnjrer Zulunft? wird Braunjchweig jelbftändig bleiben? wird Preußen die 
Hand auf unfer Land legen?“ Ich Hatte immer nur eine Antwort: „Ohne 
Zweifel bleiben wir fjelbftändig, ohne Zweifel tritt das Regentſchaftsgeſetz in 
Kraft, wenn wir nur ruhig und unentwegt auf dem gejchaffenen Nechtsboden 
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jtehen bleiben. Die Nechte des Herzogs von Cumberland jind unbejtritten, aber 
ebenjo unbeftreitbar ift e8, daß er die Regierung in Braunfchweig nur über 
nehmen kann, wenn er vorher mit Preußen Frieden gejchlofjen. Der Weg von 
Gmunden nad Braumjchweig führt nur über Berlin!“ 


* 


20. Oktober. 
Mein Artikel über den Herzog Wilhelm iſt in der „Schleſiſchen Zeitung“ 
erjchienen und hat großen Beifall gefunden. Gejtern abend war ich nach Hannover 
gefahren und bejuchte Heute früh den Oberhofmarſchall Malortie, um mit ihm 
die Lage des Herzogtums und die etwaigen Außsfichten des Herzogs von Cumber- 
land zu bejprechen. Herr von Malortie, der als Hausminifter des Königs Georg 
die Kataftrophe von 1866 erlebt Hat und einer der klügſten und unbefangenften 
Männer Hannovers ift, glaubt nicht, daß von jeiten des Herzogs von Cumber- 
land die fir eine Ausföhnung mit Preußen unumgänglich nötigen Schritte getan 
werden würden, erflärte aber, daß er direlte Verbindung mit Gmunden nicht 
babe und feine Schlüffe nur aus jeiner allgemeinen Kenntnis der im frage 
fommenden Berjönlichkeiten zöge. 
* 
22. Oftober, 
Geſtern nachmittag fuhr ich nach Harzburg, um dort eine Wahlverfammlung 
abzuhalten. Sie verlief jehr günftig und man erinnerte fich mit Vergnügen der 
Wahlverfammlung, die ih am 31. Auguft 1878 in Harzburg abgehalten Hatte. 
Damals, zu einer meiner Ueberzeugung noch abjolut Hoffnungslofen Kandidatur 
gezwungen, hatte ich meine Rede begonnen: „Meine Herren, wenn Sie glauben, 
daß ich gefommen bin, Sie um Ihre Stimmen zu bitten, dann irren Sie ſich! 
Ich weiß ganz genau, Sie geben fie mir doch nicht! Es iſt aber fiir mich, der 
ich feit langen Jahren dem Baterlande fern war, von großem Interefje, mic 
mit Ihnen über unfre politiichen Verhältniſſe auszufprechen. Sollte ſchließlich 
der eine oder andre aber in feinem Gewiſſen Bedenken tragen, dem Freiherrn 
von Stauffenberg feine Stimme zu geben, jo mag er fie mir ja immerhin geben.“ 
Ich Hatte dann meine politiichen Anſchauungen entwidelt, und famen am Schlufje 
der Verfammlung eine Menge Leute zu mir, um mir zu jagen, daß fie mich ſonſt 
jehr gern wählen würden, daß e3 aber durchaus nötig fei, Herrn von Stauffenberg, 
der bei der Hauptwahl in feinem alten Sreife durchgefallen jei, in den Neichdtag 
zu bringen, wo man ihn nicht entbehren fünne. Eine folde Wahlverfammlung 
jet wohl noch nie dageweſen. 
® 
24. Oftober. 
Im Zandtage wurde heute die von der jtaatsrechtlichen Kommiſſion ent: 
worfene Antwort auf die Eröffnungsrede des Regentſchaftsrats en bloc an— 
genommen. 
Der Staat3minifter Graf Goertz-Wrisberg teilte der Beriammlung mit, daß 
am 18. abends der Graf Adolf Grote im Auftrage des Herzog3 von Cumber- 
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land dejien Patent über feinen Regierungsantritt dem Staatöminifterium über- 
bracht habe mit dem Auftrage, dasſelbe zu fontrafignieren und zu veröffentlichen. 
Das Staatdminijterium habe das mittel Echreiben vom 20. Oktober abgelehnt 
und ſämtliche Schriftjtüde in Abjchrift Seiner Majeftät dem Kaiſer zugehen 
laſſen. Dad Staat3minijterium werde jeder Störung der beitehenden Regierung 
de3 Regentſchaftsrats energijch entgegentreten. Der preußiiche Gejandte 
von Normann habe ihm mitgeteilt, Daß von feiten des Kaiſers und des Fürſten 
Biömard die Haltung des Regentſchaftsrats und des Landes vollite Billigung finde. 

Ich hatte Herrn von Normann, der wie ich in Schrader? Hotel Wohnung 
genommen, ſchon früh begrüßt und mich mit ihm über die Zukunft des Herzog- 
tums ausgeſprochen. Herr von Normann, der jeit langen Jahren dem Kronprinzen- 
paare naheiteht, bezweifelt nicht, daß fich die Verhältnifje des Landes auf Grund 
des Regentichaftögejeßes in volliter Ruhe ordnen werden. An eine Bereitwilligkeit 
des Herzogs von Cumberland, jeinen Frieden mit Preußen zu jchliegen, glaube 
man in Berlin nicht. 

Braunjchweig fieht aus wie ein großes Trauerhaus, kaum ein Gebäude 
ohne Trauerſchmuck. Die Damen, die man auf den Straßen fieht, find jchwarz 
gefleidet, die Herren tragen Flor um Hut und Arm. Ueberall tiefe aufrichtige 
vettübnis. Ich fürchte, daß die Stimmung ſehr umfchlagen wird, wenn man 
den Inhalt des vom Herzoge Hinterlaffenen Teftament3 erfährt. Das Teftament 
it auf die erfte und dritte Seite eines Heinen Briefbogens eigenhändig gejchrieben. 
Erben find der König Albert von Sachſen und der Herzog von Cumberland. 
Veder für das Land noch die Stadt Braunfchweig iſt das geringfte ausgeſetzt. 
sh nehme mit Bejtimmtheit an, daß der Herzog die Abficht gehabt Hat, noch 
ein andre3 Teſtament zu machen. Berjchiedene Entwürfe find ihm zu ver- 
ihiedenen Zeiten vorgelegt. Auch hat er dem früheren Oberbürgermeifter Cajpari 
wiederholt zu erkennen gegeben, daß er die Stadt Braunjchweig bedenten werde. 
Ter Herzog war überzeugt, da er ein jehr Hohes Alter erreichen werde. Mir 
ielbit Hat er wiederholt gefagt: „Sie jollen jehen, ich werde noch neunzig Jahre 
alt}; An den Tod dachte er nicht gern, und dad unglücdliche Papier, deſſen 
Achtsgültigfeit wohl von den Inteſtaterben bejtritten werden wird, behält 
ihließlich jeine Geltung. 

Dad der Herzog ohne jeden jurijtijchen Beirat dad Teftament gemacht hat, 
ft Mar. Es fehlt jede Erbeinjegung. Er hinterläßt dem Prinzen Ernſt von 
Hannover fein gejamtes Privatvermögen und jeine Häufer zu Wien, Hietzing 
und Rihmond, dem Könige Albert von Sachen feinen gefamten Grundbefig in 
Shlefien. Mit dem gefamten Privatvermögen, das der Herzog von Cumberland 
haben ſoll, ift ohne Zweifel daß Kapitalvermögen gemeint. Für feine fchlefijchen 
Beamten Hat der Herzog in wahrhaft fürftlicher Weiſe gejorgt. 


4 
30. Oktober. 


Das unglückſelige Teſtament! Ich hatte vorausgeſehen, wie die Stimmung 
in Stadt und Land umſchlagen würde, wenn der Inhalt des Teſtaments unter 
Dentiche Nevue. XXXI. März-Heft 19 
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die Leute käme. Man mag noch jo oft darauf hinweiſen, daß der Herzog ohne 
Zweifel die Abficht gehabt habe, noch andre Beſtimmungen zu treffen, als fie 
in dem vorgefundenen Papiere, da3 man kaum ein Tejtament nennen könne, 
fi finden, der Groll bleibt und zeigt fih in demonftrativer Weife. Die Trauer- 
fahnen find eingezogen, die jchwarzen Kleider verſchwinden von der Straße, ber 
Flor wird von Hut und Arm geriffen. Man Hatte im Publitum mit Sicherheit 
darauf gerechnet, daß der Stadt wenigjtend Schloß und Park von Richmond 
zufallen würden, daß der Herzog einige Stiftungen gemacht hätte zugunften des 
Landes und der Hauptitadt. Daß er jcheinbar jo gar nicht feiner treuen Unter: 
tanen gedacht hatte, ſchmerzte tief. Won einigen Leuten joll die Sache dadurch 
erklärt werben, daß der Herzog den Braunfchweigern das Jahr 1848 nicht habe 
vergejfen können. Ich Halte das für gänzlich falſch. Ich ‚habe in den legten 
Jahren den Herzog fo oft und über jo vielerlei gejprochen, habe aber nie aud 
nur eine Andeutung darüber gehört, daß er irgendeinen Groll gegen Stadt oder 
Land Braunjchweig hege. Im Gegenteil hat er mir gegenüber fich oft jehr an: 
erfennend über die Haltung und Stimmung ded Landes ausgejprochen. Aber 
augenblidlich Hilft nicht® gegen die herrſchende Mißſtimmung, und erjt die Zeit 
wird vergeffen Iafjen, was für Beichwerden die Braunfchweiger in ihren Herzen 
gegen ihren alten Herzog erheben. 
* 
10. November. 

Die Zeit iſt nun wieder ganz ausgefüllt durch politiſche Konferenzen, eine 
enorme Korreſpondenz und Wahlverſammlungen, da die Stichwahl naht. Die 
Stellung zur braunſchweigiſchen Frage ſpielt dabei eine Hauptrolle. Ueber 
dieſen Punkt beſteht aber Einverſtändnis zwiſchen meinem Gegenkandidaten und 
mir. Baumgarten hat im Landtage in allen wichtigen Fragen mit mir zu— 
ſammengeſtimmt, was ihn aber nicht abhalten wird, in ſeinen Wahlreden mich 
träftig anzugreifen. Ich Habe mir vorgenommen, nichts gegen ihn zu jagen umd 
mich lediglich darauf zu beſchränken, die politiiche Stellung zu erklären, die ich 
in deutjchen und braunſchweigiſchen Fragen einnehme und eventuell im Reicht: 
tage natürlich betätigen würde. Mir ift daS Parteigezänt gründlic zuwider. 

* 
15. November. 

Obgleich noch nicht aus allen Wahlorten die Nachrichten über das Nejultat 
der Stichwahl von geftern vorliegen, jo unterliegt es wohl keinem Zweifel mehr, daß 
der Kandidat der Freifinnigen, Landgerichtsdireltor Baumgarten, als Sieger aus 
dem Kampfe hervorgehen wird. ch Freue mich ber Ruhe, die num endlich ein 
treten wird, und benuße die freie Zeit, um meine alten Freunde zu bejuden, 
Oft bin ich mit General Hilgerd zuſammen, und wir erinnern ung lebhaft unjrer 
Geſpräche über die Zukunft des Herzogtums. Herr von Hilgers erkennt immer 
wieder an, daß ich die Verhältniffe abjolut richtig beurteilt hätte. 


»* 
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26. November. 

Am vorigen Sonntag traf der Oberjägermeijter von Kalm Hier ein und 
beſprach ich mit ihm eingehend unfre politiiche Lage. Kalm ift jehr optimiftifch. 
Er ift überzeugt, daß der Herzog von Cumberland in der Lage jein wird, Die 
Schwierigkeiten au8 dem Wege zu räumen, welche jeinem Regierungsantritte hier 
entgegenftehen. Kalm, der noch von einer merkwürdigen Friſche und Lebhaftigfeit 
ift, wird es nicht jchwer, zwiſchen Gmunden und hier jo oft hin und her zu 
iahren, ald es ihm im Interefje der von ihm vertretenen Sache nötig erjcheint. 

Am Montag nahm ich teil an der Beerdigung der Frau von Schleinig, der 
Bitte ded Staatsminiſters Freiheren von Schleinig. Sie ift zweiundachtzig Jahre 
lt geworden und Hat ihren Gemahl achtundzwanzig Jahre überlebt. Von den 
beiden Brüdern de3 Staatsminiſters, Julius und Alerander, lebt nur noch der 
tere, der Hausminifter Graf Schleinig. Julius ift im Jahre 1865 ala 
Regierungspräfident in Trier gejtorben. Unfer Minifter war von den brei 
Prüdern der bedeutendfte und verdankt das Herzogtum ihm unendlich viel, 
Ueber fünfundzwanzig Jahre war er Minifter und die Seele des Gtaat3- 
miniteriumd. Im diefen Tagen waren in Angelegenheiten der Erbichaft des 
Herzogs Wilhelm Windthorft, Brüel und der Oberfinanzrat Kniep, der finanzielle 
Ratgeber des Herzogd von Cumberland, hier. Ich Habe von den Herren nur 
Sniep gejehen. 

* 
1. Dezember. 


Geſtern fuhr ich auf Einladung des Herzogs von Altenburg nach Altenburg. 
Scene Hoheit interejfierte es jehr, Direkte Nachrichten aus Braunſchweig zu haben. 
Sei jeiner nahen Verwandtſchaft mit dem hannoverjchen Haufe beobachtet er die 
Entwidlung der braunfchweigifchen Verhältniffe mit großer Teilnahme. Indes 
irgendwelchen Einfluß auf den Herzog von Cumberland wird der Herzog ſchwer— 
ıh ausüben können. Die hohen Herren jind ja auch in ſolchen Beziehungen 
bdeſenders vorſichtig. Die Frau Herzogin war die Güte und Liebenswiürdigteit 
vlbit. Leider ift fie fo taub geworden, daß man jelbjt durch das kleine Hörrohr 
ich nur ſchwer verftändlich machen kann. Die Antivorten auf ihre Fragen oder 
Jonitige Mitteilungen muß man meift auf ein Blatt Papier fchreiben. Die 
Serzogin erinnert jich noch immer freundlich unjerd gemeinfamen Aufenthalts 
in Kom. 

* 
10. Dezember. 

Der Oberjägermeiſter von Kalm iſt zurück aus Gmunden, wo er natürlich 
uf das herzlichſte aufgenommen wurde Er kann nicht genug die Liebens— 
wirdigkeit und die Huld des Herzogs und der Herzogin rühmen. Er ift entzückt 
von den lieblichen vier Kindern, von denen das jüngfte faum ein halbes Jahr 
dt it. Herr von Kalm ift nad) wie vor liberzeugt, daß der Herzog den feften 
Billen habe, die ihm entgegenftehenden Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen 
md jeinen Einzug in Braumfchtweig zu halten. Sowie man aber nach beftimmten 
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Erklärungen des Herzog3 fragt, hat Herr von Kalm feine Antwort, und id 
habe aus allem, wa3 er mir mitgeteilt, bis jet noch nicht entnehmen können, 
daß der Herzog feinen Standpunkt irgendivie verändert hätte Herr von Kalm 
will mit jeiner Gemahlin den größten Teil des Winter8 Hier in Schrader Hotel 
verleben, wa3 für mich eine ganz bejonderd angenehme Ausficht ift. 


J 15. Dezember. 


Das Teſtament des hochſeligen Herzogs beſchäftigt noch immer die Gemüter. 
Wenn die letztwilligen Verfügungen nunmehr auch durch das Herzogliche Land— 
gericht ald Tejtament anerkannt find und Seine Majeftät der König Albert von 
Sadjen, der auch ald Erbe, nicht als Legator angejehen wird, die Erbſchaft 
angetreten hat, dasſelbe auch in kurzer Frift von dem Herzoge von Cumberland 
zu erwarten ift, jo werden, wie e& jcheint, doch allerlei fchwierige Verwicklungen 
entftehen, da die jehr kurze Faſſung des Teftamentes eine Menge Zweifel auf: 
fommen läßt. So ift u. a. befanntlich dem König Albert von Sachjen der ge 
famte ſchleſiſche Grundbefiß ded Herzogs Wilhelm Hinterlaffen. Wie aber fteht 
e3 mit dem Inventar der Schlöfjer in Schlefien? Iſt die ganze fehr wertvolle 
Einrichtung des Schloſſes Sibyllenort ald auch dem Könige von Sachſen zu 
gehörig anzujehen, oder follten ihm nur die Res immobiles zufallen? Wer hat 
nach Abficht des Herzogs Wilhelm eventuell die Penfionen am die fchlefiichen 
Beamten zu leiften? Beide Erben gemeinfchaftlih oder nur der König von 
Sadjen? 

Der ganze Verwaltungsapparat, für den biöherigen gejamten Beſitz des 
Herzog3 eingerichtet, it für die nunmehrigen Königlich ſächſiſchen Befigungen zu 
groß, und es erjcheint billig, daß nicht der König von Sachſen allein jene Lajten 
zu übernehmen hat. Man könnte jogar zu der Schlußfolgerung fommen, daß, 
da der Herzog von Eumberland „dad gejamte Privatvermögen* des Herzogs 
Wilgelm erbt, der König von Sachjen nur auf eine Res certa eingejegt ift, die 
nicht ausdrüdlich belaftet, er auch alle Lajten allein zu tragen habe. 

Nicht minder jchwierig wird es in Braunfchweig fein, feftzuftellen, was zu 
der Erbichaftsmafje gehört, was nicht. Der Kurator der Erbſchaft wollte den 
gejamten Marftall, das Silber, Leinenzeug mit al3 zur Erbſchaft gehörig in 
Anspruch nehmen, doch ijt von jeiten des Regentſchaftsrats Widerspruch Dagegen 
erhoben und die Behauptung aufgejtellt, alle jene Dinge gehörten zu der herzog- 
lihen Hofhaltung. Der Kurator hat fich vorläufig gefügt, was aber nicht aus: 
ichließt, daß die erhobenen Anfprüche eventuell im Wege Rechtens doch noch 
verfolgt werden. 

Es ift zu hoffen, daß durch Vergleich die großen Schwierigkeiten aus dem 
Wege geräumt werden; andernfalls werden jehr langwierige koſtbare Prozefie 
entftehen, über deren Ausfall es jchwer fein möchte, heute fchon irgendeine be- 
ftimmte Meinung auszujprechen. 

Die Nachrichten, welche die „Wiener Deutjche Zeitung“ über in Hietzing 
aufgefundene bedeutende Summen aus der Nachlaſſenſchaft des Herzogs Wilhelm 
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bringt, find troß der „beiten Duelle“, aus der fie gejchöpft haben will, nicht 
torrelt Es ijt erjtend unrichtig, daß niemand das Vorhandenjein des Geldes 
geahnt habe. Im Gegenteil wußte man ganz genau, daß wie in Braunſchweig 
jo au in Hießing Herzog Wilhelm ſtets eine große Summe in bar vorrätig 
halte. Die Höhe der Summe kannte natürlich niemand. Gefunden haben fic) 
in der eijernen feuerfeften Kaffe in Hiebing 407 000 Franken in Taujendfranfen- 
iheimen und Gold jowie 60000 Mark in Taufendmarkicheinen. Außerdem waren 
bei einem der Beamten 40000 Gulden in Wertpapieren vorhanden. 


Heinrich Heine 
Zu feinem fünfzigften Todestag 


Don 
Alfred Scheler, Dberlandesgerichtsrat a. D. (München) 


Ni dem 17. Februar 1906 ſchloß fich ein Halbjahrhundert über Heinrich 
Heined Grab. In fremder Erde, auf einem Kirchhof zu Paris fand 
nah wechjelvoller Pilgerfahrt der deutjche Dichter feine letzte Ruheſtätte. Reich 
en Ehren und an Ruhm, aber auch reich an Schmerzen und Enttäufchung war 
jem vielbewegtes Leben. Den Becher der Freude, aber auch den Kelch des 
Leidens hat er bis zur Neige geleert. Bon Freunden geliebt und verehrt, von 
Feinden gehaßt und verfolgt, ift der Meinungen Streit über Heinrich Heines 
Bejen und Bedeutung in der Gejchichte der deutfchen Literatur auch mit feinem 
Tode nicht verftummt. Auf ihn findet Sciller® Wort über Wallenftein An- 
wending: „Bon der Parteien Gunft und Haß verwirrt, ſchwankt fein Charalfter- 
bild in der Gejchichte.“ Heine fand unverftändige Lobredner und verblendete 
Verfleinerer, aber auch objektive Kritifer und Biographen von feltenem Werte. 
daß er zu den größten deutfchen Lyrifern zählt, darüber kann ein ernfthafter 
Etreit wohl kaum mehr beftehen, und wie ein Literarhiftorifer mit Recht bemerkt, 
ft Heined Einfluß auf die deutjche Lyrik der Nachwirkung der Schillerjchen 
Dramatik zu vergleichen. Schon durch diefe Tatjache allein dürfte der Verſuch 
fnatiiher Feinde, Heine allen eigentlichen Wert für die Literatur abzufprechen, 
ld erledigt gelten. Aber freilich, welche Bedeutung diefer merkwürdigen Indivi- 
dualität zulommt, im der fich die mannigfachſten Extreme begegnen, wird aller- 
dings ein vielumfochtenes Problem noch für Generationen bleiben. 

Die Krone der Heineſchen Dichtungen ift daS „Buch der Lieder“. Hier 
erllingt des Sängers Harfe in wunderbaren, noch nie gehörten Alkorden, bie 
mit magiicher Gewalt an die verborgenften Tiefen unfrer Seele rühren. Was 
die Romantiler theoretijch verlangten, aber praftifch vergeblich erjtrebten — bemerft 
Harffinnig und geiftvoll des Dichter trefflicher Biograph Adolf Strodtmann —, 
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ein freied Sichausleben der Individualität in Harmonifch künftlerischer Geftaltung, 
dies rätjelhafte Problem wurde von Heinrich Heine mit genialer Sicherheit, fait 
wie in anmutigem Spiele gelöft. Auf Flügeln des Gejanges zogen feine Lieder 
in den Herzen des Volkes ein. Ohne Ueberhebung konnte er jagen: 

Ich bin ein deutfher Dichter, 

Belannt im deutſchen Land; 

Nennt man die beiten Namen, 

Wird aud der meine genannt. 

Unter den Tondichtern, die ſich Heinejche Lieder zum Terte gewählt, glänzen 
die Namen: Richard Wagner, Franz Schubert, Schumann, Mendelsjohn, Liizt, 
Rubinftein, Löwe u. a. Unter jenen Dichtern, deren Lieder in Tönen erklingen, 
fteht Heine obenan. So wurde beijpieläweife, ausweislich des Liederkataloges 
der Mufitalienhandlung Challier in Berlin, das Lied „Du bift wie eine Blume“ 
hundertundjechzigmal, „Leiſe zieht durch mein Gemüt liebliches Geläute“ dreiund- 
achtzigmal, „Ein Fichtenbaum fteht einfam im Norden auf fahler Höh'“ fieben- 
undjiebzigmal komponiert. 

Ueber fünfzig große Auflagen hat das „Buch der Lieder“ bei Hofmann 
& Campe biß zur gejeglichen Freigabe der Heinejchen Werte erlebt. 

Nicht nur in. Deutfchland, fait in allen zivilifierten Ländern erklingen 
Heinejche Lieder, find ja jeine Dichtungen in die verjchiedenften Sprachen über: 
tragen — jelbjt das ferne Japan Hat eine Heberjegung des „Buches der Lieder“ 
aufzuweien! Im Heined vielfach von Weltichmerz durchwehter Lyrik wechſelt 
nicht jelten zartefte poetijche Stimmung mit Ironie oder mit einer zuweilen ins 
Zyniſche übergehenden Satire. Die pfychologijche Erklärung hierfür liegt in 
Heined Beitreben, feine ſchwärmeriſchen Gefühle durch die Ironie zu überwinden: 
Diefe war ihm Bedürfnis, ein Produkt momentaner Notwendigkeit, geradezu eine 
Befreiung. „Und wenn es eine Krone gälte,“ jagt Ludwig Börne von ihm, 
„er kann feinen Spott, fein Lächeln, feinen Witz unterdrüden” Wohl am 
treffendjten beurteilt Heine fich jelbft, wenn er fagt: „Mein Mund ſpräch' viel- 
leicht noch ein höhniſches Wort, während ich fterbe vor Schmerzen.“ 

Urſprünglich war er ein begeifterter Anhänger der Romantik, zu deren Wejen 
die Ironie ja gehörte; jpäter wurde diefe Richtung mit allen Waffen der Satire 
von ihm befämpft, während er zugleich als Bahnbrecher einer neuen Schule, 
der modernen deutjchen Lyrik, auftrat. Im diefer Doppelbedeutung wird er aud) 
von den Literarhiftorifern charakterifiert, die in ihm zugleich den Water des 
neueren Realismus und Impreffionismus erbliden. Troß jeiner Bekämpfung 
der Romantit gelang e3 ihm aber niemals, fich gänzlich von ihr loszulöſen. 

Bei Beurteilung von Heinrich Heine rätjelvoller Perſönlichkeit müfjen wir 
una feine Ausjpruches erinnern: „E8 gibt Herzen, worin Scherz und Emit, 
Böſes und Heilige, Glut und Kälte fi) jo abenteuerlich verbinden, daß es 
ſchwer wird, darüber zu urteilen.“ Ein folches Herz befaß er ſelbſt. Im dem 
Sänger, der die zarteften Saiten der Menfchenbruft anzufchlagen wußte, tobten 
mächtig die Stürme finnlicher Leidenfchaft. Und auch diefe wedten ein Echo in 
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jeinen Boejien. Heine war eine Tannhäufernatur. Diefer Vergleich veranjchaulicht 
vielleiht am beften jein ganzes Weſen. 

Mit reicher Phantafie, plaftiicher Geftaltungstraft und dem berücenden 
Zauber einer farbenprächtigen, bilderreichen, für unjre Stiliftit muftergültig ge 
wordenen Sprache verband Heine einen zerfeßend fcharfen Geift, der vorwiegend 
in jeinen Proſawerken zutage tritt. Hiermit vereinte er aber auch eine äußerſt 
vieljeitige und tiefgründige Gelehrſamkeit. Souverän beherrjchte er die Philo- 
iophie, die Gejchichte, die deutſche, franzöſiſche, englifche, italieniiche und ſpaniſche 
Literatur. Nicht minder waren ihm die griechischen und römijchen Klaffiler, ja 
ſelbſt die Schäße der altindifchen Literatur vertraut, wie der reiche Zitatenſchatz 
in feinen Werfen erjehen laßt. Auf dem Gebiete der bildenden Künſte bewährte 
iih Heine in feinen geiftvollen Berichten über die Parifer Gemäldeaugftellungen 
als feinfinniger Kenner, von nicht geringerem Werte erweifen fich unter anderm 
eine Aufſätze über Schaufpieltunft und Mufil. Auch die Politit war, wie wir 
iehen werden, lange Zeit feine Domäne. Einem geijtigen Brennpuntt vergleichbar, 
(euchtet denn aber auch fein reiches Wiſſen aus feinen Schriften allenthalben her- 
vor. Bon jeinen gefammelten Werfen find Hauptjächlich zu erwähnen: „Reije- 
bilder“, „Harzreije*, „Norderney“, „Italienische Reife“, da8 Buch „Le Grand“, 
dad Werk „Ueber Deutjchland“, „Franzöfifche Zuftände“, „Englifche Fragmente“, 
Vermiſchte Schriften“. Heines Gejamtliteratur ift ein Wetterleuchten von geijt- 
vollen, genialen, wenn auch nicht immer von Irrtümern freien Gedanken, ein 
Brillantfeuer von Wit, Humor und Satire. 

In der kunftfreudigen Stadt Düffeldorf, am fagenumklungenen Rhein, hat 
Seinrih — oder, wie er urfprünglich hieß, Harry — Heine am 13. Dezember 1799 
dad Licht der Welt erblidt. „Um meine Wiege,“ jagt der Dichter fo jchön, 
„‚pielten die legten Mondlichter des achtzehnten und das erfte Morgenrot des 
nemzehnten Jahrhunderts.“ 

Der Bater Samjon Heine betrieb in Düffeldorf ein Manufakturwaren- 
geihäft, die Mutter war eine geborene van Geldern, deren Familie aus Holland 
Nammte, Die Eltern, aus deren Ehe noch drei weitere Kinder entfproffen, lebten 
in der Atmoſphäre alttraditionellen jüdischen Familienlebens. 

Die Mutter, eine feinfühlige, Hochgebildete Frau, wedte in ihrem ältejten 
Knaben jchon frühzeitig den Sinn für daß Ideale, für Kunſt und Poeſie. Heines 
erite Jugend fällt zum großen Teil in die Zeit der Franzoſenherrſchaft. Ohne 
Zweifel war der Verkehr mit den keden und beweglichen Elementen der fran- 
zͤſiſchen Nationalität von großem Einfluß auf Heined ganze Charakterbildung. 
Im zehnten Lebensjahre kam er in das von den Franzofen errichtete Lyzeum, 
das er noch nicht jechzehn Jahre alt verließ. Hier jchon beginnen die Kämpfe 
des Lebens für den angehenden Jüngling. Seinem Wunfche, die Univerfität zu 
deziehen, blieb wegen unzureichender Mittel der Eltern die Erfüllung verjagt. 
Zum Kaufmannzftande beftimmt, verbrachte er, zuerjt kurze Zeit in Frankfurt 
und Hierauf in Hamburg, nahezu drei Jahre in dem ihm aufgedrungenen Berufe, 
gegen den er immer mehr Abneigung empfand. Seine gedrücdte Gemütsjtimmung 
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jteigerte jich noch durch den tiefen Seelenjchmerz unglüdlicher Liebe. Mit allem 
Feuer jugendlicher Leidenjchaft entbrannte fein Herz für feine Coufine Amalie, 
Tochter feines Onkels, des Bankiers Salomon Heine in Hamburg, die aber die 
Liebe ihred Betterd nicht erwiderte. Damals hat Heinrich Heines dichteriſcher 
Genius feine Flügel zu regen begonnen. Onkel Salomon, der fich überzeugte, 
daß jein Neffe zum Merkurjünger verloren fei, erklärte fich nunmehr bereit, ihm 
die Mittel zum Univerfitätsftudium zu gewähren, unter der Bedingung, daß er 
Rechtswiſſenſchaft ftudiere. Der Onkel wollte, Neffe Heinrich jolle den juriſtiſchen 
Doltorgrad erwerben und die Advofatenlaufbahn in Hamburg einfchlagen. Im 
Herbit 1819 bezog Heine die Hochjchule Bonn. Der Jurisprudenz vermochte 
er feinen Geſchmack abzugewinnen, jchöngeiftige Disziplinen wurden von ihm 
bevorzugt. Trotzdem jeßte er das erwählte Brotjtudium auf den Univerfitäten 
Berlin und Göttingen fort und erwarb auf legterer im Sommer 1825 die juriftifche 
Doltorwürde, nachdem er noch vorher mit Zuftimmung feines Ontel3 zur evange- 
liſchen Kirche übergetreten war. Die Konvertierung bildete die unerläßliche Vor— 
ausſetzung für die Etablierung als Advokat in Hamburg. Als Student war Heine 
vielfach dichteriſch und fchriftjtellerijch tätig. Außer Iyrifchen Gedichten verfahte 
er auch zwei Tragddien, „Almanjor“ und „Ratecliff‘*, und fchrieb in&bejondere 
nach einer Fußtour duch den Harz und Thüringen feine an Poefie und Humor 
jo reihe „Harzreife‘. Nach dem Examen juchte der junge Doktor die friedliche 
Stille Norderneys auf. Mit ummennbarem Entzüden erfüllte ihn der Anblid 
des Meered, empfand er es ja als wahlverwandted Element, mit dem er jich 
jelbit verglich ımd das er liebte wie feine Seele. 

„Mein Herz gleiht ganz dem Deere, 

Hat Sturm und Ebb’ und Flut, 

Und mande jhöne Berle 

In feiner Tiefe ruht.” 

Dort entitand der Zyklus der „Nordfeebilder‘. Heinrich Heine war der 
erite unfrer deutjchen Dichter, der das geheimnisvoll großartige Yeben des Meeres 
für Die deutjche Poeſie eroberte. 

Num wandte er fih nah Hamburg, ließ aber den Plan, ſich als Advokat 
niederzulafjen, jofort wieder fallen. Offenbar ftieß ihn die Scheu vor dem 
profaifch-trodenen Gebiet, in das er fich hineinarbeiten jollte, von feinem Vor— 
haben zurüd. Der Dichter konnte nun ganz der Poefie und literarijcher Tätigkeit 
fi) widmen. Aus verjchiedenen Gründen war ihm aber die Atmojphäre Ham- 
burgs nicht? weniger als behaglih. Der Wunjch, freiere politifche Zuftände 
und ein fich in parlamentarifchen Formen bewegendes größeres Staatsleben aus 
eigner Anfchauung kennen zu lernen, führte ihn im Frühjahr 1827 nach London, 
wo er ein halbes Jahr verweilte. Einem Rufe Cotta3 folgend, begab fich Heine 
Ende November besfelben Jahres zur Uebernahme der Redaktion der „Politischen 
Annalen“ nah München. Dort wurde er allenthalben jehr gut aufgenommen, 
und Cottad Empfehlungen erjchloffen dem Dichter die Zirkel der erjten Geſellſchaft. 

In befonderem Verkehr ftand er mit dem Minifter Eduard von Schenf, mit 
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Leo von Klenze und Friedrih Thierſch. In München wurde Heine erjt näher 
vertraut mit den Meijterwerfen der bildenden Kunſt, dort legte er auch den 
Grund zu feinem tiefen, feinfinnigen Kunftverjtändnis. Weber die Stadt felbft 
ipricht fi der Dichter in jeiner „Reife von Minden nad) Genua“ aus: 
„Münden ift eine Stadt gebaut von dem Volke jelbft, und zivar von einander 
folgenden Generationen, deren Geiſt noch immer in ihren Bauwerken fichtbar, jo 
daß man dort, wie in der Hexenſzene des ‚Macbeth‘, eine chronologijche Geifter- 
reihe erblidt, von dem dunfelroten Geiſte des Mittelalter3, der geharnifcht aus 
gottichen Kirchenpforten Hervortritt, bis auf den gebildet lichten Geiſt unſrer 
eignen Zeit. Im diejer Reihenfolge liegt eben das Verföhnende... .“ 

Bermutstropfen in feinem Münchner Leben waren die heftigen Angriffe 
des Klerus auf ihn und jeine Werke. Auf dieſe Einflüffe ift wohl hauptſächlich 
die Bereitelung ded vom Minifter Schenk gefaßten Planes, Heine eine Profefjur 
an der Münchner Univerfität zu verleihen, zurüdzuführen. Eine etwas ſpäte Rache 
nahm er in einem im „Romanzero“ erjchienenen Gedichte, wo es heißt: 

„Sa, Monacho Monachorum 
Iſt in unfrer Zeit der Sik 
Der virorum obscurorum, 
Die verherrliht Huttens Wis.” 

Im Auguft 1828, nach Ablauf ded mit Cotta abgejchlojjenen Bertrages, 
fand der Erfüllung des vom Dichter längjt gehegten Lieblingsplanes, Italien 
zu ſehen, nicht3 mehr im Wege, und jo unternahm er denn feine von ihm jo 
nterejjant gejchilderte Reife über Trient, Verona und Genua nach den Bädern 
von Lucca. 

Nach feiner Rückkehr behielt er vorerjt noch Hamburg ald Domizil bei, 
war aber öfter3 von dort abwejend. Die Nachricht von der Julirevolution in 
Barid überrajchte Heine in der Einjamfeit Helgolands. Diejed ihn mächtig er- 
tegende Ereignis bildet einen Wendepunkt in jeinem Leben, denn von da an tritt 
bei ihm die Politif in den Vordergrund und beginnt die Aera feines publiziftiichen 
Shriftftellertums. Heine, ein begeijterter Vorkämpfer de3 Liberalismus, Anführer 
de „Zungen Deutſchland“, war iiberzeugter Anhänger des monarchischen Prinzips. 
Inlangend die Religion, jo unterjchied er ſcharf deren innerftes Wejen von dem 
dogmatiihen Glauben. Er war Gegner der Staatsreligion. „Gäbe es feine 
ſolche,“ — jo lautet fein Ausspruch; — „eine Bevorrechtung eines Dogmas 
ud eined Kultus, fo wäre Deutjchland einig und ftark, und feine Söhne wären 
berrlich und frei. So aber iſt unjer armes Vaterland zerriffen durch Glauben?- 
wieſpalt, das Volt getrennt in feindliche Religionsparteien....“ Ueber Heine 
Haupt ſchwebte beftändig das Damoklesfchwert der Zenſur und die Gefahr traf: 
tchtliher Verfolgung. 

Diefe mißlichen Umftände, Zerwürfniffe mit Ontel Salomon und noch ver- 
ſchiedenes andre bejtimmten ihn zur Ueberjiedlung nach Paris, die im Frühjahr 
1831 erfolgte. Fiel ihm der Abfchied von der Heimat auch jchwer, jo fühlte 
er ſich doch bald heimisch in der franzöfischen Hauptjtadt. Paris wird von ihm 
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gepriejen als „die ſchöne Zauberjtadt, Die dem Jüngling jo holdjelig lächelt, den 
Dann jo gewaltig begeijtert und den Greis jo fanft tröftet“. 

Heine, bejeelt von dem Gedanken, die Rolle des internationalen Vermittlers 
im geijtigen Verkehr zwijchen Deutjchland und Frankreich zu übernehmen, wurd 
dieſer Aufgabe nach beiden Seiten gerecht. Die Spalten der „Augsburger Al- 
gemeinen Zeitung“ erfor er zur Verkündung feiner politijchen Ideen, wobei er 
hauptfächlich die damalige franzöfifche Negierung ſcharfer Kritit unterzog. Zu: 
folge privater Einwirkung des Fürften Metternich auf den Verleger Baron Eotta 
mußte Heine aber feine Korrefpondenzartitel fpäterhin einftellen. Auch erfolgte 
ein Verbot feiner jämtlichen Schriften in Deutjchland durch Bundestagsbeſchluß, 
dad aber in feinem ganzen Umfang nicht aufrechterhalten wurde. Er entſchloß 
ih nun, feine Mutterfprache mit der franzöfischen zu vertaufchen und als fran- 
zöſiſcher Schriftjteller Dolmetſch des deutjchen Geiftes im Frankreich zu werden. 
Erleichtert wurde ihm dieſe Aufgabe durch feine freundichaftlihen Beziehungen 
zur fchöngeiftigen Elite der Hauptjtadt, zu Männern wie Alerander Dumas, 
Bictor Hugo, Beranger, Alfred de Muffet, insbefondere auch zu dem großen 
Staat3mann Thierd. Es wurde Heine häufig zum Vorwurf gemacht, er ſei von 
jeinem Baterlande abgefallen. Veranlajjung hierzu gaben jeine beigenden Aus- 
fälle auf deutjche Zuftände. Diefe waren jedoch lediglich gerichtet gegen die 
Kleinftaaterei, die politiiche Ohnmacht, die verderblihe Metternichſche Boliti! 
wie auch gegen Die damals herrjchende Reaktion in Preußen. Soweit aber 
deutjcher Charakter, deutſche Kunft und Wiſſenſchaft in Frage famen, bewies 
Heine in Wort und Schrift feine Achtung. Er liebte feine deutjche Heimat und 
bewie3 dies auch durch die Tat. Wie liebevoll nahm er fich der in großer 
Anzahl nah Paris gekommenen deutichen Flüchtlinge an umd unterſtützte fie in 
jeder Weife! Da er aber an ihren Konjpirationen zum Umfturz der heimiſchen 
Throne nicht teilnahm, bezichtigten fie ihn ded Verrats an der Sache der Freiheit. 
Sol jchnöden Undank mußte er für jeine Wohltaten ernten! Troß einer ge— 
wiffen Schwärmerei für die Franzojen und franzöfiiches Wejen blieb Heine in 
jeiner Gefinnung durch und durch deutich. Sp preijt er in jeinem Buche „Ueber 
Deutichland“ Luther als Befreier von geiftiger Knechtſchaft, Leſſing ala den 
literariichen Arminius, der unfer Theater von der franzöfiichen Fremdherrſchaft 
befreite, und ruft prophetiich mit flammender Begeifterung au: „Ja, kommen 
wird auch der dritte Mann, der das vollbringt, was Luther begonnen umd Lejling 
fortgefeßt — der dritte Befreier! Ich jede ſchon jeine goldene Rüftung, 
die aus dem purpurnen Staijermantel hervorftrahlt, wie die 
Sonne aud dem Morgenrot!* 

Am jchönften offenbart fich des Dichters tiefe Empfindung für Die deutſche 
Heimat, wenn er bei Beichreibung feiner Fahrt nach England ausruft: „Ws 
ich das Baterland aus den Augen verlor, fand ich es im Herzen wieder.“ 

Am 31. Auguft 1841 vermählte fich der Dichter mit Mathilde Mirat, jeiner 
langjährigen, in Freud und Leid erprobten Freundin. Es galt die Sicherftellung 
ihrer Zukunft. Er tat diefen Schritt vor Austrag eines Biltolenduelld mit einem 
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gewiffen Salomon Strauß, der ihn beleidigt hatte. Heine erhielt bei diejem Zwei— 
tampf einen Streifihuß an der Hüfte, der aber eine ernjtliche Verlegung nicht 
bewirkte. Schon vordem Hatte er einmal ein Duell mit einem Franzofen, den 
er wegen hämiſcher Bemerkungen über deutiche Manieren gefordert hatte. 

Lebte Heine bisher in freiwilligem Exil zu Paris, jo wurde aus dem frei- 
willigen ein geziwungenes, als wegen beleidigender Satiren gegen Preußen, die 
jeme im Jahre 1844 veröffentlichte Dichtung „Deutjchland, ein Wintermärchen“ 
enthält, ein Haftbefehl gegen ihn erlaſſen wurde. Bald darauf, im Januar 1845, 
erlitt Heine plößlich eine jchlagartige Lähmung, die ſich zunächſt auf Die Augen 
warf, fpäter aber auch die Bruft in Mitleidenjchaft zog. Trat auch in den erften 
Jahren zeitweilig eine Befjerung ein, die ihm wenigjtend mäßige Bewegung in 
freier Luft geftattete, jo verfchlimmerte fich fein Zuftand im Mai 1848 derart, 
daß er dauernd, bi an fein Lebendende and Krankenlager gefejjelt wurde. Der 
Kranke litt an Rückenmarkserweichung, deren Schmerzen ſich fajt biß zur Grenze 
menschlicher Leidensfähigkeit fteigerten. Zur Milderung der Rüdgratöfrämpfe wurden 
dem Armen Wunden auf dem Rüden eingebrannt. So lag er faſt acht Jahre in 
jener „Matraßengruft“, wie er jein Schmerzenslager nannte. Troß der furdht- 
barften Qualen bewahrte der Dichter feine ungejchwächte Geiſteskraft. Wohltuende 
Zeftreuung gewährten ihm die vielfachen Befuche von teilnehmenden Freunden. 
Späterhin aber wurden dieſe Befuche immer jeltener. „Nur zwei Tröftungen find 
mir geblieben und fiten koſend man meinem Bette,“ jchreibt Heine im Gefühl jeiner 
Vereinfamung an Campe, „meine franzöfiiche Frau und die deutjche Mufe.“ Im 
jeiner Leidenszeit erfchien der „NRomanzero*, dad Tanzpoem „Doktor Fauft“ u. a. 
Seine Memoiren, deren Fortjeßung er damals jchrieb, wurden großenteild von 
ihm dem Feuer übergeben. In jeiner Einjamteit bejchäftigten ihn die höchſten Fragen 
des Dafeind. Von pantheiftifcher Weltanjchauung kehrt der Dichter zum Glauben 
an einen perjünlichen Gott zurüd. Sein Glaube blieb aber von jeder Kirchlichkeit 
rei Nach einem bdreitägigen jchweren Anfall trat am 17. Februar 1856 der 
Tod, dem er ruhig ind Auge geichaut, ald Erlöfer an ihn heran. Sein Antlit 
war im Tode wie verflärt. Am Fuße des ftillen Montmartre, auf dem Friedhof 
der Berbannten, wurde Heinrich Heine nad) feinem Wunjche zur legten Ruhe 
gebettet. An feinem Hundertjten Geburtstage erhob fich an Stelle des bisherigen 
ſchmuckloſen Grabmal3, im geheimen Auftrag der nunmehr verewigten Kaijerin 
Eijabeth von Defterreich, ein witrdiged ſchönes Monument. Saiferin Elifabeth 
war ed, die Schon früher ihrem Liebling3dichter im palmenumraufchten Garten 
ihres Feenſchloſſes Achilleion auf Korfu ein Denkmal von finniger Pracht geweiht. 
Deutjchland Hat bis jet feinem Dichter folche Ehrung verjagt, die Deutjchen 
Nordamerifad aber errichteten feinem Gedenken in New York ein Monument. 

Fünfzig Jahre ruht er nun in Fühler Erde. Noch immer aber jteht der 
Dichter unjerm heutigen Denken und Empfinden nahe, ala weilte er noch unter 
md. Ja, jolange Menſchen lieben, haffen, zweifeln, kämpfen, wird Heinrich 
Heine — wenn auch von manchen mißverjtanden und gehaßt — geliebt und 
bewundert fein! — 
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Das fritiiche Richteramt in der Literatur 


Bon 
Rudolf von Gottſchall 


U gegenwärtige Xiteraturepoche hat etwas Zerfahrenes und Berjplittertes, 
und wenn auch die Haffische Zeit keineswegs fo einheitlich war, wie fie jet 
den Nachlebenden erjcheinen mag, wenn aud die literarifche Brandung bisweilen 
hoch aufjprigte an dem Rocher de bronze unfrer Literatur — die Großen und 
Kleinen waren doch jcharf gejchieden, und e8 herrſchte auch nicht dad Durch— 
einander, dem ratlos und urteilslos die üffentlihe Meinung gegenüberjteht. 
Raſch werden jet Hier und dort Altäre errichtet und ebenjo rajch wieder um- 
geftürzt; der jchwantende Erfolg des Tages entjcheidet, und diefer Erfolg jelbft 
ift unberechenbar, aus impulfiven Regungen des Publitums, der Theaterbejucher 
und der Lejewelt hervorgehend und faſt niemal® von längerer Dauer. Dicht— 
werfe, die einige Zeit einen überrafchenden Abſatz fanden, find plöglich wie ein- 
gejtampft, jpurlos au dem Buchhandel verſchwunden; Stüde, die eine ganze 
Saijon beherrſchten, find plößlich wie fortgefegt aus den Repertoiren; auf- 
gebonnerte Literaturgrößen zerplagen wieder über Nacht, und wie die Leiftung 
feine Dauer, jo hat auch die Schäßung feinen Halt und geht nach allen Gegenden 
der Windroje auseinander. 

Die Kritik, wie fie heutigentags geübt und auch nicht gelibt wird, trägt die 
Hauptſchuld an diefer Anarchie in umfrer Literatur. Ehe wir indes einen Blid 
auf die Geftaltung der Kritit werfen, die im Licht der Deffentlichkeit tagt und 
dem Publitum das Geſetz zu diktieren fucht, müffen wir noch etwas Hinter die 
Kulifjen jehen und eine geheime Kritik ins Auge fafen, die zwar immer vor- 
handen war, fich jegt aber in einer bedenklichen Weije organifiert hat und ein 
zum Teil objkures Literatentum mit einer entjcheidenden Macht ausrüftet. 

Die Träger diefer geheimen Kritik find die Leſekomitees der Blätter umd 
der Verlag3buchhandlungen. Bei der unglaublichen Ueberproduftion der deutjchen 
Belletriftit find die Verleger und felbjt die Redakteure allein nicht mehr imftande, 
den Andrang von Zufendungen zu bewältigen, die bei den Beitjchriften einlaufen. 
In dem Bolfe von Dichtern und Denkern ift ja faft jeder dritte Mann ein Dichter, 
wenn auch fein Denter, und dies gilt nicht bloß von den alademifch oder jemina- 
tijtiich gebildeten Kreifen; das reicht hinunter bi3 in die Bauernhäufer, bis in 
die Schmiede- und fonftigen Werkftätten, wo die von den neueren Kritikern 
beſonders gewürdigte Boltsjeele fich in Vers und Profa offenbart. Bor allem 
aber drängen fich die fchreibenden Frauen en masse zu den geöffneten Pforten 
der Journaliftit. In Frankreich ift e8 das größte Lob einer Frau, wenn man 
von ihr jagt: „O’est une femme qui pourrait &crire,“ in Deutjchland wäre 
dies ganz gegenſtandslos; denn die Frau, die fchreiben Tann, die fchreibt 
auch — und außerdem Hunderte, die es nicht können. Und das ift doch bei 
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weitem bequemer und lohnender als andre Lebensberufe, die den unverhei- 
roteten rauen offenjtehen, die, beiläufig gejagt, die größere Hälfte der im 
Deutihen Reich erijtierenden Weiblichkeit bilden. Sollen fie jich als Tele— 
graphiftinnen mit der durch den eleftrifchen Draht vermittelten Zeichenſprache ab- 
mühen oder ald Telephoniftinnen fi) von morgens biß abends die Ohren voll- 
!ingeln lajfen? Die Trauben in den alademifchen Fächern hängen troß ber 
Mädhengymnafien jehr hoch — und ed hat gute Wege, bis ein philofophifcher 
oder medizinischer Doktorhut die Denkerftirn eines jtrebjamen Mädchens ſchmückt. 
Um aber als Schriftitellerin aufzutreten, dazu bedarf es feiner Studien und 
Prüfungen, feiner den Tag ausfüllenden und an die Zeit gebundenen Tätigfeit; 
man jet ſich an den Schreibtijch, wenn man Luft hat, und jchreibt friſch drauf— 
los, was einem der Genius in die Feder diktiert oder wa8 man in Ermanglung 
deffen aus einer jahrelangen Lektüre Herausdejtilliert hat. Und literarifche An- 
alphabeten find unfre Frauen nicht, ſie jchreiben alle einen erträglicden Stil, 
und dad gerade erjchwert die Beurteilung ihrer Zujendungen; man kann fie nicht 
a limine ald unbrauchbar zurüdweijen; man muß fich in die oft recht langen 
Romankapitel Hineinlefen, ehe man die Weberzeugung gewinnt, ob fie einem 
Journal zur Zierde gereichen werden oder ob fie reif jind für den Papierkorb, 
dah. für eine galante, mit einigen Höflichkeiten verbrämte Rückſendung an 
die Berfafferin. Eine Statiftif der in dem Zeitjchriften jährlich erfcheinenden 
Romane und Novellen würde freilich ergeben, daß ihre überwiegende Mehr- 
zahl von weiblichen Federn herrührt. Sind doch auch die Konjumenten 
neiltend Frauen — die Produzenten willen es ihnen mundgerecht zu machen. 
der Erfolg der Schriftitellerinnen lodt immer neue weibliche Kräfte in die viel- 
veriprechende Arena, und jo wächſt die Hochflut der belletriftifchen Erzeugnifje 
ben Berlegern und Redaktionen über den Kopf. Damit war eine Nötigung zur 
dildung von Leſekomitees gegeben, um fo mehr, als auf der andern Seite viele 
Verlagsanftalten fich zu Genofjenfchaften erweiterten, alles Perfönliche abftreiften 
und ſchon deshalb darauf angewiejen waren, fich beratende Körperjchaften an 
die Seite zu ftellen. 

Obſchon die Leſekomitees aus der ganzen literarifchen und buchhändlerifchen 
Entwillung herausgewachſen find, jo ftehen wir doch nicht an, fie für einen 
Krebsichaden unſrer literariſchen Zuftände zu Halten; fie üben die peinlichjte 
und verantwortlichfte Kritik, jene Vorkritik, die, wenn fie ungünftig ift, gleichjam 
die ungeborenen Geijtesfinder im Mutterleibe tötet, und fie üben diefe als eine 
geheime Feme mit der Maske vor dem Geficht, unerfennbar, unverantwortlid). 
Der Schriftfieller, der früher, in beſſeren Zeiten, wo noch ein intimer Verkehr 
zwiſchen Berlegern und Autoren möglich war, fein Werk einem Verleger über- 
gab, wußte, mit wem er e& zu tum hatte, und konnte auch bei einer Ablehnung 
gewichtigen Gründen feine Zuftimmung nicht verjagen. Damals allerdings hatten 
die Verleger noch perfönliches Intereffe für ihre Autoren, fie verlegten manches 
Bert, dem fie eine literarijche oder wifjenjchaftliche Bedeutung zufprachen, auch 
wenn fie ſich feinen pekuniären Erfolg verſprechen konnten. Schiller und Goethe, 
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Göſchen und Lotta find leuchtende Vorbilder ſolchen Verkehrs und gehören 
gemeinjam der Literaturgejchichte an. Das Hat jet aufgehört; Genofjenichaften 
fennen nur die Biffer, die Gewinnziffer, die Berluftziffer — was darüber ift, das 
ift vom Uebel! 

Jetzt fteht der Schriftiteller, der fein Werk eingereicht hat, einer dunkeln 
unfichtbaren Macht gegenüber, dem Leſekomitee; er weiß nicht, aus welchen 
Perjonen e3 zufammengefeßt it, welche Richtung in feiner Mehrheit vertreten ift; 
er weiß nicht, aus welchen Gründen die Ablehnung feines Wertes erfolgt; denn 
darüber hüllen fich die Komitees abjichtlih in Schweigen; es gibt für ihn feinen 
Inftanzenzug, denn wenn fich der Verleger oder Redakteur ein Endurteil vor- 
behält, jo gilt die nur von den Erzeugniffen, denen das Komitee fein Imprimatur 
erteilt hat. Die Ablehnungen aber find endgültig; damit wird niemand weiter 
beläftigt; wa3 einmal verworfen worben ift, das geht klanglos zum Orkus hinab. 

Wer dieſe Richter find, das bleibt dem Gerichteten meiftend im Duntel. 
E3 mögen einzelne tüchtige Männer darunter fein; doch dann gilt immer der 
Schillerſche Spruch: „Sind fie in corpore, gleich wird ein Dummkopf daraus.” 
Sie werden oft überftimmt werden; auch da gilt ein andre Wort des Dichters: 


Bo bie Mehrheit ijt, da tft ber Unfinn, 
Berjtand ift ftet3 bei wenigen nur gemwejen. 


Doc werden literariiche Größen Ausnahmen fein; die Mehrzahl befteht jedenfalls 
au Literaten, die weiter feinen Ruhmestitel aufzuweijen haben und ſich in 
ſolchen Aushilfsftellungen durch das Leben ſchlagen. Gewiß lauter ehrenwerte 
Männer; doch die wenigften haben Zeugnis abgelegt für ihren Beruf, im hohen 
fritiichen Rat zu fißen; wer kennt ihre Vorbildung, ihre Richtung, ihre Vor- 
urteile! Da gibt e8 Anhänger des Alten, des Neuen; bald bilden die einen, 
bald die andern die Mehrheit; danach fällt das Urteil aus, wenn das ein» 
gejendete Manuffript ein fchärferes Gepräge trägt oder der Name des Verfaſſers 
anzeigt, daß er zu den Schafen oder Böden gehört. In der Regel find aber 
dieje Einfendungen jo farblos, daß eine literarifche Barteiftellung nicht in Frage 
fommt. Bei den meijten Beurteilern wird das kritiſche Gewiffen durch ein 
Schema erjegt, da3 für die Praxis das nötige NRegulativ bildet. „Es paßt 
nicht in den Rahmen des Blattes“ — eine zu geiftreiche Arbeit greift darüber 
hinaus und ftellt an die Durchichnittälefer allzu jtörende Zumutungen. Ober 
e3 find Stellen darin, die Anftoß erregen könnten, ſelbſt wenn fie nicht mit der 
Lex Heinze in Konflikt gerieten, Hier fünnte fich ein Theologe, dort ein Kon— 
jerpativer oder auch ein Ziberaler, ein Jude oder ein Antifemit, je nach dem 
Rahmen de Blattes und feiner Leſerkreiſe, beleidigt fühlen. Der Rahmen — 
dad ift die Hauptjache; aber im engen Rahmen gedeiht nur eine engbrüftige 
Literatur; die unleugbare Verflachung unjrer Unterhaltungsblätter hängt damit 
zujammen. 

Eine andre Anforderung der Schablone für den Wochenschrift: und 
Feuilletonroman ift die Spannung, die bei jedem „Fortſetzung folgt" recht 
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lebendig einjegen muß. Diejem Ideal entfpricht eigentlich nur der Kolportage— 
roman; die andern können fich diefem nur mehr oder weniger annähern, denn 
wie joll bei dem oft Eurzen yeuilletond oder wenig umfangreichen Sapitel- 
abſchnitten, welche die Wochenblätter bringen, bei jedem Abſchluß das Senfations- 
bedürfnig oder die frankhafte Neugier der Leſewelt wachgehalten werden? Fakt 
man daher auch den angenommenen und abgedrudten Roman in Auge, jo wird 
man fih bald überzeugen, daß diejer Anforderung nicht genügt wird, ja oft noch 
weniger, al3 ihr gemügt werden könnte; denn in beliebten Blättern bringen be- 
fiebte Schriftfteller oft durch viele Nummern gehende Erzählungen, die gar feine 
Erwartung und Spannung erregen, nur die mißmutige Frage, wann endlich die 
Geihichte zum Abſchluß kommen wird; die tiefere Seelenmalerei, die farbenreiche 
Schilderung, der geijtvolle Dialog kann aber da feinen Pla finden, wo immer 
nad) der fogenannten fpannenden Fortjegung bingefchielt werden muß. Spannend 
joll zwar jeder Roman fein, doc gilt die nur von dem Dichtwerk im ganzen 
und großen, nicht von jedem jeiner Bruchjtüde. Bei den Hintertreppenromanen 
genügt ed, wenn jede Xieferung, die der Köchin zugejtedt wird, fpannend ift, 
und dad ift ein bei weitem größerer Spielraum, als ihn ein kurzatmiges Feuilleton 
oder ein achtſpaltiger Romanausſchnitt in einem Journal gewährt. Durch die 
Praxis wird der Schematißmud der Lejelomiteed Lügen geftraft; gleichwohl hat 
er jein Gutes bei Ablehnungen; er gewährt außreichende Motivierung gegenüber 
dem Verleger oder auch gegenüber dem Berfajjer in den feltenen Fällen, wo 
man aud irgendeinem Grunde fich herabläßt, ihm mitzuteilen, weshalb man ihm 
ein geiftige3 Sind wieder in feine Vaterarme legt. 

In diefen Leſekomitees ift der verantwortliche Redakteur des Blattes nicht 
immer mit vertreten; er nimmt aljo in jein Blatt einen oft umfangreichen Roman 
auf, für den er eigentlich jede Verantwortung ablehnen muß. Selten aber fehlt in 
den Leſelomitees eine Dame. Schon Gellert hat feine Fabeln zuerjt feiner Köchin 
vorgelejen; fie erjchien ihm die geeignetite Vertreterin der vox populi: das weib- 
Ihe Gejchlecht ift jenfitiv und für die Eindrüde der Dichtkunft am empfänglichiten ; 
die Männer find ja oft wahre Dickhäuter und Iefen lieber Zeitungen ald Romane. 
Die Dame des Komitees Hat alfo zu enticheiden, ob der Roman für das weibliche 
Seihleht, das den größten Teil des Lefepublitums bildet, Die nötige Anziehungs- 
kraft befigt. Dies Vorkoſten verlangt einen geübten Geſchmack, und nicht alle 
Ladies der geheimen journaliftifchen Feme befigen ihn. Auch fcheint die Gefahr 
nabezuliegen, daß ein übertriebened weibliche Zartgefühl eine Quarantäne auf- 
fellen wird gegenüber einer durch die Lieberlichteit der neuen Weltliteratur 
verjeuchten Produktion, der fie dann auch manche Erzeugnijie zurechnen wird, 
die bei äußerer Nehnlichkeit doch den gefährlichen Bazillus nicht in ſich tragen. 
Diefe Befürchtung ift indes unbegründet; die moderne blauftrumpflich angeflogene 
Frau fteht nicht auf dieſem engherzigen Standpunkte — weiß fie ja doch, daß 
gerade von ihren Mitjchweftern die zügellojeften modernen Romane herrühren. 
das ewig Weibliche in der Literatur ift jegt mehr mänadenhaft als madonnen- 
daft — und die Komiteedame wird eher den männlichen Ketzerrichtern opponieren, 
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als mit ihnen gemeinſam das Anathem über das literariihde Wagnis einer Ge- 
nojjin ausſprechen. 

Wie die Zeitfchriften, jo haben jet auch manche Berlagsbuchhandlungen 
ihre Lejelomiteed. Auch dies erjcheint und als fein Gewinn; wir haben jo viele 
tüchtige und geiftreiche Verleger, daß jeder Dichter lieber ihnen jein Werk an- 
vertraut ald einer zufammengewürfelten Genofjenjchaft unbelannter Größen, die 
doch zulegt nur die Chancen de3 buchhändlerijchen Erfolges prüfen. Bei allen 
Lejelomiteed ohne Ausnahme ift der äfthetiiche Maßſtab gänzlich untergeordnet 
— weiß man doc, daß Wertvolles oft wie Blei in den Fächern der Sortimenter 
liegt, während fades Zeug den flotteften Abſatz findet. Wie ſchwierig ift es da 
auch für den feingebildeten Verleger, eine Wahl zu treffen — und über dieſe 
Schwierigkeit kann ihm auch kein Leſekomitee forthelfen. 

Auch manche Theater haben jolche Komitees, die auß einem Dramaturgen, 
der ebenjooft der alleinige offizielle Lejer ift, und mehreren Regifjeuren bejtehen ; 
fie fichten da8 einlaufende Rohmaterial und überweilen dem Direktor eine emp- 
fohlene Selekta. Bisweilen nimmt er ja eine Blüte aus diefem Strauß — und 
da3 reicht für eine Saifon vollftändig aus. Uraufführungen find Experimente, 
und auf jolche läßt fich ein vorjichtiger Geſchäftsmann nur ausnahmsweiſe ein. 
In den großen Hauptitädten haben die einzelnen Direktoren ihre ftändigen 
Dichter, mit denen ihr Publikum zufrieden und vertraut ijt; da kommt dann all= 
jährlich diefer oder jener geiftesverwandte Poet dazu. Die Provinzbühnen aber 
find in einer Abhängigkeit von der Hauptftadt, die in Frankreich, wo Paris 
ichon lange eine folche zentrale Bedeutung Hat, nicht übertroffen werden kann; 
ganz Norddeutichland mit feinen großen und kleinen Hoftheatern und Stadt- 
theatern ift eine Dependance von Berlin. Für ihre Direktoren ijt ein Leſekomitee 
ein Luxus und ein Dramaturg das fünfte Rad am Wagen; denn fie geben fajt 
nur die Stüde, die in Berlin Erfolg haben und die ihnen von den Agenturen 
unter oft jehr gejtrengen Kontraftbedingungen eingereicht werden. Sind an einem 
Drte zwei Konkurrenzbühnen, jo greifen die Bühnenleiter jo rajch zu, daß fie 
die eingereichten Stücke nicht einmal durchlejen; e3 genügt der Berliner Erfolg 
und die Empfehlung der Agentur. Wenn fie nicht rafch zugreifen bis zu einem ſehr 
kurz bemejjenen Termin und auf die Bedingungen eingehen, die ihnen geftellt 
worden, jo wendet fich der Bühnenverlag jofort an den andern Bühnenkontur- 
renten — und diejer fchnappt die Novität fort. Oft verjchnappen fich indes 
die Herren, welche die Katze im Sad kaufen, denn fie haben nicht nur etwas 
MWertlofes, jondern auch etwas Erfolglojes eingehandelt. Was aber bei ſolchem 
Blindekuhfpiel ein Leſekomitee und ein Dramaturg joll, das ift nicht abzujehen. 
Das Spiel beginnt aber immer von neuem, jooft auch die Novitäten Durch- 
fallen mögen. Begegnet dies Unglüd dem vielleicht einzigen Stüde, welches das 
Komitee oder der Dramaturg empfohlen haben, dann wird der Direftor von jo 
törichten Experimenten zurüdgejchredt und penjioniert früher oder jpäter feine 
kritiichen Helferähelfer. 

So iſt die Vorkritik bejchaffen, die an den Toren der Literatur Wache hält 
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den Zutritt geftattet oder abjperrt. Ihre Opfer kennt mar nicht, den Schaden, den 
fie verurfacht, kann man nicht abſchätzen; auch gibt es feinen Salon des refuses. 
Sie ift geheim, unkontrollierbar, man jieht nur, was fie zuläßt; es ift oft bedauer- 
lich und was fie zuriicigewiejen hat, witrde vielleicht, wenn man Kenntnis davon 
hätte, noch bedauerlicher fein. 

Wenden wir uns jebt zu Der Kritik, die im beflen Tage ihr Richtſchwert 
bligen läßt. Da fällt zunächſt ind Auge, daß in Deutjchland ein allgemein an— 
erlannted Organ der Kritik von maßgebender Bedeutung fehlt, daß Die Kritik 
ih in hundert Atome zerfplittert, bis in Die entferntejten Preßwinkel Hinein. 
Fteilich hat folche Zerjplitterung auch ihre Borteile; der Unfehlbarkeit3düntel, 
der einer durch ihre Einzigkeit allmächtigen Kritik anhaftet, ift ausgeſchloſſen; 
eine literarische Erſcheinung kann fich verjchieden in verjchiedenen Medien ab- 
jpiegeln, in der Beurteilung jtellt fich durch Tadel auf der einen und Lob auf 
der andern Seite ein gewiſſes Gleichgewicht her. Doc ind Atomiftifche darf 
ſich die Kritit nicht verlieren; Damit verfehlt fie ihre Wirkung, ebenjo wen fie 
den Charakter des Beiläufigen und Zufälligen annimmt, wie dies heutzutage der 
Fall ift, wo fie auch in vielen angejehenen Blättern, Zeitungen und Beitjchriften 
oft ein jehr kümmerliches Dafein friitet. Das war anders in unfrer klaſſiſchen 
Epoche. Nicolais „Allgemeine Deutjche Bibliothek“ war bei aller Einfeitigfeit und 
Engherzigteit des Herausgebers doc) eine in ganz Deutjchland anerkannte kritifche 
Naht; die Jenaiſche „Allgemeine Deutjche Literaturzeitung“ fpielt in der Korre— 
Ipondenz unfrer großen Dichter eine bedeutende Rolle, ebenſo Wielands „Merkur“. 
Daneben gab e3 ketzeriſche Blätter, wie der Berliner „Freimütige“, die an unfern 
literariſchen Größen herummälelten. Die Romantifer Hatten mit ihren journa- 
ifhen Gründungen, wie „Athenäum* und „Europa“, einen jehr vorübergehenden 
Erfolg. Immerhin ftanden Hinter den einzelnen Sournalen bedeutende Perjönlich- 
leiten, die ihnen dad Gepräge ihres Geifted aufdrüdten. So war ed auch noch 
ipäter, al3 Gußlow in dem „XTelegraphen“, Menzel in dem „Literaturblatt zum 
Morgenblatt“*, Ruge in den Hallefchen und Deutfchen Sahrbüchern in litera- 
rigen Kämpfen ihre ganze PBerjönlichkeit einjegten. Died ift jet anders ge- 
worden. Die Journale haben fich in Bilderbücher verwandelt, außer den bi3- 
deilen bunten Bildern ift alle8 in ihnen farblos; die ausſchließlich kritiſchen 
Hätter find entweder ganz verfchwunden oder fie Haben nur ein wenig zahl- 
reiches, gelehrtes Publitum. Sehen wir von Hardens „Zulunft“ ab, einem mehr 
politiſchen al3 kritifchen Blatt, deſſen Redakteur ftet3 fampfesmutig in der Arena 
eriheint, fo ſieht man unter den Nedalteuren fajt nirgends eine hervortretende 
iterariiche Perfönlichkeit, und deshalb ift auch die Kritik, die gelegentlich im diefen 
Blättern fpuft, ohne alle Bedeutung. Da fie aber immerhin von Einfluß auf 
die Öffentliche Meinung ift, jo müffen wir fie etwas näher ind Auge fafjen. 

Die Buchkritif in den Zeitungen nimmt trogdem, daß in einzelnen Blättern 
bisweilen , Büchertiſche“ ferpiert werden, nur einen bejcheidenen Raum ein. Hier 
Ipielt auch der fogenannte „Wafchzettel“, die wohlwollende und begeifterte Kritik, 
welde die Verleger ihren Werken mit auf den Weg geben, eine wichtige Rolle; 
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namentlich die Provinzzeitungen, die auf eine wohlfeile Füllung ihrer Spalten 
angewiefen find, geben fich mit ſolchen Wajchzetteln ein literarifches Anfehen. 
Auch bei manchen bequemen Rezenfenten größerer Blätter fieht man den Waſch— 
zettel bisweilen Durchichimmern; unaufgejchnittene oder Halbaufgefchnittene Re— 
zenfiongeremplare erklären dieſe unholde Tatſache. Die Buchkritif ift aber ein 
durchaus beiläufiger Beſtandteil der Zeitungen; fie gehört zu den Allotrien, zu 
den amoenitates der Nebenftunden; fie wird von den Redaktionen mit befonderer 
Ungunft behandelt al3 ein notwendige Uebel; fie darf nicht fehlen, aber man 
findet fi) mit ihr ab, jo gut e3 gerade geht. Nur wenige Zeitungen, die eine 
wiſſenſchaftliche Beilage haben, machen davon eine Ausnahme Doch auch der 
beſchränkte der Buchkritit zugewwiefene Raum wird feineswegd von der jchönen 
Literatur vorwiegend ausgefüllt; die Beiprehung fachwifjenjchaftliher Schriften 
aus dem Bereiche der Politit, der Sozialreform, der Hygiene, der Militär- 
literatur, der Technik tritt überall in erfte Linie, und man darf den Zeitungen 
daraus feinen Vorwurf machen; fie entnehmen ja ihren Nachrichtenftoff vorzugs— 
weife aus allen diefen Gebieten; fie rechnen auf ein männliche8 Lejepublitum, 
das fich um die belletriftiichen Scherze nicht fümmert. Iſt jo der Raum für 
die jchöne Literatur aufs äußerſte beſchränkt, jo ergibt fi von felbit, daß von 
einer volljtändigen, erjchöpfenden, einer auch nur irgendwie ſyſtematiſchen Be- 
handlung diejer nicht die Rede fein kann; entjcheidend find die blinden Griffe 
in den Zo3topf der Produktion. Davon ausgenommen find nur Schriftfteller 
und Dichter, die den Zeitungen naheftehen, entweder ald Mitarbeiter oder weil 
fie dem Freundeskreiſe der Redakteure angehören oder der von der Zeitung ver- 
tretenen politiichen Partei. 

Irgendein Buchkrititer vertritt auch den literarischen PVarteiftandpunft. Er 
ift zum Beifpiel ein Anhänger der „Moderne“ und begünjtigt alles, was Diejer 
Richtung angehört, gleichviel, ob dem Naturalismus oder Symboli3mus, denn 
die Moderne ijt ja tolerant genug, die extremſten Gegenſätze in fich aufzu— 
nehmen. Wenn ſolche Erzeugnijje mit Wohlwollen oder Begeijterung bejprochen 
werden, jo läge es ja nahe, andre Dichtwerfe, die nicht da3 Gepräge tragen 
und in die Rumpelfammer der längft überwundenen Richtungen gehören, nach 
Gebühr kritiich zu vernichten. Dazu fehlt e3 aber an Plak, und die beliebte 
Kritit des Totſchweigens ftellt fich Hier ganz von felbit ein, ohne das Gewiffen 
des Kritilers zu belajten. Eine bejtimmte ſcharfe Phyfiognomie wird Dieje 
Buchkritit der Zeitungen niemald zur Schau tragen; es find in der Regel jehr 
viele Mitarbeiter, und ein Stimmführer iſt felten erfennbar, jeder fpielt fein 
Inſtrument, jo gut er kann; fein Kapellmeifter ſchwingt den Taltſtock. Die ganze 
Aubrif ift eine Ablagerungdrubrif, wo fich einige federgewandte Leſer von ihrer 
Lektüre Rechenichaft geben und ihre Lieblinge oder gar neuentdedte Genies einem 
hohen Adel und verehrungswürdigen Publitum empfehlen. Nur eine jchmale 
Sceidewand trennt fie von der Neklame, die durch eine Art von Endosmoſe 
in fie hereindringt, jo daß der Unterjchied der empfohlenen Bücher von den 
empfohlenen Kleidungsſtoffen, Toilettenfeifen und Heilmitteln kein allzu großer it. 
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Dod für die membra disiecta diejer meiſtens ſehr knappen Buchkritif bieten 
viele größere Blätter Erſatz, indem fie in ihren Feuilletons längere literarifche 
Eſſahs bringen, zufammenhängende Aufſätze, Charakterköpfe einzelner Schrift- 
jteller. Died fann man nur mit Freuden begrüßen. Der Eſſay ift die vornehme 
Kritif, die man in vieler Hinficht produktiv nennen kann; er verlangt nicht nur 
reife älthetiiche Bildung, jondern eine gewijje Intuition, welche Die einzelnen 
Büge zu einem glaubwürdigen Gejamtbilde verjchmilzt, und eine Darftellung3- 
weile, die nach künſtleriſchem Adel jtrebt. Berfolgen wir aber jolche Eſſays in 
den angeſehenſten Blättern, jo drängt ſich und die Tatjache auf, daß e3 vorzug3- 
weiſe ausländische Schriftiteller find, die fich Diefer liebevollen Behandlung 
erfreuen; jelten wird fie einem deutjchen Dichter zuteil, meiftend nur dann, wenn 
er da3 Zeitliche gejegnet hat. Die Statijtit würde eine für das deutſche Schrift- 
felertum höchſt unglinjtige Verhältniszahl ergeben. Früher waren e3 Die 
jranzojen, Zola und andre, die in unfern Feuilletons porträtiert wurden, jebt 
iind e3 die Standinavier und Ruſſen, Ibſen, Björnſon, Strindberg, Tolſtoi; 
biöweilen fommt auch ein Italiener, wie Gabriele d'Annunzio, oder ein Spanier, 
wie Ehegaray, an die Reihe, und neben den großen Sternen des Auslandes werden 
auf unjern literariichen Sternwarten oft Eleine Planeten entdect, die zugleich für 
den Ruhm der Entdeder ſorgen müſſen. Alle diefe Ejjays find jehr eingehend 
und pietätvoll. Die Weltliteratur fteht in Blüte, aber fie jaugt den Boden aus, 
auf dem die heimische Literatur gedeihen könnte. Unterjtüßt werden diefe Eſſays 
duch ein Notizenfeuilleton, da3 eine mit biographiichem Detail reich ausgeftattete 
Shronik bietet; auf Hundert Notizen über Toljtoi, Gorki, Strindberg fommen faum 
zehn, die deutjche Dichter betreffen. Dieje literarijchen Fürjten des Auslandes 
haben in Deutjchland ihre Hof» und Kammerherren, die ihnen auf Schritt und 
Zritt nachgehen und, wenn fie ſich räufpern und jpuden, daraus ein Artikelchen 
zurehtmachen. Konfuſe Köpfe, jtruppige Originalgented gewinnen fo die Be- 
deutung von Muftern und Vorbildern, denen unjre jüngeren Kräfte nacheifern ; 
beionderd unjre Bühnenliteratur fteht faſt ganz unter ſtandinaviſchen und far- 
matiſchen Einflüffen. 

Wird einmal ein Deutjcher durch jolche Eſſays und Notizen ausgezeichnet, 
io mu er Mode fein. Died gilt zum Beifpiel von einem Modephilofophen wie 
Niebiche, der fortwährend in allen Zeitungsjpalten fpuft, während viel bedeutendere 
Denker, wie Eduard von Hartmann, von unſern Feuilleton ignoriert werden. 

Ausſchließlich kritiiche Blätter Haben ihre unleugbaren Verdienfte, doch mur 
en lleines Publikum. So erging e8 den „Blättern für literarische Unterhaltung”, 
die unparteiifch ihres Amtes walteten; auch Zarndes „Zentralblatt“, bi3 vor 
kurzem bloß wiſſenſchaftlich, jegt mit einer der ſchönen Literatur gemwidmeten 
Beilage, tüchtig redigiert, geht wohl nicht viel über gelehrte Kreife hinaus. Doch 
auch die literariſchen Parteiblätter find auf feinen grünen Zweig gelommen. Da 
war die von Konrad und Bleibtreu ind Leben gerufene „Gejellihaft“, ein Blatt, 
dem der Parteiftempel jo energijch aufgeprägt war, daß der gejchloffene Kreis 
von Mitarbeitern jeden ausfperrte, der nicht ein waſchechter Moderner war. 
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Damals war die „Moderne“ noch nicht in die verjchiedenften Richtungen zer 
fajert. Doch nicht bloß die Kritifer mußten modern fein, auch die kritifierten 
Werke; andre wurden überhaupt nicht bejprochen, man maſſakrierte die Ander} 
gläubigen nicht, man ignorierte fie. Dieje Politit des Totjchweigeng, die ja auch 
fpäter von einigen neuen Literarhijtorifern befolgt wurde, wobei ihr böſer Wille 
in ihrer Ignoranz eine erfreuliche Hilfe fand, gab der Zeitjchrift ein exflufives 
Gepräge; fie ſchloß alle Welt aus, bis fie zulegt von aller Welt ausgejchlofien 
wurde. Der Ruhm ihrer Begründer verbumfelte ſich allmählih; auch andre 
Organe, wie zum Beifpiel Die den „Freien Bühnen“ gewidmeten Blätter, trahlien 
troß der intenfiven Beleuchtung durch einen literarifchen Parteifanatismus nicht in 
weitere Kreiſe aus. Dieſe Kritik war mehr eine Apotheofe, welche die Häupter 
damal3 noch fragwürdiger Größen mit einem Glorienjchein umgab. Nachdem 
diefe fich zu größerer Geltung emporgejhwungen, übernahm die Theaterkritit, 
die fich meiften in den Händen jüngjter Sträfte befand, Die weitere Verherrlichung, 
und jene Zeitjchriften wurden mehr oder weniger überflüjlig. 

Die Buchkritik mag hier und dort einen künſtleriſchen Ruhm gejchaffen haben, 
aber die buchhändleriichen Erfolge wuchjen gleichjam Hinter ihrem Rüden auf. 
Das Wachstum ded Ruhms ijt auch bei unfern Klaſſikern in ein gewifjes Duntel 
gehüllt; man weiß kaum genau anzugeben, wann fich dad jchwanfende Urteil 
über dieſe jo befeftigt hat, daß das Pantheon der Uniterblichkeit ihnen jeine 
Pforten öffnete. An dem großen Erfolg von Freytags „Soll und Haben“ hatte 
die Kritik ohne Zweifel wejentlichen Anteil; den ägyptiichen Romanen von Ebers 
war fie im ganzen wenig hold gewejen; ihr erjtaunlicher buchhändleriicher 
Erfolg ging von dem Lejepublitum jelbjt aus. Den Infektionsherd bildeten 
die Univerfitäten; die Profefjoren und ihre Frauen verfündeten den Ruhm 
der Werte, die Leihbibliotheten gewannen einen gelehrten Anftrich und ihre 
zerlejenen Bände ergänzten die ägyptologiſchen Kollegien. Aus ftudentifchen 
Kreifen ift Scheffeld Ruhm hervorgegangen; die Kritit Hat weniger Anteil daran 
al3 der akademische Trinkfomment, der Durch alle deutichen Gaue geht; bei 
Becher- und Sclägerklang ſind Scheffeld Dichtungen und fein Ruhm geboren 
worden. Und was hat die Kritit dazu beigetragen, um Beyerleins und Frenſſens 
Nomane, die jo überaus große Verbreitung gefunden, glänzend beim Publitum 
einzuführen? Sie fam Hinterdrein mit Lob und Tadel und mit der Verwunderung 
über einen Erfolg, der ſie jelbjt überrafchte. Umgelehrt aber haben Werte, denen 
die Kritif die wärmfte Anerkennung zollte, verjtaubt in den Fächern der Sorti- 
menter gelegen und nur eine Kleine Gemeinde andächtiger Leſer um fich ver- 
fammelt. Freilich, auch mit dem buchhändleriichen Abjag unfrer Klaſſiker ftand 
es jchlimm genug, bis ein feititehender Ruhm ihren Gejamtausgaben zuftatten 
fam. Der wenig gelejene Klopjtod wird feinen Verleger reich gemacht haben, 
ebenjowenig Wieland mit feinen griechifch-franzöfiichen Nomanen. Als Goethe 
aus Italien zurüdtam, lag die Göfchenjche Ausgabe, die faſt alle feine drama- 
tiichen Meijterwerfe enthielt, ziemlich unbeachtet bei den Buchhändlern, und der 
Dichter gewanır die troftloje Heberzeugung, daß er in Deutjchland ganz vergejjen 
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ſei Die Werle der Schlegel und Tieck waren nicht viel über den Kreis der 
Auserwählten Hinausgegangen, nicht einmal Tied3 erjte Romane, die der jeichten 
Belletriftit angehörten und auf die Senjationsgelüfte des großen Publitums 
jpekulierten. Die Zeitjchriften der Romantiker gingen jehr bald aus Mangel an 
Abonnenten ein. Schiller-Övethe3 „Horen“ hatten das gleiche Schidjal, objchon 
jie fich etwas länger behaupteten. 

Das fieht num freilich ganz anders au, wenn man in den Literatur- 
geihichten darüber lieft, wo und fein Bild die befümmerten Gejichter der Ber: 
leger zeigt, wo Zeitjchriften, die faum eine Handvoll Lejer Hatten, al3 epoche- 
mahend eine eingehende Würdigung erfahren, ebenfo Werke, die an den 
Zeitgenoſſen ſpurlos vorübergingen. Der Erfolg kann freilich nicht den Wert 
beitimmen; aber jo viel Totgeborened läßt fich nicht durch den Zauberſpruch 
eines |pät gelommenen Literaturhiftorifers galvanifieren. Wenn wir indes von der 
Kritit der Gegenwart jprechen, dürfen wir die Literaturgejchichten nicht vergeſſen, 
die bis in die neueſte Zeit hineinreichen und al3 das vornehmfte kritiſche Tribunal 
über die Schriftjteller der legten Epoche zu Gericht figen. Daß dieſe Kritik eine 
unparteiiiche jei, fanın man nicht behaupten. „Die großen Realijten“ wie Gottfried 
Keller und Otto Ludwig werden in vielen derjelben auf ein Hohes Poſtament 
geitellt, ja im einer werden den charakteriftiichen Eigenheiten des Gottfried 
Kellerichen Stild mehr Seiten gewidmet als der ganzen Charafteriftit mancher 
nicht minder begabter Dichter. Einige diefer Literaturgefchichten find von 
Univerfitätöprofejjoren verfaßt, die beſonders der jüngftdeutichen Richtung ein- 
gehende Beachtung jchenten. Dies Patronat rührt von Eri Schmidt und 
andern Jüngern Scherer3 ber, die ihre Katheder in die Nähe der Souffleur- 
taten der „Freien Bühnen“ gerückt haben. Zur Zeit, ald dag Junge Deutjchland 
den Anftuem gegen viele damals gefeierte Größen des Parnaſſes wagte, ver- 
bielten fich, Die Univerfitäten jehr ablehnend gegen die neu auftauchende Richtung. 
Damals ftand noch Gervinus in Anjehen, der meinte, es ſei befjer, die ganze 
poetiiche Produktion brachliegen zu laffen und fich nur mit Politit und andern 
wichtigen Dingen zu bejchäftigen. Von jüngeren Sträften, die fich der Poefie 
widmeten, glaubte man damals, daß fie ihren Beruf verfehlt Hätten. An fich ift 
es ja erfreulich, daß Heute Die Univerſitätsgelehrſamkeit fich herabläßt, auch die 
neuen dichterifchen Beſtrebungen und Schöpfungen zu beachten; doch verfällt fie 
dabei zur Ungeit, wie wir fchon gejehen, in eine pedantiſche Sleinigkeit3analyfe, 
ebenjo in Ueberſchätzungen, die fich von einem Wert in das andre forterben, 
und in Unterjhäßungen, die aber nicht nur aus äſthetiſcher Einfeitigfeit hervor— 
gehen, fondern oft einen andern Grund haben. Denn jo gewiffenhaft die Literatur- 
forſchung zu Werte geht, wenn es Ddichteriiche Erzeugniffe vergangener Jahr- 
hunderte zur würdigen gilt, fo jelten jie fich da irgendeine Unvollitändigfeit zu— 
ſchulden kommen läßt, fo eifrig fie jelbit Fragmente herausgräbt, damit fein 
einzelner Zug dem Charakterbild fehle: jo wenig gewifjenhaft ijt fie, wenn fie 
neue und neueſte Dichter charakterifiert. Da zeigt fie oft eine bedauerliche Ignoranz, 
fertigt Poeten mit einigen Phrafen ab, ohne ihre Werke zu kennen, oder erwähnt 
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fie gar nicht, wenn nicht die herrfchende Mode ſolche Erwähnung verlangt. Dog 
nicht bloß die alten Schartefen und Folianten, auch die Literatur der Gegenwart 
fann des Duellenjtudiums nicht entbehren, und eine mit falfcher Vornehmhen 
maskierte Faulheit darf fich nicht darüber Hinwegjegen. Daß in oft voluminöjen 
Werfen, welche die Echrififteler der „Moderne“ behandeln, alle andern toi- 
gejchwiegen werden, iſt ja jelbfiverftändlich. Einige diejer Werke enthalten liebe: 
volle Porträts, andre konfuſes Zeug, das eine tollgewordene Apotheoje oratelt. 

Wir haben bisher von der Buchkritit geiprochen, ein beſonderes Kapitel 
verdient die Theaterfritik, die alle Tage gleichjam friich vom Faß kommt 
und in unmittelbarer Berührung mit dem PBublitum bleibt. Sie ift von den 
eingreifendften Wirkungen; von ihr hängt das Schickſal der dramatischen Werte, 
der Ruhm der Schaufpieler, der Beſuch der Borjtellungen ab. Allerdings find 
diefe Wirkungen felten in die Hand eines einzelnen gelegt; die meijten Städte 
haben mehrere Blätter, und da fritiiche Meinungen niemal® unter einen Hut 
zu bringen find, jo gleicht fi Lob und Tadel oft aus. Freilih, man muß die 
Stimmen wägen und nicht zählen; doch auch dabei fommt meiſtens nicht viel 
heraus , denn es gibt nur wenige Theaterkritifer von Gewicht in Deutichland. 
In den Theateralmanachen findet man in jeder Stadt ihre Namen verzeichnet; 
fie find faft alle auch dem gemauejten Literaturfenner unbelannt. Es mag tüchtige 
Männer darunter geben; aber im ganzen wird die Theaterkritit vor den Re 
daftionen ſelbſt als ein preisgegebenes Gebiet betrachtet, wo junge Leute fid 
ihre Sporen verdienen und in das die Lolalreferenten gelegentlich Hinüber: 
voltigieren, wenn fie e8 müde find, über Die Zujammenjtöße von Radfahren 
und eleftrifchen Wagen zu berichten. Wir haben in Deutfchland eine Heine Zahl 
hochgebildeter dramaturgifcher Kritifer, wie Frenzel, Zabel, Klaar, Epeibel, 
den jüngjt verftorbenen Bulthaupt und andre; wir haben aber eine weit größere 
Zahl von jungen Eindringlingen, die ohne tiefere äfthetifche Bildung, auf dem 
hohen Pferde der Kritik figend, alle niederjäbeln, was ihrer einfeitigen Richtung 
nicht entfpricht oder ihnen aus irgendwelchen perjönlichen Gründen nicht genehm 
if. Ein Theaterkritifer fühlt feine Macht ganz anders als der Buchkritifer, der 
nur mit geduldigem Drudpapier zu tun Hat; er ift ein Herr über Leben umd 
Tod, alle Kreatur jeufzt unter feinem Drud, der Direktor, der Regiſſeur, die 
Schaufpieler und Schaufpielerinnen; e3 handelt fich um Einnahmen, um Stellung 
und Eriftenz, um Lebensfragen, die mit der Aeſthetik nichts zu tun haben. Da 
wird von einem ſolchen Heinen Machthaber einem berühmten Dichter der Stuhl 
vor die Türe gejeßt; dort erhält ein berühmter Künſtler eine kritiiche Mauljchelle; 
dann wird wieder eine hübjche Anfängerin als die vielverjprechendfte Diva des 
Jahrhunderts proflamiert. Iſt der Kritiker ein wißiger Kopf, jo läßt er feinen 
Wit im Tintenfaß ſtecken, jondern fpritt alle heraus, mögen fie auch bejubeln, 
was ihnen in den Weg kommt. Der Krititer will fich einen Namen verjchaffen; 
da muß er gefürchtet werden; eine wohlwollende Kritit ift wie laues Waſſer. 
Der Posten eines Theaterkritikers ijt der verantwortlichjte von allen — und wird 
oft in der unverantwortlichften Weiſe vertreten. 
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Neuerdings ift die Frage aufgeworfen worden, ob ein Theaterfritifer zugleich 
dramatijcher Dichter jein dürfe, und ein Teil der Preſſe Hat das für unvereinbar 
gefunden, wie wir glauben, mit großem Unrecht! Brennend ift dieſe Frage ja 
nicht, denn unter den Theaterkritifern gibt es jegt nur eine £leine verſchwindende 
Zahl dramatischer Dichter, es gibt ja Überhaupt wenig Schriftjteller unter ihnen, 
die irgendwelche größere Werke verfaßt haben. Da Hat ein Sritifer ein Stück 
geichrieben, das durchgefallen ift; nun, der Autor, dem nie ein Stüd durch— 
gefallen ift, werfe den erjten Stein auf ihn; allenfall3 konnte jich der verunglüdte 
Dichter mit dem Worte Hebbels tröften, der nach dem Wiener Fiasko feines 
Dramad „Heroded und Marianne“ außrief: „Heute iſt dad Publikum bei mir 
durhgefallen!* Ein guter Kritiker kann allerdings ein jchlechter Dramatiker fein; 
es gibt auch gute dramatiſche Dichter, die vortreffliche Kritiker waren; wir erinnern 
bloß an Gutzkow und Laube. Ein Dramatiker kann beſſer als jeder andre ein 
dramatifche® Werk beurteilen; er kennt ja das Utelier, aus dem e3 Hervorgeht, 
er weiß dem Autor beim Berjchlingen der Fäden auf die Finger zu jehen, er weiß 
nicht mer, wie man malt, fondern auch, wie man die farben reibt; er kennt das 
Detail und wird für den Gejamteindrud offenen Sinn und ein offene Auge 
haben. Mag er jelbjt ein jchlechte8 Stück jchreiben, dann reicht jein ſchöpferiſches 
Talent nicht aus; doch das hindert nicht, daß er in die Geheimnijfe des Ddichte- 
rien Schaffens beſſer eingeweiht it al& einer, der von draußen in Die Werk— 
Ratt hineinguct. Lindau und Blumenthal waren gewiß jcharfe Kritiker; find ie 
deshalb weniger erfolgreiche Dramatiler geweſen? 

Ein bedauerlicher Mißſtand, der die Theaterfritit betrifft, ift in Berlin auf« 
gelommen und verbreitet jich von dort aus über viele Blätter, die von dem 
leuchtenden Vorbild Epree-Athend mehr oder weniger abhängig find: es ift die 
Nachtarbeit der Kritif, die Schon am nächjten Morgen nach der Aufführung dem 
Publikum ein entjcheidendes Urteil über Stüd und Darjtellung bieten joll. 
Zögernde Verleger und Redakteure werden durch die Konkurrenz beftimmt, den 
andern nachzueifern; dieje Haben ja ſonſt einen Schritt voraus und könnten 
dadurh beim Abonnentenfang profitieren. Nun ift doch kein Zweifel, daß es 
in ganz Berlin nicht Hundert Menjchen gibt, denen ed nicht ganz gleichgültig 
wäre, ob fie am Morgen oder Abend des nächſten Tages das Urteil über ein 
neu aufgeführtes Stüd lefen. Dieje überhaſtete Berichterjtattung ijt eher klein— 
ſtädtiſch als großftädtiich, denn fie ift die Folge einer ſehr kleinlichen Konkurrenz, 
die fi an wertloje Aeufßerlichkeiten heftet. Die erfte Theaterjtadt der Welt ift 
ohne Frage Paris; die Parijer würden den Kopf jchütteln über diefen mehr bei 
Automobilfahrten als bei kritiichen Leiftungen angebrachten Wetteifer der Berliner 
Kritit, der erfte auf dem Plage zu fein; die Parifer gedulden fich gern, wenn 
in den angejehenften Zeitungen eine kritiſche Rundſchau erft am Ende der Woche 
über ihre theatraliſchen Ereigniffe berichtet, jo daß fie über eine Aufführung 
am Montag erft am Sonnabend die Anficht des Skritiferd hören. So weit ift 
man an der Seine Hinter der Spree zurüdgeblieben. In der „Fixigkeit“, um 
mit Injpeltor Bräfig zu fprechen, liegt der Vorzug diefer neuen Einrichtung; 
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man bat faum ein Stück verjchlungen, fo folgt das kritische Vomitiv: der Wert 
der Sritifen muß aber bei diejer übereilten Produktion leiden. Dan pflegt ſich 
auch im gewöhnlichen Leben Died oder jenes zu überjchlafen, um ein ruhiger 
Urteil zu gewinnen; die Kritik aber, übermüdet durch manche langweilige Auf. 
führung, ſoll jogleich and Werk gehen und dann, wie Schmod jagt, „Brilladen‘ 
jchreiben. Und ein wigiger Kopf mag vielleicht noch einige gute Gedanken Haben, 
ehe die Geijter der Mitternacht umgehen, einige Blitzfunken ausftreuen, Doch eine 
wohlbedacdhte und wohlbegründete Kritik läßt fich nicht jo vom Zaun brechen. 
Diefer unglaublihe Mißſtand der kritiſchen Nachtarbeit, die von der Reid: 
hauptjtadt aus fich im Weiche verbreitet hat, wird Hoffentlich nicht von langer 
Dauer fein. Für die Beurteilung von Dramen find übrigens jet die Eritiichen 
Maßſtäbe jo verjchiedenartig, daß vieles ind Wanken gelommen ift, was bisher 
allgemein Geltung hatte. Der Regiffeur der Heinjten Bühne, der aus dem Bom 
der „modernen“ Bildung getrunfen, hat jeinen äjthetiichen Sinai in der Taſche 
und jchmettert den Poeten zu Boden mit den Gejegeötafeln der neuen Offen 
barung. Er zudt die Achjeln über feine Monologe, die einer überwundenen 
Epoche angehören. So denkt auch der geijtesverwandte Kritiker; veraltet iſt die 
Forderung eines künftlerifchen Aufbaus, eines durchfichtigen Abſchluſſes — ein 
Stüd Leben auf der Bühne braucht das alles nicht. Daneben gibt es nod 
Kritifer der alten Schule, die an den Vorbildern früherer Jahrhunderte und 
Jahrtauſende feithalten, die mit gewaltigem FZußtritt von der Revolution der 
Literatur in den Schlund der Waffer gejchleudert worden find. Unſre Kritik ift ein 
babylonifher Turmbau, bei dem die verjchiedenften Sprachen durcheinander 
gefprochen werden — wer weiß, ob die Zukunft diefen Wirrwarr flären wird? 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigjens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


(Fortjegung) 


Bennigjen an Reyjder. 


Bennigjen, 27. April 1867. 
Verehrter Freund! 
ür Ihre freundliche Zufchrift bin ich Ihnen jehr dankbar gewejen, Habe aber 
leider in Berlin im Drang der Gejchäfte nicht zur Beantwortung kommen 
fönnen. Ihre intereffante Brojchüre habe ich, da ich dieſelbe bereit3 beſaß, auch 
Simſon fie kannte, an Schulze mit einem Gruß von Ihnen übergeben. Schulze, 
welcher leider wie Franz Dunder durch unfre Differenzen im Reichstag und die 
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angeblihe Stimmung jeiner Berliner Wähler fich Hat verleiten lafjen, aus 
dem Ausſchuß des Mationalvereind audzutreten, läßt fih Ihnen beſtens 
empfehlen. 

Mit dem Ergebnis der Verhandlungen des Neichdtaged wird man auch 
wohl in Süddeutſchland einigermaßen zufrieden fein können. Hier im Norden 
iehen in dem Zuſtandekommen dieſer Berfafjung alle Weiterblidenden einen aufer- 
ordentlichen Fortichritt, meiner Meinung nach den größten, welchen Deutjchland 
jeit der Neformationzzeit wirklich gemacht, nicht bloß verjucht hat. Der Süden 
hat es volllommen in der Hand, jeden Tag beizutreten. Wir haben offenkundig 
in der Abänderung des Schlußartifeld unfre Abjicht erklärt, den Zutritt an fo 
wenig Formalitäten ald möglich zu knüpfen. Bei der preußifchen Regierung 
werden Sie feine ernſthaften Schwierigkeiten finden. Diejelben liegen allein bei 
der bayrijchen und württembergiichen Regierung und dem Einfluß, den die ultra- 
montane Partei nebſt der franzöfischen Regierung auf beide ausüben. Ich ver: 
ftehe nicht ganz, weshalb in Bayern und Württemberg, wie überhaupt in Süd— 
deutihland, nicht mehr gejchieht, um die renitenten Regierungen zu drängen. 
Eine Agitation im großen Stile müßte mit der Sade in wenigen 
Boden fertig werden fönnen! Grund ift doch wahrlich genug vorhanden. 
Niitäriih ift, wie mir in Berlin verfichert wurde, jeit vorigem Sommer in 
Bayern und Württemberg jo gut wie nichts getan. Kommt e3 zum Kriege mit 
grantreih, und Preußen jteht nicht jofort mit einer ftarfen Armee im Süden, 
oder do zwijchen Mainz und Raftatt, jo werden wir erleben, daß wie im vorigen 
Jahre 40000 bis 50000 Mann vom Oberrhein bis Franken dringen, ohne 
ernithaften Widerftand zu finden. Die Franzojen würden aber ander8 haufen 
als die Preußen. 

Ih glaube faum, daß uns der Friede noch lange erhalten bleibt. Politiſch 
würde es für Deutjchland, wenigftend für Norddeutichland, allerdings befjer 
jein, ein bi8 zwei Jahre in Ruhe zur Organifation der neuen Zuftände benußen 
zu fönnen. Die Militärs, und auffallenderweife auch die Gejchäftsleute, Halten 
aber den fofortigen Srieg mit Frankreich für das Günftigere, wenn nicht ein 
Iangdauernder Friede fichergeftellt werden kann, wozu im Grunde doch gar feine 
Ausficht it. Sich in der Unficherheit und Aufregung und dem Stoden aller 
Geihäfte einfach bis zum Herbſt hinhalten zu laſſen und dem Franzoſen ein 
halbes Jahr zur bejjeren Bewaffnung und Einübung der neuen Waffen zu ge 
Hatten, würde das verfehrtefte von allem jein. Die Vereinigung mit dem Süden 
würde ein glücklich beendigter Krieg ungemein fürdern. Für ein Hiftorijches 
Urteil fann ja leider auch fein ernfthafter Zweifel darüber fein, daß Frankreich 
nad feiner ganzen traditionellen Bolitit die Bildung einer ftärkeren Kontinental- 
nat, als e3 ſelbſt ift, nicht ruhig dulden kann, ohne vorher einen jehr ernjten 
Inegeriichen Verſuch zu machen, dieſe deutfche Präponderang im Entftehen zu 
hindern, 

Geftatten Sie mir, mein alter Freund, in Erinnerung an eine jahrelange 
gemeinfame politiiche Arbeit und manche froh zuſammen zugebradhte Stunde, 
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Ihnen eine der von mir in Berlin angefertigten Photographien zu jenden, welche 
meine Freunde ähnlich finden. 
Mit freundfchaftlidem Gruß 
Ihr 


Bennigfen. 
* 


Reyſcher an Bennigſen. 


Cannſtatt, den 9. Juli 1867. 

Empfangen Sie, hochverehrter Freund, herzlichen Dank für Ihren Brief 
vom 27. April, der mir über die Politit des Reichstages jehr erwünfchte Dlit- 
teilungen machte, ebenfo für die beigefügte gelungene Photographie. Obgleich 
mir Ihr Original in treuer Erinnerung vorjchwebte, habe ich mich doch über 
da3 Stonterfei ungemein gefreut. Da ich Sie meift mit Schulze zufammenjah, der 
Hoffentlich nur vorübergehend fich von der nationalliberalen Partei getrennt Hat, 
jo gab ich Ihnen die Stelle neben dem erprobten Freunde, der fich durch feine 
jozialpolitiichen Beftrebungen doch einen bleibenden guten Namen geihaffen hat. 

Auch bei mir haften die ernft-frohen Stunden in Frankfurt, Eijenad), Koburg 
in angenehmer Erinnerung und ich kann nicht finden, daß unfre gemeinjame 
politiſche Wirkjamfeit 1859 bis 1862 eine verkehrte oder eine fruchtlofe geweſen, 
wenngleich W. Menzel in feinem Buche: „Der Deutjche Krieg“ den National- 
verein jehr heruntermacht und mur mir, wegen der Oppofition gegen den Antrag 
in betreff der Herausgabe Venedigs, einiges Lob ſpendet. Bekanntlich ift der 
Antrag de Ausſchuſſes von diefem felbft zurücdgezogen, der Dunderjche Antrag 
aber nach meinem Vorſchlage durch motivierten Uebergang zur Tagesordnung 
bejeitigt worden. Nach Menzel dagegen müßte man annehmen, die Berfammlung 
hätte damals jchon ohne weiteres den Italienern Venezien jchenten wollen. In 
gleicher Linie mit der obenhin ausgefprochenen Verurteilung der Nationalpartei 
jteht die Verteidigung der Tiroler Glaubenzeinheit und anderes, wa® man don 
einem Mitgliede der vormaligen wirttembergijchen Oppofition nicht erwarten jollte. 
Wer Bismarck Huldigt, darf konfequenterweife nicht über die vorangegangene 
nationale Bewegung den Stab brechen; denn ohne dieje hätte Bismard feine 
Revolution nicht gemacht. Sie werden e3 billigen, daß ich in der vierten Auflage 
meiner Schrift über die Urjachen und Folgen des Deutjchen Krieges von dem 
Nationalverein und Reformverein gejprochen habe und wie ic) es getan. (Menzel, 
obgleich geborener Preuße, Hat ſich vor zwei Jahren in feiner Schrift: „Dejter- 
reich und Preußen“ für den Dualismus ausgefprochen, gleichwohl aber nach 
dem Kriege vorigen Jahres meine Schrift in jeinem Literaturblatt rühmend an« 
gezeigt und fich zu den Anfichten derfelben befannt. Jetzt geht er, wie manche 
früheren Gegner, über diefelbe hinaus.) Eine nähere Gejchichte der deutſchen 
Bewegung müßte freilich der Zukunft vorbehalten bleiben und würde am bejten 
von Ihnen gefchrieben werden, da Sie an der Spite derjelben jtanden. 

Mit dem Eintritt in den Nordbund geht es freilich langjamer, ald wir 
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wünjchen. Doch ift die materielle Einheit durch das Kriegsbündnis und die 
Zoll- und Handeldeinheit gefichert. Unjre Kammer jollte jchon zu Anfang 
gegenwärtigen Jahres eingerufen werden: denn die Steuer läuft ab oder ift 
abgelaufen mit dem 30. Juli, nur daß die Regierung verfafjungsmäßig befugt 
ft, im Notfalle fie vier Monate fortzuerheben, wenn die Verabſchiedung nicht 
zur rechten Zeit ermöglicht werden fanır. Aber die Regierung tut gut daran, 
fait accompli zu machen, d. 5. erjt vor die Klammern zu treten, wenn fich die 
Einigung mit Preußen nicht mehr ändern läßt, denn jonjt wiirde dad Reben 
fein Ende nehmen. Auch aus dem Kreiſe der Abgeordneten, die bekanntlich im 
vorigen Jahre durch Did und Dünn mit demjelben Minijterium gegangen find, 
erhebt ſich jebt kein Widerjpruch gegen den Verzug: denn auch fie haben ein 
Intereffe dabei, über dem Grabe ihrer politiichen Vergangenheit Gras wachjen 
zu laffen. Ich zweifle nicht, daß Varubüler die Verträge durchjeßen wird; Doch 
wird er immerhin manches Unangenehme zu hören befommen, und jolange wir 
nicht ftaatlich mit dem Norden vereinigt und die füddeutichen Feſtungen teilweije 
wenigftend von Preußen bejeßt find, iit der Süden gegen einen Handjtreich von 
Frankreich) aus nicht gefichert. Einjtweilen wird dad preußiſche Ererzierreglement 
und die preußijchen Hinterlader von unfern Truppen eingeübt, und der preußijche 
General von Obernig, der jeit 1. Dezember bier in Cannſtatt jeine Wohnung 
genommen Hat, begleitet zuweilen den Sriegsminifter bei den Hebungen, was 
manchen Leuten ein Dorn im Auge it. Etwas Unangenehmes wird ihm gewiß 
nicht begegnen, jolange er fich taftvoll benimmt; er lebt hier wie ein Privat- 
mann und wird feiner jchönen Pferde wegen von den Offizieren beneidet; aber 
das ſehen auch unfre befjeren Dffiziere ein, daß mit dem alten Syftem fein 
Ruhm zu erwerben ift. Der „Staatsanzeiger* ift feit einiger Zeit gejchmeidiger 
geworden. Aber der „Beobachter“ macht in feiner Raſerei fort, und der Prozeß 
Hohenzollern gegen Mayer Hat noch feinen Schritt vorwärts gemacht. Die 
Stimmung im Bolfe ift refignierter, doch geben die neuen Steuern, womit der 
Bund fich einführt, und manche Tattlofigkeiten des preußifchen Minifteriums noch 
immer Stoff zu Angriffen. Weir jelbjt iſt troßdem, daß ich mit meinen Anfichten 
nie zurüdhielt, nie eine Unbill widerfahren — abgejehen von einigen Angriffen 
in der offiziöjen Preffe und meiner Zurüdjegung ſeitens der Regierung, die, 
wie der Kultusminifter, mein früherer Schüler, kein Hehl Hatte, mich nicht 
rehabilitierte, weil ich Mitolied des Nationalvereins bin und allerdingd aud) 
in der Kammer vielfach immer noch Anlaß gab, namentlich in den deutjchen 
Fragen, in der Konkordatjache, mich zu denunzieren. Morgen werde ich 65 Jahre 
alt und bin alſo nicht wohl in der Lage, irgend jemand Stonfurrenz zu machen. 
Doc freut e3 mich, daß meine Oppofition durch den Lauf der Dinge mehr und 
mehr gerechtfertigt ift. Auch unſre evangelifche Kirche, deren ich mich in der 
Symodalfrage angenommen habe, wie früher in der Bejoldungsangelegenheit, 
wird, wie ich aus dem heutigen „Merkur“ erjehe, eine Bertretung im wejentlichen 
nad den gejtellten Anträgen erhalten, und dann erjt kann von einem Zuſammen— 
wirfen mit der auswärtigen Bewegung die Rede fein, welche ich bis dahin ab- 
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lehnen mußte, da ich doch nicht ohne Anhang bei Ihren Verſammlungen er- 
jcheinen konnte. — — — 

Bor einigen Wochen war ich in Heidelberg auf Einladung des dortigen 
Komitees in Sachen des Stein-Dentmald. Das letzte Mal (1859) war ich von 
Gagern dazu geladen. Bluntfchli, den wir nebjt zwei andern Heibelbergern 
Binzuzogen, meinte, der Nationalverein könnte wohl auch noch ein Sümmchen 
beitragen, was natürlich mit großem Dank angenommen wurde Ich ſprach 


nachher. — — — 


Den vorjtehenden Briefen jeien jchließlich noch zwei Hinzugefügt, die Guftav 
Freytag im Jahre 1863 an Bennigjen richtete. In ihrem Mittelpunkt fteht der 
öſterreichiſche Reformplan aus diefem Jahre, der dem Frankfurter Fürftentage 
vorgelegt wurde. Ueber die Reife des Herzogd Emft von Koburg nad; Wien 
im Juni 1863 finden fich ausführliche Mitteilungen in den Memoiren Des 
Herzogs. 

Guſtav Freytag an Bennigſen. 
Siebleben, 27. Juni 1863. 
Hochverehrter Herr und Freund! 

Wahrſcheinlich iſt Ihnen das letzte Intermezzo in dem Verfaſſungskampf 
der Preußen nicht unbekannt geblieben. Ich halte dennoch für Pflicht, Ihnen, 
als unſerm lieben Häuptling, die beifolgenden Notizen zu ſenden, und werde 
damit fortfahren, ſobald ich Sicheres weiter erfahre. Dem Herzog von Gotha 
- ift die Sache, wenigſtens vor einigen Tagen, noch unbekannt geweſen, und ich 
fühle feine Verpflichtung, ihm mitzuteilen, was er jchidlicherweife zuerjt von 
feinen Berwandten erfahren müßte. 

Die Reife des Herzogd nad Wien war mir perjönlich jehr unlieb, weil 
ich bei feiner Perſönlichkeit jedes Betreiben großer Politik für ein fompromittieren- 
de3 Gejchäft Halte, und weil für ihn, wie er ift, alle künftige Befriedigung 
jeined Selbſtgefühls doch in Preußen liegt. Auch Hat mich ein ziweitägiger 
Aufenthalt in Koburg nicht überzeugt, daß er der Nationalpartei durch die Neije 
einen Dienft geleiftet. 

Ich fürchte, er Hat mit zuviel Vertrauen ſich ald Organ und Führer der 
Nationalen präfentiert. Er ift trotzdem jchlecht behandelt worden — nad) Hof— 
begriffen. — Bei fünftägigem Aufenthalt hat ihn der Kaifer nur am erjten Tage 
eingeladen, auf die Abjchiedsaudienz, die er fich erbitten mußte, ließ man ihn 
warten und gönnte ihm nicht mehr al3 eine Bierteljtunde. 

Da Sie wahrjcheinlich Abjchrift der Niederjchriften des Herzogs und Franckes 
befigen, ?) jo füge ich nur einige Arabesten Hinzu. Aus allen Erzählungen ging 





ı) Bennigien erhielt ausführliche Mitteilung über die Wiener Reife von Herzog Ernſt 
dur ein Schreiben von deſſen Kabinettsrat Eduard Tempelteyg vom 24. Juni 1863. Die 
Wiedergabe dieſes Schreibens ijt an diefer Stelle nicht notwendig, ba fi der ſachliche 
Inhalt mit den Mitteilungen der Memoiren Herzog Ernit3 bedt. 


— — — — 
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hervor, dag man in Wien die Gunſt der Umftände wohl fühlt, aber mit innerem 
Wideritreben an die Frage geht. In der Tat halte ich das Borgehen Defter- 
reichs am gefährlichjten für Oeſterreich ſelbſt. 

Bon den öjterreichiichen StaatSmännern waren Biegeleben dagegen, Rechberg 
iehr lau, Gagern und Schmerling warm, aber in zweiter Linie bleibend. 

Das Projekt ſelbſt ift noch jo vag und gejtaltung3los, daß eine Kritik faſt 
unnütz iſ. Das alte Triasprojelt zu einem Direktorium von fünf biß fieben 
Ditgliedern erweitert, ein Parlament, bei welcdem man ſich zu Voltswahlen 
immer noch nicht recht entjchliegen kann, Oeſterreichs Eintritt mit allen Brovinzen 
feined gegenwärtigen Reichdtaged, wenigſtens mit Galizien. Es ift des Unfinns 
und der Mikform noch zuviel. 

Dir jcheint Die ungeduldige Sehnjucht unfrer Freunde nad) einem Parla— 
ment die größte Gefahr. Denn es ijt ein verhängnispoller Irrtum, einem 
Parlament mit beſchränkten Befugnijjen die Expanſivkraft zuzutrauen, welche 
wideritrebende Formen gewaltig bricht. Solange die VBorbedingungen nicht vor- 
handen find, ein Reichsminiſterium aus der Majorität, welches über Soldaten 
in Wahrheit verfügen kann, ijt eine Schranfe für die Entwidlung der Vollskraft 
gezogen, welche unter einem Direktorium, das die Adminiftrationgmafchine und 
Vehrkraft der einzelnen Bundesstaaten ftraffer zujammenfaßt, weit hinderlicher 
werden fanır als unter dem gegenwärtigen Bundestag. 

Es wird Ihnen nicht uninterefjant fein, daß der Hiefige Bundestagsgeſandte 
Hr. von Fritich die Regierung vor den Anträgen Oeſterreichs und Preußens 
gewarnt hat, weil es nicht unmöglich fei, daß man die Bundeserefution wie 1851 
jäheglih gegen die Herzogtümer fehre. Er Hat recht. 

Bann wird mir einmal die Freude, Sie zu jeher? Kommen Sie in diejen 
Zeil des armen Deutjchlands, jo würde es jehr hübſch von Ihnen jein, wenn 
Sie mir einige Tage vorher Notiz zugehen und möglich machen wollten, mit 
Ihnen zujammenzutreffen. 

Mit treuer Ergebenheit 
Ihr 
Frehtag. 


* 


Gujtav Freytag an Bennigjen. 


Giebleben bei Gotha, 14. Auguft 1863, 
Lieber Herr und Freund! 


Ihren Brief, in dem ich mit großer Freude die Auffaffung der gegen 
wärtigen Lage finde, welche auch mir Leid und Vertrauen gibt, eile ich durch 
einige Bemerkungen über die Öfterreichifche Denkjchrift zu beantworten, die Ihnen 
vielleicht noch nicht zugegangen find, auf die Gefahr, von Ihnen für einen 
Neuigkeitöfrämer gehalten zu werden — ein fchlechtes Gejchäft, das ich gern 
meinen diplomatischen Gönnern überlaffe. 

Die Dejterreicher haben an einige ihrer ficherften Höfe ein kurzes Memorial 
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gefandt, worin fie die Grundzüge der vom Saijer in Frankfurt vorzulegenden 
Berfaffungsentwürfe darftellen. Das Memorial ijt dreiteilig: 


1. Darjtellung und PVerurteilung der gegenwärtigen Bundesorganijation, 
jehr ftart und in einer Sprache, welche dazu bejtimmt iſt, populär zu wirfen 
und ebenjogut in der Nationalzeitung ſtehen könnte. 

2. Grundzüge der neuen Organijation mit furzer Motivierung. 

a) Direktorium (fünf oder fieben Mitglieder). 

b) Delegiertenverfammlung, periodijch einzuberufen. Es jei notiwendig, dem 
Volk eine Stimme in feinen Angelegenheiten zu beivilligen, es fei zu 
gefährlich, durch direfte oder bejondere Wahlen aus dem Volkl influiert 
zu werden. 

Diefe Teilnahme des Volkes mache eine Beteiligung der Fürjten 
al3 Gegengewicht wünjchendwert, deshalb 

c) Periodiſch wiederkehrende Fürſtentage. Es ift umbeitimmt gelajfen, ob 
gleichzeitig mit dem Volkshauſe, wahrjcheinlich vorher. 

d) Bundesgericht. 

Der dritte Teil ijt fait ausfchlieglich für Preußen bejtimmt. Sein Beitritt 
fei für die glüdliche Entfaltung des neuen Staatslebens höchſt wünjchenswert. 
Leider habe Preußen ſeit längerer Zeit alles getan, das füderale Element zu 
ſchwächen. Man hoffe, daß es jetzt andrer Meinung geworden fei. Sollte das 
zum großen Bedauern des Kaiſers nicht der Fall fein, und Preußen oder auch 
andre Staaten fich der neuen vorzulegenden Bundesreform entziehen, jo fei der 
Kaifer unter allen Umjtänden entjchlofjen, mit den ihm anhängenden 
Fürften dennoch die neue Organifation durchzuführen. 

Deutichland fei bis jet ein Bund der Regierungen gewejen, es jolle auch 
ein Bund der Völker werden. 

Die Vorſchläge Oeſterreichs bildeten eine Einheit, welche in ihrer Ge- 
famtheit angenommen werden müßte, 


Prineipes conveniant, ut imperata faciant, Es ift unzweifelhaft, daß 
dad Wiener Kabinett fich durch Mitteilung der detaillierten Pläne an jeine 
wichtigiten Anhänger im voraus von dem Erfolg bei der Mehrzahl der ver- 
ſammelten Fürjten überzeugt hat. Bei den befreundeten Gefandtichaften in 
Frankfurt bejteht der Verdacht, daß das noch nicht alles fei. Die ganze Sache 
jei angelegt, Fürften und Publikum fortzureigen und dem Kaiſer die deutjche 
Kaijerkrone anbieten zu machen; man habe ſich Bayerns, Württemberg, der 
beiden Hejjen und Nafjaus verfichert. Jedenfalls werden, um der Unentjchiedenheit 
zu begegnen, welche durch das Ausbleiben Preußens hervorgebracht werden 
fönne, die eventuellen Modifitationen vorgelegt werden, die in dem Plane 
beim Austritt Preußens eintreten müßten, und jedenfalls würden nad) diejer 
Richtung eventuelle Beichlüffe gefaßt werden. Man fei öfterreichifcherfeit3 ent- 
ichlofjen, alles aufzubieten, daß die Verfammlung nicht refultatlo8 bleibe. 
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Da hätten wir auf der einen Seite eine Großmacht, die ganz zu un® ge- 
hört und deren Regierung mutlo3 und wahnfinnig eine große Selbjtverbrennung 
in Szene jeht, und auf der andern Seite eine Großmacht, die nur zum geringen 
Teil mit und verbunden ijt und die und jeßt mit Trompeten und Pauken und 
dramatiihem Schwindel zu erobern gedenkt. Es iſt eine heitere Lage. 

Was die wenigen Regierungen, welche die Gefahr der Lage anjehen, wie 
wir, tun werden, ihr zu begegnen, wage ich nur zu mutmaßen. Für diejelben 
bieten die Propojitionen vorläufig zwei Angriffspunftee Der eine ift das 
Direktorium, welches die Tendenz hat, die Stleinftaaten zum Beften der Würz- 
burger zu jäfularifieren und Deutjchland allmählich in etwa fünf Gebiete zu- 
fommenzuwerfen. Der andre ijt der Umftand, daß einzelne Bejtimmungen nicht 
nur die Tätigkeit, auch die Einwilligung ihrer Kammern nötig machen. 

Der erjte Punkt wird die Minijter inftand jegen, ihre Fürſten zurüdzubalten, 
der zweite wird einer lleberrumpelung vorbeugen können. Ob ein Vorgang 
Badens dem übrigen, zu denen nicht der Herzog von Gotha, aber jein Minifterium 
gehört, auch den Mut geben wird, weiter zu gehen und das Delegiertenprojeft 
abzulehnen, müſſen wir abwarten. 

Die Frankfurter werden ſich unfinnig gebärden. Und obgleich die Pläne 
Oeſterreichs im ganzen noch weniger bieten, al3 erwartet wurde, jo wird Ihnen 
Siddeutihland doch auch auf dem Abgeordnetentage ſchwere Arbeit machen. 
ih freut nur, daß die Reichsverfaſſung von 1849 und die frühere Verwerfung 
des Delegiertenprojeft3 jet eine vortreffliche Bafis für die Forderungen des 
Volles geben. 

Was Sie über die Haltung der Preußen jagen, ijt nur zu wahr. Sch 
babe mit Schulze vor jeiner Reife nach Frankfurt noch eine Zufammenkunft 
beredet, umd ich zweifle nicht, daß diefe letzten Ereigniffe au) ihm und den 
Verbündeten die Notwendigfeit ftärkerer Mafregeln deutlich gemacht haben. Das 
ganze Unglück der Preußen läßt fich in die Worte zufammenfafjen, daß fie 
nad dem Eintritt der Bewegungdzeit für Deutjchland das große Unglüd ge- 
habt Haben, zwei Fürſten zu erhalten, welche in der öden Zeit Metternich® 
und der Karlsbader Beichlüffe aufgewachjen find. Das Hat auch das Volt 
jwüdgehalten. Der Kampf gegen eine abgejtandene Generation, welche ge- 
ipenfterhaft alle wichtigen Stellen des Staated bejegt hält, ijt wie ein Kampf 
gegen Tote. 

Auch unfre Freunde dort leiden ſchwer an dem Uebeljtand, daß verhältnis» 
mäßig wenige von ihnen eine fefte alte, in weiteren Kreiſen anerkannte Stellung 
in die Politik mitbrachten. Mut und Selbftvertrauen find im geheimen geringer 
als bei andern Parteiführern. 

Dft habe ich an eine Unterredung mit Ihnen zurüdgedadgt. Wären Sie 
vor zwer Jahren Preuße geworden, !) wir wären jeßt bejjer daran. Denn jolange 





Es ift mir ganz umbelannt, auf welcherlei Pläne Bennigſens im Jahre 1861 Freytag 
bier anipielt. 
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der Staat von 18 Millionen bejteht, werden doch die Geſchicke Deutſchlands 
zum größten Teil von feinen Scidjalen abhängen. 

Vom Kronprinzen ift aus Gaftein noch weiter nicht? befannt. Dem Bis— 
mard bat der Kronprinz jeinen Austritt oder vielmehr fein fernered Nicht- 
erjcheinen im Staat3minifterium angezeigt. Dem Kronprinzen wünfche ich lebhaft, 
daß er Sie kennen lerne. Würden Sie fich entſchließen können, den Rückweg 
von Frankfurt über die Roſenau zu nehmen? Ich jelbit Habe kaum perjönliche 
Relationen zu ihm, aber ich meine, wenn er Sie erfuchen ließe, wäre da3 für 
ihn jehr zweckmäßig. 

Möchte diefer eilige Brief Sie noch in der Heimat treffen. Ich gehe nicht 
nah Frankfurt, fönnte mir aber nicht die Freude werden, Sie auf dem Rüd- 
wege zu jehen? Erhalten Sie freundlichen Anteil 

Shrem 
treu ergebenen 
Freytag. 


Die heutige Juſtiz und die Geiſtesfreiheit 


Von 


Profeſſor W. Mittermaier Gießen) 


Hr Thema ift unerſchöpflich. Ich beſchränke es auf die Frage, ob die 
Freiheit des Redens und Schreibens (bejonder3 auf politifchem, religiöfem, 
fittlichem und fünftlerischem Gebiet) durch unſre Strafrehtiprehung ungebührlich 
eingeengt werde. Vielfach wird mit lebhaftem Ja geantwortet, und oft begreift 
auch ein vorfichtig Wägender nur ſchwer oder gar nicht einen Richterfpruch. Andre 
meinen freilich, die Juftiz tue viel zu wenig in der Bejchränfung der Geiſtes— 
freideit. Ich will nun nicht Fälle erörtern, fondern nur den Standpunkt dar= 
legen, den ich in der Beurteilung der Frage für den richtigen Halte. 

1. Geiftesfreiheit ift Freiheit des Denken? von Hemmungen, Die und von 
andern auferlegt werden, Denken jo, wie man es für daß beite hält. Danad) darf 
jeder glauben, wa3 er will, politijch und fittlich für recht, äfthetifch für ſchön 
halten, was ihm paßt. Er darf aber auch über den andern urteilen, wie ihm 
beliebt. Es ift mir und wohl den meiften Har, daß folche Freiheit zur Ent- 
widlung notwendig ift; aber ebenfo klar iſt mir, daß ihre fchrantenlofe Herrſchaft 
zum erbittertiten Kampf aller gegen alle führte; denn wenn jeder ohne weiteres 
alles jagte und fchriebe, was ihm gerade paßt, würde wohl bald einer den andern 
über den Haufen jchießen. Unjre Frage verändert fich eigentlich zu der andern: 
wie ijt der Kulturfaltor der Geiftesfreiheit zu jchüßen und wie wird er ſich um 
des Friedens willen bejchränfen müffen? Der beite Schu wird wohl ftet3 in 
dem Mut de3 Belenntniffes und in der Wahrheitsliebe liegen. Das Recht mit 
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feinen groben Schußmitteln kann bei einem jo feinen Wejen wenig außrichten. 
E3 könnte auf allen Gebieten jede Hemmung der Geijteöfreiheit verpönen und 
verfolgen. &3 würde damit jchon die Geiltesfreiheit dejjen angreifen, der an 
die Notwendigkeit der Beichräntung des Denkens glaubt; es würde aber auch 
die Freiheit nicht amertennen, fich feine Gefellichaft, jeine Diener, kurz feine 
Privatwerlehrsgenoſſen nach eignem Belieben auszujuchen. Derart wird auch 
die Beichränkung fremder Geiftesfreiheit nirgends verfolgt. Insbeſondere Spielt 
die Garantie der Freiheit fittlichen, künftlerijchen, wifjenjchaftlichen Denkens im 
Recht gar keine Rolle. Sie iſt unnötig, da der Selbjtichug viel mehr vermag, 
ja unmöglich, da man alle die feinen geiftigen Mittel der Hemmung fremden 
Dentend doch nicht treffen fann. Ja, e3 gibt Hemmungen, die ſich völlig in 
Rechtsformen bewegen, z. B. wirtjchaftlider Zwang großer Startelle. Diefe Er- 
wägung aber gilt für jedes Gebiet der Geiftesfreiheit! — Die Religionsfreiheit 
Ihüßen freilich unjre modernen Staatöverfajjungen gegenüber dem Staat, der 
fein wirkliches Religionsbefenntnis verbieten darf, während der Angriff auf die 
teligiöfe Freiheit andrer bei und nur unter ganz bejtimmten Umjtänden eine 
Straftat ift ) (f. befonderd RStr®&B. $ 167). Aber das politijche Bekenntnis 
erfennt der Staat feineswegd ohne weitere an; und eine Strafe kennen wir 
auch für den nicht, der die religidje Freiheit andrer antajten will. — 

Die Beſchränkung der Geijtesfreiheit muß das Recht fordern, denn einmal 
verlegt oft eine unbejchränfte Aeußerung einen andern, und ſodann gefährdet fie 
oft die Grundlagen des Staated. Das beachtet Schon der einzelne durch Selbit- 
beherrſchung: es ift eine fittliche Pflicht, nur zu jagen, was man nach beiter 
Erkenntnis für wahr, gut, jchön, richtig erachtet, und auch die nur im einer 
Form, die Das Gefühl andrer nicht verlegt. E3 kann aber auch oft eine fittliche 
Pfliht fein, jelbft das Richtige nicht zu jagen, wenn es einem andern oder der 
Allgemeinheit ſchaden kann. Leider genügt das nicht zur Erhaltung der äußeren 
Ordnung. Denn nach bejter Erkenntnis Halten alle Menjchen etwas andres für 
tchtig, für nicht in der Form verlegend, für nicht jchädlich; und das beite Er- 
lennen ijt oft auf recht ſchwache Füße geſtellt. 

Daher greift das Recht ein. Da es die Gefahr einer das Gefühl eines 
andern verlegenden Form fennt, verbietet und bejtraft es dieje als Beleidigung. 
Aber niemals läßt ſich abfolut feftitellen, welche Form verlegend, welches Ge- 
fühl berechtigt, welche äußere Achtung erforderlich ift. Das muß der Auffafjung 
des Volkes, der Stände, der Zeit überlaffen bleiben. E3 ift immer nur eine 
Frage rechtöpolitifchen Taktes, wieviel fich der einzelne in der Verlehrsform 
gefallen Laffen muß. Unjer Staat überläßt die Antwort dem Richter — ob 
mit Zug, werben wir jpäter prüfen. Wenn man aljo glaubt, es werde heute 


ı) Ausnutzen religiöfer Machtmittel zu politifhen Zweden und Störung des ftaatlihen 
Friedens gehört nicht mehr zu dem zu ſchützenden Religionsbetennen; man denke an den 
jogenannten Toleranzantrag. 
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zu vielerlei al3 formell beleidigend verfolgt, jo ift daran nicht das Geſetz, jondern 
die VBoltdauffafjung und ihre Abſchätzung durch den Richter ſchuld. 

Das Recht verbietet auch, etiwad zu äußern, wa8 der Wahrheit des Ge- 
ſchehens, der Tatjachen widerftreitet. Freilich ift ein ſolches Verbot in feiner 
Allgemeinheit unnötig und undurchführbar, es ift aljo auf beftimmte, jchädliche 
Fülle (Faljcheid, Betrug, Verleumdung, unlauterer Wettbewerb u. a. m.) be- 
ſchränkt.) Im der Urteilöfreiheit aber?) geht der Staat verjchieden vor: 
Geleitet von dem durchaus richtigen Erkennen, daß gewiſſe Handlungen dem 
Frieden und der Sicherheit der allgemeinen Entwidlung widerftreiten, verbietet 
der Staat die Aeußerung der zu folcden Handlungen führenden Gedanken, jobald 
diefe Aeußerungen jchon als gemeingefährlich erjcheinen. Er duldet ruhig jede 
fünftleriiche Richtung, fie mag noch fo verrüdt fein, er verfolgt im allgemeinen 
fein religiöſes Belenntnis, e8 müßte denn den äußeren Frieden ftören oder (wie 
bei der Beleidigung) das religiöfe Gefühl durch grobe Beichimpfung verlegen. ®) 
Aber daß nicht jedes fittliche und politiiche Handeln und Belenntnis geduldet 
werden kann, bedarf keiner Erörterung. Nur ift es auch Hier wieder eine Frage 
praftiicher Erfahrung, wo die Gefahr für den Staat oder die Allgemeinheit 
anfängt — auch fie ift unten noch zu prüfen. 

Wir müfjen danach daran fefthalten, da der Staat die Freiheit des Redens 
und Schreibend bejchränten muß, wenn es das Allgemeinwohl erfordert. 
Died „Wenn“ und das „Wie“ bedürfen einer eignen Erörterung. Die ganz 
richtige Erwägung, daß der Staat doch nur grobe, äußere Angriffe auf feine 
Ordnung treffen kann, all die feinen, unmerflich wirkenden geiftigen Regungen 
aber nie treffen wird, fann und nur vorfichtig machen, nie unſre Rechtsanord- 
nungen völlig bejeitigen. — 

2. Es muß immer wiederholt werden, daß die gejeßgeberijche Erwägung, 
was das Gemeinwohl erfordert (zum Beispiel ob bloße mündliche Beihimpfung, 
eine formell verlegende, aber fachlich richtige Kritik zu beftrafen feien), den Jurijten 
als jolchen nicht? angeht; erft wenn er bei der Handhabung der Geſetze dieje 
auslegen muß, kann (nicht muß) ihm diefe Erwägung zum Xeil übertragen 
werden. Wohl aber ijt e3 eine juriftiiche Frage, wem die Rechtsordnung dieje 
Erwägung überlafjen joll, da fie jedenfalld angeftellt werden muß. Dabei ift 
zu bedenfen, daß das gemeine Wohl zu verjchiedenen Zeiten Verſchiedenes 
fordert, daß aber zu einer gegebenen Zeit für einen Staat möglichft einheitliche 
Grundjäße gelten jollen. Unmöglich ift es, für jeden Fall im voraus die Ent- 
ſcheidung durch das Gejeß zu treffen. Dies bedarf ftet3 einer Ergänzung durch 


1) Leider bejiraft unjer Recht aud eine völlig wahre Behauptung, wenn jie fih nur 
nit al3 wahr nachweiſen läßt. Der verlehrte $ 186 bes Reichs-Strafgeſetzbuchs über die 
üble Rachrede bedarf dringend der Reform. 

2) Der Unterfchied zwifchen Ausfprehen eines Urteils und einer Tatſache ift fehr ſchwer 
feftzuftellen. 

8) Dies iſt der durchaus berechtigte Gedanle des fo viel angefohtenen $ 166 bes 
Reichs⸗Strafgeſetzbuchs. 
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den Richter. Niemand wird ſich vorftellen können, daß im Geſetz alle Fälle 
aufgeführt werden, die als unzlichtige Handlungen oder Weußerungen, als Be- 
lödigungen, al3 ftaatSgefährlich zu gelten haben. Diefe Beitimmung muß das 
See immer dem Nichter überlafjen. Aber wenn auch niemand den Richter 
ganz aus dem Kreiſe derer entfernen kann, die für die Begrenzung der Geijtes- 
jreiheit Beitimmungen treffen, jo kann man doch das Verhältnis des Gejeßes 
zum Richter ſehr verjchieden gejtalten, den Richter freier oder gebundener ftellen. 
Einmal kann das Gejeß ganz allgemein gefaßt jein (3. B. $ 184 des Neichs- 
Strafgeſetzbuchs: „Wer unzüchtige Schriften, Abbildungen oder Darftellungen ... 
verbreitet,... wird... beftraft“, oder $ 185 ebenda: „Die Beleidigung wird... 
beitraft“), oder es kann kaſuiſtiſcher die Fälle in ihrer verfchiedenen Geftaltung 
unterſcheiden, etwa wörtliche und tätliche, Öffentliche und nichtöffentliche Beleidigung, 
Beleidigung und Beſchimpfung, Beleidigung nur durch die Form und jolche durch 
den Inhalt, Beleidigung eines Vorgeſetzten und eine Untergebenen, eines Be- 
amten, Offizierd, einer Frau durch Schamlofigfeiten u. dgl. m. Es wäre vielleicht 
denkbar, durch jorgfältige Aufzählung möglichjt vieler Einzelfälle den Artbegriff 
der Beleidigung anfchaulich darzuftellen. Aber man überlege: Wenn nicht eine 
alle Einzelaufzählungen wieder überholende Generaltlaufel gegeben wird, werden 
immer Lücken entjtehen, wird dieje Aufzählung in ihrer Plumpheit dem Schlauen 
cenfoviele Deffnungen zum Entkommen, wie dem Ehrlichen Fallen bieten, wird 
fie den Richter hemmen und binden oder zu eigner Geſetzesergänzung ohne jeden 
ieten Anhalt veranlajjen. Die Gejeßgebung aller Länder und Zeiten bietet 
hierfür Mengen warnender Beijpiele. Die allgemeine Fafjung ift nicht bloß einer 
theoretiichen Sucht entjprungen, zu den höchſten Feinheiten juriſtiſch abjtrafter 
Ausdrud3weife im Geſetz zu gelangen, jondern einer wohlerprobten praftijchen 
Erfohrung und Kunſt, in der und die Franzojen vorangingen und um Die uns 
die Engländer beneiden. Schweizerijche moderne Gejege und Gejegentwürfe 
gehen darin noch viel weiter wie wir, während wieder andre neue Geſetze 
Norwegen, das ruffische neue Strafgejegbuch bejonders, auch Italien) kaſuiſtiſcher 
gefaht find. Es iſt eines der ſchwerſten gejeßgeberijchen Probleme, die einzelnen 
Fallindividuen herauszuarbeiten; wer ihm etwas nachfolgt, wird beobachten, daß 
zuzeiten einzelne Unterarten eine bejondere Nennung wegen ihrer zeitweiligen 
Sodentung erheiichen, um allmählich wieder zu verſchwinden. Wir können uns 
auch nur bei einer freieren, nicht fajuiftiichen und dadurch jtarren Gefegesbildung 
eine lebendige Nechtsentwidlung, die dem Leben nachfolgt, vorftellen. Die eigen- 
tümlichen und oft jchwerfälligen Entwidlungen des englischen Recht? Durch die 
Rechtſprechung find und unverſtändlich. Nur bei einer freieren, allgemeineren 
Öcegesfaffung Tann ohne gefegliche Aenderung im Geiſte des Geſetzes deſſen 


1) Beifpiel: Neben dem „exposing for public sale or view any obscene book, 
print etc. or other exhibition* wird feit 1878 noch „any publication recommending 
sexual immorality* genannt, da damals ein Buch in gutem Glauben unfittliche Praktiken 
anempfahl, ohne die Leidenjchaften anreizen zu wollen. 
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Beitimmung wachſen und leben und kann das Leben jelbit auf die Beitimmung 
einwirken. Hier kann das politiiche, religiöfe, künſtleriſche, fittliche Denten um 
feine Berechtigung ringen, denn es jteht von Tag zu Tag dem Richter gegen- 
über, während eine den Richter bindende, kaſuiſtiſche Faſſung des Gejehes, die 
nur durch ein neue Gejeß zu ändern ift, ſchwer durch neue geiftige Strömungen 
beeinflußt wird. — 

Wenn man etiva jagt, eine plaftijche, vollstümliche Geſetzesſprache Könnte 
befjer jein als unjre farbloje, abjtrafte, die zu weitgehenden künstlichen, lebens 
fremden Konjtruftionen führe, jo drüdt man damit nur den eben kritifierten 
Wunſch einer Fafuiftiichen Ausdrudsweije anderd aus. — 

Dagegen ift die Forderung noch zu bejprechen, daß das Geſetz auch kei 
einer nichtkajuiftiichen Faſſung doch ſich Kar und entjchieden darüber äufer, 
was es ald dem Gemeinwohl entjprechend anſehe. Gewiß könnte e3 erwünict 
fein, von vornherein bejtimmt zu wifjen, wie ſich der Staat zu einzelnen Geiſtes 
richtungen in der Politit, Religion, Kunjt, Ethik ftellt; aber man erwäge nur, 
wie jchwer eine folche Feſtſtellung geiftiger Strömungen ift (3.8. der anarchiſtiſchen 
Bewegung) und wie bedentlich da die Geijtesfreiheit beſchränken würde, die 
fih am Ende doch durdhringt, wie die Sozialdemofratie bewiejen Hat. Wie jol 
aber auch der Gejeßgeber hier daß Rechte treffen! Das Gemeimwohl hat jo 
viele Einzelinterejjen zu berüdfjichtigen, daß man im allgemeinen nur eine Ridt- 
linie geben, aber die Beitimmung des Einzelfalles nicht von vornherein vor: 
nehmen fann. Sole Richtlinien zieht auch das Geſetz, wo es angeht; unſer 
Strafgefeß beftimmt ganz genau, welches Ziel eine Handlung haben muß, um 
hochverräterijch zu fein; es jagt auch bei der Beleidigung ausdrücklich, daß die 
Wahrnehmung berechtigter Interefjen (von denen einige bejonders genannt werden) 
an fich nie als Ehrverlegung oder Ehrgefährdbung gelte. Oder das engliide 
Recht gibt bei dem oben (f. Anm. ?) gegebenen Beijpiel eine ausführlide 
„Juſtifilation“: Unzüchtige Schriften werden nicht verfolgt, „if their exhibition ete. 
is for the public good as being necessary or advantageous to religion or 
morality, to the administration of justice, the pursuit of science, litterature 
or art or other objects of general interest“. Aber es wird wieder geittaft, 
jobald der Täter „exceeds what the public good requires in regard to the 
particular matter published“. 

Ganz ebenjo urteilt auch unjer Reichsgericht ohne jede gejegliche Anweiſung: 
„Der wifjenjchaftliche oder künftlerische Zweck könne, brauche aber nicht unbedingt 
einem Schriftitüd den Charakter des Unzüchtigen zu nehmen.“ Ob aber m 
Einzelfall das Interefje ein berechtigte, der Zweck ein fünftlerifcher oder willen 
Ihaftlicher ift, da8 muß wieder der einzelne Richter beurteilen. — 

Es bleibt nicht? übrig: Alle Vorſchläge, wie das Geſetz die Geifteäfreibeit 
gegen die Juftiz ſchützen könne, find wohl gut gemeint, aber undurchführbar oder 
fogar gefährlich, wenn nicht das Gefeß ausdrüdlich die ihm unrecht jcheinenden 
Taten einengen will, alfo zum Beifpiel die hochverräterifchen Handlungen und Auf- 
forderungen auf3 engite begrenzt, Bejchimpfungen Andersgläubiger nur in ſchweren 
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Fällen beſtraft, nur grob unzüchtige Worte verfolgt oder die einfachen Wort- 
beleidigumgen außer acht läßt. Das wäre denkbar, aber wir ftehen da wieder 
vor der nichtjuriftiichen Frage, wie der Gejeßgeber die Intereffen gegeneinander 
am beiten abwägt. Und dabei müffen wir doch überlegen, daß das Gefeß ſtets 
die vorhandenen Anſchauungen möglichjt aller Schichten des Volks berüdfichtigen, 
nicht feine Anordnungen einem einfeitigen oder fremden Gedankenkreiſe ent- 
lehnen ſoll. — 

3. Wir können nach allem heute die Geiſtesfreiheit der Juſtiz nicht ent— 
behren.) Und es beſchränkt ſich nun die ganze Frage darauf, ob unſre heutigen 
Kihter genügend vorgebildet und genügend freigeftellt find und genügend über 
den einfeitigen Anjchauungen der Stände ftehen, um möglichit richtig und gut 
ju urteilen. In der Antwort auf dieje Frage muß man wieder jehr vorfichtig 
fein und fich ftet3 vor Augen halten, daß jeded Land gerade die Richter Hat, 
die es zurzeit verdient. Wenn bei und der Juftizetat nicht Höher fein kann, 
dann lönmen wir auch unjre Richter nicht fo ftellen, daß fie fich ſtets auf der 
Höhe der geiftigen Bewegung Halten und daß fie mit der nötigen Muße jeden 
Fall behandeln. 2) Wenn unfre politischen, fozialen, fittlichen, religiöfen An- 
Idaumgen jo ungemein im Fluß find, wie kann der Richter da ein immer ab- 
geflärtes Urteil Haben? Wenn der foziale Unterfchied der Stände noch vor 
wenig Jahrzehnten ein kaum überbrüdbarer war, wie joll er fich heute ſchon 
ganz ausgeglichen Haben? Auch der Stand der akademiſch Gebildeten, dem der 
Richter angehört, ift Heute noch merkbar von andern Ständen getrennt. Un— 
möglich ift e8 dem Durchjchnittämenfchen, bei den faft täglich wechjelnden geiftigen 
Strömungen unfrer Zeit allen zu folgen. Solchen Uebeljtänden fann nur durch 
eine möglichjt gediegene Erziehung (aber welche ift das?), durch möglichite Ueber: 
brüdung der Standesgegenjäße auf allen Gebieten, durch Bereinigung der Richter 
in Kollegien, durch Beiziehung von Nichtberufsrichtern aus allen Ständen (nicht 
blog Bürgermeiftern und Ratsfchreibern, ſondern insbefondere auch Arbeitern 3) 
und durch möglichit freie Stellung derjelben (als Geſchworene beſſer denn als 
Schöffen), Durch möglichfte Stärkung der Verteidigung einigermaßen abgeholfen 
werden. Den Borjchlag, zur Beurteilung von Geiftesftrömungen literariihe Sad): 
veritändigentollegien einzurichten, lehne ich entjchieden ab, denn dann wiirde es 
eine offiziell anerkannte Geiftegrichtung geben, während alle andern gar nichts 
gelten. Mitwirken an der Beurteilung der Fälle müſſen die Sachverftändigen- 
treije allerdings — wie ja auch oft genug literarifche oder künſtleriſche Experten 
vor Gericht gehört werden —, denn das liegt in der naturgemäß einfeitigen 
Ausbildung der Yuriften, daß ihnen vieles aus der Welt der Kunft oder des 
Irbeiterjtandes fremd bleibt. Wenn alfo vielfach in den Urteilen eine gewilie 


ij Bgl. die vortreffliche Heine Schrift von Oskar Bülow: „Gefe und Richteramt“, 1885. 

*) ©. auch die Bemerkung Baffermanns in der 8. Situng der jegigen Reichstagsſeſſion, 
9. Dezember 1905. 

5. von Lilienthal, Deutfhe Juriftenzeitung, XI, 1906, ©. 66. 
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einjeitige Standezauffaffung der Juriften fich geltend macht, jo darf man doch 
wieder nicht vergefjen, daß einmal eine völlig geſchloſſene Kaſte der Juriften 
gar nicht bejteht, daß jtet3 neue Elemente in ihr auftauchen, daß aber kaum ein 
Stand jo vielfältig in enge Fühlung mit allen Lebensverhältniffen kommt ala 
gerade der Richterftand, !) und daß Einfeitigfeiten durch das Ineinanderwirken 
mehrerer Injtanzen korrigiert zu werden pflegen. Gewiß find Mängel vorhanden,?) 
aber ich jage e3 aus innigjter Üeberzeugung, daß ich im allgemeinen feinen 
Stand von größerem Pflichtbewwußtfein ferne al3 unfern Richterftand, und daf 
er die Geifteöfreiheit, auf der er ja felbjt beruht, immer noch achte. Wer den 
Mut Hat, darf bei und recht vieles fagen und jchreiben und abbilden, was jehr 
frei ift. Und wenn irgend etwas zu Bedenken Anlaß gibt, dann ift es die nervöje 
Empfindlichkeit gegenüber einem jchiefen Bli oder ungraden Wort, unter der 
wir leiden. Bon ihr find die Engländer frei, und daher find ihre Geſetze über 
Beleidigung jo ganz anders al3 unfre. Dieje Empfindlichkeit befeitigen und die 
Menjchen zu feiten Charakteren erziehen, Hilft der Geiftesfreiheit mehr als jedes 
Geſetz. Eine größere Reife unfrer noch fo jungen politiichen Entwiclung wird 
auch das ihre tun; im ihr find ung Engländer und Schweizer jo jehr voraus.) — 

Allerdings neigt der Staat heute wieder mehr al3 in den erjten zwei Dritteln 
de3 neunzehnten Jahrhunderts dazu, überall helfend und jchüßend einzugreifen; 
dabei verbindet er fich mit religiöjen Anfchauungen und betont feinen Stand: 
punkt (d. h. den der Regierung) ſtärker. Aber man vergefje nicht, daß die Intereſſe— 
gruppen auch auf geijtigem Gebiet heute ſehr ftarf find und fich mit dem Staat 
wohl mejjen fönnen, und daß gerade der Staat immer der liberalfte aller Inter: 
ejfenten iſt, da er niemald bloß eine einfeitige Gruppe vertreten kann, fondern 
die meijten Rüdjichten nach allen Seiten nehmen muß. Natürlich ruft der Staat 
in diefem Beſtreben auch die Juftiz zu Hilfe, deren Vertreter infolge der ganzen 
politischen Erziehung ſehr leicht dazu neigen, den Standpunft des Staated 
(d. 5. der Verwaltung) zu dem ihrigen zu machen, und für die ſogar eine jehr 
ſtarke theoretifche Richtung im Strafverfahren gar nicht die Wufgabe reiner 
Rechtiprechung gegenüber zwei Intereffenten wie im Zivilrecht aufftellt, jondern 
die einjeitige, dem Staat in der Durchführung jeiner Machtftellung zu Helfen‘) 


1) Der Saß des alten Celfus bleibt ewig wahr: „Ius est ars boni et aequi.* (Ulpian 
im Fragment 1 $ 1 de iustitia et iure Dig. 1, 1.) 

2) S. neueſtens Mamroth, „Das Bertrauen zur Jujtiz“, Beilage zur Nationalzeitung, 
29. Dezember 1905. 

3) Die zehnte Sigung des Deutihen Reichstags vom 15. Januar 1906 war hier be- 
ſonders interejjant wegen mehrerer Punkte: einmal, daß nicht die Juftiz, jondern eine jtarfe 
Geſellſchaftsllaſſe mit ihrer Auffafjung über das Duell die Geijtesfreiheit beeinträchtigt; 
fodann wie engherzig man heute noch über Beleidigungen denlt: ein Offizier folle auf be- 
leidigende Worte nit vornehm jchweigen dürfen! Und endlih, daß unſer Strafweien 
reht ungeeignet ijt zur Belämpfung eingemwurzelter Sitten, wie des Duelld, oder zur 
Sühnung von Beleidigungen. 

+) Im preußiſchen Parlament trat neueſtens wieder ftart das Befireben hervor, die 
Yuftiz zur Belämpfung der „revolutionären“ Sozialdemokratie zu benugen. Aber während 
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So komme ich in meinen Betrachtungen zu einem zweifachen Ergebnis: 
einmal, daß die Geiltesfreiheit im Sozialleben eine abfolute Herrfchaft nicht 
vahin beanjpruchen kann, daß jeder jagen und jchreiben dürfte, was ihm gerade 
beliebt, jodann, daß bei der Frage ihres Schuges jo mannigfadhe Faktoren mit- 
virten, daß eine einfache Geſetzesänderung, etwa die Bejchränfung der Be- 
leidigungdtatbejtände, recht wenig helfen kann. Was die Gejeßgebung heute 
beionderd tun kann, das ift die möglichite Beiferjtellung des Richterftandes, die 
immer energijchere Heranziehung von Nichtberufsrichtern, im Prozeß felbft die 
Beſchränkung des überjpannten Legalitätgrundjages der Verfolgung und die 
Stärkung der Verteidigung. Aber vorweg muß man darüber klar jein, wie weit 
wir überhaupt Geijtesfreiheit dulden wollen. — 


Vierzig ungedructe Briefe Leopold von Ranfes 


Herausgegeben von feinem Sohne 
Sridubelm von Rante 


(Schluß) 


De Arbeit des Kronprinzen ging nur langſam vorwärts. Am 15. März 1878 
richtete der Kronprinz folgendes eigenhändige Schreiben an meinen Vater: 

‚Indem ich Ihnen meinen nach vielfachen Unterbrechungen endlich zuftande 
gebrachten Entwurf für die Grabjchrift König Friedrich Wilhelms I. zur Begut- 
adtung überſende, will ich nicht länger jäumen, für die Ueberreihung Ihrer 
beiden Höchft anziehenden Biographien: ‚Friedrich der Große: und ‚Friedrich 
Biühelm IV.‘ meinen herzlichen Dank auszufprechen. 

Vie kann aber ein Schriftjteller wie Sie von mir ein ‚Urteil‘ über jeine 
Berfe verlangen! Ich kann nur jagen, daß gedachte Auffäge feit ihrem Ein- 
treffen meinen Tiſch nicht verließen und daß ich immer wieder in denfelben 
blättere und leſe! 

Denn was Sie über unfern großen König jagen, ift meines bejcheidenen 
ktachtens genau der Abficht, welche Sie Seite 4 verkünden, entjprechend, nämlich 
eine Gefamtanfchauung feiner politiichen Handlungen und feiner Eriegerifchen 
Taten zu gewinnen und der Nation vorzulegen. 

Kaum dürfte e8 deshalb bisher einem andern vor Ihnen gelungen fein, bündig, 
treffend und Klar wie in dem vorliegenden Buche die bewunderungswirdige 
Geiftestraft im Wirken, Schaffen und Unternehmen dieſes Königs zu kennzeichnen, 





weite Kteiſe des Volles diefe Beſchränkung der Geiftesfreiheit mißbilligten, betonte dev 
Kihälanzler Ihon im Herrenhaus am 25, Sanuar 1906, daß hier andre Belämpfungsmittel 
die rihtigen feien; er hätte noch ganz andre und wohl tauglichere nennen können. 


328 Deutſche Revue 


namentlich aber, wie Sie auf Seite 38 überzeugend, jedoch ohne überjchweng- 
liche Lob, kundtun, warum Mit und Nachwelt ihn ‚den Großen‘ nannten. 

Was mich außerdem in der Biographie freute, war das Gewicht, welches 
Sie auf den deutjchen Charakter der Handlungen des Königs legen, wie aud 
die Betonung feiner weifen Toleranz auf kirchlichem Gebiet. 

Dieje Schrift reiht fich meinem Geſchmack nad würdig und lehrreich der 
von Ihnen 1875 unter dem Titel ‚Anficht des fiebenjährigen Krieges‘ heraus: 
gegebenen an, die mich fortwährend begleitet. 

In Ihrer Abhandlung über Friedrich Wilhelm IV. finde ich willlommene 
Beiträge zur Charalteriftit jened Monarchen, welche, al3 von einem Mann, der 
ihn, wie Sie, genau fannte, Herjtammend, hohen Wert befigen. Sicherlich üt 
aber noch feine fo eingehende Darlegung unfrer erften verfafjungsmäßigen Zu— 
ftände erjchienen, ald Ihr den offiziellen Aktenftüden entnommener, den eriten 
vereinigten Landtag behandelnder Auffag, welcher fich inmitten der den jeligen 
König betreffenden Denkjchrift befindet. 

In alter Verehrung bin ich 

Ihr 
wohlgeneigter | 
Friedrih Wilhelm, Krpz.” 

Im Laufe der fiebziger Jahre war mein Vater neben der Schaffung 
neuerer Werke andauernd mit der Durchficht und Ergänzung der älteren für 
ihre Einteihung in die „Sämtlichen Werte“ befchäftigt. Und wie er im Jahre 
1874 eine neue Ausgabe feines vor 50 Jahren erfchienenen Erſtlingswerkes der 
„Hürften und Völker“ bewerkjtelligte, jo veranlaßte er 1879 eine Jubiläums» 
ausgabe feiner Serbifchen Gefchichte. Er überreichte diejes Werk in jeiner neuen 
Geftalt in finniger Weije dem Kaiſerpaar ald eine nachträgliche Gabe zur Gol- 
denen Hochzeit mit folgendem Schreiben: 


36. 
Berlin, ben 22. Juni 1879. 
„Allerdurchlauchtigiter Kaiſer und König! 
Allergnädigite Kaiferin und Königin! 

In den Jubel, mit welchem die Welt den 11. Juni begrüßt hat, Habe ich 
mich öffentlich wenigftend aus dem eigentümlichen Grunde nicht mijchen können, 
weil die Darbringung, mit der ich denjelben zu feiern gedachte, infolge der 
Schwierigkeiten umd der unerwarteten Verzögerung de3 Drudes') nicht fertig 
wurde. Und doch hat das Werk, das ich darzubringen beabjichtigte, eine gewiſſe 
Analogie mit dem Felttag. Denn es enthält in feinem erften Teile Die Wieder- 
holung einer Arbeit, die im Frühjahr 1829 veröffentlicht worden ift. Das Bud) 
feiert durch fein Wiedererfcheinen eigentlich auch fein 50 jähriges Jubiläum. Erf: 





1) Die Feitftellung der Orthographie der Eigennamen dur ben Generalfonjul Rofen 
hatte mehr Zeit erfordert, als vorausgeſetzt war. 
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heute bin ich imftande, es Eueren Kaiferlichen und Königlichen Majeftäten treu- 
gehorjamft zu Füßen zu legen. 

Wie könnte ich der mannigfaltigen Huld und Gnade uneingedenf fein, welche 
mir von Eueren Majeftäten jelbit im Gemeinjchaft jo oft erwieſen worden ift. 
Indem ich aber die Zeiten überlege, welche von da an bis Heute verfloffen find, 
treten mir auf das lebendigjte die Wechjelfälle vor Augen, welche das gemein- 
ichaftliche Leben Euerer Majeftäten im Laufe diejer Jahre betroffen Haben. 

Zuerft die Revolution von 1830, deren Folgen eine durchgreifende Ab— 
wandlung der europäischen Berhältniffe im fich jchlojfen und fich auch im Bater- 
lande fühlbar machten. Dann die Thronbefteigung Friedrich Wilhelms IV., 
deſſen Beitreben, die Konftitution durch jtändische Formen zu erjeßen, die mannig- 
faltigiten Sympathien und Antipathien wachrief. Hierauf die Stürme des Jahres 
1848, welche alle3 Beitehende zu zertrümmern drohten und auch in das perſön— 
Ihe Leben Euerer Majeftäten nicht wenig eingriffen. Die Aufregung der fol- 
genden Jahre wurde dann noch durch die Einwirkung des Krimkrieges gejteigert. 
Bald aber riefen die Krankheit Friedrich Wilhelms IV., welche jehr unerwartet 
eintrat, und fein Tod Euere Majejtäten auf einen größeren Schauplaß. Die 
ſtrönung war der Beginn einer unmittelbaren und jelbjtändigen Tätigkeit. Zu 
den inneren Angelegenheiten, welche alle Bejonnenheit und Tatkraft in Anfpruch 
nahmen, famen in kurzem Die äußeren, die jchleswig-holjteinifchen Berwidlungen, 
die infolge de3 Abganged des zur Regierung dieſer Landichaften berechtigten 
Mannzjtammes die Ausficht eröffneten, fie für Deutſchland zurüdzugewinnen. 
Die Armee Hatte bisher geruht oder vielmehr fich vorbereitet. Jetzt entwickelte 
fie eine Meberlegenheit in den Waffen, die des altpreußiichen Ruhmes würdig 
wor. Das Interejje des preußiichen Staate8 und das Ddeutjche traten ftark 
und fiegreich auf. Es fonnte fich aber nicht befejtigen ohne eine Auseinander- 
jegung mit Dejterreich, die, da ſie im Frieden nicht möglich war, durch den 
Krieg verfucht werden mußte. Der große Tag erjihien, an dem die Kriegsmacht 
Oeſterreichs, das noch einmal volllommen zu dominieren ſich Hoffnung machte, 
von Preußen niedergeworfen wurde. Schon damald wäre daran zu denken ge- 
weien, das deutſche Kaiſertum zu erneuern, aber dazu mußte erjt das vornehmite 
Berdienjt erworben werden, die franzöſiſche Macht, die aufs neue eine europäijche 
Oberhoheit in Anfpruch nahm, mußte erjt bejiegt fein. Weld ein Augenblid, 
ald Euere Majeftäten, nachdem der Bruch erfolgt war, nad) der Hauptftadt 
zurüdfehrten. Das größte Werk, welches unternommen werden konnte, gelang 
volllommen. Der König war in der blutigften Schlacht zugegen, die Königin 
ftand an der Spite der Vereine für Wohltätigkeit und Krankenpflege. So wird 
dad Kaifertum, welches die Einheit der deutjchen Nation repräjentiert, auf dem 
Grunde des preußiichen Königtums erworben. Allein noch ftanden ſchwere Prü- 
fungen bevor. Die gräßlichen Attentate der letzten Jahre drohten das häusliche 
und das öffentliche Leben zu zerftören., Gotte® Hand Hat das Unglüd ab» 
gewendet. In dem Wechjel diejer Ereignifje hat dann die Innigkeit des Zu- 
ſammenlebens Euerer Majeftäten immer zugenommen und die ganze Nation mit 
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Sympathien durchdrungen. Denn nicht allein das Glüc vereinigt die menſch— 
lihen Gemüter, jondern vielleicht noch mehr die Gefahr und überjtandene 
böje Tage. 

Möge nun alles auf dem geebneten Boden ji zum allgemeinen Heile 
weiterentwideln. 

In tieffter Ehrfurcht 

Ew. Kaijerlihen und Königlichen Majejtäten 
allerımtertänigfter 
Leopold v. Kante.” 


Das Allerhöchite Jubelpaar antwortete gemeinjchaftlich in folgendem Hand» 
jchreiben: 


„Sie haben Uns im Anſchluß an Unſre Goldene Hochzeitsfeier dag neuejte 
Erzeugnis Ihrer jchriftitellerijchen Tätigkeit überreicht, welche Widmung Wir gern 
und um jo bereitiwilliger annehmen, als das Werk in jeinem erjten Teile eine 
Wiederholung einer bereit? im Frühjahr 1829 veröffentlichten Arbeit enthält 
und jomit, wie Sie jehr richtig anführen, mit dem für und unvergeßlichen 
11. Juni d. 3. in gewiffer Beziehung jteht. Wir fprechen Ihnen für Dieje 
erneute Aufmerkjamkeit Unfern wärmften Dank mit dem Wunjche aus, daß es 
Ihnen vergönnt fein möge, fich noch lange mit ftet3 gleich günftigem Erfolge 
auf dem Gebiete der gejchichtlichen Forſchung auszuzeichnen, und benußen gern 
diejen Anlaß, um Sie der Fortdauer Unjrer Ihnen gewidmeten wohlwollenden 
Gefinnungen zu verjichern. 


Schloß Babeläberg, den 21. Auguſt 1879. 
Wilhelm. YAugufta.* 


Mein Vater Hatte fich damals keineswegs mit einem Nenabdrud feiner erit 
1829, dann 1843 in zweiter Auflage erjchienenen Serbijchen Geſchichte begnünt, 
fie vielmehr durch Darftellung der Ereignifje bis faft zur neueften Zeit erweitert. 
Nun Hatte er nicht mehr der auf Urkunden geftügten mündlichen Weberlieferung 
eined Wuk Stepanowitich Karadſchitſch folgen Können, fich vielmehr mit einer 
bei einem 81 jährigen reife ftaunenswerten Emſigkeit die nötigen Quellen ver- 
Ihafft. Auf feine Bitte wurden ihm zunächſt aus dem Stöniglichen Berliner 
Staatdarhiv neun Bände „Aflaires Serviennes“ mit bi8 zum Auguſt 1862 
reichenden Schriftjtüden übergeben. Es bedurfte noch eines bejonderen Ge- 
juches, um Material über diefe Zeit hinaus zu erhalten. 

„Sch beſorge,“ jchrieb er, „bei diefer Arbeit der Gegenwart näher zu treten, 
als für einen Hiftoriter ratfam ijt, aber ſehr hart wäre es für mich doch, in 
der Mitte einer jehr intereffanten Verhandlung abbrechen zu müſſen. Auch über 
die definitive Ueberlieferung von Belgrad an die Serben, die Jahre 1866 und 
1867 bleibe ich bei den mir zugelommenen Mitteilungen noch jehr im dunkeln. 

Un Ew. Erzellenz ergeht daher meine auf Ihr mir von jeher bewiejenes 
Rohlwollen gegriindete Bitte, mir aus den Akten des Minifteriums jo viel mit- 
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teilen zu lajjen, al® über die Jahre 1862 bis 1868 überhaupt mitteilbar ift. 
Leider muß ich dabei im voraus bemerken, daß e3 mir unmöglich wäre, diefe 
Aten in der Lokalität des Minifteriums felbit einzufehen. Meine hohen Jahre, 
meine zunehmende Augenſchwäche machen mir dad unmöglich. Sch würde bitten 
müffen, mir die Alten auf eine von Ew. Exzellenz jelbjt zu beftimmende Zeit 
in meine Behaufung zu verabfolgen. Ich weiß wohl, daß ich eine ungewöhnliche 
Begünftigung beantrage, aber meine hiſtoriſche Pflicht macht, daß ich jelbft mich 
der Gefahr einer abjchlägigen Antwort ausſetze.“ 

Als Jowan von Rijtic im Sommer 1878 in Berlin war, bat Ranke auch 
iin um Material und nicht umſonſt. Nach dem Erjcheinen des Buches richtete 
mein Bater an denjelben, damal3 Minifterpräfident und Minifter des Aeußern 
in Belgrad, folgenden Brief: 

37. 

Berlin, ben 26. Juli 1679, 
„Euere Exzellenz 

erhalten durch die Buchhandlung die neue Ausgabe meiner Serbifchen Gefchichte, 
die ih Ihnen, als Sie fich vor einem Jahre Hier befanden, ankündigte. Eie 
üt aber doch ganz anders ausgefallen, als ich vermuten konnte. Ich mußte 
jelbjt, nachdem ich durch Ihre Güte einige Materialien empfangen hatte, fir die 
ich Ihnen nochmals meinen Dank jage, doch davon Abftand nehmen, die neueften 
Zeiten jeit dem Tode Michael näher zu bejprechen. Dagegen wurde es mir 
möglih, mich über die früheren, namentlich die Jahre 1857 biß 1867, aus- 
führlih zu verbreiten. | 

Es Hat mir großes Vergnügen gemacht, die Momente kennen zu lernen, 
dur die Miloſch Obrenowitjch wieder zurücdberufen, zugleich aber die Sicherung 
des Landes und die Befeftigung der Dynaſtie herbeigeführt wurde, und das 
Reientlihe hierbei au all dem Wuft unbedeutender und verwirrter Umftände 
hervorzuheben. Es iſt dad der zweite Teil der früheren und hier ohne be- 
mertenäwerte DBeränderungen wieder abgedrudten Arbeit über Serbien. Ich 
bilde mir ein, damit der jerbifchen Nation, ihren höchften Beamten und ihrem 
gürften ein Gefchent zu machen. Denn eigentlich find doch die entjcheidenden 
Umstände, namentlich die Einwirkungen der europäifchen Mächte, bisher unbe- 
lannt geblieben. Ich Hoffe nun, daß dieſer Teil ebenfall3 bei Ihnen nicht 
unwilllommen fein wird. Unter den Eremplaren, die Ihnen zugehen, ift eines 
für S. 9. den Fürften beftimmt, und ich bitte Sie, Hochdemjelben das Bud) 
in meinem Namen unter Verficherung meiner Verehrung zu itberreichen. Die 
Befeſtigung feiner Dynaftie ift einer der vornehmften Gegenftände meiner Dar- 
tellung. Ein andres bitte ich Sie an Herrn Pogoritſch zu geben, deſſen Mit« 
teilungen, in Ihrem NAuftrage abgefaßt, mir jehr eriwünjcht gewejen find, 
obwohl ich von feinem Urteile, namentlich bei dem Tode Michaeld, habe 
abweichen müſſen. 

Euere Erzellenz würdigen dann wohl die neue Arbeit Ihres alten Pro— 


feſſors einer Durchſicht und laffen mich Ihr Urteil über dasjelbe vernehmen. 
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Das Wiener Rotbuch, von dem Sie mir ein Exemplar zurüdließen, babe id 
unbenußt gelaſſen. Es jteht Ihnen jeden Augenblid wieder zu Dieniten. 

Wahrfcheinlich wird fi doch nun auch am hieſigen Orte eine regelmäßige 
diplomatische Verbindung mit dem Fürftentum eröffnen, und ich werde öfter 
Gelegenheit Haben, von Ihnen zu hören. Jede Nachricht aus Belgrad leje ich 
mit bejondrem Anteile, und ich freue mich des meiften, was ich leſe, obwohl ich 
auch die Schwierigkeiten wahrnehme, unter denen Sie arbeiten und jchaffen. 
Möge ed Ihnen damit auf das beite gelingen! 

Mit herzlicher Verehrung 

Euer Erzellenz 
gehorjamer Diener 
Leopold v. Ranke.“ 

Damals, ald mein Vater die Serbiiche Geſchichte in ihrer erweiterten Faſſung 
vollendet hatte, war er ſchon au die Ausführung einer Idee gegangen, mit der 
er fich, ich möchte jagen, fein ganzes Leben getragen hatte: der Idee einer Welt- 
geſchichte. So Hatte er fchon im März 1820 an feinen Bruder Heinrich ge: 
ſchrieben:,) „Das ijt gar jo ſüß, jchwelgen in dem Reichtum aller Jahr: 
hunderte, all die Helden zu fehen von Aug zu Aug, mitzuleben noch einmal, 
und gedrängter falt, lebendiger faft: es ijt fo gar ſüß und es ift jo gar ver- 
führeriſch.“ Und „in aller Gejchichte wohnt, lebet, ift Gott zu erfennen. Jede 
Tat zeuget von ihm, jeder Augenblid prediget feinen Namen, am meijten aber, 
bünft mich, der Zufammenhang der großen Geſchichte. Er fteht da, wie eine 
heilige Hieroglyphe, an feinem Weußerften aufgefaßt und bewahrt, vielleicht 
damit er nicht verloren geht künftigen jehenderen Jahrhunderten. Wohlan! Wie 
e3 auch gehe und gelinge, nur daran, daß wir am unferm Zeil dieje Heilige 
Hieroglyphe enthülen! Auch jo dienen wir Gott, auch fo find wir Priefter, 
auch fo Lehrer“. 

Faſt 60 Jahre jpäter, am 28. Auguft 1878, weift er in einem Briefe an 
Karl Geibel darauf Hin, daß er die „Weltgefchichte* in Angriff genommen hat. 
In feinen bisherigen Werken, in feinen jorgfältig aufbewahrten Vorlefungen beſaß 
er für dieje Arbeit ein unvergleichliches, eigen gefchaffenes Material. Allein wie 
das die kritiſche Ausgabe der Weltgefchichte taufendfach beweilt, begnügte er ſich 
nicht etwa damit, nur das Ergebnis früherer Studien in feinem legten Werte 
niederzulegen, fondern mit rajtlofem Fleiße ftubierte er auch die neuejten 
Forſchungen. Dazu noch ein kleiner Beweis. Am 2. Mai 1884 fandte ihm 
Zudolf Krehl fein Leben de Muhammed. In dem Anfchreiben heißt es: „Es 
iit das erſte Exemplar, da3 ich überhaupt verfende, und ich darf e8 vielleicht 
als ein gute Omen für dieſes anjehen, daß gerade Ew. Erzellenz es find, dem 
ich jolches überjenden darf, dem erleuchteten Lehrer aller, die gejchichtliche 
ragen zu behandeln bemüht find.“ 

Ranke dankte mit folgenden Zeilen: 


!) Bgl. Zur eignen Lebensgeihihte: Ausgewählte Briefe, Brief 7. 
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38. 
Berlin, den 21. Mai 1884. 


„Hochgeehrier Herr Geheimer Rat! 

Ew. Hochwohlgeboren Haben mich jchon einmal bei meinem zweiten Doktor- 
jubiläum zu Dank verpflichtet. Ihr Verdienft um mich aber vergrößern Sie 
nicht wenig, daß Sie mir Ihr Werk über Muhammed fo rajch und ſchmuck zu= 
jenden. Die Vorläufer dieſes, Ihre früheren Arbeiten, hatte ich bereit3 geleſen. 
der Gang meiner welthijtoriichen Forſchungen führte mich auf Arabien, und 
ih muß Ihnen nur gejtehen, daß ich ein großes Kapitel über Muhammed be- 
teils gejchrieben Habe. Beim erjten Durchfliegen Ihrer Arbeit finde ich, daß 
wir in den Hauptpunften übereinftimmen. Sie heben die allgemeinen Beziehungen 
im Gegenfag gegen Boltaire und im Einverjtändni® mit Carlyle unparteiijch 
hervor: zum Verſtändnis des Propheten rufen Sie jelbjt den göttlichen Wahn— 
fm Platos auf. Mit Vergnügen nehme ich bei Ihnen das Gegenteil von der 
phyſiologiſchen Anficht und der allem pojitiven Glauben entgegengejehten Ge- 
ſimung Sprenger® wahr, deijen Buch jeiner gelehrten Studien und Angaben 
wegen unentbehrlich ij. Das Ihre ijt mehr für ein großes Publikum berechnet, 
bei dem Sie gewiß Eingang finden werden. Jedermann wird Ihnen mit Ver— 
gnügen folgen. Ich für meine Perjon möchte nur wiünjchen, daß Sie noch 
einiges mehr an Kuliffen- Anmerkungen über den Tatbeitand und das Verhältnis 
der Duellenjchriftjteller zugefügt hätten. Hier und da werde ich doch von 
Ihnen abweichen. Namentlich bin ich von der Wahrheit der Aufforderung, die 
Muhammed an die benachbarten ſechs Fürften ſoll haben ergehen laſſen, keines— 
wegs überzeugt, obwohl Sie dafür die Stelle aus Bochari anführen. 

Vie wäre aber bei der Differenz der Ueberlieferung eine volle Ueberein- 
finmung möglich? Genug, wenn man nur in der großen Tendenz, die Wahr: 
heit der Ereigniffe zu erfennen und zu begreifen, einverftanden it. Auch die 
beiden beigelegten Abhandlungen werde ich fleißig durchgehen. Empfangen Sie 
meinen wärmften Gruß und Dank! 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Ew. Hochwohlgeboren ergebenfter 
2. v. Ranke.“ 

Der erfte der Hier neu veröffentlichten Briefe meines Vaters ijt an feine 
Eltern gerichtet. 

Zwei Schreiben an feine Tochter, Frau von Kotze-Lodersleben, das letztere 
in jeinem neunzigften Lebensjahr gejchrieben, mögen den Abjchluß bilden. 


39. 
Paris, den 4, Mai 1862, 
„Deine teure Maya! 
Du bift in Dein 17. Jahr getreten, wenn Du dieſes Blatt empfängft: 
möge es Dir Glüd und Heil bringen. Aber da3 Heil lommt nicht von außen, 
es liegt in unjrer Verbindung mit dem höchiten Gut; das Glück beiteht größten- 
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teils darin, daß wir die, denen wir und die und angehören, glüdlich zu machen 
fuchen; Du haft Verftändnis von dem erften und bift von Natur geeignet zu 
dem zweiten. Wie find die Jahre jo ſchön, die Dir bevorftehen. Ich hoffe, 
da3 vorübergehende Unwohlfein, das Dich plagt, ift zu Deinem Geburtätag 
vollfommen von Dir gewichen, und ich bedauere nur, daß ich nicht zugegen 
bin, um mich de3 Tages, der mir jo wert ift, mit Dir zu freuen 
und meine Augen an Dir zu weiden. Aber Du Haft recht, wenn Du meinft, 
daß Dein Vater, der Dich liebt, Dir auch in der Ferne nahe iſt. Gehe es Dir 
wohl, mein Kind, das nächſte Jahr, die künftigen auf Erden, und wenn das 
Wort erlaubt ijt, auch jenjeits. 
Ewig Dein 
EN.“ 
40. 
Berlin, ben 14. Oltober 1885. 
„Meine Mia! 

Laß uns diefe Tautologie jo fortan behaupten. Ich habe Dir lange nicht 
gefchrieben. Ihr wandertet nach Berg und Wald und blühenden Fluren — id 
ftürzte mich in meine Slorrefturen. Dabei habe ich dann ausgehalten, bis Ihr 
wiedergefommen ware. Ich danfe Deinem Manne für die geflügelten Send— 
boten, durch die er mir Nachricht davon gab. Denke Dir: ich Imüpfte 
daran Studien an meinem einfamen Mittagtifch, denn auch von amdrer Seite 
erhielt ich Sendboten derjelben Art. Und ich meinte einen Unterjchied zwijchen 
den Rebhühnern aus Bayern, aus Hefjen und Pommern, aus Schlefien und 
aus Thüringen zu bemerken. Die erjten meinte ich kompakter zu finden, die 
zweiten und dritten fräftiger; am wenigſten behagten mir die jchlejiichen, am 
meiften Eure thüringifchen, welche Tüchtigkeit und Schmadhaftigkeit verbinden. 
Sept bin ich auf die märkijchen angewieſen, die, obwohl fie aus verfchiedenen 
Bezirken ftammen, Doch wieder eine befondere Tonart des Geſchmacks berühren. 

Ich befand mich in Gedanken oft unter Euch. Auch Herr Paekold aus 
Langenrode ftellte fi mit dem Kontrakt ein, den ich unter Beihilfe Deines 
Mannes im Jahre 1874 mit ihm gefchloffen habe. Ich Habe denfelben bis 
gegen das Ende ded Jahrhunderts verlängert, eine Zeit, in welcher das Kleine 
Befigtum längft in den Händen meiner Kinder und Kindeskinder fein wird; id 
meine der Kindeskinder unter der jorgfältigen Obhut ihrer Väter. 

Ih muß Dir fchreiben, daß ich das jüngfte derjelben an feinem wirklichen 
Geburtötage geftern befucht habe. Friedhelm brachte mir die Nachricht, ald id) 
noch im Bette lag. Erſt um 3 Uhr morgend waren die Anzeichen der bebor- 
ftehenden Entbindung bemerkt worden; um 7 Uhr war das Sind geboren. Zur 
gewohnten Zeit meiner Spaziergänge machte ich mich nad) der Wohnung der 
Hamilie Friedhelm auf. Ich Hatte fie bisher noch nicht betreten und bedaure 
dieje Enthaltjamfeit nicht. Du weißt, fie liegt jehr hoch, und die Treppen, über 
die man hinaufjteigt, find durch die Teppiche, mit denen man fie belegt hat, 
noch ſchwerer zu erjteigen geworden. Mir begegnete Frau von Verfen, die Du 
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fennen wirft. Ich übergab ihr ein von Alwine auserſehenes Huhn: denn das 
muß die erfte Gabe für eine Wöchnerin fein; fie muß die erjte Suppe davon 
geniegen. Dann führte mich Friedhelm den langen Gang bis zu dem Schlaf- 
zimmer, ber Bettlammer der Wöchnerin. Die Vorhänge wurden ein wenig zurüd- 
gehoben. Sie jah jehr gut aus. Meine ganze Aufmerkjamkeit aber war auf 
dad Kind gerichtet, dad mir num nahe dem Fenſter in feinem Körbchen vor- 
geitellt wurde. Ich Habe nie einen ähnlichen Eindrud empfangen. Der alte 
Öroßvater — der neugeborene Knabe: beinahe 90 Jahre zwilchen ihnen. Der 
Knabe ganz jtill, eigentlich alö befände er fich wohl, mit einem fo rankiſch ge 
formten Geficht, wie ed nur vorfommen kann: e3 repräfentiert zugleich den Ur- 
grokvater und den Großvater, der es in Händen hielt, und alle die andern, 
denen wir entitammen. 

Ich habe nicht etwa geweint, jondern nur die Züge immer wieder betrachtet 
und die herrliche Stirn geküßt, die noch vor zehn Stunden etwa im Schoße der 
Mutter lag. Iſt e3 nicht wunderähnlich, wie aus der Ehe Weſen von Geift 
und Seele hervorgehen und den Anhauch derjelben dem Blide darbieten. So 
propagieren ſich die Gejchlechter und entjtehen Die Generationen. Hier war nur 
von meiner eignen die Nede, welche unter dem göttlichen Schuße, die den Alt- 
vordern zuteil wurde, fortblühen möge. 

Ih war durch das Erfteigen der Treppen, die neue Wohnung und diejen 
Anblid, ih) muß geradeheraus jagen, ein wenig konfus geworden: ich glaubte 
mein Alter mehr zu fühlen als fonft. Jedoch, wiewwohl jehr ungern, verließ 
ih den gefegneten Raum und blieb noch eine Biertelftunde mit Friedhelm und 
deſſen Hausgenoſſen allein. Herr von Verſen ließ eine Flajche Rotwein aus feinem 
Keller holen, wobei wir dann Bekanntſchaft machten und vor allem den Neu- 
geborenen und feine Eltern hochleben ließen. Friedhelm war von dem Glüd, 
vater zu fein, freudig durchdrungen: ich Habe ihm nie liebenswürdiger gejehen. 

Meine liebjte Mia, in meinem Wunfche, ich möchte jagen Gebete und Dant- 
igungen waren die beiden andern Familien eingefchlofjen. Ich grüße, wie Dich 
jelbft, jo Deine beiden Kinder, Deinen Mann und feine Schwefter. 

Meine Arbeit ift indefjen fortgefchritten, aber noch nicht zu Ende geführt. 

Ih hoffe Dich bald zu fehen. 

(Eigenhändig) Treu der Deine L. R.“ 
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Deutihe Nativnalzüge im Rechte 


Bon 
Dr. von Schulte (Bonn) 


He Recht eined Volkes erjcheint al3 die Summe der Gedanken, von denen 
die Ordnung feiner Verhältniffe getragen ift. In ihm Haben wir gewiiler- 
maßen da8 Gewand, in dem das Volk äußerlich auftritt. Gibt es 
auch im Rechte eine Anzahl von Sägen, die in der Natur des Menjchen grund- 
gelegt, fich bei allen Völkern finden, fo erjcheinen gleichwohl diefe natürlichen 
Rechtsideen bei jedem Volke verjchieden. Die Anlagen, die Wohnfite, die 
Beichäftigung, Lebensweiſe, die Geſchichte des Volkes gibt nicht nur jenen Ideen 
ihren greifbaren Inhalt und ihre bejtimmte Geftaltung, fondern erzeugt aud 
jelbjt neue Gedanken und Formen, Dieſes nationale Element des Rechts 
bildet tatjächlich bei allen Völkern den eigentlichen Hauptjtoff desjelben. Je 
mehr nun ein Bolt feine Eigenart bewahrt, deito mehr wird dieſes nationale 
Weſen im Rechte jeinen jcharfen und reinen Ausdrud finden; aus ihm werden 
wir die eigentümliche Verarbeitung und Gejtaltung der natürlichen Rechts— 
prinzipien entnehmen umd auch beurteilen lernen, ob die große Menge der 
Rectsjäge auf inneren Gründen ruht oder der Einwirkung des Zufall3 anheim- 
fällt. Für denjenigen, der dad Recht ergründen und fein gefchichtliches Werden 
kennen lernen will, it die Erforjchung des Nationalen im Rechte unumgänglich 
notwendig. Aber diefer Zwed ijt nicht Aufgabe dieſes Ejjays, es Handelt fih 
vielmehr darum, ein Bild zu machen von den Säßen und Einrichtungen, durd 
welche die äußere Ordnung des gejellichaftlich-ftaatlichen Leben der Deutichen 
getragen wird. Dieſes Bild darf nicht auf einer dem heutigen Rechts— 
zuftande entnommenen Zeichnung ruhen. Denn wie allbefannt ift, fing ſchon 
in früher Zeit fremdes Recht an, einen maßgebenden Einfluß zu üben. Römiſches 
Necht wurde für ein weites Gebiet nad) und nach aufgenommen, am Ende des 
fünfzehnten Jahrhundert? galt es als gemeines, gejchriebenes, kaiſerliches Redt; 
e3 behielt feine Geltung bei bis zum 31. Dezember 1899 in einem ziemlicen 
Teile Deutjchlands. Das kirchliche Recht, zuſammengeſetzt aus eignen kirchlichen 
Sabungen, römischen und germanifchem Rechte, übte feit dem neunten Jahr— 
Hundert einen entjcheidenden Einfluß und Hat das deutjche Recht für mande 
Teile verdrängt. Im ganzen linksrheiniſchen Deutjchland und einem Teile de} 
rechtörheinijchen galt biß zum 31. Dezember 1899 franzöfiiches Zivilrecht. So 
it unfer Heutige Recht, auch des Bürgerlichen Geſetzbuchs, ein Prodult, in 
dem das nationale Element den Eleinften Teil bildet, wenn man die ganze Maſſe 
ind Auge faßt. Um die nationalen Züge feitzujtellen, läßt fich ein doppelter 
Weg einjchlagen. Was ſich in dem überlieferten Quellen der ältejten Zeit findet 
und vom Einflufje fremden Rechts frei ift, muß als national gelten; nicht minder 
it national, was fich jpäter, insbeſondere in allgemeiner Geltung zeigt und nid! 
dem fremden angehört. 
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Der Mangel einer älteren Quelle jchadet nicht, weil wir nur für ivenige 
Gebiete des Rechtslebens gejchriebene alte Duellen befigen. Mancher könnte 
verfucht jein, der Kenntnis unfrer nationalen Rechtszüge einen rein antiquarifchen 
Bert beizulegen. Mit Unrecht, denn der Vergleich mit dem heutigen Zuftande 
ermöglicht die Beurteilung, ob ein wirklicher Fortfchritt gemacht ift, oder ob es 
beffer wäre, auf das Alte zurüdzugehen. Im Deutſchen Reiche ift feit 1. Januar 
1900, für manche Gebiete jchon vorher, die Ordnung des bürgerlichen wie des 
öfientlihen Rechts größtenteild erfolgt; aber manches bleibt noch zu tun. Da 
hat es für jeden Gebildeten einen begründeten großen Reiz, zu wiljen, ob die 
Örundzüge des modernen Geſtaltungsprozeſſes national-deutfche find und ob 
noch heute paßt, was unſre Vorfahren vor taujend Jahren ausgebildet Haben. 

Es wäre jehr verkehrt, den Leſern der „Revue“ in juriftifch-trocdener Weile 
den Stoff zugänglich zu machen; es möge deshalb vergönnt fein, ihn jo zu be— 
handeln, daß ein Bild entftehe, worin der einzelne in allen rechtlichen Berhält- 
mifen im nationalen Gewande erjcheint und in dem die nationalen Verbindungen 
dad Leben des einzelnen widerjpiegeln. 

Den Mittelpunkt des rechtögejellichaftlichen Lebens bildet die Familie, 
isre Bafıs ift die Ehe. Schon das Wort, das unſre Sprache für dieſes natür- 
ihite und Heiligfte aller menjchlichen Verhältniſſe hat: &, &a, ewa bedeutet fo 
viel als Geſetz, Bund, Band; fie it aljo dad Band, auf dem dad Ganze ruht, 
gewiffermaßen dad Grundgejeß der Gejellichaft. Im rechtlicher Form muß fie 
geihloffen, rechtlich muß fie geordnet fein, auf daß niemand fie beftreiten könne, 
damit alle ihre Folgen gegen jeden Angriff gefichert jeien. Um das Wergeld, 
den feften, gejeglichen, unabänderlichen Preis, der erjeßt werden muß, wenn eins 
der höchften irdifchen Güter: Leib, Leben, Ehre, Freiheit verlegt ijt, erwirbt der 
Dann die Jungfrau vom Gewalthaber, dem Bater oder Bormund. Durch den 
dies feftfegenden Bertrag, die Verlobung, ift des Mannes Anfpruch begründet, 
gegen dad Wittum, welches Wort nicht? mit dem Worte Witwe zu tun hat, 
jondern, mit dem gotijchen vidan zujammenhängend, die verpflichtende Gabe be- 
deutet, um die Gewalt über die Frau zu erhalten. Nicht ald Sache erfcheint 
die Jungfrau, nein, durch Zahlung des feiten, gefeglichen, höchſten Preiſes an 
den Mundwald ift ihr voller Wert anerkannt, ift feitgeftellt, daß fie in der 
damilie, worein fie treten foll, gleichviel gilt wie in der ihrigen, daß fie das 
volle Glied der neuen Familie geworden ift. Allmählich erleichtert ſich das 
Geihäft. Der Bräutigam zahlt dem Bormund einen bloß fymbolifchen Mund» 
‘Haß, einen Goldichilling und einen Silberpfennig; das Wittum wird der Braut, 
erhält jo — wir werden jehen, weshalb — die Eigenfchaft, der Frau nad) des 
Nanned Ableben zu dienen, wird Witwenverforgung. Damit hört die 
derlobung auf, Kaufvertrag zu fein. Diefe in unfern älteften Volksrechten, die 
in der Zeit von 500 bis 802 gemacht find, enthaltene Form wird nach dem 
deutſchen Rechte des früheren Mittelalter zur Wette, die, etymologijch mit 
Bıtum ftimmend, einen jymbolifch gefchloffenen Vertrag bedeutet, bei dem man 
den Halm, den Eid, den Handſchlag anwandte. Als dann die ältere Gefchlecht3- 
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vormundichaft fiel, konnte das mündige Mädchen den Vertrag ſelbſt jchließen; 
ein Ring, ein Handgeld, ein Verlobungstrunf übernimmt die alte Funktion, War 
die Verlobung gejchlojien, jo übergab in ältefter Zeit der Mundwald die Braut 
bem Manne in feine Treue, in feinen Schuß, vertraute fie ihm an, traute fie 
ihm. Diefe Uebergabe, Trauung, geſchah feierlich vor den Verwandten und 
Freunden unter Symbolen, die den Erwerb der Gewalt andeuten. Nach Tacitus 
dad Schwert, dann Hut und Mantel, Ring; auch tritt der Bräutigam der Braut 
auf den Fuß, bis man fpäter den Schuh, den Bantoffel übergibt. Der Bantoffel- 
held Hat im Laufe der Zeit einen andern Sinn erhalten. Als die Jungfrau 
ſelbſt den Vertrag jchliegen konnte, nahm fie behufs der Uebergabe einen dritten: 
den König, des Manned Freund, einen Greis. Im Brautführer haben wir 
noch Heute die Erinnerung: der Symmetrie halber wird auch der Bräutigam 
geführt. Um den Inhalt der Uebergabe feitzuftellen, wiederholte man das Au: 
jammenjprechen, Vermählen. Durch die Kirche verwiſchten fich die Formen. 
Der Geiſtliche trat an die Stelle des dritten, traute. Aber es blieben troßdem 
andre Formen beftehen. Iſt nun feit dem 1. Januar 1876 die Zivilehe für 
ganz Deutjchland eingeführt, jo ift das Rückkehr zum alten deutjchen Rechte; 
die Form, der Verlobung3vertrag vor einer dffentlihden Perſon, die da3 
ältefte fränkifche Necht für die Witwe hat, die im Gericht getraut wird, iſt 
modern, um den unbedingten Beweis herzuftellen. Vor dem Konzil von Trient, 
alfo vor 1563, wurde auch in Deutjchland die Ehe rechtlich nicht durch die fird- 
lie Trauung geſchloſſen, diefe war nur Erfüllung der gejchloffenen Ehe. So 
mag e3 bleiben: da3 Recht fällt dem Staate anheim, das rechtlich Gejchlofiene 
erhält mit Necht bei einer fo heiligen Sache feine firchliche Weihe und ben 
Abſchluß vor der kirchlichen Gejellichaft, wie es ihn vor der rechtlichen erhalten. 
Fordert unjer heutiges Recht für Minderjährige die Zuftimmung der Eltern, 
während das kanoniſche davon abfieht, jo hat es dem älteften fich gemähert und 
ift zugleich dem vierten Gebote gerecht geworden. Auch darin haben wir dem 
alten Rechte uns genähert, daß nach dem Gejete vom Jahre 1875 vor zwanzig 
Jahren, nach dem Bürgerlichen Gefegbuche vor der Volljährigkeit die Chemündig- 
feit beim Jünglinge nicht eintritt; Knaben von 14 Jahren ſchickt man im bie 
Schule, nicht, wie das kanoniſche Recht ihnen geftattet, in den Eheftand. 

Der Mann Hat nach deutjchem Nechte über die Frau und das ganze Haus 
die volle Gewalt; fein Mundium verpflichtet ihn, die Frau mit Mund und 
Hand, im Gerichte und überall zu vertreten, zu jchügen, zu fchirmen; jede Ver- 
legung der Frau gilt als eine ihm zugefügte. Er hat ihr ganzes Vermögen in 
feiner Gewalt; da gibt es bei Lebzeiten de Mannes keine Zweiung. Sit der 
Mann gejtorben, jo bietet das Wittum der Frau den Unterhalt. Sie bleibt in 
der Familie, wofern fie nicht durch Rüdgabe des Wittums in ihre urfprünglice 
wieder eintritt. Im Laufe der Zeit haben diefe Verhältnijje ſich freilich gar 
mannigfach geitaltet. Das aber dürfen wir jagen: die Frau ftand unfern Bor- 
fahren jo hoch wie Heute. Tacitus hebt die Treue und die Achtung vor den 
Frauen als eine unjrer jchönften Nationaltugenden hervor. Und wenn im dem 
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Frauendienft dad NRittertum des Mittelalterd cine feiner ſchönſten Seiten 
oufweift, ift das Edlere in demjelben deutjchen Urſprungs. 

Die Familie bildet den Mittelpunkt der rechtlichen Stellung des einzelnen, 
aber ohne die Perjönlichkeit zu verhindern, zu ihrer vollen Entfaltung zu ge- 
langen. Die Tochter gehört dem Hausherren, bis fie in eined Mannes Ge- 
menihaft tritt. Bleibt fie ledig und in dem Elternhaufe, jo fteht fie unter dem 
Mundium ded Vaters, nach deffen Tode des erwachienen Bruders, Bruderd des 
verftorbenen Vaters, kurz des nächſten männlichen Verwandten von Baterzfeite, 
des Schwertmage. Gleicher Gewalt unterjteht der Sohn. Da aber dieſen 
jene Beftimmung Hinausruft in® öffentliche Leben, jo braucht die Gewalt über 
ihn nur zu dauern, jolange fie nötig ift. Der miündig gewordene Süngling 
ward in der Vollsverſammlung zum Zeichen des Recht? eignen Schußes mit 
dem Schwerte umgürtet. Diefe Schwertleite befähigt ihn zum Schuße feiner 
ielbit; er bedarf de3 Vormundes nicht mehr, kann jedoch, biß er zum vollen 
Jünglinge gereift ift — das findet bei einigen Stämmen mit achtzehn, bei 
andern mit einundzwanzig Jahren ftatt —, auch dann einen Mundwald haben, 
wenn fein natürlicher tot if. Wer aber das Alter von achtzehn oder einund- 
zwanzig Jahren erreicht Hat, zu feinen Tagen gelommen ijt, und noch nicht über 
echzig Jahre alt, über feine Tage gelommen ift, darf nicht unter fremder Ge— 
walt jtehen. Unterwirft er jich einer folchen, jo hat er jeine Freiheit gemindert. 
Bern wir heute mit der Volljährigkeit, dem Alter von einundzwanzig Jahren, 
in ganz Deutjchland jegliche fremde Gewalt als rechtliche aufhören lafjen, fo 
haben wir nicht bloß den neueren Zuſtänden Rechnung getragen, ſondern aud) 
dem Altnationalen und zugewandt. 

Solange der Sohn und die Tochter in dem väterlichen Haufe weilen, in 
der Were des Vaters fiten, haben fie äußerlich kein eigned® Gut. Aber unjer 
Recht fingiert nicht, wie da3 römische, eine Perjoneneinheit; ihm ift undenkbar, 
daß, wie im römischen, jemand jelbjt Vater und Großvater fein und unter 
väterliher Gewalt ftehen könne, daß, jolange diefe dauert, fein Eigentum außer 
dem Vater vorliege, daß es künftlicher Formen bebürfe, die Gewalt zu löſen, daß 
em Mann feinen Enkel emanzipieren, den Sohn, deſſen Vater er ift, in der Gewalt 
juüdbehalten könne. Sohn und Tochter können nach altem Rechte eigned Ber: 
mögen befigen, durch; Gabe des Vaters, Dritter, durch Erbrecht, durch eignes 
Verdienen. Iſt der Sohn zu feinen Tagen gelommen, die Tochter verheiratet, 
io können fie ihr eigned Gut empfangen; ift der Sohn außerhalb des väter- 
ihen Haufes, fo verfügt er felbftändig über dad Seinige. 

Natürlicher örtlicher Mittelpunkt der Familie ift dad Haus. An das Haus 
hließt fich im einfachen Verhältniſſen der Hof, dad Aderland, das Necht auf 
den Wald und die Wiefe, Weide. Soweit wir Kunde haben von ben älteften 
Jutänden unſers Volkes und von den Zeiten, wo fie in ihre Wohnfige in 
Mitteleuropa einrüdten, zeigt fi und folgendes Bild: Aus einer Anzahl von 
Familien, je hundert, feßt fich zufammen die Gemeinde, die Hundertichaft oder 
Cent. Hat der Stamm ein Land in Beſitz genommen, jo wird dasſelbe verteilt 
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unter die Hundertichaften. In diejen weit dad Los jeglicher Familie einen 
Teil zu. Da Hat fie Haug und Hof und mit ihm verbunden den Anteil an 
der Mark, dem Gemeindegute. Wohl kennt unjer altes Recht keine Unver— 
äußerlichkeit, aber Mittel und Wege, der Verarmung vorzubeugen. Unter ein 
bejtimmtes® Maß darf der Befig nicht Hinabgehen. Er kann nicht veräußert 
werden ohne Zuftimmung des nächſten Erben, des Sohnes, Enteld, Bruders, 
kurz defjen, an den nach dem Erbredhte im Augenblide der beabfichtigten Ber: 
äußerung das Gut fallen würde, wenn der Eigentümer tot wäre. 

Dies Wartrecht des Erben entfpricht dem engen Familienbande. Es er- 
jcheint als unfittlih, den Kindern, den Blutäfreunden dad Gut, bejonders den 
Grundbefig zu entziehen, vor allem für die Zeit, wo man felbit es nicht mehr 
genießen kann. Tejtamente und andre Verfügungen auf den Todesfall kennt 
das alte, rein deutjche Recht nicht. Als durch den Einfluß der Kirche und aus 
politiichen Motiven dad Schenfen an die Kirche, den König, das Recht auf den 
Todesfall zu verfügen zugelafjen war, fträubte fich noch lange unjer Bewußt- 
jein dagegen. Noch bis in dad Ende des Mittelalter fordert man, daß, wer 
ein Teſtament machen wolle, gefunden Leibes, nicht in einem Zuſtande fei, wo 
unberechtigte innere oder äußere Einflüffe fich geltend machen können. Und 
ganz beſonders in den Erbverträgen erhält fich das deutjche Recht gegen: 
über dem fremden; denn, das ift das innere Motiv, will einer verfügen, jo joll 
er gebunden fein, nicht nach Laune widerrufen dürfen. 

Mit dem Grundbefige, dem Hofe, hängt zufammen das Necht der Mit- 
wirkung in der Markgenofjenichhaft, der Gemeinde, im Staat. Weil nur der 
Mann zu deifen Geltendmachung berufen ift, hat auch nur er zunächſt darauf 
Anſpruch. So nimmt denn der Sohn das unbewegliche Gut ald alleiniger Erbe, 
die Tochter nur bei Abgang von Söhnen, einzeln erjt beim Ausfterben des 
Mannsſtammes. Darauf ruht die Nachfolge in der Regierung der deutſchen 
Staaten noch heute, während mit den veränderten wirtfchaftlichen Verhältniſſen 
dad Erbrecht in das Privatgut überhaupt für Männer und Frauen dasjelbe 
geworden und mit Necht beibehalten worden ift. 

Die Folge in das Gut eined Verſtorbenen ordnet fich nach deutihem 
Rechte auf der Grundlage der natürlichen Familie, nicht nach künftlichen Vor- 
fchriften. Eltern und Kinder erfcheinen als Einheit, die Kinder und Entel alö 
zweite. So geht e3 fort nach unten und oben. Wie die Natur ald Regel dad 
Ueberleben der Kinder aufweift, jo geht auch das Erbe grundjäglich auf die 
Nachkommen über und aus der einzelnen engeren Familie erſt dann heraus, 
wenn jie fein Glied mehr aufweilt. Dieſe natürliche, finnige Parentelordnung 
verdiente, aufs neue die Grundlage des geſetzlichen Erbrechts zu werben. Das 
it im ganzen im Bürgerlichen Gejegbuche gefchehen. 

Die Familie tritt durch ihre Häupter hinaus in das Öffentliche Leben. Da 
jehen wir zunächit in der Gemeinde ihr Walten. Sie wählt den Borfteher, 
jeine Gehilfen; alle Vollbürger beraten und bejchließen ihre Angelegenheiten; 
nach dem Befige verteilen fich die Laften. Wenn wir heute ziemlich überall zur 
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Autonomie und zur Selbjtregierung der Gemeinden zurücdgefehrt find, haben 
wir nicht fremde Einrichtungen nachzuahmen brauchen. Iſt aber dem Ganzen, dem 
Stante eine gewiſſe Aufficht geworden, jo erklärt ſich das vollfommen aus der 
größeren Aufgabe, die er hat, aus dem Uebergange von Lajten auf das Ganze, 
die früher den einzelnen oblagen. Die wirtjchaftlihden Umbildungen mußten 
mannigfache Neuerungen herbeiführen. 

Die Berjammlungen der Hundertjchaft bilden das Gericht. Jeder vollfreie 
Mann ericheint in ihm in ältejter Zeit, jooft das feite Herfommen zum ordent- 
fihen Gerichtätage ladet oder der Richter außerordentlich dazu entbietet. Die 
Seiamtheit findet die Urteile, weilt da® Recht. Treten allmählich die Weiferen, 
Grfahreneren, Angefeheneren in den Vordergrund und ſprechen zuerjt ihr Urteil 
ars, geben die Bulbort ab, jo wird doch nur durch die Zuftimmung des 
Ganzen das Urteil kräftig. Mit ihr ift es aber auch feit und unumſtößlich, it 
Recht, weil e8 die Genoffenichaft bekundet hat. Durch die Aufnahme des fremden 
Rechts entfiel jede Teilnahme des Volls; die Gerichte wurden beſetzt mit ftudierten 
Beligern, die allein da3 nicht au8 dem Bolfe hervorgegangene materielle Recht 
und dad fremde Verfahren kannten. Nach langer Pauſe Hat die Neuzeit zu 
Amderungen geführt. Wir haben Gejhworenengerichte für die wichtigften 
Streitfachen, in denen es fich Handelt um Leib und Leben, Freiheit und politijche 
Rehtsfähigkeit; in den Schöffengerichten tritt die Mitwirkung der Bürger 
bei der Aburteilung der geringeren jtrafbaren Handlungen überhaupt ein. Haben 
wir auch die Formen entlehnt, das Weſen gibt und die ältefte deutjche Necht3- 
verfaffung. Wenn für das ganze bürgerliche Recht ein Gleiches weder beabfichtigt 
wird noch zuläffig erfcheint, jo liegt der Grund darin, daß die Verhältniffe zu 
verwidelt find, um die Beurteilung von Rechtöfragen jedem zu ermöglichen. Zu 
beurteilen, ob jemand in böfer Abjicht gehandelt, einen Diebftahl begangen, kurz 
frafbar iſt, das vermag auch der fchlichte, gewöhnliche Veritand. Durch die 
eilmeife Rückkehr zum Alten ift das nationale Prinzip als ſolches wieder— 
gewonnen: die höchſten Güter, Leib und Leben, Ehre und Freiheit zu jtellen 
unter den Schuß der Nechtögenofjen, des Volkes. Freilich iſt auch Heute der 
Bitlungskreis der Schöffengerichte nicht allenthalben der gleiche. Immerhin ift 
duch Zuziehung von Laien (Kaufleuten) zu den Kammern für Handelsjachen, 
uch Schaffung der Gewerbegerihte und ähnlicher Einrichtungen fchon ein 
weiterer Schritt gejchehen in altnationalem Geiſte; auch find einzelne ältere 
vollstümliche Bildungen für freiwillige Gerichtöbarkeit und dergleichen geblieben. 
€ dürfte der Zukunft überlajjen bleiben, den Bürgern eine immer größere Teil- 
nahme an der Rechtiprechung zuzubilligen. Die Ehrengerichte und genofjenjchaft: 
lichen Digziplinargerichte find nur eine moderne, den heutigen Verhältnifjen ent- 
Iprechende Anlehnung an die alte nationale Sitte. Sind auch die Militärgerichte 
die Folge der Sonderftellung de3 Heeres, jo befunden doch auch fie durch die 
Teilnahme der Berufsgenoſſen die Anerkennung de3 nationalen Gedankens. Aber 
auch darin find wir zurüdgefehrt zum Alten, daß Geburt, Stand und andre 
äußere Momente ohne Einfluß find. Unfer nationales Recht gibt jedem freien 
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Manne auf dem Gebiete de3 öffentlichen Rechts die Vollberechtigung. Frei 
ift ihm jeder, der nur dem gemeinjamen Herrn gehorcht, mag er al3 König der 
geborene Herr jein oder der gewählte Fürft; den Inhalt und Umfang der Pflicht 
beſtimmt das Geſetz. Der Deutſche war von Anfang an frei. E3 war eine 
gänzliche Umftürzung der ältejten nationalen Einrichtungen, als fich die rechtliche 
Sitte bildete, einen Privaten zum Herrn neben dem König zu haben, durd) einen 
Treueid fich ihm zu verbinden. Die Loderung des Staatöverbandes, dejien 
Auflöfung im Lehnsweſen, die Scheidung ded Rechts nach der Geburt und dem 
Stande, die damit zujammenhängende Unfreiheit der großen Vollsmaſſe, alle 
dieje Dinge haben fich zwar in Deutjchland entwidelt, aber fie find darum feine 
nationalen Bildungen; ihr Grund liegt in politifchen Vorgängen. Wohl danten 
wir ihnen manches, weil ſich auch durch fie, namentlich in den Städten, die 
Keime des Befferen erhalten und entfalten konnten, aber wir dürfen uns freuen, 
zum Altnationalen zurüdgefehrt zu jein. 

Urdeutjch ift, daß jeder freie Mann das Recht und die Pflicht hat, mit 
jeiner Perſon den Staat und den Frieden zu ſchützen. Die allgemeine 
Wehrpflicht ift dem alten Deutjchen die wichtigfte, jein größtes Recht. Mit 
ihrer Rückkehr verftand fich von felbft die Gleichheit vor dem Geſetze. 
Wer fein Leben Hingeben darf und muß, hat gerechten Anfpruch darauf, als 
Perfon in allen Beziehungen anerkannt und geachtet zu werden. Erſt feit die 
Wehrpflicht Vorrecht und Laſt eines Kleineren Teiles des Volls wurde, trat im 
Zuſammenhang damit dad Necht der Maffe, an der Leitung de3 Gemeinweſens 
teilzunehmen, zurücd, bildeten fich die ſchroff voneinander getrennten Geburt3- 
ftände, bejtimmten wenige über die Perfonen und ihre Leiftungen an Geld und 
Gut, wälzten die Herrjchenden, die Rechte für fich behaltend, die Lajten auf den 
gemeinen Dann. Vom neunten bis zum neunzehnten Jahrhundert war die 
Volksmaſſe im großen und ganzen ohne politiiche Rechte. Im Reichdtage, in 
den Landtagen ſaß keine Vertretung des Volks; durch die Geburt, den Beſitz, 
da3 Amt, womit ein fefter Grundbefiß verbunden war, erwarb man allein die 
politijchen Rechte, wenige Städte machten überall eine Ausnahme. Die Reichs— 
und Zandftände der früheren Jahrhunderte vertraten nicht die Interejfen und 
Rechte des Volks, jondern nur ihre eignen. Und während nad nationaler 
Anſchauung dad Gejamtinterefje den Maßſtab abzugeben Hat, entjchied das 
Privatinterefje, der Egoismus, in den großen politiichen Fragen der 
Partilularismusd. Nur dadurch wurde die Schwäche Deutſchlands möglich, 
trat die traurige Politit der Kirchturmdinterejjen ein, ſetzte fich jedes Ländchen 
an die Stelle ded großen Vaterlandes. Wenn num eine Erhebung der Nation, 
wie fie unſre Gejchichte jeit taujend Jahren nicht ſah, unfer Volt wieder auf 
den Gipfel feiner Macht gebracht Hat, ihm das Bewußtſein, eine große, einige 
Nation zu fein, zurüdgab, jo mußte die notwendige Folge die Nüdkehr zum 
Ulten jein. In der allgemeinen Wehrpflicht, in der Gleichheit aller 
vor dem Gejege, in dem Rechte aller, mitzuraten und =zutaten, wo es jich 
handelt um die Gejchide des Reich und des Landes, in der wirklichen Ver- 
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tretung des Volkes im Reichdtage wie in den Landtagen, hervorgegangen 
as Volkswahlen, in der Beiziehung des ganzen Volkes zu den 
Staat3lajten, darin, daß die Geſamtheit der politiichen Rechte und Pflichten 
nur durch dad Recht, dad Geſetz, geregelt wird, haben wir den Sieg unjrer 
nationalen Grundanjchauung zu erkennen. Die Formen gehören der Zeit ar, 
fie mögen in vielen Dingen der Berbejjerung fähig jein. Mit Recht, denn ein 
tarred Feithalten der Form würde zur Stagnation führen, das Grundwejen 
muß national bleiben. 

Bad wir erreicht, war nicht möglich, bevor ein andres nationale Prinzip 
wiebergeivonnen war. Frei war nicht bloß in der ältejten Zeit der freie Mann, 
iondern auch fein Grundbefig. Dauernde, an ihm Hlebende Leiftungen in 
Geld, Natur oder Dienften zugunjten Privater nahmen ihm den Charafter des 
freien Eigen und führten zur Entziehung der auf ihm fußenden öffentlichen 
Berehtigungen. Im Zufammenhange mit den berührten. Mißbildungen war das 
allmählich anders geworden. Nur der Adel, die Kirche, höchſtens noch die Städte 
befaßen freien Grundbefig, der Bauer nur jehr ausnahmsweiſe. Der Landmann 
jehntete dem Klerus an Früchten und Bieh; von dem Rejtertrage leiftete er Ab- 
gaben in Natur und Geld an den Gutsherrn; damit nicht genug, hatte er all- 
wöchentlich von einem bis zu vier Tagen mit feiner Perſon und feinem Geſpann 
dem Gutöhofe zu dienen. War er jelbjt Eigentümer — in ganzen weiten Rändern 
die Ausnahme; Erbpacht, jelbjt Beſitz auf Widerruf bildete oft die Regel —, 
der Gutöherr allein konnte auf jeinem Grund und Boden filchen und jagen, der 
dauer mußte meift auch die Jagdfolge leiten. Mit der Grundentlaftung 
ind wir auf3 neue eingetreten in den alten nationalen Zuftand. Arbeit und 
leiß fommen dem Landmann felbft zugute; Hat er dem Staate, der Gemeinde 
geleiftet, jo fanıı er jich des Ertraged erfreuen. Das Recht zu jagen, zu fiichen, 
Metalle zu gewinnen fteht ihm zu nach dem Gejete. So ift ed möglich ge- 
worden, daß der Wohljtand allgemein werden kann. Wenn wir Frankreich troß 
der furchtbaren Folgen des Krieges, der das Land über zehn Milliarden ge- 
loſtet Hat, jo raſch wieder aufleben jehen, in ihm ein Land von unermehlichem 
Reichtum erbliden, jo ift nicht bloß fein natürlicher Reichtum der Grund. Geit 
114 Jahren ift der Grundbefit abjolut entlaftet und find die koloſſalen Komplexe 
verihwunden; jeit mehr als drei Menjchenaltern hat der Yandmann fich feines 
ganzen Ertrages erfreuen fünnen, wird das Land überall wirklich ausgenußt. 
Bir aber haben in Deutjchland reiche Länder, die bis 1848 und teilweije noch 
länger unter dem Drude jtanden. Sparen ijt nur dejjen Sache, der dad Er- 
worbene für fich Hat und ganz darüber verfügen kann. Die traurige Entwidlung 
des Mittelalter Hat die voll3wirtichaftlihen Grundlagen im Volke verdorben; 
die lange Gewöhnung an Drud und Not Hatte zur Folge eine Genußſucht, 
die plößliche Befreiung von jenen muß erjt in ihren Wirkungen überwunden 
werden. Wir find durch die früheren Zuſtände auf allen Gebieten zurüd- 
geblieben. Jetzt, wo wir ein freied Volk find, werben wir auch lernen zu fparen, 
weil wir zur Einficht kommen werden, daß der Genuß am beften ift, welcher die 
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Mittel zur Fortdauer desjelben gibt, und daß die beite Kapitalanlage diejenige 
ift, die auf allen Gebieten die größte Sicherheit gewährt. 

Haben wir ald nationalen Zug unjerd Rechts die Vollberechtigung des 
einzelnen in der Gemeinde und im Lande erkannt, feine Mitwirfung an der Ber- 
waltung der Angelegenheiten beider, jo werden wir auch leicht die nationale 
Grundform für die Art der Verhandlung öffentlicher Angelegen- 
beiten erkennen. So wenig in der Familie ein andrer Weg des Verkehrs 
paßt al3 von Perſon zu Perſon, jo wenig e3 vom guten ift, wenn Mann und 
Frau ihren gejonderten Weg gehen, vielmehr dad Hausweſen nur dann voll: 
fommen gedeiht, wenn beide gemeinjam handeln, einander mit Nat und Tat 
unterftüßen; jo natürlich) wichtige Familienangelegenheiten von den Ültern in 
gemeinfamer Beiprechung mit den erwachjenen Kindern beraten werden, nicht 
anders iſt es in der Gemeinde, im Staate. Unjre Altvordern kannten weder 
eine Bureaufratie noch Heimlichkeit. Tacituß hebt e3 al3 charafteriftifch hervor, 
daß der König oder Fürſt in der Verſammlung mehr durch die überzeugende 
Kraft jeiner Rede als durch die Macht, zu befehlen, gewirkt habe, daß Alter, 
Anfehen, Verdienft, Beredfamkeit Einfluß gegeben, Darin liegt der Nationalzus, 
daß der freie Mann durch Heberzeugung jich leiten läßt. Und io 
jehen wir auf allen Gebieten des Lebens in der germanijchen Zeit vorgehen. 
Deffentlich waren die Verfammlungen der Cent, des Gaue3, des Stammes; 
Öffentlich das Gericht, der Landtag, der Reichsſstag. Nicht durch Wechjel von 
Schriften ging dad Verfahren vor Gericht vonftatten, jondern in münd: 
licher Rede und Gegenrede, gebunden an die rechtliche Form, die Weberlegung 
vor dem Worte gebot und der Schilane Einhalt tat. Und nicht anders war es 
überall. Nur dem Fremden haben wir es zur Laft zu legen, wenn fich durd 
eine lange Reihe von Jahrhunderten alles anders gejtaltete, der Richter den 
Angefchuldigten nicht jah, über Leib und Leben, Ehre und Freiheit, Gut und 
Habe urteilte auf Grund eines fchriftlichen Referats, der Beſchuldigte den An- 
Kläger oder Denunzianten nicht erfuhr, der Zeuge nicht zu fürchten hatte, ind 
Angsficht des Beichuldigten feine Ausfage zu machen, der Beweis nicht nad) der 
Ueberzeugung auf Grund natürlicher Richtigkeit, fondern nach einem Spitem 
fünftlicher Säge und Folgerungen erbracht wurde. Wohl müfjen auch hier die 
Formen der heutigen Zeit angepaßt werden, aber, gottlob, der nationale Gedante 
hat fich Bahn gebrochen und ift auf dem Wege zum vollen Siege. Die voll 
Deffentlichteit und Mündlichkeit des ganzen Verfahrens, die Recht 
ſprechung auf Grund unmittelbarer Verhandlung vor dem erfennenden 
Richter, ein Beweisfyftem, das fich nicht al den Endpuntt einer bloß künſtlichen 
Operation darftellt, fondern der Ueberzeugung vollen Raum läßt, ijt verwirklicht. 
Auch auf anderm Gebiete ift dad gleiche Refultat angebahnt oder erreicht. Sahen 
wir bisher allgemein in den engliichen Zuftänden das Mufter der Freiheit 
und den Gegenjtand der Nahahmung, worin anders liegt der Grund ald darin, 
daß und das Bewußtſein unfrer nationalen Anjchauumgen entſchwunden war, 
während England, fich von fremden Einflüffen freihaltend, das Altgermaniſche 


von Schulte, Deutfche Nationalgüge im Rechte 345 


bewahrte und ausbildete? Dies ift wiederhergejtellt in dem freien Worte des 
Mannes in der Berfammlung des Rates der Gemeinde, des Bezirks, des Landes, 
des Reichs. An die Stelle des papierenen Regiments ift getreten die Entjcheidung 
auf Grund der überzeugenden Macht der Rede, die dem gemeinen Bejten gilt. 
Konnte jie nach den Mitteln der alten Zeit allein in Betracht fommen, jo ift es 
nz der moderne Ausdrud de3 Altnationalen, wenn in dem modernen Wege der 
Mitteilung durch das gejchriebene und gedrudte Wort, in der Breßfreiheit 
zum freien Worte ein neuer, höchſt mächtiger politifcher und fozialer Faktor 
getreten ift. Wer über den Gefahren da3 Gute vergefjen wollte, würde jehr 
turzfihtig Handeln. Nicht Beichränkung ift unfre Aufgabe, jondern Benußung 
duch alle, die e8 vermögen, um dem Richtigen den Sieg zu verjchaffen. 

Mit der Rückkehr zum Alten haben wir jchließlih auch den nationalen 
Gedanken wiedergewonnen, daß, wie die Freiheit, jo die Ehre des Menjchen 
höchſtes Gut it, ein Gut, unabhängig von Geburt, Stand und Vermögen, des 
freien Mannes wejentlichjte® Recht, das ihm nicht genommen werden fann, jo- 
lange er fich dejjen nicht in der Anjchauung der Rechtögenoffen unwürdig 
gemacht Hat. Der Bollgenuß der bürgerlihen Ehre für jeden freien Mann, 
der nur durch den Richter auf Grund des Geſetzes entzogen werden darf, mit 
der die politiiche Rechtsfähigkeit und Wirkſamkeit auf3 engjte zufammenhängt, ift 
die Krönung der jtaatlichen Gejellichaft, die keine Knechte kennt, jondern die ganze 
Nation als eine organijche Einheit darjtellt. 

eberbliden wir — ich unterlaſſe e3, einzugehen auf Züge, die dem ſpeziſch 
jurijtiichen Gebiete angehören und für das Wild, dad und vorjchwebt, nicht von 
Bedeutung find — die gefchilderten nationalen Grundzüge, erfennen wir, inwieweit 
unjre Zeit zu ihnen bereit3 zurückgekehrt ift oder auf dem Wege dazu ſich befindet, 
jo dürfen wir zwei Gedanken kühn ausſprechen. Die nationalen Grundlagen 
des Rechts bieten die Fundamente eines natürlichen, freien, ſtarlen Staatsweſens. 
Indem unſer deutſches Volt, nachdem es durch eine lange Reihe von Jahr- 
hunderten, abgelenkt von feiner nationalen Ausgeſtaltung, in unjern Tagen ohne 
fremden Einfluß, diefen vielmehr mit den Waffen und mit dem Geifte abſtoßend, 
mehr und mehr zu feinen nationalen Grundgedanken im Rechte zurückkehrt, Haben 
wir die Gewißheit erlangt, daß uns eine große, eine frohe Zukunft bevoriteht. 
Auf allen Gebieten des Geijtes Haben wir, wo nicht das Größte, jo doch 
Seiftungen aufzuweifen, die jich denen andrer Nationen würdig zur Seite ftellen. 
Handel, Gewerbe und Induftrie Haben eine Hohe Blüte erlangt; mag auch 
eme jener Krijen eintreten, die periodijch überall wiederfehren und Uebergangs— 
ttadien befunden, fie wird dazu führen, auf gejunden Fundamenten weiterzu- 
bauen. Die Kunſt Hat nach langer Ruhe einen mächtigen Aufjchwung ge- 
nommen. Alle Hemmniffe jind überwunden, die bislang die Bevölkerung 
verhinderten, zum Wohlitande zu gelangen. Die Schranken find gefallen, Die 
auf Schritt und Tritt dem einzelnen den Weg verjperrten, am gemeinjamen Werke 
der Nation mitzuarbeiten. Und wenn da3 alles erreicht ift im legten Jahrhundert, 
deiien Anfang da3 Ende jenes römischen Kaifertums jah, in dem das Mittel- 
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alter den Stolz unjrer Nation erblidte, fo dürfen wir in unfern Tagen die 
Schöpfung eines nationalen Deutschen Kaiſertums in dem frohen Bewußt- 
jein begrüßen, daß eine Nation, die fich nach taufend Jahren in einem Augenblide 
wiedergefunden hat, wo fie auf der Höhe der Bildung und politifchen Macht 
fteht, die Bürgjchaft in fich trägt, einer großen, nationalen Zukunft entgegen- 
zugehen. 


Die Sängerin 
Novelle 


von 


Rihard Schaufal 


He blanten Zylinder mit der im Gelenk unnatürlich verjteiften Iimfen Hand 
wie zu verbindlicher Abwehr vorgejtrecdt, da3 Programm und die violetten 
Sitzſcheine zwiſchen zwei Fingern der gleichfall3 weißbehandichuhten Rechten, das 
glattgejcheitelte Haupt über den ein wenig emporgezogenen Schultern hinabgeneigt, 
drängte ſich Herr Alerander Schreiner, ein junger Beamter des Minifteriumd für 
Verkehrsweſen, durch das rings um die Sejjelreihen gejtaute Publitum der Steh- 
pläge. Langſam nur, in kurzen Schritten, fam er weiter. Vor ihm jchritt mit 
frei, leicht und ftolz getragenem Halje feine Frau, eine hochgewachjene jchlanfe 
Blondine, in ſchwarzem, jetbefegtem Seidenkleide. Man machte ihr, die geradeaus 
jah und Fächer, Opernglas und Spißentopftuch nachläſſig hob, beflijjen Plaß. 
Herr Schreiner, etwas Heiner als die Gattin, fühlte fich zu Dank verpflichtet, 
empfand aber dunkel, daß man ihm darum nicht anftand. Dies verurjachte ihm 
einige Berlegenheit. Er jpürte, wie fich fein forgfältig raſiertes Antlitz all- 
mählich mit einer dunfeln heißen Nöte üiberzog, die er nicht gern an fich leiden 
mochte. Endlich waren fie, vom Saaldiener geführt, zu ihren Pläßen gelangt, 
die ımangenehm genug gelegen waren: auf dem Podium ſelbſt und in der erjten 
Stuhlreihe, jo daß die Kammerjängerin bei ihrem wiederholten Auftreten jeweils 
zweimal an Herrn Schreiner ald dem Inhaber des linken Edfited vorüberzu- 
gehen, ja fich mit einiger Unbequemlichteit an ihm vorbeizujchieben gezwungen 
jein mußte. Als Herr Schreiner kaum feinen Pla eingenommen und, nachdem 
ihm eim höflicher Verſuch, den allzu eng an den benachbarten anftoßenden Seffel 
etwas abzurücden, mißlungen war, mit betonter Gelafjenheit Bein über Bein gelegt 
hatte, jo daß über dem um die ftarken Knöchel ftramm wie ein Handſchuh fchließen- 
den jchmal gejchnittenen Lackknöpfelſchuh der ſtraff angeſpannte durchfichtige Schwarze 
Halbjeidenftrumpf zum Vorjcheine fam und das tadellos gebügelte Beinkleid mit 
jeinem tulpenförmig verbreiterten Ende vorne fteif in die Höhe ftand, trat 
auch jchon Hinter feinem Rücken die nach der erjten kurzen Paufe nunmehr bei 
ihrer dritten Nummer angelangte Kammerſängerin mit jchwirrendem Raujchen 
ihrer jeidenen Untergewänder wieder gegen die Zuhörerjchaft hervor. E3 ſchien 
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Herrn Schreiner, al3 jei fie an ihm voll umverhohlener Verachtung vorbei- 
geichritten ; jedenfall® hatte fie Die verjpäteten Ankömmlinge keines, auch nicht des 
flüchtigſten Blicfe3 gewürdigt. Nun jtand fie neben dem ſchwarzen glänzenden Flügel 
im Lichte vieler elektriicher Glühlampen. Sie legte ihre Lorgnette und das Spißen- 
tafchentuch Hart an dem äußerjten Rande auf dem mächtigen Injtrumente nieder 
— der Klavierjpieler rückte rajch beide Dinge noch etwas weiter von fich weg, 
offenbar, auf daß die lange Perlenfette des Augenglafes nicht irgendwo anjtoße 
und ftörend mittöne —, verneigte ſich leicht mit einer faſt unmerklichen Beugung 
des fräftig und gerade gewachjenen Nadens, räufperte fich fajt unhörbar, indem fie 
mechanijch wieder nach dem Tafchentuche griff und e3 an die kurze Oberlippe drückte, 
wandte ſich dann mit einem lautlofen Zeichen an den wartend zu ihr aufbliclenden 
Begleiter und begann. Sie jang ohne Notenblatt, die Finger im Schoße vor 
dem übermäßig eingejchnürten Xeibe gefaltet, und bewegte manchmal, als gäbe 
fie ſich bezwungen der Gewalt der Töne Hin, leiſe den Oberkörper in der Richtung 
zum Publikum. Sie trug ein mit blaßroten Blumen bemaltes und mit einzelnen 
ebenjo gefärbten Bandjchleifen beſtecktes enganliegendes weißes Kleid, das in 
ziemlich tief Hinabreichendem keilfürmigen Ausschnitt den durch eine dünne Tüll- 
ſchärpe faum gejchügten vollen Bujen jehen ließ. Ihr Rücken war gejchmeidig, 
jein Shwung von den Schultern zu den Hüften von vollendeter Schönheit. Die 
Sängerin unausgejeßt jo nur im Profil zu jehen, konnte auf die Dauer nicht 
von angenehmfter Wirkung bleiben. Wenn fich auch beim Singen die Baden 
jehr weich, fajt zärtlich rundeten, und die reizende Linie des Rückens für den 
vollen Anblick der reifen Frau entjchädigte, jo wirfte Doch der ungetvohnte Stand» 
punkt im ganzen wenig vorteilhaft auf die Beurteilung ein. Das von entitellen- 
dem Oeffnen de3 mittelgroßen, männlich fejten Mundes begleitete „beredte“ 
Singen erſchien nachgerade im höchſten Grade umnatürlih, die von Stofetterie 
durhaus nicht freien wiegenden Bewegungen des Oberleibed gegen das Publitum 
Hin waren geeignet, durch ihre Wiederholung zu verjtimmen, und die breite Front 
der gedrängten Zuhörerſchaft zumal ftörte und ärgerte zugleich. Da faßen in den 
vorderjten Reihen zumeift ältere Herren und Damen von Rang und Notorietät, be= 
merlenswert durch gejellichaftlicde Stellung und Glüdsgüter, junge, im eleftrifchen 
Lite fahl erjcheinende Frauen in koſtbaren Toiletten, mit gligerndem Schmud und 
den getrübten Augen übermüdeter VBergnügungsfüchtiger, jteife, ſchmalwangige 
Mädchen, denen die Gejanglehrerinnen den Bejuch des Konzert3 dringend an— 
geraten Hatten, alle in Bofitur, fait niemand in einer jelbjtverjtändlichen Haltung, 
die Nachbarn einander wechjeljeitig beobachtend, jedermann dabei voll Begehren, 
jelbft beobachtet zu werden. Dieje Leute — Herr Schreiner jtellte da8 mit Verachtung 
tet, obwohl er jelbjt zur „Kumft“ feine andre Beziehung bejaß als die eines jeinen 
Pla bezahlenden Theater- und Konzertbejucherd — dieje Leute neigten den Kopf 
ein wenig zur Seite und trachteten mit größerem oder geringerem Erfolge, ihren 
Blicken ein jehnjüchtigeträumerifches Ausjehen zu geben. Sie jpielten die auf den 
Flügeln des Liedes dem Irdiſchen Entrüdten, jie ſchwärmten mit zierlich verjchränften 
oder in eleganter Andacht ruhenden Armen. Sie hatten alle ein unfäglich dumm: 
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gerührtes Mienenjpiel, vielmehr eine Maske von Holder Dienjchenfreundlichteit und 
zerfließender Milde, die den Hohn geradezu herausforderte. Alles dag in Verbindung 
gebracht mit der vorgeneigten Sängerin, die, wenn fie ihre Stimme zur jchmelzenden 
Flöte verfühte, unwilltürlich und doch mit Bewußtfein (fie drüdte die angeſpannten 
Lider ein) die Augen ſchloß, das dröhnende Beifalltlatichen nach jedem der kurzen 
Lieder, die Wichtigtueret des notenblattivendenden Gehilfen, eines jungen, unrubigen 
Menfchen mit dichten Künftlerloden und erregt leuchtenden ſchwarzen Kirſchen— 
augen, liegen eine weihevolle Stimmung am wenigften bei Herrn Schreiner auf: 
fommen, der mit feiner anfänglichen Berlegenheit durchaus noch nicht fertig geworden 
war und nur allmählich verjuchte, mit flüchtig ftreifenden Blicken fich des überfüllten 
Saales zu bemeiftern. Auch Herr Merander Schreiner gehörte zu den Menjchen, 
die in der Deffentlichkeit nichts in feiner natürlichen Bejchaffenheit aus jid 
hinaus laſſen, die ihre echteften Empfindungen und Bewegungen unter der Gewalt 
einer übermächtigen, weil viel zu wichtig erachteten Außenwelt in einem jpigen 
Winkel, einer faljchen Nuance brechen. Wenn er feine Arme ineinander legte, 
tat er ed mit dem Gefühle: Jetzt Iege ich meine Arme ineinander. Wenn er 
nachläſſig jeine Finger beſah, geſchah es mit dem verjchnörfelten Motto „gepflegte 
Nachläſſigkeit“. Dazu fam, daß er jeiner felbjt nie ganz ficher war, immer irgend: 
welche eingebildete Gefahren beitand, immer irgendwelchen angjtvoll gewärtigten Un— 
annehmlichkeiten fich ausgeliefert jah. Er war fich jedes roten Flecks feines Gefichtes, 
jede hervortretenden Fadenendes an feinen Handjchuhnähten bewußt. Er bangte 
bejtändig um peinliche Toilettefehler, jpürte die Blicke aller ihm im Rüden Sigenden 
etwa auf eine vom hohen Kragen aufgeriebene und bereit3 entzündet ſchwellende 
Stelle ſeines Nackens gerichtet. Nicht am wenigften fürdhtete er die ſtillſchweigende 
Kritik feiner gelaffenen blonden Frau, bejonder ihren nur durch ein feines Lächeln 
jich verratenden gutmütigen Spott. Heute beunruhigte ihn mancherlei. Zunädit 
jein allzuſehr den Blicken ausgejegter Plab, dann die Nähe der Sängerin, 
endlich auch das Publikum im einzelnen, denn er Hatte ſchon eine Anzahl, wie 
er meinte, teil3 mißgünftiger, teil lieber vermiedener Bekannten entdedt. So 
jaß er, aufgebracht itber jein ängſtliches Schwigen und die ihm an fich überaus 
verhaßte Ausdünftung durch feine Aufregung nur noch fteigernd, äußerſt miß— 
gelaunt, gedrüct, eingeſunken neben feiner im Sefjel ſchlank-bequem zurückgelehnten 
Gattin. Er Hörte die Lieder, welche die Kammerfängerin mit der gewohnten 
Meifterjchaft abjang, ohne den geringften feelifchen Eindrud, Herr Schreiner 
war leijen Erfchütterungen jeines bürgerlichen Gleichgetwichtes ſonſt nicht abgeneigt. 
Heute aber ftarrte er geiſtesabweſend zumeijt auf dem jchmalen Rüden de 
Klavierfpieler8 oder in die bligenden Kugelaugen feines Gehilfen, manchmal auf 
an der grauen glänzenden Wand empor, jelten nur irrte fein banger Blid die 
Gejtalt der Sängerin entlang. Herr Schreiner liebte mit regen Sinnen bie 
Schönheit weiblicher Formen. Er konnte einem wohlgebauten Beine, einem 
elegant beſchuhten Fuße, namentlich wenn ihre Inhaberin die Röcke höher hob, 
als unbedingt geboten jchien, mit Beharrlichkeit nachgehen, ganz verfunfen in 
den Anblick der immer wieder graziös ſich aus den Kleidern entwidelnden Wade. 
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Er fonnte im Ballett mit angejtrengter Aufmerkjamkeit die Büfte einer fich 
windenden und beugenden Tänzerin beobachten, einen ftraff über die Hüften 
gerafiten, enggejchnittenen Frauenrod verfolgen wie ein Schweißhund das an- 
gejchoffene Wild. Er ging auch — jonft nicht eben das, was man einen Schön- 
geift zu nennen pflegt — gern in Gemäldefammlungen und ftand dort lange 
vor badenden Nymphen und mehr oder minder keuſchen Sufannen, er fammelte 
alle Lieferungswerfe, die „le nu au salon“ oder „la femme et son corps“ 
in gelungenen und weniger gelungenen Bilderfolgen brachten. Auch war er auf 
die äußere Erjcheinung jeiner Frau bedacht wie eine zärtlihe Ballmutter, 
juchte, eingeweiht in alle Einzelheiten der weiblichen Toilettefunft, jeden Kleider— 
hoff, jedes Paar Schuhe, jeden Fächer für fie oder mit ihr aus. Seine zahl- 
reichen Freundinnen Hatten ihn, als er noch Junggejelle war, gern als ſach— 
lundigen Beurteiler bei ihren Einkäufen herangezogen. Stolz berief er fich feiner 
Gattin gegenüber noch immer auf dieje unwiderlegliche, höchſt jchmeichelhafte 
Tatſache. Uebrigens liebte er, ein harmlofer Epifureer, eine ſchmackhafte Küche, 
gute Fichte Havannazigarren, bequeme Sigmöbel, ein breite weiches Bett und 
tonnte niemal3 heiß genug baden. Er bejaß eine jehr feine, weiß und rote 
Haut, die leider aller Witterunggeinflüffen und mechanischen Einwirkungen gegen- 
über von der äußerjten Delikateffe war, jo daß die geringfte Neigung durch ein 
nicht genug ſcharfes Rafiermefjer oder eine nicht ganz trodene und reine Finger: 
pie unfehlbar auf ihrer Oberfläche entjtellende Flecken und Finnen bewirkte. 
Vie Unvorfichtigkeit, gelegentlich einmal einen Rajeur aufzujuchen — gewöhnlich 
bejorgte er dieſes reinliche und peinliche Gejchäft eigenhändig und zwar mindefteng 
einmal täglich und unter Anwendung aller möglichen Maßregeln zur Verhütung 
von Ausfchlägen — büßte er regelmäßig mit gleich zu Eiterfügelchen auf: 
getriebenen Verletzungen der Poren, jein Körper war, wenn er den häufig aus 
ihm bervorbrechenden Schweiß nicht alſogleich durch ein Seifenbad unfchädlich 
machte, auch ſonſt zu derlei Hautverunftaltungen nur allzu leicht geneigt, feine 
gepflegte und gegen den Wechjel der Temperaturen bejtändig durch Handſchuhe 
geihüßte Hand fammelte bei der geringiten Erregung fiedended Blut unter ihrer 
Oberfläche, erfchien dann dunkel gerötet und ließ fich feucht anfühlen. Auch jchadete 
ihr entichieden zu heftiges Wachen. Denn fie ward aljogleich rau, und ihr Gewebe 
Iprang in feinen Rifjen. Aeußerſt empfindlich war Herrn Schreiners in den Flügeln 
ihr bewegliche, jchön geftredte, wenn auch etwas zu lange Naſe. Nicht nur, 
daß fih auf ihr häufig körnige Erhöhungen oder entzündete Fleden zeigten, fie 
empfand auch Die Anweſenheit jedes Dinges in einer heftigen, zumeijt beleidigenden 
Reife, indem der Geruchfinn bei Herm Schreiner al3 zu einer geradezu krankhaft 
gefteigerten Intenſität vervollklommnet bezeichnet werden mußte. Beſonders die 
Frauen waren diefem Sinne greifbar nahe gebracht durch eine Empfindlichkeit 
für die allerfeinten, flüchtigjten Elemente ihres duftenden Wejend, die dem Be— 
iger diefer maßlos entwicelten Eigenfchaft zwar unerhörte Genüfje verjchaffte, 
aber auch große Pein zu bereiten imjtande war. Er erzählte jelbjt in vertrautem 
Kreije mit Vorliebe, daß er manche Ereigniffe, die Nähe einer Schönen Tijch- 
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nachbarin, die Umarmung einer Hingebenden Tänzerin, noch tagelang nachher 
aus den mit jeinen Partnerinnen in Berührung geratenen Kleidern ſich in 
plaſtiſcher Fülle in das finnliche Gedächtnis zurücdzurufen befähigt fei, ja daß er, 
wenn er von feiner Frau, der er bei aller Scheu des geiltig Tieferftehenden 
jehr zugetan war, einige Tage räumlich entfernt wäre, fich den Genuß ihres 
perjönlichen Eindrud3 durch eine Najevoll aus ihrem Kleider- oder Wäſcheſchrank 
zu bereiten begnadet jei. 

An diefem Abend — heftig ftürmten in der Stadt laue Märzwinde und 
wirbelten den Fußgängern den Staub der trodenen Straßen in die Augen und 
die Najenlöcher — geichah etwas, das Herrn Schreiner aus der dumpfen Be— 
baglichkeit eines jeit Jahren traulich befriedeten Ehelebens herausreißen und ins 
Grenzenloje eine3 verheerenden Schidjald ſchleudern ſollte. Als die Sängerin 
ihr viertes Lied beendigt Hatte und fich unter dem üblichen Beifalldtofen an 
jenem linfen Edplaße vorbei in das Künftlerzimmer des Konzerwereins begab 
— jie war eine hochberühmte SKünftlerin und die feelenvolle Innigfeit ihres 
Gejange® von der maßgebenden Kritik ein für allemal feftgeitellt —, fiel 
der dunkle Blick ihrer jchwermütig unter müden Lidern ruhenden fchwarzen 
Augen auf Alerander Schreiner und blieb fetundenlang an ihm hängen. Herr 
Schreiner empfand dieſes auch von feiner Gattin bemerkte unjcheinbare Ereignis 
tief in der Magengrube. Ihm ward faft jchwindlig vor dem Ueberſchwang der 
in einem Aufruhr plößlich gejträubten Nerven. Er ſah feine Frau an, lächelte 
ein wenig, £lemmte fein Monofel ein, ließ e3 bliichnell über die zwei erjten 
Bankreihen funteln, nahm e3 wieder aus der Augenhöhle, reinigte es forgfältig 
mit feinem großen Tafchentuche, wechjelte die Beinftellung und fchneuzte fich 
geräufchvoll. Dann ftarrte er, als fei nicht? geichehen, an der grauen Wand 
empor. Kurz darauf erfchien die Eängerin wieder auf dem Podium. Bei ihrer 
rafchen Annäherung vom Rücken her befiel Herrn Schreiner ein Zittern, das 
feinen ganzen Sörper durchdrang. An feinem kurzgeſtutzten ESchnurrbärtchen 
zupfend, wagte er faum aufzufchauen, ward aber dazu durch das Verhalten der 
Sängerin jelbft gezwungen, da dieje ihn im Vorbeifchreiten — fie hielt ihr raujchen= 
de3 Kleid mit der Nechten an ſich — abermals, und zwar, indem fie ſich etwas 
zurüdwandte, diesmal mit einem vollen, wenn auch rajchen Blick anſah. Ihm 
war einigermaßen unheimlich zumute. Er rüdte an feinem Stuhle, räufperte ſich, 
legte die im Handſchuh glühend heißen Hände ineinander, langte wiederum ſein 
Monofel hervor und fuchte, indem er es an der Gejtalt der Sängerin auf 
und ab wandern ließ, jich zu faffen. Aber das Zittern feiner Glieder legte ich 
nicht. Er hob dad Monofel ab und begann mit einem heroijchen Gleichmut die 
fleine, bis tief in den Rüden hinab gebräunte Frau zu beobachten. Unwillfürlich 
blinzelte er dabei nach feiner Gattin Hin. Doc, dieje ſaß ruhig, ſelbſtſicher wie 
immer, Er behielt ihr feines blondes Profil. Es war wie ein duftiger Schatten 
neben ihm; er empfand e8 wie einen Schutzgeiſt . . . Seltfam erregte ihn jet das 
Lied, das die Italienerin fang. Es war ganz offenbar an ihn gerichtet. Jede 
ihrer Bewegungen war für ihn beftimmt. Und — das Blut ſchoß ihm in die 
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Schläfen — alle Leute im Saale mußten das bemerfen. Es war zu auffällig, 
wie fie, nach rückwärts tretend, näher und näher an ihn herankam, wie ihr 
Buſen fich rajcher und ftürmijcher hob, wie ihre Arme, ſonſt jo ruhig, fich an 
den geichmeidigen Körper preßten. Er jchloß die Augen. Da jtieg das Lied 
törperhaft in jein Herz, jchnürte es mit taujend Armen zujammen und prefte 
e3 dergeftalt, daß er die Konvulſion jchmerzlich ſpürte. Es war, al3 hätte die 
Fremde jich feiner bemächtigt, als wäre er nicht mehr jein eigen, willenlog der 
Gefangene diefer unheimlichen Frau. Sie war nicht einmal jchön. Sie Hatte 
nicht mehr die Elaftizität der erjten Jugend. Auch jchien ihre gelaffene Vor— 
nehmheit nicht? als Routine zu fein. Und plößlich entdedte er jogar einen 
gemeinen Zug um ihre Mundwintel, ihren Stirnvorſprung. Daß fie dem 
Publitum jo oft ihre üppige Büſte entgegenredte, erichien ihm abſtoßend. So 
wehrte er fich gegen die Gewalt, der er zu umterliegen bangte... Die beiden 
folgenden Lieder überhörte er völlig, Er wandte fein Auge von der fräftig- 
ſchlanken Geitalt, jah mit angeftrengter Aufmerkjamteit, wie fie dem Stlavierjpieler 
ihre Zeichen gab, erwartete frampfhaft einen erneuten Blid des Einverjtändnifjes. 
Diesmal verjagte fie ihm den. Sie ging an ihm vorbei, ald wäre er Luft. Aber 
daß fie fich mit ihrer Schleppe beichäftigte, glaubte er, eiferjüchtig beobachtend, 
al3 einen Beweis ihrer Befangenheit deuten zu dürfen. Nun kam alles darauf 
an, ob fie, zurüdfehrend, ihr Benehmen ändern würde. Der Beifall wollte fein 
Ende nehmen. Sie mußte wieder kommen... Und fie kam. Wachen fejten 
Scrittes ftieg fie die leije Inarrenden drei, vier Stufen zum Podium Hinan. 
Sie kam wie ein Fieberhauch. Er ſaß da, die Arme zu den Knien gejtredt, die 
Beine aufgejtellt, den Blid, der geradeaus gerichtet jchien, im fich jelbjt zurüd- 
gezogen wie in eine Scheide. Sie grüßte dad Publikum mit einem jtrahlenden 
Lächeln, fie grüßte es abermal3, fie verneigte fich tiefer und Doch vertrauter, 
ein verwöhnter Liebling, und diejen großen breiten Blid des Glückes — eines 
geipielten Glückes, rief fein Zweifel, eines vertieften Glüdes, jchrie jein Glaube — 
jchentte fie mit einer rajchen Wendung ihm. Er war getroffen, bis ind Innerſte 
erſchüttert . . Noch einmal im Laufe des Abends jah fie ihn an, und gutmütig 
lächelnd jagte auch feine Frau mit ihrer Haren Stimme zu ihm: „Du haft eine 
Eroberung gemacht.“ Ihm war durchaus nicht wohl. Sein Herz jchlug heftig, 
jene Bulje flogen. As er — der Saaldiener ftand jchon mit ihren Ueber» 
fleidern vor ihnen, vorn, am Rande der Bühne, verneigte fich die bejubelte 
Sängerin wieder und wieder — al3 er feiner rau in den mit Spißen bejeßten 
Belzmantel half, wagte er e3 nicht, fie anzujchauen. Im feiner Seele brannte 
das Bild diefer berüdenden Italienerin, er jah ihre matt leuchtenden Schultern, 
die Haare, die fich ihr im Naden ringelten, das bloße Stüd des Armes 
über dem prall fich jchmiegenden langen Handſchuh. Und er ſah in einer 
nahen, greifbaren Bifion diefen ambrabraunen Körper, katzenartig behend, mit 
einem fonnigen Schmelz, jah die jchlanten vollen Beine, den Schwung der 
Hüften, das fcheibenrund aus weichem Fleiſch auftauchende Knie, die geſtreckte 
Bade, die feinen Knöchel. Ihn fchwindelte. Stolpernd verließ er hinter feiner 
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Frau dad Podium. Er kämpfte mit fich, ob er fich nad) der noch immer dort 
oben Berweilenden umjehen dürfe. Plöglich riß e3 ihn herum. Drüben ftand fie 
lächelnd. Perlen jchimmerten um ihren jchönen Hals, dad Weihe ihrer wunder- 
vollen Augen jchimmerte. Sie neigte ſich. Die vergleitende Bufenfalte jpielte 
flutend. Er war auf jeinem Plaße verharrt. Bor ihm hielt ein junger Menjch 
mit zerrauftem Haupthaar und verjchliffenem Hemdkragen. Er Hatte fich mit 
den übrigen Befuchern jeßt, da fich die Sikreihen leerten, nach vorn gedrängt. 
Heftig in die Hände klatſchend, jchrie er ihren Namen, einen furzen Namen voll 
Drangenduft. Herr Schreiner wiederholte mit tonlojer Stimme diefen Namen. 
Jetzt flog ihr Blid über die Menge weg nach feiner Seite hin. Ihn durchrann 
es eilig. Jetzt, jeßt! Sie mußte feinen brennenden Augen begegnen. Und da 
hielt er ihren Blick ... Oder hielt fie feinen? Es war wieder nur ein Moment. 
Aber ihm war wie in der Umkflammerung einer jchlüpfrigen Schlange... Bor 
dem Haufe, ehe er in den Wagen ftieg, zündete er fich eine Zigarette an. Er 
tat es langjam, ald wollte er fein Blut bändigen. Seine Frau kehrte ſich nach 
ihm um. Er verzögerte jeine Hantierung. Noch ein joviales Wort zum Kutſcher. 
Ein feiner Sprühregen ging nieder. Die afphaltierte enge Gaſſe blinkte im 
Scheine der Laternen. Jetzt fiel die Tür ind Schloß. Die Pferde zogen an. 


* 


In den Zeitungen las er, daß die Kammerſängerin Frau Lucia Wendtheim- 
Corma, „der Liebling des Publitums*, „die Nachtigall von Belluno“, ſich „auf 
alljeitige8 Verlangen“ entſchloſſen habe, ein zweites, lebte Konzert zu geben. 
Tag und Stunde würden zeitgerecht kundgemacht werden. Alſo blieb fie noch 
am Orte. Eigentlich hätte er gewünjcht, fie wäre mit dem Nachtzuge nad) Paris 
oder London abgereijt. Denn da fie geblieben war, mußte er ja jeßt zu ihr. 
Mußte er? Ihm fielen feine beiden blonden Mädchen ein, Grete und Hilda, 
vier und drei Jahre alt. Aber ed war nur ein undeutlicher Gedanke, wie in 
Nebel gehüllt. Er jaß vor feinem Schreibtijche. Mechanijch blätterte er in den 
Alten. Er ergriff die Feder und fchrieb. Als er dreimal die Lettern Lucia 
Corma auf das grünliche Konzeptpapier gemalt Hatte, zerriß er es und warf es 
hinter fi. In der Mittagspaufe ging er nicht nach Haufe, jondern jchlenderte 
in der Stadt umher. Wie gebannt blieb fein Auge an einer Plalatjäule Hängen. 
In fingerdiden Buchftaben ftand ihr Name da: Lucia Corma. Und — näher 
herantretend ſah er's — das Abſchiedskonzert fand in einer Woche ftatt. Eine 
Woche noch. Er Hielt Hinter der Plafatjfäule, als fuchte er dort Schuß und 
Deckung. Als er fich endlich von dem Magnete diefer Ankündigung losriß, wäre 
er fajt unter die Räder eines rajend jchnell heranfahrenden Wagen? geraten. 
Er taumelte zurüd. Der Kutjcher rief ihm etwa Grobes nad). 

Alerander Schreiner ging geſenkten Hauptes und blidte bei jedem Schritt 
auf die Spigen feiner Lackſchuhe. Es war Zeit zum zweiten Frühjtüd, Er 
fuchte ein Hotel auf, in dem er mit feiner Frau, wenn fie nicht zu Hauje 
jpeiften, die Mahlzeiten einzunehmen pflegte. Dienftbereit hatte der bekannte 
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Kellner bei jeinem Eintritt ihm die Mittagdzeitung neben den Teller gelegt. Er 
blätterte die Fremdenlifte auf. Ein Orakel. Sie mußte doch jchon einige Tage 
hier ſen. Es war unmöglich, daß fie heute erft in der Lifte verzeichnet wäre. 
Wenn fie jedoh — .. Er durdlief raſch die kurzen Abjäge, welche die Baffagiere 
der einzelnen Gajthöfe „in Auswahl“ aufzählten. Da: Hotel Kronprinz: Frau 
Lucia Wendtheim-Corma, Kammerfängerin, und Begleitung, Nizza... Ihm flim- 
merte es vor den Augen. Scidjal aljo? 

Für diefen Abend hatte er eine Loge in einem Borftadttheater fchon vor 
einer Woche für fich refervieren laffen. Ihm fiel ein, daß er Elfen die Logen- 
mmmer mitzuteilen vergeffen hätte. Er bat den diden Zahlkellner, dies tele- 
phonisch zu beforgen, nachdem er fich, obwohl es bereit wiederholt ge- 
ihehen war, durch einen prüfenden Blick auf das Billett abermald von der 
Richtigkeit feiner Gedächtnisangabe überzeugt hatte. Im Bureau — heute traf 
‘in der in der Reihe herumgehende Abenddienft — verjicherte er fich zunädhit, 
ob fein dort verwahrter zweiter Fradanzug nebit Zubehör in Ordnung fei, ließ 
dem Bebienten telephonieren, daß er ihm eimige® noch Erforderliche rechtzeitig 
brädte, trank zu verfchiedenen Malen des endlos fich dehnenden Nachmittags 
ihwarzen Kaffee, jchrieb ein paar zwedlofe Briefe, überflog mechanisch mehrere 
Zeitung3blätter, nahm Öfter8 einen und denjelben umfangreichen Akt ergebnislos 
vor, jtredte fich von Zeit zu Zeit in jeinem tiefen Lederfautenil ermüdet aus 
— ihm war, als jei fein Rückgrat gefnidt — und begann fich endlich in Er- 
wartung des zur Hilfeleiftung ſonſt jo bequemen Bedienten langjam jelbft um— 
zulleiden. Die Uhr tidte einförmig, Alle Möbel ftanden in einer verzweifelt 
nüchternen Berfafjung um ihn herum. Num begann e3 zu regnen, was ihn noch 
melanholijcher ftimmte. 


* 


Als er in die Loge eintrat, war jeine Frau noch nicht angelommen. Gr 
nahm zuerft im Hintergrunde, dann an der Brüftung Pla, ließ fein Glas im 
Haufe gedanfenlo8 umherwandern und geriet in Unruhe, als das Orcheiter ein- 
«ste und feine Frau immer noch auöblieb. Ob zu Haufe — er war beiläufig 
m neuneinhalb Uhr vormittags fortgegangen — etwas pajfiert war? Er jah auf 
die Uhr. Dreiviertel auf acht. Sie pflegte nicht eben pünktlich zu fein. Aber ihn 
veinigte der bohrende Gedanke, zur Strafe für feine böfen Abfichten fei ihm in 
jeinen Kindern ein Unglüd zugejtoßen. Beim geringjten Geräufche fuhr er nach 
dinten herum. Ein beliebter Komiker betrat die Szene und jang mit fetter Stimme 
ein geſchraubtes Entreelied. Es handelte von der ungemeinen Luft der Ehemänner 
an tollen Seitenfprüngen. Der Komiker fchilderte dieſe Luft als ein ganz und gar 
barmlojed Vorkommnis, rechnete behaglich mit feiner verjtändnißinnigen Hörer- 
haft, zwinterte vertraut in das Parkett hinab und ſchlug fich etliche Male auf- 
jordernd auf die feiſten Schenkel. Da ging in der Loge nebenan die Türe, 
Schreiner verfpürte den rafchen Luftzug. Eine Dame war eingetreten und 
begann fich, mit Heiterer Stimme flüfternd, ihrer Meberkleider zu entledigen. Es 
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half ihr niemand. Auch ließ fich bald darauf eine zweite Frauenſtimme ver: 
nehmen. In Herrn Alerander Schreinerd Körper begann mit eins das Blut zu 
tochen. Er ſaß knapp an der Seite der Nachbarloge, denn er Hatte feiner Frau 
den inneren Pla aufbehalten. Unmittelbar neben ihm ließ fich hörbar atmend 
die Dame, die zuerft gejprochen hatte, nieder. Ihr weiß behandſchuhter Arm 
ſchob fi faft in Spannenlänge an den feinen heran. Nun begann fie behende 
an ihrem Opernglas zu jchrauben, das an einem großen fjchimmernden Stiele 
— er ſah e3 blinzelnd — befeitigt war. Das Theater war ſtark verdumtelt. 
Die Mufik Hatte aufgehört. Eine Eoubrette und der Komiker taufchten liebens- 
würdige Unzüglichkeiten aus... Plöglich fühlte Herr Schreiner, wie die Dame 
ihr Geficht ihm zumwandte. Ihr Atem berührte feine Wange Er blidte auf. 
Das Blut ftocdte ihm. Sie war es ... Im diefem Augenblicke öffnete der 
Schließer die Tür feiner Loge. Im ihren Mantel eingehüllt, das Spitzentuch 
loje um den jchmalen kleinen Kopf geichlungen, ftand feine Frau einen Moment 
im Lichtjchein, der vom Gange her einfiel. Herr Schreiner hatte fich erhoben. 
E3 konnte nebenan nicht unbemerkt bleiben, wie ſchlank er gewachſen war — die 
niedrige Zoge trug ihr Teil bei zu diefer vorteilhaften Geltendmachung —, wie 
elegant jeine läſſige Höflichkeit fich gegen feine Frau äußerte. Er glaubte zu 
bemerfen, daß die Dame aufmerkjam feinen Bewegungen folgte. Deshalb lie 
er einen Moment die entblößte, heute angenehm bleiche Rechte auf der roten 
Samtbrüftung aufruhen, ehe er fich völlig feiner Frau entgegenwandte. Diele 
war nicht eben geiprädig. Das verdroß ihn. Sie ließ fich jedes Wort heraus: 
prejfen. ‚Wie aus einer Zitrone,‘ dachte er voll Unmwillen. Oft und zumeit, 
wenn er fich irgendwie im Unrecht fühlte und fich’3 nicht eingeftehen wollte, 
überfiel ihn diefer bi zur Wut anjchiwellende Unmut gegen Elje. Er jucte 
eigenfinnig nach einem Vorwande, fie ind Unrecht zu feßen, ereiferte ſich, 
ftolperte gleihjam, fam immer mehr in Zorn und haßte fie endlich, da fie ihn 
durchichaute und mitleidigefchmerzlich überjah. Heute hatte er fie verftört durd 
dad mehr ald jeltfame Zufammentreffen mit der Nachbarin, das fie ficherlih 
bei fich irgendwie zu deuten unternehmen wirde, empfangen und überlegt, ob 
er ihr die Anweſenheit der Sängerin, mit einem Scherzwort den Effekt kur; 
vorwegnehmend, verraten follte. Aber feine Aufregung ließ ihm die richtige 
Gelegenheit verjäumen. Und da er, bei wachjender Feindfeligteit gegen ihre 
aufreizende Ruhe, angejtrengt über eine Möglichkeit nachjann, feine Unbefangen- 
heit in den Augen Elſens nicht zu gefährden, fteigerte fich feine Scheu und 
ging wie eine Wolfe von ihm aus und auf die Gattin über, die jich nur um 
fo abwehrender in fich jelbft zurücdzog, gegen ihren bewußten Willen, wie fid) 
etwa eine Pflanzenfajer, die ald Fühler zielend vorragt, zuſammenkrümmt unter 
dem beißenden Hauche ſtarken Tabat3. ALS fie fich niederließ, Hatte fie auch 
ichon die Infaffin der Nachbarloge ertannt. In ihr war bligfchnell eine Trübung 
vor fich gegangen. Sie hatte jofort etwas wie eine umlautere Atmoſphäre um fih 
herum empfunden, eine Atmoſphäre, die fich verdichtete, die ſchwer wurde und ihr 
das freie Atmen hinderte. Sie war den ganzen Weg über mit jorglichen Gedanten 
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an ihre beiden Mädchen bejchäftigt gewejen, die fie nicht gern in der unverläß- 
lien Obhut der Nurſe zurücdlieg. Einige kurze Fragen ihres Mannes hatten 
die Unbehaglichkeit noch vermehrt. Seine Stimmung war ihr durchaus nicht 
verborgen geblieben. Auch war ſie jich ihrer eignen Unliebenswirdigfeit bewußt 
und litt unter dem Cindrude, den fie auf den empfindlichen, zuzeiten ſehr zärt- 
lichen Gatten wirkte. 

Die Italienerin ihrerjeit3 Hatte das Ehepaar gleichfalls erkannt. Sie prüfte 
mit der Perſonen, die in der Deffentlichkeit zu jtehen gewohnt find, eignen Un— 
verihämtheit den Anzug der Frau, wobei fie ſich jogar ihres an langer Perlen: 
fette hängenden Lorgnons bediente, und wendete ſich dann mit einem Ausdrud, der 
von Mißachtung nicht frei war — jo ſchien's Elfen, die jich voll Empörung fo 
beobachtet jah —, wieder von ihr ab und der Bühne zu. Wlerander Schreiner 
hatte jeine Arme auf der Brüftung aufgefteift — er markierte wieder einmal für 
den ‚Pöbel“ den ariſtokratiſch Läjfigen Weltmann — und verfolgte mit feinem 
Opernglaje jede Bewegung der jegt in einen ländlichen Chor gejammelten 
Statiftinmen. Er bezwedte, mit diejer Hingabe an die im allgemeinen freilich 
nicht allzu verführerische Weiblichkeit der Szene die Eiferfucht der Nachbarin 
wahzurufen, gab aber jein Beginnen wieder auf, da er argwöhnte, er könnte 
ſichs durch feine, übrigens gar nicht jehr fichere Bühnengönnermiene etwa gar 
bei der Corma verderben. Um fie zu verjöhnen, blidte er fich nunmehr, mit 
Kart übertriebener Unbefangenheit an jeinem kurzgeſtutzten Schnurrbärtchen 
zupfend, nach ihr um. Wieder jah er dieſes nicht eben jcharf gefchnittene, 
aber durch jeine dunkeln Hauttöne doch fein gegen die Umgebung abgejeßte 
rofl, den weichen vollen Arm im eng anjchließenden Handſchuh und die reife 
Vüfte, die etwas Beraufchendes für ihn beſaß. Langjam ſchob er feinen Arm 
näher an den ihren heran, indem er jich mit feinem Opernglafe zu fchaffen 
machte. Die trennenden Wände gingen in leichtem Schwunge nach unten zu in 
dad warme Lehnpoljter der Brüſtung über. Wenn fie ihren Arm auf die Grenz- 
iheide legte, konnte er ihn mit feiner Schulter jtreifen. Er fuchte diefe Be- 
rührung herbeizuführen, und es gelang ihm einmal. Er hielt den Atem an und 
wartete... Der Arm bewegte fich nicht. Nun ließ er die gehemmte Luft heftig 
durh die Naſe ausſtrömen, kehrte fich gegen Elje und verfuchte jo, fcheinbar 
ganz arglos, durch das Gewicht ſeines Rückens den Drud langfam zu fteigern. 
Die Italienerin ließ den Arm gelafjen herabgleiten. Er erbleihte... Im Zwifjchen- 
alte jegte fich Elja in den Hintergrund der Loge. Er blieb an jeinem Plage. 
Seine natürliche Schüchternheit vertrug ſich nicht ganz gut mit den gewaltjamen 
Anitrengungen, Aufjehen zu erregen. Er empfand übrigens deutlich, wie viel 
ihn alle diefe Mittel und Mittelchen koſteten, jchämte fich nicht fo fehr feiner 
unwürdigen Bemühungen als ihrer Halbichlächtigkeit und verftärkte nur immer 
mehr die ihm fo unleidliche Befangenbeit. 

Die Italienerin plauderte angeregt und ziemlich laut mit ihrer Gefährtin. 
Sie war augenſcheinlich Gaft in der Loge. Der Abend verftrich ohne dankens— 
werte Ergebniffe. Alerander Schreiner? Unmut war zuhöchit geftiegen, als die 
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Sängerin feinen leßten Berjuch, ihr durch die abermalige Aufrichtung jeiner 
eleganten Geftalt zu imponieren — diesmal im weiten Abendpelz, den Zylinder 
auf dem Kopfe —, nicht zu beachten geruhte. Auf der Treppe konnte er fie 
nicht mehr erbliden, denn feine Frau war allzu raſch mit ihrer Toilette fertig 
geworden, jo daß jie ihren Wagen erreichten, ehe jene aus der Türe, die aus 
den Barterrelogen ind Foyer führte, getreten war. Seine üble Laune bewirkte 
bei der Gattin geheimen Groll, fait Feindſeligkeit. Schweigend ſaßen fie im 
Wagen nebeneinander, fchweigend jchritten fie die teppichbededte Stiege zu ihrer 
inmitten eines Garten gelegenen Wohnung empor. Während Elje noch mit dem 
Entkleiden bejchäftigt war, lag Wlerander bereit? gegen die Wand gefehrt und 
ſchien feſt zu fchlafen. Dem war durchaus nicht jo. Er jann auf Race. Rache 
war ed, ganz audgejprochenermaßen Rache, die er erwog, Rache an jeiner 
Frau. Morgen mußte er die Corma bejuchen. Ja, er mußte. Schon um dieſer 
da neben ihm zu beweifen... Andre Männer taten ganz andre Dinge. Es war 
ja geradezu lächerlich, wie er fich da eingemummelt Hatte in dieſer Ehe. Un: 
glaublich, wirtlih! Aber das jollte anderd werden. Er wollte diefer Frau 
zeigen, was es heiße, einen Mann, wie er einer war, nicht für gefährlich zu 
halten. Sie follte...! Doch nein. Sie durfte nicht? erfahren. Das wäre im 
höchſten Grade unbequem gewejen. Aber genießen wollte er, in vollen Zügen 
genießen. Denn daß er der Italienerin nicht gleichgültig geblieben war, das 
ftand ja feſt. Morgen würde er fie aufjuchen. Und er jah wieder ihren Körper 
vor fich, hüllenlos, ambrabraun und duftend nach wundervollen Ejjenzen... 
Jedenfalls würde er morgen in der Mittagdpaufe zum Friſeur gehen. Und 
nicht zu vergejien war, daß er ganzjeidene Strümpfe anzöge. Ob er Blumen 
mitbrächte? Nein, das wäre kindiſch gewejen. Nachläjlig wollte er bei ihr 
erfcheinen, nachläffig, aber mit der unausgeſprochen erfichtlichen Abſicht, fie zu 
befigen. Er wollte fommen wie ein geborener Sieger. Das mußte fie bejtechen. 
Und er griff — den Echlafenden zu jpielen, Hatte er ganz vergeſſen — nad) 
der Tube PVajeline, fein Geficht mit der Salbe zu bejtreichen, das, von innen 
heraus erhißt, jchmerzhaft brannte... 


* 


Die Sängerin trank den Tee in Geſellſchaft ihres Freundes, des Freiherrn 
David von Fleiſcher, als ihr Herrn Schreiners Karte übergeben ward. Sie las 
erſtaunt den unbekannten Namen und reichte die Karte dann dem Baron, der 
ſchweigend die Achſeln zuckte. „Ich laſſe bitten.“ Herr Schreiner trat ein. Er 
hatte einen dunkelgrauen Gehrock und hellgraue Beinkleider gewählt, die im 
Oberſchenkel wie Knickerbockers geſchnitten, eng, wenn auch nicht anliegend, um 
die Wade herum ſchloſſen und kelchförmig über den Fuß hinab fielen. Seine 
weiße Weſte mit breitem Ueberſchlag warf keine einzige Falte. Er hatte ſie 
erſt knapp vorm Verlaſſen des Bureaus angezogen. Sie war vom Bügeln 
gefommen. Die Anwefenheit eines britten beunrubigte ihn, um jo mehr, als 
er den Baron Fleischer längft vom Sehen kannte. Die Dame des Haufe wies 
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mit emer einladenden Handbewegung die beiden Herren aneinander. Der Baron 
hatte ji erhoben. Er war ein Fünfziger mit Schon ftark angegrauten gepflegten 
Badenbartitreifen und dichtem gejtußten Schnurrbart. Seine Kälte, die man 
unfreundlich nennen konnte, trieb Herrn Schreiner den Angjtichweiß auf die vor 
dem Eintreten auf der Stiege noch gründlich” mit Teintpapier gereinigte Stirn. 
Die Sängerin lächelte. Sie hatte den jungen Dann fofort erfannt. Sie half 
ihm. „Wir waren Nachbarn geftern abend.“ — „Jawohl, gnädige Frau.“ Er 
fühlte, daß er feinen Bejuch irgendwie zu erklären verpflichtet ſei, und ftotterte 
ein paar Phrajen, die diefem Zwede galten. Die Corma nahm ed gnädig Hin. 
der Baron ſchwieg. Nun erging ſich Herr Schreiner in mißfälligen Bemerkungen 
über die gejtrige Aufführung. Der Baron jah nach der Uhr. Es war eine dritte 
Taſſe gebracht worden. „Darf ich Ihnen ein wenig Tee einjchenken?“ fragte 
die im Frühlingsnachmittagsziwielicht etwad müde und gealtert außjehende Frau 
ud rüdte fi ganz vom Fenſter ab. Herr Schreiner trank jchweigend jeinen 
Tee. Die Sängerin jprad von den Theatern der Stadt. Ihre Stimme hatte 
einen Starken fremdländiichen Tonfall, und fie ſuchte manchmal mit einiger 
Ziereret nach) den Worten. Einjilbig beteiligte ji der Baron am Gejpräd). 
Endlih erhob er fih. Herr Schreiner ſprach ſich Mut zu. Auf die Gefahr 
bin, diefem Herrn unausſtehlich zu erjcheinen, wollte er bleiben. „Meine Gnä- 
digfte,“ jagte der Baron Fleifcher zu der Dame des Haufe und jah ihr dabei 
voll ind Geficht, „ich ſchicke alſo den Wagen um ein Biertel acht Uhr.* — 
‚Zun Sie das, lieber Baron,“ unterbrad ihn die Corma und drüdte dem 
Sheidenden, der mit der Linken den Rod ſchloß, Tebhaft die Hand. Herr 
Schreiner glaubte einen Blid des Einverftändniffes zu bemerken, der nad) Spott 
ausjah. Spott über ihn? Das „Einverſtändnis“ wäre nicht ſchwer zu erraten 
geweien. Denn nur Herrn Schreiner unter den QTaujenden, die Frau Lucia 
Bendtheim- Corma bewunderten und wie auf der Stonzertbühne, jo in ihrem 
Privatleben mit neugieriger Aufmerkſamleit begleiteten, war es unbefannt ge- 
blieben, daß die Signora jeit Jahren ein Verhältnis mit dem unverehelichten 
greiheren David von Fleifcher unterhielt. Bon ihrem Gatten wuhte man nicht 
viel mehr, al3 daß fie ihn einmal vorzeiten geheiratet hätte. 

Der Baron empfahl jich fteif von Herrn Schreiner. An der Türe — Herr 
Schreiner hatte fich wieder gefeßt — ſchien er noch einmal mit jeinen Blicken 
gleichſam etwas zu rufen, denn die Sängerin lächelte, wie man lächelt, wenn 
man nicht wohl deutlicher antworten fann, da jemand ftörend im Wege fißt. 
Tann ging er. ‚Gott fei Dank,‘ dachte Herr Schreiner und war auf einige 
Minuten wieder voll Unternehmungsmut. Die Corma wandte ſich num mit der 
grögten Liebenswürdigfeit ihm zu und fragte ihn, wie e8 Herrn Schreiner all 
mählich vorkam, etwas unverblümt, nach feinen Yamilienverhältniffen aus. Als 
ſie von feiner Frau ſprach und ihre Erjcheinung lobte, empfand er das äußerſt 
peinlih. Er ging auch nicht auf diefe Thema ein. Noch unangenehmer war 
ihm die Erkundigung nach feinen Kindern, die in der allerunfchuldigiten Form 
der Welt: „ob er Familie habe“, gejtellt war. ‚So komme ich nicht zum Ziele,‘ 
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dachte der Aufgeregte. Er Hatte bereit3 jede Zuverſicht eingebüßt. Aber er 
fonnte ihr doch um Gottes willen nicht jeßt plößlich ind Geficht jagen, daß er 
jte liebe, ganz abgejehen davon, daß dem durchaus nicht der Fall war. Gr 
brachte das Gefpräch auf den Baron und verriet feinem Gegenüber mit den 
eriten Worten, daß er feine Ahnung von den Beziehungen hätte, welche die 
Dame mit ihrem Freunde verbanden. Sie überwand eine leife Befangenheit 
und plauderte dann um fo jorglofer von dem liebenswürdigen „alten Herrn“. 
Was hat fie vor?‘ dachte Herr Schreiner. Die Jungfer erjchien und meldete, 
daß dad Bad bereit jei. Mit einem bezaubernden Lächeln — er erinnerte ich 
dieſes Lächelns aus dem Konzert — entließ fie ihn... Da ftand er num auf 
der Treppe und fam fich äußerft albern vor. Während er langfam die Stufen 
hinabftieg, hatte er allen Ernftes den Gedanken, diefen Beſuch feiner Frau zu 
erzählen, möglichjt unbefangen natürlich, fo etwa mit: „Denkt dir nur, wo id) 
heute war“, zu beginnen. Aber er fühlte, er würde den klugen ftummen Augen 
jeiner Frau gegenüber erröten, und dann war alles verloren. Dann hatte er 
Unfrieden im Haufe, das heißt die gewifje unerträgliche bleifchwere Stimmung, 
wenn jeine Frau umberging, als ob er nicht da wäre. Und wozu auch? Ohne 
jegliche3 Entgelt auf der andern Seite, Denn diefer Befuch war ja ganz offenbar 
verunglüdt. Ja ja, verunglüdt. Es war beim beiten Willen nicht3 andres 
herauszudeuten. Sie war höflich gewejen, aber nicht mehr. So hätte fie jeden 
anftändig gekleideten Menjchen empfangen, noch dazu einen, deffen Karte einen 
Mann aus halbwegd gutem Haufe nannte: Minifterialbeamten und nichtaktiven 
Kavallerieleutnant. Er mußte die Sache von vorn anfangen. Aber wie, wenn 
er morgen wiederfäme und diefer Baron Fleiſcher wieder daſäße oder fie ihn 
gar in deſſen Anwejenheit abweijen ließe?... Ihm fiel ein rettender Gedante ein. 
Er wollte ihr jchreiben. Natürlich. Jetzt, nachdem er fie bejucht hatte, war ein 
Brief das einzige Mittel, dad die Hinderniffe der Annäherung hinwegzuräumen 
imftande war... Oder neue zu jchaffen? Er verwarf diefe Möglichkeit ebenio 
jchnell, wie jie in ihm aufgetaucht war. 

Bu Haufe entwidelte er eine ungewohnte Beweglichkeit. Er turnte mit den 
hocherfreuten Kindern, pfiff. Den Bliden feiner Frau wich er aus. Da er ihr 
aber beim Abendejjen gegenüberfaß, begann er mit anjchaulicher Beredjamteit 
allerhand Belanglojes zu erzählen. Sie verhielt fich meiſt ſchweigend. 


Am nächſten Tage gab er folgenden Brief zur Pot: 


„Gnädigſte Frau! 


Mein Bejuch bei Ihnen ift mir eine peinliche Erinnerung. Ich war ge 
fommen, Ihnen jo viel zu jagen, und bin gegangen, ohne auch nur den Zweck 
meines unbejcheidenen Erjcheinens angedeutet zu haben. Dürfte ich hoffen, daß 
Sie ihn erraten haben? Geben Sie mir Gelegenheit, meine Ungefchidlichkeit, 
die einer begreiflichen Befangenheit entjprungen war, wieder gutzumadjen. — 
In dieſer Hoffnung küſſe ich, gnädige Frau, Ihre Hand ala Ihr ergebener...” 
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Als er mit eigner Hand dieſes Schreiben in den Brieffajten ſteckte, jchien 
3 ihm, al3 warnte ihn eine innere Stimme vor dem törichten Beginnen. Er 
überhörte fie. Aber feine Laune war nicht? weniger al3 gehoben. Nicht wie 
ein Held erjchien er fich, jondern wie ein Befiegter. Er vermied den Gedanken 
an ſeine Frau, faufte aber jeinen Kindern in einer Spielwarenhandlung einige 
Kleinigkeiten, die er Auftrag gab ihm bereitzuftellen, da er fie ſelbſt abzu- 
holen willen? war. Um fich zu zerjtreuen, ging er zuerft zu feinem Frijeur, 
dam zur Manicure, endlich zum Zahnarzt, der ihm die Zähne gründlich reinigen 
mußte. Bon einem Bekannten ließ er fich ins Kaffeehaus führen, einem ihm 
jeit Jahren ungewohnten Aufenthalte Sie jagen bei Kaffee und Kognak und 
iprahen von „alten Zeiten“, gemeinjamen Suliffenerinnerungen und fonjtigen 
galanten Abenteuern. Der Freund, ein blondbärtiger Dreißiger, laut und breit, 
ipottete über Herrn Schreinerd zurüdgezogene® Ehemannd- und Baterleben. 
Nachdem diefer unzählige Zigaretten geraucht hatte, jo daß fein Anzug, auch 
durch die fticdigen Ausdünftungen des SKaffeehaufes überhaupt, und fein Atem 
einen übeln Geruch vermerken ließen, begab er fich langjam nah Haufe. Die 
Spieljahen für jeine Kinder Hatte er abzuholen vergeffen, fie fielen ihm 
en, ald er jchon fait vor feiner Wohnung angelangt war. Unter dem Bor: 
wande, feinen Kindern dieſe Freude nicht zu verzögern, kehrte er um, nahm das 
Palet in Empfang und fchritt wieder dieſelbe Strede. Die bereit3 angezündeten 
Laternen kontraftierten mit der Frühlingsftimmung des lauen Abends. Er Hatte 
plöglich Luft, mit feiner Frau ein wenig fpazieren zu fahren. Doch verwarf er 
jofort diefen Gedanken, da er dunkel zu ahnen glaubte, daß fich dahinter etwas 
wie auffteigende Gewiſſensbiſſe verbarg ... (Schluß folgt) 
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die Mutter, e3 tut mir herzlich leid, daß Du wieder Kummer gehabt Haft. 
Meine Rechtfertigung wird jehr einfach, furz und vollftändig jein. 
Erſtens Habe ich Dich nicht getäufcht, denn ich Habe nicht nur gefährliche 
Verbindungen abgebrochen, fondern nie welche gehabt. Die, welche mich bejjen 
beihuldigen, tun mir wahrlich zuviel Ehre an und halten mich nach dieſer 
Seite bedeutender, als ich bin. Freundjchaftliche Verbindungen unterhalte ich 
nur mit Fröbel, dejjen Gedanken aber längjt abjorbiert find von dem groß- 
artigen Treiben der neuen Welt und der fich gar nicht zurüdjehnt nach der 
alten, und mit der Frau Kinkel, die aber wegen Mangel an Zeit von deren 
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Seite höchſt jparjam find und mir nur zuweilen einen Bericht über ihr Leben 
und Ergehen, über ihre Kinder und ihre Arbeiten bringen. 

Mit andern Habe ih nie in Verbindung gejtanden, nie Geld geididt. 
Gottlob, oder vielmehr dank meiner Sparjamteit, ift meine Kafje immer in 
ziemlich gutem Stand; ich gebe für nicht3 Unnötiges Geld aus, Habe aber ftatt 
dejien etwas gehabt, um im Sommer meiner Gejundheit etwas zugute zu tum, 
und jet, um einem armen, ſchwer leidenden Freund einen Troſt zu gewähren 
und mit ihm in feelenerhebenden Gejprächen die Welt mit ihren Kleinen, ver- 
ächtlichen Umtrieben zu vergeſſen. Wäre ich nicht ehrlich gegen Euch, jo hätte 
ich nicht3 von dieſer Reife!) gefchrieben; allein gerade weil ich nur im Bunde 
mit der Wahrheit leben will, darum ſchrieb ich es, denn mein Herz ift rein und 
meine Taten auch, und deshalb brauche ich fie nicht zu verleugnen, felbit nicht 
auf die Gefahr Hin, mißverjtanden zu werden. Was nun den Brief betrifft, jo 
verhält es fich ficher damit folgendermaßen: 

Der Brief ift weder aus Zürich, noch von Demokraten, die find ja fait 
alle außgewiejen aus der Schweiz und nicht in Ruhe gelajjen in ihrem Aſhl. 
Soviel ich hier gehört habe, ift Ravaux in Brüſſel geftorben und feine Witwe 
dort, u. ſ. w. 

Der Brief iſt aber jehr wahrjcheinlich von irgendeinem elenden Spion der 
Reaktion gejchrieben, um mich bei Euch zu verdächtigen, oder um Gelegenheit zu 
erhalten, mich anzugreifen, da man feine wirklichen Beweife hat. Dies gejchieht 
nämlich jeßt: Die Spione, deren ſich die Negierungen bedienen, find überall 
verteilt, befommen ihr ſauberes Amt Hoch bezahlt und machen fich Gejchäfte, 
wo e3 feine gibt, um Geld zu befommen. Ganz ähnliche Briefe, deren Unedt- 
heit feinem Zweifel unterlag, hat zum Beifpiel Profejjor Wiebel jchon mehrere 
befommen, nur damit man bei ihm Hausfuchung Halten könne und einen Grund 
zum Angriff habe. Er hat fie, wie Du, den Flammen übergeben und ignoriert. 
Daß auch dieſer Brief aus folder Duelle kommt, ift gewiß; denn jchon die 
Namensunterjchriften zeigen dies; fein vernünftiger Demokrat wiirde jeinen 
Namen unterzeichnen. Das gefchieht abſichtlich, um daraufhin die Leute zu fafien; 
auch der Ton des Brief3 verrät es deutlich, denn jene Menjchen denken: grob 
und unverjchämt fein hieße demokratisch zu fein. 

Daß die Behörden es fich zum Gejchäft machen, das Leben der Privat- 
perjonen zu überwachen, ihre Briefe zu erbrechen, ihre intimften Berhältnifie zu 
entweihen, das weiß ih. Eben Wiebel ſah auf feiner Reife durch Süddeutſch— 
land Liften, welche ihm Beamte, Freunde von ihm, zeigten, wo die Namen der 
ehrenwerteften Menfchen in allen Städten Deutſchlands darauf ftanden, jein 
eigner auch, und diefe Lijten werden vom Landedtag an alle Behörden gejcidt, 
um diefe Männer zu überwachen. Zu bemitleiden find die Regierungen, die fid 
auf ſolche Mittel ftüten, die nicht durch ihre eigne Vortrefflichkeit fich im Ber: 


ı) Die Reife nad) Gotha, die fie am Ende des Jahres unternommen batte, um Theodor 
Althaus auf dem Sterbebett zu fehen (ſ. Memoiren ]). 
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trauen ihres Volkes ficher wilfen, und wenn wo eine verlorene Sache ift, jo üt 
fie do wohl da, wo man auf Unredlichkeit und Betrug, aber nicht auf Wahr: 
heit und Recht fich ſtützt. Solche Verhältniffe können eine Zeitlang noch jchein- 
bar jolid fortbeftehen und viele täufchen, aber über kurz oder lang jtürzen fie, 
vom Wurm, der in ihnen jelber frißt, zernagt, zuſammen und vernichten fich 
ielbit wie alle Züge, ohne daß man etwas dazu zu tum braucht. 

Du haft das beſte getan, liebe Mutter, mit Diefem Brief, was damit zu tun 
war; ich würde dasſelbe getan Haben. Ich gebe Hiermit nochmal die Ber: 
fiherung, daß ich fo ftill lebe, wie nur ein Menjch leben kann; die Erlernung 
des Kindergartend ift mein Hauptzweck. Daß ich natürlich meine Anfichten un- 
verändert habe, verjteht fich; allein ich bin auch mit dem Ausfprechen farg und 
sche fait niemand als Gefinnungsgenofjen. Anna geht allerdings nach Berlin, 
aber um dort ein ganz neues Leben zu beginnen. Sie wird mit ihrer Freundin 
Charlotte Voß einen Kindergarten gründen und demjelben vorftehen; dies ift 
jeit lange ihre Abficht, und zu der Erlernung desfelben ift fie jeßt bier. Die 
Hochſchule verlafjen werde ich, wie ich ſchon fagte, im Frühjahr, wahrjcheinlich 
ad, da alddann die alten Verpflichtungen der Aktionäre ablaufen und Die 
Sache wahrjcheinlich in manche neue Hände übergeht, mit denen ich feine Luft 
babe zufammen zu wirken. Daß auch ich mir wieder eine neue bejtimmte Tätig- 
teit ſchaffen muß, verjteht ſich; bis jett habe ich unter vielen vagen Ideen nod) 
feine, die mich bejtimmt feſſelte. Sobald ich einen Plan gemadt habe, werde 
ih ihn Dir fchreiben. 

Dir, liebe Mutter, wünfche ich, daß das Gejagte zu Deiner Beruhigung 
binreihen möge, da ich wirklich keine andre geben kann. 

Viele Grüße den Schweitern! Deine M. 


* 
Hamburg, 13. Februar (1852). 

Liebe Mutter, daß mir Dein legter Brief ein jchwer wehmütiges Gefühl 
bervorrief, ift natürlich. Sol ich das fchöne Ziel nie erreichen, Euch in 
Ruhe und Frieden auf mich bliden zu fehen, wenn ich meine Wege wandle in 
der Meberzeugung, daß ich das tue, was meiner Natur und Anficht nach das 
Rechte it? Und könnt Ihr Euch nicht wirklich dabei beruhigen, daß eim reines 
Herz, wie Ihr mir’3 zutraut, und ein wahrhaft fittlicher Wille nicht unreine 
Taten begehen können? Sieh, liebe Mutter, das ift ja im fich ein Widerſpruch. 
Sr glaubt an mein reines Herz und meint doch, ich verlege das, was heilig 
it umd bleibt: Anftand und Sitte Das kann wohl ein naive, reine Herz, 
dad heißt ein Kinderherz, das noch kein Bewußtjein hat, tun, aber ein vernünf- 
ger Menfch nicht, der Handelt entweder umfittlih, und dann Hat er eben fein 
teined Herz, oder er hat dieſes und damit dad Bewußtjein deſſen, was recht 
ud gut ift, und dann handelt er gegen fein höheres Geſetz. Was in den Augen 
der Welt freilich Anjtand und Sitte heit, das find oft Dinge, die mit äußerem 
Schein große Unfitte überkleiden; dazu muß man in großen Städten leben, um 
das zu erfahren und dann den Wert zu ermejfen, den dieſe Formenfitte noch 
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für den wahrhaft edeln Menfchen Hat. Uebrigens verlege ich auch dieje nicht, 
ohne einen Zwed, der über alle Rüdfichten hinwegſetzen kann. Beweis dafür 
it die Achtung der Menſchen, die mich hier kennen, nicht bloß meiner intimften 
Bekannten, jondern ſelbſt Andersdenkender. So war vorigen Herbft eine Eng: 
länderin drei Monate bei ung im Haufe, mit allen ftrengen Vorurteilen ihres 
Boltes, dabei orthodor, umd die hat von mir zur Wüftenfeld gefagt: fie wüßte 
wohl, daß ich am ihren Gott nicht glaube, und doch käme ich ihr wie eine Heilige 
vor, und fie habe mich unendlich lieb. 

Solcher Zeugniffe könnte ich manche anführen, wenn ich e3 nicht ver: 
ſchmähte, mich intmerfort zu verteidigen, wo ich feine Schuld fühle. Nein, meine 
liebe Mutter, laß und endlich einen heiteren Frieden ſchließen für immer. Wenn 
ich wirklich Dein liebes Kind bin, das geliebtefte wäre ein Unrecht gegen meine 
Geſchwiſter, jo glaub auch, daß ich dieſer Liebe wert bin, ſonſt entzieh fie mir 
lieber, denn ich kann fie nicht freudig befigen, wenn Du an mir zweifelft oder 
Dich eiwig um mich grämft. Verjuch e3 einmal, zu denken: „fie geht ihre Wege, 
aber fie wird dabei bejjer, friedlicher, glüdlicher; jo müſſen e3 wohl für fie die 
rechten fein“, und dann wirjt Du Dich mit mir freuen, anjtatt Dich zu betrüben, 
wirft Anteil nehmen am meinen Gejchiden wie an denen meiner Gejchwiiter, 
indem Du fie mit meinen Augen ſiehſt, und wir werden und beide des Gewinne: 
freuen. Haft Du es doch einit auch jo gemacht, als Dito !) feinen Glauben 
wechjelte, ich habe auch einen andern Glauben, das ift das ganze, und wie 
Otto der feine in die katholijche Meſſe treibt, jo treibt mich der meine, für das 
zu leben, was mir das Heil jcheint. Hat dazu der eine nicht jo gut das Recht 
wie der andre? Und wie Du ſorglos an ihn denlſt, jo denfe auch an mich; aud) 
in mir lebt Gott, umd feiner meiner Gejchwifter kann ihm treuer, begeiiterter 
und eifriger dienen; das ift ja die Hauptſache. Laß e3 jeden auf feine Weile 
tun und jet froh in der Veberzeugung, daß Du lauter gute Kinder Haft, die die 
Freiheit, welche Du ihnen bei ihrer Erziehung gönnteſt, mit innigem Dank zu 
würdigen wiffen, denn aus dem Zwang kommt nie Gute, Was fich in mir 
entwickelt hat, lag längſt vor jener Zeit in mir, die Du bezeichneft; nur wuhtet 
Ihr es nicht jo, weil ich e8 auch nicht jo aussprechen konnte. Mache daher 
weder Dir noch jemand anders Vorwürfe; ich bin ja nicht ſchlecht und nicht 
mißraten, wer verdiente denn aljo Vorwürfe? Denn wenn Du das glaubtelt, 
dann müßteft Du mich aufgeben. Nein, befte Mutter, gönn mir das Glüd, zu 
denfen, daß Du mit Frieden auf mich blidjt und daß Dein Segen mir den 
Weg, auf dem ich meinen Frieden finde, doppelt lieb macht. 

So laß es fein, Du nimmft damit eine Dual aus meinem Leben und aus 
Deinem auch, und wahrli, es bedarf nur des Entfchluffes, denn ich weiß es, 


ich verdiene Vertrauen. 
x 





1) Ihr Älterer Bruder, der zum Katholizismus übertrat und fpäter als öfterreihiiher 
Staatsminijter an den Berhandlungen für den Konlordat teilnahm. Bon allen ihren 
Brüdern ijt Otto der, mit dem fie die beiten Beziehungen behielt. 
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Hamburg, 24. März; (1852). 


Liebe Mutter, heute vor einem Jahr machte ich mich auf den Weg nad) 
Detmold, um Dir meine Glückwünſche für Deinen Geburtstag mündlich zu über- 
bringen. Da dies nun heute nicht der Fall jein kann, jo muß ich zur Feder 
greifen und derfelben all das Gute anvertrauen, welches ich für Dich erjehne. 
Bor allen Dingen Gejundheit, ald das koſtbarſte und zu jeder Freude unent- 
behrlihe Gut, und was Dir ſonſt noch lieb und wünjchenswert ijt. Zunächſt 
werde ich wohl mit Anna Hoppe nach Berlin gehen. Sie Hat ed mir nämlich 
angeboten, und da ich mit ihr und Charlotte, welche bei ihr bleibt, ein inniges 
Freundſchaftsverhältnis Habe, jo bin ich nach langem Prüfen, Wählen und 
Zweifeln jo ziemlich dazu entjchloffen. Ich will da in Ruhe und Stille das 
bier Eingefanmelte ordnen und zum ferneren Lebensberufe zurechtmachen und 
vorerst in Muße eine jchriftliche Arbeit beenden, zu der ich Hier gar nicht komme, 
die ich fchon Längft angefangen habe und mit der ich mir etwas zu verdienen 
hoffe. Berlin Hat zwar im ganzen wenig Lockendes für mich, allein der ganze 
Plan ijt jo vernünftig, jo den Umjtänden des Augenblid3 entjprechend, daß ich 
ihm nicht entgegenzufeßen weiß. Emils!) werde ich natürlich mit Freuden auf: 
juchen. Wie William?) fich zu mir ftellen wird, wird lediglich von ihm abhängen. 
Ih ehre jeden Menjchen, der rein und frei die Bahn feiner Ueberzeugung geht; 
tann er das auch, dann werden wir uns jehr gut finden. Bon bier kann ich 
mit dem angenehmen Gefühl jcheiden, meine Zeit wohl benußt zu haben und 
manche aufrichtige Freunde zu Hinterlafjen. Ich Habe auch vielleicht Feinde hier, 
die es aber mehr meiner Richtung als Perſon find, aber ich finde auch, es 
Ipriht eher fiir einen Menjchen als gegen ihn, wenn er nur ehrliche Freunde 
und ehrliche Feinde hat. Aber die Liebe der jungen Mädchen, die mich wirklich 
überhäufen mit Zärtlichkeit und außer ſich find, daß ich gehe, und die Freund- 
ihaft der Lehrer, beſonders de3 herrlichen Profeſſor Wiebel, ift mir wirflich eine 
undergänglich jchöne Erinnerung. Es find mir auch die verjchiedenartigften 
Vorſchläge gemacht, Hierzubleiben; allein ich will num erjt eine kleine Weile der 
itllen Sammlung in mir felbjt leben, ehe ich aufs neue ein nach außen Hin 
tätiged Qeben beginne. 

Charlotte Voß ift geftern abend für mehrere Wochen zum Beſuch bei ihrer 
Freundin Margarete Meier, dem jchönen Mädchen, deren Ihr Euch noch vielleicht 
erinnert. Die Hat ein ſchönes Los gewonnen, denn fie ift die Verlobte von Karl 
Schurz,?) einem der ausgezeichnetften edeljten jungen Männer, die ich kenne. Die 
Freude diefes Zuftandes zu teilen, hat fie Charlotte zu jich eingeladen; es iſt 
eme jehr angenehme Reife. Wir brachten fie gejtern abend aufs Schiff, und 
id wäre gern mitgegangen. - 

!) Einer von ihren Brüdern, der im Minifterium des Innern diente, 

*) Ein andrer ihrer Brüder, der in diplomatiſchem Dienſt bei der badifhen Legation 
war. Emil war liberal und William ſehr konſervativ gefinnt. 

3) Der Befreier von Gottfried Kintel, der in Amerika einen großen Ruhm als politischer 
Redner und Staatsmann erwarb. 
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Berlin, 2. Mai (1852). 

Liebe Mutter, obgleich meine unartigen Augen mir, freilich aus natürlichen 
Gründen, das Schreiben eigentlich verwehren, jo will ich Euch doch nicht länger 
ohne Nachricht laffen. Mir geht es bis auf die Augen gut; ich lebe hier jehr 
ſtill und bleibe nur bei meiner Meinung, daß Berlin für den Sommer ein 
ſchrecklicher Aufenthalt ift, wenn jchon es viel geiftige Anregung bietet. Wenn 
man aber nach friicher Luft, friſchem Grün und Natur ſchmachtet und ſoll nun 
erſt die Linden Hinunterlaufen, todmüde am Tore ankommen, um dann auch im 
Tiergarten den umnvermeiblichen Staub zu finden — das ift jchredlich. Ich habe 
aber viel zu berichten und beginne deshalb. Erſtens aljo joll ih Grüße von 
Emil3 bejtellen und die Nachricht, daß fie am 15. Mai eine Erholungßreije an- 
zutreten gedenken. Wie ich dem guten Menſchen die Erholung gönne und wie 
ih mich darüber freue, kann ich nicht jagen. Mit Emil ftehe ich auf das 
alferbefte, wir finden und in unbefangener gegenjeitiger Anerkennung; ich habe 
mich mit beiden recht ausgefprochen und gehe öfter auf viele Stunden Hin. 

Sonntag war ich zum Eſſen da, und nad) Tiſch fuhren wir zu Wejtphalz, !) 
wo wir bis 10 Uhr abends blieben. Gejtern nachmittag ging ich auch wieder 
hin und blieb den ganzen Abend. Erft Hatten Emil und ich ſehr eifrige philo- 
jophijche Gefpräche, dann fang ich mit Augufta Duette, welches ihn fehr erfreute, 
und dann plauderten wir beim Tee. Augufta hat viel mit ihrer Reifetoilette zu 
tun, und da gab ich ihr guten Rat; denn, dent nur, was ich als Fortſetzung 
der Hochſchule getan: ich bin gleich Hier in eine Schneiderjtunde eingetreten, 
die die jungen Mädchen bier im Hauje haben; jchon lange mein Wunſch, 
ordentlich jchneidern zu können. Ich entwidle ſolches Talent, daß die Schneiderin 
ganz entzücdt war. In den erjten Stunden lernte ih Maß nehmen, Mujter 
ichneiden und richtete mir eine Untertaille ein. Wie viel kann man fich damit 
erjparen, bejonder3 wenn man, wie ich, feine bejtimmte Faſſon, nur Oberröde 
und denjelben Schnitt hat. - 

Nun von diefer Abjchweifung zurüd auf mein Thema. William traf id, 
wie du von ihm weißt, bei Emild, wo er unerwartet von feiner Reife eintraf. 
IH war gegen ihn jo freundlich, wie es mein ſtets umverändertes Gefühl für 
ihn mir eingab. Er war der kalte vornehme Diplomat äußerlich; was er fühlte, 
weiß ich nicht. Nicht ich allein bemerkte da3. Augufta war ganz betreten davon und 
jagte mir nachher, daß fie ſich oft von Williams Art verlett gefühlt habe. Ich 
jagte ihm, wo ich wohne, er fragte mich nicht, wie es mir gehe oder font etwas, 
jondern jagte nur beim Weggehen: „Du wohnft aljo bei der Koppe?* — „Sa,“ 
jagte ich. „SKenn’ ich nicht,“ war die kurze Antwort. — „Das glaub’ ich,” fagte id), 
„Sie ift ein jehr liebenswürdiges Mädchen.“ So ging er. Ich fprach mit Emils, 
was ich tum folle. Beide waren der Anficht, ich jolle ihn frei gewähren laſſen; 
er werde und vielleicht zuſammen bitten. Dies ift bis jet nicht gefchehen, wozu 
auch der Tod des Großherzogs kommt, und ich habe ihn noch nicht wieber- 


1) Die Familie von Emild Frau Auguſta. 
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gefehen. Ich Habe ihm nun zuleßt gejchrieben; an ihm iſt es aljo, unjern Verkehr 
wieder anzufnüpfen. Hält ihn feine diplomatifche Stellung davon ab, jo will 
ih ihn gewiß nicht darin ftören. Die umveränderte Liebe habe ich bewieſen, er 
nicht, ebenfo wie ich fie gegen Erna!) bewiejen; mehr fann ich nicht tun, denn 
meine Meberzeugung der Liebe opfern, dad wäre eine jo niedrige Art von Liebe, 
daß ich mich ſchämen möchte, den Meinen ſolche anzubieten. Uebrigens ift es 
ja ganz gut jo. Emil jagt, er habe auch jede tiefere wifjenjchaftliche Geſpräch 
mit William aufgegeben, weil dann die ungeheure Berjchiedenheit zwiſchen ihren 
Anfichten zutage fomme. Solange er Diplomat jei, opfere er eben alles diejer 
Stellung, und da lafje er ihn auch gewähren. Uebrigens habe William fie auch 
jeit Deiner Abreife nicht wieder gebeten, obgleich er e8 immer fage, fie müfjen 
mal zu ihm kommen. Daß er etwas für mich tut, ijt nicht nötig, und er würde 
& auch nicht können, wenn wir beide bei unfrer Anficht bleiben. Aljo ift es 
am beiten, wir gehen friedlich unjre Wege. Ja, möge es ihm gut gehen, es ift 
mein innigjter Wunfch; o, wenn er dieje falte Diplomatenhülle wegwürfe und 
jagte: „Nun ruh dich einmal wieder aus an einem echt Liebenden Herzen.“ 
Alein dazu müßte er mir ſelbſt die Hand reichen. 

Num aber zu etwad anderm. Denke Dir, liebe Mutter, welche hübjche 
angenehme Propofition mir gemacht ift. Die nämlich: für diefen Sommer nad) 
London zu kommen und in einer höchſt liebenswürdigen Familie als Freundin 
des Haufe zu leben und nur etwa3 den Unterricht ihrer drei reizenden Leinen 
Kinder der Mutter überwachen zu helfen. Es öffnen fich mir dadurch jo Iodende 
Ausfichten, jo reiche Duellen der Bildung, daß ich unrecht täte, mich dem zu 
entziehen. Dazu kommt, was ich ja jo gern wollte, ein paar Stunden des Tags 
zu unterrichten, und zwar Kinder, die „engelhaft liebenswürdig“, wie mir ge- 
iörieben wurde, jein jollen. Außer diefen paar Unterrichtzftunden foll ich mein 
Zimmer für mich und volle Freiheit haben, zu tun, was ich will, auch noch 
Stunden zu geben, wenn ich mir wa3 verdienen will. Der Graf, denn es ift 
eine gräfliche Familie, ift in allen hohen arijtokratifchen englischen Häufern ein 
angejehener Gaſt, und es öffnen ſich mir aljo, wenn ich will, auch diefe Skreije. 
die Gräfin ſoll jehr Tiebenswürdig fein. Sie jagt: „Nach allem, was fie von 
mir gehört, juche fie in der Hausgenoſſenſchaft mit mir für fich und ihre Kinder 
ein Heil.* Der Graf will mir das Reijegeld erjegen. Die Kinder gehen in 
eine engliiche Schule, und ich foll nur ein paar Stunden ihrer höheren Aus— 
bildung widmen. Der Antrag war wirklich jo jchön, fo freundlich und viel- 
verheißend, daß ich nicht anders konnte, als ihn annehmen, obgleich meine 
Stimmung gar nicht danach war. Ich wurde jo dringend um Antwort gebeten, 
daß ich nicht erft am Dich fchreiben konnte; allein ich denke, Du wirft nichts 
dagegen Haben, denn London auf dieje jchöne, gejicherte Weife zu jehen, ift 
wahrlich nicht zu verachten. Charlotte Voß, welche noch dort ift, fchreibt auch 
ganz res wie man dort lernte aus dem Leben. M. 


* 
ij Williams Frau, 
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Berlin, 10. Mai (1852). 

Liebe Mutter, mit innigjter Rührung danke ich Dir für Deine gütige Gabe 
und treuen Wünſche; ich Hoffe, ihr Segen wird nicht vergeblich fein. ch wollt 
nur, ich fönnte ebenjo Deine Bejorgniffe zerjtreuen und Dein Herz mit der 
ruhigen Zuverficht erfüllen, die mein Handeln verdient. Glaub mir, von allen 
Prädikaten paßt „LZeichtjinn“ am wenigften auf mid. Nicht jo ſchnell, jo ins 
Blaue hinein, wie dad auf dem Papier wohl jcheinen mag, faſſe ich Entjchlüfie, 
jte koſten mich immer ernjte Ueberlegung, ſchwere Wahl, und nie folge ich der 
bloßen Neigung, jonft Hätte ich ſchon oft ander3 handeln müſſen. Wenn ic 
beit der engliichen Angelegenheit Deinen Rat nicht erft einholte, jo war e3, weil 
died wirklich) unmöglich war, weil die mich dort um umgebende Antwort 
baten; da jonjt eine andre Verhandlung aufgenommen werden follte. Uebrigens 
ift die Sache noch einmal jchwanfend geworden; jedenfalld die Abreife noch ver- 
zögert, jo daß ich vor nächſter Woche keinenfall3 gehen werde. Es kam nämlid 
im zweiten Brief der dringende Wunſch, daß ich gerade den Mufikunterridt 
nehmen jollte, und da die nun meine jchwächite Seite ift umd ich ganz aus 
der Hebung bin, jo hielt ich es für redlich, dies Doch erit wieder Hinzufchreiben, 
und harre nun der Antwort. 

Den Namen, dacht’ ich, hätt’ ich zu Anfang gejchrieben, und da ich die 
Briefe meift nicht durchlefe, bemerkt ich den Irrtum nicht. Es ift noch dazı 
ein und jehr befannter, obwohl dies eine ganz andre Familie und urjprünglid 
dieſes Namens ift, Reichenbach nämlid. Die Gräfin foll eine ſehr liebens- 
würdige Frau, die Kinder reizend und er ein ſehr Huger Mann jein. Er lebt 
übrigens, wie jchon gejagt, in den erſten ariftofratifchen Häufern Englands in 
großem Anjehen; es ijt aljo fein verachteter oder verjpotteter Kreis, in den id 
trete, wenn man auf die Meinung der Welt Rüdjicht nehmen will. Die Gräfin 
jchreibt: „fie hoffe nichts jehnlicher, ald daß wir ung beide recht innig lieb ge: 
winnen und Freundinnen werden möchten.“ Daß Reichenbach meine Gefinnungen 
teilen, ijt natürlich; bei Andersdentenden würde ich mich auch nicht wohl fühlen 
und nicht hingehen, da ich da auch nicht den Kindern das jein könnte, was ic 
Kindern fein will. Die Sache ift hauptjächlich durch meine Freumdin Charlotte 
Voß angeregt, die in England war und in diefen Tagen hierher zurüdtommt. 
Ih Hatte nicht dad mindefte darum getan, war von der PBropofition ganz 
überrafht und mußte mich förmlich jchwer dazu entichliegen; das kann mir 
Anna bezeugen, da meine Sehnjucht jegt viel mehr nach Ruhe und Einjamteit 
geht ald nad) dem Geräuſch des großen Weltlebend und den vielen neuen Em- 
drüden. Allein ich hielt e8 doch für unrecht, den Vorſchlag abzuweifen, der mir 
jo viel neue Quellen des Lernens eröffnet. Wird nun nichts daraus, dann be- 
ruhige ich mich auch und juche dann erjt in irgendeinem ftillen, wohlfeilen 
und Schönen Waſſerbad Heilung für meine Augen, da ich doch wieder über- 
zeugt bin, daß für mich gerade Waſſer dad cinzige ift, wenn es auch kein 
Radifalmittel iſt. 

Ih kann Div verfichern, daß ich jehr gern nach Obernlirchen gegangen 
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wäre, wenn ich nur wüßte, wie ich mir ein Recht dort verjchaffen könnte, dazu 
it aber feine Aussicht bei diefer Regierung; wenigſtens Emil meinte das aud). 
daß ich zur Freien Gemeinde gehöre, hätten fie mir Doch erjt beweifen, mir 
wenigftend antworten müfjen, ich glaube auch viel mehr, daß es Scilane der 
adligen Damen ift, wie fie es der Wiederheld gemacht. Ich wollte nur, ich 
!innte e8 ebenjo machen wie die, allein daran ift bei der jeßigen Regierung 
nicht zu denken. Doch ärgert es mich wirklich, ihnen das fo ohne weiteres zu 
überlafjen. Allein die Brüder fünnen ja nicht einmal in ihren Angelegenheiten 
durdöringen. 

Hinfichtlich der Frau Kinkel muß ich Dir doch noch jagen, daß nicht nur 
ihre Feinde, jondern leider auch die unnügen Menjchen in der eignen Partei fie 
verleumden und ganz faljche Gerüchte außjtreuen, gerade weil fie ftill ihren Weg 
geht, fich nicht in die dummen Konjpirationen und Schwäßereien der andern 
micht, jondern als eine tüchtige Hausfrau und Mutter fchafft und arbeitet, um 
ihren Kindern Brot zu jchaffen. Sie gibt vierundzwanzig Stunden die Woche 
und jchreibt außerdem abends noch ein Buch, bejorgt ihren Haushalt ganz allein, 
gibt ihren Kindern ſelbſt Stunden u. ſ. w. Sie geht fajt gar nicht mit den 
andern Flüchtlingen, die zum Teil im Exil auf fehr unnütze Dinge geraten, 
um, nur mit der Gräfin Reichenbach ift fie befreundet. Sie und ihr Mann 
iind aufs Lernen und Arbeiten bedacht, deshalb hafjen die andern fie und ver- 
leumden fie. z | 
Berlin, 23. Mai (1852). 

Liebe Mutter, ich habe Deinen Wünjchen meinen Plan geopfert. Wie viel 
Schönes ich damit aufgegeben habe, will ich unerörtert laſſen. Nur das eine 
will ih erzählen, daß ich zu meiner Freude in diefen Tagen von einer jehr 
glaubwürdigen Dame hörte, welche den Grafen Reichenbach und jeine ganze 
Familie von Jugend auf kennt, daß er ein ganz vortrefflicher und fehr geiſt— 
voller Mann fei, der fi von frühefter Jugend durch jeine menjchenfreundliche 
Gejinnung ausgezeichnet, auf feinem Gute nur für philanthropifche Einrichtungen 
gelebt, eine Bürgerliche geheiratet hat und für alles dieſes von feiner furchtbar 
adelsſtolzen Familie angefeindet worden ift; daß er für feinen Heller Schulden 
bat, jondern nur von jeinem Bruder, einem jehr rohen Patron, um einen Teil 
ſeines Vermögens gebracht ift, und daß alle die entjeglichen Verleumdungen 
gegen ihn nicht wahr find. Seine Schuld ijt: fich an der Treue derer beteiligt 
zu haben, die ihr ihnen anvertrautes Mandat nicht feige verließen, jondern mit 
nach Stuttgart gingen und auöhielten bis zum legten Augenblid, wie es der 
alte ehrwürdige Uhland und andre auch getan. Im England ift er Höchit ger 
achtet und geehrt. So viel zur Rechtfertigung derer, die mich jo freundlich in 
ihr Haus eingeladen. Du magſt aus Obigem nur ſehen, daß ich ſtets bereit 
bin, meine Wünſche den Deinen zu opfern, wenn Du dies forderſt, wie ich es 
ja ſchon einmal getan, wo es mir noch ſchwerer wurde als jetzt, wie ich es in 
der Stille getan, wo Du es nicht weißt, was ich Dir jetzt erzählen will, nicht 
um mich deſſen zu rühmen, ſondern um Dein Herz zu überzeugen. Im vorigen 
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Herbit jchrieb mir Fröbel: ich möge doch hinüberkommen und jeine Frau drüben 
werden, er wollte jich dann anbauen, und malte das jchöne Bild einer häuslichen 
glücklichen Zukunft, jchidte mir eine Zeichnung der reizenden Gegend, in der er 
ji anbauen wollte Wljo mußte er doch wohl feine Anfprüche an Frauen in 
mir befriedigt finden, denn er kennt mich au meinen Briefen durch und durch. 
Ich erwiderte ihm, daß derjelbe Kampf, der damals für mich war, wieder be- 
ginnen würde, und daß er doch juchen möge, ed möglich zu machen, nach Europa 
zu kommen, wenn auch nicht nach Deutjchland, doch in die Nähe irgendwo, 
damit Du ihn fennen lernen könnteft und, wenn dann noch unjre Meinungen 
diefelben blieben, Du beruhigt wäreſt über mein Geſchick, ich aber mit Deinem 
Segen ziehen fünnte. Er war jehr traurig darüber, ließ dann auch vorläufig 
den Anbau, weil es ihm allein zu traurig war, und fchrieb in New Hort an 
einem größeren Werk. Jetzt habe ich lange nicht? von ihm gehört und weik 
nicht, was aus ihm geworden. So viel weiß ich, daß feine Frau zu fein ein 
ſchönes Glüd wäre, denn über ihn find Freund und Feind einftimmig, da er 
einer der jelteneren Menjchen ijt. Eine Dame in Hamburg, die ſehr troden, 
durchaus nicht demokratifch und ruhig iſt, fagte mir einmal: „Ich weiß nur 
einen Mann, den ich Ihnen wünſche.“ — „Nun, wen denn?“ fagte ich lachend. 
„at. Fröbel,“ war die Antwort. 

Nun, laſſen wir dad; mögeſt Du nur daraus fehen, daß ich nicht jo blind- 
ling nur an mich denke. Daß ich von meinen Gefinnungen nicht laſſen kann 
noch werde, das ijt gewiß; daß mir deöhalb ein Leben, in welchem ich diejelben 
betätigen fann, da3 einzig rechte jcheint, ijt natürlich; daß ich ald Emangipierte 
in der Welt herumlaufe, wie Laura jagt, ift wirklich der Antwort nicht wert; 
dagegen bürgt mir die Achtung aller ehrenwerten Menjchen, mit denen mich mein 
Leben zujfammengeführt hat. Ich Habe nur die eine Bitte an Dich, fie kommt 
aus meinem tiefften Herzen, ich fann nicht3 wärmer mir erbitten: laß bei Deiner 
Liebe, beſte Mutter, auch das Vertrauen fein, ohne welches die Liebe wertlos ift, 
aber das Vertrauen von Dir zu mir nicht durch den Umweg meiner Brüder, die 
notwendig gegen mich reden müfjen. Ich Habe dasjelbe Recht an Dein Herz 
wie fie, denn ich folge meiner Heberzeugung, wie fie der ihren, und über weſſen 
Ueberzeugung einft die Geſchichte den Stab brechen wird, das will ich hier nicht 
erwähnen. Ich achte meine Brüder, weil ich an ihre edle Natur glaube, aber 
ihre Wege können auch nie die meinen fein, ja, ich muß dieſe ebenfo bitter tadelı 
al3 fie die meinen. Ich habe ebenfogut die eine Hälfte meines Volkes für mic 
als fie die andre, denn meine Ueberzeugungen find die von mehr Menjchen, als 
man e3 jich träumen läßt, troß der anjcheinenden Niederlage. Im übrigen aber 
fieh auch nicht immer jo ſchwarz, wenn Du an mich denlſt; es iſt wirklich fein 
Grund dazu, denn Menjchen, die doch gewiß achtbar find, wenn auch feine 
Fürften und Barone — wir find ja auch von bürgerlicher Herkunft, umd gott- 
lob, das erniedrigt uns nicht — juchen mich auf und erweifen mir Güte und 
Liebe. Ich habe wahre Freunde, was ift denn num fo Dunkles über mir? 
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Liebe Mutter, du wirft e3 bereit3 wijjen, daß, indem ich Deinen Wiünfchen 
nahlommen wollte, ich gezwungen wurde, denjelben entgegen zu Handeln. Ich 
tat es jelbit mit Widerftreben, denn ich fühlte, daß meine Augen dringend eine 
ernite Pflege nötig Hatten; ich Hatte Vertrauen zu dem Arzt und jagte noch 
am Montag morgen, als ich meine Wajjerkur begonnen hatte, zu Anna: „Nun 
will ih noch den ganzen Sommer ftill für meine Kur leben.“ Ic Hatte mich 
io ruhig verhalten in Berlin, daß ich die Maßregel, die man gegen mich ergriff, 
nicht begreifen fonnte, bis ich au8 einigen Neußerungen der Beamten jchließen 
mußte, daß William derjelben nicht fremd jei. So jehr fich auch mein Herz 
iräubte, die zu glauben, jo begreife ich es doch und vergebe es ihm von 
Herzen, denn er hat wohl wirklich Die Abjicht gehabt, mich dadurch vor Unheil 
zu ſchitmen. Erft wollte ich im Gefühl meines guten Rechtes bleiben und die 
zweite Unterredung mit dem Beamten, die ich durchaus nicht jcheute, abwarten; 
allein meine Freunde rieten mir, zu gehen, und bei Ueberlegung dejjen, was Dieje 
Leute einem jet alles zum Verbrechen machen, das heißt auch Gedanken anders 
ju denfen als fie u. j. w., dachte ich auch, es jei bejjer, zu gehen und mich einer 
nnügen ferneren Unterjuchung zu entziehen. Ich erfuhr dabei wieder jo viel Liebe, 
lernte Menſchen von fo trefflicden Seiten kennen, daß mir das Unangenehme 
auch wieder ebenjoviel Schöned und Berjöhnendes brachte. Bejonders haben 
ich Jettchen und ihr Mann ausgezeichnet gegen mich benommen, und ich werde 
e ihnen jtet3 mit innigjter Rührung gedenten; jie waren gegen mich wie Bruder 
und Schweiter. Ich machte meine Reife nach Hamburg ganz ohne die mindeite 
Störung und wurde auch da von liebevolliter Teilnahme empfangen und aufs 
Schiff geleitet. Die Seereije war jehr gut, ich war ein wenig franf, aber nicht 
viel, jo daß ich gejtern morgen früh auf jein und die Fahrt auf der Themje 
at ihren Eindrüden von Größe genießen konnte. Ich bin zu ruhig und zu 
prattiich geworden, als daß ich mir nicht überall trefflich zu helfen wüßte; zum 
Glüch kann ich ja auch die Sprache, und die Engländer find jehr höflich gegen 
Frauen, jo daß ich ohne die mindeften Schwierigkeiten bei der Ankunft hier 
durhlam. Ich fuhr zu Kinkels, da ich weiter niemand fo gut kenne. Sie 
enpfingen mich mit einer jo rührenden Freude, daß fie ihnen auch Dein Herz 
gewonnen hätte, wärſt Du dabei gewejen. Ueberhaupt dachte ich, könnte auch 
die Mutter dies ſehen, al3 ich im Lauf des Tages einer Stunde beimohnte, die 
a, Kinfel, feinen vier wirflich engelhaften Kindern gab. Die Kinder ſaßen 
bordend um ihn, er erzählte ihnen und fragte fie, und Glück bligte auf ihren 


ı) Man weiß durch die Memoiren (Bd. ID), wie Malwida von Meyjenbug, von ihrem 
Öruder William der Polizei denunziert, au Berlin auögewiejen wurde, Alle ihre Bapiere 
waren konfisziert und finden fih noch heute im Arhiv der Bolizeidireltion in Berlin. 
Nalwida, von ihrer Familie felbjt verfolgt, entſchloß fih, nad England Zuflucht zu nehmen. 
Far das erſtemal hatte fie einen widtigen Schritt gemaht ohne die Zuſtimmung ihrer 
Wutter, der fie fo zärtlich anding. Wir waren genötigt, der Kürze wegen, den fentimentalen 
Zeil der Briefe jehr zu verfürzen. 
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Gefichterchen, wenn fie eine gute Antwort gegeben hatten und der Vater fie lobte. 
Sie ſaß dabei und ftopfte Strümpfe. Sie leben hier nicht nur in ftrenger Arbeit, 
jondern auch Höchft angejehen, werben in die vornehmſten Gejellichaften gebeten, 
und die Kinkel jagte lächelnd: „Gott, man vergißt es Hier ganz, daß es nod 
eine Gejellichaft gibt, in der man und als Ausgeftoßene betrachtet.“ Ia, ih 
bin überzeugt, Du würdeſt diefe Familie lieben, und namentlich würde Laura 
für Kinkel ſchwärmen, wenn fie ihn kennte. Ich ging gleich mit der Kinkel und 
mietete mir ganz in der Nähe ein fehr nette Zimmer bei einer alten guten Frau, 
die allein mit einer Enkelin lebt und verficherte, ich folle wie ihre Tochter fein. 
Hier fige ich nun und fchreibe Dir zuerft. Aengſtige Dich nicht um mich, ich 
bin ganz gut aufgehoben; ich Habe auch genug Geld vorerjt und werde jehen, 
mir einige Stunden zu verjchaffen, die hier ſehr einträglich find. Auch Hoffe ich, 
mir eine Wafjerkur einrichten zu können. Da ich num mal in London bin, jo 
will ich es auch noch ein wenig fennen lernen und meine Kenntniſſe bereichern 
an dem Schag von neuen Eindrüden, die hier find. Was dann ferner wird, 
müfjen wir ſehen. Es ift ja von bier aus nach Oftende nur ein Kleiner Sprung, 
und jo kann ich mich euch auch dort vereinigen und nach Deutichland zurüd- 
fommen; bis dahin werden fie fich wohl dort beruhigt haben. — Laß mid, für 
heute jchliegen. Wenn ich diesmal Deinen Wünſchen entgegen handeln mußte, 
jo geſchah e3 wider meinen Willen. Ich habe die Beruhigung, daß niemand durd 
meine Brüder beeinträchtigt werden wird. Im Gegenteil, ihre Gefinnung wird 
erjt recht glänzend bekundet. Meine tieffte Sorge war die um Dich, liebe Mutter; 
allein diesmal bin ich völlig unfchuldig, und ich kann nicht anders tum, als Die 
bitten, um mich außer Sorge zu fein und darauf zu bauen, daß ich fo klug und 
bejonnen als möglich Handeln werde. Laß mich bald hören, daß meine Sorge 
um Dich unbegründet ift. 
Deine as 


N  — — 
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Kulturelle Technik 
Dynamifche Rultur!) 


a3 Wort „Dynamifche Kultur“ ift neu geprägt und hat nicht den Vorteil der furanten 

Münze, wie etwa „fittliche Kultur“ oder „Afthetifche Kultur“, die fofort ganz be 
ftimmte Vorftellungen und Gefühle erweden. Dafür aber hat e8 auch den Nachteil nicht, 
daß dieſe Gefühle etwas unbehaglicher Art find: Oder ift es uns nicht oft genug vor 
geworfen worden, daß bie fittliche Kultur der Menfchheit wohl zeitweilig auffteige, dann 
aber wieder ſinke und im großen und ganzen feinen Fortfchritt zeige? Und gar was bie 
äfthetifche Kultur anbelangt, fo wird klipp und Har behauptet, feit den goldenen Zeiten 
griechifcher Runftblüte fei die Ajthetifche Kultur der Menfchheit niemals wieder zu einem 


ı) Vortrag, gehalten im Meter „Verein für Erdkunde”. 
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gleichen Höhepunkt gelangt. Speziell unfer deutfches Volk fei feit dem Verklingen feiner 
llaſſiſchen Dichtlunft an fünftlerifcher Bildung nur noch gefunfen und unfre Zeit „des 
öden Materialismus“, wie man zu jagen beliebt, könne feineswegs3 einen wahren Kultur: 
fortjchritt verzeichnen. Demgegenüber wage ich zu behaupten, daß unſer Zeitalter der 
naturwiffenfchaftlichen Technik den größten kulturellen Fortfchritt zu verzeichnen hat feit 
den Zeiten, da Prometheus dem Menfchen das Feuer fchentte. 

Diefer Fortfchritt beruht in der Befreiung von der Herrfchaft des Bodens, des 
Aderlandes; in der Möglichkeit, mittels der Riefenkträfte der Natur, des Feuers, der 
Elektrizität der chemifchen Affinität große Menfchenmaffen zu ernähren oder zu erfegen 
und fo auf engem Gebiet ungeheure finanzielle und politifche Kraft zu entwideln. Wenn das 
Rort „Kultur“ überhaupt auf die Pflege aller produftiven Kräfte der inneren und äußeren 
Belt hinmeift, fo bezieht fich die „Dynamifche Kultur” auf die Beherrfchung der Natur- 
gewalten und deren Rückwirkung auf fittliches und geiftliches Leben. 

Wie groß der Fortjchritt in der Beherrfchung der Naturfräfte feit den Zeiten des 
Römerreiches ift, das will ich zunächit an dem Beifpiel der griechifchrömifchen Gefchüge 
jeigen, die nach den peinlich genauen Befchreibungen der alten Schriftjteller durch die 
verdienitvolle Tätigkeit der Geſellſchaft für Iothringifche Gefchichte, befonder3 des Herrn 
Oberftleutnant Schramm, mwiederhergeftellt und in ihrer Wirkfungsweife vorgeführt worden 
find. (Diefe Gefchüge find von Seiner Majeftät dem Kaifer ala Gefchent angenommen 
und auf der Saalburg aufgeftellt worden.) Dabei werden elaftifche Stränge durch einen 
oder zwei Mann geipannt: Die Flugkraft des Gefchoffes ftammt alfo nur von diefer 
menichlichen Arbeitsleiftung her, und wenn man alte und mittelalterliche Belagerungs- 
bider anfieht, jo wird man überall nur Menfchenfraft finden als einzige Quelle der 
Geſchoßwirkung. Mit der Erfindung de3 Schießpulvers beginnt das Zeitalter, da3 Die 
Elementarfräfte der Menfchenherrfchaft unterwirft. Aber zunächit bewegt fich der Menfch 
nur taftend und ungejchidt wie ein Blinder in diefem Reiche; erft jeit etwa hundert 
Jahren ift er fehend geworden, und feine Fortfchritte werden zielbewußt umd von glänzen: 
der Schnelligfeit. 

Berzeihen Sie mir, wenn ich durch einige Zahlen den Fortſchritt im DR 
— um bei unferm Beifpiel zu bleiben — Ihnen vor Augen führe. 

Die 28: Zentimeter- Kanone, die von unfern großen Kriegsjchiffen geführt wird, 
iäleudert ein Geſchoß von 440 Kilogramm mit einer Anfangsgefchwindigkeit von etwa 
1000 Metern in der Sekunde, gibt ihm alfo eine lebendige Kraft von 22000000 Meter: 
filogramm in der Sekunde, entfprechend rund 300000 Pferdefräften. Etwa 2000 Menfchen 
müßten eine Stunde lang angejtrengt arbeiten, wenn fie, wie bei den römischen Gefchügen, 
aus eigner Kraft diefen Arbeit3vorrat fchaffen follten. Sollte der Arbeitövorrat des 
Kanonenschuffes in fünf Minuten gefchafft werden, fo wären fchon 24000 Menfchen dazu 
notwendig. Nun möge man bedenten, daß eine ähnliche Leijtung noch einmal vollbradht 
wird, wenn die Granate beim Einfchlagen zerfpringt. Da hier in weniger als einer Se: 
funde die ganze Arbeit geleijtet wird, fo entjpricht da3 Hunderttaufenden von Menfchen: 
kräften, und wir erfennen, daß diefe einzige Kanone mehr leiftet als eine ganze Armee 
der antifen Welt. 

Laffen Sie uns von demfelben Geſichtspunkte aus die Leiftungen der modernen Schiffe ver- 
gleichen mit den Haffifchen. Der berühmte Schnelldampfer „Deutfchland“ hat 35 600 Pferde: 
häfte, bevürfte alfo der Kraft von 654400 Galeerenfllaven, wenn ich, wie das „Statiftifche 
Jahrbuch des Deutfchen Reiches”, 24 Menfchen gleich einer Mafchinenpferdejtärte ſetze. 
Nah andrer Schägung würden fogar 1585200 Mann nötig fein, wenn man auf die 
nötige Ablöfung etwas mehr Rüdficht nähme. Die deutfche Kriegsmarine verfügte 19083 
in ihren Mafchinen über 615470 Pferdeträfte, entiprechend 15000000 Sklaven. Die Kraft 
der Handelsmarine wird leider nicht alljährlich feitgeftellt und läßt fich auch aus dem 
Tonnengehalt von 2,2 Millionen nicht ſchäten, weil die Mafchinen der verjchiedenen Schiffe 
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allzu verfchieden find. Gern hätte ich Ihnen ein Bild des gefamten deutfchen Kraftvorrats 
vor Augen geführt, allein das „Statijtifche Jahrbuch“ zählt wohl die Schafe und Ziegen, 
ja fogar die Bienenjtöde, aber leider nicht die Pferdekräfte. Ich muß bis zur Gewerbe: 
zählung von 1895 zurückgehen, alſo Zahlen angeben, die jet weit übertroffen find, Da: 
mal3 waren 8421000 Pferdefräfte in der Induſtrie tätig, jomweit Waſſer und Dampf in 
Betracht fommen; unbefannt bleibt bie Kraft der 18364 Windmotoren und der in ber 
Landwirtjchaft tätigen 259364 Dampfdrefchmafchinen, 1696 Dampfpflüge und 26000 Milch— 
zentrifugen. 

Die 3,4 Millionen Pferbefräfte der Induſtrie entiprechen 82 Millionen Menjchen 
(nach der geringeren Schäßung), zu ihrer Bedienung find nur 10 Millionen erforderlich. 
Nehmen wir dazu den Verkehr, der damals 16377 Lokomotiven mit 7289000 Pferdefräften 
gebrauchte, ferner die damaligen Kauffahrteifchiffe mit 801750 Pferbefräften, die Fluß— 
und Küftendampfer mit 171360 Pferdefräften, in Summa für 1895: 9732110 Pferde: 
fräfte für den Verfehr, entiprechend 198 Millionen Mann, dazu die 82 Millionen der 
Snduftrie, gibt [280 Millionen Mann, Wenn ich die landwirtjchaftlichen Mafchinen 
ſchätzungsweiſe einfege, fo erhalte ich weitere 126 Millionen. Und die Geſamtſumme be 
trägt 400 Millionen Sklavenkräfte, die bereit find, Tag und Nacht unermüdlich für die 
50 Millionen Menfchen zu jchaffen, die ihre Herren find. — Diefer ungeheure Kraftvorrat 
hat fich im legten Jahrzehnt noch ftarl vermehrt; fo ift die Zahl der Lokomotiven von 
16000 auf 20000 gewachſen, die Schiffsfraft muß noch viel mächtiger angefchwollen jein, 
denn in diefes legte Jahrzehnt fällt Die Entwidlung des deutfchen Schnelldampferbaus, 
der ja befanntlich jest den „Rekord“ hält. Aber nehme ich nur nach der Lolomotivenzahl 
eine Vermehrung von 25 Prozent, fo entfpricht das 100 Millionen Sklaven, dabei find 
die Automobile nicht gerechnet, deren Zahl doch fchon in die Taufende geht, nicht gerechnet 
ift die Kraft der Hochofengafe, die jo ungeheuer ift, daß ein einziges Werl, wie das zu 
Maizieres, die ganze Stadt Met und Umgegend mit Licht und Kraft verforgen Tann. 
Sie alle werden mit mir in den Wunſch einjtimmen, dab unfer Statijtifches Amt in Zu: 
funft etwas mehr Gewicht legen möge auf die Pferbefräfte, die Repräfentanten der neuen 
„Dynamifchen“ Kultur, im Gegenfage zu den Bienenftöden, den Schweinen und Hämmeln, 
die e8 ung treulich aufzählt, im Sinne der urältejten Kultur, der Landmwirtfchaft, von der 
befanntlich das Wort Kultur eigentlich herſtammt. 

„Refpekt vor der Landwirtſchaft,“ werden hier viele einwerfen, „fie tft und bleibt dad 
Rückgrat im deutfchen Vollskörper.“ Ganz gewiß, das ift fie, aber fchon feit Jahrzehnten 
find Millionen Deutfche von der Landwirtfchaft in Deutfchland unabhängig, und folange 
auf dem Weltmarkt Korn und Vieh aus Amerika, Indien, Auftralien zu kaufen find, 
fönnen diefe Millionen nur leben von ber „Dynamifchen“ Kultur, ohne die jie überhaupt 
nicht hätten heranwachſen können, denn die beutfche Landwirtfchaft ift nicht entfernt im: 
ftande, das deutfche Volk zu ernähren. Gejtatten Sie mir, auch hierüber einige Zahlen 
aufzuftellen, wieder entnommen dem „Statiftifchen Jahrbuch“, herausgegeben vom KRaifer- 
lichen Statiftifchen Amt. Die meiften von Ihnen werden ftaunen über die Größe der 
Summen, obwohl wir alle wiffen, daß Deutjchland Lebensmittel einführen muß. 


Da find zunächſt die verfchiedenen Getreidearten, von denen wir einführen für 
582 Mill. Mark 1) 
das Geflügel Eoftet und . . . Pe - | _ ” 
frifhes Fleiſh.. 24,5 


Rindvieh und Schweine . . . et ar RE 5 
Die Schafe bringen 4 Millionen wieder herein, — 
koſten die Pferde. 2 02. 87 e — 


VYBei allen Zahlen iſt die Differenz zwiſchen Import und Export genommen. 
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ch betone diefe Summe, weil Länder, die ung hier jehr nahe liegen und ganz ähnliche 
tlimatifche Bedingungen bieten, Pferde an uns verkaufen können, fo 3. B. Frankreich für 
78 Mil. Mark, Belgien fogar für 23,6 Mill. Marl. (Insgefamt zahlen wir für Tiere 
2x0 Mill. Mark.) 


Hierzu kommen 


für Aepfel und Bimen . .» 2» 2 2 2 24 Mill. Mark 
fie Obftllonferen . » - 2: 2 vie 28 u — 
für Eier. ae ee I £ 


Dies zufammen macht 1026 Mill. Mark. Rund eine Milliarde jedes Jahr. Ach 
will feine Politik treiben, aber diefe Zahlen fprechen Bände. Und niemand kann fich der 
Frage verfchließen: Wie fommt es, daß die beutfche Landmwirtfchaft ung nicht mit Pferden, 
nicht einmal mit Eiern verforgen kann, denn hier fann niemand entgegnen, daß e8 an 
Raum dazu fehle. — Das Wort „eine Milliarde“ fpricht fich fo leicht aus, aber um feine 
Bedeutung zu würdigen, erwähne ich, daß die ganze Goldproduftion der Erde rund eine 
Milliarde, nämlich 1100 Mill. Marf beträgt, alfo ungefähr fo viel, wie wir Deutiche all- 
jährlich ‚für unfer „täglich Brot” ins Ausland fchiden. Jedermann weiß aus der Ge- 
fhichte, welche Reichtümer durch die Eroberung Amerifas nach Spanien ftrömten, man 
hört mit Staunen von den Silberflotten, von den Schäßen Mexikos, von dem Eldorado 
Perud,. Aber diefe reichen Spanier waren doch nur arme Teufel gegen uns Deutfche, die 
wir fo viel, wie alle Goldminen der Melt jest bringen — und jie bringen mehr als je 
zuvor —, alljährlich für ein bißchen Efjen ins Ausland fchiden. Wo find die Minen, 
aus denen wir fchöpften, um folche Ausgaben zu ertragen und doch von Jahr zu Jahr 
reicher zu werden, wie es tatfächlich der Fall ift? Nun, diefe Schäße ftaınmen aus unfrer 
‚dynamiſchen“ Kultur! Sie find nicht Räubergemwinn, wie das fpanifche Gold, fondern 
wohlverdienter Lohn, find nicht armen Sklaven abgepreft, fondern von den Riefen des 
Feuers, des Waſſers und der andern Glemente herbeigefchafft, faſt wie e8 uns in den 
Märhen von 1001 Nacht erzählt wird. Wahrlich), was die Höhle Xa-Xa bot, ift nur 
gering gegen Die ungeheuern Schäße, welche die moderne Technik zu fchaffen verfteht. — 
Wenn die Goldminen der Erde 1100 Mill, Mark an Goldwert bringen, fo darf man das 
nicht al3 Reingemwinn anfehen, der Goldbergbau tft Eoftipielig, und wenn ich für den Rein- 
gewinn 10 Prozent der Gefamtproduftion anfee, dürfte das wohl der Wahrheit nahe: 
!ommen, das heißt alfo, zu unſrer Milliarde Ausgabe brauchte man das Zehnfache der 
iämtlihen Goldminen der Erde, um fie als Ueberſchuß herauszubekommen. Unfre Gold: 
gruben find Technik, Kunft und Wiffenfchaft. Eigentlich jollte die Wiffenfchaft an der 
Spike ftehen, denn ohne fie wäre die Technit ohnmächtig. Und es ift nicht die Natur: 
wiſſenſchaft allein, die und Ueberſchüſſe fchafft, denn der Erport aus den Artikeln „Lite 
ratur und Kunft” bringt Deutfchland jährlich 100 Mill. Mar, d. h. fie bezahlen wenigſtens 
die Gier, die wir vom Ausland faufen. Alles übrige fommt auf Rechnung der eigent- 
lichen Technik, als da find: 


Ghemifche Industrie und Pharmazie . -. » » 2... 100 Mill. Mark 
Kurzwaren, Schmud und Spielzeug . . — |. | er 
Mafchinen, Jnitrumente und wiffenfchaftliche Apparate .270 , Fr 


Ich ſchweige abfichtlich von den Riefenzahlen der fchweren Induſtrie (Eifen und 
Kohlen) und der Tertilinduftrie, denn mein Ziel ift ja nicht die Statiftif, fondern ich will 
Ihnen zeigen, daß e3 gar nicht auf den Stoff anfommt bei diefen Ueberjchüffen, fondern 
lediglich auf die Kraft, die ein faft wertlofes, im Ueberfluß vorhandenes Material in 
wertvolle Ware umichafft; und dieſe Herrichaft über die Kraft, fie nenne ich dynamifche 
Kultur. Und nun ſehen Sie auch, daß es nicht allein die Kräfte der Elemente find, 
mechanifche Sklavenkräfte, welche diefe Reichtümer fchaffen; fie zur Arbeit zwingen fann 
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nur der Geijt. Die bynamifche Kultur beruht, wie alle andre, auf menfchlicher Tüchtigteit, 
törperlich, geijtig und fittlich. 

Zum richtigen Verftändnis der neuejten Entwidlung und der Aufgaben, die fie uns 
ftellt, müfjen wir vor allem erfennen, welche Geijtesfräfte dabei ins Spiel fommen. Mit 
dem Worte „Technik“ verbindet man vielfach ganz falfche Vorurteile. Man denkt an ein 
mechanifche8 Arbeiten nach Üüberfommenen Rezepten, deren Kenntnis vom geiftigen Ariſto— 
traten gar nicht verlangt werden dürfe, fo mindermwertig feien die Geiftesfräfte, die dabei 
in Betracht kämen. Ja, diefes Urteil tft ganz falſch. Pie moderne und vor allem die 
deutfche Technik fann nur als eine fpezialifierte und angewandte Wiſſenſchaft richtig ge: 
würdigt werden. Und die Namen eined Werner Siemens oder eine Abbe repräfentieren 
ebenfo große Geiftestaten wie etwa die eines Kepler oder Leibniz. 

Sch zweifle nicht, daß ich mit diefer Behauptung Widerfpruch errege, und ftehe darum 
vor der Aufgabe, fie eingehender zu begründen. 

Laffen Sie mich von einem einfachen Beifpiel ausgehen: Da lag vor einiger Zeit auf 
der Esplanade ein Stüd Telegraphenfabel herum; viele mögen es für ein Drabtfeil gehalten 
haben, e3 jah fehr unbebeutend aus: einige überjponnene und mit Guttapercha umhüllte 
Rupferdrähte, eine Zwifchenfchicht von zweifelhafter Befchaffenheit und eine Hülle aus 
Eifendrähten. Sehr einfach in der Tat, aber welche wiffenfchaftlichen Großtaten waren 
nötig, um dieſes Kabel zu jchaffen — ich meine nicht die Taten der Phyſiker von Fach, 
fondern die der Techniker. Da mußten alle möglichen Metalle und Legierungen auf ihre 
Leitfähigkeit geprüft, das Kupfer in genügender Reinheit hergeftellt werden, die ifolierende 
Seide durch die Buttapercha — von der die Phyfifer noch gar nichts wußten — ergänzt 
werden. Und als dann in den langen Zeitungen Grfcheinungen der eleftrifchen Ladung 
und Induktion auftraten, die wilfenfchaftlich ganz neu waren, mußten die großen daraus 
erwachfenden Schmierigfeiten überwunden werden, man mußte mit Kapazität, Selbft: 
induftion, remanentem Magnetismus, Strommwärme rechnen lernen — ich halte ein, denn 
diefe Worte werden vielleicht fchon manche von Ihnen jchwindlig machen. Eher werden 
Sie mich veritehen, wenn ich von ber Mafchine fpreche, die Taufende von Kilometern 
Draht mit einer nahtlofen Guttaperhahülle umpreßt, von der Notwendigkeit, Schub: 
vorrichtungen zu erfinnen gegen das Waſſer — denn wäre nur eine Stelle wie ein Nadelſtich 
undicht, fo würde das Kabel unbrauchbar werden — dann die nötige Feitigfeit, die Panzerung 
gegen nagende und bohrende Tiere. Iſt nun ein Kabel fertig, fagen wir ein Seetabel, 
fo erfcheint e8 einfach genug, dieſes zu verfenfen. Das dachte auch die englifche Neederei, 
die das erfte längere Kabel, von der Firma Siemens Brothers geliefert, im Mittelmeer 
zu verlegen hatte; man lachte über Werner Siemend und feinen „Scientific humbug*, 
al3 er auf mathematifcher Grundlage die Theorie der Rabellegung entwicdeln wollte. Erſt 
als das Kabel geriffen war und ein paar hundert Kilometer im Meer lagen, da war man 
froh, feinen Rat anzunehmen, und der wifjenfchaftliche Deutfche feierte einen glänzenden 
Triumph über die „praftifchen” Engländer, So ift da3 erjte große Seelabel der Welt 
durch Deutſche erdacht, gebaut und verlegt worden; daß jetzt die Kabel des Weltmeers 
die Nerven der englifchen Weltherrfchaft find, das fteht auf einem andern Blatt und kann 
uns heute nicht berühren. 

Es ift ein wefentlicher Punkt für mich, die wiffenjchaftliche Größe moderner Technit 
Ihnen lebhaft und überzeugend vor Augen zu jtellen. Gejtatten Sie mir darum, no 
ein Beifpiel anzuführen. 

Jeder Amateurphotograph ift heute ſtolz, wenn er ein Objektiv von der Firma Zeiß 
in Xena befigt, der Bakteriologe benußt ein Mifroflop aus Jena, die Ajtronomen beziehen 
ihre Fernrohre, Armee und Marine ihre Priamenperfpeltive und Diftanzmeffer von Zeiß, und 
wenn das große Publifum beim Einlauf feiner Operngläfer noch „Pariſer Optik“ ver: 
langt ftatt Jenenfer, jo bemweift es eben nur, daß es fünfzig Jahre zurück ift in der Kultur. 
Und wer hat diefe Wandlung hervorgebraht? Das war jener ftille Forfcher, der voriges 
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Jahr in Jena geitorben ift, Wie einen König haben ſie ihn zu Grabe getragen, und er 
mar ein König im Neiche der dynamifchen Kultur. Ach meine Profeifor Abbe, Als in 
den fechziger Jahren des vorigen Jahrhundert3 Karl Zeiß in Jena, ein Mechanifus, Be- 
gründer einer Heinen optijchen Werkjtätte, fic den Privatdozenten der Phyſik Abbe zum 
wittenfchaftlichen Berater wählte, da ahnte er nicht, wie groß und fchwer die Aufgabe 
war, die er ihm ftellte. Man Hatte bis dahin Mikroftope gebaut, fo ähnlich, wie man 
Liolinen ſchuf: man brauchte dazu Künftler, die, teild mit alten Handwerksregeln, teil3 
mit einem gewiſſen injtinktiven Gefühl für das Nichtige begabt, es einmal trafen, ein 
andermal nicht. Wir wiſſen, daß unfer großer Helmholg auf dem Gebiete der Aluſtik 
Riefenfchritte vorwärts getan und den Inftrumentenbau auf eine wifjenfchaftliche Grund- 
Inge geftellt hat. Auch auf optifchem Gebiete hat er das Entfprechende zu leiften verfucht, 
8 iſt ihm nicht geglüdt. Abbe Hat es durchgeführt. Er hat gefunden, daß zur Be— 
berrihung der milroflopifchen Probleme die alte cartefifche Strahlenoptif, wie wir fie 
alle in der Schule gelernt haben und noch lernen, bei weitem nicht ausreicht; er baute 
id eine neue Theorie aus, welche die gebührende Rüdficht auf die Wellenbewegung des 
Acthers nimmt, und mit ihrer Hilfe konnte er neue Mifroffope und Fernrohre berechnen; 
die Probiermethode war durch die mwifjenfchaftlich-erafte erfegt. Ya, er berechnete fogar 
Yinfenfombinationen aus Phantafiegläfern, die wünfchenswerte Eigenfchaften befaßen, 
aber noch nie und nirgends von einem Glasbläfer hergeftellt worden waren. 

Durch einen Vortrag Abbes auf einer Naturforfcherverfammlung wurde ein junger 
Slastechnifer, Schott, jo begeiftert für die neue Aufgabe, daß er es begann, durch fyftes 
matifche chemifche Verfuche die Beziehungen aufzuklären, die zwifchen den chemifchen und 
den optiichen Eigenfchaften der Gläfer beftehen. Nachdem die Verfuche im Kleinen Maß- 
kabe vielverfprechende Ergebnifje gezeitigt hatten, wurde von Schott und Abbe das Glas: 
wert „Schott und Genoſſen“ in Jena gegründet, das, durch die Beihilfe des preußifchen 
Miniſters von Goßler mit einer Staatsfubvention ausgeftattet, die langwierigen und koſt— 
pieligen Berfuche ausführen konnte, ohne die der Großbetrieb nicht möglich gewefen wäre. 
jest freilich ift Die Firma fchon lange felbjtändig, fie hat eine neue Aera der Glas: 
fabrilation für die ganze Welt begonnen und ift finanziell in fo glängender Lage, daß fie 
jährlich Taufende und Hunderttaufende zu öffentlichen Zwecken, befonders der Volks— 
wohlfahrt und der Wiffenfchaft in Jena, jtiftet. — Sie jehen, welch einen langen müh— 
Samen Weg Abbe zurüdzulegen hatte, ehe er Die Welt mit feinen Wundergläfern über: 
taichen Eonnte, die fchwierigiten Aufgaben der Mathematif, Phyfit, Chemie und groß- 
induftriellen Organtfation mußte er löfen. Als er nach jahrzehntelangem Mühen das 
Ziel erreicht hatte und feine ängjtlichen Familienglieder und Freunde ihn zur Ruhe 
nohnten, war feine Antwort: das Ziel muß erreicht werden, es ift feine Schande, fich zu 
Zode zu arbeiten. Es war noch ein foziales Ziel, das er fich zu löſen vorbehalten 
satte, eine Großtat der Selbftverleugnung und Kameradfchaft, auf die wir heute nicht 
näher eingehen können. Als er auch diefes Wert vollendet, war feine Gefundheit zerftört, 
und nur der Tod konnte ihn von feinen Leiden erlöfen. Er war ein Held — das ift 
wohl nicht zuviel gejagt, und aus dem Gebiete der naturmiffenfchaftlichen Technik könnte 
'h noch andre Männer nennen, die ähnliche Leiftungen zu verzeichnen haben, nicht im 
Sinne de3 Gelderwerb3, fondern im Sinne idealen Strebend, und im Angefichte folcher 
Nänner follte e8 niemand mehr wagen, die moderne Entwidlung, die dynamifche Kultur 
des fraffen Materialismus zu zeihen. Sie verlangt und entwicelt fo große Geijtesträfte, 
dab felbjt die größten mathematifchen Leiftungen des Altertums, eines Archimedes oder 
Vothagorad , gegenüber den modernen geringfügig erjcheinen müfjen. Ich ftelle dies ab- 
ühtlih jo fchroff dahin, deun es ift fchon zur Gewohnheit geworden, die Leiftungen des 
Nittelalter8 und der Neuzeit zugunften der Alten zu verkleinern, und demgegenüber muß 
detont werden, daß nur das langfame, aber unaufhaltfame Fortfchreiten der Mathematik 
duch alle diefe Jahrhunderte die moderne Glangperiode möglich gemacht hat. Und nur 
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wer die Sprache der modernen Mathematik, Phyſik und Chemie veriteht, kann hofien, in 
die vorderjte Reihe diefer Kulturträger zu gelangen. 

Menn ich bisher den Hauptnachdrud legte auf die geiltige Kultur, die in der neu: 
zeitlichen Entwicklung zur Geltung fommt, fo fann ich nun nicht länger ſchweigen von 
der fittlichen Kraft, auf der fie beruht, von den neuen Idealen, die fie geichaffen hat. 
Es ift ja flar, daß die großen Männer der Technik in ihrer ungeheuern Arbeitskraft nur 
auf dem Boden fittlicher Selbitzucht und Selbjtverleugnung erwachfen fonnten, ein Boden, 
der allerdingd durchaus nicht neu ijt, es ift eben der Boden unjrer ererbten fittlichen 
Kultur. Doch muß man hervorheben, daß das ganze Reich der Technik durch befondere 
Tugenden glänzt, die auch feine geringiten Vertreter auszeichnen. Ein Beifpiel mag den 
Gedanken erläutern: Als im fpanifch>amerifanifchen Kriege um Kuba die Spanier den 
großen Flottenzug ausrüjteten, da fauften fie auch unter anderm deutjche Transportdampfer, 
die etwa 18 Knoten liefen; nachdem ſie einige Wochen in ſpaniſchem Beige gemeien, 
liefen fie nur noch etwa 10 Knoten, fo weit waren fie heruntergelommen. Und es iit ja 
befannt, daß die türkifchen Kriegsſchiffe — obwohl von den beten Firmen gebaut — nad) 
wenigen Jahren überhaupt nicht mehr laufen. Kefjel und Mafchinen find verroitet und 
verfhmußt, ganz zu fchweigen von den fomplizierten bydraulifchen und elektriichen 
Mechanismen, die ein modernes Kriegsfchiff zu einem fo wunderbaren, aber empfindlichen 
Organismus machen. Es bedarf der jpeziellen Tugenden unfrer dynamiſchen Kultur, um 
folhe Organismen lebendig zu erhalten, vor allem einer peinlichen Reinlichkeit und 
Pünktlichkeit, einer unerbittlichen Pflichttreue, die auf die Minute, ja auf die Sekunde 
jeden Mann an feinen Plaß jtellt und dort verharren läßt. Kein Wunder, daß unier 
Kaiſer, ald Kenner und Förderer der Flotte, mit allem Aufwand feiner mächtigen Energie 
die techniiche Bildung zu fördern ſucht. Wenn Deutjchlands Zukunft auf dem Waſſer 
liegt, jo fann nur der Technifer fie erobern, — ob aber ohne die Unterjtügung unirer 
alten friegerijchen Tugenden, die jo viel fchon für Deutfchlands Größe getan haben — 
wer weiß ed? Hier find wir nun an das Gebiet der großen Politik gelangt, und dunfel 
und rätjelhaft ftarrt Die Zukunft uns an. Aber felbft in diefes Dunkel kann das Ber: 
ftändnis der dynamifchen Kultur ein helles Licht werfen, das wie der Strahlenfegel eines 
elektrifchen Scheinwerfers weit hinaus die Bahn erhellt. Auch dieſes Licht ſtrahlt ſchon 
von dem Kaijerwort aus, das ich vorhin erwähnt: „Auf dem Wafler!" — alio nicht auf 
dem Lande! Der Hunger nach Land liegt allen Völkern im Blut. Kein Wunder. Das 
Land war ja früher die notwendigjte Vorbedingung zum Leben, ohne Land fein Brot 
Das ift jetzt ein überwundener Standpunkt: Solange auf den großen Flächen Nord: 
amerifas, Indiens, Argentiniens und Dfteuropas ungeheure Ernten den Weltmarkt mit 
Brotforn verforgen, brauchen wir nicht mehr um Land zu kämpfen — wie es unfre Vor: 
fahren ungezählte Jahrhunderte hindurch tun mußten. Den atavijtifchen Hunger nad 
Land — wir müffen ihn beherrfchen. Das jagt uns fchon der Fehlſchlag unfrer Kolonial: 
politif, Wiſſen Sie, wieviel Koloniften unfre große oitafritanifche Kolonie zählt? Es 
wohnen in Deutich- Oftafrita nach offizieller Zählung etwa 1100 Deutſche, darunter 
111 Kolonijten. Und auch in Südweſt waren es fchwerlich mehr — glüdlicherweife, darf man 
wohl fagen. Und wenn die Kenner des Landes recht haben, fo kann es höchſtens einige Zebn- 
taufende ernähren. Deutichland aber braucht Platz, nein, nicht Plat, davon hat e3 genug, 
es braudht Brot für Millionen; jeit 1871 hat es um beinahe 20 Millionen zugenommen. 
Die Landwirtichaft hat ihre Erträge lange nicht im gleichen Maße vergrößert, und die 
Zahlen, die ich zu Anfang erwähnt, fie bemweifen, daß das deutfche Volk längjt nicht mebr 
von feinem Lande lebt, fondern nur von feinen Kräften, von feiner dynamifchen 
Kultur. In dem Reiche der Riefen, der Naturfräfte, da hat Deutjchland feine Kolonien, 
und ohne dieſe hätten wir jchon längjt den Frieden nicht erhalten können, auf Tod und 
Leben hätten wir mit Ruſſen oder Franzoſen um den Boden fämpfen müfjen oder auf 
ziehen über See, wie einjt die Wifinger, Normannen und Dänen. Wenn wir diefe Räuber: 
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politif überwunden haben, fo verdanten wir das nur der Technik, diefer böfen Technif, 


die angeblich die Sozialdemokratie gezüchtet hat. 


Uber hat die alte Kultur, die Boden: 


fultur, nicht auch ihre foziale Frage gehabt? Und hat fie noch! Sind die Sklavenfriege, 
die Bauernfriege vergeffen? Die Landwirtfchaft im großen ganzen iſt fonfervativ, ja, 
aber erit feit der großen Revolution von oben, die Stein und Hardenberg gemacht haben. 
Nicht die Technik alfo iſt fchuld an der Sozialdemokratie, jondern eine mangelhafte Ent: 
widlung jozialer Ethik, und eine weije Politik fann und wird den Arbeiter ebenjo jtaat3- 
erhaltend machen, wie es der Bauer jest iſt. 
bafjen, das ift Nebenfache — wir brauchen fie: Sie und fie allein gibt unfern heran- 


wachſenden Millionen Brot, und gibt es reichlich. 


Jedenfalls, ob wir die Technif lieben oder 


Prof. Dr. Dörr, Montigny- Meg, 
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Die Heiratöfrage, Der unverftandene 
Mann, Ein ſpätes Mädchen, 
Der Salonpbilofjoph und andre 
Typen aus der Geiellihaft. Bon Emmi 
Lewald (Emil Roland). Stuttgart und 
— — 1906, Deutſche Verlags-Anſtalt. 
Geb. M. 4.—. 


Unter den modernen deutſchen Erzählern, 
deren fpezielles Stoffgebiet das Leben der 
„oberen Zehntaufend“ it, nimmt Emmi Le— 
wald einen Der erjten Pläge ein; fie bewegt 
nd in diefem Milieu mit einer Sicherheit, 
wie fie nur durch langjährige eigne Be- 
obahtungen umd Erfahrungen gewonnen 
werden fanrı, und weiß mit außerordent- 
Iihem pſychologiſchem Scharfblid die charalte⸗ 
riſtiſchen Züge aller einzelnen Menſchenklaſſen, 
aus denen ich die „Geſellſchaft“ zufammen- 
'est, herauszufinden und nadzubilden. Die 
feine, überlegene Ironie, die fie dabei ent» 
widelt, macht in Berbindung mit der leichten, 
graziöien Darſtellungsweiſe, die ihr eigen ift, 
die Lektüre ihrer Bücher ungemein genuß- 


Geſellſchaftsſatire hat die Dichterin in dem 
vorliegenden Buch geihaffen, einer Samm- 
lung fed bingeworfener Stizzen, in denen fie 
eine Reihe typifcher, zum Teil ſchon im Haupt- 
titel etifettierter Gejtalten erſtaunlich lebens- 
wahr vor ung hinftellt, wobei jie ſich meiſt wie 
Gyp, Jeanne Marni, H. Lavedan und andre 
betannte Geielichaftsihilderer mit großem 
Geihid der Halbdramatifhen Form des „Dia- 
logs“ bedient. Ein vollgültiger Beweis für 
die Ehtheit, Kraft und Elajtizität ihres Ta- 
lents fiegt nicht nur darin, daß fie im der 
Satire überall maßhält und niemals ins 
Karikieren verfällt, jondern auch in der Fülle 
individueller Züge, die fie ihren Gejtalten zu 
verleihen weiß, jo daß die Typen nirgends 
den fatalen jchablonenhaften Charakter haben, 
den fie bei Satirifern von geringerer Be— 
gabung jo feiht befommen. Das jehr amü- 








fante und doch zugleich zu erniterem Nach— 
denen jtimmende Such wird allen freunden 
einer geiitreihen, anregenden Lektüre einen 
nicht alltäglihen Genuß bereiten. 

—r. 


Berfchrö-, Beobachtungs⸗ und Nach: 
richtenmittel in militärtifher Be- 
leudtung. Für Offiziere aller Waffen 
des Heeres und der Marine. Bon 
W. Stavenhagen, Hauptmann aD. 
Zweite, gänzlich umgearbeitete und be— 
deutend vermehrte Auflage. Göttingen 
und Leipzig, E. Peters. M. 6.—. 

Der erite Teil des Buches, das der verdienjt- 
volle Berfafjer durch jeine fleißige und ſachkun— 
dige Neubearbeitung wieder völlig auf die Höhe 
der zeit gebracht hat, betrachtet in eingehen» 
ber Weiſe die vier großen Verlehrövermittler:: 
Eijenbahnen, Land» und Waſſerwege, Meer. 
Der zweite Teil führt ung fämtlihe in Frage 
lommende Beobahtungs- und Nadricten- 


‚ mittel hinfichtlih ihrer geſchichtlichen Ent- 
reih. Ein neues, originelles Meifterjtüd der | 


widlung und ihrer militärifhen Bedeutung 
und Berwendung, erläutert durch zahlreiche 
frie —— Beiſpiele, vor. Die be— 
aid en Organifationen in den verihiedenen 
Militärjtaaten werden geicildert, techniſche 
Einzelheiten aber nur foweit angeführt, wie 
unbedingt nötig. Wir mödten das Bud 
nicht bloß militäriſchen reifen, fondern allen 
Gebildeten empfehlen. Fr. R, 


Heinrich Heine als Denker. Bon Henri 
Lihtenberger, Vrofeſſor an der 
Univerfität Nancy. Yutorifierte Ueber— 
fegung von Friedrih von OÖppeln- 
Bronilomwsli. Dresden 1905, €. 
Reißner. 

Sorgſam und feinſinnig verfolgt Lichten- 
berger den Entwidlungsgang Heined. Er 
fennzeichnet jeine Stellung innerhalb feiner 
Beitgenofien und ihrer Ideen und erörtert 
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zugleich die biographiſchen Tatſachen, die auf 
fein Denken von Einfluß gemwefen jind. Sein 
Peſſimismus, feine religiöjen und politifchen 
‘been vor 1831, feine Wandlungen jeit der 
Ueberjiedlung nah Baris, der Zuſammen— 
bruch feiner Ideale jeit der Berihlimmerung 
feiner Krankheit werden verjtändnisvoll und 
mit guter Beberrihung des Materials er- 
örtert. Zuweilen fcheint das, was nur als 
Dichtung oder nur als Laune des Augen» 
blid3 zu verjtehen tft, zu jtarl als Werk des 
Denters aufgefaht zu Fein, Doh kann das 
Bud als Ganzes auch deutihen Lefern warm 
empfohlen werden. Br. 
Die liebe Not. Geſchichte eines 
Frauenherzensd Bon Marie Diers. 
Stuttgart und Leipzig 1906, Deutiche 
Verlags-Anftalt. Geb. M. 4.—., 

Die Berfafjerin, die fih mit ihrem Roman 
„Die Kinder von Hedendamm“ raſch einen 
angejehenen literarijhen Namen gemadt hat, 
erzählt in ihrem vorliegenden neuen Verf 
die Geſchichte einer edeln, zart angelegten 
Frauenfeele, die, weil fte felbjt in einer un— 
frohen Jugend „die liebe Not“ des Dafeind 
in nur allzu reihem Maße hat fühlen müfjen, 
in echt weiblihem Empfinden fremde Not zu 
lindern jtrebt und für den Segen, den fie 
andern bringt, ſchließlich noch in einem jpäten, 
aber ungetrübten Liebeöglüd ihren Lohn fin- 
det. Es ijt ein echtes Stüd Leben, das und 
die Dichterin mit tiefem Empfinden und feiner 
Darjtellungstunjt vor Augen führt, ergreifend 
vor allem durch das bittere Weh des Unver— 
itanbenfeins, das die mutterlo8 aufwachſende 
Heldin in ihrer Kindheit und auch jpäter 
noch lange Zeit zu erdulden hat und das fie 
ſchon früh die Kunft jtillen Entſagens lehrt. 
Das liberaus fympathifhe und gehaltreiche, 
durch volle Harmonie zwiſchen Inhalt und 
Form ausdgezeihnete Buch iſt — ohne daß 
ed eine ausgejprohen pädagogiihe Ten— 
Bent Dertoigt — bejonder3 allen jenen, denen 
die Erziehung und Leitung junger Menſchen— 
finder obliegt, in erjter Linie allen Müttern 
u empfehlen und recht dazu angetan, ein 
ieblingsbud der Frauenwelt zu — 


Eduard Mörikes ſämtliche Werke in 
ſechs Bänden. Herausgegeben von 
Rudolf Krauß. Seipäig, Mar Heſſe. 
In zwei Leinenbänden. M. 5.—. 

R. Krauß, der jih als Mörike - Foricer 
längjt einen Namen gemadt hat, bat ſich 


— — —— — — — — — 


| 


mit diefer Ausgabe den Dank aller Mörile- 


Freunde verdient. 
im 1. Band eine ausführliche Biographie des 
Dihterd. Der 2. und 3. Band enthält bie 
Gedichte, darunter auch die Jugend- und 
Gelegenheitögedichte, der 3. auch nod die 
Idylle vom Bodenfee und Dramatifches. 
Der 4. und 5. Band wird vom Maler Nolten 


Zur Einleitung gibt er | 


| 
| 
| 
| 
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eingenommen; ber 6. Band hat die Novellen 
und Märden zum Inhalt. Den einzelnen 
Didtungen hat K. kurze initruftive Ein- 
leitungen vorausgeihidt. Seine Ausgabe 
fann jo nur aufs bejte empfohlen werden. 
Sie iſt gg erg als alle bisherigen, wenn 
auch mit Recht Möriles Ueberjegungen alt: 


Hafjiiher Dichter weggelafien jind. Drud 
und Ausjtattung find gut. . M. 
1. Heinrih Vierordt. Ausgewählte 


Dichtungen. Mit einem Vorwort von 

Ludwig Fulda. Heidelberg 1906, 

Karl Winter's Univerjitätsbuchhandlung. 

. Deinrich Vierordt, das Profil eines 

deutihen Dichters von Heinrid 

Lilienfein. Heidelberg 1905, ebenda. 

3. Aus der goldnen Schale, Gedichte 

von Bruno Frantk. Heidelberg 1905, 
ebenda. 

Zum fünfzigiten Geburtötag jeines Freun— 
des Vierordt hat L. Fulda aus dejjen neun 
bisher erjhienenen Gedichtſammlungen eine 
Auswahl veranjtaltet, bei der er jtreng chrono— 
logiſch verfahren ijt. Damit bat er den Ein» 
blid in die Entwidlung des Dichters erleid- 
tert. Man wird ihm dafür fehr zu danten 


to 


haben. 

Die Bedeutung PVierordt3 hat der ſchwä— 
biihe Dramatifer Lilienfein zu würdigen 
geſucht. Mit feinem Verſtändnis zeigt er uns 
die poetiihe Kunft feines Helden, für den er 
fehr begeiitert ijt. 

Die Gedichte Franks zeihnen ſich durd 
große Kürze aus: auf vierundfünfzig Seiten 
ee Gedichte. Ihr Inhalt iſt ganz 
verihieden. Er umfaßt das ganze Leben mit 
all jeinen Sorgen und Mühen, feinen Hof: 
nungen und Plänen. Wir hören das Lob 
der Natur jowie einzelner bedeutender Men- 
ſchen u.j.w. In der Form zeigt der Dichter 
Gewandtbheit, feine Auffafjung ift — 


Friedrich Nietzſche. Eine Geſamtſchilde— 
rung von Rudolf Willy. a 1904, 
Drud und Berlag von Schultheß & Co. 

Zu der umfangreigen Niegiche » Literatur 
liefert das vorliegende Buch einen beadtend+ 
werten Beitrag. Es bietet eine lebhaft und 
ar gefchriebene Studie über dem unglüd- 
lihen Denler, die über dejjen Perſönlichleit 
und Lebenswert nah allen Richtungen bin 
orientiert und einen kurzen, aber erjhöpfen- 
ben Ueberblid über jeine Philoſophie gewährt. 

Baul Seliger (Leipzig-Gaupid). 


Handbuch der Friedensbewegung. Vor 
Alfred 9. Fried. Wien umd Leipzig 
1905, PBerlag der Oeſtierreichiſchen 
Friedensgeſellſchaft. 

Das vorliegende Buch enthält in gedrängiet, 
dabei aber völlig erihöpfender Weile eine 

Darjtellung des gegenwärtigen Standes der 
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von Tag zu Tag troß allen billigen Spottes 
der Gegner immer mächtiger anjchwellenden 
Friedensbewegung. E3 wird zunädjt auf 
die biologiſchen und entwidlungsgeihichtlihen 
Momente materieller und geijtiger Art 
hingewiefen, die ein Hinauswachſen der 
PBölferorganijationen über die Grenzen 
des nationalen Staate8 hinaus mit Not- 
wendigleit fordern, dann wird die Organi- 
ſation des Weltfriedend dargejtellt, eine 
Ueberiht über die Ergebnifje der Haager 
Konferenz und endlich eine Geſchichte der 
Friedensbewegung und eine Aufzählung der 
Organe derfelben gegeben. 

Baul Seliger (Leipzig-Gaugfh). 

Voeſie im Zuchthaufe. Gedichte von Ber- 
brehern. Gejammelt und zum Bejten 
der Schugfürjorge erlag ar von 
Dr. Johannes Ya er, Strafanſtalts⸗ 
pfarrer in Amberg (Bayern). Ein Bei- 
trag zur Kriminalpſychologie. Stuttgart 
1905, Mar Fielmann. 

Dr. Jäger hat fich, wie er mitteilt, im Laufe 
von fünfzehn Jahren mit mehr ald tauſend 
verbrechern jeeljorgeriih zu befafien ge- 
habt. Im Gegenjag zu Lombroſo iſt er 
jur Ueberzeugung gelommen, daß e3 feine 
eborenen Verbrecher qibt, jondern daß die 

Berbrehern gemeinjamen Merkmale ledig- 
lich als Folgewirtung des Milieus anzujehen 
und piyhologiiche Abweihungen auf mangel- 
bafte Erziehung u. ſ. w. zurüdzuführen ind. 
Das beweiien auch die hier gefammelten Ges 
dichte von zweiunddreigig Verbrechern. Dieſe 
vrodulte, unter denen zum Teil Ich ges 
lungene und wirklich poetifche ſich befinden, 
gewähren einen Haren Einblid in das Geiites- 
eben ihrer Berfajier. Sie haben für jeder» 
mann, befonder8 aber für Werzte, Juriiten 
und Geiſtliche großes Intereſſe. E.M. 


Die Erneuerung ded Dramas, Eriter 
Zeil. Bon Alfred Noffig. Berlin 
105, Concordia Deutſche Berlags- 
Anjtalt, Hermann Ebbod. 

Dem modernen XTheaterjtüd gegenüber 
fellt Noffig das deal des großen Dramas 
af, Es foll an die Weberlieferung der 
Haifiter veritändnisvoll anknüpfen und fie 
oxganiſch meiterentwideln. Er verlangt 
Harmonie, künjtleriihe Kompoſition, Schön«- 
heit der Form, Größe des Vorwurfs. Es 
jol das Individuelle in die Sphäre des 
Emigen erheben. Es joll nad) der Dekadenz 
eine neue Aizenfion der Kunſt darjtellen. 
Roffig entwidelt diefe guten Jdeen in Haren 
Ausführungen, denen man zuweilen mehr 
Vertiefung wünſchen könnte, die aber, mit 
Verftändnis geleien, fiher eine Befjerung 
des Geihmads anbahnen lönnen. Br. 


| 
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Briefe von und an Gotthold Ephraim 
Zeifing. In fünf Bänden. Heraus- 
gegeben von Fran; Munder, Erjter 

and: Briefe von Leſſing aus den 
Jahren 1743 bis 1771. Dritter Band: 
Briefe an Lejjing aus den Jahren 1746 

bis 1770. Leipzig 1904, ©. I. Göſchen. 
Die beiden vorliegenden Bände von 

Leffings Briefwechlel können als Mujter- 
ausgaben bezeichnet werden. Sind aud nur 
für den zweiten Band einige neue Briefe zu 
den bisher belannten — ——— ſo 
erhält doch dieſe Ausgabe neben den ſchon 
vorliegenden ihren beſonderen Wert durch 
den buchſtabengetreuen Anſchluß an die 
Handſchriften oder, wo dieſe verſchollen find, 
an die erſten Drucke, durch die wenn auch 
ſparſamen, doch hinreichend orientierenden 
Anmerkungen und endlich dadurch, daß der 
Herausgeber auch alle jene Briefe verzeichnet 
hat, deren Wortlaut zwar nicht auf uns ge— 
lommen iſt, deren Inhalt wir aber mindeitens 
zum Zeil erſchließen können. Der Drud 
entſpricht in feiner Klarheit und Ueberſicht— 
lihleit allen Anforderungen. Br. 


Erwachen. Novelle von Emanuel 
von Bodbman. Stuttgart und Leipzig 
1906, Deutſche Verlags - Anjtalt. Geb. 
M. 3.50. 

Das feine, liebendwürdige Talent Ema- 
nuel von Bodmans hat bisher vorzugsweiſe 
in der Lyrik feinen naturnotwendigen Aus- 
drud gefunden, aber aud auf dem Gebiete 
der Novelle („Jakob Schläpfle und andre 
Geihichten“) bereit? mohlverdiente Erfolge 
— Die vorliegende neue Erzählung 
es jungen Dichters, das größte Projawert, 
das er bis dr gejchrieben hat, darf, wiewohl 
fie ihrem Weſen und Gehalt nad eine vor— 
wiegend Iyrifhe Schöpfung tft, wiederum ala 
ein vollgültiger Beweis für feine jhöne novel- 
lijtiiche Begabung angejehen werden. Es ijt 
eine in ihren Grundzügen jehr einfache Ge- 
i&hichte, die idylliſch einjegt, aber wehmütig 
ausklingt. Sie erzählt uns von einer Jüng— 
lingäliebe, die durh den frühen Tod des 
Mädchens, dem ſie gilt, für den jugendlichen 
Helden eine außergewöhnlich tiefe und ernite 
Bedeutung belommt, denn der nod durd 
feine herbe Enttäufhung oder Ernüchterung 
geminderte Schmerz um die Berlorene reift 
und jtählt ihn für das vor ihm liegende 
Reben. Die Novelle feſſelt ebenfo fehr durdı 
die überaus feine Seelenſchilderung wie durd 
den über dem Ganzen liegenden Stimmungs- 
auber der ahnungs- und erwartungsvollen 
Sugenbinge, denen für jeden früher oder 
jpäter das „Erwachen“ zur herben Wirklichkeit 
ein Ende jebt. B—r. 
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Deutfhe Revue 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Adam, Julie, Der Naturfinn in der deutfchen 
Dichtung. zn und 2eipzig, Wilh. Brau⸗ 
müller. . 

Arius, M., Volksveredler ! Holzpapieren Faunen- 
spiel in einem Aufzuge. Berlin, Modernes Ver- 
lagsbureau Curt Wigand, 

Auwasser, Hans, Die er 
spiel in fünf — Berlin, Mod 
lagsbureau Curt Wigan 

Auwasser, Hans, Das — oder ein Faust- 
schlag dem —— Lustspiel in 5 Aufzügen. 
Berlin, Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Dessoir, Max, Aesthetik und Allgemeine Kunst- 
wissenschaft. In den Grundzügen dargestellt. 
Mit 16 Textabbildungen und 19 Tafeln. Stutt- 
gart, Ferd. Enke. M. 14. —. 

Dobilhoff, J. v., Europäisches Verkehrsleben 
(vom Altertume bis zum Westfälischen Frieden). 
Separatabdruck aus Mitt. d. K. K. Geogr. Gesell- 
schaft in Wien 1905. Heft 10—12. 


Ein Lust- 
ernes Ver- 


Gulendurg: Dertefeld, Philipp garſt sw, | 


Eine Erinnerung an Graf Arthur Bobineau. 
—— Frommanns Verlag (G. Hauff). 


Fuhrmann, Paul L., „Wollen‘‘ Verse. Berlin, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Gränt, Fritz, Lieder und Bilder, Berlin, 
Modernes Verlagdbureau Eurt Wigand. 

Graßberger, Hand. Ausgewählte Werte, 
Band II: Geſchichten aus Wien und Steiermarf, 

Münden, Georg Müller. M. 

Greiner, Leo, Das Tagebuch. Gedichte. München, 
Georg Müller. 

Hartwig, Otto, Aus dem Leben eines deutſchen 
Bibliothelars, Erinnerungen und ng apbifche 
Aufſätze. Mit Bildnis des Verfafferd. Marburg 
| a ae 

5 


Hossfeld, Karl, Jugend und Liebe. Berlin, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Huͤbſcher, Ehr,, —— Gereimtes und 
—— Dresden, ©. Pierſon's Verlag. 

Italienische Forschungen. Herausgegeben 
vom Kunsthistorischen Institut in Florenz. 
Erster Band. Berlin, Bruno Cassirer, 

Kretschmayr, Heinrich, Geschichte von 
Venedig. Erster Band: Bis zum Tode Enrico 
er Gotha, Friedr. Andreas Perthes A, G. 

.12.—. 














' Wendt, Dr. Ulrih, D 


Kunftihak, Der. Die Geſchichte der =... 
ihren Meifterwerfen. Mit erläuterndem 

Dr. U. Kiſa. Lieferung 21 bis 24. Stuttgart, 

Ey Vollſtändig in 50 Lieferungen 


Kanten, Walter, Wenn die Vergangenheit 
lebendig wird. Drama in einem Aufzug. Berlin, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand, 

Liebermann, Dr. B., Elifabeth von Branden- 
burg. Gpvangelifches Bear tfpiel aus ber 
——— Dresden, E. Pierſon's Verlag. 

60 


Mander, Carel van, Das Leben der nieder- 
ländischen und deutschen Maler. Textabdruck 
nach der Ausgabe von 1617. Uebersetzung und 
Anmerkungen von Hanns Floerke. Band I mit 
20 Bildertafeln. München und Leipzig, Georg 
Müller, 

Meyr, Meldior, Erzählungen aus bem Ries. 
Mit Bildern und Buchſchmuck von Hans Röhm, 
Münden, C. 9. Beck'ſche Berlagsbuhhanblung. 
Bebunden M. 8,50, 

Pichler, Adolf, Allerlei aus Italien. Band x 
von Pichlers Gefammelte Werte. München, 
Georg Müller. M.5.—. 

Roethe, Gustav, Humanistische und nationale 
Bildung. Eine historische Betrachtung. Vortrag, 
Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 60 Pf. 

Rothes, Dr. Walter, Die Madonna in ihrer 
Verherrlichung durch die bildende Kunst. Mit 
118 Text- und 10 Einschaltbildern. Köln a, Rh., 
J. P. Bachem. Gebunden M. 5.—. 

Salten, Felix, Das Buch der Könige. Mit 
Zeichnungen von Leo Kober. München, Georg 
Müller. 

Schanderl, Josef, Erdreich, Gedichte. München, 
Georg Müller. 

Spruchwörterbuch. Sammlung beutfcher und 
fremder Sinniprüce, Wahlſprüche, Infchriften 
u. ſ. w. SHeraudgegeben von Franz Freiberen 
von Lipperheibe. Lieferung 8. Bollitändig 
in 20 monatlichen Lieferungen & 60 Pf. Berlin, 
Erpebition des Spruchmwörterbuches. 

Weber, J., Allvater ( * o —— © Jehovah? 


Berlin, Hermann zn 

e Ze als Kultur 
madt in fozialer und in g ——— u pie 
Eine Studie, Berlin, Georg 


Singel, —* Humoresken aus dem Leben. 
Dresden, E. Pierſon's Verlag. M.1.—. 
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ſchließlich an die Deutſche Verlass · Anſtalt in Ginttgert zu richten = — 








Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. U. Cöwenthal 
in Frankfurt a. M. 
Unberechtigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift verboten. Ueberjegungsrecht vorbehalten. 








Herausgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie für die Rüdjendung un« 


verlangt eingereichter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Heraus» 


geber anzufragen. 











Drud und Berlag der Deutihen Berlags-Anftalt in Stuttgart 









GEWERBE-AKADEMIE, BERLIN, Ser 


ne von — und Architekten, 24 Docenten. Ueber 500 Studierende p. a. 






Haar-Feind el ale Ar Genehte 


haare sicher sofort 





! Hund unschädlich. Dose 3 ur Nur BERLIN, 
Bedarfsartikel. Neuest. Katalo ü asse 
m. Empfehl viel. Aerzte u. Prof. gratis u. * —— een 
Pag wer site E 







Berlin 






Bei Schlaflosigkeit, 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Seit 20 Jahren erprobt. 
Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt. 







In Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer, 








Technikum Hildburghausen 
Höhere Maschinenbau- und Elektrotechnikerschule, Baugewerk- und Tiefbauschule. 


Programm fi frei. 









Dr. med. A.SMITH'sche 


Peer Herz- und Nervenkranke 








BERLIN W.8, KÖLN 189, BAD NAUHEIM, 
Potsdamerstr. 52. Deutscher Ring 15. Briefadr.-Postf. 200. 
Ambulatorium Nauheim — geöffnet April bis September — im Hause von 





Dr. Hofmann’s Kuranstalt. 
Funktionelle — und — — Ausführliches im Prospekt (frei). 


NEUFELD-PIANOS 


— 9 mal prämilrt. — 
Pianinos mit Flügelton 


gesp. u. empf. von Liszt, Kullack, Wieniawsky, 
Paderewsky, Hegner, Radecke. 


BERLI Potsdamerstrasse 5 

» nahePotsdamer Platz 
Preisliste gratis und franko. Billigste Preise. 
Bequeme Teilzahlung. 








tel du Pavillon 


nie! Eu rr, 
I A feines ruh iges Haus le 


TREFTASISE tn 
— — Zimmerl, Et.v. M. 2.· an 


Per Taschen-Atlas 


























über alle Teile der Erde. 
60 Haupt- u. 70 Nebenkarten, Geb. M. 2.50 2.50 
BD [6] 
Verlag von Zuckschwerädt & Co. in Berlin W. 30, Motzstr. 56. 
3 834 KRAHMER, Königl. Preuss. 
Rand I. Das Transkaspische Gebiet. Mit 2 Skizzen und einer Uebersichtskarte, Preis 6 Mark. 
Band II. Russland in Mittel-Asien. Mit 9 Autotypien, Preis 4 Mark 50 Pf. 
ständig verbesserte und umgearbeitete Auflage. Preis 7 Mark. 
Band IV. Russland In Ost-Asien (mit besonderer Berücksichtigung der Mandschurei),. Mit 1 Skizze. 
[0 oO 


- Deutsche Verlags- Anstalt in Stuttgart. -— — 
Russland in Asien  rinEne 
Band III. Sibirien und die grosse sibirische Eisenbahn. Mit 2 kolorierten Karten. Zweite, voll- 
Preis 6 Mark. 


Band V. Das nordöstliche Küstengebiet. (Der Ochotskische, Gishiginskische, Petropawloweskisehe und 
Anadyr-Bezirk.) Mit 2 kolorierten Karten. Preis # Mark 

‚Band VI. Die Beziehungen Russlands zu Persien. Preis 3 Mark. 

Band VIEL. Die Beziehungen Russlands zu Japan (mit besonderer Berücksichtigung Koreas). Mit 
1 kolorierten Karte. Preis ö Mark. 


Ausführliche Prospekte über den Inhalt der einzelnen Bände stehen kostenlos zu Diensten, 


— — mm. ze BB m - 














Rivierafahrten 


der Hamburg-Amerika-Linie 








Von Genua via San Remo-Monaco nach Nizza und — 
mit Salondampfer „Prinzessin Heinrich“ vom 10. Januar bis 12. Mai 1906. 


Abfahrt von Genua jeden Montag, Mittwoch und Freitag 9 Uhr morgens GT Zeit. .. 
Abfahrt von Nizza jeden Dienstag, Donnerstag und Sonnabend 9 Uhr morgens Pariser Zeit, .. 


Fahrpreiseı Genua-Nizza oder umgekehrt, einfache Fahrt Frcs. 25.—, Rückfahrkarten Frcs. 40.—, 
— — ÖOenua-San-Remo „ » . . „ 18.90, r -„ 30.80, 


Genua-Monaco 5, — — -„ 23.35, * 37.70. 
San Remo-Monaco „ . . . „ 575, = - 95, 
San Remo-Nizza . » r . -» 6%, — -„ 11.%. 


Zusammenstellbare Rundreise-Fahrsoheine zu ermässigten Preisen bei den Eisenbahn- 
Ausgabestellen, sowie in allen Reisebureaux. — Schiffskarten auch an Bord. 


Fahrpläne durch den 


Seebäderdienst der aha Reife Un 
HAMBURG 9, Johannisbollwerk 16. 


NIE NINE RIED 
Agentur in 


GENUA 


Compagnia 
Amburghese 
Americana 
4 Via Roma 4 


— 








Agentur in Nizza: 
F. H. Nauth, 


12, Avenue Massena 
(Hotel de France), 


in MONTE CARLO: 
F. H. Nauth, 


2, boulevard des Moulins. 


in MENTONE: 
F. H. Nauth, 

ä Ja banque anglaise Isnard. = 
Lg 
tantworilich für den Inferatenteil: Ribard Neff in Etutigart. — Drud der Deutihen Verlags-Anflalt in Stuttgart, Redarfir. 121% 
5” Diesem Hefte sind Prospekte der Firma Bamera-Grossvertrichb „Union“ Hugo Stöckig & Go. 
n Dresden und der Verlagsbuchhandlung Wilbelm Baensch in Berlin beigege ge 

Beachtung empfohlen werden. Q 








Deutiche Revue 


Eine Monafichrift 


Derausgegeben von *» + * + + 


Richard Fleiicher 


Einunddreißigiter Jahrgang. Zweiter Band 
April bis Juni 1906 





Stuttgart und Leipzig 1906 Deutſche Verlags-Anitalt 


Inhalt 


Zweiten Quartal:Bandes des Jahrgangs XAXXI 
(April bis Juni 1906) 


Seite 
Aus den Dentwilrdigkeiten des Sürften Chlodwig zu Bobenlohe-Schillings- 
für. Rom 1856/57. — Aus der Feit des bayrifchen Miniſteriums. 

— Aus dem Follparlament 1868 . . ia 4, 120,257 

von Lignitz, General der Infanterie 3. D.: Kriegsrecht ans Humanität. 15 
C. von Bebring (Marburg): Ueber Rindertuberfulofebefämpfung und 


über Gewinnung von gefundheitsgemäßer Kindermilh . . 19 
Freiherr von Schleini: Kolonien und Seemacht. Rücbli und Zukunft 29 
deutſchland und die auswärtige Politit . -. » > 2.2 ......837. 136. 359 
Julius Sranz, Direftor der Univerfitäts-Sternwarte in Breslau: Der 

Weltenbau nach früheren und nady jetigen Anfhauungen . . 45 
beinrih Sreiberr von Siebold: Chinas Reformen und die fremden . 57 
Friedrich Defiauer (Uichaffenburg): Ueber Radioaktivität und Elektronen: 

theorie . . ran — 
X. von Brauer: Die — Diplomatie — Bismard ee 6 
S. von W.: Die ruffifch-franzöfifche Allianz. . . ec. IB 
Barl Rrummacher (Worpswede): Der Gefhmad im Altaglebn el 
8. Sittica: Chemifche Rätfel . . . ' ...9 
Ribard Schaufal: Die Sängerin. Yovelle (Schluß) u 4 95 
8. Benning, Major a. D. (Bern): Die — als Schauftellungen 

und als Keiftungsprüfungen . . 114 
Generalmajor a. D. Leutwein: „Was * aus Sudweſtafrika — 

gemacht werden?” , TE ee |) 
W. Voigt (Göttingen): Moderne Speftroffopie 2a % 166. 274 


Dizeadmiral von Valois: Aus den Erlebniffen eines alten Seeoffisiers. 

Dom Goldenen Horm, vom grünen Tifche und vom Roten Meer 179 
Georges Glaretie (Paris): Der Giftmörder Derues . » . . . 194. 294 
Barl Brugmann: Schrift- und en und die erh der 

heutigen Griechen . . 211 


IV Inhalt 


Profeffor Dr. S. Rippold (Jena): Der Prinz; von — und Otto 
von Bismard . 


Dr. med. Gazert (Halenfee): Bedeutung der Bakterien im Haushalt des 
Meeres 

Jia Borovib-Barnap: Dom — —— in. — — 

Gabriel Monod (Paris): An den herausgeber der „Deutſchen Revue“ 

Deinrich Marczali: Zur Geſchichte des öfterreichifch - ungarifch - deutfchen 
Bündniffes. Nach ungedrudten Stüden aus dem Nachlaſſe des 
Grafen Andräffy . 

Freiherr von Gramm Burgdorf: Briefe über den Bensog v von ———— 
an einen regierenden deutſchen fürften . 

Beinrih von Pofhinger: Derhandlungen zwifchen Drenten und — — 
lichen Stuhle unter Friedrich Wilhelm IV. und Pius IX. 

Prof. Rarl von Than (Budapeſt): — — Forſchung und 
Kultur . . 

Ueber Sriedrih des Großen letzte Revue in Sclefien 1785. Aussug ı aus 
dem Journal des Premierleutnant von Warnsdorff der fur: 
ſächſiſchen Keib-Brenadier-Barbde . i 

Dr. Schert: Die Einwirfung der Energieformen auf den tebenden Organismus | 

Arthur Sewett: Goethe und die Religion . . 

Diplomatiihe Derbandlungen Spaniens mit den Mächten über die An- 
erfennung der Rönigin Jfabella I. Aus dem nicht ne 
Hachlaffe eines Staatsmannes ; ; F 

Baronin Babo-Vivenot (Tofio): Die Korcaner von — 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften 
Philologie: Eine neue Geſchichte der griechiſchen Literatur. 
Dr. ©. Neuftätter (München): Sortfchritte der Medizin 


Kleine Revuen 


Literariihe Beribte . . EP TE WR. \ 9011 
Eingefandte Neuigkeiten des Büdermarttes ee dr re ee I ER ——— 


— u — — 


Euandteiſiaaer alrzang April 1006. Biere 


Eine Monatichrift 


Gerausgegeben von «ae eu. e 


Richard Fleiicher 





Jnhalts-Derzeidhnis 


Yus den Dentwürdigteiten des Sürften Chlodwig zu Bobenlohe-Schillingsftirft. 
TERN a ee N een Kr 


von Lignik, General der Infanterie 3. D.: Kriegsrecht und Humanität . A 
€, von Behring (Marburg): Ueber Rindertuberfulofebefämpfung und über 
Gewinnung von gefundheitsgemäßer Kindermiih . . . 
Sreiherr von Schleinitz: Kolonien und Seemacht. Rückblick und Zufunft . 
Deutihland und die auswärtige Politit Bu‘ 
Julius Sranz, Direktor der Univerfitäts- — in Breslau: Der Welten: 
bau nach früheren und nad; jetzigen Anſchauungen . } 
Beinrich Sreihere von Siebold: Chinas Reformen und die Sremden 
Sriedrich Defjaner (AUfchaffenburg): Ueber Radioaktivität und Eistronnire 
2. von Brauer: Die deutfche Diplomatie unter Bismard s 
5. von W.: Die ruffifch-franzöfifche Allianz .. . 
Barl Rrummacher (Worpswede): Der Gefchmad in im Alagleben i 
8. Sittica: Chemifche Rätfel . . ; ; 
Richard Schautal: Die Sängerin. Yovelle (Schluß) — 
R. Benning, Major a. D. (Bern): Die gie als  Schaufiilunge und 
als Keiftungsprüfungen . . -» BEER ——— 
Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 
Philologie: Eine neue Geſchichte der griechiſchen Citeratur ... 
Zllerariſche Berichte. — 
— de Bdemanen 0 0 


— 0.0. 


Siuttgart Deuifche Perlags-Rnfali Leiprig 
1906 


Yrsis bes Jahrgangs 24 Mark 


2? 
ge | 
— 
Em“ 
ER, \ 
[\: | 
= 

F 
= 

— 
ide 








Diezweigefpaltene Nonpareille- Zeile 2 Bei Wiederholungen einer Anyeige 

oder deren Raum foftet 60 Pfennig. An wi i 
Profpektbeilagen nach Tarif. Anzeigen — a Sn 

Snferaten-Annahme: Gentral-Annoncen- Bureau in Berlin SW.48, Friedrichſtr. 239. Telefon: Amt 9, 1736, 





Stuttgarter Lebensversicherungsbank a. G. 
(Alte Stuttgarter) 


Gegründet 1854. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. — 


Versicherungsbestand : - - - » 2...“ M.y47 Million. 
Bankvermögen . - -. 22 22 222 e een. „250 m 
Seither für die Versichert. erzielte Überschüsse „ 134 „ 


Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Befreiung von der Prämienzahlung. 
| Unverantwortlicher Eeichtsinn 


/ A deffen Folgen jeder fehr bald fpüren wird, ift die Vernach 
läffigung der wichtigften Cebensregeln. In ber glüdlichen Jugend 
kann allerdings eine robufte Nafur anfcheinend ungeftraft nad) 
Gutdünken darauf losleben, pi diefe Zeit aber Hinter ung, fo 
fordert jede Konſtitution, und fei es die fernigfte, Die Beachtung 
gewiffer Regeln, deren ——— ſich bald recht unan- 
enehm fühlbar macht. Die wichtigfte Bedingung nun, um ge 
und zu bleiben, Pr ausreihende Bewegung und gerade 
5 gegen diefe einfachfte Vorfchrift wird am meiften gefündigt. 
8 Eine Ausrede, die man finden möchte, ſehr bald gefunden 
N 2 und ſo — ſich unendlich viele Menſchen an ihrer Gefund- 
NR | beit. Wenn es nun aud Vielen gt ift, jeden Tag weite 
[a N | Spaziergänge zu unternehmen oder täglidy körperlichen Sport 
u} ö 1 


















































zu treiben, ſo wird doch wohl kein Menſch ernſtlich behaupten 
wollen, nicht einmal zehn Minuten pro Tag ü zu haben, um 
feinen Körper zu bewegen. Mehr als zehn Minuten pro Tag 
| ft aber er nicht erforderlich für Die Slebungen mit Sandow's 
| Family Gpmnaftics oder pe amen mit Sandow’8 Symmetrion, 
1  vorausgefegt, daß man fich nicht zum Athleten ausbilden will, 
&e Il was do wohl nur wenigen Menfchen als Ideal vorfchweben 
| mag. Die Geſundheit ift aber ein fo hohes Gut, baf jeder ein 

ı  fihtige Menfch unbedingt zehn Minuten pro Tag Daran wendet, 

um fich dieſes Gut zu erhalten. Glücklicher Weife ift die Zeit 

* vorüber, in ber man an Die Wunderfraft von pe re 

”# und Gebeimmitteln glaubte. Nur folhe Mittel, Deren wohltätige 

* Wirkung ſowohl dem Arzt als dem Laien einleuchtend ſind, 

Emh haben Anſpruch auf allgemeine —— Bon allen Be 
wegungsapparaten hat aber nicht ein einziger die enorme Ver⸗ 

breitung und Popularität errungen, wie Sandow's vorhin genannte Turn- 
apparate, was nicht zu verwundern ift, da folche den denkbar Heinften Plas 
einnehmen, überall anzubringen und leicht zu transportieren find und Dabei 
nur Mark 16.— komplet often. Ausführliche Hebungstabellen li jedem 
Apparat bei. Fragt euren Arzt und er. wirb das Gefagte voll Deftäfigen. 
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Aus den Denfwürdigfeiten des Fürjten Chlodwig 
zu Hohenlohe-Schillingsfürft”) 
Rom 1856,57 


I Winter 1856/57 verlebte die fürftliche Familie in Rom, wo der Bruder 
de3 Fürjten, Prinz Guftav zu Hohenlohe, damald Geheimer Kämmerer 
des Bapites war. Aus dem Tagebuche des Fürften über feinen römiſchen 
Aufenthalt jeien hier einige Auszüge mitgeteilt, die für die Kenntniß der da— 
maligen Zuftände und WBerfönlichteiten der römijchen Gejellihaft von Be— 
deutung find. 
Rom, 2, Dezember 1856. 

... Ich verjtehe jebt mehr und mehr den Unterjchied, der zwijchen den 
Jeſuiten und ihren Anhängern und den ihnen abgeneigten Geiftlichen bejteht. 
Erftere jehen in der Abtrennung der Geiftlichen von der bürgerlichen Gejellichaft, 
in der Abtötung alles dejjen, was den übrigen Menjchen angenehm ift, in der 
völligen Unabhängigkeit von allem, was mit den bejtehenden Formen, der be- 
tehenden fozialen Hierarchie zufammenhängt, das Heil und die Zukunft der 
Kirhe, während die andre Partei mit den Menjchen als Menfchen leben will, 
den beftehenden Standesunterfchieden Rechnung trägt und nicht auf die Zer— 
Hörung der fozialen Weltordnung rechnet, fondern auf deren Beitand. Während 
die Jejuiten fich auf den Untergang diefer Ordnung gefaßt machen, glauben die 
andern nicht daran und meinen, die Ordnung aufrechterhalten und fich mit ihr 
Dentifizieren zu fünnen. 


€ 12. Dezember, 


... Der Nachmittag verging mit allerlei Gängen in die Stadt, abends 
waren verjchiedene Geiftliche bei und, zuerjt der gute Abb& de Geslin, dann 
der geicheite und energiiche Pere Etienne Djunkowsky, Präfekt der nördlichen 
Regionen, der uns viel von feinem Aufenthalt in Lappland erzählte. Er ift 
auch von den Jeſuiten angefeindet. Ich höre jeden Tag neue Intrigen diefer 
Leute und fange an, die gute Meinung, die ich von ihrer Wirkjamteit gehabt 


habe, zu verlieren. 
* 


*) Die Denfwürdigfeiten des dritten Reihälanzlerd werden im Herbit d. 38. in zwei 
Bänden bei der Deutfchen Berlagd-Anftalt in Stuttgart erſcheinen. 
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17. Dezember. 
... Später ging ich zu Theiner'), der mir von feinen Arbeiten im Archiv 
erzählte, das er in der größten Unordnung gefunden hat. Er ordnet num alles 
mit deutfcher Grümdlichkeit und wird ſich Dadurch um den Heiligen Stuhl ſehr 
verdient machen. Alle bisherigen Archivare hatten diefen Bolten nur als ein 
Mittel benußt, um weiterzulommen, Nuntius zu werden u. |. w, und hatten 
da3 Archiv liegen lafjen.... 


* 
18. Dezember. 


Um 11 Uhr war das Tedeum zu Ehren des Königs von Neapel?) und 
für deffen glüdliche Rettung. Der neapolitanifche Charge d’affaires hatte und 
auch dazu eingeladen. Wir famen etwas ſpät und begaben uns auf die diplo- 
matijche Tribüne, die nicht weit vom Hochaltar aufgerichtet war. Wir fanden 
dort das ganze diplomatijche Korps, Daneben mehrere Damen. Gegenüber war 
eine Tribüne für die römijchen Fürften, in der Mitte eine kleine erhöhte Tribüne 
für die Königin Chriftine von Spanien. Der Hochaltar war prächtig verziert 
mit Kerzen von ungeheurer Länge, und die ganze Feierlichkeit mit den vielen 
funktionierenden weißen Dominilanern war impofant. Die Mufil ließ zu wünjchen 
übrig und ijt zu der Slategorie des Gedudels zu rechnen. 


+ 
Rom, 27. Januar 1857. 


... Nachmittags bejuchte ich Guſtav im Batifan. IH fand einen Franzis- 
faner, Pater Petrus, bei ihm, einen Dänen. Als wir gerade zuſammen jprachen, 
wurde der Papft angefündigt; ich zog mich in das innere Zimmer zurüd, der 
Mönch in die Kapelle, und Guftav ging dem Heiligen Vater entgegen, der mit 
Stella und Merode fam und fi im Salon etablierte. Bald darauf hörte ich, 
daß von mir die Rede war, und da der Papſt erlaubte, daß ich hereinkomme, 
fo erfchien ich, fette mich neben ihn und wohnte der lebhaften Unterhaltung bei, 
die über die verjchiedenjten Gegenjtände geführt wurde Wir fprachen von der 
Zeremonie in San Pasquale, dann von Stiftern, Chanoinefjen, von Neuchätel, 
China, Perfien u. ſ. w. Nachher jah ſich der Papft die ganze Wohnung Guſtavs 
mit vielem Interejje an, begrüßte auch den Franziskaner, der zum Vorſchein 
fam, und war jehr heiter und teilnehmend. 


* 
1. Februar 1857. 


Heute morgen um 7!/, Uhr fand die Meſſe in der Kapelle des Heiligen 
Sakraments in der Peterskirche ftatt, bei welcher der Papft die Kommunion 
augteilt. Wir beeilten und deshalb, zur rechten Zeit Hinzulommen. Es war 
jeit langer Zeit wieder einmal ein heller Morgen, die aufgehende Sonne er- 


1) Auguftin Theiner (1804 bis 1874) war durch den Einfluß des Prinzen Hohenlohe 
im Sabre 1855 zum Bräfelten des Batilaniihen Archivs ernannt worden. Siehe Schulte 
in der „Allgemeinen Deutihen Biographie” Bd. 37 ©. 674. 

2) Ferdinands II, der am 11. Dezember einem Attentat entgangen war. 
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feuchtete prächtig die Säulen der Peteräkirche. Der Papft las die Mefje mit 
befonderd kräftiger Stimme, e8 war eine ftile Meſſe. Danır teilte er den Damen 
die Kommunion aus, auch einige Herren kamen. Sch war nicht dabei, weil ich 
Ausſicht habe, im der päpftlichen Privatkapelle fommunizieren zu dürfen, was 
mir lieber iſt als dieſer Trubel, 


* 
8. Februar. 

Heute um 11 Uhr ging ich in die Kirche del Gefü, um eine italienijche 
Predigt zu hören. Ein Jeſuit predigte jehr Har und gewählt. Er Hatte fich 
zur Aufgabe geftellt, diejenigen zu widerlegen, welche behaupten, daß es der 
Würde eined freien Menjchen widerjpreche, jeine Vernunft der Kirche zu unter- 
werfen. 

T. Mär;. 

Da wir nicht allein Hierhergelommen find, um Merkwürdigkeiten zu jehen, 
iondern hauptſächlich, um ung eine Stellung in der Hiefigen Geſellſchaft zu 
machen und damit Guftav und auch dem ganzen Stand der Mediatijierten zu 
nügen, jo vergehen manche Tage in jcheinbar gleichgültigen Vorbereitungen zu 
frivolen Vergnügungen, die aber für und einen tiefen Sinn haben. Heute waren 
wir auch mit dem Vorbereitungen zur Soiree bejchäftigt, die wir geben wollten 
63 war nur ein Verſuch, und deshalb hatten wir feine von den eigentlichen 
römischen Großen, jondern mehr den eleganten Teil der Gejellichaft, der ſich 
genau kennt, geladen, um als Lockſpeiſe für jpätere Soireen eine amüjante Soiree 
vorausgehen zu laſſen. Dies gelang auch volllommen. Dadurch, daß wir die 
Duhefja Zagarolo, Magliano, die Marcheſa Ealabrini u. a., jowie einige ruffijche 
Damen geladen hatten und dazu viele Herren, wurde die Soiree zu einer jener 
eleganten Cauferien, die dem Salon, wo fie ftattfinden, eine eigne Berühmtheit 
und Baſis in der Gejellichaft geben. Daß die Soiree bis 1 Uhr dauerte, ift 
ein Beweis, daß fie gelungen war. 


* 
8. März. 

. . . Um 1/j,4 Uhr ging ih nad der Kirche von San Ignazio, wo eine 
fogenannte Jeſuitenmiſſion ftattfand. Auf einer Erhöhung jagen zwei Jeſuiten, 
welche miteinander disputierten. Der eine ftellte den Unwiſſenden, der andre 
den Gelehrten vor, und nun jtritten fie jich über Gegenjtände der Moral. Für 
heute hatten fie die iible Gewohnheit des Fluchens zum Gegenjtand ihrer Dis— 
putation gemadjt. Während der „‚dotto“ die Sünde der „imprecazioni“ aus-— 
einanderjeßte, fand der „ignorante‘ doch nichts jo Schredliches darin. Letzterer, 
der feine Rolle etwas gar zu natürlich jpielte, erheiterte da8 Publikum über 
alle Maßen. Es mag fein, daß dieje Art des DBortragd dem Volk Hierzulande 
Eindruck macht. 


* 
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16. Mär;. 

Diner. König Mar war verhindert, fam erjt nach dem Diner, ald die Gäjte 
fort waren. 

Nachdem er fort war, zog ich jchnell meine Uniform an, um mit Marie 
zu den zwei ricevementi zu fahren. Kardinal Geißel von Köln und Kardinal 
Haulik von Agram, die gelommen find, um ihren Hut in Empfang zu nehmen, 
hielten heut ihren Empfang oder ricevimento. Geißel empfing in den Apparte- 
ment3 des Kardinals Reifah im Palazzo St. Eroce, Haulif im Palazzo di 
Benezia. Das glänzendere rivecimento war dad des Agramer Kardinald. Der 
Palaft war erleuchtet. Vor demjelben fpielten abwechjelnd zwei Mufitbanden 
Walzer u. dgl. Auf der Treppe wogte eine Menge Fremder und Einheimifcher 
in Uniform. Die Salon waren voll. Gräfin Colloredo machte die Honneurs 
für den öfterreichifchen Kardinal. Alle römischen Damen ſchmücken ſich bei einer 
folden Gelegenheit mit ihren jchönften Diamanten. Nachdem wir nach langem 
Warten unfern Wagen wiedererlangt hatten, fuhren wir noch zu Salviati, wo 
fi) die bekannte Gejellihaft zufammenfand. 


* 
Sonntag, 22. März. 

... Um 1/,4 Uhr ging ich in die Stadt, und da ich glaubte, daß in San 
Agojtino Predigt fei, jo wandte ich mich dahin. Beim Eintreten überrajchte mich 
das Summen vieler Stimmen. Al3 ich näher fam, erklärte ſich dieſes Sprechen. 
In der ganzen Kirche jaßen Gruppen, hier Knaben, vor denen ein Geiftlicher 
ſaß und eraminierte, hier kleine Mädchen, vor denen wohlgefleidete Mädchen aus 
dem höheren Bürgerftand jagen, die ſich ebenfall3 mit den Kindern unterhielten 
und fie belehrten, dort erwachjene Mädchen mit einem alten Geiftlihen. Alles 
war eifrig bemüht, die Aufmerkjamfeit der Schüler war überall ungeteilt, der 
Eifer der Lehrenden und ihr Geſchick und guter Wille jehr erbaulich. Aeltere 
Leute jagen dabei umd hörten zu. Diefer Unterricht, der am Sonntag in vielen 
Kirchen gegeben wird, ift ein erfreuliches Zeichen des religiöjen Lebens im Bolfe, 
da3 man nicht nach einigen Szenen in der Peteröfirche beurteilen darf, und das 
mehr gepflegt wird als in vielen andern Ländern. 

Bon hier wanderte ich weiter, der Zufall führte mich in die Kirche San Luigi 
de Francefi. Hier predigte der Pere Chevreaur mit großem Pathos und vielem 
Geſchick über den Unterſchied zwiſchen Religion und Philoſophie. Die Predigt 
war fo interejfant, daß ich biß zu Ende dablieb. Da es noch immer regnete, jo 
fuchte ich noch eine Kirche auf, trat zuerft in eine leere Kirche, San Upollinare, 
dann ging ich auf die Piazza Capranica und kam in die Kirche degli Orfanelli. 
Hier fahen viele Leute und warteten auf die Predigt. Auf einer Heinen Eſtrade 
itand ein rotjeidener Lehnftuhl und ein Tiſch. Nach einiger Zeit erjchien ein 
Seiftlicher, fette fich auf den Lehnjtuhl und begann jeine Predigt oder vielmehr 
den Unterricht über die Beichte, der die ganze Woche jeden Nachmittag um 5 Uhr 
itattfindet. Der Geiftliche redete einfach, klar und eindringlid in einer ungemein 
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angenehmen Weiſe. Ich wäre gern bis zu Ende geblieben, da e3 aber fchon 
1/6 Uhr war, mußte ich vor dem Schluß weg. 
* 
24. Mär;. 

... Nach Tiſch ging ich in den Batilan, um Guftav in der Antitamera 
Gejellichaft zu leiften. Ich gehe immer mit neuem Vergnügen die alten Treppen 
des Vatikans in der Dunkelheit hinauf, bei den Schweizern vorbei in den großen 
Hof der Loggien. Es iſt da alles jo ftill und fererlih, dabei die warme 
Frühlingluft, der Sternenhimmel, die hohen Säulen und Galerien. In dem 
Vorzimmer war e3 wie gewöhnlich ftill und einfam. Wir fprachen, während im 
Nebenzimmer der Papſt Audienz gab. 


* 


29, März. 

Da ich erfahren habe, daß in der Kirche St. Lucia del Gonfalone ein guter 
Prediger jei, jo begab ich mich um 10 Uhr dahin. Nach dem Evangelium 
während der Meſſe kam der Pfarrer, ſetzte ſich auf einen Lehnftuhl, der ihm 
vor den Altar geftellt wurde, und begann nun in einer fo einfachen, logijchen 
und Haren Weiſe und dabei jo eindringlich über die Beichte zu fprechen, daß 
ih nur bedauerte, daß jein Auditorium jo Hein war. Es waren höchitens 
zwanzig biß dreißig Perfonen da. Ich habe jelten etwas jo Vollkommenes ge— 
hört. Es war eine der Reden, „die mit urfräftigem Behagen die Herzen aller 
Hörer zwingt“. Nicht ein eingelerntes Wort, keine Nhetorit, feine Phrafeologie. 
E3 war ein neuer Beweis für die römische Seeljorge. — 


* 


4. April. 

Mit Guftav, der geftern nach Frascati gefahren war, Hatte ich ausgemacht, 
ihn dort aufzujuchen... Da der Wagen geichlojfen und der Morgen wunder- 
Ihön war, jeßte ich mich zu dem Sutjcher auf den Bod und fuhr durch die 
Campagna, die bei Morgenbeleuchtung prächtig ausjah, nach Fradcati. Im 
Hotel de Londres erfuhr ich, daß Guftav die Nacht bei den Kamaldulenſern zu- 
gebracht habe. Ich frühſtückte daher und ließ mir ein Pferd kommen, um Hinauf- 
zureiten. Der Weg ift ungefähr dreiviertel Stunden weit. Dan reitet bei ver- 
jchiedenen Landhäuſern und Gärten vorbei und fieht bei jedem Schritt, wie Die 
Gegend fich weiter und weiter ausbreitet. Bald fieht man Rom in der Ferne, 
dann das Meer, rechts die Berge im Morgenduft, darunter die grünen Hügel 
von Tivoli. Nun ift man auf der Höhe, und vor mir lag das Klojter der 
Kamaldulenjer. Ein weißgelleideter Portier begrüßte mich und führte mich zu 
dem Prior, wo ich Guftav und noch einen der Mönche fand. Nur der Prior 
und diefer Mönch fprechen und zeigen fich, die andern leben in ihren Häuschen 
al3 Einfiedler und verjammeln fih nur um Mitternacht, um den Chor zu fingen. 
In dem großen Zimmer faßen wir um einen Kamin; e8 war ziemlich kalt. 
Durch die Wärme des Feuers angezogen hatte ſich ein Skorpion anloden laſſen 
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und fpazierte zu meinen Füßen, ber Prior fahte ihn aber alsbald mit einer 
Feuerzange und warf ihn in die Flammen. Nach einiger Konverfation jchlug 
man mir vor, das Klofter und die Kirche anzujehen, was ich mit Vergnügen 
annahm. Die Kirche bietet nichts Befondered dar. Das Klofter bejteht aus 
einer Reihe Meiner Häufer, deren jeded von einem Mönche allein bewohnt wird. 
Ieder Mönch Hat darin ein Zimmer und Bett und einige Möbel, daran an- 
ftoßend ein kleines Stubierzimmerchen und jenſeits des Ganges eine Kapelle. 
Man zeigte mir auch die Kapelle, wo Guftav wohnt, wenn er längere Zeit hier 
oben ift: ein hübjches Häuschen mit freundlichem Garten und Ausficht auf die 
Gegend von Rom, Meer, Campagna. 

Nachdem ich alles gefehen hatte und von dem Pater Lorenzo reichlich mit 
Roſenkränzen bejchenkt worden war, ritten wir, Guſtav und ich, wieder nad) 
Frascati, befahen und unterwegs die Villa Falconieri, die dem Kardinal, dem 
legten Falconieri, gehört und wo man intereffante al fresco gemalte Familien- 
porträt3 jieht. Im Frascati jegten wir und in Guſtavs Wagen umd fuhren 
über Marino, wo wir den Dom bejahen, nad) Caftel Gandolfo. Hier ftiegen 
wir am Garten aus und gingen durch die fchattigen Laubengänge nach dem 
päpftlichen Schloß. Das Innere ift recht fomfortabel für eine päpftliche Reſidenz. 
Intereffant war mir da8 von einem Neapolitaner gemalte Bild des Sturzes, 
den der Heilige Vater in St. Agneje gemacht hat, wo alle Unglüddgefährten 
des Papſtes porträtiert find. Ich ſah auch Guftavs Zimmer mit der jchönen 
Ausfiht auf den See. Bon bier gingen wir hinunter nah Albano, aßen dort 
in der „Poſt“ zu Mittag und ritten nad) Tisch über Ariccia nach Genzano, wo 
wir in dem jchönen Park der Ceſarini umherwanderten. Dann ritten wir wieder 
nah Albano. Es war !/,6 Uhr und wir eilten deshalb nad Haufe. Der 
Kutſcher des Vatikans brachte und auch in weniger als zwei Stunden im rafcheften 
Trabe nad) Rom. Als wir an das Kolofjeum kamen, ſchien der Mond jo Hell, 
daß wir und entfchloffen, auszufteigen. E3 war wundervoll jtill und heimlich, 
die Ruinen gar ernft und feierlich. 


Ralmfonntag, 5. April 1857, 

Um 9 Uhr fuhren wir in die Petersfirche, um dem feierlichen Hochamt bei— 
zumohnen. Eine große Menjchenmenge drängte fich dort zujammen, doch iſt die 
Kirche jo ungeheuer groß, daß die 20- bis 30000 Menjchen, die da verfammelt 
waren, durchaus nicht auffielen. Wir nahmen Heute zum erjten Male von unfrer 
Tribüne Befig, die man für die Mediatifierten neben der Tribüne der König— 
lihen Herrichaften errichtet hatte. Wir waren jehr nahe am Papſt und fonnten 
die Zeremonien, in3bejondere die Austeilung der Palmen, jehr bequem anjehen. 
In der königlichen Tribüne waren der König von Bayern, die Königin Ehriftine 
von Spanien, der Kronprinz und die Kronprinzejfin von Württemberg und 
Prinz Karl von Preußen. Alle mit zahlreihem Gefolge. Da die Frage 
wegen des Ranges nicht entjchieden war, jo mußte ich darauf verzichten, 
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die Palme aus den Händen des Papſtes zu empfangen. Die Meſſe dauerte 
bis 1,2 Uhr. 


* 
29. April, 


Um 11'/, Uhr war ich zur Audienz beim Heiligen Vater beftellt und fand 
mich zur rechten Zeit ein. Da die Abreiſe des Papſtes bevoriteht, fo war das 
Borzimmer voll von Wartenden. Vor mir wurden noch Deputationen eingelafjen, 
dann kam Kardinal Roberti und endlich kam ich an die Reihe. Der Papft 
empfing mich wie immer jehr freundlid. Da ich jah, daß er eine Anrebe er- 
wartete, jo begann ich ihm zu jagen, daß ich gekommen jei, vor feiner Abreije 
um jeinen Segen zu bitten, ihm danken wolle für jeine Gnaden und ihm Guftav 
noch bejonder8 empfehlen wolle. Er antwortete darauf ſehr freundlich, ſprach 
von Guſtavs Unwohlſein und bemerkte, daß er nicht meine Gejundheit habe. 
Dann ſprach er von der Audienz, die Marie und Fürftin Löonille') bei ihm 
gehabt Hatten, und von andern Dingen und verabjchiedete mich. Ich küßte ihm 
die Hand und er blieb jtehen, bi3 ich an der Tür war. Er war befonder 
heiter und freundlich. 

+ 
4. Mai. 

Da der Papit jeine Abreije nach Loreto u. ſ. w. auf heute feftgejeßt Hatte, 
jo begab ich mich um 6 Uhr früh zu Guftan, den ich im Begriffe fand, zum 
Heiligen Bater zu gehen. Wir blieben noch einen Augenblid beifammen, be- 
Iprahen noch einige3 und trennten ung dann. Ich ging nad) Haufe und holte 
Marie ab, um in die Peteröfirche zu gehen. Hier fanden wir den Papft ſchon 
am Hochaltar, die Mejje lejend. Wir hörten diefe und die andre Meſſe, welche 
der Papſt nach Beendigung feiner Meffe anhörte, ſahen dann Guftav noch einen 
Augenblid in der Kirche, während der Papft in einem Zimmer vor der Kirche 
mit dem Eingang unter dem Monumente des Papftes Alerander3 VIII. früb- 
üdte, umd eilten dann vor die Slirchentür, um bier den Papſt noch zu fehen. 
Auf dem Plate waren viele Truppen aufgeftellt. Dazwijchen jah man die mit 
Poftpferden beipannten Reifewagen des Papſtes. Bald darauf, ungefähr um 
8'/, Uhr, trat der Papft mit jeinem Gefolge aus der Kirche. Als er in unjrer 
Nähe war, fagte ihm Paur, da wir da feien, da wandte er fich noch freundlich 
gegen und und gab un feinen Segen. Wir gingen num mit dem Gefolge Hinter 
ihm ber die Etufen hinab und fahen ihn in den Wagen einfteigen. Kardinal 
Antonelli küßte ihm zum Abjchied die Hand. Der Papſt fegnete noch aus dem 
Bagen dad Volk und die Wagen fuhren zur Porta Angelica hinaus. Guftav 
ſaß im zweiten Wagen. 

Das römische Tagebuch ſchließt mit einem Auffaß über die römiſche 
Geſellſchaft: 

Wenn man von der römiſchen Geſellſchaft ſpricht, ſo muß man drei Kate— 
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gorien ſcharf unterfcheiden: die eigentlich römische Gefellichaft oder die römische 
Ariftofratie, da3 diplomatische Korps, die Fremden. Die römische Gejellichaft 
oder römische Ariftofratie ift eine der beften Gefellfchaften der Welt. Der An- 
ftand (da3 decoro), der dem römijchen Volke überhaupt eigentümlich und an- 
geboren ift, dieje3 feine Gefühl für Schidlichkeit ift natürlich bei dem vornehm- 
ften Teile des Volkes, der Ariftokratie, ganz beſonders ausgebildet und gibt der 
Geſellſchaft einen Anftrih von Wohlanftändigkeit, der auf den zivilifierten 
Menjhen einen angenehmen Eindrud Hervorbringt. Allerdings gibt das der 
Gejellihaft auch eine gewiffe Steifheit, die im Anfang auffällt, die aber bei 
näherer Belanntjchaft verjchwindet, wo dann im vertrauteren Umgange die höchft 
willlommene Zurüdhaltung und Höflichkeit übrig bleibt. Im allgemeinen findet 
man wenig Bildung in den höheren Klaffen, die Männer find, mit wenigen 
Ausnahmen, jehr unwifjend, unter den Frauen findet man auch wenig gebildete, 
doch fand ich mehr Wilfen unter den Frauen ald unter der Maſſe der Männer. 
Die Erziehung der legteren ift im allgemeinen höchſt mangelhaft, fie befuchen 
weder Öffentliche Schulen noch fuchen fie irgendeine wifjenfchaftliche Bildung zu 
erlangen. Wenn fie die Jahre des Elementarunterricht3 Hinter ſich haben und 
etwas Franzöfiich fünnen, jo ift die Erziehung vollendet, und der junge Mann 
tritt num höchſt jorgfältig gekleidet in die Welt. Einzelne ftudieren dann noch 
auf der Univerfität. Da fie indeſſen keine Ausficht haben, eine Karriere zu 
machen, jo fehlt ihnen der Sporn, fich weiter auszubilden. Sie treiben fich 
nun auf der Straße, auf dem PBincio, in den Soireen umher, tun ihren Dienft 
in der guardia nobile, wenn fie Nachgeborene find, verheiraten ſich möglichft 
früh, wenn fie Ausficht auf felbftändige Stellung haben, und freuen fich ihres 
Dajeind. Es find meijtend harmloje Menjchen, in den Formen des gejellichaft- 
lichen Lebens um jo volltommener, als ihnen dies Lebenszweck ift, vorfichtig 
wie alle Römer die Schwierigkeiten und Gefahren des Lebend umgehend umd 
höchſt erjtaunt, wenn fie hören, daß es Menjchen gibt, die bei hinreichendem 
Vermögen beflifjen find, „ich abzuplagen und geplagt zu fterben“. Die Damen 
haben meift eine franzöfiiche Erziehung erhalten, einige der jüngeren jogar eine 
originale italienische Bildung, Kenntnis ihrer eignen Schriftiteller, Intereſſe für 
ihr Land und feine Geſchichte. Sie tragen aber ihre Kenntniſſe wenig zur 
Schau, weil jie den Titel eines Blauftrumpf3 vor allem fürchten und vermeiden 
wollen. 

Die Sitten find im ganzen gut. Jedenfalls bemerkt man in der Gejell- 
ichaft wenig. Das jogenannte Courmachen it verpönt. Daß unter Damen 
und Herren der Gejellichaft Verhältniffe beftehen, ahnt man nur, zu jehen ift 
nicht viel. Ich rede natürlich nur von der ganz vornehmen Gejellichaft, den 
römischen Fürjten. Was unter dem „mezzo ceto‘“, der zweiten Gejellichaft, 
vorgeht, weiß ich nicht. Auch die zur vornehmen Gefellichaft zugelafjenen und 
in ihr geduldeten Adeligen der niedrigeren Sategorie jollen nicht viel taugen, 
und e3 kurſieren darüber allerlei Skandalgeſchichten. 

Das Familienleben in der römiſchen Ariftofratie ift noch vielfach patri= 
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arhaliih. Gemeinfames Morgen- und Abendgebet findet fich im den erften 
Familien. Die Ehen werden nicht nach Neigung, jondern nad) Uebereintommen 
zwichen den Häuptern der Familien abgejchlofjen, et les jeunes gens ne s’en 
trouvent pas plus mal. Ertravaganzen junger Mädchen in den höheren 
Familien find unmögli. Bei dem Abſchluß der Ehe werden in dem Heirats- 
vertrag alle Detaild des täglichen Lebens fejtgejeßt, jo daß das junge Ehepaar 
jeme Eriitenz genau vorgezeichnet erhält, ed wird darin nicht nur die Mitgift, 
iondern auch deren Verwendung feitgejegt, man weiß, wie oft die Eheleute ins 
Theater gehen können, wie viel Reifen fie machen dürfen, wie viel Bediente, 
Bierde, Wagen fie halten fünnen u. ſ. w. Dies ift nötig, weil die Ehen fehr 
früh geichloffen werden und Mann und Frau meijt von gleichem Alter und 
gleicher Unerfahrenheit find. 

Alle dieje Eigenjchaften und Eigenheiten der Ariftofratie fallen aber dem 
Volt nicht auf. Mit fleinen Mopdifitationen finden fich diefelben Sitten auch 
bei dem niederen Volk, und dieſes findet e3 ſehr in der Ordnung, daß gleiches 
m anderm Maßſtabe auch bei der Ariftofratie jtattfinde. Ueberhaupt bat die 
romiſche Ariftofratie troß aller ihrer Fehler größeres Anfehen, größeren Reſpekt, 
größere Anhänglichkeit beim Wolfe als wir in Deutjchland. Der bei uns 
berrfchende Neid der niederen Klaſſen gegen die höheren, dieſer demofratiich 
wooltierende Geijt, der bei uns alle Schichten der Gefellichaft durchdrungen 
bat, eriftiert dort nur in den Köpfen der revolutionären Sekten, nicht in dem 
Kern und in der Mafje des Volks. 

Gehen wir num zu den Imdividuen der Gejellichaft über, nach den ver- 
Ihiedenen Häufern, jo treffen wir vor allem auf dad Haus Doria, dieſes 
durch jeine Geſchichte wie feinen Reichtum berühmte genuefijche Geſchlecht, von 
dem ein Zweig in Rom etabliert ift. Der Chef diejes Hauſes ift der Typus 
eines römischen Ariſtokraten. Klug und fein unter der Maske der Bonhomie. 
Seine Frau, eine geborene Shrewsbury, war einjt fehr jchön, iſt jet blaß 
und fränflih, immer aber imponterend, Gercle machend wie eine ſouveräne 
Fürſtin, ſtets gaftfreundlih und zuvorlommend, aber mit großer Zurüd- 

g und Kälte. Ihre Tochter, Donna Tereſa, Hat die ungebundenen 
Manieren einer jungen Miß und dabei die Mlugheit einer römifchen Fürftin. 
Lie verheiratet fich demnächjt mit Don Emilio Maffimo, einem ganz jungen 
wohlerzogenen Wejen, dem Sohne de3 Duca di Nignano. Dieler, ein be- 
bäbiger Mann, hat im Jahre 1848 eine gewiffe populäre Haltung eingenommen, 
ohne fi gerade zu fompromittieren. Er ift ein gejcheiter, praftiicher Mann, 
der jein Vermögen gut verwaltet und auch von der Regierung zu Rate ge= 
jogen wird, beſonders wenn e3 ſich von landwirtichaftlicden Gegenjtänden 
handelt. Sein Bruder, der Fürft Maffimo, der Chef des Hauſes, ein großer 
ſtatler Mann, der wie ein deutjcher Konfiitorialrat ausfieht, ift der Chef 
de3 päpftlichen Poſtweſens und reiſt deshalb mit dem Papſt, ſoll auch ein 
chwarzes Kabinett haben, wo die Briefe aufgemacht werden. Er foll die Eigen- 
beit befigen, wenn ihm etwas Unangenehmes begegnet oder wenn er trübe Ge- 
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danken hat, das Fenfter aufzumachen und feine Gefühle den Nachbarn durch 
den Ruf fundzutun: „Io sono il piü infelice degli uomini.“ Im übrigen ift 
er aber ein freundlicher, praftifcher Mann, der fein Poftwejen ebenjo jchlecht 
verwaltet wie jeine Vorgänger. Seine Schweftern find die Fürftin Lancelotti 
und die verwitwete Fürftin Del Drago. Erftere wohnt in einem finfteren Palaft 
mit ftattliher Treppe und Vorhalle, auf der Marmorbilder umberftehen und 
dich anfehen. Kommt man am Abend zu ihr, wo fie nicht ihren großen 
Empfangsabend hat, jo findet man fie in einem mit grünen Seidentapeten ge= 
ſchmückten, ziemlich unfomfortabeln Kabinett. Hier fißt die kleine magere Frau 
in ziemlich altmodijcher Toilette jehr fteif auf einem jteifen Stanapee, empfängt 
aber ihre Bekannten mit großer Liebenswürdigfeit. Ihre Unterhaltung ift jehr 
lebhaft, dabei aber im korrelteſten Franzöſiſch. Sch Habe nie das parfait defini 
in der Unterhaltung jo jorgfältig anwenden hören wie von der guten Fürftin 
Lancelotti, und ihre Konverfation könnte in jede franzöfifcde Grammatik den 
Anfängern zu weientlihem Nut und Frommen aufgenommen werden. In dem 
Salon finden ſich immer einige Abbati, die dort ihren Abend zubringen, auch 
fommen die Kardinäle viel dahin. Fürjtin Lancelotti ift eine Autorität in Der 
römifchen Gefellfchaft. Man lächelt mitunter über ihr eigentümliche® Wejen, 
aber jedermann erfennt willig ihre guten Eigenschaften an, und wer von ihr 
empfohlen ift, der kann ficher jein, überall gut aufgenommen zu werden. Fürftin 
Lancelotti hat einen Grafen Bezzi geheiratet, einen ftillen, anjpruch3lofen jungen 
Mann. Fürjtin Del Drago ift eine ftattlihe Dame, von der eigentlich wenig 
zu jagen ift. Sie empfängt alle Domnerstage viele Menjchen in einem verhältniß- 
mäßig Heinen Salon. Ihres Sohnes Frau ift die Tochter der Königin 
Ehriftine und ift eine äußerſt anmutige Erfcheinung, wenn nicht die jchönfte, 
doch die graziöjeite von allen Damen in Rom. ch Habe vergefjen, von der 
Frau des Fürften Maſſimo zu jprechen. Die Frau des Duca Rignano ift eine 
ausgezeichnete, gebildete und gute Frau; ältli und leidend, geht fie wenig in 
die Gejellichaften. Die Frau des Oberhofmeilterd des Fürften Maſſimo „delle 
Colonne“, wie man ihn wegen der Säulen vor feinem Palaft nennt, ift eine 
junge Frau, die gern tanzt, aber dabei die Pflichten einer guten Hausfrau 
nicht verjäumt. 

Ale Maffimos gehören zu dem nichtjefuitischen Teil der Gejelljchaft, fie find 
alle jehr jtreng katholiſch, Haben aber nichtjejuitifche Beichtpäter und gehen nicht in 
die Kirche del Gefü, jondern nad San Lorenzo in Damajo und in andre Kirchen. 

Der hervorragendſte Teil der mit den Jeſuiten befreundeten Gejellichaft ift 
die Caſa Borgheje. Der alte Fürjt Borghefe teilte fein Vermögen unter jeine 
drei Söhne, Hinterließ das Fideikommiß dem älteften, Marc Anton, Fürſt 
Borgheie, einen andern Teil dem Fürften Aldobrandini und den dritten Teil 
dem Duca Salviati. Fürſt Borgheje ift ein Mann von vierzig Jahren, deſſen 
reiher Haarichmud vor der Zeit grau geworden if. Er wie jeine Brüder 
haben eine franzöfiiche Erziehung erhalten und find Franzofen und deshalb in 
Rom nicht jehr beliebt. Fürſt Borgheje hat etwas Süßliches in feinem Weſen 
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und hat im Jahre 1848 feine jehr glänzende Rolle gejpielt. Er joll ſich etwas 
gar zu freundichaftlich mit Eicernadhio und andern Demokraten benommen haben. 
Seine erjte Frau war eine Shrewäbury, die durch ihre Tugenden berühmte 
Guendalina, bei deren Tode das römische Bolt in Mafjen dem Leichenzuge 
folgte. Bon diejer Frau hat er eine Tochter, die mit dem Duca di Sora aus 
dem Hauje Piombino verheiratet ijt. Die Heine jugendliche Herzogin di Sora, 
eine gebildete, geicheite, etwas fapriziöje, nicht immer höfliche, aber ungemein 
harmonische Erjcheinung, injofern ihr ganzes Weien, ihre Stimme, ihre Manieren 
zu der kleinen Geftalt pajjen. 

Die jeßige Frau des Fürften Borgheje ift eine Franzöfin, eine Laroche— 
foncauld, eine vortrefflihe Hausfrau. 

Fürſt Aldobrandini ift ein Mann, dem man es anfieht, daß er im Jahre 1848 
eine Rolle gejpielt hat. Er war eine Zeitlang Kriegsminiſter im Kirchenftaat, ſoll aber 
feine Lorbeeren errungen haben. Man merkt es ihm an, daß er die verlorene 
politiiche Tätigleit regrettiert und jich umbehaglih fühl. Seine Frau, eine 
Arenberg, ift jehr unterrichtet, jehr höflich, aber etwas zerjtreut, übrigen® une 
grande dame. 

Der dritte Bruder, Duca Salviati, hat etwas vom coiffeur frangais. Ein 
überaus gajtfreundlicher, zuporlommender Mann, dem ich vielen Dank fchuldig 
bin für feine zahlreichen Soireen. Seine Frau, eine geborene Fitzjames, eine 
Franzöfin des Faubourg St. Germain, ijt ebenfall3 ein Ausbund von Tugend 
und häuslichen Eigenjchaften. 

Dad Haupt der Familie, la cheville ouvriere, die Secle des Haufes, ift 
die Mutter diefer Brüder, die Witwe des verjtorbenen Fürſten, auch eine 
Zarochefoucauld wie ihre Schwiegertochter. 

Eine Hieran ſich anſchließende Perjönlichkeit it die Marquiſe Spinola. 
Früher mit einem Pallavicini verheiratet, einer bürgerlichen Familie entjproffen, 
nun mit dem Marcheje Spinola verheiratet, lebt die Marquife in Nom, wo 
ihr Diann bis zum Jahre 1848 jardinijcher Gejandter war. Sie ift eine große, 
ftattliche rau, hoch in den Dreißigern, jehr geicheit, jehr welterfahren, nicht ohne 
Bildung und infolge häufigen Aufenthalt® in Deutjchland mit einem Anftrich 
deutichen Wiſſens. Diefe Betanntichaft mit Deutfchland führt ihr auch ftet3 
viele Deutjche zu, denen jie gern ihre Salons öffnet. Diefen Winter hatte fie 
in ihren prachtvollen Salons des Palazzo Altieri eine Sammlung deutjcher 
und jchweizerijcher Damen, die niemand fannte und die ſämtlich abjchredend 
häßlich und jonderbar aufgedonnert in Gruppen durch die Salon wanbdelten. 
So viel Mühe die Marquije jich gibt, fich gefällig zu erweijen, jo interefjant 
ihre Unterhaltung ift, jo gelingt e8 ihr doch nicht, eine große Zahl von Freunden 
zu haben. Ihr Mann ift ein angenehmer Mann, den jedermann gern fieht. 

Zu berjelben Richtung gehören die Familien Lützow und Serlupi. Erfterer 
war früher dfterreichijcher Botichafter und lebt nun in Rom als Privatmanı. 
Er jo wenig wie jeine Frau haben etwas Auffallendes an fih. Ihre Töchter 
find an römiſche Adelige verheiratet und gehen viel in die Welt. Serlupi ift 
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der Oberftftallmeifter de3 Papftes und ein feiner, kluger Mann. Sein Sohn ift 
mit einer Engländerin verheiratet. 

Eine eigne Bande find die Torlonia. Der Chef des Haufes ift Fürft 
Alerander Torlonia, deſſen Palaid wir bewohnten. Er war den Winter über 
in Paris jeiner Frau wegen, die, eine Colonna, an Wahnfinn leidet. Sie joll 
jehr jchön fein. Er ift ein recht zuvorfommender Mann. Sein Bruder, Duca 
Marino Torlonia, ift ein großer Ejel und langweiliger Schwäßer. Der ältefte 
Sohn de3 Duca Marino it der Duca di Poli, ein gutmütiger Stretin, der 
fi mit einer Chigi, einer jchönen Frau, verheiratet hat. Der obengenannte Don 
Giovanni Torlonia ijt ein gebildeter Mann, nicht ohne Talent für Verdmachen. 
Die Familie oder „Caſa“ Chigi befteht au3 dem Fürjten Sigismund, einem 
Manne von jechzig Jahren, jeine Brüder find der Nuntius in München, dann 
Don Giovanni Chigi, ein ex-beau der römischen Gejellichaft, und Don Francesco, 
ein harmloſer, alter Junggejelle und Nobelgardiit. Die Kinder des Fürften find 
außer der Duchefja Poli noch jung und ift nicht? über fie zu jagen. 

Im Palazzo Rofpigliofi, einem königlichen Palaſt mit großen Höfen, Säulen- 
ballen, umendlichen Treppen u. f. w. wohnt Fürſt Rofpigliofi und feine Frau, 
ein altes Ehepaar, da3 man in der Gejellichaft fieht und mit dem ich ſtumme 
Berbeugungen wechjelte. Sein ältefter Sohn ift der Duca di Zagarolo, ein wohl- 
erzogener, gebildeter Mann, der aber durch feine Frau in Schatten geſtellt wird. 
Die Ducheſſa iſt eine Tochter des franzöfifchen Duc de Cadore, fie ijt geiftreich, 
lebhaft, edeldenfend, aber jcharf gegen ihre Feinde und Neider, deren fie viele 
bat, treu und aufopfernd für ihre Freunde, deren fie noch mehr hat. Ihr Salon 
ift meift von Herren bejucdht und würde angenehm jein, wenn die Herren der 
Gejellichaft etwas mehr Bildung bejäßen. Der größere Teil der &lögants ift 
aber ſehr fade und nichtsjagend, und die Herzogin gibt fich viele Mühe, ohne 
große Refultate zu erzielen. 

Unter ihr im zweiten Stod wohnt der zweite Sohn des Fürften, der Prin- 
cipe Gallicano, dejjen Frau, eine geborene Piombino, ein hübſches, gejundes 
und wohlerzogene® Prachteremplar der römijchen Frauen ift. Im ihr findet 
man die Natürlichkeit, Heiterkeit und SKindlichkeit, Die man auch bei den Frauen 
aus dem Volk in Rom zu bewundern Gelegenheit hat. Von ihrem Manne weiß 
ih nur, daß er eine gebogene Naſe, wenig Haare und ein vergnügtes Geficht 
hat. Ich habe ihn faſt jeden Abend gefehen, jeden Abend gejprochen, weiß aber 
durchaus nicht® von ihm zu jagen. Seine Schwiegereltern find der Fürft und 
die Fürftin Piombino. Er erjcheint nie, fie ijt eine brave Frau, die mit wahrem 
Heldenmut ihre unverheiratete Tochter Donna Giulia in die Welt führt und die 
Cotillons aushält. Zu ihrem Glüd verlobte fich diefe Tochter mit dem Duca 
di Fiano, und fie wird nun den nächſten Winter ausjchlafen können, wie fie mir 
mit wahrer Befriedigung mitteilte. Der Duca Marco di Fiano Ottoboni ift ein 
junger, wohlgelleideter Römer von gutem Charatter, gebildet, gewandt und nicht 
ohne Anfehen. Er jteht an der Spite verjchiedener Gejellichaften, jo der Aca- 
demia filarmonica u. f. w. und zeichnet fich durch viele gute Eigenfchaften aus. 
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An ihn Schließen fich mehrere junge Leute an, die eine beſondere feſt zufammen- 
haltende Gejellichaft bilden. Dazu gehört der Marquis LZatabimi, ein junger 
Sportsmann, elegant, nicht ohne Charakter, Hinter dem mehr ftedt, als er zeigt. 
Gr hat deshalb unter jeinen Freunden den Beinamen „uomo di legno“. Geine 
Frau iſt eine runde, vergnügte Engländerin mit großen blauen Augen und jpigem 
Mund. Ferner gehört zu diefem Kreife der Marquis Origo, auch ein Pferde- 
freund und Sportämann, der an Jahren ältefte dieſer Gejellichaft, was ihm ein 
gewiſſes Uebergewicht gibt. Leider fcheint er fich bei jeinen Sportunternehmungen 
etwas ruiniert zu haben. Er iſt ein gewandter, gejcheiter Italiener, aber weniger 
Gentleman als feine Freunde. Seine Frau ift eine Ruffin. Die Brüder Piamiani 
iind beide höchſt anftändige, geachtete Leute, die man überall gern fieht. 

Diefe Gejellichaft findet fich viel in den Salon? der Marquife Biandini 
und der Ducheſſa Grazioli-Magliano. Der Marquis Biandini ift einer der 
wohlhabenditen römischen Adligen. Er iſt ein großer, ftattlicher, jchöner Mann 
von einigen dreißig Jahren, ein Grandjeigneur in jeder Beziehung. Seine Frau 
it zwar aus dem Bürgerjtand, allein fie weiß ihre Stellung jehr wohl zu be- 
haupten. Sie ift zwar etwas leidend, aber ihr Geficht hat etwas jehr Anziehen- 
dei. Beide haben das Unglüd gehabt, längere Zeit hindurch vergiftet zu werben, 
io da fie mit Mühe gerettet werden konnten. Eine geheimnisvolle, nicht auf- 
gellärte Gejchichte. 

Der Duca Grazioli-Magliano, ein eleganter Mann, ijt der Sohn eines 
Väderd, der fich ein großes Vermögen erworben, ein Fürftentum gekauft hat 
und dann zum römischen Fürften ernannt wurde. Die Herzogin ift eine gute 
grau. Bei ihr findet man wie bei Biandint und Zagarolo die nichtjefuitische 
Sejellichaft. 

Fürſt Colonna, der mit einer Spanierin verheiratet ift, trägt jeinen ſchwarzen 
Bart und feine blafjen, melancholiſchen Züge mit vielem Anftand. Sie ift eine 
gute Hausfrau. Gejellichaften geben fie nicht. Eine wenig zugängliche Gejell- 
Ihaft bildet die Familie Orfini und ihre Verwandtichaft. Der Fürft ift ein ftatt- 
Iiher alter Herr, über den niemand etwas Schlechte8 zu jagen weiß und der 
ein ſtilles, frommes, fteifed Leben in jeinem Palafte führt. Seine Frau ift eine 
Torlonia. Ich machte ihre Belanntjchaft in einer Heinen jchmußigen Gaffe, wo 
fie ganz allein in einem jehr einfachen Anzuge ihre Armenbeſuche machte. Guftav, 
der mit mir war, ftellte mich ihr vor. Eine ihrer Töchter iſt an den Fürſten 
Barberini, der kein Rausſprechen kann, die andre an einen Marquis Sacchetti 
verheiratet. 

Bon den übrigen römijchen Größen zu jprechen, ift langweilig. Alle kann ich 
nun beruhen lafjen. Nur der Marquis Clavelli dürfte noch Erwähnung verdienen. 
Noch habe ich die Fürftin VBiano-Altieri vergefjen, eine gejcheite, aber etwas 
übelnehmerifche Dame. Ihr Mann, der Chef der päpjtlichen Nobelgarde, ift 
groß und hat einen blonden Schnurrbart, weiter wüßte ich nicht? über ihn zu 
berichten. 

Das diplomatische Korps ift im allgemeinen in Rom ebenjo voll von Prä- 
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tenfionen wie überall in der Welt, obgleich e3 unter feinen Mitgliedern vortreff- 
liche Menfchen zählt. Zu diejen gehört ohne Zweifel der franzöſiſche Botichafter 
Raynval, ein ehrenwerter, talentvoller Mann mit zuvortommendem Benehmen. 
Der öfterreichifche Botjchafter Graf Colloredo ift ein vornehmer, höflicher 
Diplomat von „vollendeten Formen“. Der preußiiche Gefandte Thile und feine 
Gattin find wiljenjchaftlich gebildete Leute, denen der Aufenthalt in der großen 
Welt läſtig zu fein jcheint. Herr von Figueredo, brafilianiicher Minifter, iſt ein 
feit lange der römijchen Gejellihaft angehöriger Diplomat. Ihre Salon find 
übrigend wohlorganijiert und ihre Gajtfreundfchaft iſt amerfennenswert. Der 
ruſſiſche Gejandte Kijcheleff hat den beften Koch. Die jüngeren Diplomaten find 
das, was fie überall find, eine große heimatloje Bande teil vergnügter, teils 
mißvergnügter Abenteurer. 

Hiermit wäre nun der zweite Teil der römischen Geſellſchaft abgemacht. 
Die eigentliche Fremdengeſellſchaft, Die jeden Winter wechjelt, gehört nicht zur 
Schilderung der römischen Geſellſchaft. Die Ruſſen, Engländer und Amerikaner 
bilden jede Nation einen eignen Kreis. Die deutiche Gefellichaft mag zahlreich 
fein, befteht aber meijt aus untergeordneten Elementen. Ich habe fie nicht kennen 
gelernt. Unter den Ruffen waren Bariatinskys, Trubetzkoys und Wittgenfteind 
die hervorragendften. Unter den Engländern Lady Seymour, Lothias und andre. 
Die franzöfiiche Gejelljchaft fand fich in der franzöfiichen Botichaft und bei 
dem Chef der franzöfifchen Truppen Goyon zujammen. 

Ein weſentliches Element der römischen Gefellichaft find Kardinäle und 
Prälaten. Natürlich nur diejenigen, die häufig die Gefellfchaft befuchen. Unter 
den erjteren glänzt Kardinal Altieri als ein feiner, vornehmer Herr mit dem 
bejcheidenen Bewußtſein jeiner Würde. Kardinal Ugolini ift ein alter Hofmann, 
wichtigtuend, verbindlich, höflich mit allen, befonders mit Den Damen, jeden Abend 
in Gejellichaft. Die beiden erjten Hofchargen de3 Papſtes, Monfignort Borro- 
meo und Pacca, bejuchen auch viel Die Welt. Monfignor Latour d’Auvergne 
iſt ein echter franzöſiſcher Monfeigneur, ein braver, ehrenwerter Mann. Monfignor 
Bedini, der bedeutendite unter den falonbefuchenden Prälaten, eine behäbige 
Gejtalt mit energijchem Hugem Geficht, war früher Nuntius in Brafilien und 
ift jeßt Sekretär der Propaganda. Hiermit wären jo ziemlich alle Perjönlichkeiten 
gefchildert, denen man jeden Abend während des Winterd in Rom begegnete. 

Fortſetzung folgt) 
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Kriegsreht und Humanität 


Don 
von Lignitz, 
General der Infanterie 3. D. und Chef des Füfilier-Regimentd von Steinmetz 


gatit den Zeiten ded großen Heerführerd Napoleon I. hat die Humanität im 

Kriege jehr getvonnen. Napoleon unterftüßte feine Forderung der Kapi— 
tulation der in Ulm eingefchloffenen 36000 Delterreicher Mitte Dftober 1805 
nit dem Hinweis auf die Erftürmung von Jaffa; dort Habe er jeine Soldaten 
mcht abhalten können, jämtliche Verteidiger zu töten.) Eeine Sriegführung war 
eine energiiche, aber auch rücjichtzlofe für die dDurchzogenen Länder. Auf Sankt 
Helena dachte er in bezug auf die Blünderung im Kriege ftrenger als er in 
der Praxis gezeigt Hatte; er fchrieb: Rien n’est plus propre à desorganiser 
et à perdre tout-A-fait une armée. Lebtered war 1812 in Rußland ein- 
getreten, die Disziplinlofigkeit ift am Untergange der Großen Armee nicht 
weniger jchuld geweien al3 das Klima. Napoleon verdammte die Plünderung 
nicht aus Gründen der Humanität, fondern im Intereſſe der Aufrechterhaltung der 
Disziplin. 

König Wilhelm I. fagte in jeinem Armeebefehl vom 8. Auguſt 1870: „Wir 
führen feinen Krieg gegen die friedlichen Bewohner des Landes; e3 ift vielmehr 
die Pflicht jedes ehrliebenden Soldaten, das Privateigentum zu fügen und 
möt zu dulden, daß der gute Ruf unſres Heeres auch nur durch einzelne Bei- 
ſpiele von Zuchtlofigfeit angetaftet werde.“ 

Die Armee Hat diefen königlichen Worten bis zum Schluß des Krieges ent- 
iproden, was auch von feindlichen Führern anerkannt wurde. 

Im rufjifchejapanischen Sriege wurden vorübergehend die Japaner der 
Grauſamleit gegenüber ruſſiſchen Berwundeten bejchuldigt, es erwies fich aber, 
daß diefe Beichuldigung eine faljche war. Es hatten chinejische Räuber mehr- 
fach ſolche Greueltaten begangen und auch Landbewohner, weldhe die Rufen 
(it dem Boreraufitande haften. Die von Chinefen und Japanern ausgejprochene 
Beſchuldigung, daß die Ruſſen am 19. Juli 1900 ein paar taufend Chinefen ?) 
in den Amur trieben, ijt in den Detaild noch nicht völlig aufgeklärt. Die bis 
jegt mehr oder weniger verbürgte Tatjache ift in das Bewußtſein der chinefischen 
Bevöllerung übergegangen und auch in den Kriegdgefang der Iapaner.3) Diefe 


ı) Bon ber türlifhen Beſatzung don 4000 Mann wurden 3000 beim Sturm am 
3. März 1799 getötet und zwei bis drei Tage fpäter die 1000 Mann, die fi gefangen ge- 
geben hatten. Thiers behauptet, dies fei die einzige Kriegsgraujamleit geweien, die Napo— 
kon zur Laſt zu legen ijt. 

2) Meift ruffifhe Untertanen aus dem Gejatale. 

) In der dritten Strophe heißt es: „Einft fluteten die Waſſer des Amur mit Blut 
und fünftaufend Leichen.“ 
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Untat jchrieben die Japaner den Kofaten zu und gaben daher in den erjten 
Wochen denjelben keinen Parbon. Dann traten aber normale Verhältnifje ein. 
General Kuropatlin fprach fi Mitte Oftober 1904 einem auswärtigen Kor— 
rejpondenten gegenüber durchaus günftig über die Japaner aus, indem er ji) 
nit nur „entzüct über deren Tapferfeit“ äußerte, fondern auch Hervorhob, dag 
fie „in bezug auf Beachtung der Kriegsregeln die allerforrektejter Gegner 
jeien und daß in dieſer Beziehung der gegenwärtige Krieg der angenehmfte jei, 
den er noch mitgemacht habe“. 

Ein Zurüdfallen regulärer Truppen in eine barbarijche Kriegführung gegen- 
über andern regulären Truppen ift nach diefen Vorgängen und nach den Ab- 
machungen der Haager Sonferenz vom Jahre 1899 wenig wahrjcheinlich, würde 
auch die allgemeine Mißbilligung finden. 

Es bleiben aber doch nach den Erfahrungen des legten Krieges zwei Mo- 
mente übrig, die in ihren Konſequenzen gegen die mögliche und empfehlenöwerte 
Humanität verjtoßen, nämlich der Kriegsbeginn ohne vorausgegangene Kriegs— 
erflärung und die Berwendung von Soldaten, die ald Landleute de3 neutralen 
Staates China verkleidet waren. 

In der am 5. Februar 1904 in Petersburg abgegebenen japanischen Note 
it am Schluß gejagt: „Die Kaijerliche Regierung Hat daher feine Wahl, als 
die gegenwärtigen nußlojen Unterhandlungen abzubrechen. Indem die Kaijerliche 
Regierung diefen Weg einjchlägt, nimmt fie für ſich das Recht in Anfprud), 
durch unabhängige Aktion die bedrohte Stellung zu verftärfen und zu bejchügen.“ 
In einer Zufaßnote wurde an demjelben Tage erklärt: „Died macht es für 
Japan unmöglich, die Verhandlungen noch länger fortzujegen, und Die Re- 
gierung hat daher bejchlojjen, Die diplomatischen Beziehungen abzubrechen.“ 

An demjelben Tage erklärte der Mikado in Tokio den Miniftern der Flotte 
und des Krieges, daß die Beziehungen mit Rußland abgebrochen ſeien und bie 
Regierung die für die Unabhängigkeit und Eelbjterhaltung erforderlichen Maß— 
regeln treffen werde. Ebenfalls am 5. Februar abends erhielt Admiral Togo 
den Befehl, mit der bei Safebo liegenden Schladhtflotte am 6. früh auszulaufen 
und die, wie befannt, auf der Reede von Port Arthur liegende rujfiiche Ylotte 
anzugreifen. Alle telegraphijchen Verbindungen von Japan nad) dem Feſtlande 
wurden fiftiert, die Sriegserklärung erfolgte erft am 10., d. 5. anderthalb Tage 
nach dem Beginn der Feindjeligfeiten. 

Der an Admiral Togo gegebene pofitive Befehl führte zu dem Ueberfall 
durch Torpedoboote in der Nacht zum 9.; durch diefen ſowie durch die am 9. 
mittags folgende Beichiegung wurde die bis dahin annähernd gleich jtarke ruſſiſche 
Flotte in ganz unerwarteter Weife auf die Hälfte ihrer Gefechtäfraft reduziert umd 
der Möglichkeit beraubt, in den nächlten Monaten eine Seejchlaht zu wagen. 

Die an fich jehr zwedmähige Mafregel verlieh den Iapanern eine ſolche 
Ueberlegenheit zur See, daß fie die Ueberführung zahlreicher Truppen nad) 
Korea und den Beginn eines Landkrieges riäfieren konnten, fie verjtieß aber 
— bewußt oder unbewußt — gegen den Kriegsgebrauch. Es iſt allerdings nicht 
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unmdglich, ähnliche Verſtöße in der Kriegsgeſchichte Fultivierter Staaten nad)- 
zuweifen, 3. B. die Seejchladht bei Navarin am 20. Oktober 1827. Der Konflikt 
zwifchen zwei Schiffen gab dem Admiral Codrington die erwünfchte Beranlafjung, 
mit der vereinigten englifch-franzöftsch-ruffiichen Flotte die türkiſch-äghptiſche an- 
zugreifen und bis zur Vernichtung zu jchlagen, obgleich feine Kriegserklärung 
vorausgegangen war. Die englische Regierung desavouierte ihren Admiral und 
berief ihn ab, die Türken verloren aber fünfundfünfzig Kriegsjchiffe von neun- 
undachtzig. 

Wenn da3 japanische Beijpiel befolgt werden kann, würden fofort bei Ein» 
tritt einer politiichen Spannung ziwijchen zwei benachbarten Seemächten umfajjende 
Sicherheitämaßregeln getroffen werben müfjen, die den friedlichen Handelsverkehr 
außerordentlich und oft auch unnüß beeinträchtigen können, namentlich wenn die 
für einen Ueberfall zu durchfahrende Entfernung nur gering ift. Die Entfernung 
Safebo— Port Arthur beträgt 1070 Kilometer, Dover— Wilhelmshaven 600, 
Portsmoutg— Cherbourg 150, Toulon— Spezia 325. 

Es iſt nicht undenkbar, daß Japan ſelbſt eined® Tages darunter leiden könnte, 
wenn eine Seemadt e3 für zwedmäßig und erlaubt halten jollte, das Beiſpiel 
von Port Arthur nachzuahmen. 

Wünſchenswert wird e3 fein, daß fich die Haager Stonferenz bei ihrem 
Wiederzufammentritt mit diejer Frage bejchäftigt. Es erjcheint möglich, inter- 
national zu verabreden, daß für den Fall eined mit Rüftungen verbundenen 
politiichen Konflitt3 zwijchen den Parteien zu Waffer und zu Lande als Ueber— 
gangsſtadium zum Striege oder Frieden der Zuftand eines kündbaren Waffen- 
ſtillſtandes gejchaffen wird.') 

Am 28, Juli 1904 wurde aus Mulden nad) Peteröburg telegraphiert: „In 
einer ganzen Reihe von Fällen iſt feftgeftellt, daß viele Japaner in chinejischen 
Kleidern in den Bergen die Bewegungen der rufjischen Truppen begleiten und 
lignalifieren. Es ift daher Befehl gegeben, auf diefe Spione zu ſchießen.“ Die 
wiederholten Bedrohungen und Unterbrechungen der Eifenbahn durch chungufiiche 
Banden wurden ebenfall3 den Japanern jchuld gegeben, fie ſeien unter denjelben 
durchjchnittlih im Verhältnis 1:5 vertreten und trügen gleiche Anzüge Die 
die Eiſenbahn bewachenden zahlreichen Grenzwachabteilungen erhielten daher 
Befehl, auf jeden zu Schießen, der verfuchen würde, den Bahnkörper anders als 
auf den Stationgübergängen zu pajlieren. Nur derartige, die dichte Bevölkerung 
jehr beläftigende, ja drakoniſche Maßregeln machten e8 möglich, daß der Bahn- 
verkehr ohne große Verzögerungen aufrechterhalten werden konnte, 

Am 30. September 1904 erjchoffen die Iapaner einen in ihren Stellungen 
jpionierenden Chinejen, der fich vor jeinem Tode al3 der Soldat Riabow vom 
Iagdlommando de3 284. Infanterieregiments zu erkennen gab. — Bei der 
Kavallerie des Generals Michtichento, gelegentlich des großen Raids anfangs 


1) Dies würde für unbeteiligte oder befreundete Mächte die Möglichleit gewähren, ihre 
bons offices oder mediation im Sinne der Haager Konferenz anzubieten. 
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Sanuar 1905, behaupten die Japaner hinefische Reiter gejehen zu haben, e3 fünnen 
dies chunguſiſche gezwungene oder gemietete Führer oder folche Kojaken gewejen 
jein, die ihre im Winter unzureichenden Uniformen durch hinefische wattierte 
Röcke ergänzt Hatten. Auch in den Pojitionen vor Mufden wurden ruffiiche 
Soldaten in chinefishen Winterröden gejehen. Cine wirkliche Verkleidung für 
taktijche Zwecke jcheint aber auf der rufjifchen Seite nicht jtattgefunden zu haben. 

Die ruſſiſchen Vorjchläge vom 24. Auguft 1898 und 11. Januar 1899, 
auf denen die erjte Haager Stonferenz beruhte, beziwedten nicht nur ein Ein- 
halten in den Rüftungen und die grumdjägliche Annahme eine3 vermittelnden 
Schieböverfahrens, jondern auch die Nevijion der Brüſſeler Dellarationen vom 
Jahre 1874 zum Zwede einer weiteren und durch Ratifizierung anerkannten 
Humanifierung des Krieges. 

An der Brüſſeler Konferenz hatten nur dreizehn Staaten teilgenommen, 
und die Beſchlüſſe in der Landkriegsrechts-Deklaration waren nicht ratifiziert, nur 
ſtillſchweigend afzeptiert worden. In der Haager Konferenz wurden allerdings 
nicht alle idealen, theoretijch zu weitgehenden Ziele erreicht, wohl aber von 
ſechsundzwanzig teilnehmenden Staaten jo weit gefördert, als es zurzeit möglid) 
erjchien. Ein Teil der Fragen wurde einer jpäteren Konferenz vorbehalten. 
Die fiir die vorliegenden Verhältniffe in Betracht fommenden Artikel 9 und 10 
der Brüfjeler Deklaration!) find unverändert in das Röglement concernant 
les lois et coutumes de la guerre sur terre aufgenommen und von fünfzehn 
der beteiligten Staaten gezeichnet worden. 

Artikel 10 bezeichnet wohl die äußerſt zuläffige Grenze der Humanität, wenn 
man nicht die Humanität gegenüber dem friegführenden Eoldaten außer acht 
laſſen will, der Artikel fand auch jo viel Widerſpruch, daß vorausfichtlich eine 
neue Konferenz darauf zurücdtommen wird. 

Die beiden Brüfjeler Artitel, welche die Artikel 1 (belligerant) und 2 
(levce en masse) der Haager Landkriegsrechtd-Dellarationen geworden find, 
erjchöpfen noch nicht die möglichen Situationen. Sie ſprechen von der Bes 
völferung eine der beiden Iriegführenden Teile, während im rufjiich-japanijchen 
Kriege die Kämpfe ftattfanden auf dem Territorium einer dritten Macht — 
ähnlich wie e3 bis zum Jahre 1813 mehrfach in Deutjchland gejchehen iſt. 

Dieje dritte Macht war zweifelloß neutral, die Bevölferung in der Man- 


1) Artikel 9: Die Gejege, Rechte und Pflichten des Krieges gelten nicht allein für die 
Armeen, fondern auch für die Milizen und Freiwilligentorps, die nahjtchende Bedingungen 
erfüllen: 1. an ihrer Spibe eine für ihre Untergebenen verantwortlihe Perſon zu haben, 
2. ein fejte8 und auch auf Entfernung erfennbares Unterfheidungszeihen zu haben, 3. die 
Waffen offen zu tragen und 4. ſich in ihren Operationen nad) den Gefegen und Gebräuden 
des Krieges zu richten, 

Artilel 10: Die Bevölkerung eines nicht beſetzten Territoriums, die beim Herannaben 
bes Feindes freiwillig die Waffen ergreift, um gegen die eindringenden Truppen zu kämpfen, 
ohne vorher die Zeit gehabt zu haben, ſich nad Maßgabe des Artikels 9 zu organijieren, 
wird als ein Bejtandteil der Kriegsmacht angefehen, wenn jie jih nad den Geſehen und 
Gebräuchen des Krieges richtet. 
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dſchurei entbehrte aber durchaus eine völferrechtlich vereinbarten Schutzes — fie 
hatte ſchwer zu leiden, ohne irgendwelche materielle Kompenjation. 

Die mandſchuriſchen Chineſen haben die rafjeverwandten, wenn auch ge 
haften Japaner mehr unterftügt als die Rufjen, die fie noch mehr haßten, 
Hungufiiche Banden Haben zeitweife im Solde der Japaner gejtanden, während 
die Regierung in Peking bejtrebt war, die Neutralität aufrechtzuerhalten. Die 
Ruffen waren zweifellos berechtigt, auf als Chinefen auftretende Begleiter der 
japaniſchen Patrouillen zu fchiegen. Im ganzen waren ohne eignes Verfchulden 
die Ehinefen in der Mandſchurei zu einem rechtlofen Zuftande gelangt. 

Eine ſolche Situation kann fich wiederholen: außer in China in der Schweiz, 
in Belgien, in Perſien und in Afghaniftan. Eine völferrechtliche Regelung wäre 
daher nicht nur im Intereſſe der Humanität, jondern auch aus Rückſichten der 
Heeresdisziplin erwünjcht, etwa in der Weije, daß die Kriegführenden mit der 
betreffenden dritten Macht zu Beginn der Feindfeligfeiten Konventionen ab» 
Ihliegen müjfen, jowie daß Täujchungen durch Anlegen von Belleidungen, die 
der Bevölferung diejer dritten Macht eigentümlich find, al3 völferrechtlich unzu— 
läffig bezeichnet werden, 


Ueber Rindertuberfulojebefämpfung und über Ge— 
pinnung von gefundheitsgemäßer Rindermilch 


Don 
E. von Behring (Marburg) 


Sp ndertubertutofebetämpfung und hygieniſche Milcherzeugung — das find 
zwei Aufgaben, an deren glüdlicher Löjung alle Bevölkerungsſchichten im 
Staat Anteil nehmen, nicht bloß die Viehzüchter und Milchproduzenten. So 
jeden wir denn auch, wie auf menjchenärztlichen und tierärztlichen Kongreſſen, 
in landwirtfchaftlichen Verfammlungen, in Wohlfahrtsvereinen und in Beratungen 
kaatliher und ftädticher Behörden die Nindertuberkulojefrage und die Milch- 
frage fortgejeßt auf der Tagesordnung fteht. 


* 


Dad Nindertuberkulofeproblem hat, wie fich leicht erfennen läßt, eine öfo- 
nomijche Seite, die vorwiegend die Landwirtichaft und die Staat3wirtichaft an— 
geht, und eine fanitäre Seite, an der alle Welt beteiligt ift. 


!) Ausgearbeitet für einen am 8. Februar 1906 im Deutihen Landwirtichaftsrat in 
derlin gehaltenen Bortrag. 

Anmerkung der Redaktion. Der obige Vortrag wurde frei gehalten. Die vor- 
Rehende Verdifentlihung iſt ausführlicher. 
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Defonomijch betrachtet richtet die Nindertuberfuloje einen Schaden an, der 
in Geldwert audgedrüct für Frankreich im neueſter Zeit auf jährlich zirka 
30 Millionen Franken berechnet worden ift. Für die rund 300000 Stüd Rinder 
des Großherzogtums Hefjen fommt Lorenz auf einen durch die Tuberkulofe be» 
dingten Einnahmeausfall im Betrage von etwa 500000 Mark jährlich, wenn 
allein die verminderte Fleiſchausnutzung berüdjichtigt wird. Es handelt fich alio 
um Geldwerte, deren Bedeutung für dad Nationalvermögen ohne weiteres in 
die Augen jpringt; und man kann ohne Uebertreibung mit Lorenz die Behauptung 
aufitellen, daß die Rindertuberkuloſe der Landwirtichaft wie eine harte und dabei 
pro nihilo geleiftete Steuer von mehr als 1 Prozent des fich aus der Rindvich- 
wirtichaft zufammenjegenden jährlichen Umſatzes aufliegt. Im ganz Deutjchland 
itberjteigt diejer jährliche Umſatz, ſoweit Rindfleiſch und Kuhmilch in Betracht 
fommen, die Summe von 2!/, Milliarden Marf, woraus fich die Verluſtſumme 
von 25 Millionen Mark jährlich berechnen läßt. 

Die Rindertuberkuloje begnügt jich aber nicht mit dem Geldwerttribut, fie 
fordert einen noch viel härteren Tribut in Gejtalt von Menfchenleben, Die zu- 
grunde gehen, weil die von tuberkulöjen Kühen herftammende Milch den Schwind- 
jucht3feim auf den Menjchen überträgt und außerdem ungeeignet ift zur geſund— 
heitögemäßen Ernährung der vielen auf fie angewiejenen menjchlichen Säuglinge. 

E3 war eine verlodende Aufgabe, nad) einem in der Praxis durchführbaren 
Rindertuberkulojetilgungsverfahren zu juchen, und wenn jet aus verjchiedenen 
Ländern hervorragende Sachverjtändige in wiljenfchaftlichen Zeitjchriften und in 
der Tagesprejje mitteilen, daß in meiner Bovovalzination ein folches Verfahren 
tatjächlich gefunden ift, jo darf man fich nicht Darüber wundern, daß dieſe Mit- 
tetlungen alljeitig mit großer Aufmerkjamfeit verfolgt werden. Dabei erregt 
dann freilich noch etwas andres die Gemüter, die Hoffnung nämlich, daß ein 
Fortichritt in der Befämpfung der Menjchentuberkulofe angebahnt werden Eönnte 
durch ein der Bovovalzination ähnliche® Schugimpfungsverfahren, jo daß nicht 
bloß die vom Ninde auf den Menjchen übertragene Tuberkulofe, jondern auch 
die von Menjch zu Menjch jich fortpflanzende Tuberfuloje vermeidbar ge- 
macht wird. 

Und in der Tat, die Ueberlegung, daß das, was beim Rinde möglich it, 
auch beim Menjchen fich wird verwirklichen lajjen, liegt ja nahe genug. Sind 
doch die Methoden der Verhütung und Heilung der Diphtherie und des Tetanus 
gleichfall3 auf dem Boden voraufgegangener tiererperimenteller Unterfuchungen 
erwachien, und haben wir und doch fchon längſt an den Gedanken gewöhnt, dab 
die Naturgefege vor dem menjchlichen Organismus nicht Halt machen. 

An diefer Stelle ſoll jedoch nur von der NRindertuberkulojebefämpfung die 
Rede jein, injofern fie VBorausjegung und Bedingung ift für die Gewinnung 
einer gejundheitägemäßen Säuglingsmilh als Erſatz für die Muttermild. 

Man jagt nicht zuviel mit der Behauptung, daß im ftädtiichen und ins- 
bejondere in großjtädtiichen Bevölkerungskreiſen mehr als die Hälfte der menſch— 
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Iihen Säuglinge künftlich ernährt wird, weil die Mütter dem Stillgejchäft ſich 
nicht unterziehen können oder wollen; und es fieht nicht jo aus, als ob durch 
eine Propaganda des Selbftitillens viel daran geändert werden wird. Es er: 
iheint fajt wie ein Naturgejeß, daß mit dem SHeraußtreten der Frau aus der 
engen Häuslichkeit zur Anteilnahme an der Arbeit des Mannes und am Genuß 
im Öffentlichen Leben, kurz mit der Emanzipation des Frauengejchlecht3, nicht 
bloß der Wille, jondern auch die Fähigkeit zur naturgemäßen Kinderernährung 
mehr und mehr verloren geht. Im Berlin beijpieläweife entbehren gegenwärtig 
mindeftend zwei Drittel der Neugeborenen die Mutterbruft, und es iſt bemerkens— 
wert, daß gerade in folchen Familien, die jehr hohe Wohnungsmiete zahlen, nad) 
Ausweis der Statijtif da3 Selbititillen am meijten zurückgegangen ift. 

Dad am meilten zur Verwendung gelangende Erjagmittel für die Mutter- 
mild, die Kuhmilch, würde auch das bejte Erjagmittel fein, wenn die Cäuglinge 
eine von volllommen gejunden Kühen reinlich getvonnene Milch in dem Zuſtande 
zu trinken befämen, wie fie frijh vom Euter fommt, annähernd aljo ebenſo frifch, 
wie dad Bruſtkind die Muttermilch befommt. Das ift befanntlich nicht der Fall. 
Ehe in den Wohnungen der Großjtädte die von Kühen berjtammende Kinder— 
mild anlangt und ehe fie trinkfertig gemacht wird, vergehen wohl durchjchnittlich 
achtzehn bis jechsunddreißig Stunden. Während dieſer Zeitdauer verändert fich 
die Mil, auch ohne daß ihr willkürlich etwas Hinzugefügt oder Wweggenommen 
wird. Art und Schnelligkeit der Milchveränderungen find aber jehr verjchieden, 
je nad) den verjchiedenen Aufbewahrungsbedingungen. 

In offenen Gefäßen wird die Milch unter dem Einfluffe atmojphärifcher 
Agenzien jauer und gerinnt. Das Milchfett jteigt nach oben, der Milchkäfe wird 
Uumpig und ſchwimmt in den Molfen (Milchjerum). Die Molten enthalten 
Eiweikjtoffe von genau derjelben Art, wie fie im Blutſerum der milchliefernden Kuh 
vorfommen, außerdem enthalten fie Zuder, eine aus dem Milchzuder gebildete 
Säure, die Milchſäure, und noch viele andre Stoffe, darunter in organijcher 
Bindung blutbildendes Eifen, den fir die Knochenbildung fo wichtigen Kalk, 
ferner fettartige Stoffe, die vom Butterfett verjchieden find und in enger Be- 
ziehung ſtehen zur wachjenden Nervenjubitanz (Lezithin). 

Die jcheinbar jpontan eintretende und gewiffermaßen natürliche Milch- 
gerimung vollzieht ſich unter Mitwirkung jäurebildender Batterien bei relativ 
medriger Temperatur und genügendem Quftzutrit. In der geromnenen Milch 
find die Nährftoffe anders verteilt wie in der frifchen Milch; aber abgejehen 
von dem vergorenen Milchzuderanteil find fie nicht wejentlich verändert worden. 
Bas jpeziell ihren Nährwert fir menjchlicde Säuglinge angeht, jo ift zwar Die 
Aufhebung des flüffigen Safeinzuftandes und die Butterfettausjcheidung ein 
Hmdernis für die direfte Benußung der ſauren geronnenen Milch ald Säuglings- 
mild; die entbutterte und vom Käſeſtoff größtenteild befreite Milch, die be- 
lannte Buttermilch, Tiefert jedoch nah Zujag von Kohlehydraten eine ganz 
vortreffliche Säuglingdnahrung, die jet von Slinderärzten Häufig da noch be- 
währt gefunden wird, wo der Ernährungszuftand der Heinen Kinder aufs äußerfte 
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beruntergelommen iſt. Ebenjo kann man das nach der Ausfcheidung von Butterfett 
und Käſeſtoff zurücbleibende Milchjerum als jehr zwedmäßige Grundjubjtanz 
für die Säuglingsnahrung benußen. 

Bon ganz andrer Art ijt diejenige Milchveränderung, die unter Mitwirkung 
eiweißzerjeßender Balterien ſich vollzieht, wenn durch Erhigen der Sauerftoff 
aus der Milch ausgetrieben iſt und wenn gleichzeitig Durch den Erhigungsprozeh 
die im allgemeinen wenig widerftandsfähigen jäureproduzierenden Bakterien ab- 
getötet find. Wird eine ſolche Mil in feſt verfchlofjenen Flajchen aufbewahrt, 
dann vermehren fich altaliproduzierende Bakterien auf Koſten der Eiweißitoffe 
und leiten eine alkaliſche Gärung ein, bei der (ohne Gerinnung) dag Mild- 
eiweiß peptonifiert wird umd einen bitteren Gejchmad annimmt. Aeußerlich fieht 
diefe peptonifierte Milch viel weniger verändert aus wie die geronnene Milch. 
Sie enthält aber direkt giftige Stoffe, die anerfanntermaßen in intimem Zu— 
ſammenhang ftehen mit den verderblichen Brechdurchfällen der Kleinen Kinder, 
die deswegen gerade im Sommer ſich mit Vorliebe einftellen, weil dieſe alkalijche 
Gärung ſich um jo jchneller vollzieht, je Höher die Tagedtemperaturen anjteigen. 
Man kann durch jehr ſtarkes Erhigen einer ſolchen Milch zwar die Batterien 
abtöten, die Giftitoffe werden aber dadurch keineswegs unfchädlich gemacht, und 
was die Nährftoffe angeht, jo geht bei der Sterilifierung auch der letzte Reit 
von gewebsbildendem Meilcheiweiß verloren. Ebenjo werden die fo wichtigen 
organischen Verbindungen des Eiſens und des Kalls denaturiert, und was jonit 
von Nährjtoffen übrigbleibt, dad kann vom Eindlichen Organismus nicht aus: 
genußt werden. 

Was ich Hier gejchildert habe, tritt bejonderd dann ein, wenn Die Mild 
zum Zwecke des Sterilifierend mehrmals erhigt wird, zuerjt in der Sammel- 
molferei und dann nochmals im Haufe der Sonjumenten. Weniger bedenklich 
iſt das einmalige Erhigen der friſchen Milch, beiſpielsweiſe im Sorhletapparat, 
wenn die Erhißungstenperatur nicht über 80 Grad anjteigt und auf die Mild 
nicht länger ald wenige Minuten eimvirkt. Bei energijcherem Erhigen wird immer 
ein großer Teil des urjprünglichen Milcheiweiß in Albuminat und in Pepton 
umgewandelt, und die von den organischen Eiſen- und Salfverbindungen ab» 
hängigen fermentativen Fähigkeiten der Milch verjchwinden dabei vollitändig. 
Solch eine durch ſtarkes Erhigen denaturierte Milch braucht in ihrem Ausſehen 
ſich gar nicht zu unterjcheiden von der frifchen Rohmilch, und doc ift fie zur 
Säuglingsernährung fein geeignetes Mittel mehr, was nicht bloß hervorgeht aus 
der Statiftit der mit fterilifierter Kuhmildh ernährten menſchlichen Säuglinge, 
jondern auch umwiderleglich bewiejen werden kann in Ernährungdverjuchen bei 
Saugfälbern. Ich werde auf diefen Punkt in anderm Zujammenhang noch näher 
einzugehen haben. 

Gibt e8 denn nun fein Mittel, um die zerjeßenden Wirkungen der Milch— 
bafterien auszufchalten ohne Zuhilfenahme eines Verfahrens, das an fich jchon 
die Mil) zur Säuglingsernährung untauglich macht? Dieje Frage legte ich mir 
vor mehreren Jahren vor, und ich Habe gefunden, daß es gar nicht jo jchwer 
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iſt, ohne jede Erhigung, ja ſelbſt ohne künftliche Kühlung die Kuhmilch jo zu 
gewinnen und weiter zu behandeln, daß fie während einer Zeitdauer von mehreren 
Tagen auch im eigen Sommer als tadellofe Säuglingsmilch bemubt werden 
kann. Ich will Hier nicht von der Formalinmilch und von andern durd) anti 
jeptiiche Zujäge erreihbaren Milchtonfervierungen reden, die ich inzwijchen in 
Kälberernährungsverjuchen jehr bewährt gefunden habe. Vielmehr ſoll hier nur 
die Rede jein von der Berbejjerung der Milchgewinnung durch Reformen in der 
Stalldygiene, durch Reinlichleitsmaßnahmen beim Melten und durch zivectmähige 
Auswahl der Milchkühe. 

Was in bezug auf die Milchlonfervierung mit diefen einfachen Mitteln er- 
reichbar iſt, dafür will ich ein paar Beiſpiele anführen. 

In der heißejten Zeit de3 vorigen Sommerd wurde feimarme Milch von 
meinen eignen Kühen in fterilifierte weithaljige Flajchen Hineingemolfen. Nach 
jorgfältigem feimdichten Verſchluß wurden dann die Flajchen von meinem 
Marbadgut aus bei Tagestemperaturen bis über 25 Grad Gelfius in Die 
Laboratoriumsräume des Hygieniſchen Inſtituts transportiert und bei Zimmer: 
temperatur jtchen gelafjen. Dabei zeigte ſich, daß ſolche Flajchenmilch, die ur- 
ſprünglich in einem Kubikzentimeter weniger al3 Hundert Keime enthielt, fünf bis 
acht Tage alle Eigenjchaften einer friichen Süßmilch bei der Gejchmadsprüfung, 
bei der Unterjuchung auf die befannten fermentativen Milcheigenjchaften, bei der 
chemiſchen Analyje und beim Ernährungsverjuch konferviert Hatte. 

Mir find ferner gutbeglaubigte Transportverjuche befannt, in denen ſehr 
feimarme Rohmilch die Reife von Deutjchland nach Amerifa und von Amerika 
zurüd nach Deutjchland zurücgelegt hat, ohne aufgehört zu haben, eine trinfbare 
Süßmilch zu jein. Die beiten Meltrefultate befommt, joviel ich weiß, gegen- 
wärtig Dr. Willem, der mit Unterjtütung des belgijchen Minifteriums für Yand- 
wirtichaft in Laelen eine Stalleinrichtung gejchaffen hat, die es ihm ermöglicht, 
mit Hilfe eines gutgejchulten Perjonal® nahezu feimfreie Milch von mehreren 
Kühen jo regelmäßig zu gewinnen, daß die Milch von Laeken nad) Gent, Brüſſel, 
Bervierd Tag für Tag verjchidt und dort am verjchiedene Konjumenten als 
tadelloje Säuglingsmilch verteilt wird. In lachen, die vor Licht geſchützt am 
Antunft3ort bei einer Temperatur von zirfa 13 Grad Celſius aufbewahrt wurden, 
trat bei fünfunddreißig genauer verfolgten Milchproben die Gerinnung niemals 
früher ald am elften Tage ein. Die meijten Milchproben wurden erjt zwijchen 
zwanzig bi3 dreißig Tagen jauer; einzelne aber hielten jich jehr viel länger, 
Darunter eine jechzig Tage, eine fünfundfiebzig und eine jogar dreiundneunzig 
Zage lang. Das find Sonjervierungsergebnijje, die alles übertreffen, wa® man 
je zu hoffen gewagt hat. 

Biele in Milchjachen erfahrene Sacjveritändige haben mit ungläubigem 
Kopfichütteln die Willemjchen Mitteilungen aufgenommen. Ich kenne aber diejen 
äußert zuverläjjigen Milchforjcher perfünlich, und ich Habe mich davon über- 
zeugt, daß feine Ergebnijje auch anderswo reproduziert werden können. Man 
muß nur wiſſen, worauf es hauptjächlich ankommt, wenn man nahezu feimfreie 
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Milch gewinnen und damit Die Möglichkeit einer fehr langdauernden Konſervierung 
der Milch im Rohzuſtand ſich verſchaffen will. 

Man kann noch jo jchöne Mutterftälle bauen, die Kühe noch jo reinlich 
halten und die afeptiiche Melktechnit noch jo jorgfältig durchführen, und man 
wird troßdem nicht zu befriedigenden Meltergebnifien gelangen, wenn nicht noch 
zwei bejondere Bedingungen erfüllt find: erſtens nämlich die Ueberführung der 
Kühe zum Zwed des Melfens in einen befonderen Meltraum und zweitens die 
Auswahl folcher Kühe, die im Innern des Kuheuters keine lebensfähigen Keime 
beherbergen. 

Die Wichtigleit eines ajeptifchen Mellraumes im Intereffe der Gewinnung 
von feimarmer Milch ift von vielen Milchforichern jchon erfannt und betont 
worden. Viel weniger befannt ijt aber das zweite Hindernis für die Stonjer- 
vierung der rohen Kuhmilch, das durch die Tatjache gegeben wird, daß das 
Euter vieler im übrigen volltommen gejunder Kühe geradezu eine Brutjtätte ift 
für gewifje Kugelbafterien, die unter dem Namen Streptofoffen und Staphylo- 
kokken befannt find. 

Solche Softenaffettionen des Kuheuters kommen in manchen Stallungen 
bei einem großen Prozentjag der Milchfühe vor, und fie jpielen nachweislich 
eine wichtige Nolle bei manchen Formen der Kälberſterbe. Merkwürdigerweile 
wird in der Negel von diefer Affektion nur ein Teil des Kuheuterd, ein oder 
zwei Euterviertel betroffen. Sie fann, was die Kuh ſelbſt angeht, kaum als 
Krankheit bezeichnet werden, und äußerlich fieht man gewöhnlich nichts. Auch 
beim Melken wird in der Regel nicht® davon bemerkt, jo daß dieſe Kolfen- 
affeftionen der Beobachtung überhaupt ganz entgehen werden, falls man nicht 
iyitematifche Keimzählungen mit Hilfe der befannten Plattenkulturen vornimmt, 
Als died vor furzem (durch Dr. Salge) in meinem eignen Beitand vor gegen— 
wärtig dreißig Milchtühen gejchah, wurden mehrere Kokkenkühe auf folgende 
Art herausgefunden: Nach den Melfregeln, Die ich im achten Heft meiner Bei- 
träge veröffentlicht habe, wurde eine Kuh nach der andern in einem bejonderen 
Meltraume gemolfen. Sind bei einer folcden Meltprobe grobe Meltfehler aus: 
geichloffen und enthält dann die Milch in einem Kubifzentimeter troßdem mehr ald 
hundert Keime, dann iſt der Verdacht gerechtfertigt, daß die Keime nicht von 
der Euteroberfläche, auß der Luft, von den Händen und der Stleidung des 
Melkers u. ſ. w. herſtammen, fondern aus dem Innern des Kuheuters. Prüft 
man dann die aus jedem Strich beſonders ausgemolkene Melkprobe, ſo zeigt ſich 
in der Regel bloß die aus einem Euterviertel herſtammende Milch ſehr keim— 
reich und aus einer einzigen Kolkenart beſtehend. 

Wir find jetzt in unſerm Inſtitut mit der Aufgabe beſchäftigt, ſolche Koklen— 
enter durch eine unſchädliche Lokalbehandlung ſteril zu machen, um den Prozentſatz 
der zur Säuglingsmilchgewinnung benußbaren Kühe zu vermehren. Aber aud) 
jo jchon, wie die Dinge jet liegen, betrachte ich von meinem wiſſenſchaftlichen 
Standpunkt aus das Problem der Gewinnung von roher Kuhmild, die aud) 
nach mehrtägigem Transport ohne bejondere Konjervierungsmaßnahmen zur 
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Ernährung menjchlicher Säuglinge geeignet bleibt, ald gelöft. Wenn man num 
aber fragt, wie es mit der Nutzbarmachung der wiljenjchaftlihen Verſuchs— 
ergebnijfe für die landwirtichaftliche Prariß und für die Verjorgung unjrer 
Großſtädte mit ungelochter Säuglingsmilch jteht, dann muß ich jagen, daß erft 
noch jehr viel Erfahrungen geſammelt werden müjjen. Im Sommer diejes Jahres 
hoffe ich dazu Gelegenheit zu finden, wenn in Safjel die neue große Molkerei 
in Betrieb gejeßt fein wird, welche die Lieferung einer einwandfreien Kinder— 
mild als vornehmſte Aufgabe in ihr Programm aufgenommen hat. 


* 


Warum wird dann aber von mir jo viel Zeit und Arbeit verwendet auf Die 
Beihaffung roher Kuhmilch zur Säuglingdernährung, aljo auf die Erreichung 
eines Zieles, das doc nad) der Meinung hervorragender Hygienischer Autoritäten 
nicht bloß nicht erftrebendwert ift, ſondern jogar mit allen Kräften vermieden werden 
muß? Lautet doch die felbft von amtlichen Stellen ausgegebene Parole in der 
Säuglinggernährungsfrage vielfach jo, daß man glauben follte, alles Heil liegt 
in der durch Erhigung zu verwirklicdenden Milchjterilijierung und alle Gefahr 
droht vom Genuß der rohen Kuhmilch! 

Sch Habe zwar ſchon vorher kurz erwähnt, daß die Milcherhigung nichts 
weniger ift wie ein Milchfonjervierungsverfahren, da ja durch den Erhitzungs— 
prozeß gerade die für ein normales Wachstum wichtigjten gewebsbildenden Nähr: 
toffe denaturiert werden. Ich will aber nicht unterlaffen, zur Kritik der Milch— 
fterilifierung bier noch ein paar erläuternde Bemerkungen hinzuzufügen. 

Ich habe ausgedehnte Ernährungsverſuche mit abgefochter Milch angejtellt 
ud dabei gefunden, daß man bei neugeborenen Kälbern alle Uebergänge von 
ziemlich leicht Heilbaren Magentatarrhen bis zu jchweren mit Krämpfen einher- 
gehenden Ernährungsſtörungen, jtorbutähnlichen Zuftänden, jfelettartiger Ab: 
magerung und vorzeitigem Tode durch die konſequente Ernährung mit jtarf 
erhigter Milch willkürlich erzeugen kann. Im Blute der erfranften Tiere läßt 
fh dann unter anderm ein Defizit an fermentativ wirkſamen Stoffen nachweijen, 
die normaleriweife durch rohe Milch dem neugeborenen Organismus zugeführt 
werden. 

Aehnlich liegen die Verhältniffe bei menjchlichen Säuglingen. Erwachſene 
Menſchen beziehen die bis jeßt noch viel zu wenig berücfichtigten fermentartig 
wirtenden Eiweißitoffe und Mineralien (Eifen, Kalk) anderswoher, aus friſchem 
Gemüje, aus Brot, aus der Fleifchnahrung u. j. w.; der ausſchließlich mit Milch 
ernährte Säugling dagegen leidet Not an diefen Stoffen, wenn jeine Nahrung 
ihm im abgekochten Zujtand verabfolgt wird. Das Außert ſich in allerhand 
Ernährungsftörungen, unter denen die Säuglingsatrophien, die rachitiſchen Zu— 
fände, die Barlowſche Srankheit u. }. w. bloß bejonder8 ausgeprägte Enditadien 
ind, Eine Verarmung an genuinem Eiweiß kann auch die Folge krankhafter 
Zuftände der milchproduzierenden Individuen fein; und jolche Zuftände trifft 
man bei den Frauen hochzivilifierter Völker Häufig genug an. Aber auch die 
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Mil der geſündeſten Mutter würde zur normalen Säuglingsernährung un— 
tauglich werden, wenn man fie vor der Berabreihung an den Säugling zum 
Zwecke der Sterilifierung auffochen wollte. 

Erfahrene Kinderärzte verjchliegen fich durchaus nicht der Einficht, daß das 
Auffochen die Säuglingsmilch minderwertig macht, und rohe Kuhmilc wird jeht 
vielfach geradezu al3 Heilmittel für die Ernährungsftörungen der Säuglinge 
benußt, ebenjo wie rohe Frauenmilch zu Heilzweden hier und da empfohlen wird. 

Wie fommt es da, muß man fragen, daß eine erfolggefrönte Propaganda 
zugunjten der Verſorgung menfchlicder Säuglinge gerade mit fterilijierter 
Milch ſich Hat entwideln können, und daß jelbjt ärztliche Autoritäten von an 
erfannter Bedeutung dieſer Propaganda Vorſchub leiften ? 

Um das verjtändlich zu machen, muß zunächit daran erinnert werden, dat 
in weiten Volkskreiſen der Irrglaube Verbreitung gefunden hat, daß der menſch— 
lihe Organismus frei zu Halten ift von Bakterien, wenn man ihn vor Krant- 
heiten beſchützen und einer gedeihlichen Entwidlung entgegenführen will. In 
Wirklichkeit aber würden wir ohne die Mitwirkung von Bafterien bei der Ver— 
dauung bald Schaden nehmen an unſrer Gejundheit, und was jpeziell die neu— 
geborenen Individuen angeht, jo ift durch erperimentelle Beobachtungen e3 zum 
mindeften jehr wahrjcheinlich geworden, daß felbft ein kümmerliches Daſein ihnen 
nicht garantiert werden kann in einem jterilen Medium und bei bafterienireier 
Nahrung. 

Dieſe Erfahrungstatjache fteht keineswegs im Widerjpruch mit Der Lehre 
von den krankheiterzeugenden Batterien, ebenjowenig wie die Tatiache, daß es 
bakterielle Schädlinge für unſre Nubpflanzen gibt, im Widerfpruch damit fteht, 
dat andre Bakterien, z. B. Wurzelbafterien der Leguminojen und Der wald 
bildenden Bäume, fajt unentbehrlich find für ein gedeihliches Pflanzenwachstum. 
Bon der Kuhmilch wiſſen wir ganz ficher, daß fie unter Umſtänden vor vorm 
herein, wie fie aus dem Euter fommt, Infektionsſtoffe enthält, die für den 
Menſchen jchädlich find. Co liefern zum Beifpiel milzbrandfranfe Kühe, ferner 
Kühe, die an Maul- und Klauenjeuche leiden, ſowie auch im übrigen gejunde, 
aber aus ihrem Euter viele Kolken entleerende Kühe eine Hygieniich unzuläſſige 
Milch, 

Bur Zeit der epidemischen Verbreitung von Typhus, Cholera, Ruhr fünnen 
infizierte Melfer der Kuhmild die Anſteckungsſtoffe beimengen, ebenjo fönnen 
Melker mit Hand» und Fingergefhwüren, Hals» und Lungenkrankheiten den 
Säuglingen gefährlich werden. 

Es jollte ſich eigentlich von jelbit verftehen, daß mit anſteckenden Allgemein: 
erfranfungen, mit Erkrankungen der Hände und der übrigen Körperhaut behaftete 
Perſonen vom Milchvieh aufs ftrengfte ferngehalten werden und dab zum Melt: 
gejchäft nur bligfaubere Leute zugelaſſen werden; daß ferner die an akuten In— 
feltiongkrankheiten leidenden Kühe und folche Kühe, deren Euter eine Brutſtätte 
für Streptofoffen oder Staphylotoffen ift, zur Kindermilchgewinnung nicht bemutt 
werden; daß endlich an den urfprünglichen Reinheitögrad der Mil annähernd 
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diejelben Anforderungen gejtellt werden, die man an das Trinkwaſſer ftellt. Daß 
dieſen Anforderungen in der Praxis genügt werden kann, davon habe ich mich 
durd) mehrjährige Erfahrungen an meinem eignen Milchvich überzeugt. 


* 


Es gibt aber ein Hindernis für die Säuglinggernährung mit roher Kuh» 
mild; und das ift die unjern Sindern drohende Tuberfulojegefahr, die bedingt 
wird durch die allgemeine Durchjeuchung des Milchviehs mit dem Tuberkuloſe— 
virus umd durch die Tatjache, daß das Virus in die Milch der tuberkulöfen 
Kühe übergeht. 

Infoweit al3 das Problem einer gefundheitgemäßen Ernährung menjchlicher 
Säuglinge, welche die Mutterbruft entbehren müfjen, feine Löſung finden ſoll durch 
die Verabreichung Hygienifch einwandfreier Kuhmild, hängt demnach, wie man 
jieht, alle8 davon ab, daß tuberkuloſefreies Milchvieh für die Säuglingsmild- 
gewinnung bemußt wird. 

Diefe Borausfegung kann jet verwirklicht werden mit Hilfe der Bovo— 
valzination, d. h. mit Hilfe der Tuberkulojefchugimpfung unter Anwendung eines 
Impfitoffs, den ich Bovovalzin genannt habe und der zum Zwed der Perlſucht— 
verhütung jungen gejunden Kälbern in die Blutbahn einzujprigen it. Daß itberall 
da, WO genau nad) meinen Vorjchriften verfahren wird, die Bovovalzination 
isren Zweck vollkommen und ohne Schaden für die Impflinge erfüllt, Haben 
veterinärärztliche Autoritäten in Gießen, Darmftadt, Freiburg, Leipzig, Budapeft, 
AUfort, yon, Brüfjel u. ſ. w. beftätigt. Die wichtigfte wiſſenſchaftliche Betätigung 
rührt her von Profeſſor Vallee, dem Nachfolger Nocards in der Direktion der 
Veterinärichule in Alfort-Paris. Er ſowohl wie Rour, der Direktor de3 Pariſer 
Palteur-Inftitut3, haben rückhaltslos mir die Erklärung abgegeben, daß Die 
Bovovalzination alles leiftet, was eine Schußimpfung überhaupt leiten kann, 
daß fie nämlich volltommen unjchädli und ficher wirkjam ijt, was jowohl die 
nie Beobachtung als auch der Seftionsbefund bovovalzinierter Impflinge 
ergeben habe. 

Angeficht3 der Anteilnahme }o vieler Veterinärinftitute jowie der Regierung» 
organe ausländijcher Staaten und außerpreußiſcher Bundesſtaaten des Deutjchen 
Reiches an der Feltitellung der wiljenjchaftlichen Begründung und des praftijchen 
Berte3 meiner Bovovalzination wird es einigermaßen auffallend erjcheinen, daß 
preußiiche Veterinärinſtitute und preußische Negierungdvertreter landwirtjchaftlicher 
Intereffen feine Fühlung mit mir in diefer doch jo wichtigen Frage geſucht haben. 

Dieje auffallende Tatjache ift jedoch, wie mir fcheint, nicht auf eine jachliche 
Ablehnung der von mir im Jahr 1901 befanntgegebenen Rinderſchutzimpfung 
zurüdzuführen. Denn implizite ijt auch im preußijchen Minijterium für Land— 
wirtichaft die Wichtigkeit meiner Quberkulojejchugimpfungsmethode anerkannt 
worden, injofern nämlich, als der Herr Minifter die Schügjche Nachahmung 
meiner Methode den ihm unterftellten Veterinärärzten zur praktischen Benutzung 
angelegentlichjt empfohlen Hat. 
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Meine Bovovalzination Hat inzwijchen in der landwirtfchaftlichen Praxis 
ſchon ihre Brauchbarfeit bewieſen in vielen Tauſend Einzelimpfungen, an denen 
hervorragende Viehzüchter in verjchiedenen Ländern beteiligt find. Obenan jtelle 
ich die nicht genug zu rühmende Förderung der Bovovalzination durch Seine 
Königliche Hoheit den Prinzen Ludwig von Bayern, der jie jeit drei Jahren 
auf jeinen ungariſchen Gütern jyjtematisch Durchführen läßt. Frühzeitig haben 
auch die Grafen Schwerin» Göhren und Wolfshagen in Medlenburg, die 
Herrjchaftsverwaltungen des Erzherzogs Friedrich von Dejterreich, des Fürſten 
Fürftenberg in Böhmen ihre Rinder impfen laſſen. Staatlicherjeit3 it die 
Bovovalzination muftergültig organifiert worden im Großherzogtum Hefjen, aber 
auch andre Bundezftaaten des Deutjchen Neiches haben durch ihre Regierungs— 
organe jih an ihrer Einführung in die Praxis beteiligt. Frankreich, Belgien, 
Nupland, Nordamerika, Argentinien, Japan find nachgefolgt, und fo jteht zu 
erwarten, Daß Die ſchon jet recht anjehnliche Impfitatiftit in kurzer Zeit noch 
jehr viel größer werden und die praktiiche Brauchbarkeit meiner Rindertuberkuloſe— 
tilgungsmethode bald ebenjo zur allgemeinen Anerkennung bringen wird, wie jeßt 
meine Diphtherietherapie allgemein anerkannt iſt als praftijch brauchbare Methode. 
Ueber da3 Stadium der wiljenichaftlichen Vor- und Nachprüfung ift Die Bovo— 
vakzination längit Hinausgelangt. In weiteren Imjtitutöverjuchen werden fi 
zwar noch allerhand gelehrte Sachen vorbringen lajjen, aber für die Praxis 
jcheint dabei ebenjo wenig Herauszufommen wie aus den gelehrien Diskujjionen 
im Laufe der letzten elf Jahre für die Verbefferung meines Diphtherieheiljerums 
und Tetanusheilferums herausgefommen: ift. 

Ih muß das ausdrüdlich betonen, weil gerade ſolche Inſtitutsdirektoren 
und afademijche Lehrer, die noch nie und nirgends eine Begabung für die Aus- 
arbeitung therapeutijch wirkjamer Methoden verraten haben, mit Vorliebe die 
Neigung haben, die praftiiche Verwertung anderswoher ftammender therapeutiicher 
Errungenſchaften ad calendas graecas oder wenigjtens fo lange zu verjchieben, 
bis jie jelbjt angeblich eine Verbeſſerung zuftande gebracht haben. 

In bezug auf die Schnelligkeit, mit der eine radikale Perljuchttilgung in 
größeren ftaatlihen Verbänden fich mit Hilfe der Bovovakzination wird ver- 
wirklichen lafjen, verjprechen ſich manche Sachverſtändige mehr wie ich jelbit. 

So iſt in der Tagesprefje mitgeteilt worden, daß die belgijchen Staatätierärzte 
auf Grund einer kommiſſariſchen Prüfung der Leiftungsfähigfeit meines Bovo- 
valzin die Ausrottung der NRindertuberkuloje jchon nad) wenigen Jahren in 
Aussicht ftellen. So optimiftiich bin ich nicht, und um fpäteren Enttäufchungen 
zu begegnen, möchte ich an diefer Stelle ausdrüdlich warnen vor dem Irrglauben, 
daß jede bovovalzinierte Kuhkalb jpäter unbedingt zur tuberkulofefreien Kuh 
beranwachjen und eine tuberfelbazillenfreie Milch liefern müßte. Das wird ganz 
gewiß nicht der Fall fein in folchen Viehbeftänden, wo viele Kälber zur Zeit 
der Schußimpfung ſchon tuberkulofeinfiziert find. Die ſchon beftehenden Tuber: 
fulojeherde werden ja durch die Schugimpfung feineswegs direkt befeitigt, umd 
ich Habe die Erfahrung gemacht, daß von alten, vor der Impfung entftandenen 
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Tuberkulojeherden unter dem Einfluß anderweitiger Gejundheitsjtörungen und 
bejonderer Wach3tumsverhältniffe die Tuberfelbazillen in die Blutbahn und in 
die Mil) der zu Kühen herangewachjenen Impflinge übergehen fönnen. Dieſes 
Ereignis ſah ich im Anſchluß an das Abkalben von fchußgeimpften Rindern 
aus notoriſch verjeuchten Beſtänden mehrmald eintreten. Ich kann aljo nad) 
wie vor einen vollen Erfolg der Bovovalzination nur bei jolchen Impflingen 
veriprechen, die zur Zeit der Erftimpfung noch nicht Gelegenheit gehabt haben 
zur Aufnahme des Perlſuchtvirus in ihren Organismus. In tuberfuloje- 
durchjeuchten Rindviehbeſtänden iſt dieſe Bedingung nur zu erfüllen durch Ueber- 
führung der neugeborenen Kälber in einen tuberfulojereinen Raum bei gleich» 
zeitiger Ernährung mit einer tuberkelbazillenfreien Milch. Die Bovovalzination 
iit eben ein präventives, d. h. tuberfulojeverhütende3, aber nicht ein kuratives 
oder tuberkulojeheilendes Berfahren. Sie jcheint zwar in manchen, ja vielleicht 
in vielen Fällen auch einen günftigen Einfluß auszuüben auf den Verlauf der 
Zuberfuloje von jchon infizierten Kälbern. Gar zu ficher darf man ich darauf 
aber nicht verlafjen. 

Im übrigen habe ich die Ueberzeugung, daß die Bovovalzination jetzt ihren 
Beg ganz von felbit zurücklegen wird, der ihr dann freilich ehr erleichtert werden 
lann durch eine fachverjtändige und wohlwollende Unterftügung feitend der dazu 
berufenen Regierungdorgane. 


Rolonien und Seemacht 
Rüdblid und Zukunft 


Bon 


Freiherrn von Schleinig 


Hi Gejchichte lehrt und, daß Seemadt und Kolonien fich gegenjeitig be— 
Dingen, wobei unter Seemacht nicht nur der militärische Schuß zur See, 
jondern auch die den Seehandel vermittelnden Verkehrswerkzeuge zu verftehen 
ind. Seemadt und Kolonien find Neußerungen der die Vermehrung und Aus- 
geitaltung des Wohlitandes durch den Seehandel zum Ziele nehmenden menjch- 
lihen Beftrebungen und dienen der Ausbreitung der Kultur über die Erde und 
ihrer Vertiefung. 

In den noch auf niederer Kulturjtufe jtehenden Landgebieten konnte der 
überjeeiiche Handel nur Fuß faffen und fich entwiceln, nachdem dort Nieder- 
laffungen von fulturell höher ftehenden Handel3befliffenen oder in andrer Weife 
Gewinnjuchenden errichtet worden waren. 

Die Anreidung der Niederlafjungen und in Beſitz genommenen Territorien 
an den Eolonifierenden Staat Hatte ſich in ſehr verjchiedener Geſtalt vollzogen. 
Zum Teil zog man jchon von Haufe ald Eroberer im Auftrage des Landes- 
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herren oder durch deſſen Autorität gededt aus, zu anderm Teil wurden vom 
Entdeder neuer Länder dieje ohne vorhergegangenen Auftrag für die Strone m 
Beſitz genommen, wiederholt beanfpruchte dag Oberhaupt der katholiſchen Kirche 
das Recht und übte es aus, die neu entdedten oder erjt noch aufzufindenden 
Länder bei gleichzeitiger Chrijtianifierung — oft leider nur durch Feuer umd 
Schwert — einzelnen europäischen Mächten zuzufprechen, verjchiedentlich endlich 
bildeten ſich Privatgefellichaften zur Verwaltung und faufmännijchen Ausnugung 
ferner Länder (engliiche, holländiiche, franzöſiſche Kompanien), für fich früher 
oder jpäter den Schuß ihrer Landesregierung beanjpruchend und erhaltend, 

So entjtanden die älteren Kolonien, die für die in jehr verjchiedener jtaat!- 
rechtlicher Form eingegangene Berbindung mit dem Mutterlande jowie zu ihrer 
Sicherheit gegen Angriffe und Zerftörung des Schutzes der militärijchen See 
macht bedurften, ein Schuß, der zuweilen verjagte, jo daß Uebergang von einer 
in die andre Hand nicht jelten war. 

Der rivalifierende Neid der jeehandeltreibenden Kulturſtaaten führte in 
jpäterer Zeit dann aber zu der Beligergreifung ausgedehnter Landjtriche in 
Afrika, Aſien und der Südſee ohne direkte Handelönotwendigfeit, zumeijt aus 
dem Grunde, andre Staaten an der Aneignung und Ausnußung der betreffenden 
Länder zu verhindern, wenn aud in vielen Fällen die Staaten zunächft nicht 
direkt die Länder in Befig nahmen, jondern nur die fie jich aneignenden Per- 
ſonen oder Gejelljchaften unterjtügten und ihre Erwerbungen unter ihren Schuß 
jtellten. Es führte dies zu der eigemartigen Form, dat Staaten auf einige von 
Brivaten mit Häuptlingen abgejchloffene, von dieſen Halb erziwungene, jedenfall 
in ihrer Tragweite von ihnen nicht erfannte, aljo auf bloß fingierter Grundlage 
beruhende Abtretungsverträge Hin fich in große Landmafjen an der Hand der 
vielfach Höchft mangelhaften Starten (denn viele der Länder waren noch jo gut 
wie unerforjcht) durch diplomatiſches Uebereinfommen teilten und zwijchen den 
beiderfeitigen Ländern mehr oder weniger gar nicht der Landestopographie oder 
Stammeszugehörigfeit Rechnung tragende Grenzen vereinbarten. Im vielen 
Fällen, 3. B. in der Südjee, lagen auch gar feine Abkommen mit Häupt 
lingen vor oder jolche Hatten wegen der dort eritierenden Taufende von Kleinen 
jelbftändigen Bezirken und Häuptlingsichaften feine Spur von Bedeutung. Man 
erfand das Wort „Interejjeniphäre“ und 309 zur Abgrenzung derjelben auf der 
Karte nach geographijcher Breite uud Länge gerade Linien. Es wurde aljo eu 
dur) das gegenfeitige Mißgönnen Hervorgerufenes und nur daraus erflärliches, 
ebenſo willfürliches Verfahren in die foloniale Landerwerbspraxis eingeführt, wie 
die mittelalterliche Teilung der Erde durch das Oberhaupt der Kirche. 

Für Deutjchland war diefe Art des Vorgehens, zu dem es durch das 
Länderneidiihe England gewijjermaßen gezwungen wurde, mehr angezeigt und 
gerechtfertigt ald für andre Mächte, denn e3 nötigte Dazu ſowohl der tatjächlih 
große Strom der deutjchen Auswanderung, der uns fchwächte und andre Staaten 
befruchtete (in3bejondere Amerika und Auftralien), wie auch der Umjtand, day 
die für die materielle Unterhaltung feiner raſch anwachſenden Bevölkerung un: 
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erläßlihe Ausdehnung feine® Handels über See zur Abfeßung der von feiner 
Induftrie erzeugten Werte des Verkehrs nach außen und der Schaffung und 
Sicherung von auswärtigen Märlten um jo weniger entraten konnte, al3 durch 
Zollmagregeln der andern Staaten und Kolonien der Abſatz in deren Emporien 
beliebig erjchwert werden konnte und auch wurde (Auftralien, Kanada u. j. w.). 

Mit Aufwendung jeder möglichen Energie mußte daher nachgeholt werden, 
was die Vorfahren verjäumt Hatten, che die Erde ohne uns gänzlich verteilt 
wurde. Die deutjche Staatsleitung war dabei übrigens nicht die treibende Kraft: 
dad deutjche Volk ſelbſt Hatte die Initiative ergriffen, feinem richtigen Gefühl 
für ein dringende3 Entwidlungsbedürfnis wurde endlich, wein auch nur jehr 
allmählich, die jchuldige Rechnung getragen. Ohne die geringste ftaatliche Unter- 
ftügung, dem germanijchen Wandertrieb und Weltendrang folgend, hatte der 
einzelne Deutjche ſchon Lange in dieſe Richtung Hineingedrängt, an der Spike 
der hanfeatische Kaufmann, überall Handelsbeziehungen anknüpfend; ihm folgend 
und durch ihn angeregt: der deutſche Auswanderer, um fremder Schofle mit 
zäher Ausdauer Arbeitsgewinn abzuringen. E3 war befonders letzteres eine vom 
nationalen Standpunkte aus zu beflagende Zerjplitterung der deutjchen Sraft, 
die nur wenig dem Vaterlande, zumeijt der Fremde zugute kam. 

Erjt mit der jehr langſam im Baterlande eintehrenden Wohlhabenheit, teils 
infolge der größeren Friedensficherheit und der durch dem Öfterreichifchen und 
franzöfiichen Krieg erfämpften Einheit, fam auch Staatsleitern die Erfenntnis, 
dag nur Eintreten für eine Weltpolitit den Deutſchen vor weiterem Zurüd- 
gedrängtwerden in Handel und Wandel ſchützen könne und es ihm ermöglichen 
werde, mit Den andern weltmachtlich uns damals jo überlegenen Nationen zu 
tonfurrieren. Um die zu betätigen und durchzuführen, gab es nur zwei Wege: 
Anregung, Förderung und Schuß der Seehandelsintereſſen durch kräftigere Ent- 
widlung der Seemacht (Kriegsmarine, Subvention der Seedampfſchiffahrt) und 
Gründung von Kolonien als eignes Betätigungsfeld für den deutfchen Aus— 
wanderertrieb und weltitrebenden Unternehmungsgeift. 

Das jehr jpäte Eintreten Hierfür ſchuf aber Schwierigkeiten, die noch Heute 
jhwer überwindbar find, weil alle andern Großmächte ung auf diefem Gebicte 
jo unendlich weit voraus find. 

Wenn die Gründung von eignen Kolonien daher als eine zwingende Not- 
wendigfeit angejehen werden muß, dürfen wir und Doch nicht verhehlen, daß 
Kolonien für die militärische Stellung Deutjchlands einen ſchwachen Punkt 
bilden, denn wir vermögen ihnen vorderhand einen genügenden Schuß gegen 
Angriffe von außen durch unſre Flotte und PVerteidigungätruppen nicht zu ge= 
währen. Es Lommmt bei der Unzureichendheit unfrer Flotte ja leider eben nur 
Krieg gegen überlegene Seemächte in Frage, welche die See beherrjchen, ung 
in Nordjee und Dftjee eingejchloffen Halten und nach Belieben Truppen in 
unjern, außer Kiautſchou, nirgends mit Befeftigung verjehenen Kolonien landen 
laſſen können. 

In früheren Aufſätzen in dieſen Heften habe ich hierauf bereits hingewieſen 
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und betont, daß es eine wichtige Aufgabe unfrer Solonialpolitif fei, die ein- 
geborenen Bewohner der Kolonien jo zu behandeln und zu erziehen, daß fie fi 
bewußterweije als integrierenden Teil der deutjchen Nation fühlten und auch im 
Kriege zu und hielten. Ich verjuchte auch den Fehler Earzulegen, den wir von 
Haufe aus dadurch begangen hatten, daß wir ohne Aufitellung eines auch die 
ausführenden Organe bindenden Programms in die Kolonialpolitik eingetreten 
waren und ohne ſolches weiterwirtjchafteten, wodurd wir vielfach im die Brüche 
gerieten.) Jedenfalls war e3 eine erftaunliche Erjcheinung, daß man an maf- 
gebender Stelle fich nicht bewußt zeigte, daß zur Leitung folonialer Angelegen- 
heiten ein gewiſſes Maß fachlicher Erfahrung unentbehrlich ſei. Nur weil dieje 
mangelte, wurde zum Schaden der Sache der Begehrlichkeit eigennütziger tolo- 
ntaler Spekulanten in erjter Linie vielfach Rechnung getragen, und die Inter: 
ejjen ſowohl der Eleineren Anjiedler, wie namentlich die der Einwohner erfuhren 
Vernachläſſigung. Was konnte es nußen, wenn man der nicht genügend ſach— 
verftändigen Leitung zum Ausgleich ihrer praftijchen Unerfahrenheit einen Kolo- 
nialrat zur Seite ftellte, bei defjen Gutachten in wichtigen Fragen gerade oft 
wieder Die materiell Beteiligten den Ausſchlag gaben, denn deren Urteil ſtand 
nicht jelten der Fürjorge für die Eingeborenen und ihrer gerechten Behandlung, 
zuweilen auch dem Interejje Kleiner Anfiedler entgegen. 

Es trat auch bald in die Erjcheinung, daß die Leitung wenig Fühlung mit 
den ausführenden Organen in den Kolonien hatte umd nicht genügenden Einfluß 
auf dieje zu üben verjtand, jo daß an Ort und Stelle mehrfach nicht nur die 
Lebensbedingungen der Eingeborenen der gebotenen Würdigung entbehrten, 
jondern auch unerhörte Schandtaten an denjelben begangen werden konnten — 
Fehler, deren Früchte nach weltgefchichtlicher Gerechtigkeit wir dann zu ernten 
befamen und mit Dem Blut der Bejten bezahlen mußten. 

Und worin fuchte, al3 die jchlechten Erfolge in den Aufftänden und andern 
Dingen vor Augen traten, die öffentliche Meinung, von der jich Die leitende 
Stelle in ihrem Schwächegefühl leider alsbald beeinfluffen ließ, den Grund? 
In dem zum Teil militärifchen Charakter der Gouverneure und Stationd: 
leiter, in der zu nadhjichtigen Behandlung der Eingeborenen durch fie, in 
dem legteren gewährten Schube gegenüber Uebergriffen und Unterdrüdung durch 
weiße Einwanderer. 

Abgeſehen von der für den Unparteiifchen offenktundigen Tatjache, daß die 
Kolonien mit militärifchen Gouverneuren noch am beften verwaltet wurden und 
daß Klagen gegen militärijche Stationsleiter am wenigiten vorgekommen 
waren, jollte man fich zur richtigen Beurteilung diefer Sache doch einmal ver- 
gegenwärtigen, worin die beivunderndwerte Disziplin und die ihr entftanımenden 
Leiftungen der Armee und Marine auf ihren jehr verjchiedenartigen Gebieten 
begründet jind: Die oberen Militärbehörden haben durch Hundertjährige Schulung 
e3 gelernt, den für Großtaten und bejonders jchwierige Verhältnifje unentbehr- 
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lihen ſtramm militärischen und doch gleichzeitig idealen Geijt derart auf alle 
ihre untergeordneten Organe zu übertragen, daß alle Handlungen der leteren 
von diefem geleitet werden und von ihm erfüllt find. Leitung und ausführende 
Drgane jind wie aus einem Guß. Dadurch und nur dadurch vermag 
man Großes auf jchwierigem Gebiete zu erreichen und Hohe Aufgaben zu löſen. 

Man jchreit auch aus den Kolonien nah Zivilverwaltung innerhalb 
derjelben, einfach weil man ein möglidjit großes Maß von Ungebundenheit 
wünjcht, und vergegenwärtigt ſich nicht, daß Zivilverwaltung tatfächlich faft 
überall eingeführt war, wenn auch eine Anzahl von Offizieren unter den Aus— 
übenden jich befanden. Hätten wir, fir den Anfang wenigjtens, eine durch und 
durch militärisch organifierte Verwaltung in den Kolonien gehabt und ala Chef 
des Kolonialamtes einen erfahrenen, möglichit unabhängigen Offizier, wie in der 
in jeder Beziehung ald Vorbild Hinzuftellenden Kolonie Kiautjchou, wir würden 
jehr viel weiter fein, und manche der beflagendwerten Riüdjchläge wären uns 
eripart geblieben. 

Ein großer Teil der leider nicht abzuleugnenden Mikerfolge unjrer Kolonial- 
politik ift ficherlich darauf zurüdzuführen, daß die Kolonialleitung es nicht ver- 
ftanden hat, ihre ausübenden Organe mit dem Geifte einer weifen und wohl» 
wollenden Regierungskunſt zu erfüllen. Nur jo ift es auch erflärbar, daß ürt- 
lide Beamte ihre Pflichten den Eingeborenen gegenüber völlig verfannten und 
daß noch in jüngſter Zeit von folcher Seite zur Rechtfertigung dieſes Stand- 
punktes erjchredend eigennüßige Grundjäße al3 die einzig richtigen ohne Scheu 
verfündet wurden. Es wurde da unter anderm die Anficht verfochten, dat wir 
Kolonien nur erworben hätten, um Geld zu verdienen, und daß es falfch fei, 
den Schein zu erweden, ald ob der Zwed deſſen gewejen jei, eingeborenen 
Völkern die Segnungen der Kultur zu bringen, daß die Aufgabe, den Neger 
zur Arbeit zu erziehen, nicht aus Rückſicht auf diejen uns obliege, jondern nur, 
weil wir de Negerd Arbeit in unſerm Interefje brauchten, daß wir auch nur 
deshalb die Eingeborenen vom gegenjeitigen Belriegen und Aufefjen ab» 
halten müßten, weil und dadurch ihre Arbeitäfraft, die wir nun einmal nicht 
entbehren könnten, verloren ginge, und daß eine jtarfe Hand und Pulver und 
Blei dazu gehöre, im Kampf der Interejfen unferm Willen Nachdrud zu ver- 
leihen. Alle kolonialen Menjchenfreunde hatten wohl gehofft, daß der auf den 
beiden Kolonialtongreffen, namentlich dem erjten zum Ausdrud und Durchbruch 
gelangte, de3 deutjchen Volkes allein würdige Humanitäre Standpunkt praftijcher 
Rolonialpolitit der dort entrollten Fahne edler Menjchlichkeit ein für allemal 
zum Siege verholfen habe und Hinfort Rückfälle ind barbarijche Gebiet unmöglich 
gemacht jeien. E3 wird gewißlich von mancher Seite bedauert worden jein, daß 
das Organ der Deutjchen Kolonialgejellichaft ihre Spalten dem gegenteiligen 
Standpımft wieder öffnete. Erfreulich ift dabei aber, daß diejen Aeußerungen 
an derjelben Stelle zum Teil aus Kreijen praftijch erfahrener Kolonijten (durch 
die Herren von Roenne, Clemens, J. K. Vietor, B. Herold) in würdiger Weile 
entgegengetreten wurde. 
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Hier darauf zurüdzufommen, ſchien auch nur deshalb nötig, um zu zeigen, 
wie unerläßlich es ift, daß die ficherlich den Eingeborenen wohlwollende koloniale 
Leitung ſich bemüht und es verjteht, ihre lokalen Organe bejjer in der Hand 
zu halten, um durch dieſe auch auf die Anſiedler entjprechend einzuwirken, Damit 
die Eingeborenen in und nicht ihre Feinde, fondern ihre Erzieher und Freunde 
erfennen. Dem XTieferblidenden kann ed jedenfall3 nicht zweifelhaft fein, daß 
der beflagenswerte Ausbruch der afrikaniſchen Unruhen zu einem guten Teil auf 
das erwiejene Ungeſchick zurücdzuführen ift, die Eingeborenen richtig zu nehmen 
und zu lenken, weil dieſer Kunft an maßgebender Stelle infolge Mangels der 
Beherrſchung des Gegenftandes und Unterlajjen des Ausſteckens hoher Ziele 
nicht die ihr gebührende Aufmerkjamkeit gejchentt worden ift. Wbgejehen von 
den immenjen Opfern an Blut und Geld, die und das gefoftet hat, ift dadurch 
für und die Möglichkeit, unjre Kolonien mit Hilfe der militärifch zu organijieren- 
den Eingeborenen gegen feindliche Eroberungsluft andrer Mächte zu fchügen und 
und zu erhalten, wenigjtens in einigen der Solonien auf Jahrzehnte zurikd- 
gedrängt. 

Es iſt ja jehr verwunderlich, daß man bisher das wichtige Thema der 
Berteidigung und Erhaltung unſrer Kolonien im Falle eines europäifchen Krieges, 
in den wir verwicelt witrden, keiner Öffentlichen Erörterung unterzogen hat, und 
e3 jtellt auch da3 der Umficht der verantwortlichen Behörden kein gutes Zeugnis 
aud. Zwar enthält die dem Reichdtage von feiten der Marineverwaltung bei 
Gelegenheit der Beratung über das lebte Flottengefeß vorgelegte Denkſchrift 
vom 14. Juni 1900 den Sag: „Um unter den bejtehenden Verhältnifjen Deutjch- 
lands Seehandel und Kolonien zu ſchützen, gibt e8 nur ein Deittel: Deutjch- 
land muß eine jo ſtarke Schlachtflotte befigen, daß ein Krieg auch für den jee- 
mächtigjten Gegner mit derartigen Gefahren verbunden tft, daß feine eigne 
Machtſtellung in Frage geftellt wird," und weiter: „Um das geitedte Ziel: 
Schuß unſers Seehandels und unfrer Kolonien, duch Sicherung 
eined Friedend in Ehren zu erreichen, find für Deutfchland nah Maßgabe 
der Stürfeverhältniffe der großen Seemächte und unter Berüdfichtigung unſrer 
taktiichen Formationen zwei Doppelgeſchwader vollwertiger Linienjchiffe mit dem 
notwendigen Zubehör an Kreuzern, Torpedobooten u. ſ. w. erforderlich,“ aber, 
wie ich Schon in meinem Aufjag: „Unjre Zukunft liegt auf dem Waller“ des 
näheren ausführte, ift gar nicht daran zu denken, daß wir obiger Aufgabe mit 
dem in dem Fylottenplan verlangten Umfang der Zulunftöflotte gewachſen fein 
werden, jelbjt nicht mit der gegenwärtig geplanten und zu erhoffenden Ver— 
jtärfung !) derſelben. Man darf annehmen, daß fich deſſen auch die Marine- 
verwaltung bewußt ijt, denn der Staatsjetretär der Marine äußerte fich bei der 
mündlichen Motivierung der Vorlage in diefem Sinne, indem er ausführte: 


!) Die für dieſes Jahr geplanten großen engliigen Flottenmandver, die auch zeigen 
ſollen, wie England feinen Seehandel in allen Meeren zu fügen und den feindlichen zu 
vernidten vermag, veriprechen außerordentlich lehrreich zu werben und werden und unjre 
ganze gegenwärtige maritime Schwäche vor Augen führen. 
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„Für den Auslandsdienit wären jo viel Schiffe vorzufehen, ald erforderlich 
ſind, erftend um unfre Intereffen im Frieden überall kraftvoll zu vertreten, 
und zweitend, um gegen halbentwidelte Staaten von geringer Seemacht aus— 
reichende Streitkräfte zur Hand zu haben.“ 

Man kann Hieraus nur das Fazit ziehen, daß im Kriege mit einer euro- 
päiſchen Großmacht unfre Kolonien ſchutzlos find, wenn fie nicht im fich felbft 
verteidigungsfähig geftaltet werden, womit wir aber, nachdem dieſes Ziel durch 
fehlerhafte Kolonialwirtichaft leider in ſehr weite Ferne gerückt ift, zurzeit nicht 
rechnen dürfen. 

Hinfihtlih unſrer ganzen überfeeiichen Intereffen, die für Deutjchland in 
dem letten Jahrzehnt eine jo überaus große Wichtigkeit erlangt haben, befinden 
wir uns überall in der denkbar gefährdetiten Lage, und wir dürfen unjre Augen 
diejer beunruhigenden Perſpeltive nicht länger verjchließen. 

Wie ich im zweiten Teil meines oben angezogenen Aufſatzes die Notwendig- 
feit hervorhob, im Friedend- und Kulturinterefje aller friebliebenden Nationen 
das völferliche Seerecht weiter auszugeftalten und mit barbarifchen Gebräuchen 
desjelben aufzuräumen, fo möchte ich an diefer Stelle auf die große internationale 
Wichtigkeit der Aufnahme und Weiterentwidlung einer ſchon von andrer Seite !) 
gegebenen Anregung mit allem Nachdruck hinweifen, denn fie würde dem all- 
gemeinen Kulturinterefje aller Bölter in hohem Grade dienen. 2) 

Es iſt ja Tatjache, wie jhon Herr von Brandt bemerkt, daß die meijten 
Kriege der letzten Jahrzehnte durch koloniale Anftöße entjtanden find: fo der 
japaniſch⸗chineſiſche (wegen Korea), der jpanifch-amerifanifche (wegen Kuba), der 
italienijch = abejfinifche, der Burenkrieg, der ruffisch- japanische, und felbft den 
engliih-ägyptijchen, den Sudan-Strieg, den franzöſiſch-chineſiſchen (Tonking) darf 
man in dieſe Kategorie einordnen. Augenblicklich ijt die Welt wieder in Auf: 
tegung verjeßt durch dad Aufeinandergeraten der verjchiedenen Intereſſen in 
Marotto. 

Den Kolonien eignet an fich weder die Einheitlichkeit noch die Selbitändig- 
feit wie ihren Mutterländern, auch iſt ein eigentliche und wirklich tiefgehendes 
Lebensintereſſe für leßtere wohl nur felten mit dem Beſitz verbunden, jofern nur 
die Möglichkeit eines freien Verkehrs und Handeld nach ihnen gefichert bleibt. 

Wir finden in den Stolonien ja meift feine einheitliche Bevölterung, fondern 
auh, abgejehen von den anderdrafjigen Eingeborenen, ein mehr oder weniger 


ı) M. von Brandt in der „Deutichen Revue“, Septemberheft 1905 und Schlußbemerfung 
der Redaktion dieſer Zeitichrift hierzu, jowie Profeſſor Lammaſch im Novemberheft 1905 
betonen die Wichtigkeit eines internationalen Kolonialgerihtshofes in Verbindung mit dem 
Haager Schiedsgerichtshof. 

9) Unmerlung ber Redaltion. Für das Auswärtige Amt bietet die nächſte Haager 
Konferenz Gelegenheit, einen Antrag für Einfepung eines internationalen Kolonialgerichts 
als jelbftändige Abteilung ded Haager Schiedsgerichts einzubringen. Ein folder Antrag 
wird von der Mehrheit der auf der Konferenz vertretenen Mächte und von allen Freunden 
unfrer Kolonien und des Weltfriedens freudig begrüßt werden, 
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großes Gemisch verjchiedener Nationalitäten. Da liegt e3 auf der Hand, daß 
hier auch der Zündftoff für Differenzen fich leicht findet und zur Explofion 
gelangt. So find den Mutterländern — England, Spanien, Portugal, Hol- 
land u. ſ. w. — manche Kolonien verloren gegangen, indem fich dieje jelbitändig 
machten oder infolge von europäifchen Kriegen dem Sieger zufielen, übrigens 
meift ohne erhebliche Rüdwirkung auf Macht und Wohljtand des Mutterlandes. 

Das nad jeweiliger Sachlage nicht unnatürliche Streben mancher Kolonien 
nach ftantliher Selbjtändigfeit ift ein Entwidlungsprozeß, der fich immerfort 
vollziehen wird und als im Gange befindlich auch heute mancherort3 bemerklic 
ift. Einer unerwinjchten gänzlihen Trennung wird man aber am ſicherſten 
begegnen können, wenn man den Kolonien eine von den großmächtigen Kultur— 
ftaaten einigermaßen unabhängige Sonderftellung durch völferrechtliches 
Uebereintommen gibt. In Europa jelbft haben, wenn auch nicht ganz gleiche, 
jo doch ähnliche Geſichtspunkte zur Neutralifierung einzelner Staaten (Schweiz, 
Belgien) geführt, hauptſächlich aus dem Grunde, daß fie ald einige der Grof- 
jtaaten trennende Durchzugsländer auf dieſe Weije die Kriegsmöglichkeit er- 
jchwerten. Jedenfalls kann man fagen, daß die Kolonien ſelbſt, namentlich auch 
die eingeborene Bevölkerung, einen nicht hoch genug anzufchlagenden Vorteil in 
verschiedener Richtung davon hätten, wenn fie aufhörten, Zankapfel jtärferer 
Staaten zu fein, und für den Frieden Europas und Amerifa3 wäre es von 
hohem Wert, wenn für alle Zukunft da3 Streitobjelt der Kolonien ausgejcaliet 
würde. Damit wird jich auch eine mehr einheitliche Auffaffung der Eingeborenen- 
frage, d. 5. der ftaatörechtlichen Stellung, die denjelben einzuräumen oder die 
für diejelben anzuftreben ift, anbahnen. Jede das Humanitätögefühl empörende 
Behandlung der Eingeborenen, wie fie namentlich in den Kongoftaaten vorkam, 
würde dadurch erjchwert werden. Ein Anfang in diefer Richtung ift ja auch 
ſchon gemacht durch da3 Verbot refp. die Bejchränfung der Sklaverei und der 
Waffeneinfuhr jowie der Spirituojen in einige afrifanijche und andre Kolonien 
durch die Berliner Konferenz und andre Abkommen, eine Uebereinktunft, die jchon 
die jegendreichjten Folgen gezeitigt hat, denn in verfchiedenen der afrikanijchen 
Kolonialgebiete fangen die Eingeborenen an, ich zu fleißigen Aderbauern zu 
entwideln, und ermöglichen einen von Jahr zu Jahr fteigenden Export tropijcher 
Aderbauprodufte. Diefelbe Konferenz hat ferner bereit3 freien Verkehr und 
Handel für alle Nationen im Bereich des Kongo und Niger vorgejehen, was 
freilich die Leitung des Kongoſtaates einfach mifachtet hat. Belanntlich Hat fid, 
auch jchon aus der Privatinitiative eine die friedliche Entwidlung der Kolonien 
zum Ziele habende internationale Einrichtung gebildet: das Institut colonis! 
International —, das alle Kolonien gemeinſam Förderndes in Beratung nimmt 
und das richtig Erfannte zur Berücfichtigung bezw. Einführung in Vorſchlag 
bringt. 

Auch zur Begegnung der fogenannten äthiopischen Gefahr (Afrika für bie 
Afrikaner), von der in neuerer Zeit viel geſprochen und manches gefürchtet wird, 
wäre durch einen Zufammenfchluß der Kolonialmächte für eine Eingeborenen- 
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politif mit gleichem Ziel viel gewonnen, namentlich wenn man den Eingeborenen 
in ihrer Stammedgejamtheit das Recht einräumte, bei Meinungsverfchiedenheiten 
oder Streitigleiten mit andern Raſſen die Entjcheidung eines Kolonialgerichts- 
hofes anzurufen. 

Einfeitige Abmachungen, wie die zwiſchen England, Frankreich und Spanien 
hinſichtlich Marokkos, die immer eine gewifje Kriegsgefahr im fich begreifen 
werden, würden bei umfichtiger Organifierung eines Kolonialgericht3hofes und 
Feſtſtellung feines Urbeitsfelde3 kaum mehr zu befürchten fein, denn dem Gerichts- 
hof müßte auch die Befugnis zugefprochen werben, ein Urteil über die Zu- 
läffigleit einer weiteren Expanſion de3 Eolonialen Gebietes einzelner Mächte im 
Hinblid darauf abzugeben, daß dadurch die Intereffen andrer Mächte berührt 
werden, wenn dieſe dafür den Nachweis führen. 

Es kann nicht Aufgabe diefer Zeilen fein, für die Organifierung eines 
derartigen Gerichtöhofes mit Vorjchlägen hervorzutreten; vielleicht könnte der 
beftehende Haager Schiedögericht3hof nad) diplomatischem Uebereintommen aller 
bei der Haager Sonferenz beteiligt gewejenen Staaten mit Borfchlägen in diefer 
Richtung betraut werden. Durch einen für den Zwed zu berufenden inter- 
nationalen Kongreß wären dann Umfang und Aufgabe jowie alle Einzelheiten 
des Arbeitögebietes und des formalen Vorgehens feftzuftellen. Hier follte nur 
dad vorhandene Bedürfnis für eine derartige Einrichtung betont und die von 
andrer Seite ſchon angeregte Idee im Interefje des Fortichreitend nach dem 
Ziel eined befjer zu wahrenden Völkerfriedend und der würdigeren Behandlung 
und Erziehung der unterworfenen, in der Kultur noch zurücitehenden Rafjen 
beleuchtet und ihre Verwirklihung dadurch gefördert werden. 


Deutichland und die auswärtige Politik 


I Deutſchlands Stellung in der maroffanischen Angelegenheit richtig zu be— 
urteilen, wird man die Situation von heute mit der vom Frühjahr 1904, 
ald die franzöfifch-engliiche Konvention abgejchloffen war, vergleichen müſſen. 
Dad Reich ſah ſich plöglich vor einer Sachlage, der gegenüber e3 jeine Rechte 
und jeine Würde zu verteidigen hatte. 

Es ijt bis auf den heutigen Tag nicht aufgeklärt, wie es möglich war, 
da zwei Grogmächte, England und Frankreich, ihre Unterfchrift jo entwerten 
lonnten, wie es damal3 durch jene Abmachung geſchehen ift, die der von ihnen 
negoziierten und unterjchriebenen Madrider Konvention von 1880 ſchnurſtracks 
ind Geſicht ſchlug, unter gleichzeitiger Ignorierung des deutfch-maroffanifchen 
Vertrages, der uns feit 1891 die Nechte der meiftbegünftigten Nation in Marokko 
einräumt und im Artifel 1 „alle Rechte, Vorteile und Privilegien“ zufichert, „welche 
den Angehörigen der meiitbegüinftigten Nation zugeftanden find oder künftig zu— 
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geftanden werden“. Deutjchland Hat Danach dad Recht zu verlangen, in allen Zu- 
geftändnifjen gleichgeftellt zu werden, die der Sultan von Marofto vor und nad 
1891 irgendeinem andern Staate eingeräumt Hat oder noch einräumen wird. 
Weber den Franzofen noch den Engländern konnte Diejer Vertrag unbefannt 
fein, e8 müßte denn eine unglaubliche Nonchalance bei der Diplomatie dieſer 
beiden Mächte in der Betreibung ihrer Gejchäfte vorliegen. Aus London wird 
zwar berichtet, daß man dort tatfächlich weder an die Madrider Konvention noch 
an den deutſchen Vertrag gedacht habe! Böſe Zungen haben daran jogar die 
Behauptung geknüpft, man habe im Foreign Office davon überhaupt nichts gewußt. 
Es ijt aber faum anzunehmen, daß im britiichen Auswärtigen Amt eine Regijtratur 
der Verträge Englands ſowie derjenigen Länder, in denen England wichtige wirt- 
ichaftliche und politifche Interejfen Hat, nicht vorhanden jein jollte. Noch weniger 
kann da3 in Paris der Fall jein, zumal die maroffanifchen Gejandtichaften, die im 
Zauf der legten dreißig Jahre nach Berlin famen, ihren Weg jtet? über Paris 
genommen haben. Bei der eiferjüchtigen Aufmerkſamkeit der franzöfifchen Diplo- 
matie darf man vielmehr vorausjegen, daß Herr Delcafje und fein Stab über 
diefe Dinge fehr genau unterrichtet waren und es darauf anfommen lajien 
wollten, ob und wie weit Deutjchland jeine Nechte geltend machen würde. Wie 
jehr dabei mit allen Eventualitäten gerechnet wurde, erhellt unter anderm aus 
dem Umftande, daß Frankreich bereit3 jeit dem Sommer 1904 nad Möglichkeit 
Gold an ſich 309, jo daß e3 gegenwärtig ungefähr 4 Milliarden in Gold bereit 
liegen hat. Acht Wochen nach der Unterzeichnung der franzöfiich - englijchen 
Konvention war König Eduard acht Tage lang in Stiel mit feinem faiferlichen 
Neffen zufammen, ohne diefem auch nur vertraulich von Fürft zu Fürſt oder 
ald Oheim zum Neffen eine Andeutung über diefe Konvention zu machen. Es 
ift Daher begreiflih und auch wohl den Tatjachen entiprechend, daB man in 
Berlin mit einem Konflikt zu rechnen begann, auf den Frankreich ausging und 
wobei, wie wir jeit dem vorigen Frühjahr wifjen, die diplomatische und militärische 
Hilfe Englands als gefichert galt. Auch fpricht dafür der weitere Umftand, daß 
Frankreich fich Italien und Spaniend durch Geheimverträge verjicherte und dag 
die Parijer Prejje im vorigen Jahr, als die Lage fich zufpigte, eifrig bemüht 
war, die maroffanijche Angelegenheit als eine „Mittelmeerfrage“ Hinzuftellen, die 
alle im Mittelmeer nicht unmittelbar intereffierten Mächte nicht® angehe. Immer: 
hin waren die finanzielle und die diplomatische Kriegsbereitſchaft Frankreichs jehr 
weit vorgejchritten, die militärifche vielleicht noch nicht in dem Umfange, daß 
man jich ihr anvertrauen mochte, als Deutjchland jich anjchidte, den ihm Hin- 
geivorfenen Handſchuh aufzuheben. Mit dem Rücktritt Delcafje3 beginnt der 
Abftieg Frankreichs von dem Gipfel, den e3 in der maroffanijchen Frage er- 
flommen zu haben glaubte. Die Zuftimmung zur Konferenz und zu dem dieſer 
zugrunde gelegten Programm waren weitere Schritte abwärts; feitdem hat es 
auch auf der Konferenz troß de3 erflärlichen Beftrebend, fich in Marolko die 
Borhand zu fichern, doch bereit3 eine Reihe von AZugeftändniffen an die von 
Deutichland vertretene Auffaffung gemacht. 
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Wird eine große politifche Frage zum Gegenftand einer internationalen 
Konferenz gemacht, jo ift e3 im der Regel unvermeidlich, daß, zumal wenn 
eine militärifche Entjcheidung nicht vorliegt, ein Rejultat nur Ergebnis eines 
Kompromiffes jein kann. Deutjchland Hat im vorigen Sommer den Franzofen 
die Zuftimmung zur Konferenz wejentlich erleichtert durch die Erklärung, daß 
ed auf der Konferenz „weder Sieger noch Bejiegte“ geben ſolle. Wir jelbft Haben 
in Marofto nicht8 beansprucht, haben jogar die Entjendung deutjcher Offiziere 
zur Organifation der maroffanifchen Polizei ausdrücklich abgelehnt. Wir ver- 
langten feinen Hafen, keinerlei Bevorzugung vor irgendeiner andern Macht. 
Bom deutjch- maroffanischen Vertrag und den Rechten, die er und in Marokko 
gewährt, ift biß jet in Algeciras noch nicht einmal die Rede geweſen. Hätten wir 
unter Preisgebung der Madrider Konvention, unter Beanjpruchung eines Hafens, 
und mit Frankreich direft verjtändigen wollen, jo würde das wahrjcheinlich 
jehr leicht gewefen fein. Angebote in diefer Beziehung lagen wiederholt vor, 
ob in offizieller Form, bleibe dahingejtellt, denn Frankreich hatte ein fehr großes 
Interefje daran, Deutjchland aus feiner ſtark gededten internationalen Pofition 
herauszuloden, um nachher jagen zu können, Deutjchland habe feinen Einfpruch 
met um internationaler Rechte willen erhoben, fondern lediglich zur Befriedigung 
feiner erpanfiven Bolitif. Diejen Gefallen Haben wir Frankreich nicht getan, fondern 
find in der Rolle des Wächter und Schirmers eines internationalen Vertrages 
geblieben, den Frankreich einfeitig, wenn auch mit Unterjtügung Englands, zu 
vernichten oder objolet zu machen beftrebt war. Die Abficht Frankreichs, Deutjch- 
land diplomatiſch zu ifolieren, wurde damit durchkreuzt, Frankreich felbft unter einem 
ſtarlen diplomatischen Drud auf den Boden der Konvention von 1880 zurückgeführt. 

So weit die deutſche diplomatische Offenfive. Sie hat Frankreich zu der 
Anertennung gezwungen, daß die Aprillonvention von 1904 ihm nur England 
gegenüber Rechte gebe, für die andern Signatarmächte von 1880 aber abjolut 
unverbindlich jei, im Gegenteil gegen deren Rechte Direft verſtoße. Es folgte 
daraus die Notwendigkeit, Die franzöſiſch-engliſche Abmachung dem Rahmen des 
bisherigen internationalen Recht3zuftandes einzupafjen. Died zu bewirken ift die 
Aufgabe der Konferenz. 

Deutjchland Hatte die Wahl, jeiner Aktion die eine oder die andre Grund- 
lage zu geben. Eine Aftion auf Grundlage des deutjch-maroffanijchen Vertrages 
von 1891 war jedoch jo lange nicht durchführbar, ald der Sultan Frankreich 
feinerlei Borrechte einräumte, im Gegenteil den franzöfiichen Forderungen gegen- 
über eine ablehnende Haltung annahm. Auch würde Deutjchland fich dabei 
fünf Mächten gegenüber ifoliert befunden haben. Unternahm das Reich dagegen 
jeine diplomatische Aktion auf Grund der Konvention von 1880, jo blieb es 
dabei in unangreifbarer, gut gededter Stellung und hatte dad allgemeine Rechts— 
gefühl für ſich. Die andern Mächte konnten fi) der Anerkennung des von ihnen 
geichaffenen völferrechtlichen Rechtszuſtandes nicht entziehen, und Deutjchland 
blieb folchergeftalt nicht den fünf Staaten vereinzelt gegenüber, fondern in der 
Dedung durch Defterreich-Ungarn, Amerika u. ſ. w. 
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Die Injtradierung der deutfchen Politik ift jomit eine durchaus richtige ge- 
wejen und Hat infolgedeffen auch Erfolge gezeitigt. Frankreich dagegen hatte 
die Konferenz und ihr Programm anerkannt, ift aber mit einer Miene am 
Konferenztiich erjchienen, als ob es die Apriltonvention nach wie vor als jeinen 
Rechtstitel auf die Schußherrichaft über Marofto anjehe und lediglich zur Be 
ruhigung eine3 nervöſen Nachbard diejem einige Weußerlichkeiten zu konzedieren 
bereit jei. Die Nechtöfrage zu erörtern hat die franzöfiiche Preſſe fich keinen 
Augenblid bemüßigt gefühlt, fondern fie verharrte bis Mitte März in einer mit- 
unter drohenden und anmaßlichen Haltung, als ob Frankreich nur auf der Baſis 
des uti possidetis zu verhandeln habe und der franzöſiſche Anjpruch das einzige 
für Marokko gültige Necht jei. 

Aus diejer Doppelfinnigkeit der franzöſiſchen Politik find alle Schwierig: 
keiten entjtanden. Sie hat äußerlich die Konferenz und deren Programm an- 
erfannt, dann aber fich nach Möglichkeit geweigert, daraus die logifchen Folgen 
zu ziehen, jondern ihre Haltung Durch die vor Jahresfrift vom „Sournal des 
Debat3“ offen zugejtandenen Abfichten Frankreich beftimmen lafjen, wonach die 
Biele der Republik zunächſt auf die Schußherrjchaft über Marokko und dann 
auf die Einverleibinıg gerichtet wären. Je mehr dies in dem entjcheidenden 
Punkten zutage getreten ift, je mehr Frankreich e3 als eine Art Ehrenſache an- 
ſah, die internationale Beauffichtigung und Ueberwachung der franzöfifchen (und 
ſpaniſchen) Offiziere in den Hafenpläßen zu vermeiden, deſto zwingender wird 
es für Deutjchland, mit weiteren Zugeftändniffen Einhalt zu tun. Wir haben 
Frankreich unfern guten Willen, mit ihm innerhalb des SKonferenzprogramms 
zur Berftändigung zu gelangen, hinreichend zu erfennen gegeben. Aber ſchließlich 
fieht Deutjchland fich vor die Notwendigkeit gejtellt, von zwei Uebeln das Eleinere 
zu wählen und das Scheitern der Konferenz einem Nachgeben in den Prinzipien 
fragen ruhig vorzuziehen. Bleibt die Konferenz ohne Ergebnis, fo tritt der 
durch die Aprillonvention unterbrochene vertraggmäßige Status quo von 1880 
wieder in Kraft, es ſei denn, daß Frankreich die Machtfrage aufzumerfen 
entjchlojjen jei. Darauf müſſen wir e3 anlommen laffen und niemand zu der 
Annahme bereditigen, als ob wir uns davor fürdhten. Soll es jein, — dann 
in Gottes Namen! Die franzöfiiche Politik in Marokko ift wejentlich durch die 
Spekulationgintereffen von Finanzgruppen beitimmt. 

Es ift der deutfchen Bolitif von Anfang an ausfchlieglich darauf angekommen, 
internationale Prinzipien zur Geltung zu bringen, vor allen Dingen das Prinzip, 
daß europätjche Verträge, die einem fouveränen Lande gelten, nicht einjeitig von 
einer einzelnen Macht abgeändert werden dürfen. Würde dieſes Prinzip nicht 
feftgehalten werden, Hätte man Frankreich die p&netration pacifique in Marofto 
gejtattet, jo würde wahrjcheinlich früher oder jpäter eine andre Macht mit dem 
gleichen Anjpruch einer ſolchen pénétration Hinfichtlich der Türkei aufgetreten fein. 
Hätte man die Madrider Konvention klanglos befeitigen laſſen, jo wäre über kur; 
oder lang mit dem Berliner Vertrage das gleiche verfucht worden. Deutjchland 
wahrte jomit einen internationalen Rechtsgrundſatz, deſſen Nichtbeachtung eine ebenjo 
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bedenkliche als unabjehbare Perſpektive eröffnen mußte, nach franzöfifch-englifcher 
Berechnung vielleicht auch eröffnen jollte. Deutjchland Hat durch die Formu— 
lierung ded Programms für die Konferenz deutlich genug dargetan, daß es ihm 
nur auf das Prinzip, nicht auf die Einzelheiten der Berwirklihung ankomme. 
Die gleiche Linie Hat ed während de3 Ganges der Berhandlungen jelbft inne- 
gehalten. Wenn nun in der auswärtigen Diplomatie und in einzelnen größeren 
auswärtigen Preßorganen neuerdingd wiederholt die Anſicht ausgeſprochen 
worden it, Deutjchland Habe genug Erfolge erzielt und könne nun nachgeben, 
jo wird dabei abfichtlich überjehen, daß die Linie, biß zu der Deutjchland 
nachgeben Fann und zum nicht geringen Teil bereit3 nachgegeben hat, nicht 
durch einjeitige unberechtigte Forderungen, jondern eben durch die Fefthaltung 
ded Prinzips gezogen ift. Deutfchland Hat fich in Algeciras keineswegs auf be- 
fimmte Einzelheiten feftgelegt, fondern fich ausdrüdlich bereit erklärt, jeden Vor— 
ihlag gewiffenhaft prüfen zu wollen und feinem die Annahme zu verfagen, der 
ven Beftimmungen der Konvention von 1880 und dem Stonferenzprogramm 
ehrlich Rechnung trägt. 

drankreih kam mit der Forderung zur Konferenz, von diejer die Ausübung 
der Polizei in Marokko als europäisches Mandat zu erhalten. Das ift von 
Deutihland abgelehnt worden, weil damit eine dem bisher gültigen Necht zu- 
widerlaufende Präponderanz einer einzelnen Macht verbunden gewejen wäre. 
Fiankreich Hat darauf eine franzöſiſch-ſpaniſche Polizei vorgefchlagen, die infolge 
der geheimen Abmachungen mit Spanien doch nur eine franzöfifche gewefen wäre. 
Deutſchland Hat diefer Forderung das Prinzip gegenübergeftellt, daß mit der 
Souveränität de3 Sultans nur eine marokkaniſche Polizei, d. 5. eine vom 
Sultan emannte, vereinbar jei, deren Handhabung jedoch einer europäischen 
Kontrolle unterworfen werden ſolle. Diefe Kontrolle fucht der dfterreichifche 
vorſchlag durch Einfegung eined von einer andern europäifchen kleineren Macht 
geftellten Generalinfpetteur8 zu verwirklichen, der in einem Hafenplatze 
kinen Sig haben und gleichzeitig Kommandant dieſes Hafens jein follte. In 
dem Vergleich der Polizeihandhabung dieſes Hafens mit den von Frankreich 
und Spanien überwachten mußte die wirkjamfte Kontrolle liegen, die fofort er: 
Innen ließ, ob in den andern Hafenplägen Uebergriffe ftattfänden. Die Fran- 
joien begründen ihren Anſpruch, in Marokko eine eximierte Stellung einzunehmen, 
unter anderm mit dem Hinweis auf die Rechte, die ihnen durch die Gejchichte 
und die Geographie zugefallen feien. So fteht in einer Korreſpondenz des „Figaro“ 
aus Algeciras vom 10. März zu lejen. Im Jahre 1880 bei den Verhandlungen 
in Madrid war von folchen Nechten noch keine Rede, und felbft wenn es zu- 
treffen mag, daß die Franzoſen in den verfloffenen fünfundzwanzig Jahren an 
geographifcher Durchforſchung von Marokko mehr geleiftet Haben als eine andre 
Macht, jo haben fie das in ihrem Interefje getan, dem politifchen, wirtichaftlichen 
und militärischen, — das begründet für fie noch fein Recht. 

In der erwähnten Korrejpondenz des „Figaro“ wird ferner darauf Hin- 
gewiejen, daß die von Deutjchland gemachten Konzefjionen die wirklichen Inter- 
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eſſen und Rechte Deutſchlands nicht berührten, während die von Frankreich 
gemachten Konzeffionen im Gegenteil jehr beträchtlich jeien und die Integrität 
der Rechte Frankreichs empfindlich träfen. Das kann doch nur jemand jchreiben, 
der vom deutjch-maroftanifchen Bertrage feine Ahnung hat oder ihn abfichtih 
ignoriert. Deutjchland Hat zum Beifpiel in der Bankfrage das Recht ber ab: 
foluten Gleichftellung mit Frankreich vertragsgemäß zu beanjpruchen. „Figaro‘ 
dagegen meint, indem er fich auf den Standpunft der franzöfiichen Erklärung 
vom 19. Februar d. 38. ftellt, Die für Frankreich eine Art Präzipuum bei 
der Bankfrage beanjpruchte, von einem Banffapital von 15 Millionen müſſe 
Frankreich mindeſtens drei Anteile für das Konſortium beanſpruchen, das 
65 Millionen gezeichnet habe — bekanntlich werden vier Anteile verlangt —, 
ebenjo könne man nicht verjtehen, daß dad Kommando eined Hafens durch 
einen Infpektor jchweizeriicher Nationalität für Deutfchland kapitale Wichtig- 
teit haben könne, e8 genüge doc, daß die Kontrolle eine wirfjame jei. Nun 
ift e8 doch aber jelbftverftändlich, daß nicht Frankreich allein darüber entſcheiden 
fann, welche Art der Kontrolle hinreichende Bürgjchaften bietet. Frankreich wird 
eine jolche bevorzugen, von der es in feinen weiteren Schritten fo wenig old 
möglich geniert wird, Deutjchland als Wächter der internationalen Rechte und 
Intereffen kann nur eine folche Kontrolle zulafjen, die in der Lage ift, Ueber: 
griffe rechtzeitig zu erfennen und zu verhindern. Gewiß find auch nod andre 
Modalitäten denkbar, unter denen die Kontroffe wirkſam erfolgen kann. Die 
Schwierigkeit liegt darin, daß zwifchen Deutjchland und Frankreich hinſicht— 
lich des Begriffs der Wirkſamkeit noch große Gegenſätze bejtehen, die eben 
darauf beruhen, daß Deutichland die Kontrolle jo wirkſam als möglich maden 
will, Frankreich dagegen fie fo unwirkſam als möglich geftaltet zu Haben wänjdt. 
Die von Deutfchland bereits gemachten Konzeffionen haben bei den Franzojen 
zu der Annahme geführt, daß, wenn die franzöfiiche Politit nur feft bleibe, 
Deutjchland auch noch mehr konzedieren werde, weil es ein Interefje habe, die 
Konferenz nicht fcheitern zu laffen und auch nicht unendlich in die Länge zu 
ziehen. Mag das zum Keil richtig fein, jo fteht doch jedenfalls feft, daß wir 
warten können und das Scheitern der Konferenz einem Ausgang vorziehen müſſen, 
der die Sicherung der der Konferenz zugrumde gelegten Forderungen nicht voll 
erfüllt. Gewiß wird in einem mehr oder minder kurzen Zeitraum abermals eine 
Konferenz wegen Marokko ftattfinden müffen, um jo mehr aber haben wir darauf 
zu halten, daß in der Zwifchenzeit dort nicht Zuftände Platz greifen, welde die 
jeßigen Konferenzgrundlagen in ihr Gegenteil verkehren. Die Behauptung der 
„Temps“, daß Deutjchland „Sondervorteile“ in Marofto anftrebe, richtet ſich 
einschließlich der daran gefnüpften Drohungen von jelbft. 

Die Ankündigung bevorftehender Abmachungen zwifchen England, Frantreid 
und Italien in bezug auf Abeffinien hat einige deutjche Blätter in Harniſch ge 
bracht, die darin ein Gegenftüd zur englifch- franzöfifchen Marokko-Abmachung, 
bier wie dort unter Beteiligung Italiens, erblicken wollen und daran den Bor 
wurf einer Vernachläffigung der deutfchen Intereffen durch die eigne Regierung 
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nüpfen. Es liegt dem doch wohl eine jchiefe Beurteilung der Sachlage zugrunde. 
Marotko liegt an der großen Welthandelsſtraße, und jeine internationale Pofition 
berußt auf internationalen Abmachungen, die eine einjeitige Abänderung jeitens 
einzelner Mächte nicht vertragen. Auch Frankreich hat dieſes Prinzip anerkannt, 
indem Herr Rouvier im legten Sommer ausdrüdlich erklärte, daß die Konferenz- 
abmahungen einftimmige fein müßten, um Geltung zu haben. Bor allen Dingen 
it ed eine große Täufchung, Abeifinien in irgendeiner Form mit Marofto ver- 
gleihen zu wollen. Bon einer penstration pacifique fann in Abeſſinien feine 
Rede jein. Wenn die drei genannten Mächte gemeinfam Abejjinien feiner ſou— 
veränen Stellung berauben wollten, würden fie auf faum überwindbare Schwierig» 
feiten ftoßen. Die abejfinifche Streitmacht ift ftarf genug, um jelbjt einer Koalition 
ihwere Niederlagen beizubringen. Es Handelt ſich aber dort nicht um eine 
europäiiche Hegemonie, jondern ausjchlieglih um die Eiſenbahn, an der felbit- 
verftändlich nur diejenigen Staaten ein Intereffe haben, die Angrenzer Abeſſiniens 
find und die fich untereinander wegen ihrer Divergierenden Anjprüche, nicht aber 
wegen einer Unterwerfung Abejfiniend, verftändigen wollen. Deutjchland Hat 
vor kurzem einen Handelövertrag mit Abejfinien gejchloffen; die durch denjelben 
erworbenen Rechte würden durch eine Berftändigung der genannten Mächte 
über ihre Eijenbahntreitigteiten nicht berührt, durch den Eifenbahnbau befommt 
der Handelövertrag für Deutſchland erjt volle Wirkſamkeit. Auch darf Darauf 
hingeiviefen werden, daß die Franzofen in Djibutis unfrer Expedition außer- 
ordentlich freundjchaftlich und behilflich entgegengelommen find, wohl ein Be— 
weis, daß fie in einem deutſch-abeſſiniſchen Handelövertrag, der feinen andern 
Zwech Hat, ala Deutichland die Möglichkeit zu gewähren, an der wirtichaftlichen 
Erſchließung des Landes teilzunehmen, feine Beeinträchtigung ihrer Interefjen 
erbliden, die für Frankreich dort ebenfowenig wie für Deutjchland politifcher 
Natur fein können. Alfo feine neuen politischen Differenzen wegen Abejfinien, 
wo wir ruhige, aufmerkjame Zuſchauer bleiben. Das Gebiet der deutjch - fran- 
zöſiſchen Gegenſätze joll nicht weiter ausgedehnt werden! Es ijt im Gegenteil 
erfreulich, daß ungeachtet der maroffanischen Schwierigkeiten die Franzofen 
unirer Expedition eine jo weitgehende Unterftüßung haben angedeihen laſſen 
und daß jett bei dem großen Bergwerkunglüd von Courrières Deutjchland 
ihnen Hilfsmannfchaften gejendet hat, deren aufopfernde Tätigkeit ihnen ben 
Dank und Hohes Anjehen bei allen Augenzeugen eingetragen hat. Es bleibt 
daher dringend zu wünjchen, daß gerade wegen der marokkaniſchen Schwierig- 
leiten won feiten der deutjchen Prejje nicht Anforderungen oder Beurteilungen 
geltend gemacht werden, denen ein Mangel an Sachkenntnis zugrumde liegt 
und die und im Auslande unvermeidlich in den Auf der Unverträglichfeit, 
ja jelbft einer Ländergier bringen, die den Staatszwecken des Deutjchen 
Reiches und einer verftändig geleiteten Reich3politit vollftändig fernliegt. Wohin 
dergleichen Mebertreibungen führen, läßt ſich am beiten aus der Tatſache 
eıtennen, daß den Ungarn die Anficht micht auszureden ift, der entichlofjene 
Widerftand des Kaiſers Franz Joſef gegen ihre unvernünftigen Forderungen 
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beruhe auf den Ratſchlägen und der zugeficherten Unterftügung Peutfchlands, 
ebenjo die anjcheinend von dritter Seite genährte Annahme, daß es ſich für 
Deutjchland darum handle, einen preußiichen Prinzen auf den ungarifchen Königs 
thron zu bringen. Allen diejen Gerüchten liegt erkennbar die Tendenz zugrunde, 
Deutichland eine erpanfive Politit zu imputieren, welche die andern europäiſchen 
Staaten zu einer Vereinigung gegen diefe dad europäijche Gleichgewicht un- 
aufhörlich bedrohende Macht zwingen müſſe. Dieſe Auffafjung Hat zum Beijpiel 
der englijche Botichafter in Wajhington im Frühjahr vorigen Jahres in aller 
Form zum Ausdrucd gebracht und dadurch deutlicher ald durch die Gerichte von 
engliichen Landungsabjichten in Schleöwig- Holftein zu erkennen gegeben, von 
welcher Politit dad vorige britiiche Kabinett gegen uns befeelt war. 
Bemerkenswert ift, welchen Eifer die franzöfische Regierung umd die ihr 
nabejtehende Prejje gegenwärtig an den Tag legen, dad Bündnis mit Rußland 
zu betonen, wobei fie jelbjtverftändlich mehr mit der Zukunft als mit der Gegen- 
wart rechnen, aber immerhin den Drud estomptieren, den Rußland diplomatiid 
zugunften der franzöfiichen Auffaffung Deutjchland gegenüber zur Geltung bringen 
ſoll. Rußlands finanzielles Intereffe an einem baldigen und pofitiven Ausgang 
in Algeciras ift längft befannt. Dieſes Intereſſe ift um jo größer, als en 
Scheitern der Konferenz auf lange Zeit eine große politiſche Spannung und 
dadurch ernſte wirtichaftlihe Störungen zur Folge haben müßte. Auch würde 
die innere Beruhigung Rußlands durch die Fortdauer einer gejpannten euro- 
päifchen Lage wejentlich erjchwert werden. Anderfeit3 rechnen Die Franzoſen 
damit, daß die Betonung des Bündniffes auch der künftigen ruſſiſchen Bolt 
vertretung gegenüber von Wert und Nuten fein dürfte, um dieſe zugunften 
Frankreichs gegen Deutjchland einzunehmen. Dieſer Erfolg wird bei einem 
Barlament, dem noch auf lange Zeit die Eierjchalen feiner revolutionären Ent- 
ftehung antleben werden, unjchwer zu erreichen ſein. Schon Deshalb, weil 
Deutjchland damit ald der unbequeme Riegel bezeichnet wird, der die Eröffnung 
de3 franzöfifchen Goldjchaged für Rußland verhindert. Diefer eine Finger- 
zeig follte genügen, unfrer eignen Volksvertretung Harzumachen, wie die euro- 
päifche Situation fich nach der Wiedererjtartung Rußlands bei einer Deutſchland 
abgeneigten rufjischen Volksvertretung von jtarf außgeprägtem jlawijchen Cha: 
rafter geftalten wird. Dazu kommt, daß das flottenloje Rußland auf lange 
Sabre hinaus in politifcher Abhängigteit von England bleibt und demgemäß 
danach trachten wird, zu England nicht in einen akuten Gegenjag zu geraten, 
fo viel Gegenfäße zwifchen beiden Staaten immerhin vorhanden fein mögen. Da 
Frankreich alles tun wird, um mit England in engem Einvernehmen zu bleiben, 
jo ergibt fi) daraus das Vorhandenfein einer englifch » franzöfifch - ruſſiſchen 
Trias, auf die Deutjchland fich einzurichten Hat. Denken wir dabei an 
dad Wort Bismards, dab ed für Deutjchland nur nüßlich ift, wenn einzelne 
Hechte im europäifchen Karpfenteiche auftauchen! Die Richtung, welde die 
deutjche Politit angeſichts diefer Sachlage innezuhalten Hat, ift zu Klar, um nod 
vieler Worte zu bedürfen. Deutjchland Hat jeit fünfunddreigig Jahren nicht mur 
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jelbjt Frieden gehalten, fondern im Jahre 1878 durch den Berliner Kongreß 
den europäiſchen Frieden erhalten und die Ausdehnung des ruffisch-türkifchen 
Krieged auf andre europäifche Mächte wirkſam verhindert. Es ift auch in der 
maroftanijchen Angelegenheit in feiner friedlichen Haltung weiter gegangen, als 
Frankreich bei feiner allen völferrechtlichen Grundſätzen zumwiderlaufenden Bolitit 
zu erwarten berechtigt war. Xroßdem find wir in der ganzen Welt mit Be- 
barrlichkeit ald eine friedenjtörende, ausgreifende Macht bingeftellt worden, bis 
endlich Herr El&menceau, das nunmehrige Mitglied des franzöfischen Kabinetts, 
in der Prefje auögejprochen hat, daß Deutjchland „un pacific“ fei, allerdings 
mit dem ironijchen Beigefhmad, daß es fich nicht fchlagen werde. Herr Ele» 
menceau ift freilich niemal3 ein Freund Deutfchlands geweſen, und die Inhaber- 
ſchaft der Minijterftühle in Frankreich ift von zu kurzer Dauer, um fie zur 
Unterlage von politiichen Berechnungen zu machen. Der Minifterwechjel mitten 
in der fritiichen Lage von Algeciras beweift da3 von neuem. Aber eine folche 
Auffaffung in den augenblidlic in Frankreich; maßgebenden Kreifen macht die 
Hartnädigkeit begreiflich, mit der die franzofen in Algeciras an ihren Anjprüchen 
fefthalten und dadurch Deutjchland, mehr ald in ihrem Intereſſe nüglich it, 
zwingen, fich die Folgen zu weit gehender Zugeftändniffe vor Augen zu halten. 


Der Weltenbau nach früheren und nach jegigen 
Anſchauungen 
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g' den lebten und Höchiten Zielen der Himmelskunde gehört die Aufgabe, 
einen Weberblid über da3 gefamte Weltgebäude zu gewinnen. Sie wirb 
vielleicht niemals vollftändig gelöft werden, und doch Haben wir, dank dem 
Fernrohr und der lichtempfindlichen Platte, allmählich eine tiefere Einficht in 
das Weltall gewonnen. 

Aber auch jchon im den älteften Zeiten der gefchichtlichen Ueberlieferung 
ftellte man die frage nad) der Natur des Weltganzen. Die Antwort fiel je 
nach den Kenntnifjen des Jahrhundert? verjchieden aus und bejchäftigte fich 
urfprünglid) nur mit der nächjten Umgebung. So entſprach fie zuerſt dem 
Augenfhein und war naiv. Später wird die Anfchauung immer großartiger 
und einheitlicher. Der geiftige Gefichtöfreiß erweitert fich und unſre Gedanken 
über dad Weltall gründen fich immer mehr auf die Einheit der Natur. 
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In alter Zeit wurde nur die Frage nach der Geftalt der Erde und des 
ihr fcheinbar zugehörigen Himmeld aufgeworfen. 

In der Genejiß finden wir die Vorftellungen der Babylomier wieder, 
wie ja auch Abraham aus Mejopotamien jtammte. Bereit3 dachte man fid die 
Erdoberfläche gewölbt wie den Himmel, der fie umgibt. Aber noch war die 
Erde feine Kugel, jondern nur eine Halbkugel und ruhte mit ihrer Grumdebene 
auf den „Wajjern der Tiefe“. Ueber fie wölbte fich ihrer Oberfläche parallel die 
„seite“ des Himmeld. Dieje jchied die „oberen Waller itber der seite“ ab, 
aus der jich die „Fenſter des Himmels“ zum Regen auftaten, wie dieß bei der 
Sündflut bejonder3 erwähnt wird. Unter der Erdoberfläche war die Toten- 
fammer, die „Grube“, zu der die Abgejchiedenen Hinabfahren. 

Ein Berg des Aufganges im Dften mit einer großen Höhlung diente nad 
babylonifchen Aufzeichnungen ald Ausgang der täglichen Sonnenbahn und ein 
ebenſolcher Berg des Untergange® im Weſten nahm Die Sonne abend? 
wieder auf. Das Neuere des Weltall war aber vollftändig durch Wajler 
begrenzt, an der gemeinjamen Grundlage der Erde und des Himmels durd 
die Waffer der Tiefe, über dem Himmel durch die oberen Waſſer über 
der Feſte. 

Die Inder kannten die füdafiatiichen Halbinjeln als blattähnliche Borjprünge 
und jchrieben jo der Erde die Geftalt einer Lotosblume zu. Sie dachten fid die 
Erde wie diefe ſchönſte und größte aller Blüten auf dem Wafjer ſchwimmend. 
Die herrlihe Natur ihrer tropijchen Heimat bewog fie zu dieſem poetijchen 
Vergleiche. 

Den Griehen war die Binnenmeernatur ihre Mittelmeeres bekannt, und 
fie fanden jenjeit3 der Säulen des Herakles ſowie jenſeits des Noten Meeres 
glatte Küften und den ımabjehbaren Ozean vor. So war ihnen Die Erde eme 
runde Scheibe, ringd vom Dzean umgeben. Schon Homer erzählt, daß 
Hephäſtos auf dem Schilde des Achilleus die Erde vom Ozean umfloſſen dar- 
geftellt Hat. Siepert hat im einer jchönen Karte die Erde nad) den Anſchau— 
ungen des Herodotos, des Vaters der Geſchichte, mit ziemlich rundem Umriß 
dargeſtellt, wobei uns beſonders das Fehlen der Südhälfte von Afrika auffällt. 
Auch Thales gibt um das Jahr 600 v. Chr. an, daß die Erde als runde 
Scheibe auf dem Waſſer ſchwimme. 

Anaximandros (611 bis 547) Hatte geſehen, daß bei einer Wanderung 
nad Süden neue Sterne fichtbar werden. Die Erdoberfläche mußte aljo von 
Nord nah Süd gekrümmt fein. Er dachte ſich die Erde als Zylinder, die Achſe 
von Dit nach Welt, umd fagte, die Walze ſchwebe in der Himmelskugel frei, 
weil kein Grund vorhanden fei, daß fie fich nach der einen oder andern Kid 
tung bewege. Bon Intereffe ift, daß es ihm bereit3 gelang, fich von dem Be 
griff des Oben und Unten zu befreien, 

Anarimenes lehrte um das Jahr 556, die Luft trage die Erde und dieſe 
das Waſſer. Auch er dachte fich aljo die Erde freifchwebend und wußte, dab 
das Waffer überall vom Meeresgrunde getragen wird. 
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Dagegen bedeutet die Anjchauung von Kenophanes um 536 einen Rück— 
ſchtit. Er jchrieb der Erde die Form einer Halbkugel mit oberer ebener Fläche 
und mit gefrümmter Grundfläche zu. Site hatte aljo die Geftalt einer Kefjelpaute. 
Ueber ihr wölbte jich der Himmel und ergänzte fie zur Vollkugel. Was aufßer- 
halb diefer Vollkugel jei, durfte man nicht fragen! 

Anaragoras (500 bis 428) lieg die Sternenjphäre wieder unter der 
Erde durchgehen, jo daß die Geſtirne nicht mehr nötig Hatten, auf dem Ozean 
von Veit nach Oft zurüdzufchwimmen. 

Pythagoras machte endlich den naiven Borjtellungen ein Ende und 
hatte erfannt, daß die Erde eine Kugel fein müſſe. Er führt als VBeweisgrund 
die ugelgeftalt de Mondes an. Auch lehrte er bereits, die Erde jei ringsum 
bewohnt. 

Dadurch war die erite Stufe in der Erkenntnis der Welt erreicht, und der 
votbagoreifhen Schule war die wahre Gejtalt der Erde jchon lange vor 
Kolumbus und vor der Weltumjegelung von Magelhaens bekannt. 

Aber die Griechen machten auch jchon die erjten Schritte zur Aufitellung 
eines heliozentrijchen Syſtems. Nach Philolaos bewegten fich die Erde und 
eine „Gegenerde* gleichmäßig um ein Bentralfeuer. Dies war nur ſchwach 
leuchtend, da man es nicht jah, und ift nicht mit der Sonne zu verwechjeln. 
Dagegen nahmen Hiketos, Herakleitos, Ekphantod und beſonders Ariſtarchos 
von Samoa ſchon an, daß fich die Erde um die Sonne bewege. Doch fehlte 
ihren Spekulationen jeder Beweis, und jo wurden fie vergeſſen. 

Den Himmel dachten fich die Alten als eine Kugelſchale von azurblauem 
Friftall. Sie trug wie goldene Nägel die unzähligen Sterne umd drehte fich 
un einem Tage um die Erde. Für jeden Planeten — auch für die Sonne und 
den Mond, denn diefe galten auch ald Planeten — mußten nun wegen der be- 
ionderen Bewegung weitere Sphären oder Kriftallichalen angenommen werden, 
ud Hipparchos, der größte Ajtronom des Altertums, erklärte, daß er zivar 
an die Wirklichkeit der Sphären nicht glaube, fie aber als Hypotheſe für feine 
Arbeiten nicht entbehren könne. Solche Fälle treten auch heutzutage oft in der 
Siffenihaft auf. So ift dad Vorhandenjein eines Lichtäthers, unwägbar fein 
md doch viel taufendmal elaftiicher als der gehärtetfte Stahl, geradezu ein Un- 
ding, und doch konnten die Phyſiker des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
uht ohne dieſe völlig unwahrjcheinlihe Hypotheje arbeiten. Nach Maxwell 
und Herg ift die Elaftizität des Aethers nicht mehr nötig, und man nähert fich 
jest der Anſicht, der Aether fei nichts andres als der Raum. 

Die Deutung der jcheinbar riüdläufigen Bewegung der äußeren Planeten 
zu den Zeiten, in denen fie der Sonne gegenüber in Erdnähe ftehen und von 
der Erde in der Umlaufbewegung überholt werden, führte den Mlerandriner 
Btolemäos 150 Jahre nach Chrifti Geburt zu der Annahme ihrer Bewegung 
in Epizyllen. Eine ſolche entfprad ja ganz dem Augenſchein und bot als 
Arbeitshypotheſe für das ganze Mittelalter den nicht zu unterfchägenden Vorteil 
dar, dag man mit diefer freilich an fich unrichtigen Annahme die Bewegungen der 
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Planeten innerhalb der damald noch weiten Grenzen der Beobachtungäfehler 
dur Rechnung verfolgen konnte, bi8 Kopernikus die fo komplizierte md 
unnatürliche Lehre der Kreid-auf- Sreid-Bahnen vereinfachte. 

Der Frauenburger Domberr war urjprünglich durch das philologiihe 
Studium der obengenannten griechiſchen Philojophen, welche die Bewegung ber 
Erde um die Sonne lehrten, angeregt worden. Er juchte Beweiſe für ihre 
Anfichten und erkannte, daß der Umlauf der Erde um die Sonne die Rürdläufie- 
feit der Planeten und eine jcheinbar epizykliſche Bewegung hervorrufen muß. 
Denn wie ein Reifender den Eindrud gewinnt, daß die benachbarten Gegn- 
ftände der Landjchaft ihm entgegenfommen, jo überträgt der Augenſchein, 
infolge Berwechjlung der relativen und abjoluten Bewegung, den Umlauf ber 
Erde in umgekehrter Richtung auf die Planeten, und die Addition dieſer 
optiſchen Täufchung zu dem kreisähnlichen Umlauf der Planeten um die Som: 
mußte in einem Kreiſe fich bewegen erjcheinen laſſen, der auf einem ziweiten 
Kreife rollt. 

Das Werk von Kopernifus „de revolutionibus orbium coelestium“ erſchien 
erſt 1543, in feinem legten Jahre, und er hat nur den Anfang der Drudbogen 
gejehen. Es gibt im großen und ganzen das richtige Bild der Anordnung de 
Planetenſyſtems, ftellt die Sonne in jeine Mitte und zeigt, daß die Erde ein 
Planet, jeder Planet eine Erde ift. 

Damit war die zweite Stufe unjrer Welterfenntni3 erreicht. 

Aber um die Beobachtungen mit genügender Genauigkeit darzuftellen, ar 
nügten konzentriſche Kreisbahnen nicht. Kopernikus mußte hierzu noch willfürlice 
Annahmen machen, die Planetenkreife exzentriſch ftellen und einige Epizhllen 
beibehalten. 

Diefe in der Natur nicht begründeten Umftändlichfeiten fielen erft fort, als 
Kepler in feinem Bejtreben, überall eine Harmonie in der Welt zu finden, aus 
Tychos Beobachtungen des Mars 1609 glüdlich die Geſetze der elliptifchen Bahr 
bewegungen fand. 

Dieje Gejege wurden ald notwendig mathematifch begründet, ald Nemton, 
der größte Witronom aller Zeiten, durch die Entdedung der allgemeinen Schwere 
1687 in feinen Prinzipien der Naturphilofophie den Nachweis liefern konnte, daß 
die Bewegung der Planeten ganz nach denjelben Fallgejegen erfolgt wie die 
eine3 geworfenen Steines. 

War jo die dritte Stufe der Einficht in das Weltgebäude erreicht, jo blieb 
Doch noch die Frage nad) der Natur der fernen Sterne am Himmelszelt ofer. 

Kopernitus hat fich über den Bau der Sternenwelt nicht ausgeſprochen, 
doc geht aus feinem Werke hervor, daß er fich die Sonne auch als Mittelpuntt 
aller Fixſterne dachte, 

Dagegen hat Kepler jehr merkwürdige, ſchon faſt vergefjene Spelu— 
lationen über die Anordnung der Firfterne aufgeftellt. Wie fein Bejtreben, 
überall im Weltenbau Gejeg, Einheitlichkeit und geordnete Verhältnifje zu ent 
deden, ihn die richtigen Planetenbahnen mit rechnerifcher Energie finden liefen, 
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jo führte e3 ihn oft zu den kühnſten, aber doch mechanifch nicht begründeten 
Amahmen. Zunächſt nahm er, und zwar mit Recht, an, daß nur eine geringe 
Anzahl von Firiternen, etwa zwölf, der Sonne jo nahe jtehen, daß jie als Sterne 
eriter Größe erjcheinen. Denken wir uns den Raum, den jie einnehmen, von 
einer Kugelfläche umſchloſſen, jo hat eine fonzentriiche Kugelfläche mit doppeltem 
Duchmeſſer Smal fo viel Inhalt, eine mit dreifachem 27 mal jo viel Inhalt u. f. w. 
Bären nun die Sterne nahezu gleihmäßig im Weltenraum verteilt, jo würden 
8— 1 oder Tmal jo viele im durchjchnittlich doppelter Entfernung ftehen und 
daher bei nahezu gleicher Leuchtkraft nur ein Viertel der Helligkeit haben. 
Ebenſo würden nur 27 — 8 oder 19mal jo viel Sterne durdjjchnittlich dreifache 
ntfernung und nur ein Neuntel der Helligkeit der Sterne erjter Größe haben. 
diefe müßten jchon meift unjichtbar fein, um jo mehr die ferneren, da wir nur 
Sterne erjter bis ſechſter Größe mit bloßem Auge jehen. Es fünnten aljo nur 
wenige Sterne am Himmel fichtbar bleiben, weil das Licht mit dem Quadrate 
der Entfernung abnimmt. 

Da wir aber doch den Himmel mit hellen und jchwachen Sternen reich 
geihmüct jehen, jo jchloß Stepler, daß die Sterne nicht gleichmäßig im Raume 
verteilt jeien, jondern einander viel näher jtehen ald der Sonne. Hätte er ge— 
wußt, daß, wie neue photometriiche Meſſungen zeigen, jede Größenklaſſe 2!/,mal 
jo wenig Licht enthält als die folgende, daß aljo Sterne ſechſter Größe 250 mal 
jo lichſſchwach find als ſolche erjter Größe und ihnen eine jechzehnfache Ent- 
jernung entjpricht, jo hätte er dieſen Schluß nicht gezogen. 

Nah ihm Haben alfo die Sterne eine nahezu gleiche Entfernung von der 
Sonne, und Dieje befindet fich in einem fternleeren Hohlraume! Der Raum der 
Sterne wäre aljo von innen durch diefen Hohlraum begrenzt und bildete eine 
ſchmale Kugelſchale, eine Sphäre, ähnlich wie nach den Anfichten der Alten. Die 
Sonne aber wäre das Herz des Univerjums. Die Sphäre der Firiterne ſchließt 
das Weltall ein, wirft das Licht zurück und Hält die Wärme zujammen wie eine 
Haut der Welt. Sie ift gewiſſermaßen von Eis oder Kriſtall und kalt, während 
die Sonne das Feuer iſt. Die Sterne find viel Kleiner als die Sonne, aber 
doc jelbjtleuchtend und von verjchiedenen Farben. Man kann auch annehmen, 
jagt er, da nach der Bibel die Sterne in einer ziemlich dünnen Schicht wäfjeriger 
Natur, den „Wafjern über der Feſte“, liegen, und diefe ift, wenn das Wajjer 
wegen der großen Kälte in jo weiter Entfernung von der Sonne gefroren ift, 
wie eine Kriftallfphäre zu betrachten. 

Aber auch den Durchmefjer der Sternenjchicht unternimmt Kepler auf Grund 
vorgefaßter Ideen über die Harmonie der Welt zu berechnen. Der Durchmejjer 
des Planetenſyſtems bis zu dem ferniten der damals bekannten Planeten, dem 
Saturn, iſt 2000 mal jo groß als der der Sonne. Alfo muß der Durchmejjer 
des Hohlraums wieder 2000 mal jo groß al3 der der Saturnbahn fein. Die 
grope Entfernung von 4 Millionen Sonnenhalbmefjern gibt er als Erklärung 
dafür an, daß troß des Umlaufs der Erde die gegenfeitigen Entfernungen der 
Sterne ich nicht zu ändern fcheinen, oder daß nach Tychos Beobachtungen die 
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Sterne feine merkliche Parallare zeigen. Denn die Gegner des Kopernilanifchen 
Syſtems benußten das Fehlen der Sternparallaren immer als Haupteinwand. 

Selbſt die Dicke der Sternenjchicht berechnet Stepler. Das Weltall befteht 
aus drei gleichen Teilen. Ein Drittel der Mafje bildet die Sonne, das zweite 
die Planeten und der Aether des Hohlraumd, da3 dritte die Kriftalliphäre der 
Sterne. Die Dichte des Aetherd muß entjprechend dem Inhalt mit einem 4millionen- 
fachen Durchmeffer 64trillionenmal geringer fein als die der Sonne. Die Dichte 
der Sternfhicht nimmt er als mittlere Proportionale zwijchen beiden an und 
findet ihr Volumen Staufendmillionenmal jo groß als das der EUR, und die 
Dide ihrer Kugeljchale nur zwei geographijche Meilen! 

Die Milchitraße befchreibt Kepler einfach als einen Ring von Sternen. 

Wilhelm Struver jagt, diefe widerſpruchsvollen Ergebnifje kennzeichnen den 
zwiefältigen Geiſt Keplers, injofern er einerjeit3 folgerichtig ſich ernfthaften 
Studien widmete, anderſeits fich zügellos von phantaftereichen Spekulationen 
fortreißen ließ, um eine einheitliche Gejegmäßigkeit der Welt aufzuftellen. Biel: 
leicht Hat er auch dieje Vorftellungen nur veröffentlicht, um bei den Lejern nic 
anzuftoßen und ihnen etwas zu bieten, was mit den alten Anfchauungen und 
denen der Bibel möglichjt übereinftimmt. 

Nachdem die Erfindung des Fernrohr wichtige neue Aufjchlüffe gegeben 
und Newton das Gefeß der allgemeinen Schwere begründet hatte, verfahte der 
geniale Niederländer Huyghens feinen „Cosmotheoros“. Dies Werk erſchien 
1698, drei Jahre nach feinem Tode, und enthält außer der Darftellung des 
Planetenſyſtems auch die Anfichten des Verfaſſers über die Fixſterne. Nah 
Huyghens ift die Sonne ein normaler Firftern, jeder Firftern eine Sonne, von 
einem Planetenjyjtem umgeben, und alle Sterne find im Weltenraum zivar dem 
Zufall entjprechend unregelmäßig, aber doch durchjchnittlich gleichmäßig verteilt 
Die Entfernung der Sonne von den nächften Sternen ift von gleicher Ordnung 
wie Die der Sterne von ihren Nachbarn. Sp ftimmen feine Anfichten über den 
gejtirnten Himmel mit den heutigen überein, und dadurd; war eine vierte Stufe 
in der Erfenntnis des Weltall3 erjtiegen. 

Huyghens erwähnt nicht die Milchſtraße. An fie fchließen fich aber 
alle folgenden Unterfuchungen über den Weltenbau an. Die Milchftraße erreicht 
in der Kaſſiopeia ihre nördliche Deklination, geht von dort durch Perjeus, 
Fuhrmann, zwifchen den Zwillingen und Orion Hindurch, weiter am 
Südhimmel durch Einhorn, Schiff Argo, Südlihes Kreuz und dam 
in zwei Arme geteilt durch Kentaur, Skorpion und Schlange zum Nord- 
Himmel, weiter durch Adler, Pfeil zum Schwan, wo fich beide Arme wieder 
vereinen, und zur Kaſſiopeia zurück, bildet aljo einen gejchlojjenen Ning. Der 
Nordpol der Milchftraße Liegt 

nah Houzeau in 1920 17’ Nektafzenjion, 270 30° Deklination, 
„ Gould „1900 20° R 270 21° 5 
im Haar der Berenife, der Siidpol gegenüber an der Südgrenze des Walfiſcheẽ 
Dad Borhandenfein eines jolchen Ringes ift an und für fich eine Un— 
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wahrfcheinlichkeit, und jeder, der die Milchſtraße betrachtet, wird zugeben, daß 
vom phyfitaliichen Standpunkt aus die Entjtehung eines jo ausgedehnten und 
dabei jo verhältnismäßig jchmalen ringförmigen Gebilded unnatürlich erjcheint 
und eine Erklärung fordert. 

Galilei hatte bereit3 mit dem Fernrohr gefehen, daß die Milchſtraße aus 
einzelnen Sternen bejteht und fich von den übrigen Gegenden des Himmel3 nur 
durch eine erheblich größere Häufigkeit und Dichte der Sterne unterjcheidet. 
Hierdurch Hatte er bereit3 früher beftehende Vermutungen beftätigt. 

Immanuel Kant hat 1755 in feiner Schrift: „Allgemeine Naturgejchichte 
und Theorie de3 Himmels“ zumächjt feine geniale Lehre von der Entftehung 
de3 Planetenſyſtems dargelegt: Alle Planeten bewegen fich nahezu in derjelben 
Ebene und durchweg in demjelben Sinne um die Sonne, und doc find jie 
voneinander durch weite Räume getrennt, und es bejteht zwijchen ihnen feine 
materielle Verbindung. Ihre gleichfinnige Bewegung muß eine gemeinjame 
Urjahe haben umd eine Verbindung zwiſchen ihnen einjt vorhanden gewejen fein. 
Sie find aus einem fein verteilten Urnebel entftanden, der früher den ganzen 
Raum des Syſtems erfüllte, und haben ſich aus ihm durch die gegenjeitige 
Anziehung der Stoffe verdichtet. Die Nebelmafje befand ſich, wie Laplace jpäter 
nachwies, in Notation und teilte jo allen Gliedern des Planetenſyſtems ihre 
Umlaufrichtung mit. So entjtand dad Syftem als eine flache Schicht ſenkrecht 
zur Achje des Urnebels. 

Auch die Sterne find nach Newton durch gegenjeitige Anziehung verbunden, 
auch fie bewegen fich, wenn auch wegen ihrer großen Entfernung jcheinbar nur 
langjam. Da fie fich Hauptjächlich um die Milchſtraße gruppieren, jo jah Kant 
in ihnen eine Analogie ded Planetenſyſtems und nahm an, daß auch fie eine 
flache linfenförmige Schicht erfüllen, die und nur perjpeftiviih als Ring er- 
iheint. Alle jpäteren Forjchungen haben Dies im großen und ganzen beftätigt. 

Kant nahm ferner an, daß die Milchitraße fich wie ein Planetenſyſtem um 
einen gemeinfamen Mittelpunft beivege, und hoffte, daß durch weitere ajtronomijche 
Forſchung die Umdrehung der Milchftraße um die Achje ihrer Pole fich zeigen 
würde. Diefe Erwartung hat fich freilich nicht erfüllt. Die Sterne zeigen aller- 
dings, wie Kant eriwartete, Eigenbewegungen, aber dieje deuten feine Umdrehung 
der Milchſtraße an, jondern find andrer Art. 

Endlich glaubte jchon Kant, Nebelflecke ald weitere, jehr entfernte Milch- 
itraßen deuten zu können, 

Das Wichtigfte, dad wir ihm verdanfen, bleibt feine Kosmogonie, Die 
Nebulartheorie. Sie lehrt und die naturgemäße Entjtehung eines Planeten- 
ſyſtems und ijt ein halbes Jahrhundert jpäter von Laplace in ähnlicher Weife 
unabhängig begründet worden. 

Ohne die Schrift von Kant zu kennen, hat auch der geiftreiche elſäſſiſche 
Phyſiker und Ajtronom Lambert 1761 in feinen „Eosmologifchen Briefen“ eine 
großartige Hypotheje eines jtaffelförmigen Weltenbaus aufgeitellt. 

Einen Planeten mit feinen Monden betrachtet er al3 Syitem erjter Ord— 
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nung. Die Planeten mit ihren Monden umwandeln die einzelnen zSirjterne 
und unjre Sonne als Syiteme zweiter Ordnung. Eine Gruppe von Sternen 
bildet als Sternhaufen ein Syitem dritter Ordnung und bewegt jich um einen 
großen Zentralförper. Alle Sternhaufen bilden als Milchſtraße ein Syſtem 
vierter Ordnung ebenfall3 um einem jolchen Zentralkörper. Viele Milchſtraßen, 
zu denen er wie Kant ferne Nebelflete von jpindelföürmiger oder ringförmiger 
Geftalt rechnete, waren ihm ein Gravitationsfyitem fünfter Ordnung u. f. w. 
Da die meilten Gternhaufen und auch die Milchjtraße feinen Stern über: 
wiegender Helligkeit zeigen, jo nahm er an, daß der Zentralkörper Duntel 
jein könne. 

Zur Kritik feiner in Deutſchland recht verbreiteten Hypotheſe, die anfangs 
viele Anhänger fand, muß bemerkt werden, daß wir das Borfommen großer 
dunkler Zentralförper nicht annehmen fünnen. Denn große Körper bilden ſich 
nur unter jtarfer Temperaturerhöhung und erfahren wie unjre Sonne nur eine 
jehr Iangjame Abkühlung. Kleine Himmelskörper dagegen werden wie die Planeten 
und die Monde, bejonderd aber wie die Meteoriten und Sternjchnuppen im 
Weltenraum, find falt und dunkel, weil fie e3 fchnell werden müßten, wenn jie es 
nod nicht wären. Ferner ijt ein Zentralförper für einen Sternhaufen keines— 
wegd nötig. Ein folcher gravitiert einfach um jeinen Schwerpunft. 

Wilhelm Herjchel unterfuchte die Struktur der Milchſtraße mit den großen 
von ihm jelbit gefertigten Spiegelteleftopen. Denn nach jeinem Ausſpruch iſt 
die Erforſchung des Weltgebäudes ſtets da3 Ziel feiner Studien gewejen. Er 
jtellte jich die Aufgabe, die räumliche Geftalt der Milchitraße zu finden, und 
unter der vorläufigen Annahme, daß die Sterne durdhjchnittlich gleichmäßig im 
BWeltenraum verteilt feien, mußten fich im Geficht3feld um jo mehr Sterne zeigen, 
je weiter fich in der beobachteten Richtung die Milchitraße eritreckte, wenn man 
jte als einen flachen, etiva linſenförmigen Sternhaufen betrachtet, der uns von 
allen Seiten umgibt. Herſchel nimmt als „Einheit“ die mittlere Entfernung 
eines Sterns erjter Größe an. Denkt man fich mit diefer, dann mit der doppelten, 
dreifachen, vierfachen Einheit ald Halbmeſſer fonzentrijche Kugeln um die Sonne 
bejchrieben, jo verhält fich die Anzahl der Sterne bei gleichmäßiger Verteilung 
in ihnen wie 1:4:9:27:64 Dasjelbe Verhältnis gilt für den jchmalen 
fegelfürmigen Raum, den daß Gefichtsfeld de Fernrohr umfaßt. Umgekehrt 
fann man unter diefen Borausfeßungen die Ausdehnung des Sternſyſtems in 
einer Richtung proportional der Kubikwurzel der Anzahl der dort fichtbaren 
Sterne jeßen. 

Herjchel Hat 3400 „Eichungen“ (star-gauges), d. h. Zählungen der Sterne 
bis zur zehnten Größenklafje in feinem Fernrohr von 15° Gefichtsfeld in einem 
15° breiten Streifen jenkrecht zur Milchitraße gemacht. Er erhielt jo die Figur 
eines Querſchnittes der Milchſtraße und fand ihre Tiefe beim Adler in beiden 
Armen 497 und 421, gegenüber 352 „Einheiten“, dagegen nad) ihrem Nordpol 
nur 75, nad) ihrem Südpol 80 Einheiten. 

So ijt e8 diejem unermüdlichen Forjcher zum erften Male vergönnt gewejen, 
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unter einheitlicher Annahme wenn auch nicht die körperliche Gejtalt des Stern- 
ipftems, jo Doch die ebene Figur eine Querſchnittes zu finden. 

Nehmen wir nach der fpäteren Beitimmung von Kapteyn die mittlere 
Parallaxe eines Sterns erjter Größe zu 0,059, die entjprechende mittlere Ent- 
fernung aljo zu fünfundfünfzig Lichtjahren an, jo wird der größte Durchmefjer 
der Milhftraße von 497+352 oder 849 Einheiten fajt 47000 Lichtjahre be- 
tragen. Ein Lichtjahr ift dreitaufendmal jo groß wie die Strede, die ein Schnell- 
zug in ſechſtauſend Jahren, aljo jeit Begim der Weltgejchichte, zurücklegen 
würde. 

Herichel bemerkte aber in jeinen jpäteren Unterfuchungen, daß die Zahl der 
Sterne, nad) den Größenklaſſen geordnet, nicht dem für fie vorhandenen 
Raum proportional ift, jondern mit abnehmender Größe erheblich jchneller wächlt. 
Die Hypotheſe einer durchſchnittlich gleichen Leuchtkraft der Sterne hätte 
alio auf eine andre Form des Weltall8 geführt. Werner erfannte er, daß Die 
Sterne keineswegs gleichmäßig am Himmel verteilt find, jondern daß fie fich 
oft in bejonderen, fichtlich zujammengehörigen Gruppen häufen. Endlich fam 
er zu der Heberzeugung, dag Die raumdurchdringende Kraft jeined Fernrohr 
nicht bi8 zu den Grenzen der Milchitraße reiche. So hielt er ſchließlich die 
Aufgabe, die Grenzen des Weltall3 zu finden, ald nicht von ihm gelöft. 

Das neunzehnte Jahrhundert hat eine Reihe von Entdeckungen gezeitigt, 
die in das Weltgebäude neues Licht warfen. 

Die fortjchreitende Bewegung unfrer Sonne nad dem Sternbild 
des Herkules, jchon von Herjchel aus einigen Eigenbewegungen von Firjternen 
geſchloſſen, von Bejjel noch bezweifelt, ijt vielfach bejtätigt worden, Denn Die 
iheinbare „parallaktijche* Eigenbewegung aller Fizjterne, bejonder3 der näheren, 
von dem genannten Sternbild fort, jo daß fie unjrer Sonne entgegenzulommen 
iheinen, ift unzweifelhaft vorhanden, wenn fie auch in der Beobachtung fich mit 
der wirklichen (‚„motus peculiaris‘‘) vermijcht. 

Die erjten Parallaren von Firfternen, d. h. ihre jcheinbaren Berfchiebungen 
duch die Aenderung unjerd Standpunftes in der Erdbahn im Laufe des Jahres, 
find gefunden und damit ihre wirklichen Entfernungen. Aber die Anzahl der 
Sterne mit befannter PBarallare iſt noch jo gering, daß fie bis jetzt noch ein 
wenig anfchauliches Bild der näcdjjten Umgebung unfrer Sonne gibt. Denn 
würde man ein räumliche Modell diefer Sterne bilden, jo würden in ihm Die 
entfernteren am meijten in die Augen fallen; aber bei diejen ift die Entfernung 
von der Sonne am wenigiten ficher, außerdem find fie von andern und un— 
befannten umgeben. Und die nächſten Sterne würden kaum im Modell bemerkbar 
fein, während fie doch fir und am meiften wichtig und intereffant find. 

Die Photometrie, von Zöllner Hauptjächlich begründet, hat uns gelehrt, 
daß jede Größentlajje zweieinhalbmal jo viel Licht enthält als die folgende. 
Man kann aljo jet die Größen der Sterne mit ihrer Entfernung in Beziehung 
jegen, wenn man bei ihnen gleiche Leuchtkraft vorausfeßt, da das Licht wie das 
Quadrat der Entfernung abnimmt. Man kann auch die wahre Leuchtkraft 
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finden, wenn man die PBarallare und damit die Entfernung, die der Parallaxe 
umgefehrt proportional iſt, kennt. 

Während Herjchel no von allen Nebeln annahm, daß fie in Sternhaufen 
auflösbar feien, Hat die Speftralanalyje gezeigt, daß e3 viele unauflösbare, 
gasförmige Nebel gibt, ein Material, aus dem fich durch Verdichtung erit 
Sterne bilden jollen. 

Holden und Keeler auf der Lid-Sternwarte haben gezeigt, daß viele ſpiral— 
fürmige Nebel am Himmel vorhanden find. Mar Wolf in Heidelberg hat 
darauf aufmerfjam gemacht, daß auch Sterne oft reihenweife in Spiralform an- 
geordnet find. Ein Bild folder Spiralen fieht man in den rotierenden und 
funfenfprühenden Rädern der Feuerwerke, die durch feitlich angebrachte Raketen 
nad Art der Turbinen bewegt werden. Der Nebelflek in den Jagdhunden ift 
das befanntejte Beifpiel für diefe Form am Himmel. 

Die Photographie Hat endlich die Struktur der Nebelflede und die der 
Milchſtraße aufgeklärt. 

Diefe Entdedungen mußten auf die Erfenntniß des Weltgebäudes einen 
erheblichen Einfluß im legten Jahrhundert ausüben. 

Wilhelm Struve vergleicht in feinen „Etudes d’astronomie stellaire“ von 
1847 zunächſt die Sterndichte nach Befjeld und Argelanderd Zonenbeobachtungen 
mit Herſchels Eihungen und drüdt fie als eine algebraifche Funktion des linearen 
Abjtandes von der Ebene der Milchſtraße aus. So beiteht nach ihm die Mild- 
ftraße oder, kurz gejagt, die ganze Sternenwelt aus Echichten, parallel zu ihrer 
Grundebene angeordnet, die um fo fterndichter find, je näher fie der Milchitraßen- 
ebene jtehen. Er denkt fich diefe Schichten nach allen Seiten unbegrenzt, man 
fann jagen bis zur Unendlichkeit ausgedehnt, und verläßt damit vollitändig die 
Hypotheje von Kant und den Ausgangspunkt von Herjchel, dag die Milchſtraße 
eine flache, linjenförmige, aber begrenzte Form habe. Er ftellt zuerjt hypo— 
thetiiche Parallaren der Firjterne nach ihren Größenklafjen auf und weit nad, 
daß dad Licht im Weltenraum, wie ſchon Olbers annahm, eine Abjorption er- 
leiden muß, weil man jonft den ganzen Himmeldgrund leuchtend jehen müßte. 

Eine folche Abjorption des Lichtes tritt in der Tat durch unzählige Kleinere 
dunfle Körper, wie Meteoriten und Planeten, ein. Doch jei hier erwähnt, daß 
die neueren Photogramme ganze Partien der Milchjtraße leuchtend zeigen, jo 
daß dort der dunfle Himmelshintergrund fehlt. 

Endlich wie® Struve nad), daß die Sterne um jo mehr fich in der Milch— 
ſtraße zufammendrängen, je lichtſchwacher fie und erjcheinen. 

Argelander in Bonn, Seeliger in München und bejonders Stratonoff 
in Tafchtent, der jeine Unterfuchungen auch auf den ganzen füdlichen Himmel 
ausdehnte, Haben Die verhältnismäßige Häufigkeit Heinerer und kleinſter Sterne 
in der Milchſtraße bejtätigt, indem fie die Sterndichten nach Größenllaſſen ge 
ordnet unterjuchten. Sie weiſen ferner nad, daß die Milchſtraße keineswegs 
homogen ift. Sie enthält in den jogenannten Kohlenfäden am Schwan und 
gegenüber am Südhimmel ganz fternarme Gegenden. Anderfeit3 find die Pole 
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der Milchſtraße keineswegs am ärmften an Sternen. So findet ſich an den 
Hörnern des Stierd nahe an der Mildhitrage eine fehr jternarme Gegend. 
Bemerfenswert ift, daß fich die Teilung der Milchſtraße in zwei Arme auf feiner 
Sternkarte zeigt, wenn jie auch Sterne big zur zehnten Größe enthält. 

Die Nebel gruppieren ſich nach diejem Forſcher auffallend um die von der 
Milchſtraße freien Gegenden und um die Magelhaensſchen Wollen des Süd— 
bimmeld. Weiße Sterne, aljo die heißeften Sonnen, bevorzugen die Milchſtraße, 
gelbe und rote liegen meift außerhalb ihres Gürtel3. 

Wir möchten aus diefen Tatjachen jchliegen, daß in der Milchſtraße ein 
bejtimmte3 Entwidlungsjtadium des Univerſums vorherrſcht. 

Seeliger Hofit in feinen weiteren Unterfuchungen weder die Herjcheliche 
Hypotheje durchjchnittlich gleicher Verteilung der Sterne im Weltenraum noch 
die durchichnittlich gleicher Leuchtkraft machen zu müſſen, jondern auf Grumd 
der Sterne bekannter Barallare, deren Entfernung in Lichtjahren ſich ausdrüden 
läßt, eine Beziehung zwifchen Sterndichte und Leuchtkraft zu finden. 

Nach ihm liegen die Nebelflecde, zumal da man in ihnen häufig Sterne 
fieht, innerhalb unſers Milchſtraßenſyſtems, während fie noch Kant und Qambert 
al3 ferne Milchſtraßen betrachteten. 

Gould hat darauf aufmerkjam gemacht, daß die 400 helliten Sterne bis 
vierter Größe nicht in der Milchjtraße ftehen, jondern in einer Schicht, die 
19 Grad gegen jie gemeigt ift. Der Kreis der hellen Sterne geht durch Orion, 
Stier, Perſeus, ſchneidet im weiteren Berlaufe die Milchitraße in Kaffiopeia, 
dem Kepheus und Schwan, geht dann durch die Leier, den Schlangenträger und 
am Südhimmel durch Skorpion, Wolf und Kentaur, ftreift die Milchſtraße im 
Südlichen Kreuz und Schiff Argo und kehrt über die Taube und den Großen 
Hund zum Drion zurüd. 

Gould betrachtet diefe hellen Sterne ald einen bejonderen Sternhaufen, 
ähnlich dem der Plejaden, und nimmt an, daß unfre Sonne zu dieſem Stern- 
Haufen gehöre. Dieſe Bermutung Hat viel Wahrjcheinlichkeit für ji. Denn 
jelbit wenn ſich unſer Planet um einen Stern der Plejaden bewegen wiirde, jo 
würden wir die Nähe der andern Plejadenfterne zunächſt gar nicht bemerken, 
Da fie ſich auch auf die Himmelsfugel projizieren würden. Nur ihre Helligkeit 
fünnte auf die Nähe hinweifen. 

Auch nad Stratonoff gehören die Sterne bi zur fünften Größe mit unfrer 
Sonne zu einem Sternhaufen, von dem jich die meijten Sterne im Schwan zeigen. 
Die Sonne jteht etwa3 nördlich von der Mitte der Milchſtraße und würde fich, 
von dort aus gejehen, auf das Sternbild des Schwans projizieren. Wir können 
diefen von Stratonoff angegebenen Sternhaufen als identisch mit dem von Goulds 
400 hellen Sternen betrachten. Eine zweite Kondenjation von Firfternen findet 
fih nahe der erjten im Fuhrmann und enthält hauptſächlich Sterne jechiter big 
achter Größe. Eine dritte gruppiert ſich um die Zwillinge, den Großen und 
Kleinen Hund und das Einhorn und enthält, da jie ferner liegt, Sterne jiebenter, 
achter Größe und kleinere. 
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Nah Stratonoff beiteht die Milchſtraße aus einer Neihe aneinander 
gegliederter Sternhaufen, und photographierte Aufnahmen der Milchſtraße be- 
jtätigen dies auch im einzelnen, da jich oft äußerſt fternreiche zujammengehörige 
Gruppen neben fternleeren Gegenden zeigen. 

Der holländiſche Aſtronom Eajton entwirft ein ganz originelles Bild der 
Milchſtraße. Nach ihm beiteht fie aus einer Spirale von Sternen, deren Mittel- 
punkt im Schwan liegt. Ein Arm diefer Sternjpirale ift der Gouldſche Haufen 
der 400 Sterne. Die Sonne jteht nicht in der Mitte, jondern iſt dem Abler 
und Schwan näher, da hier die Milchſtraße heller erjcheint. Die verichiedenen 
Arme der Spirale, die wir oben durch NRafetenausftrömungen verfinnbildlicht 
haben, liegen nicht immer in einer Ebene umd erflären jo auf ungezwungene 
Weije die jonft unerklärliche Tatjache, daß die Milchitraße ſich auf weite Streden 
in zwei getrennte Arme teilt! 

Kapteyn in Groningen hat außer dem Zielpunkt im Herkules zwei Scheitel 
von ESternjtrömungen im Orion und Schüßen entdedt. 

Courvoiſier in Berlin macht darauf aufmerkjam, daß man in der Näbe 
von Nebelfleden und Sternhaufen häufig völlig jternleere Gegenden findet. Das 
auffallendfte Beilpiel ift der ſchöne Trifid-Nebel im Schügen. Bei ihm bricht 
an drei fadenfürmigen Stellen der helle Nebel plöglich ab und geht in jchwarzen 
Himmelshintergrund über — eine völlige Leere. 

Er zeigt an zwanzig Beifpielen im feiner neuejten Schrift von 1906, 
daß ſämtliche VBerbindungslinien zwiſchen den Nebeln und ihren benad) 
barten leeren Stellen im wejentlicden parallel zur Ebene der Milchſtraße 
liegen. Dabei jind die leeren Stellen zum Sternbild des Schwan Hin 
gewendet. 

Der Berfafjer bejtätigt die Anfchauungen von Eafjton und Gould md 
denkt jich wie Kant die Milchitraße in rotierender Bewegung, und zwar von 
Dit nach Welt, aljo in demfelben Sinne wie unjer Planetenſyſtem. Findet nım 
in dieſer Strömung der Milchſtraße ein Wirbel von Nebelmaterie ftatt, jo wirit 
dDiefer wie ein Hinderni3 der Bewegung. Wie fich Hinter einem Wirbel in 
diefer Wafjerftrömung die Tendenz zur Verdünnung des Mediums zeigt, jo 
räumt der Nebelwirbel Hinter fich die kosmiſche Materie ab und fchafft eine 
leere Stelle. 

Die häufigen Sternleeren neben den Nebelfleden in der Milchſtraße forderten 
Ichon feit längerer Zeit eine mechanijche Erklärung. 


* 


Ueberblicden wir die vorftehenden Forſchungen über das Weltgebäude, jo 
fünnen wir zufammenfafjend jagen, daß die Milchjtraße nicht ein Ring derart 
ijt, wie es der Augenfchein zeigt. Ein folder würde auch phyſikaliſch unwahrjchein- 
lich und ummatürlich erjcheinen. Sie ift vielmehr ein Gebilde höchſt komplizierter 
Natur, jet fich aus einer großen Anzahl von Sternhaufen oder Sterngruppen 
zufammen, und ihre beiden Arme, die ganz bejonder3 merfwitrdig dem Auge er- 
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ſcheinen, können ſich nur durch Die auch ſonſt am Himmel oft vertretene ſpiralige 
Anordnung ungezwungen erllären. 

Se mehr wir den Weltenbau erkennen, um jo großartiger und gewaltiger 
erfcheint er, aber zugleich erjcheint er un! auch um jo mehr naturgemäß und 
daher bei aller Großartigkeit der Einheit der Natur entjprechend. 


Chinas Reformen und die Fremden 


Bon 
Heinrih Freiherrn von Siebold 


Jr Diten Aſiens, der in den legten Jahren der Schauplag großer Ereigniffe 
gewejen iſt und die Blide der ganzen zivilifierten Welt auf fich gelentt 
hatte, war auch in der jüngjten Zeit wieder Gegenitand erhöhter Beachtung. 
Es drangen bekanntlich wiederholt Nachrichten über eine beunruhigende Lage in 
China in die Deffentlichkeit, die, wenn fie den Tatjachen entiprächen, geeignet 
wären, abermal® internationale politiiche Berwidlungen bervorzurufen. E3 find 
des Meldungen, die dem Unfcheine nach meift von Amerika ihren Ausgang 
nahmen und von einer zu gewärtigenden allgemeinen Erhebung gegen Die 
Ftemden in China berichten. Die beruhigenden Verficherungen von offiziell 
Hinefiiher Stelle jowohl wie auch jeitend der fremden Gejandten in Peking 
haben allerdings den Erfolg erzielt, die Wirkung diefer Senjationsmeldungen ab- 
zuſchwächen, ohne jedoch die einmal entjtandenen Beſorgniſſe ganz zu bejeitigen. 

Bei dem fortwährend wachjenden Intereſſe, dad man China bejonders jeit 
Beendigung des ruffiih-japanifchen Kriege auch bei und zuzumenden beginnt, 
und mit Nüdjicht darauf, daß man in der Tagespreſſe nur felten zutreffenden 
Urteilen über China und feine innerpolitiichen Verhältniſſe begegnet, dürfte es 
zeitgemäß fein, Jich mit den Zuftänden im Neiche der Mitte näher zu bejchäftigen. 
Selbſt dem politifchen Laien wird entichieden aufgefallen fein, daß diefe Mlarm- 
nachrichten nur felten aus China Ddireft nach Europa kommen, fondern meijt 
amerifanifchen Urjprunges find. Zuweilen ijt e8 ein in Cincinnati lebender 
Sekretär einer eingegangenen chinefischen Handelögejellichaft oder fonft ein weit 
von China entfernter Senjationöberichterjtatter, der die Welt mit jeinen blut» 
tünftigen Mitteilungen über zu gewärtigende Fremdenmajjalerd in China in 
Schreden zu ſetzen verſucht. Man wird nicht fehlgehen, wenn man dieje auf- 
fallenden Quertreibereien gegen China mit dem noch immer anhaltenden chine- 
ſiſchen Boykott amerikanischer Produkte in Verbindung bringt und dieſes ganze 
Kejieltreiben gegen China jo auffaßt, daß die Amerifaner für den ihnen aus 
diefem Boykott erwachfenden enormen Schaden ihr Mütchen an China in der 
Reife fühlen wollen, daß fie durch die phantaftijche Ankündigung von Fremden— 
anstreibungen Stimmung gegen dasſelbe zu machen verjuchen. 
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Europa, zu jeinem eignen Nachteile mit chinefiichen Verhältniffen nur wenig 
vertraut, ift in bezug auf chinefiiche Revolten und Aufitände nervös geworden, 
und die Amerikaner lancieren ihre unwahrjcheinlichen Nachrichten gerade deshalb 
nad) Europa, weil ihnen dieſes der geeignete Nährboden für diefe Gerüchte zu 
fein fcheint. 

Der Kenner oftafiatifcher und insbefondere chineſiſcher Verhältniffe aber 
weiß, daß das chinefische Volt bei feiner bekannten Friedenzliebe ohne ſchwere 
Provokation keine Gewalttaten begehen wird; die Gefchichte der Ereignifje in 
China während der leten fünfzig Jahre liefert den klaren Beweis, daß chine- 
jüihe Unruhen fajt ausnahmslos auf fremdländijche Uebergriffe, Mikverftänd- 
niſſe oder voreilige militärijche Expeditionen zurüdzuführen find. 

Bei der großen Berjchiedenheit der Weltanſchauung, Kultur und Lebens 
gewohnheiten zwijchen den Völkern des Weſtens und jenen des Oſtens iſt e3 
nur zu begreiflih, daß eine Webereinftimmung in allen Punkten jchwierig iſt. 
Wenn aber die Ausländer den Eigenheiten der chineſiſchen Nation, mit der fie 
gemeinjam und friedlich leben wollen, gebührende Rechnung tragen umd fich mit 
ihr zu verjtändigen verjuchen würden, könnten jicher die noch bejtehenden Rei— 
bungsflähen und Gegenjäge in China auf ein ſolches Minimum reduziert 
werden, aus dem fich ernſtere Komplikationen nur jchwer ergeben könnten. 
Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen Sichnichtverjtändigenkönnen und Sich— 
nichtverſtändigenwollen, und gerade das letztere ſcheint für die Fremden in 
China vielfach zur Methode geworden zu ſein. Zu dieſem Fehler geſellt ſich 
noch jener, daß wir, weil wir die Oſtaſiaten doch nur oberflächlich kennen und 
verſtehen, nur zu oft der Anſicht huldigen, daß dies auch ſeitens der Oſtaſiaten 
uns gegenüber der Fall wäre. Dies iſt jedoch ein grobes Mißverſtändnis. Der 
Oſtaſiate beſchäftigt ſich vielmehr eingehend mit uns, um mit unſerm Weſen und 
Charakter bekannt zu werden, wobei ihm ſeine angeborene Fähigkeit, Menſchen 
gründlich verſtehen zu lernen, ſehr zuftatten fommt. Was wir im Verkehre mit 
dem Dftafiaten allgemein als Mißtrauen gegen und bezeichnen, ijt eigentlich nur 
eine angeborene Borficht, die meiſt jchwindet, wenn derjelbe Die Ueberzeugung 
gewonnen hat, daß fie nicht mehr notwendig ift. 

Biele unſrer bedeutenden klaſſiſchen und wiljenjchaftlichen Werte — in3- 
bejondere ſolche philojophijcher, Hiftorifcher und volt3wirtichaftlicher Richtung — 
find bereit3 ins Chineſiſche übertragen und in dem Streifen der gebildeten Chinejen 
ſtark verbreitet, !) überdies beherrjcht eine große Anzahl Chineſen ein oder mehrere 
europäifche Sprachen, fo dat ihnen auch alle jene Werke, die bisher noch nicht 





1) Wie jehr man fih in Ehina für die hervorragenditen Erfheinungen der europäiſchen 
Literatur und Wiſſenſchaft interefiiert, beweiſen die fortfchreitenden Ueberfegungen derfelben 
ins Chinefifhe und die relativ enormen Auflagen, welde diefe Uebertragungen in 
China finden. So ijt die Ueberfegung Huxleys „Evolution und Ethik“ in nit weniger 
als 450000, Adam Smiths „Reichtum der Nationen“ in 30000 Eremplaren verbreitet. Biele 
Auflagen erlebten auch: Montesquieus „L’esprit des lois*, Spencers „Soziologie“, J. Stuart 
Mills „Syitem der Logik“ u. ſ. w, 
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überjegt wurden, zugänglich find. Sie kennen daher unfre Geſchichte mit ihren 
vielen dunfeln Punkten und ihrer oft, auch China gegenüber, angewendeten 
rückſichtsloſen Eroberungspolitit genau, und dieje Kenntnis der hiſtoriſchen Ver— 
gangenheit Europas ift nicht zulegt die Urjache für dad Mißtrauen, das uns 
die Djtafiaten entgegenbringen. 

Um aber bei dem Spieler, deſſen Miktrauen wir durch unjer bisheriges, 
oft nicht einwandfreie Spiel hervorgerufen haben, wieder an Vertrauen zu 
gewinnen, ift e3 notwendig, daß manche Züge unſrer Politit in China ſowohl 
wie dad Auftreten der Fremden dajelbjt in eriter Linie darauf Rückſicht nehmen, 
daß die Chineſen in ihrem eignen Lande bejonders ein Necht Haben, mit den 
Fremden al3 gleichwertig und gleichberechtigt angejehen zu werden. Wir, die 
wir ald Sulturträger nad) China kommen wollen, haben die Pflicht, uns den 
Chineſen gegenüber al3 ſolche zu erweijen, wollen wir ums nicht Durch un— 
paffende Aufführung der naheliegenden Gefahr ausjegen, daß für die Chinejen 
unſre in jo hochtönenden Worten gepriejene Ziviliiation zur Poſſe wird. 

Insbefondere ift das Auftreten vieler Fremden in China nicht geeignet, in 
den Chinefen die Ueberzeugung von der Ueberlegenheit unſrer Bivilijation zu 
ihaffen. Wer fich in einem europäifchen Staate ala Ausländer aufhält, wird 
ich bemüßigt jehen, die Gejege des Landes, in dem er fich befindet, noch ge- 
wiffenhafter zu beobachten al3 der eigne Staatsbürger dieſes Landes und wird 
befliffen fein müjfen, in feiner Weife läftig zu fallen. Der fremde, der Hin- 
gegen nach China kommt, wirft vielfach alle dieſe Rüdfichten, die ihm in Europa 
al3 jelbjtverjtändlich gelten, rajch über Bord und gefällt ſich in einer Auf- 
führung, die an und für fich Schon unjchiclih, in einem Lande, dejjen Gajtfreund- 
Ihaft er genießt, aber um jo unangenehmer auffallen muß. Wehnlich wie in 
SHina Haben es die Fremden in diefer Beziehung auch in Japan gehalten, ſo— 
lange fie auch dort Exterritorialität genofjen haben, doch hat e3 Iapan erreicht, 
durch eine Eodifizierte, dem Zeitgeifte angepaßte Geſetzgebung in diefer Beziehung 
Bandel zu jchaffen. Tatſächlich ift auch das Verhalten der Fremden in Japan, 
jeit fie der japanischen Jurisdiltion unterftehen, ein ungleich pafjenderes, und es 
it daher nur zu begreiflich, dag China Wert darauf legt, jo rafch wie möglich 
dieſes Beifpiel Japans nachzuahmen. Die Gewohnheit des Fremden in China, 
den Chinefen wegen jeiner Zugehörigkeit zur gelben Raffe ſchon a priori alö 
minderwertig anzufehen und demgemäß zu behandeln, muß begreiflicherweije 
inöbefondere den gebildeten Chinejen tief verlegen, dem Konfuzius jchon vor 
vielen Jahrhunderten gelehrt Hat, daß es zwijchen wirklich gebildeten Menſchen 
feinen Rafjenunterfchied geben fünne. Der Fremdenhaß — wenn man von 
einem jolchen in China überhaupt ſprechen kann — ift daher nur eine Kon— 
jequenz unſrer jo offenkundigen Geringihäßung der Chinefen, und auf dieſe 
Weiſe wird ihre Abneigung gegen uns durchaus verjtändlich. 

Wa3 nun eine der gegenwärtigen Lage in DOftafien Rechnung tragende 
Anderung der Politit der fremden Mächte in China ambetrifft, jo ift dieſe 
feinesweg3 jo leicht, wie man etiva annehmen könnte Wir dürfen eben nicht 
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aus dem Auge verlieren, daß wir ed mit einem durch die teten Uebergriffe 
mißtrauiſch gewordenen hochintelligenten Volke zu tun haben, das ein etwa 
plögliches Einlenfen in eine neue Bahn nur zu leicht ald einen Rüdzug umd 
al3 ein offenfundiges Selbiteingejtändnis unfrer bisher begangenen Fehler aus: 
legen würde. Es wird deshalb der ganzen Kunſt gewiegter und mit oftaftatiichen 
Berhältniifen gründlich vertrauter Diplomaten bedürfen, um bei aller Wahrung 
unjrer eignen Intereſſen das gegen uns bejtehende Miftrauen zu  bejeitigen. 
Die gebührende Rückjichtnahme auf die berechtigten Intereffen der Chinejen im 
eignen Lande wird die Grundlage jein müjfen, auf der dann ein dauernde 
und gutes Einvernehmen herzuftellen und die gegen uns begründete Vor— 
eingenommenheit der Chinejen zu befeitigen möglich fein wird. 

China fteht jegt inmitten feiner großartigen Reformbewegung, an die es in 
der vollen Ueberzeugung gejchritten iſt, daß es nur nach deren günjtigen Be 
endigung imftande fein wird, feine ſouveräne Unabhängigkeit und territoriale 
Integrität zu bewahren und zu verteidigen, eine Vorausſetzung, die aud in 
Japan feinerzeit für die Durchführung der Reformen entjcheidend war. Durch 
feine innere Umgeftaltung will China den Anforderungen, welche die Gegenwart 
an eine Großmacht ftellt, nachtommen. Dieſe Aufgabe ift für China bei jeinem 
fo ausgedehnten Staatögebäude und jeiner zehnmal jo großen Bevölterung, die 
in fich jelbjt wieder außerordentliche Berjchiedenheiten aufweift, ungleich jchwieriger, 
al3 es diejenige Japans war, wie dieſes Ende der jechziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts an die gleiche Arbeit herantrat. Denn in wenigen Dezennien ſich 
die Errungenjchaften vieler Jahrhunderte zunuge machen wollen, ift auf alle 
Falle eine eminente Leiftung, und es wird daher niemand wundernehmen dürfen, 
wenn fich auch in China bei diefer tiefeingreifenden Umgeftaltung feiner bis 
herigen Einrichtungen — ähnlich wie in Japan — Begleiterjcheinungen äußern 
werden, die hier und da die Nuhe vorübergehend gefährden. 

Diefe Begleiterjcheinungen find jedenfall Anzeichen dafür, dab das 
chineſiſche Volk nicht jo politisch indifferent ift, wie man es im allgemeinen hin: 
zustellen beliebt, und daß es viel mehr Intereffe und Verftändnis für die Vor- 
gänge in feinem Land befigt, als man bisher anzunehmen gewohnt var. 

China wird fich nach Beendigung feiner Reformen nicht nur zu einer oft- 
afiatifchen Großmacht in modernem Sinne entwideln, fondern auch feine Stellung 
im internationalen Wirtſchaftsverkehre wird in auferordentlicher Weife an Be 
deutung gewinnen; find einmal die Kommunikationsmittel auch im Innern de 
Landes fo verbejjert, daß auch diefe ungeheuer großen, heute vom Welthandel 
mangel3 entjprechender DVerfehröwege jo gut wie ausgejchloffenen Xerritorien 
dem allgemeinen Handel geöffnet werden, jo wird fein Wert als Konfument 
jowohl wie als Produzent eine ungeahnte Steigerung erfahren. Es erſcheint 
daher im Interefje der Vertragsmächte geboten, China während diejer bedeutung‘: 
vollen Epoche eher vereint zu unterftügen, al3 dasjelbe in feiner Bewegungs- 
freiheit bei der Ausführung feiner fich ſelbſt geftellten und für feine Zukunft 
hochbedeutſamen Aufgabe zu behindern. Jedenfalls aber ift e8 unvorfichtig, ja 


von Siebold, Chinas Reformen und Die Fremden 61 


ſogar gefährlich, in der jegigen Entwidlungsperiode die Gemüter der Chinejen, 
die durch die Reformbeivegung an und für ſich Schon ſtark erhigt find, noch 
weiter aufzuregen. 

Wenn das chinefiiche Volk überzeugt jein wird, daß nicht die Fremden, 
fondern jeine eigne Regierung die Initiative zu den Reformen ergriffen Hat, 
erjt dann und nur dann wird die Reformbewegung ohne Heftige Erjchütteringen 
des Landes und ohne Stodungen ihren Fortgang nehmen. Seien wir aljo der 
chinefiichen Regierung bei der Ausführung ihrer Neformen freundichaftliche Rat: 
geber und verzichten wir darauf, Die Lehrmeiſter zu jpielen, in deren Selbjt- 
lofigfeit die Chinefen nur zu leicht Zweifel jegen könnten. 

Wie ernjt ed der kaiſerlich chinefischen Regierung mit der baldigen Durch» 
führung der Reformen iſt, beweijen die mehrfachen Mifftonen, die fie zum 
Studium der kulturellen, adminiftrativen und gejeglichen Einrichtungen nad) den 
meilten zivilifierten Staaten der Welt entjendet hat. So obliegt zum Beifpiel 
der jett unter Führung des Bizefünigd Quanfang in Europa weilenden Kom: 
miffion, unſre gejeßlichen Einrichtungen zu ftudieren, um das Beite und für 
China Praftiichjte auf diefem Gebiete ald Material für jeine Neorganijation 
zu jammelır. 

Unter den bedeutendften StaatSmännern moderner Richtung in China nad) 
dem Tode Li-Hung-Tihangd nimmt heute unleugbar den eriten Platz der in 
der Vollkraft feiner Jahre ftehende Generalgouverneur von Chih-li, Manshikai, 
ein. Yuanshikai genießt nicht nur allein das Bertrauen feines Herricherhaufes 
und jeiner Regierung, jondern auch die gemäßigte Reformpartei, die in ihm 
ihren geiftigen Führer ſieht, ift feit davon überzeugt, daß er das große, von 
Li-Hung-Tichang begonnene Reformwerk zum Wohle und Nußen ſeines Bater- 
landes zu Ende führen wird. Yuanshifai, der 1858 geboren wurde, entitammt 
einer alten Soldatenfamilie und bat fich in feiner wechjelvollen Starriere ſowohl 
als tüchtiger Militär wie als beſonders befähigter Politifer in hervorragender 
Weije ausgezeichnet. Die Tatjache, daß ein jolcher energiicher und weitjichtiger 
Staat3mann an der Spitze der Meorganijationsbewegung in China jteht, kann 
al3 ein günftiges Anzeichen dafür gelten, daß nunmehr ungeachtet aller Schwierig: 
fetten ohne Unterbrechung die Reformen in China durchgeführt werden. 

Zum Schluffe noch ein Wort über den den Chinejen in den Mund ge- 
legten Ruf: „China den EChinejen,“ der, wenn er überhaupt exiitiert, vielfach 
unrichtig verjtanden wird. Den dieſes Wort will nicht Dejagen, daß China 
frei von fremden zu fein wilnjche, jondern dat es in feinem eignen Lande fein 
eigner Herr jein wolle. Diejer Wunjch jollte und Weſtländern um fo begreiflicher 
fein, al3 wir ja gegen jeden fremden Eingriff in unfre eignen inneren Angelegen- 
beiten befondere Empfindlichkeit äußern und jeden derartigen Verſuch unverblümt 
und energiich zurücdweiien. Außerdem kann davon, daß die in China jet zur 
Durdführung gelangenden Reformen — die ja den engeren Anjchluß an die 
übrigen zivilifierten Staaten bezwecken — zu einem feindjeligen Vorgehen gegen 
die Fremden die Mittel bieten jollen, um jo weniger Die Rede fein, als die 
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Reformen, ähnlich wie feinerzeit in Japan, zur Folge haben werden, daß bie 
Fremden in um jo größerer Anzahl nad China kommen werden, um ſich — 
was heute nur jehr ſchwer möglich ift — fiber das ganze Land zu verbreiten 
und feiten Fuß zu fafjen. 

Derzeit liegt e& noch in der Hand der fremden Mächte, durch eine Der 
heutigen Lage in China angepaßte Politik ihre Zukunft im dieſem Weiche 
günftiger zu geftalten, oder Durch eine Weiterbefolgung ihrer bisherigen Taktik 
ihre Intereſſen daſelbſt in Frage zu ftellen. 

Schloß Freudenftein in Tirol im März 1906, 
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Jfrtenss diejes Jahres hat C. H. Wind zur Uebernahme der Profefjur an 
der holländiſchen ReichSuniverfität zu Utrecht einen Vortrag über das 
Thema „Elektronen und Materie” gehalten, in dem er kurz und dennoch in 
großer Vertiefung die gegenwärtige Krifi3 in den Grundlagen unjrer Natur- 
anjchauung zur Darftellung bringt. Er fchildert und, wie die gegenwärtige 
Weltanjchauung der Phyſiker eine Syntheje bildet aus einer Theje aus der 
Zeit von Weber und Ampere und einer Antitheje, dargejtellt durch die Theorien 
von Faraday und Marwell. Dieje Theorien haben mehr wie zwei Jahrzehnte 
gebraucht, um, 'hauptſächlich unterjtügt durch die Hertzſchen Verſuche, weitere 
Einführung zu gewinnen, um dann, durch die geijtvollen Folgerungen von 
Lorentz emporgeführt und mit den urjprünglichen Weberjchen Theorien vereinigt, 
in den neueften Ergebniffen der empirischen Forſchung ihre Beftätigung zu finden. 

Als wir noch auf der Schule waren, lernten wir, Daß die anorganijche Natur 
bejteht au8 einer Gruppe von etwa fiebzig Grundftoffen oder Elementen, die 
prinzipiell voneinander verjchteden find, fich in unendlicher Variation miteinander 
verbinden künnen, um jo die gewaltige Fülle von Erjcheinungen, in denen ums 
die Materie entgegentritt, zu bilden. Der kleinſte Bauftein eine3 Elementes it 
jein Atom; wie jchon dad Wort jagt, joll ed ein unteilbar kleines Teilchen fein. 
Die Berjchiedenheit der Elemente ift bedingt durch die Verjchiedenheiten der 
Heinften Subftituten, der Atome. Niemals kann ein Atom eines Elementes in 
das eined andern übergeführt werden, und darum war das Beitreben der alten 
Alchimiſten eitel. Heute lernen wir anders: Es gibt noch fleinere Teilchen 
al3 die Atome. Dieje jind feine einfachen, jondern zujammengejeßte Körper, zu- 
jammengejeßt aus noch Hleineren Urbaufteinchen, die Elektronen genannt 
werden. Das Elektron, das kleinſte Subjtitut der Materie, iſt zugleich Träger 
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eined Hleinften Duantums, eines Elementarquantumd von Elektrizität, und zwar 
entweder von pofitiver oder von negativer Ladung. Eine Gruppe von gleichviel 
pofitiven und negativen Elektronen tritt zu dem Gefüge zufammen, dad wir als 
Atom bezeichnen. Bon den umendlich zahlreichen Möglichkeiten, in denen fich 
mehr oder weniger Elektronen zu einem Atom vereinigen können, kommen etwa 
fiebzig auf unferm Planeten vor. Dieje find die fiebzig Elemente. Demnach ift 
der Unterjchied, der ein Atom von dem eined andern Elemented charafterifiert, 
gegeben durch die Zahl und Art ber in ihm zu einem Gefüge vereinigten 
Elektronen. 

Außer den in folder Bindung und Gruppierung im Atom vereinigten 
Elektronen eriftieren aber allenthalben zahlloje freie Elektronen, die mit teilweife 
gewaltiger Gejchwindigkeit ſich bewegen und die teilweife die Träger jener Er- 
ſcheinungen find, die wir in der Phyfit als Strahlungen bezeichnen. Aber 
e3 ijt auch möglich, aus den Atomen jelbft durch Einwirkung äußerer Sträfte 
Elektronen — und zwar find es immer jolche mit negativer Ladung — loszu— 
löſen, zu dijjoziieren und fie dann in ihrer weiteren Entwidlung zu beobachten. 

Auf diejer Grundlage findet eine Reihe von Erjcheinungen ihre Erklärung, 
die vorher durchaus umvereinbar mit unjerm phyfifaliichen Wiſſen und Erkennen 
ſchienen. Es find died Beobachtungen aus der Lehre vom Lichte, einige elektrijche 
Phänomene, dann aber insbeſondere die Vorgänge der Kathodenftrahlung, Kanal- 
ftrahlung und Röntgenftrahlung, endlich die überrafchenden Ereigniffe der Strah- 
lung radioaktiver Subftanzen. Bon diejen lehteren Erjcheinmgen der Radio— 
attivität und ihrer Erklärung durch die Eleftronentheorie, die ich oben Kurz 
flizzierte, joll im nachfolgenden die Rede jein. 

Im Jahr 1896, kurz nach Röntgens Entdedung, befaßten fich viele Phyſiker 
mit Erperimenten über jene Phänomene, die bei der Fluoreszenz und Phosphores- 
zenz verjchiedener Stoffe auftreten. Die Glaswand der Röntgenröhre jelbit leuchtet 
während der Ausfendung der unfichtbaren X-Strahlen in ziemlich hellem Lichte. 
Sollte e3 nicht möglich fein, daß bei ähnlichen Leuchteffekten aud um- 
fihtbare und durchdringungskräftige Strahlungen gleichzeitig ausgingen, Die den 
Beobachtern bisher entgangen waren. 

Becquerel fand, daß bei dem ſchwach fluoreszierenden Uranpecherz, Der 
fogenannten Pechblende, die in Joachimstal in Böhmen und in Freiberg in Sachjen 
gefunden wird, unfichtbare Strahlungen auftreten, Strahlungen, die zunächſt die 
merkwürdige Eigenjchaft haben, elektrijch geladene Körper in der Nachbarjchaft 
uneleftrijch zu machen, Strahlungen, die durch Papier und Holz ähnlich den 
Röntgenftrahlen Hindurchdringen, verichtedene Stoffe zur Fluoreszenz bringen 
und auf der photographiichen Platte Eindrüde hervorbrachten, ähnlich denen de3 
Lichte8 und der X-Strahlen. Es wurde eifrig weiter gejucht und mancherlei 
gefunden, was fich nachher al3 nicht®- oder wenigbedeutend herausjtellte Ein 
großer Wurf gelang dem Ehepaar Curie, die in der Pechblende ein neue3 
ſtrahlendes Element auffanden. Die Ueberlegung ift folgende: Es tritt aus der 
Pehblende, deren Zuſammenſetzung bekannt ift, eine jehr Starte Strahlung aus, 
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die von feinem der bekannten Beftandteile der Pechblende herrühren kann. 
Denn jo viele Elemente dieſes Erz auch umſchließt, man weiß von allen, daß 
jolche ftrahlende Eigenjchaft, jolche Radivaltivität, ihnen nicht zufommt. Folglich 
muß in dem Erz noch ein Bejtandteil, vielleicht ein Element vorhanden jein, dem 
einmal diefe Strahlung in hohem Maße eigen iſt, das aber anderſeits im jo 
geringer Menge vorhanden it, daß es bisher eben nicht gefunden wurde. Das 
Erjtaumlichjte bei der Entdedung der Madame Curie ift wohl Die ungeheuer 
geduldige Arbeit, mit der diefe Dame durch viele Monate hindurch chemiſch 
arbeitend bis zu dem in unglaublich geringen Quantitäten vorhandenen ftrahlenden 
Element, dem Radium, vordrang. 

Auch Heute noch find, trogdem die Gewinnung ded Präparated durch Giejel 
jehr vereinfacht wurde, die Mengen des erijtierenden und auch de3 gewinnbaren 
Radiums ungemein Hein, und deöwegen wie auch wegen der Schwierigkeit der 
Heritellung ift der Preiß der radioaktiven Subftanz ein enorm großer. Es foftet 
zurzeit der taujendfte Teil eined Gramms, 1 Milligramm, 400 Mart. 

Ueber die Gejchichte der Entdeckung, die Art der Gewinnung und die Eigen: 
Ichaften der radivaktiven Subjtanz ſind im legten Jahre eine große Zahl von 
Abhandlungen und Brofchüren erjchienen, die der Aufgabe einer populären 
naturwiſſenſchaftlichen Darftellung in mehr oder weniger geſchickter Weife gerecht 
werden. Ich verweije auf das geſchickt gejchriebene Büchlein des Freiherrn Karl 
von Papius „Das Radium“ im Verlag von Gujtav Schmidt in Berlin. Die 
Fülle der eigenartigen Erjcheinungen, die ein radivaftives Präparat bietet, it 
wirklich erjtaunlih. Außer den vorhin erwähnten, den Röntgenjtrahlen ähnlichen 
Fähigkeiten, die Stoffe zu durchdringen, Fluoreszenz hervorzurufen und die photo» 
graphijche Platte zu alterieren, elektriiche Körper uneleltriſch zu machen, jtrömt 
jtändig von den radivaftiven Subjtanzen eine Art radioaktive Gas, die jogenannte 
Emanation, aus, die jelbjt die gleichen Eigenjchaften, wenn auch in geringerem 
Maße, zeigt. Ueberdies werden alle in der Nachbarſchaft befindlichen Stoffe 
jelbjt aktiv. Unter dem Einfluß eines Magneten wird die Strahlung teilweiſe 
abgelenkt, entfernt fich teil3 in einer, teild in der entgegengeleßten Richtung von 
der geraden Bahn. Benachbarte, der Strahlung ausgeſetzte Körper werden auf 
die Dauer in ihrem molekularen Zufammenhalte erjchüttert. Zellftoff, Papier 
wird auf die Dauer rötlich und gelb, Glas färbt fich unter dem Einfluß der 
Strahlen dunkel bis jchwarz. 

Welch Heftige und unter Umftänden deletäre Wirkungen auf die lebende 
Zelle, die Haut und die Gewebe des menschlichen Körpers die Strahlung aus: 
übt, mußten Becquerel und ein engliicher Phyfiler am eignen Leibe erfahren. 
Sie trugen unvorfichtigerweife radivaltive Präparate in der Weftentajche umd 
befamen tiefe Branditellen in der Haut, die erit nach einer Reihe von Monaten 
wieder der Heilung entgegengüngen. 

Die radioaktive Subjtanz ift aber nicht nur fähig, ſtändig Fluoreszenzſtrahlen 
und röntgenjtrahlenartige Erſcheinungen auszufenden, ſondern fie beſitzt auch 
Wärmeitrahlen, jo dat das radioaktive Präparat jtandig um einige Grad Celſius 
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wärmer ift al3 feine Umgebung. Da natürlich immer Wärme abfließt, jo bedeutet 
dies eine ungeheure Energieaußgabe auf die Dauer, bejonderd wenn man die 
ungemein geringen Duantitäten de Präparate in Nechnung zieht. 

Der merkwürdigen Eigenjchaften der radioaktiven Subjtanzen find e3 fo 
viele, daß bier nur diefe wenigen hauptfächlicden Punkte angeführt jein mögen. 
Jedenfalls ergibt fich jchon daraus, daß die Phyſik vor einem Nätjel ftand. 
Ber heute phuyfitalisch denkt, denkt im Rahmen der Energetik. Dieje lehrt, daß 
der Beitand an Energie — früher jagte man Arbeit — ein fonftanter jei, daß 
alle Erjcheinungen, die und entgegentreten, immer nur Trangformationen von 
Energie feien, bei denen nicht3 verloren geht, aber auch nicht gewonnen 
werden kann. Wenn alſo irgendeine Energieform neu auftritt, jo muß fie 
auf Koften einer andern verfchwundenen entitanden jein. Wenn wir Licht- 
energie erzeugen, verbrauchen wir bei unjern normalen Beleuchtungdgeräten 
Vürmeenergie. Erzeugen wir Eleltrizität, jo verbrauchen wir die Bewegung3- 
energie von Majchinen. Erzeugen wir Wärme, jo verbrauchen wir die chemijche 
Energie, die in der Kohle aufgefpeichert ift. Hier aber begegnen wir einer 
Subitanz, die ſtändig und für unfre Beobachtungszeiten ohne Abnahme Energie 
ausſtrahlt, ohne jcheinbar irgendwelche zu verbrauchen. Denn die radioaktive 
Subjtanz im ihrer winzigen Quantität ftrahlt eine ganz unglaubliche Energie- 
menge aud, und zwar ohne jede Unterbrechung, jeitdem jie beobachtet wird, 
natürlich feit Sahrtaufenden und Jahrmillionen, bevor fie beobachtet wurde. 
Die Strahlung eined Präparates von 10 Milligramm Radiumbromid, aljo dem 
hundertiten Teil eines Grammes, bringt einen eminent hellen LZeuchteffelt auf 
verſchiedenen fluoreszierenden Subjtanzen, z. B. auf dem Doppeljalze Baryum- 
platincyanür, hervor. Selbft durch einen 3 bis 4 Zentimeter dicken Silberblod 
hindurh wirkt die Strahlung noch und wird auf einem Schirm von Baryunı= 
platincyanür fichtbar. Die entladende Wirkung dieſes Präparates iſt jo jtarf, 
da ein feines Elektroftop ſchon in einem benachbarten Zimmer die Aniwejenheit 
eined ſolchen Präparates anzeigt. Die Wärmeausgabe und jpontane Wärme: 
ſchaffung iſt gewaltig. Würde man einige Kilo des Präparate befigen, jo 
lönnten ſämtliche Dampfmajchinen des Deutjchen Reiches in ihrer Energieleiftung 
nt mit dem Radium verglichen werden. Steine Zelle widerjteht dem furcht- 
baren Einfluß dieſer Strahlung auf die Dauer, und das alles gejchieht, im 
Iheinbaren Gegenjat zur Energetif, ohne irgendwelchen bemerkbaren Energie- 
aufbrauch. 

Natürlich find viele Erflärungdverfuche gemacht und verworfen worden. 
Aber da3 Problem ift jetzt gelöft, und zwar mit Hilfe der Elektronentheorie. 

Wir jtellten und vor, daß ein Atom beftehe aus einer größeren oder 
geringeren Zahl gleichviel pofitiver und negativer Elektronen, daß e3 wejentlich 
die Zahl und Art der Zufammenlagerung diefer kleinſten Baufteine ift, Die ein 
Kom von einem andern unterjcheidet. Ferner erfuhren wir, daß es durch ver- 
ſchiedene Einflüffe gelingt, au der Gruppe eines Atoms Elektronen, und zwar 
negative Elektronen, zu befreien, daß dieſe mit ihrer eleftrijchen Ladung, teilweije 
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mit auperordentlicher Gejchwindigfeit, die fich der Gejchwindigfeit des Lichtes 
nähert, zu wandern beginnen. Kommt ein wandernde3 Elektron, das man aud 
Jon nennt, in die Umgebung eines Magneten, jo wird e3 von feiner Bahn 
abgelenkt, und zwar wegen jeiner negativen Ladung im einer bejtimmten 
Richtung. Vermöge jeiner außerordentlichen Kleinheit ift e3 imjtande, bis zu 
einem gewiſſen Grade in das Innere andrer Stoffe einzudringen; e3 iſt fähig, 
die Atome der Stoffe, in die es eindringt, in Schwingung zu verjeßen, 
Schwingungen, die ji dann im Aether ald Licht oder Wärme oder chemijche 
Strahlung fortpflanzen können. 

Solange ein Atomgefüge aus gleichviel pofitiven und negativen Elektronen 
unverändert bejteht, äußert e8 nad) außen Hin feine elektrijchen Eigenschaften, 
weil jich die entgegengefjeßt eleftriichen Quantitäten ausgleichen. Wenn aber 
nun durch einen äußeren Einfluß ein oder einige negative Elektronen abgejpalten 
find, dann muß der Reſt des Atoms eine überjchüfjige pofitive Ladung beſitzen, 
vermöge deren er num auch wandern, zum Jon werden kann und bermöge 
deren er auch in der Nähe eined Magneten eine Ablenkung erfahren muß. 
Freilich wird dieſe Ablenkung wegen der pojitiven Ladung des Atomrejted Die 
entgegengejegte Richtung Haben wie vorhin, und es wird auch die Bewegung 
vermödge der größeren Mafje eine trägere jein als die des freien abgejpaltenen 
negativen Elektrons. 

Einen Schritt weiter: Wenn tatfächlih Atome Elektronentombinationen find 
und ſich durch die Zahl der zu einem Gefüge vereinigten Elektronen unterjcheiben, 
dann muß in einer ganz frühen Periode der Weltbildung die Entjtehung des 
Atoms aus Elektronen liegen. Nun find die Grenzen, zwilchen denen die Werte 
der einzelnen Atome liegen, jehr groß. Man bezeichnet den Wert eine Atoms, 
gewijjermaßen die Fülle Elektronen, die dad Atom bilden, al3 Atomgewicht. 
Das niedrigite Atomgewicht wird dem Wajjerjtoff mit ungefähr 1 zugejchrieben, 
die höchſten Atomgewichte Haben Uran mit 238, Thor mit 232, Radium mit 225. 
E3 find alfo im dieſen letzteren Atomen ficher gewaltig viel mehr Elektronen 
enthalten al in einem Atom Wafjeritoff. Wenn aljo die Bildung eines Atoms 
aus Elektronen erfolgte, dann muß in diejer Bildungsperiode eine gewijje Energie 
aufgewendet worden jein, um die Elektronen zum Atom zu gruppieren umd zu— 
jammenzubalten, und zwar um jo größere Energie, je zulammengejeßter 
dieſe Atome find, je höher ihr Atomgewicht it. Thor, Radium und Uran find 
demnach Elemente, deren Atome aus einer ganz umgeheuern Zahl Elektronen 
beftehen und in Denen eine gewaltige Energie angehäuft it, welche 
die Elektronen in dem Ütomgefüge zujammenhält, dieſelbe Energie, die 
feinerzeit bei der Bildung des Atomes aufgewendet worden ift. 

Wir denfen uns feit jener Bildungsepoche Millionen Jahre weiter in der 
Entwidlung. Dann muß einmal eine Periode fommen, in der die Erijtenz- 
bedingungen fiir jo hochwertige Atome nicht mehr die gleichen find, in der fie 
in ihrer Komplexität nicht mehr eriftieren können. Dann müffen fie zu zerfallen 
beginnen, und es werden einzelne Elektronen, und zwar zunächit negative, das 
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Aomgefüge verlajjen und ins Freie heraustreten. Der Reſt jolcher Atome muß 
eine pofitive Ladung bejigen. Zu gleicher Zeit muß aber auch eine Energie 
ausgehen, die frei wird, weil fie nicht mehr vollitändig notwendig bleibt, um 
da3 Atom zujammenzuhalten. Drei Phänomene aljo müfjen im wefentlichen bei 
einem ſolchen Zerfall der Atome Eonftatierbar fein: Ausgang negativer onen, 
Ausgang pofitiver Jonen und Energiejtrahlung in einer oder mehreren Formen. 

Rutherford, der die Strahlung radioaktiver Präparate eingehend unter- 
ſucht, unterfcheidet drei Gruppen, die Alpha, die Beta- und die Gammaftrahlen. 
Me drei Strahlengruppen Haben Analogien mit vorher beobachteten Phäno— 
menen. Die Betaftrahlung gleicht durchaus den Kathodenftrahlenphänomenen. Die 
Uphaftrahlung gleicht den von Goldftein entdecdten Stanalftrahlen. Die Gamma— 
ftrahlung iſt eine Energieftrahlung und den Röntgenftrahlen gleich. 

Bon diefen drei Strahlengruppen ift das Weſen befannt. Man weiß, daß 
die Kathodenjtrahlung ein Strom negativer Elektronen ift, der aus Gas— 
etomen in evafuierten Röhren durch eleftriichen Strom erzeugt wird. Man 
weiß, dag Kanalſtrahlen pofitive Atomrefte find, aus deren Gefüge fich eben die 
negativen Elektronen losgelöſt haben, daß fie ebenjo wie die Alphaftrahlen unter 
dem Einfluß eines Magneten in umgefehrtem Sinne wie die Kathodenftrahlen 
und Betajtrahlen abgelenkt werden. Auf das Weſen der Röntgenftrahlung, das 
und jet auch befannt it und denen die Gammaſtrahlung gleicht, hier einzu- 
geben, würde zu weit führen. 

Das Phänomen der Radioaktivität erfüllt aljo genau die Erwartungen, 
die man an jene Ereigniffe ftellt, die beim Zerfall eines Atoms fich abjpielen 
müſſen. Und mit Hilfe diefer Erklärung find faft alle Beobachtungen leicht 
verftändlich. Das Interejfantefte an der Erklärung ift der Rückſchluß, der fich 
auf die in der Materie latente Energie ziehen läßt. Die radioaktiven Elemente 
find gleichzeitig die von höchſtem Atomgewicht, bei denen alſo am meijten Elef- 
tronen zu einer Gruppe zufammengetreten find. Thor, Uran und Radium find 
tadivaktiv, Radium felbft ift wahrjcheinlich nur eine Zwifchenftufe. Man konnte 
bei Radium berechnen, daß der Zerfall feiner Atome in einer Periode von 
ungefähr 30000 Jahren ſich vollzieht. Bei Thor und Uran ijt die Strahlung 
viel geringer, und die Zeit, die zum Zerfall notwendig ift, zählt nach Hunderten 
von Jahrmillionen. Nun müjjen wir und jagen: wenn ein Präparat von 
10 Milligramm Nadiumbromid ohne auffällige Abnahme 30000 Jahre hindurch 
jene ungeheuern Strahlungsenergien ausjendet, beobachtet oder unbeobachtet, 
in jeder Sekunde gleich ftark, dann muß die Energie, die in einem Atom ruht, 
ganz unjagbar groß ſein. Im der Tat können wir und kaum davon eine Vor— 
tellung machen. Die Kräfte, die als reine Energieerfcheinungen, als Wärme, 
Licht, Elektrizität, in unferm Leben und entgegentreten, mit demen wir arbeiten, 
find verjchwindend Klein gegenüber denen, die in der Materie verborgen find. — 
Waſſerſtoff ift, wie fchon erwähnt, das Atom von geringjter Komplerität. Man 
tellt fich jogar vor, daß e3 nur aus einem pofitiven und einem negativen Elektron 
beiteht. Wind jagt in feinem obenerwähnten Bortrage: „Wenn es aber zu- 
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trifft, day dad Gramm Waſſerſtoff ganz aus Elektronen bejteht, fo ift die gefamte 
elektriiche Energie diefer Elektronen jo groß, daß fie, wenn man fie in einer 
Majchine vollftändig in mechanische Arbeit umjehen könnte, dazu genügen würde, 
daß eines der großen Dampfichiffe der Holland- Amerika-Linie feine ganze Route 
mit ihrer Hilfe fünfmal in beiden Richtungen zurücdlegte.“ 

E83 kann noch ein bejonderer Fall berückfichtigt werden: Wenn von einem 
hochwertigen Atom negative und pofitive Elektronen augjtrahlen, weil die Energie 
de3 Atoms fie nicht mehr zujammenhält, dann wird es möglich fein, daß ein 
Teil der ausftrömenden oder zurücbleibenden Elektronen fich in geringerer Zahl 
abermal3 zu einem Atom gruppiert. Dann wäre aljo aus einem Atom ein 
andre3 geworden, aus einem Element ein andres. Damit wäre die Grundlehre 
von der Unveränderlichleit der Elemente zerjtört. Durch Ausftrahlung von 
Elektronen müßte aus einem Element von höherem Atomgewicht ein Clement 
von ntederem Atomgewicht werden können. 

Und auch dies hat fich in der Tatjache beftätigt. Ramfay jchlog Radium 
in eine leere Glasröhre ein. Spektralanalytiſch wurde fejtgeftellt, daß tatjächlich 
da3 Element Radium vorhanden war. Nach einigen Tagen ergab die aber- 
malige analytische Unterfuchung das Borhandenjein des Element? Helium neben 
dem Radium. Helium ift als Element zuerjt in der Sonne gefunden und dann 
in der Erde nachgeiwviejen worden. Es hat da3 geringe Atomgewicht 4. So 
bildet ſich aus Radium, freilich in unendlicher Langjamteit, Helium. 

Soddy Ichloß einen im vorigen Jahre in der Philofophical Society in 
Mancheiter gehaltenen Vortrag mit den Betrachtungen über „Die Entwidlung 
der Materie, enthüllt durch die Radioaktivität“, und er führt aus: „Durch die 
Entdeckung der Radioaktivität und der ungeheuern Energievorräte, die mit der 
Struftur der Atome der komplexeren Formen der Materie verbunden find, haben 
die Grenzen der Natur nach beiden Richtungen hin eine ungeheure Erweiterung 
gefunden. Dieſe Erweiterung fanı aber, joweit wir dies jet beurteilen können, 
nur ald eine Art Aufſchub betrachtet werden. Das Ende ijt nur in die Ferne 
gerüct, nicht aufgehoben worden. Die Gejchichte des Univerſums beginnt troß 
diefer Fortichritte noch mit einem geheimnisvollen Urjprung und ſchließt mit 
der Verkündigung eines unvermeidlichen Untergangs. Aber niemand wird glauben, 
daß das lette Wort geiprochen iſt. Es ift wenigitens nicht ganz unmwahrjcheinlich, 
daß durch weitere Entdedungen die beiden unlösbaren Nätjel der Philojophie 
umgangen werden und daß das Univerfum als ein konſervatives Syſtem erkannt 
wird, dad weder in der Zukunft noch in der Vergangenheit eine Grenze 
hat, jondern in einer fontinmierlichen Entwidlung fortſchreitet.“ — 

Weber und Ampöre waren von der Sörperlichkeit der Elektrizität aus— 
gegangen: kleinſte eletriiche Körperchen, die jtrömen, jich gegenjeitig anziehen 
und abſtoßen. 

Faraday und Marwell Hatten die Energie der Schwingungen gezeigt. 
Es bewegen ſich im ihrer Anjchauung feine Körper in der Nichtung der Fort 
pflanzung der Energie, jondern es befinden jich außerhalb der jcheinbaren Träger 
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der Energie die Teile des Aetherd in Schwingungen. Die Hergichen Verſuche 
haben in hohem Maße diefe Auffaffung beftätigt. 

In beiden Theorien ift — zeigt und Wind in jeinem eingangs erwähnten 
Bortrage — viel Richtiges. Die Elektronen find mit elektriſcher Energie aus- 
gerüjtete Heine Teilchen. Sie bilden in ihrer Gruppierung und mit ihrer enormen 
Energie die Atome, und ihre Energie kann Schwingungsenergie erzeugen, wie 
wir ihr in der Faradayſchen Theorie begegnen. 

So vereinigt die neuere Clektronentheorie die Theje Webers umd Die 
Antithefe Faradays, indem fie beiden Auffafjungen eine gemeinjchaftliche 
Grundlage gibt. 


Die deutiche Diplomatie unter Bismard 


Bon 
AU von Brauer 


(5: wäre eine danfenswerte Aufgabe, in einer großangelegten Sammlung 
die Biographien aller der Männer zufammenzuftellen, die als Miniſter— 
follegen neben Bismarck oder als feine Hilfskräfte ummittelbar unter feiner 
Leitung im Dienjt des Reich! und Preußens tätig waren. Seiner der in jeiner 
Nähe mit ihm Schaffenden follte vergeffen werden. Sie alle bilden gleichjam 
einen Teil jeiner politiichen Perjönlichkeit. Ihren Charakter, ihre Fähigkeiten, 
ihre Arbeitsart, ihren Einfluß auf die Gejchäfte kennen zu lernen, da3 wären 
auch Beiträge zum bejjeren Verſtändnis Bismarcks. Und ſolche Beiträge müfjen 
noch aus den verjchiedeniten Gebieten herbeigejchafft werden, bis wir den großen 
Dann in allen Phaſen feiner Entwidlung, feines Strebens und Können? ganz 
veritehen lernen. 

Ein Beitrag in dieſem Sinne ſoll Hier geliefert werden. Es joll gezeigt 
werden, wie fih Bismard die Leute auswählte, die berufen waren, feine un» 
vergleichliche Politit im Auslande zu vertreten, welche Eigenjchaften er an ihnen 
beſonders jchäßte und welche Anforderungen er an jie ftellte. Es wird ſich 
dabei ergeben, daß der eigenartige Mann die Bereigenjchaftung zum auswärtigen 
Dienjte nach andern Rüdfichten beurteilte, ald bi3 dahin maßgebend waren. 

Daß Bismard in hohem Make das beſaß, was man gemeinhin als 
„Menjchentenntnis" bezeichnet, wird niemand bejtreiten wollen. Seine fait 
divinatorifche Begabung in der Schäßung von fremden Staatsmännern und 
Kleineren Leuten hat er oft genug bewiejen. Wie raſch erfannte er die Schwächen 
derer, mit denen er zu tun hatte! Er jagt von jich felber jehr treffend, wenn 
auch in ironifcher Form: „Die Fähigkeit, Menjchen zu bewundern, ift in mir 
nur mäßig ausgebildet, und es ijt vielmehr ein Fehler meines Auges, daß es 
jhärfer für Schwächen als für Vorzüge iſt.“) 


1) Brief an General von Gerlad von 2. Mai 1857, 
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In der Auswahl jeiner Mitarbeiter Hatte er nicht bloß eine „glückliche 
Hand“ — der Ausdrud deutet mehr auf Zufall —, fondern einen ficheren, felten 
irrenden Blick. Vom größten Zeil jeiner Mitarbeiter wird man jagen Dürfen, 
daß fie die richtigen Männer an der richtigen Stelle waren. 

Als Bismard im Herbft 1862 an die Spike der Negierung und des aus— 
wärtigen Minijteriumsd berufen worden war, fand er unter den Räten feines 
Miniftertums faft nur offene oder verſteckte Gegner. Die liberalifierende Bureau— 
fratie, die von jeher in bewußtem oder unbewußtem Gegenjat zum Junkertum 
ftand, jah in Bismard das Prototyp diejes unbeliebten Standes. Der zünftige 
Diplomat ſprach mit Herablafjung von dem ehemaligen Deichhauptmann. Der 
alttonjervative „Geheimrat* ſah mit Grauen, wie der neue Chef bisher un- 
betretene Pfade wandelte. So verjchiedenen Richtungen die einzelnen Beamten 
des auswärtigen Minifteriums, die bisher ein recht bejchauliches, mit Arbeit 
wenig belajtetes Dajein geführt Hatten, auch angehören mochten, — darin waren 
fie alle einig, daß der neue Minifter ein Dilettant, ein Durchgänger fei, der den 
Staat an den Rand des Abgrunds bringen würde, wenn nicht zum Glück 
mit Sicherheit darauf zu rechnen wäre, daß er ſehr bald abgewirtjchaftet 
haben werde. 

Seit Friedrich! de3 Einzigen Tagen war in Preußen eine kräftige und ziel- 
bewußte auswärtige Politik nicht mehr gemacht worden. Es ijt daher nicht ver- 
wunderlich, da für eine folche dem neuen Minifter keine Kräfte zur Verfügung 
ftanden; denn auch die Herren von Thile und Abeken waren anfangs dem neuen 
Chef nicht günftig geſonnen, wenn fie auch als gewifjenhafte Arbeiter ihre 
Pflicht taten. 

Mit einem ſolchen Perfonal, das ihm nicht vertraute und dem er mih- 
traute, jollte Bismarck die Gefchäfte führen und feine großen Pläne durchführen! 
Die nächite Folge war, daß der Minijter vieles, was über den laufenden Dienſt 
binausging, jelber ausarbeiten mußte, zunächſt nur unterjtügt von dem einzigen 
Kteudell, den er im Herbft 1863 in feine Nähe berufen Hatte. Keudell jelbjt 
jchreibt, wie bei feiner Abreije von Breslau faft alle feine Bekannten, liberale 
wie fonjervative, ihn bedauert hätten, weil er fein Geſchick an das „eines maßlos 
verwegenen Mannes und an eine hoffnungslofe Sache“ fetten wolle. !) 

Der Vertraute, den Bismard bald darauf an fich zog und der drei Jahr- 
zehnte bei ihm außhielt, bi3 der Tod ihn abrief, war Bucher. 

Bucher hat freilich niemal3 den großen Einfluß beim Fürjten gehabt, den 
ihm die Prefje vielfach andichtete. In gewifien Streifen jah man in Bucher den 
gelehrten, ſprach- und formgewandten „Generaljtabschef“, ohne den der Feldherr 
Bismard feine hohen Ziele faum erreicht hätte. Das ift jehr übertrieben. Bucher 
war ein äußerjt gewandter, fenntnisreicher und zuverläffiger „vortragender Rat“, 


2) von Keudell, Fürit und Fürjtin Bismard, Seite 122, Daſelbſt auch die Aeußerung 
des Profeſſors Neumann, der den Minijter von Bismarck geradezu für „nervenlranl“ und 
„nicht ganz zurehnungsfähig” erklärte! 
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der zudem gut die Preſſe zu beeinflujjen verjtand. Weiter reichten weder fein 
Einfluß noch feine Tätigkeit. 

Der nächſte Staatsmann, den Bismard ganz aus eigner Initiative auf Grumd 
jeiner Bekanntſchaft aus jungen Jahren in den Dienſt des Auswärtigen Amtes 
30g, war der Staatsjelretär Bernhard von Bülow, der Vater des jetzigen Reichs- 
tanzlerd. Bismard Hatte ihn in Frankfurt kennen und jchäßen gelernt, wo er 
al3 dänischer Gejandter (für Holitein) jein Kollege am Bundestag war. 

Bei Berufung dieſes Mannes hatte Bismard feinen gewohnten jcharfen 
Bli gezeigt. Bülow war ein jehr Enger Kopf, ein Mann von weiten Stennt- 
niffen und eijernem Fleiße. Er war der erjte und legte Staatsjefretär, der 
alle Zweige des auswärtigen Dienftes, einjchließlich der juriftiichen und handels- 
politiichen Gejchäfte, mit Harem Blick umfaßte und in allen wejentlichen Punkten 
perjönlich leitete, 

Nach Bülows Tod (1879) trat (nach vorübergehender Leitung des Dienjted 
durh Graf Ddo Stolberg und Fürft Hohenlohe) Graf Hapfeldt an die Spitze 
des Auswärtigen Amtes. Die Berufung diejer Männer berubte wohl noch aus» 
ihlieglich auf perjünlicher Kenntnis des Fürſten. Bei der Wahl der jpäteren 
Mitarbeiter war der Fürft, der fich mehr und mehr von den Menjchen zurüdzog, 
zum Teil auf den Rat andrer angewiejen. Namentlich) machte fich allmählich 
der Einfluß ſeines Sohnes Herbert geltend. Diejer wuchs in dem Mae, als 
des Fürſten perjünliche Berührung mit feinen Mitarbeitern, beſonders mit den 
Hleineren und jüngeren, feltener wurden. Er kannte dieje oft faum perjönlic. 
Wenn fie ihm auch gelegentlich vorgeftellt wurden, hatte er doch kein Gedächtnis 
für fie. Selbjt die an den auswärtigen Höfen beglaubigten Diplomaten, joweit 
fie erjt nach dem franzöſiſchen Kriege in höhere Stellen eingerüdt waren, waren 
ihm nicht alle mehr aus näherem Umgang perjönlich vertraut. Dieje fonnte er 
aljo nur nach ihren Berichten und nach ihren Erfolgen beurteilen und nach dem, 
was man ihm von ihnen ſagte. Da wareı gelegentliche Irrtüimer unvermeidlich. 


* 


Bei der Auswahl ſeiner diplomatiſchen Hilfskräfte legte der 
dürft jehr wenig Gewicht auf eine Eigenjchaft, die vor ihm viel bedeutet hatte: 
vornehme Geburt. 

„Die Geburt Hat mir niemals als Erjaß für Mangel an Tüchtigkeit ge- 
golten,* jchreibt er in jeinen „Gedanken und Erinnerungen“ (I, 15). Danad) 
hat er jtets gehandelt. Auch im auswärtigen Reſſort, da3 jonjt ala eine Domäne 
de3 Adels angefehen wird. Wenn defjenungeachtet der Adel in unfrer Diplomatie 
auch unter Bismard weit überwog, jo liegt der Grund darin, daß ſich wenig 
geeignete Kandidaten aus dem Bürgerftand meldeten. Ein gewijjes Bermögen, 
gute Erziehung und gute Kennmiſſe waren ımerläßlich, wären aber auch im 
höheren Bürgerjtande zu finden gewejen. Man mochte indejjen in diejen reifen 
dem „Sunfer“ Bismard eine jolche Gleichgültigkeit gegen den Geburtsftand nicht 
zutrauen. Auch haben die Perjonalreferenten de3 Auswärtigen Amtes, von deren 
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Botum die erjte Annahme in der Regel abhing, vielleicht nicht immer die gleiche 
Unbefangenheit gehabt. 

Nah Gründung des Reich! konnte man unter den jüngeren Diplomaten 
ded Auswärtigen Amtes nicht felten die Bemerkung hören, der Fürjt ziehe gem 
die Nihtpreußen den Preußen vor. Die Meinung war nicht ganz grundlos, 
Es liegt fogar eine Art Eingeftändnig des Fürften vor. Schreibt er doch zu 
Beginn feiner „Gedanken und Erinnerungen“ (S. 3), er habe „jein landsmam— 
Ihaftliches Wohlwollen für eingeborene preußiiche Diplomaten... im dienſtlichen 
Prlichtgefühl nur ſelten betätigen können“. Die freiere Schulung, die leichtere 
Lebendauffajjung, die behaglicheren Umgangsformen mochten ihn in einem 
Sachſen oder Bayern einen geeigneteren Konkurrenten franzöſiſcher, rujjticher 
und englifcher Diplomaten an einem fremden Hofe jehen lafjen als dem etwas 
zugelnöpften Altpreußen. E83 kam der politiiche Gefichtspunft hinzu, daß er in 
den übernommenen Beamtenorganismus des Norddeutjchen Bundes möglichſt 
auch Angehörige der mittleren und Kleineren Bundezjtaaten einfügen wollte, um 
die Bande, die das junge Reich zufammenhielt, zu ſtärken und zu mehren. Auch 
mochte e3 ihm nüßlich erjcheinen, an den Höfen der Nachbarreiche jchon durd 
das Vorhandenſein von füddeutfchen Elementen an der „preußijchen“ Botjchaft 
(wie man im Ausland damald beharrlich die deutjchen Vertretungen nannte) 
einen tatjächlichen Beweis deuticher Stammeseinheit zu führen. 

So war einmal in den fiebziger Jahren ein Attachépoſten in Petersburg 
und ein folder in Belgien gleichzeitig zu bejeßen. Dem yürften wurde für 
erjtere Stelle ein Preuße, für den minder bedeutenden belgifchen Poſten ein 
jüddeutjcher junger Diplomat vorgejchlagen. In dem jchriftlichen Vortrag wurde 
ausgeführt, beide Kandidaten feien jehr tüchtige Männer; man fchlage aber für 
Petersburg einen Preußen vor, weil diefer, der Sproß eine3 alter preußiicen 
Soldatengejchleht3, für Petersburg geeigneter jei als der ſüddeutſche Bundes» 
bruder. Der Fürft aber unterftrich das Wort , ſüddeutſch“ dick mit feinem großen 
Bleiftift, Schrieb an den Rand „im Gegenteil!“ und ließ dem ſüddeutſchen Herm 
nach Peteräburg ziehen. Er hatte Dabei ohne Zweifel den Gedanken, dab es 
gerade für die Petersburger Gejellichaft, die ftändig neben dem deutjchen Bot: 
fchafter einen bayrifchen und württembergifchen Gejandten in ihren Salon? jah, 
eine nüßliche Belehrung fei, wenn die deutjche Botjchaft nicht ausſchließlich aus 
Preußen beitand. 

Der Fürft fchränkt übrigens feine obenerwähnte Bemerkung in ben „Ge 
danken und Erinnerungen“ auf „rein preußijche Zivil» Diplomaten“ aus dem 
„hausbadenen preußifchen Landadel“ ein, denen er nachſagt, daß fie „in der 
Regel eine zu ſtarke Neigung zur Kritik, zum Beſſerwiſſen, zur Oppofition, zu 
perjönlichen Empfindlichkeiten“ hätten. Er tabelt deren „Unzufriedenheit, die 
das Gleichheitägefühl de3 alten preußiichen Edelmanns empfindet, wenn ein 
Standesgenofje ihm über den Kopf wächſt oder außerhalb der militärischen Ber- 
hältnifje jein Vorgejeßter wird“. 

Bismarck deutet hier die Gründe an, die ihn veranlaßten, die Refrutierung 
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der Diplomatie gern in der Armee zu fuhen Eine Vorliebe hierfür 
hatte er jchon in der Zeit, ehe er Minifter wurde, obgleich es damals noch 
ungebräuchlich war, junge Offiziere, die nicht ftudiert hatten, in den diplomatischen 
Dienft zu übernegmen. So ſchrieb er in einem Briefe an Herrn von Schleinitz 
(30, Januar 1861), der junge Nittmeijter von Rauch fei „von der Gattung 
Dffiziere, die ich immer ald künftige Rejerve der Diplomatie betrachte”. 

Nah dem Feldzug gegen Frankreich wurden junge Offiziere erftmald in 
größerer Zahl dem Auswärtigen Amte überwieſen. Im Anfang der fiebziger 
Jahre jah es Dort faſt wie in Mobilmahungszeiten aus. Mehr als die Hälfte 
des jugendlichen Nachwuchjes arbeitete im friegerifchen Gewande. Nicht alle 
freilich blieben bei der Feder. Es wurde forgfältig gefiebt. Aber die Vorliebe 
für aus dem Dffizieröftand hervorgegangene Diplomaten hat der Fürft ſtets 
behalten. Er ſchätzte beim Dffizierdiplomaten die ihm in Fleiſch und Blut 
übergegangene Disziplin. Daß er dieje Eigenjchaft über alle andern diplo- 
matiichen ftellte, ift bei einem Manne wie Bismard nicht verwunderlih. Dem 
Grafen Arnim gegenüber gebraucht er im Erlak vom 20. Dezember 1872 das 
Bild, feine Unbotmäßigkeit fei von der gleichen Gefährlichkeit, „wie etwa im 
Kriege dad Verfahren eined Brigadierd und ſeines Divifionärd nad) einander 
wideriprechenden Operationsplänen“. 

In der Tat, wer die verjchlungenen Fäden der europäifchen Politik jo feft 
in feinen Händen Hatte, jo genau wußte, was er wollte, die natürlichen Kräfte 
wie auch alle „Imponderabilien“ jo richtig abjchäßte, der brauchte bei feinen 
Agenten draußen vor allem die Eigenjchaft ftrengfter Disziplin, daneben Wahrheits- 
liebe, Fleiß und „Augenmaß“ (wie er das Gefühl für richtige® Handeln gern 
bezeichnete) — alles Eigenfchaften, die beim preußifchen Offizier in bervor- 
ragender Weije zu finden find. Genaueſte Ausführung der Inftruftionen und 
darüber Hinaus völlige Zurüdhaltung, das konnte einem Manne wie Bismard 
genügen. Staat3männer, die feine außergewöhnlichen Genies find, werden darin 
nicht jo genügjam fein können. 

* 


Es iſt charakteriſtiſch, daß Bismarck an der einzigen Stelle in ſeinen „Ge— 
danlen und Erinnerungen“ (II, 226), da er vom Diplomaten, wie er fein 
joll, redet, eigentlich nur die negative Eigenfchaft von ihm verlangt, daß er fich 
„des Hetzens und Klatſchens“ enthalte. Er führt dies näher dahin aus: 
„E3 wäre überhaupt zu wünſchen, daß wir an jedem befreundeten Hofe durd) 
Diplomaten vertreten wären, die... die Beziehungen beider beteiligten Staaten 
dadurch pflegten, daß fie Verſtimmungen und Klatſch nach Möglichkeit ver- 
Ihwiegen, ihr Bedürfnis, wißig zu fein, zügelten und eher die fürderliche Seite 
der Sache hervorhöben.” 

Weil man allgemein wußte, wie wenig der Chef den „Cancan“ liebte und 
wie er durch die Berichterjtattung der Gejandten nicht unterhalten werden wollte, 
war dieje ohne Zweifel ernfter, fnapper und fachlicher, als die anderwärtd in 


74 Deutfche Revue 


diplomatifchen Berichten Uebung it. Gewiß zum Vorteil der gejchäftlichen Er- 
ledigung und auch zum Vorteil der höfiſchen Beziehungen. 

Auf Gelehrjamkeit legte Bismarck — wenigjtend? im Prinzip — 
wenig Wert. So jagt er im Neichdtag am 14. März 1877, die Gelehrten 
hätten fich in der Negel („obichon Ausnahmen da find“) im der praftijchen 
Diplomatie nicht bewährt. „Die Arbeit des Diplomaten, jeine Aufgabe be: 
fteht in dem praftiichen Verkehr mit Menjchen, in der richtigen Beurteilung 
von dem, was andre Leute unter gewiſſen Umftänden wahricheinlid tun 
werden, in der richtigen Erkennung der Abfichten andrer, im der richtigen 
Darjtellung der feinigen. Ich möchte jagen, perjünliche Liebenswürdigleit und 
Menſchenkeuntnis wirken Dabei oft viel mehr. Wir haben ziemlich viele ım- 
gelehrte Diplomaten gehabt, die doch faktiſch die leijtungsfähigiten waren.“ Im 
weiteren nennt er als hervorragendes Beijpiel eines folchen Diplomaten den 
General von Rauch. Er bezeichnet ihn als „einen der beiten, den wir je gehabt 
haben“, während jeine „Gelehrſamkeit vernachläjfigt* gewejen ſei. 

Bismard hielt wenig von Staatöprüfungen und deren Ergebnis. Ein 
darüber erbojter Beamter fagte mir einmal: „Der Fürft hält jeden für ein 
Genie, der durchs Examen gefallen ift oder jein Vermögen durchgebradt hat. 
Darin lag immerhin jo viel Wahrheit, daß er Leute von etwas bewegter und 
regellojer Jugendvergangenheit ohne Borurteil in den Dienjt aufnahm. Er 
mochte dabei an feine eigne Jugend denken. Mehrere derartige Berufungen 
haben fich vortrefflich bewährt. 

Wenn aber auch der Fürjt im Prinzip auf „Gelchrfamfeit“ nicht vie 
gibt, jo verlangt er doch in der Praxis viel von jeinen Diplomaten, was 
ohne gründliche wiffenjchaftlihe Studien nicht zu leiften iſt. Weniger auf 
politiijchem als auf wirtfchaftlidem Gebiete. Namentlich jeit dem Um— 
ſchwung unſrer Wirtfchaftspolitit verlangt er von den Gejandten gründlichſtes 
Studium der fommerziellen und finanzpolitiichen Verhältniſſe des Landes, ihrer 
Reſidenz und ausführliche Berichte darüber. Liebt er in der politiichen Bericht 
erftattung kurze, tatjächlihe Meldungen ohne viel Räfonnement oder gar Kor 
junfturen, fo wünjcht er umgefehrt in der wirtichaftspolitifchen Berichterjtattung 
möglichit ausführliche Begründung und ftattliches jtatijtiiche® Material. 

Unter Bismard3 Leitung herangezogen, haben die deutjchen Diplomaten 
auf wirtichaftlihem Gebiete ihrem Lande größere Dienjte geleijtet, ald man 
gemeinhin annimmt, und fich mit diefen Dingen, die manchem früher nicht vor— 
nehm genug erjchienen, viel gründlicher und erfolgreicher bejchäftigt, als es jeitens 
der Diplomaten andrer Länder zu gejchehen pflegt. 

Wenn Bismard in der eigentlich politifchen Berichterftattung weitſchweifige 
Räfonnementd nicht liebte, fo ift der Grund leicht zu erraten. Auf dem ver- 
ſchlungenen Pfaden der auswärtigen Politik wandelte er feine eignen Wege, Er 
hatte feine fertigen Gedanken. Er kannte die internationale politifche Welt wie 
fein andrer. Er bedarf feines Nates, auch keiner begründenden Zujtimmung zu 
jeiner Bolitit. Er will alle Tatjachen, alle politischen Vorkommniſſe in andern 
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Ländern durch fnappe wahrheitägetreue Berichte der Agenten erfahren. Die 
Schlüfje, die daraus zu ziehen find, fieht er als feine eigne Arbeit an. Jede 
Figur des diplomatiſchen Schachbrett3 jollte fich nad) jeinem Willen bewegen. 
Ihm iſt ein Gefandter „nur das Gefäß, das, durch die Injtruftionen feines 
Souveränd gefüllt, erjt jeinen vollen Wert befommt“.!) Alle zwang er unter 
jeinen Willen. Wer von feinen Agenten Seitenjprünge machte, war ihm äußerft 
fatal. Trieb es einer jo arg wie Arnim in Paris, jo rang er mit ihm auf 
Tod und Leben. Kleinere Sünder machte er mit Heineren Mitteln unſchädlich. 
Er vergaß e3 einem, der da3 Unglüd Hatte, durch Ungeſchick oder Zufall feine 
Zirkel zu ſtören. Im einer Ungejchidlichkeit jah er leicht Bosheit. Oft jehr 
mit Unrecht. Im der Diplomatie — wie auch anderwärts — wird dfterd aus 
Ungeſchick ald aus Bosheit gejündigt. 

Auf hervorragende Sprachkenntniſſe, Die vielfach als ganz bejondere 
Empfehlung für den diplomatischen Dienft angejehen werden, gab der Fürft 
nicht eben viel. „Sprachfenntnifje, wie Oberfellner fie beſitzen“, war bei ihm 
ein beliebter Ausjpruch, der fich auch in jeinen „Gedanken und Erinnerungen“ 
(I, 4) findet. In der launigen Hyperbelſprache, die er im vertrauten Streije 
gern anwendete, jagte er mir einmal, als er mit dem Berichte eine Gejandten 
unzufrieden war: „X. hat den Fehler, daß er viel zu gut Franzöſiſch jpricht. Da 
er auf dieſe Eigenjchaft jehr ſtolz iſt, verführt fie ihn immer wieder, wie auch 
in dieſem Fall, mehr zu jagen, al3 gut it. Er beraufcht fich förmlich an feinen 
ichönen Redewendungen und kann jich darin nicht genug tun. Eigentlich ijt es 
ein großer Borzug eine3 Diplomaten, wenn er jchlecht Franzöfiich jpricht. Er 
überlegt fi dann genau, ehe er zum Minifter geht, was er ihm jagen will, 
und jpricht fein Wort mehr, al3 was er fich vorjichtig nach jeiner Inftruktion 
zurechtgelegt hat.“ 

Die Aeußerung ift natürlich cum grano salis zu nehmen. Sie ijt aber 
charakteristisch für dem Fürſten, der auch Hier wieder, wie immer, feine Agenten 
nach dem ihm wichtigjten Gefichtspunft genauer Befolgung feiner Injtruftionen 
beurteilt. 

Auch bei ausländischen Diplomaten war er leicht mißtrauifch, wenn der 
Betreffende mit beſonders gewandter Zunge und eleganten franzöjifchen Wendungen 
jeine Sache vortrug. Er hat oft — halb im Scherz, halb aber doch im Ernit — 
geäußert, einem Engländer, der gut Franzöſiſch fpreche (was bekanntlich jelten 
ift), dürfe man nicht trauen. 

Die Verachtung der Sprachkenntniſſe könnte auffallen bei einem Manne, 
der jelbit ein großed Sprachentalent bejaß, Franzöſiſch und Englijch völlig be— 
herrſchte, auch im Ruſſiſchen und Polnischen gute Kenntniſſe hatte und fich gern 
mit vergleichender Sprachwifjenichaft befaßte. Wahrjcheinlich wollte der Fürft 
mit jenen Aeußerungen weniger eine Mißachtung der Sprachkenntnifje ausſprechen, 
al3 vielmehr das Kofettieren und Sichbrüften mit ſolchen Kennmiſſen tadeln, die 
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für einen guten Diplomaten nicht die Hauptjache, jondern nur die Grundlage 
feiner Bildung fein jollen. 

Wenn er bald nach 1866 die beftehende Befugnis aufhob, die politiichen 
Berichte der Gefandten franzöſiſch abzufaffen, jo hatte dies jeinen Grund nicht 
nur in vaterländiichem Empfinden. Er nahm nicht ohne Grund an, daß e& den 
mit Vorliebe Franzöfiich jchreibenden und auf die Schönheit ihrer franzöſiſchen 
Diktion ftolzen Diplomaten weniger auf den Inhalt ald auf die Form antommt, 
daß ſie vielleicht da oder dort eine Wendung nur um ihrer Schönheit willen 
bringen und eime Wahrheit weglajjen, wenn ihnen die franzöfische Wendung 
minder gelingt. 

Bismard war immer ein Feind der Phraſe. — 

Die Diplomatenfrauen rechnete der Fürjt „zu den wenigen Damen, 
die mit im Dienste find“. Er jagt dies in feiner Neichdtagsrede vom 14. März 1877 
von den Botjchafterinnen. Es ift aber nicht zu bezweifeln, daß ihm das gleiche 
von allen Damen gilt, die ald Frauen unſrer Diplomaten diefe ind Ausland 
begleiten. Sie haben dort gleichjam eine offizielle Stellung, deren Pflichten fie 
fich nicht ohne Beeinträchtigung des Dienſtes entziehen können. Bon ihrem Auf— 
treten werden ebenjogut Rückſchlüſſe auf ihre Nation gezogen wie vom Auftreten 
ihrer Männer. Darum war er auch in deren Beurteilung faft ebenjo jtreng als 
in der der Diplomaten ſelbſt. Mit Recht. Manche taktloje Diplomatenfrau hat 
ihrem Manne die Stellung gründlich verdorben, manche liebenswürdige und 
repräjentative Erjcheinung ihm die Gejchäfte erleichtert. 


x 


Die Aufgabe der deutjchen Diplomatie war, jolange das ungewöhnliche 
Genie jie leitete, leichter und — jchwieriger als unter gewöhnlichen Verhälmiſſen. 
Sie war leichter der fremden Regierung, jchwieriger dem eignen Chef gegenüber, 
der viel verlangte und ſtrenge Mufterung hielt. Das hing zuſammen mit der 
eigentümlichen Stellung, die Bißmard in den legten Jahrzehnten feiner Amts- 
tätigkeit in Europa einnahm. Seine ganze Bolitit war aufgebaut auf dem großen 
Vertrauen in jeine Ehrlichkeit, auf der bewährten Friedensliebe de3 alten Kaiſers 
Wilhelm, freilih auch auf der Stärke der Machtmittel, die in den Händen des 
alten Kaiſers mit Bismard und Moltte an der Seite jedem unbezwinglich er 
ſchienen. Man hatte den Leiter der auswärtigen Politik Diefes mächtigen Staaten: 
reiche3 jeit 1870 an jeiner friedlichen Politik arbeiten jehen, ftet3 mäßigend, 
ausgleichend, aufrichtig bejtrebt, als ehrlicher Makler fich zu bewähren. Nun 
erntete er den Lohn jeiner Eugen Politik. Hatte ſchon Gortjchatoff in jeiner 
ironischen Weije bei jchwierigen Tragen oft gejagt: „Reste A savoir ce que 
dira l’oracle de Varzin,“ jo gejchah vollends nach dejjen Tode nichts mehr 
in Europa ohne feinen Nat; mindeitens mußte man jeine® „tolerari posse“ 
ficher fein; jonft wagte man feine entjcheidenden Schritte. 

Die englijchen Wihblätter find ein guter Gradmejjer für das internationale 
Anſehen eines Staatsmannes. Wenn fie ihren empfindlichen Landsleuten einen 
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teitländischen Monarchen oder Minifter als arbiter mundi darzuftellen pflegen, 
muß jeine Autorität ſchon recht feit begründet fein. Von 1866 an wird im Londoner 
„Punch“ ald Symbol der europätjchen Hegemonie ſtets Bismarck dargeftellt, 
anfang3 oft noch zujammen mit Napoleon III. als „rival arbiters“, doch diejem 
überlegen, nach 1870 al3 alleiniger „‚arbiter“, bald al „ruler of the storms“, 
bald als Medizinmann Europas mit „Bejänftigungsfirup“, gelegentlich auch als 
Veichenjteller, der Durch rechtzeitige Wenden des Hebels den Zuſammenſtoß der 
beiden Zofomotiven „Rujfia” und „Britannia“ verhütet. 

Es iſt Har, daß ein jolcher „‚arbiter mundi“ nur ftreng Disziplinierte Mit- 
arbeiter brauchen konnte; und es ift auch zweifellos, daß ein großer Teil unfrer 
deutichen Diplomaten unter Bismard die großen Schwierigkeiten gar nicht kennen 
lernte, die andre Gejandte zu überwinden haben, um den Willen ihrer Regierung 
jur Geltung zu bringen. Man war als deutfcher Vertreter im Auslande geradezu 
daran gewöhnt, daß man den Wunfch, die Anficht, den Nat des Fürften Bismard 
bei der fremden Regierung nur injtruftionggemäß mitzuteilen hatte, um auch in 
der Regel die Annahme nad) Berlin melden zu können. Stieß man auf Wider- 
tand, jo genügte oft Die Andeutung, daß man bei Ablehnung den Fürften jehr 
veritimmen werde, um Nachgiebigfeit zu erreichen. 

Einem deutjchen Gejandten wird nachgefagt, daß er einem auswärtigen 
Minifter, der einer Anregung des Fürſten Bismarck Widerjtand entgegenjeßte, 
ganz erjtaunt und erjchroden erwidert habe: „Mais, c'est le Prince Bismarck 
qui le veut ainsi!“ Das war freilich ebenfo plump al3 naiv und hätte niemand 
mehr geärgert als den Fürſten, wenn er e8 erfahren hätte. Aber die Situation 
it damit gut gekennzeichnet. 

Als nun Bismard plöglih — für die außerdeutſche Welt doch recht un— 
erwartet — von der Weltbühne zurüctrat, war die Wirkung auf Die europäijche 
Viplomatie eine ungeheure. Man muß damals im Ausland gelebt haben, um 
die Wirkung der kurzen telegraphiichen Meldung: „Bismard entlafjen“ voll 
begreifen zu können. Seit Sedan hat feine Nachricht eine jo allgemeine Teil- 
nahme auf der weiten Erde gefunden. Bei den Lenfern fremder Staaten war 
wohl da3 erfte Gefühl ein jolches der Erleichterung. Auch auf der Börſe trat 
fein Kursſturz ein, wie man vielleicht hätte erwarten können. Selbit in Wien 
md Rom — bei unjern Dreibundsfreunden — mag der Gedanke vorgeherricht 
haben, man jei einen oft läftigen Mahner losgeworden. 

Die Schwierigkeiten, vor die fich die deutfche Diplomatie geftellt jah, als 
ſie eines Morgens aufwachte und ftatt Bigmard Caprivi zum Chef hatte, waren 
leine geringen. Wohl wurde fie zumächjt mit befonderer Freundlichkeit begrüßt; 
aber wenn man Gejchäfte erledigen follte, ftich man auf Widerjtand, an den 
man nicht gewöhnt war. Oft widerſprach man den deutjchen Wünjchen und 
Vorichlägen aus keinem andern Grunde, als um dem Berliner Stabinett vor 
Augen zu führen, daß man dort nicht mehr „allmächtig* ſei. Bei den 
Fteunden vielleicht noch mehr al3 bei den Gegnern. Ein Kalnofy, ein Criſpi 
hatten ſich der deutjchen Führung untergeordnet, jolange ein Bismarck an 
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der Spige ſtand. Einem Gaprivi gegenüber famen fie ich mindeſtens eben- 
bürtig vor. 

Dieſe Sachlage darf man nicht außer acht lajjen, wenn man den unmittel- 
baren Nachfolgern Bismard3, die ihr Beſtes taten, die großen, in den geänderten 
Berhältniffen liegenden Schwierigkeiten zu überwinden, gerecht werden will 
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E⸗ iſt ein weitverbreiteter Irrtum, als läge den großen Staatsaltionen 
ſtets tiefe Einſicht oder machiavelliſtiſche Berechnung zugrunde In 
Wirklichkeit laſſen aber die meiſten Menſchen ſich in der Politik ebenſo wie 
in andern Dingen weit mehr durch ihre Gefühle als durch ihre Vernunft leiten; 
erſt nachträglich ſucht der Verſtand die Gefühle vor ſich und andern durch Ziwed- 
mäßigfeit3gründe zu rechtfertigen. 

Die ruſſiſch-franzöſiſche Allianz, das eigenjte Werft Alexanders III., iſt eine 
Beitätigung dieſer Theſe. 

Bekanntlich waren die Neigungen ſeines Vaters, Alexanders II., aus 
geſprochen deutjchfreumdlich: alte Familientradition, die noch friſche Erinnerung 
an die Gegnerjchaft Frankreich! im SKrimkriege, warme Berehrung für jeinen 
Dheim, König Wilhelm I, Bewunderung für das heldenmütige Deutjche Heer 
und für die würdig=ernite Haltung des ganzen Volkes in der großen Zeit des 
deutjch-franzöfiichen Ningens, alles das zujammen ließ den Kaiſer perjönlich für 
Deutjchland Partei ergreifen, wenn auch die Politik feiner Regierung neutral 
blieb; freilich wurde die Niederlage Frankreich benußt, um die geheime Klauſel 
des PBarijer Vertrags, welche die Zahl und Größe der rujfiichen Kriegsſchiffe 
im Schwarzen Meere bejchräntte, zu fündigen. Das bewies, daß dieſe Politif, 
die zwar den perjünlichen Sympathien des Zaren entiprang, auch zweckmäßig 
war. Auch der orientalijche Krieg 1877/78 beitätigte e8, denn nur Die wohl- 
wollende Neutralität Deutſchlands Hinderte Defterreich daran, von der jchwierigen 
Lage Rußlands direkten Vorteil zu ziehen. So unpopulär die deutſchfreundliche 
Politik Alerander3 II. auch in den gebildeten Klaffen Rußlands, namentlich bei 
den Slawophilen, war, jo wurde doch während der jorgenvollen Tage der Be 
lagerung von Plewna jelbjt in jenen Streifen das wohlwollende Verhalten des 
Deutjchen Kaiſers voll anerkannt, und während diejer Zeit wurde jein Name in 
Rußland mit Ehrfurcht ausgejprochen. 

Nach dem Berliner Kongreß änderte fich die Stimmung. Troßdem es für 
jeden, der jich informieren wollte, Elar war, daß, wie vor dem Kongreß, ſo 
während desjelben, Bismarcks Verhalten eher rujjenfreundlich war als das 
Gegenteil, jo faßte doch die befannte Legende von der perfiden Rolle, die der 
deutiche Kanzler als Makler gejpielt hatte, feſten Boden in demjenigen Teil der 
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ruſſiſchen Gejellichaft, der die Öffentliche Meinung bildet. Man wollte e3 glauben, 
und dann finden ſich auch Beweiſe dafür. 

Der damalige Thronfolger, nachmalige Kaifer Alexander III., war jtet3 
jlawophilen Tendenzen zugetan, hatte ausgejprochene Antipathie gegen alles 
Deutiche, Hielt daS Entſtehen des mächtigen deutichen Einheitzjtaat3 für ein 
Hmdernis bei der einjtmaligen Verwirflihung von Rußlands Hiftorifcher Be— 
ftimmung: der Hort des Slawentums zu fein; auch da3 Mitgefühl für Däne- 
marf, die Heimat jeiner Gemahlin, dejjen Größe durch Bismarcks Politik gefnict 
war, wirfte in gleichem Sinne. 

Nach der Thronbefteigung Alerander8 III. waren alle Bemühungen der 
deutjchen Regierung, ihn zu einem Einvernehmen zu bewegen, vergeblid. Man 
weiß, wie willig er Gehör gab der kühn organijierten Berleumdungsfampagne 
gegen Bismaͤrcks Politit im Orient, und wie es nur einer glücklichen Schickſals⸗ 
fügung zu verdanken war, daß Bismarck die Gelegenheit erzwang, in einer denk— 
würdigen Unterredung den Zaren, trotz ſeiner Voreingenommenheit, davon zu 
überzeugen, daß jene Deutſchland kompromittierenden Depeſchen, die man dem 
Zaren in Kopenhagen in die Hand gejpielt hatte, Fälfchungen feien. 

Damit war zwar ein direkter Anlaß für feindliche Gefühle bejeitigt, aber 
die Gefinnung, aus der fie entjprungen, blieb diefelbe. Dank diejer Gefinnung 
iheiterten alle freundjchaftlichen Anerbietungen Deutjchlands und fanden im 
Gegenteil die franzöfiichen Werbungen williges Gehör. 

Noch für lange Zeit wird eine Revanche für 1870/71 ein Ziel fein, das 
jedem patriotifchen Franzoſen als erjtrebenswert vorjchwebt; vor zwanzig Jahren 
wurde es aber noch weit heißer gewünjcht al3 jet, und da die Erfüllung diejes 
Wunſches nur denkbar ift unter Mitwirkung Rußlands, jo war Frankreichs 
Streben immer auf die Herftellung eines ruſſiſch-franzöſiſchen Bündniſſes ge- 
richtet — um jo mehr, nachdem es Bismard3 wunderbarer Staatskunſt gelungen 
war, den Dreibund ind Leben zu rufen. 

Für Rußland konnte das Bündnis mit Frankreich nur dann von direktem 
Nußen fein, wenn es die Abjicht gehabt Hätte, den Kampf der jlawifchen Welt 
mit der germanijchen zum Austrag zu bringen. Dem widerjprach jedoch einjt= 
weilen fowohl die allgemeine Weltlage wie auch die perjünliche Dispofition 
Werander3 IH. Er Hatte auf den bulgarijchen Schladhtfeldern eine tiefe 
Averfion gegen den Krieg eingejogen, war zudem eine indolente Natur, zivar 
von feitem Willen, aber mehr zur Abwehr al3 zur Aktion geneigt. Er jchloß 
den defenfiven Zweibund, obgleich fein Angreifer vorhanden war, lediglich um 
Deutichlands Stellung zu fchwächen und um eine Annäherung Frankreichs an 
England zu erjchweren. 

Es läßt fich nicht leugnen, daß das Gewicht Rußlands in der auswärtigen 
Politit durch den Zweibund gehoben wurde: die franzöſiſch-ruſſiſche Allianz 
brachte das europäiiche Gleichgewicht in einen labilen Zuftand, bei dem Rußland 
derjenige Staat war, der im Fall eines allgemeinen Konflit3 zwar am wenigjten 
getvinnen Fonnte, aber auch am wenigiten feine vitalen Intereſſen auf Spiel 
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ſetzte und deshalb da3 Heft in Händen behielt; den mitteleuropäifchen Staaten 
gegenüber, deren augenjcheinliche® Interefje der Friede war, ftellte Rußland 
dazjenige Element dar, von deſſen Willen eben der Friede am meiften abhing. 
Hätte jich dagegen Rußland dem Dreibunde angejchlofjen, jo wäre dadurch auf 
dem europäijchen Kontinent eine unangreifbare Triedenzliga entjtanden, da3 
Gleichgewicht wäre ftabil geworden, aber die Führung wäre, durch die Yage der 
Dinge und dank Bismard3 Genie, Deutjchland zugefallen. 

Freilich Hat Rußland diefen mehr jcheinbaren al3 reellen Einfluß teuer 
bezahlen müfjen und ganz Europa darunter gelitten. Nur durch den Gegenjaß 
von Zweibund und Dreibund wurden die erdrüdenden Kriegsrüſtungen bedingt, 
während der eigentliche Zwed des Zweibundes nicht erreicht wurde: weder ilt 
die Revanche ihrer Verwirklichung näher gebracht, noch hat das Bündnis Franke 
reich vor der Demütigung von Faſchoda gejhüst, noch England aus Negypten 
entfernt; anderjeit3 auch Rußland nicht vor einer franzöfijch-engliichen Entente 
bewahrt. 

Als große Kolonialmacht muß Frankreich einem Konflilt mit England aus 
dem Wege gehen. E3 hat jogar unter Englands Drud während des rufjijch- 
japanischen Krieges diejenigen Neutralitätsregeln, die es zur Zeit de3 ameritanijch- 
ſpaniſchen Krieges befanntgemacht hatte, zuungunften des Verbindeten verändert 
durch die Beſchränkung der Zeit des Aufenthalts eine Schiffe8 der krieg— 
führenden Staaten in franzöfiichen Häfen. Selbſt die Regelung der Balkan— 
angelegenheiten it unabhängig vom Zweibund durch direkte Verjtändigung 
Rußlands mit Defterreich erfolgt, und nur die wirtjchaftlihe Erpanfion Deutſch— 
lands in Kleinaſien ift durch den Zweibund (in Englands Interejje) erjchiwert 
worden. 

Als pofitived Ergebnis für Rußland werben die Anleihen, die in Frankreich 
placiert wurden, angeführt, doch ijt das ein gutes Gejchäft geweſen und deshalb 
fein Freundjchaftsdienit; Deutjchland, ohne allitert zu jein, joll gegen fünf 
Milliarden Ruſſenwerte beſitzen. 

Daß beide Gruppierungen, ſowohl der Dreibund wie der Zweibund, in 
letzter Zeit an innerer Kraft verloren haben, unterliegt wohl keinem Zweifel, 
und die Verſchiebung ſämtlicher Kraftverhältniſſe, die ſich ſeit dem ruſſiſch— 
japaniſchen Kriege vollzogen hat, ſpiegelt ſich auch Hier wider. 

In ruffiihen Regierungstkreifen hat das loyale Verhalten Deutjchlands 
während der Zeit der Prüfung tiefen Eindruck gemacht. Unvergeſſen it auch 
die unnötige Schwierigkeit, welche die Entjendung guter Truppen in die Man- 
dſchurei dadurch erlitt, daß man an der Weltgrenze den vollen Bejtand der 
friegstüchtigiten Teile der Armee Halten mußte. Es ift notorijch, daß der Zar 
geneigt war, auf die Loyalität des Deutjchen Kaiſers rechnend, Truppen aus 
Polen zu ziehen, wodurch die Einberufung der Reſerven unndtig geworden wäre 
und der Krieg vielleicht überhaupt eine andre Wendung genommen hätte; er jtieß 
aber auf entichiedene Oppofition feiner militärifchen Berater, vor allem des 
Kriegsminiſters Sacharoff. 
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Benn in Rußland das frühere abjolutiftifche Regime noch beftände, Könnte 
wieder mit Sicherheit auf eine Periode freundnachbarlicher Beziehungen gerechnet 
werden, denn zu jchwerwiegenden jachlicden Erwägungen gejellt fich noch eine 
außgejprochene perjönliche Neigung ded Zaren für Kaifer Wilhelm II. 

Allein die für Rußlands innere Erftartung jo notwendige Berufung einer 
Bollövertretung wird in der auswärtigen Politit des Reichs in weit ftärferem 
Maße als früher den Einfluß der öffentlichen Meinung, dieſes wechjelnden, 
unberechenbaren Etwa3, zur Geltung bringen, und es tft ja bekannt, daß jede 
zahlreiche Berfammlung, wenn fie nicht unter ftarter Barteidisziplin ſteht wie in 
England, ſich noch weit mehr von Gefühlen beftimmen läßt, ald es ber einzelne 
Mann tut, namentlich wenn er für die Folgen jeiner Handlungen einzuftehen hat. 

Tief eingewurzelte Vorurteile machen einftweilen in Rußland eine beutjch- 
freundliche Politil unpopulär; die Verbindlichkeiten der franzöfifchen Allianz 
ſowie die Bemühungen Englands werden ſich dem auch entgegenftellen. Trotzdem 
darf man hoffen, daß die augenjcheinlichen realen Vorteile einer folchen Politik 
und die Lehren der jüngften Vergangenheit den Zaren im jeinem Beftreben, in 
beitem Einvernehmen mit dem Nachbarn zu leben, umterjtügen werben. 


Der Geihmad im Ulltagsleben 


Rarl Krummacher (Worpswede) 


enn heutzutage jeden Augenblid und faft in allen Bildungs- und Gejellichafte- 
ſchichten vom Gejchmad die Rede ift, jo deutet das zweifellos auf einen 
höheren Seegang de3 ganzen Kunſtlebens. 

Wer nicht gewohnt ift, mitten in der Brandung berumzufchwimmen, läßt 
feine nie von den auslaufenden Wellen bejpitlen. Und wer eine Meile land- 
einwärt3 die See nur noch ald Glanzſtreifen aufbligen fieht, nun, dem Hilft 
wohl die Einbildung alles ergänzen und fertig malen, wad Auge und Ohr nur 
fchimmerhaft vernehmen. Schließlich weiß er ganz genau, was da draußen vor- 
geht, und erzählt Wunderdinge von Meeresleuchten und Meeresjtürmen, die er 
in Wahrheit nie erlebt hat... 

Seit Jahrzehnten ift das Kunftbebürfnis ftärker, allgemeiner geworben, das 
Bedürfnis nach Augengenüffen in jeder Form und Faflung. Aus engen Liebhaber- 
Haufen, aus Mufeen und Sammlungen ift die Kunſt wieder heraudgetreten ins 
Leben, hat fich freier, kräftiger entwiceln können im fteten Umgang mit der Natur. 
Ihre alten Befigtümer will fie zurliderobern und unerforſchtes Wüftenland kulti- 
vieren. Unfer ganzes Leben foll ein einziger Feiertag fein. Und die Stätten 
der nüchternen harten Erwerböarbeit jollen einlabend werden und einen Glanz 
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befommen von Anmut und Begehrlichkeit. Unſern Augen wollen wir das Leben 
koftbar, lebendwert machen. Und mit der Lebensfreude ſoll die Lebenskraft er- 
Starten... 

Unwilltürlic arbeitet jeder, der die Augen offen behält, am der eignen 
fünftlerifchen Erziehung, an der Verfeinerung jeine® Geſchmacks. 

Indeſſen, wie die Verhältniffe liegen, ift diefe Arbeit gerade jetzt häufig 
eine ſtückweiſe, undankbare, vergeblicde. Unſre künſtleriſche Kultur, die Form 
der heutigen Kunjtpflege ift noch zu jung. Wir haben die Traditionen verloren: 
Fürſten⸗, Kirchen- und Bauernkunſt find fo gut wie auögeftorben. Wir befißen 
feinen ererbten Geſchmack. Zum Kunſtverſtändnis, zur vollen Hingabe und Be 
reitichaft de3 Genuſſes fehlen Hauptjächlich die grundlegenden der Senntniffe 
und Erfahrungen und noch etwas, was fich eigentlich nicht aneignen läßt, das 
ererbte Feingefühl. 

Darüber täufche man fi doch nicht: Wer die Brandung des Kunfilebens 
nicht tagtäglich am eignen Leibe fühlt, fich nicht von ihren Sturzwellen über- 
fluten läßt und ala waderer Schwimmer nicht unabläffig feine Glieder rührt, 
fennt dieſes Element überhaupt nicht. 

So viel guter Wille zum Kunſtverſtändnis, jo viel wahre, ja jchmerzlide 
Sehnfucht nach einer Begeifterung, die den ganzen Menjchen aufrüttelt, und 
troß alledem jo viel Einbildung ftatt Bildung, jo viel Kunfturteil vom Hörenjagen 
ftatt Anfchauen, jo viel verftandesmäßig Eonftruierte ftatt erlebte Kunft, jo viel 
romantifche Heberfichtigleit ftatt eines Karen Blicks und gefunden Gefühle. 

Gewiß, ed gibt auch Leute, die gefchmadvoll genug find, nicht gewohnbeits- 
mäßig über den Gejchmad zu ftreiten und blindlings zu fritifieren. Ein gewiſſer 
vornehmer Inftinkt jagt ihmen, daß e3 unendlich jchwer ift, wa man nur duntel 
und auch nur in befonderer Gemütsverfaflung empfindet, in wohlgefügter Rede 
andern mitzuteilen. Sie halten vorfichtig zurück mit ihrem Urteil und überlafjen 
fi gern einem fundigen Führer, zumal in den jchwerer zugänglichen Höben- 
zügen der Kunſt. Was aber ihr äſthetiſches Empfinden im Alltagsleben betrifit, 
ich meine vor allem feine Betätigung im eignen Hausweſen, jo rechnen fie ſich 
mit Beftimmtheit zu den Anwälten des guten Gejchmadd. Die allgemeine Bil- 
dung, der Schliff und Anftand im ganzen Auftreten, in den Umgangd- und 
Lebensformen leiftet ihren Gewähr, daß fie auch Hier das Rechte treffen. 
Nichts erjcheint ihnen leichter und jelbjtverjtändlicher, al3 in Kleidung und 
Wohnungseinrichtung eine gewiſſe Vornehmheit an den Tag zu legen md 
in ihrer Auswahl vorteilhaft abzuftechen gegen den Ungejchmad der Un— 
gebildeten... 

Hreilih, der Yabrifarbeiter und jtädtifch frifierte Bauer find noch weniger 
wählerijch und dem ordinären Warenhausplunder bedingungslos ergeben. Der 
Träger der Durchſchnittsbildung hat alſo ihnen gegenüber einen bedeutenden 
Borfprung. E3 fragt ſich nur, ob diefer Abftand nicht ebenfo groß ift wie der 
Abſtand des einjeitig Gebildeten vom wirklichen Kunftfreund, von einem Menſchen, 
der durch Liebhaberei oder Beruf mit Kunft und Natur verwachien ift und ſich 
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ein ungleich feinered Geſchmacksorgan herangebildet Hat, genau wie der Fein— 
ſchmecker jeine Zunge. 

Eine merkwürdige Naivität der Anſchauung Herrjcht in dieſer Beziehung, 
eine geradezu kindiſche Ueberſchätzung der unentwidelten Anlagen, der beftenfalls 
entwicdlungs fähigen Keime. 

Der Geſchmack, glaubt man, befteht in einem angeborenen Feingefühl, mit 
dem man, wie es ijt, zeitlebens und unter allen Himmelsftrichen zurechttommt, 
nicht in einem Lebeweſen, dad, dem Stoffwechſel unterworfen, einer beftändigen 
Nahrungsaufnahme bedarf und dementjprechend allmählich wächft und beranreift, 
jondern man meint mit dem Gejchmad Hantieren zu können wie mit einem toten 
Inftrument, wie mit einem Werkzeug, das feine Veränderung erleidet, wie mit 
einem Hammer, mit dem man immer den Nagel auf den Kopf trifft. 


* 


Ein paar Jahrzehnte iſt es her, ſeit mit dem Aufſchwung der hohen Kunſt 
auch das Kunſtgewerbe, die angewandte, an die Bedürfniſſe des Alltags gebundene 
Kunſt einen kräftigen Anlauf nahm. Es war ein gutes Zeichen, daß die Künſtler, 
Bildhauer, Architekten und hauptſächlich Maler fich des Handwerks nicht mehr 
ſchämten und felber anfingen, Möbel zu bauen, Teppiche zu knüpfen, Töpfe zu 
drehen u. ſ. w. Die Künſtler lehrten und in den tauſend Heinen und Hleinlichen 
Dingen, die zur Lebensführung des modernen Kulturmenjchen unentbehrlid) 
Iheinen, den Geſchmack auf die Probe ftellen. Handwerk und Großinduftrie 
müffen daran glauben: Bon alledem, was vorzug3weije zur Behaglichkeit des 
Lebens dient, ift nichts jo trivial und nebenſächlich, daß man nicht Kunft Hinein- 
legen könnte. Nein, mehr al dad: Man joll nicht erjt den im Rohbau fertigen 
Hausrat ſchmücken und verzieren, jondern von Anfang an bei der Herjtellung 
nad ſtreng künftlerifchen Grundjäßen verfahren, unter Umftänden überhaupt nicht 
verzieren. Man joll fi vor allem bei nüßlichen Dingen über die urfprüngliche 
Nukform klar werden, die Kunftform aus dem Knochenbau, der primitiven Wert- 
form entwideln und in zweiter Linie das Material nach feiner möglichft natur- 
gemäßen, jchlichten und wirkſamen Behandlung ftudieren. 

Nicht als ob die Modernen mit diefer Entdedung einen ungeahnten Fund 
getan hätten. Sie haben, da3 überfah man damals, nur eine alte Weisheit 
wieder aufgegraben. In der Blütezeit des Handwerks, man kann rechnen bis 
in die jo lange verfannte Zopfzeit hinein, war es ganz felbftverftändlih, daß 
ein Gebrauchdgegenftand auch das Auge erfreute. Die äfthetiichen und 
praftiichen Forderungen gingen ineinander auf wie die Größen einer mathe- 
matiichen Gleichung. Man war fich bewußt, daß die Kunſt vom Können ab» 
ftammt, kannte die Technik, die feft umjchriebenen Ausdrudsmittel auf jedem 
Gebiet. Aus dem Verſtändnis für dad Weſen einer Sache entwicelte fich die 
Siebe zur Sache. 

Ueberall war das Bertrautfein mit der geftellten Aufgabe, da3 ftrenge 
Haushalten mit den Mitteln ausgeprägt: Ein Gefchmad, der eigentlich niemals 
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fehlgriff, ein inftinktiver Sinn für Schmudwirkungen und für das Organijch- 
Schöne. 

Wodurch ift nun aber diefer Sinn abhanden gelommen, woher ftammt 
der Nebel, der fi auf das allgemeine äſthetiſche Empfinden gelegt hat? 

Einesteild war es wohl der wirtjchaftlihe Umjchwung des neunzehnten 
Sahrhunderts, der eine Aenderung der Lebensformen und Lebensanſprüche nad) 
ſich 309. Hierfür paßten eben die meiften Heberlieferungen nicht mehr, während 
jeinerjeit3 da3 neue Städtebild mit feiner Umgeftaltung nach den Forderungen 
des Bertehrd und der Hygiene für die Kunft noch nicht reif war. Aber alle bie 
plöglichen Neuanlagen der Majchinenepoche bilden eigentlich feinen Gegenjah 
zur Kunſt. Im Gegenteil! Wenn man fich vergegenwärtigt, daß jede Kunft 
der Ausdruck des Lebens ift, jo mußte das neue Leben gerade dazu angetan 
fein, fich neue Formen zu fchaffen und — wir jehen ja jchon die Anſätze — 
eine neue Kunſt hervorzubringen. 

Aber dafür fehlte noch jedes Verſtändnis. Der neue Stand der emporblühenden 
Induftrie, das Parvenütum warf alle koftbaren heimijchen Ueberlieferungen über 
den Haufen, und die Mafjenherftellung verjchandelte alle, was fie von Bau- 
und Handwerköfunft brauchen konnte Dadurch entitand die verhängnisvolle 
Scheidung und Rangordnung: Es gab nur noch eine alleinberechtigte „Hohe“ 
Kunft, die der Obhut der Literatur überlaffen jede Berührung mit dem Leben 
mied. Bei ben führenden Künſtlern des neunzehnten Jahrhundert, die berufen 
gewejen wären den Gefchmad zu tragen und zu entwideln, ftand der Ideenkultus 
in Blüte. Man ftellte den Gedankenftoff, den Gedanfenunter- und -hintergrund 
über den Sinnenreiz, den legten unzweibeutigen Inhalt des Kunſtwerks. Die 
Ideen ſtammten nicht aus der Natur, aus dem Leben, es waren nicht per— 
ſönlich erlebte, gefchaute Erinnerungen, Wahrnehmungen — Bilder, kurzum 
feine Ideen, die Augenluſt und Herzendwärme erweden konnten. Das Geitige, 
die Beziehungen und Bedeutungen ded Kunſtwerkls galten alles, galten mehr 
als Charakteriftit und Farbe. Der Hiftorienmaler gab nicht Milieufchilderung 
und Stimmung, jondern lediglich den fittlichen Extrakt einer Begebenbeit, die Lehre. 

Die Naturentfremdung des Künſtlers legte allmählich feine Erfindungsgabe 
lahm. Er wurde Eklektiler. Hauptjächlih und immer wieder griff er auf die 
Antike zurüd, projizierte fie auf die Natur felber, biß er fie nur noch im 
„antiken Geifte“ jah. Aber — welche Ironie — nicht im Geifte: der Lebens- 
fülle und Sinnenfreude, fondern eher in dem eines verfnöcherten und in Schemen 
gezwängten Lebens. 

Bezeichnend für den Herrfchenden Geſchmack ift der Bildungsdüntel unter 
den Künftlern, die mit den Denkern und Dichtern der Zeit — unter ihnen auch 
der alternde Goethe — liebäugelten und ſich von ihnen und vor allem von den 
Kunftgelehrten die Ideen einimpfen ließen. Die Kartonzeichner ſchloſſen ſich als 
Beiftedariftofraten von der Außenwelt ab und blidten mit Geringihäßung 
auf alles, was fich außerhalb ihrer „Monumentallunft“ vor ihren Augen 
abjpielte. — Was wohl ein Cornelius gefagt hätte, wenn man ihm plötzlich 


Krummacher, Der Gefhmad im Alltagsleben 85 


mit der Bitte gelommen wäre, ein Tafelbefte zu zeichnen oder Sinderjpielzeug 
herzuſtellen? 

In der Baukunſt tritt die Unfruchtbarkeit der elleltiſchen Strömung noch 
Deutlicher zutage. Indem man alle möglichen Stilarten topierte (3. B. in den 
Bauwerken unter Zubwig I. von Bayern und Friedrih Wilhelm IV. von 
Preußen), verlor man den Zujammenhang mit Ort und Zeit. Man baute 
helleniſch, romaniſch, gotiſch, Baſilika, maurisch, chineſiſch u. f.w. Und man 
malte und meißelte außfchließlich helleniih. Im Kunſtgewerbe wurde da3 be- 
ftändige Rüdwärtzfchauen zum Verhängnis. Dffenbar verftand man bie ganze 
Zeit, in der man lebte, nicht mehr, verftand ihre praftifchen und künſtleriſchen 
Bedürfniffe nicht mehr. Mafjenweife wanderten die prachwollen Möbel aus 
dem erjten Drittel des Jahrhundert? (um die fich fpäter die Kunftgewerbemufeen 
riffen) nach England, Rußland und Frankreich. Und wie viel von den koftbaren 
Stüden des Rokoko⸗, Empire und Loui® XVI.Stils lieg man einfach ver- 
fommen! Als dann die Großinduftrie zur Herrſchaft kam, machte fie nicht viel 
Federleſens, ſondern flidte zufammen, was ſich an Hiftorifchen Trümmern gerade 
noch vorfand. Und was wurde daraus? — Faft immer eine Fauſt aufd Auge. 


* 


Unfre Augen find müde geworden in der langen Knechtſchaft des Un- 
geſchmacks. Wir müſſen noch Heute büßen für die äfthetiichen Sünden der 
jechziger Jahre und können häufig mit eigner Kraft nicht aus unjerm Gefängnis 
heraus. Jede Ungereimtheit in unfrer häuslichen Umgebung, die wir durch 
lange Sehgewohnheit täglich und ftündlich beffer ertragen lernen, hemmt die 
äfthetifche Flugkraft. Wir betommen fchließlich einen ganz falſchen Maßſtab 
Dafür, was harmonisch und wohlgebildet if. Und ſelbſt wenn wir ung auf- 
raffen, von neuen originellen Arbeiten, z.B. Möbeln, etwas anzujchaffen, es 
paßt nicht in Die alte Umgebung der Schmuß- und Sauerfrauttöne, paßt nicht 
in die Herrichaft des Mufchelornament? und der Diaphanien. Wenn wir, 
die große Mafje der Gebildeten, Befjerfitwierten, und alfo nicht auflehnen 
gegen die Fabritmöbel, dem Fabritanten nicht einfach verbieten, Schreibtijche, 
Schränke, Betten, Pianinos mit Mufchelornament (angeblih Renaijfance, in 
Wirklichkeit Frifeurladenftil) hervorzubringen, fo bedeutet das nichts andres ale: 
Unfer Gejchmad ift unreif und minderwertig. Wir find befangen in äfthetifcher 
Gefühls- und Denkträgheit. Uns mangelt vor allem die nötige Einficht, um 
den beiden modernen Hauptfeinden des Gejchmads, dem verlogenen Prunk und 
feinem Bunbesgenofjen, der Mafjenfabrilation, der liebloſen, gedantenlofen 
Majchinenarbeit zu Leibe zu gehen. 

Woher foll aber die Einficht fommen? — 

Es bedarf eines langen liebevollen Studiums, wie beim Künftler jelbit. 
Das Auge muß jederzeit frifch bleiben und die Möglichkeit haben, fortwährend 
neue und verjchiedenartige Nahrung aufzunehmen. Die Vorbilder dürfen nicht 
ausgehen. Das heißt gute und „abjchredende“ Beifpiele jeden Kunftgebiets 
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jollen nebeneinander vorgeführt werden (eine Methode, die von neueren Kunjt- 
lehrern bereit3 mit Erfolg angewandt ift). 

Wichtiger al der fortgejeßte Nerventigel ijt aber natürlich die Nutzanwendung. 
Die Augenledereien wollen auch verbaut fein. Jeder große Kunſtgenuß joll 
unjer Urteil und unfern Maßſtab verbefjern. Und unwillfürlich ziehen wir Die 
Natur jelber in unjer Liebhaberſtudium Hinein. Der Naturgenuß wird tiefer, 
gehaltvoller, äfthetifcher. Auf jedem Spaziergang werden wir innerlich bereichert. 
Das Alltäglichjte erjcheint und neu und wunderbar. 

Die Rüd- und Wechjelwirkung auf die Kunft des Alltags kann nicht aus— 
bleiben. Wir werben ein neues Organ bekommen, eine Treffjicherheit ohne Be— 
finnen. Wir werden die Sunftgejeße im Blute haben, wie die Künſtler jelbit, 
und feinen Augenblid im Zweifel jein über das Weſen der bildenden Kunſt 
und ihre verjchiebenen Stilgeſetze. 


* 


In ber hohen oder befjer intimen Kunft haben wir e3 mit einem Natur- 
eindrud zu tun. Der Künftler gibt uns keine lüdenlofe Chronik der Natur, aber 
er geht bis zu jenem hohen Grade von Wahrjcheinlichkeit, wo jeine Empfindung 
frei wird und überjpringen kann. Und dazu hat er eine bejtimmte YAusdruds- 
form gewählt, ein Bild oder eine Plaftit, Hat fich einen Pla gedacht oder 
wirklich außgejucht, an dem das Kunſtwerk wirken muß. Denn es iſt ja eigens 
dazu erjchaffen, an möglichjt günftiger Stelle betrachtet zu werden, die denkbar 
feinfte Schmudwirkung auszuüben, den Borübergehenden eine Weile an fich zu 
Ioden, zu zivingen, wie ein unvergleichlich koſtbares Juwel: Seht, hier ift eim 
Stern, ein Glanzpuntt, der die Umgebung überjtrahlt und mit ganz andern Emp- 
findungen betrachtet fein will ald Tapete, Teppich und Möbel. Das intime 
Kunftwert ift wie ein ſchönes Menjchenauge Es figt organisch in feiner Um— 
gebung und ijt nach bejtimmten Gejegen und Maßen im Kopfe eingefügt. Es 
nimmt aber auch ein Bild von der Außenwelt in ſich auf, und in der Art, wie 
e3 jie zurücdjtrahlt, gibt fich die menjchlicde Seele zu erkennen. Der Augen- 
uusdrud wird zum Gefichtdausdrud: Das Mienenfpiel muß fih ihm anpaſſen 
und getreulich wiederholen, was ald Stimmung ded eben Gejchauten in uns 
lebendig ift. Das ganze Geficht wird ein Spiegel nicht der Außenwelt, jondern 
innerer Erlebnifje. Und der Reichtum der Seele, die Natur bald Heiter, bald 
jchwermütig, bald mit Eindlicher Einfalt, bald mit ſchwüler Sinnlichkeit, aber 
immer mit Liebe zu jchauen, diejed taujenditimmige Regiſter des Temperament3 
ift eben Kunſt. 

Man muß unbedingt von der Umgebung, richtiger dem Beitimmungsort, des 
Kunſtwerls verlangen, daß er feinem Augenausdruck gerecht wird und jeine 
Sprache verjteht. Je itilvoller dad Werk iſt oder je bejjer ausgejchrieben in 
Form, Rhythmus und Farbe, um fo leichter wird man auf diefe Bezug nehmen 
können in den Schmudfiguren und Farben der Wanbdverkleidung u. ſ. w. Un- 
erreichte Vorbilder in dieſer Beziehung find die Altarbilder alter Kirchen. Das 


Rrummader, Der Gefhmad im Alltagsleben 87 


intime Kunſtwerl der Modernen hat häufig den großen Fehler, daß es zu fehr 
in der Quft jchwebt, zu wenig für ein bejtimmtes Milieu gedacht ift, das Milieu 
nicht Tategorijch verlangt. — 

In der angewandten Kunſt — der Sprachgebrauch ift eigentlich faljch, denn, 
wie wir jehen, drängt jedes Kunftwert nach „Anwendung“ — gehen wir von 
andern Bedingungen au. Der Natureindrud, die Darjtellung des Lebens geht 
und zumächjt nicht3 an. Weber dem dargejtellten Leben jteht ein wirkliches Leben, 
über der Schmudwirkung ein praftiicher Zwed, ein Bedürfnis. Wenn wir 
überall Bedürfnifje ausgedrüdt jähen und nicht taufend unnüße und ebendes- 
halb geſchmackloſe Dinge im Haufe herumftehen Hätten, brauchten wir uns gar 
nicht um äfthetifche Gejege zu kümmern. Einen wohltuenden, kunftgerechten Ein- 
druck macht aber unſer Hausrat nur dann, wenn der praftijche Zwed Klar und 
nicht durch Zierat überwuchert in die Erjcheinung tritt. Herrjchen überall große 
überfichtlihe Formen und ausgeſprochene Hangvolle Farben, jo wird fich das 
Vohnungsbild ganz von ſelbſt organisch zufammenjchließen. 


* 


Hier iſt der Punft, wo den Ungebildeten die Einſicht verläßt, und man 
lann jicher fein, jede Lücke im äjthetiichen Bewußtjein benußt der Talmiluxus, 
um ji) breitzumachen, ich meine den Prunk um feiner felbjt willen, Die Heuchelei 
des Wohlſtandes. Die Paradeftube des Fabrikarbeiters wird zur abfoluten 
Berneinung des Gejchmad3. 

Die berühmten Hochzeitögejchenfe, der nie gebrauchte Tafelaufjah, das nie 
gebrauchte Rauchtifchchen und Likörſervice, was bedeuten fie anders als Attrappen ? 
Der billige Zimmerjchmud, Deldrude, Papierfächer, gepreßte bunte Pappteller, 
Matartbufett3, vergoldete Porzellanfigürchen u. ſ. w. Alles ift nur in einem 
Gedanken aufgeftapelt, iiber den Stand des Arbeiterd zu täufchen, als vornehm 
und reich zu gelten, es dem Fabrikherrn mindejtens gleichzutun, genau fo, wie 
dad Dienjtmädchen im Sonntagspuß die Herrichaft zu übertrumpfen fucht. 

Das Prunkſyſtem ift ein bedenkliches Zeichen der Zeit. Wer vermag ihm 
aus dem Weg zu gehen? Der Geſchäftsmann ſchützt fein Renommee vor, der Be- 
amte jeinen Stand und Rang. — 

Aber fehren wir ein in der Bürgerftube des wohlhabenden Mittelitandes, 
wo wirkliche Solidität zu Haufe it. Auch Hier fommt der Kunftliebhaber nicht 
in Stimmung. Er vermißt die jchlichte Größe und Ruhe, die ihm von den 
farfen Kunfteindrüden her zur zweiten Natur geworden iſt, vermißt die Ordnung 
und Gliederung und den einheitlichen, perjönlichen Willen. Er Hat nicht das 
Gefühl, daß die ganze Wohnung für die befonderen Gewohnheiten eines Indie 
viduums zugejchnitten ift, wie ein gutjißender Anzug, der fich jeder Bewegung 
des Störperd anſchmiegt. E3 find nicht fo fehr die Einzelheiten, welche die 
Harmonie ftören — nein, die ganzen Farben ftimmen nicht. Die Ofenkacheln — 
fiehe alte Vorbilder! — find viel zu ſtark vergoldet und zu kleinlich ornamentiert. 
Die Tapete ftimmt nicht mit den Möbeln, der Teppich nicht mit Tapete und 
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Tiſchdecke. Alles zufammen wirkt unruhig und aufdringlid. Weberall fehlen 
die „valeurs“. Die Malerei an der Dedenwölbung, mit der ſich der Delorationd- 
maler fo viel Mühe gegeben, ift geradezu eine Augenkränkung. Er Hat die 
Tapetenfarben Grün-Gold-Rofa, die nicht übel zufammenftehen, „mit großer Kunft“ 
auf die Dede übertragen, aber da3 Verhältnis nicht getroffen. Niemand hat 
ihn belehrt, daß feine Farbenverbindung, die man in Kunſt und Natur ver- 
geblich juchen würde, keinen Klang ergibt. 

Dad Schlimmfte in der Stube ift aber: Das alte Bildnis in jchlichtem 
bronzebejchlagenen Mahagonirahmen, Spiegel, Bertito und Standuhr aus Der 
Empirezeit, alles Erbftüde, auf welche die Familie natürlich Wert legt, kommen 
nicht zur Geltung. Die allgemeine Buntheit und Zerriffenheit de3 Zimmers 
macht fie tot. Und in diefe Stüde könnte fich gerade das Auge des Kunft- 
freundes verlieben, mit dieſen könnte die Ruhe eintehren. 

Soll man nun, wenn’ die Mittel erlauben, fi volljtändig im Empire- 
geſchmack einrichten und alle andre außquartieren? Soll man einer der „be- 
währten” Firmen die ganze Neueinrichtung überlaffen. Ich möchte dringend 
abraten. Gejchloffener wird der Gejamteindrud allerdingd, aber auch lang- 
weiliger, unperfönlicher, fteifer. Der Deforateur, der in unjrer Wohnung ja 
doch nie verkehrt, kennt auch unjer Leben nicht. Und wir müßten dem Empire: 
möbel Opfer über Opfer bringen, müßten, um konſequent zu fein, auch Bater- 
mörder und blaue Fräde tragen. : 

Nein, Kunft bedeutet Freiheit unter allen Umftänden und Verhältniſſen. 
Eine hiſtoriſche Zwangsjacke verträgt die Kunſt jo wenig wie daß Leben. Ueber- 
dies: Wer ift fchuld an der Lerriffenheit im Wohnungsbild? Nicht die aus 
verſchiedenen Zeiten zufammengemwürfelten Schmudftile, fondern die neuen Stüde, 
das Aufdringliche, Unorganifche, Unwahre an ihnen und auch an den Surrogat- 
ftoffen, 3.8. Oelfarben und Papier ftatt Goldbronze, Marmor, Holz u. ſ. w. 

In Oberitalien, wo jede Kulturphafe ihre Fußſtapfen zurücgelafjen, wird 
man beim Eintritt in die alten Kirchen mit Entzüden gewahr, wie einmütig die 
verjchiedenen Schmuckweifen fich verbinden. Romaniſch, Gotiſch, Rokolo, es iſt 
tatſächlich zuſammengewachſen. — Es Hilft aljo nichts, man muß felber Bejcheid 
wilfen, muß über dem Delorateur ftehen und in allen Gejchmadsfragen jelber 
die legte Inftanz bilden. 


* 


Es iſt eine eigne Sache um den Geſchmack. Wie viele beſitzen angeborenes 
Talent! Der Wohnungsdelorateur oder ein geſchickter Handwerler, die PBub- 
macherin oder die fofette Frau, die in der Kunſt am eignen Leibe unübertrefflich 
ift, alle find fie gefchmadvoll in ihrem Spezialfadhe und verftehen, obwohl un- 
bewußt, die Kunſtgeſetze richtig anzuwenden. Aber fie Drehen fi) fortwährend 
im greife, finden kein Verhältnis zur Natur, finden die Brücke nicht, die fich 
allenthalben von Natur zur Kunſt hinüberſchlägt. 

Und jeder feinere Augengenuß ſtammt aus der Natur. E3 gibt darum 
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feine bejjere äfthetijche Disziplin, ald zur Natur in die Schule zu gehen und fie 
jederzeit um Rat zu fragen, kurz den Sünftler, wenn auch nur eine Kleine Weg- 
ftrede, zu begleiten. 

Wer mit den Malerkoloriften nicht intim werden kann, num, der fuche ihnen 
in der Natur jelber zu begegnen, ftubiere das Helldunkel Rembrandt in geheimnis- 
vollen Gewölben, dad Lichtflimmern Claude Monet? über einem wirklichen heißen 
Felde, fuche das zitternde zerfliegende Laub Corots, die durchfichtigen Meeres- 
wogen Bödlins, die blühenden Menfchenleiber Rubens’ in der Natur: Wer auf 
all dergleichen achtet und darüber Freude hat und dieſe Freude, die auch der 
beite Maßſtab des Urteils ift, mit fich Herumträgt, wird feinen Farbenſinn ſchärfen 
und, wa3 ihm der Sünftler jeder auf andre Weife jagt, überall in der Natur 
betätigt finden, wird den künftlerifchen Blick belommen, um das Große, Charalte- 
riftifche der Natur aus dem AZufälligen herauszugreifen. Die Formel für den 
Bau der Farbenmelodie würde lauten: Alle Farbenroheiten und »bärten, denen 
wir im Leben nicht außweichen können, find der Natur entgegen, während alle 
reinen und vollen Klänge gleichjam organisch entjtanden, in und mit der 
Natur find. 

Dad Moos an der Baumwurzel, die Kornblumen im Roggenfeld, der Pilz 
auf dem Waldboden, die Kuh auf der Weide, die Glanzwolfe im blauen Aether, 
das ift jedesmal ein Klang, wie ihn der Seidenwirker und Teppichfnüpfer nicht 
feiner erfinden kann. — 

Betrachten wir aber die Natur von einer andern Seite, etiva mit den Augen 
des Bildhauerd, der nicht dem Farbeneindrud, dem Bildausschnitt nachgeht, 
fondern der Form, der Muskulatur, dem Mechanismus, dem Bau des Einzel- 
wejend. Oder mit den Augen des Naturforfcherd, den vor allem der Werbe- 
prozeß des Organismus intereffiert. Laffen wir uns von Blume und Blatt, 
von jedem bekannten Haustier feine Entjtehung, fein Wachstum, feine Lebend- 
bebürfniffe und »bedingungen erzählen, jo werden wir und auch klar darüber 
werden, wie ein Stuhl, ein Schreibtifch, ein Rathaus, eine Kirche, ein Waren- 
haus bejchaffen fein müfjen, um organisch zu fein und auszuſehen, d. 5. wie 
ein Ebenbild jedes Lebeweſens. 

Gibt ed etwas Anfchaulicheres als die Glieder und Werkzeuge unjrer be- 
fannten Haustiere? Die Hufe des Pferdes, die Krallenpfoten der abe, die 
Schwimmfüße der Enten, das find nicht nur ſchlechthin Füße, jondern aus— 
gezeichnet „differenzierte“ Füße. Ebenjo feien die Bänke in Schule, Gajthaus, 
Kirche, öffentlichen Anlagen „differenzierte* Siggelegenheiten. Es muß alles in 
logifcher Beziehung zueinander ftehen, Material und Bearbeitung, Form und 
Farbe und vor allem der praftijche Zwed, der wieder auf alles mögliche Bezug und 
Rückſicht nehmen fol, nicht zulet auf die Stimmung und Tätigkeit, Die mand)- 
mal eine größere Rolle fpielen al3 die ummittelbare Beitimmung eines Zweck— 
gebildes — bier aljo da3 Sitzen auf der Bant. 

Ein Dedeltrug in Mönchsgeftalt ift ein Unding, ebenfo wie ein Poſtgebäude 
oder ein Bahnhof im Stil altitalienifcher Herrenfige, weil überall die Bejtimmung 


90 Deutfche Revue 


verdunfelt wird. Ein gewöhnlicher Thüringer Bauernteller dagegen, an dem 
man auf einen Blid den ganz fimpeln Zwed und die ganz fimple Entjtehung 
(gedrehte Scheibe mit Farbenflüffen) ablejen kann, wirkt entjchieden wie ein 
Kunſtwerk. — 

Dur unjre moderne Kultur geht ein Zug von Unwahrheit, er verdickt 
unſer äſthetiſches Gewifjen. 

„Durch Natur zur Kunſt und durch Kunſt zur Natur“ ſoll unſre Loſung 
lauten, wenn wir die Lüge in dieſer Geſtalt befämpfen und den Geſchmack er— 
ziehen wollen, gleichviel ob wir nach raffinierten Kunſtgenüſſen ftreben oder nur 
nach der Befriedigung profaner Bebürfniffe. 


Chemiſche Rätfel 


F. Fittica 


Has größte chemische Rätſel ift die jogenannte Verwandtſchaft, die man 
beifer mit chemifcher Liebe bezeichnen könnte, wie fie auch tatjächlid in 
den ältejten Zeiten unfrer Wiſſenſchaft (bei den Aegyptern und Arabern) hierfür 
gebraucht wurde. Offenbar hat man damals ſchon beobachtet, daB nicht gleid- 
artige, jondern im Gegenteil ungleichartige Stoffe die größte chemiſche Verwandt: 
ſchaft zueinander äußern, d. 5. das Bejtreben, fich miteinander zu einem neuen 
Körper von durchaus verjchiedenen Eigenjchaften zu verbinden. Hippokrates 
meinte allerdings im fünften Jahrhundert, daß Körper, die fich leicht miteinander 
vereinigen könnten, einen gemeinjamen Bejtandteil enthalten müßten, meines Er- 
achtend ein Beweis dafür, daß er eingehende Unterfuchungen über das Ber- 
einigung3beftreben von Chemilalien nicht angeftellt hat. Das Wort Berwandticaft 
(affinitas) hierfür hat zuerft Albertus Magnus im dreizehnten Jahrhundert 
gebraucht, obſchon diefer bereit3 Beilpiele kannte, daß Körper, Die im ihren 
Eigenjchaften fich verwandt waren, jehr wenig Berbindungdneigung äußerten. 
Seit der Zeit ift ed bei dem Worte hierfür geblieben. Das Rätſelhafte dieſer 
Kraft liegt nun darin, daß wir fie ähnlich der menfchlichen Liebe nicht in be 
jtimmte Gejegmäßigfeiten zu bringen vermögen, daß fie aljo anfcheinend eine 
willkürliche Kraft ijt, jowohl ihrer Größe als ihrem Umfange nach... rüber 
hat man geglaubt, daß Subftanzen nie ander al3 im gelöften Zuftande auf- 
einander zu wirken vermöchten, woher der Saß entitand: Corpora non agunt 
nisi soluta. Tatſache ift e8, daß die Körper im gelöften, d. 5. verteilten Zu- 
Stande fräftiger und volllommener gegeneinander reagieren als im ungelöften 
oder nur gepulverten Zuftande. Aber reaktionsfähig find eine Reihe von Stoffen 
auch in Ießterer Art. Sodann glaubte man eine Wirkung in die Ferne mid 
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annehmen zu können, mithin nur bei unmittelbarer Berührung. Auch hierüber Hat 
man neuerding3 Zweifel befommen, da e3 zum Beifpiel Profeſſor Oſtwald in 
Ceipzig vor dreizehn Jahren gelang, mittel3 eined Metall (Zink) eine Salzlöjung 
zur Zerjegung zu bringen, wenn dieſes derart mit Platin in Verbindung gebradt 
wurde, daß leßteres in eine Löſung des gleichen Salze, aber eines andern 
Gefäßes tauchte. Zink fiir fich allein vermag die Löſung ebenjowenig zu zer- 
jegen wie Platin allein. In dieſem Falle jcheint aljo eine Wirfung in Die 
jene von Platin durch Zink zur Löſung zu gehen. 

Allgemein it nicht nur Verteilung, jondern auch Erhöhung der Temperatur 
zur Yeußerung der Berwandtichaft vonnöten. Es gibt freilich eine Reihe chemi- 
iher Brozeffe, die bei gewöhnlicher Zimmertemperatur vor ſich gehen, ſowie 
andre, bei denen eine höhere Temperatur Zerſetzung bewirkt, allgemein aber 
begünftigt eine Temperatur, die zwijchen Sommerwärme und derjenigen des 
jiedenden Waſſers liegt, die Vereinigung chemifcher Stoffe. Ein Beifpiel für die 
Vereinigung ſelbſt bei der niedrigen Herbſt- und Winterwärme bietet das Rojten 
des Eifend (Ueberführung des Metalld in Eifenoryd durch den Sauerftoff der 
Luft) wie die Entbindung von Wafferjtoff aus Waſſer durch Zink bei Gegenwart 
von Schwefeljäure. Ein interefjantes Beijpiel ferner für die geringe Aeußerung 
der Verwandtichaft bei Sommer- wie auch Winterwärme, der lebhaften Yeußerung 
bei höherer Temperatur und deren Bernichtung bei Gluthige bietet dad Ver— 
halten des Duedjilber3 gegen Sauerftoff. Bei gewöhnlicher Temperatur kann 
man Quedfilber ſowohl in Luft ald auch reinen Sauerftoff jtellen, ohne daß 
irgendwelche Weränderung fichtbar wird; bei 300 Grad indes, aljo nahe der 
Grenze der Thermometerjkala, überzieht es fich ſelbſt in Luft, viel lebhafter aber 
im Sauerftoff bald mit einer roten Schicht von Duedfilberoryd. Glüht man 
aber danach das entjtandene Oxyd, jo beginnt es bereit3 bei 400 Grad (aljo 
40 Grad oberhalb der Thermometerjfala) fich wieder in Duedfilber und Sauer- 
ſtoff zu zerlegen, eine allgemeine Methode zur Bereitung von Saueritoff. 

Licht umd Elektrizität begünjtigen ferner die jogenannte Verwandtſchaft, 
nnen aber auch anderjeit3 wiederum bei jtarfer Wirkung zur Zerjegung von 
Verbindungen dienen. Waſſerſtoff und Sauerftoff vereinigen fi durch Zufuhr 
von Elektrizität zu Wafjer, während umgekehrt durch Einleiten eines elektrijchen 
Stromes in angeſäuertes Waſſer erftere Gaje fich daraus entbinden. Das giftige 
grime Chlorgas gibt, mit Waſſerſtoff gemijcht, bei Sonnenbeleuchtung die in 
Waſſer leicht lösliche Salzjaure, während die Chlorverbindung des Platin, 
da3 Blatinchlorid, mit gelöjchtem Kalk vermifcht am Lichte ſich zu Chlorkalzium 
und Platinoxyd zerjeßt, mithin ftatt der Chlorverbindung eine Sauerjtoffverbindung 
des Metall3 gibt. 

Sehr rätjelhaft ferner an der Verwandtſchaft ijt ihre in feinen Zujammen- 
hang zu bringende Berjchiedenartigkeit de3 Umfangs wie der Stärke, Man follte 
glauben, daß ein Körper einen um jo größeren Umfang der Bindung, der Ver— 
einigungskraft bejige, je ftärfer er ift, aber dies ift durchaus nicht der Fall, 
wenigjtens nicht gemäß unfern biöherigen Erfahrungen. Wir mefjen zum Beijpiel den 
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Umfang einer Verwandtichaft durch die Verbindungsfähigkeit mit Wafleritoff 
oder diefem gleichwertige Stoffe. Als gleichwertig werden num jolche bezeichnet, 
welche die Fähigkeit befigen, zu einem Atom (dem kleinſten Teile des Elements) 
ſich mit einem Atom Wafferftoff zu einer Verbindung zu vereinigen. Als jolde 
Stoffe kennen wir Chlor und Brom; von diefen wird namentlich erſteres deshalb 
zur Feſtſtellung des Umfangs verwendet, weil es die Fähigkeit befit, fich mit 
den meiften Stoffen leicht zu vereinigen. Meinen Unterjuchungen zufolge it 
aber Chlor fein Element, jondern eine Kohlenſtoff-Sauerſtoff⸗Stickſtoff-⸗Waſſerſtoff⸗ 
verbindung. Es enthält demnach bereit? vier Elemente, wodurch die Hiermit 
angeftellten Unterfuchungen vielfach hinfällig wären. Für Metalle ift vielfach der 
Sauerftoff zur Meffung des Umfangs verwertet; danach haben zum Beijpiel folgende 
Berbindungen (Oxyde) gleihen Umfang: Kupferoryd, Bleioryd, Zinkoryd, weil 
die darin enthaltenen Metalle (Kupfer, Blei, Zimt) zu je einem Atom mit je 
einem Atom Sauerjtoff im fogenannten Oryd fich vereinigt haben. Gleich ftart 
find troßdem die Verbindungen nicht. Gegen Wärme und Säuren ijt vom diefen 
am wiberftandsfähigften das WBleioryd, gegen Schwefelverbindungen das Zint- 
oxyd, gegen Wafjer und die Kohlenfäure der Luft das Kupferoxyd. Aehnlich 
verhalten jich die Oryde des Eifend, Aluminiums und Chroms, die gleichfalls 
analog zujammengejeßt find, aber ſich verfchieden gegen Wärme und Luft reip. 
Sauerftoff verhalten. Sehr verfchieden jedoch gegen Wärme einerfeit3 und gegen 
Säuren anderjeit verhalten fich die analog zufammengejeßten Oryde bes Kupfers 
und Queckſilbers, wie auch de3 Mangand und Siliziums, von denen das lehtere 
(Siliziumdioryd, Kiefeljäure oder Sand) faft allen unjern Reagenzien widerfteht 
und auch auf die höchiten Temperaturen ohne die geringjte Zerſetzung gebradt 
werden kann. Mangandioryd (Braunftein) dagegen fpaltet ſchon bei mähiger 
Gluthitze Sauerftoff ab und wird leicht durch verfchiedene Säuren, namentlid 
Salzfäure angegriffen. Waffer und Ammoniak dagegen, beides Waflerftoft- 
verbindungen, erſteres des Sauerftoffs, letzteres des Stidjtoff?, haben in ihrer 
Bufammenfegung verjchiedenen Umfang, indes faft gleiche Stärke, während 
größeren Umfang bei geringerer Stärke der obengenannte Braumftein gegenüber 
Eifenorydul beſitzt (Eifenmonoryd). Kleineren Umfang endlich bei geringerer 
Stärte kennt man gleichfall3 in der Chlorverbindung des Silbers gegenüber 
derjenigen de3 Zinns; jene (eine Vereinigung gleicher Atome von Chlor und 
Silber) zerjegt ſich ſchon am Lichte, während leßtere (eine Vereinigung von zwei 
Atomen Chlor mit einem Atom Zinn) fich nicht nur biergegen, ſondern aud 
gegen verjchiedene Metalle und Salzlöjungen beftändig erweift, von denen Ehlor- 
filber angegriffen wird. 

Die Körper Wafferftoff, Sauerftoff, Stidftoff, Kohlenftoff haben derartig 
verjchiedenen Umfang der Verwandtichaft, daß Sauerftoff allgemein zwei Atome 
desjenigen Körper zu binden vermag, von denen Wafferftoff nur eins, Stidjtoff 
drei und Kohlenftoff vier Atome zu binden fähig ift. Wir nennen fie deshalb raſch 
ein⸗, zwei⸗, drei-, vierwertig. Man könnte nun vermuten, daß entiveder ber vier- 
wertige Kohlenstoff oder der eintvertige Wafjerjtoff die ftärkften Verbindungen bilden. 
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Dies ift jedoch durchaus nicht der Fall. Die ftärkften Verbindungen liefert 
allgemein der Sauerftoff. Außerdem zeigt der Stidjtoff daß eigentümliche Ber- 
halten, daß er zwar gegenüber Waſſerſtoff und diefem ähnlichen Körpern fich drei- 
wertig, gegenüber Sauerftoff fich jedoch fünfwertig verhält. Wäre nun Stidjtoff 
ein lebhaft gegen andre reagierendes Element rejp. ein reichlich mit Berwandt- 
ihaft (chemiſcher Liebe) verjehener Körper, jo könnte man ſich in Analogie mit 
leidenſchaftlichen Menſchen erklären, wie er fein Vereinigungsbedürfnis je nach 
dem Gegenjtand feiner Neigung wechjeln würde. Aber Stidjtoff ift im Gegenteil 
ein träger, indifferenter Körper, deſſen Verbindung mit andern meiften® nur auf 
Umwegen zu erreichen ift. Könnte man ferner vermuten, daß der lebhaft reagierende 
Sauerftoff ihn dazu veranlaffe, fich gegen dieſen ebenfall3 Tebhafter zu betragen 
ald gegen die übrigen Elemente, jo muß man bedenfen, daß die beftändigjte 
Etidjtoff-Sauerftoff-Berbindbung das Stidorydul ift, m dem zwei Atome Stidjtoff 
ich mit einem Atom Sauerftoff vereinigt haben. Aber zudem ift diefe Verbin- 
dung unbeftändiger al3 die Wafjerftoff-Stidjtoff-Berbindung: das Ammoniak, das 
ad drei Atomen Wafferftoff und einem Atom Stidjtoff beſteht. Wafjerjtoff 
inde8 beträgt fich nicht jo lebhaft wie Sauerftofl. Man fteht demnach bier 
wieder vor einem Rätſel wie vor manchem willlürlichen Betragen des Menjchen. 

Schwefel ift ferner ein Körper, den wir al3 zweiwertig betrachten, weil er 
zwei Wafferftoffatome zu binden vermag: zu Schwefelwafjerjtoff, dem Fäulnis- 
gafe unfrer Aborte. Gegen Sauerftoff verhält er fich aber fechäwertig, weil er 
mit drei Atomen desſelben (des zweiwertigen Element) die Schwefeljäure bildet. 
Die beftändigfte Schwefeljauerftoffverbindung ift jedoch jchweflige Säure, das 
beim Verbrennen von Schwefel entftehende, namentlich antifeptiich und bleichend 
wirlende Gas, in dem Schwefel vierwertig erjcheint. Schwefel ift indes meinen 
Unterſuchungen zufolge (wie unten näher angegeben wird) kein Element, wodurch 
ſein Verhalten vielleicht erflärt werben kann. 

Allgemein gilt es ald Regel, daß die Körper bei ihrer Vereinigung mit 
Sauerftoff einerjeit3 um fo ftärtere Säuren, anderjeit8 um fo ftärlere Baſen 
bilden, je fauerftoffreicher fie find, Sogenannte Metalloide, zu denen vor allem 
Waſſerſtoff, Sauerftoff, Stidftoff, Kohlenftoff gehören, bilden meiftend Säuren, 
Metalle dagegen Bajen (d. 5. Oryde, durch deren Bereinigung mit Säuren 
Salze entjtehen). Auch Ozon, die Verbindung von Sauerftoff mit fich ſelbſt, 
lann man al3 Säure anfehen, da ed mit einer Reihe von bafenähnlichen Stoffen, 
wie Schwefelblei, zu Salzen fich vereinigt. Es gibt nun aber Metalle, die, mit 
geringen Mengen Sauerftoff vereinigt, kräftige Baſen bilden, mit größeren neutrale 
Stoffe und mit bedeutend größeren Säuren geben. Zu diefen gehört vor allem 
da3 Mangan, deſſen niedere Sauerftoffverbindung (Manganoxydul) fich mit einer 
Reihe von Säuren zu leiblich beftändigen Salzen vereinigt, deſſen höheres Oxyd, 
der obenerwähnte Braunftein, eine neutrale Subftanz ift, und deſſen höchſte 
Oxyde allerdings unbeftändige Körper, aber dennoch ausgeprägte Säuren find: 
die Mangan- und Mebermanganfäure, deren gelöftes Kalifalz (der legteren) als 
antifeptifch wirkende Chamäleonlöfung jchon ziemlich lange bekannt ift. 
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Säuren zeigen im allgemeinen die Eigenjchaft, die Löjung des blauen 
Lackmusfarbſtoffes rot zu färben, Baſen diejenige, die rot gefärbte Löſung 
wiederum zu bläuen, ferner die gelbe Löſung des Curcumerfarbftoffed zu bräumen. 
Es gibt aber eine Säure, die Borfäure (die meinen Unterfuchhungen zufolge eine 
Silizium», d. 5. Kieſelverbindung, ift jowie die wichtige Eigenjchaft befigt, Nerven: 
leiden zu heilen), die jowohl Ladmusfarbitoff rot ald auch Curcumerlöfung braun 
färbt, ein Rätjel, das auch ihre Eigenſchaft ala Siliziumverbindung nicht erflärt. 

Sodann ift folgended auffallend, da3 allerdings in Analogie zu ftellen ift 
mit menjchlichen Eigentümlichkeiten. Obſchon die jogenannten Alalien (Kali und 
Natron, von denen erjtered3 mit Kohlenſäure die bekannte Pottajche, letzteres Die 
Soda bildet) wie die Erdaltalien (wozu vor allem Kalt gehört) eine viel ftärfere 
Berwandtihaft äußern ald die Oxyde jchwerer Metalle (von Eijen, Nidel, 
Mangan, Kupfer, Duedjilber u. |. w.), ift die Anzahl ihrer Verbindungen er- 
heblich geringer als die der letteren. Ihre größere Verwandtichaftäfraft äußert 
ſich durch die größere Beftändigkeit diefer Verbindungen. Man könnte annehmen, 
daß gerade letztere Eigenfchaft fie veranlafjen würde, eine größere Anzahl Ber- 
einigungen zuftande zu bringen, indes ift das Gegenteil der Fall. Die Analogie 
beim Menjchentum ift num darin zu finden, daß wir gewohnt find, bei geiftig 
hochftehenden Naturen weniger Liebesprodufte wie bei niederen zu jehen, felbit 
wenn bie gegenfeitige Anziehungskraft höher ift bei jenen wie bei dieſen. Under- 
jeit3 find aber folche geringe Liebesprodufte, wie bei den Alfalien gegenüber 
den ſchweren Metallen, feſter und widerftandsfähiger. Allerdings gibt es Hiervon 
für einige Metalle Ausnahmen, da auch die Verbindungen von Silber, Gold 
und Platin jowohl unbeftändig als auch nur im geringer Anzahl vorhanden 
find, Die Erklärung hierfür, die wahrjcheinlich jpäteren Unterfuchungen vor- 
behalten bleibt, Dürfte vielleicht darin zu finden fein, daß lehtere Metalle erſtens 
feine Elemente und zweitens ſehr fompliziert zufammengefegte Verbindungen find, 
was fie hindert, neue Verbindungen in größerer Anzahl zu ſchließen. Blei und 
Zink, die gleichfall3 zu den fchweren Metallen gehören, machen hiervon wieder 
eine Audnahme, derart, daß fie den Alkalien an die Seite zu ftellen find, da die 
Anzahl ihrer Verbindungen erjtend gering ift und zweitens dieſe größere Be— 
ftändigfeit zeigen vie die Mehrzahl der übrigen fchweren Metalle. Da dieje 
Eigenſchaft der Beitändigfeit wie der geringen Verbindungsfähigfeit gleichfalls, 
wie erwähnt, den Alkalien zulommt, dürfte hieraus zu fchließen fein, daß, aus— 
gehend von der BVorftellung, die Metalle feien feine Elemente, Zint und Blei 
den Alkalien ähnliche Beftandteile enthalten. 

Endlich gibt e3 für eine Anzahl chemifcher Kollegen noch Rätſel, die ich 
jelber verbrochen, indem ich die Dreiftigfeit befaß, einige der heutigen Elemente 
zu zerlegen, wie den Phosphor, das Arjen, das Bor, dad Chlor und den 
Schwefel. Die [wachen Kräfte indes, die der Menfch gegenüber der großen 
Weltihöpfung ausüben kann, find feine Rätjel, ſondern lediglich naturgemäße 
Kräfte, Die Durch Gott gerichtet und geleitet werden. Das Rätjelhafte ift über- 
finnlih, da8 dem Menfchengeifte Unfaßbare, während das Irdiſche naturgemäß 
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ift, mag es durch Intelligenz oder Schablone geleitet fein. Was fich über das 
Schablonenhafte erhebt, ift allerdings eine Arbeit höherer Art, aber weder rätjel- 
haft noch unfaßbar. Die Zweifler an meinen Arbeiten find vielleicht jolche, 
denen e3 entweder an Neinlichkeit oder Geift oder auch Beobachtungsgabe mangelt. 
Allerdingd find diejenigen Naturforjcher, in denen fich ſolche Eigenfchaften ver- 
einigen, nicht allzu häufig, aber zu allen Zeiten Hat es Männer gegeben, welche 
diefe beſaßen und fie zur Blüte entwidelten. Falls jedoch eine ſolche Blüte 
fih entpuppte, darf man fich dieſe nicht durch Staub, Sturm oder Balterien 
verfümmern laffen, mag dies nun durch vielfüßige oder zweibeinige Weſen ver- 
urfacht werden. Man muß fie zur Frucht fich entwideln laſſen, um hiermit der 
Menjchheit zu dienen und fie zur Wohlfahrt des Leibes wie ber Seele zu ge- 
brauchen. 

Speziell für den Schwefel, an dem ich etwa zwei Jahre lang gearbeitet, 
jet noch folgendes furz bemerkt: Er ift fein Element, jondern befteht aus Kohlen- 
ftoff, Wafjerftoff und Sauerjtoff, deſſen Molekül (Eleinfte Menge einer Ber- 
bindung) die Formel C,H,O, zulommt, d. 5. aus 6 Atomen Koblenftoff, 
8 Atomen Waſſerſtoff und 3 Atomen Sauerftoff befteht. Dies ift eine Ber- 
bindung der vierfachen Größe feines jegigen Atomgewichtt. Man weiß aber, 
daß der Schwefel bei niederen Temperaturen (ben Temperaturen unfrer Um— 
gebung) ein höheres Atomgewicht zeigt ald bei höheren, fo daß ihm erft bei 
800° dasjenige Molekül zukommt, aus dem jein jetziges Atomgewicht berechnet 
wurde, während er bei 500° bereit? das Dreifache dieſes Wertes befitt. Im 
ftarren Zuftande, wie er und vorliegt, dürfte demnach die Annahme des vier- 
fachen Wertes gejtattet fein. Er läßt ſich durch Braunftein (Manganjuperoryd) 
in eine Manganverbindung überführen, in der die Hälfte des obigen Koblenftoff- 
gehaltes (3 Atome) fich findet, mithin in ein Spaltungsprodult. Hieraus 
läßt fich eine entſprechende Natriumverbindung bereiten, die in Soda (kohlen- 
ſaures Natrium) mitteld Duedfilberoryd überführt werden kann. 


Die Sängerin 


Novelle 


von 


Rihard Schaufal 


(Schluß) 
Hr Abend zu Haufe verlief ohne beſondres Vorkommnis. Die Kinder 
freuten ſich über die mitgebracdhten Sachen. Elje Hatte ihre Migräne 
und ging früher ald gewöhnlich zu Bette. Er jaß allein unter der Lampe 
und nahm einen franzöfiichen Roman vor. Es gelang ihm nicht, zufammen- 
hängend zu lejen. Seine Gedanken jchweiften ab. Sie waren alle voll 
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Bitterfeit. Daß ihm zum Beiſpiel feine Frau erfucht hatte, dem Abendgebete 
der Kinder fern zu bleiben — es war ſonſt nicht feine Gewohnheit, zu Diejer 
täglichen legten Szene in der Kinderjtube zu erjcheinen —, hatte ihn verbrofjen. 
Er gefiel fich einigermaßen in der Rolle eines Ausgeftoßenen. Die höhnifchen 
Worte feines Freundes fielen ihm ein. Er holte einen alten Jahrgang des 
„Zournal amufant“ hervor und juchte fi an den frivolen Zeichnungen zu 
erheitern. Sie waren ihm alle zu wenig la3ziv. Er kramte in jeiner Bibliothek 
nach galanten Büchern, fand eine mehr als freie Ausgabe des Boccaccio und 
ſpornte feine träge Phantafie blutig... 

Bormittag im Amte ließ ihn der Vorſteher rufen und erteilte ihm in 
gemefjener Form einen Verweis wegen Nachläffigteit in der Dienftführung. 
Er habe ſchon längſt ein ernſtes Wort mit ihm fprechen wollen. Er müſſe 
ihn in feinem eignen Imtereffe darauf aufmerffam machen, daß berlei Dinge, 
wie er fie fich in feiner Gejchäftsgebarung wiederholt Habe zujchulden kommen 
lajjen, nicht angingen. Man habe fich auch bereit3 höhernorts mißbilligend 
über dies und das ausgeſprochen. Er fand feine Entſchuldigung. Ein 
Gefühl tiefer Demütigung fraß fich in fein Herz, Am liebjten hätte er laut 
geweint. Er faß lange Zeit vor feinem Schreibtiid und ftarrte in ben 
jonnenbejchienenen Hof des Hinterhaufes... Als auch am Nachmittage fein 
Antwortbrief fich einfand, ging er zum Hotel. Der Portier trat ihm in ber 
Türe feiner Loge entgegen und fragte nach feinem Begehren. Die Signora jei 
nicht zu Haufe. Sie wäre audgefahren. Langfam drehte fich Herr Schreiner 
auf den Abjägen herum. Es war ihm, als müſſe er den Mann aufs Gewiljen 
befragen, ob das auch der Wahrheit entjpreche. Aber er nahm Abftand von 
diefem offenbar fompromittierenden Verſuche, dankte mit betonter Nachläffigkeit, 
zwei Finger an der Hutkrempe, und ging. Er kehrte in das Bureau zurüd und 
ließ nach Haufe telephonieren, daß er heute erft jpäter fommen würde. Nachdem 
er einige Male vergeblich einen Anlauf zur Arbeit genommen hatte, jchrieb er 
einen langen Brief an die Sängerin, überlad und zerriß ihn. Ein Kollege trat 
ein und fragte nach dem Verlaufe der Unterredung mit dem Vorſteher. Aergerlich 
gab Herr Schreiner den Hauptinhalt zum beften. Der Stollege, ein magerer, 
glatt rafierter, faſt lahler Pole, war ganz feiner Anficht, daß das Vorgehen 
des Chef3 durchaus unbegründet geweſen, vielleicht überhaupt nur einer Laune 
entfprungen fei. Mit einer Empfehlung an „die Gnädigfte* entfernte er fich, 
nicht ohne nochmals wiederholt zu haben, Schreiner möge ſich „nur ja fein 
graued Haar“ über die Dumme Sache wachen lafjen. 

Endlich kam folgender Brief zuftande: 


„Snäbdigite Frau! 

Sie haben meinen Brief erhalten und mir nicht geantwortet. Ich bin bei 
Ihnen gewejen und Sie haben mich abweiſen laſſen. Wenigſtens ſchien e8 mir 
jo. Ich will noch einmal verfuchen, ob ich mich in dem allen nicht vielleicht 
täujche. EB gibt ja ſolche Zufälle im Leben. Sie waren verhindert. Sie 
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hatten vor, den Brief gejtern zu beantworten. Sie hatten meine Adrejje verlegt. 
Was weiß ich... Ich weiß nur das eine, daß ich auf die Gefahr Hin, neuer- 
dings und unverkennbar abgewiefen zu werden, wenn ich auf dieſen meinen 
legten Brief wiederum feine Antwort erhalten ſollte, morgen gegen fünf Uhr 
noch einmal zu Ihnen gehen muß. Sie haben mein Schidjal in Ihren Händen, 
bie ich lüſſe. A. Sc.“ 


Zu Haufe fand er Gefellichaft vor. Die Schwägerin Anna und ihr Mann 
waren zu Beſuch. Der Anblid des diden gemütlichen Menjchen erquidte 
Herm Schreiner in der Seele. Er war in feiner behaglichen Nähe jo 
ſicher. Vor ihm erzählte er auch mit Humoriftifcher Färbung und mit einer 
verlogenen Schneidigfeit renommierend den Auftritt beim Vorſteher. Er wußte, 
daß er hier gutmütigen Spottes über ein ſolches Vorkommnis ficher war. So 
rettete er auch die Gejchichte vor feiner Frau, bei der ſonſt — das ahnte 
er — feine Erzählung ein ftillevorwurfsvolles und ihm nur um fo peinlicheres 
Verdenlen erzeugt hätte, 

Die beiden Schweitern waren in Hausfrauen- und Sinderangelegenheiten 
voll Eifer3 eingejponnen. Er tranf mit dem Schwager Glas um Glas. Allen 
Ernſtes hatte er die Abficht, ſich Heute zu beraufchen, was ihm auch jchlieglich 
gelang. Er fiel ind Bett und fchlief jofort ein. 

Um jo trübfeliger geftaltete jich da8 Erwachen nad mehrmaligem Weden 
des ungeduldigen Mädchens. Richtig Hatte er fich auch heute verjpätet. Atemlos 
wie ein Schulfnabe fam er im Burean an. Der Schweiß ftand ihm unter dem 
Hute, jein Hemd lebte am Körper. Der Herr Chef habe nad) ihm gefragt, 
richtete, pflichtfchuldigft fich verneigend, der Diener aus. Eine Ausrede auf den 
Lippen Hopfte er bei dem grämlichen Vorgeſetzten an. Diejer empfing ihn höchſt 
ungnädig. Herr Schreiner jtand vor ihm wie ein ertapptes Kind. Er jchämte 
fih der unwirdigen Situation unfäglid ... Lächelnd kam der Kollege wieder. 
Er konftatierte, daß Herr Schreiner Pech habe. Leider habe er, der Kollege, 
jelbft die unangenehme Aufgabe gehabt, über Befragen melden zu müffen, da 
jener noch nicht anwejend wäre. Der Chef Habe jeinen unleidlichen Tag. Herr 
Schreiner möge fich nur nicht? daraus machen. Er, der Kollege, habe derlei 
ſchon fo oft einfteden müffen. Ob fie fich wohl auch jo herauswachſen wollten 
im jpätern Leben, wenn fie zu Würden gelangt wären! Der Kollege lächelte 
in freudiger Zuverficht und zündete fi) eine neue Zigarette an... Abermals 
war von Lucia Corma feine Antwort gelommen. Und er Hatte diefen Brief 
doch durch einen Dienftmann fofort zutragen laffen, der — fo gab er ihm zu 
verftehen — ſich etwas verziehen könne, nicht aljogleich davoneilen müßte. 
Keine Antwort, auch mit der Poft nicht. Und es wurde Nachmittag. Herr 
Schreiner wanderte in den Straßen umher. Ein Regenjchauer fiel nieder. 
E ging in eine Hutniederlage und ließ fi) den genäßten Zylinder neu 
aufbügeln. Während er wartete, trat ein Herrfchaftsdiener ein umd ftellte 
ich, gleichfalls wartend, neben ihn. Herr Schreiner empfand die wie 
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eine Demütigung. Um dem Serl mehr Achtung einzuflößen, feßte er ſich 
auf die Pudel und ſchlenkerte mit den Beinen. Auch ſchlug er laut Feuer 
an jeinem filbernen Feuerzeug und erreichte es, daß der Bediente im Die 
Hofentafche nach ſchwediſchen Zündhölzchen fuhr, was ihm wieder einigermaßen 
verföhnlich ftimmte. Er dankte gnädig. Kaum war er auf der Straße angelangt, 
ala fich der Regenſchauer erneuert. Er war, um nicht abermals den Hut zu 
ſchädigen, genötigt, in einen Hausflur zu treten, wo ſchon mehrere Fußgänger 
Unterftand gefunden Hatten. Wagen auf Wagen rollte vorüber. Herr Schreiner 
begann fie zu zählen, gab es aber wieder auf. Der Zeiger der großen eijernen 
Standuhr rückte nur langjam vor. Schließlich fuhr er mit einem Fialer zum 
Hotel. Der Kutſcher fragte, ob er warten folle. Dies ſchien ihm eine böje Vor— 
bedeutung. Doch um nicht dad Schickſal zu verfuchen, behielt er dad Fuhriverf. 
Der Portier lüftete faum die Kappe. Im Beftibül ftand eine hochgewachſene 
Dame in langem grauem Negenmantel, mit den Lippen an dem Schleier zupfend. 
Augenjcheinlich eine Ariftotratin. Herr Schreiner jegte fein Monofel auf. Es 
entglitt ihm und zerbrach auf den Steinfliefen. Die Dame wandte fich ab. Sie 
hatte gelächelt. Herrn Schreiner ſchoß dad Blut in den Kopf. Er ging ein 
paar Schritte zurüc, der Unbekannten zu beweijen, daß dieſes lächerliche Mik- 
geſchick ihm nichts bedeute. Ja, er brachte e8 über ſich, mit dem Ende jeiner 
Schuhe an die Splitter zu rühren. Ohne fich diegmal bei dem Portier erkundigt 
zu haben, ftieg er die wenigen Stufen Hinan zum Aufzuge. Der Liftjunge er- 
fundigte fich nach der Nummer. Die wußte er nit. „Erften Stock.“ AS fie 
fi geräufchlos in Bewegung feßten, fragte er wie mebenbei: „rau von Corma 
it zu Haufe?“ — „Ia,“ fagte der Liftjunge. Eine ſchreckliche Angſt warf ſich 
mit zottigen Klauen auf Herrn Schreinerd Bruft: jegt mußte ſich's entjcheiden. 
Wenige Minuten fpäter ftand er vor der weißladierten Türe. Er überlegte. 
Endlich Hopfte er. Ein Griff nad) der Krawatte. Die Türe öffnete fi. Die 
Bofe ftand vor ihm. Das Wort erftarb ihm. „Die Signora ift nicht zu Haufe.“ 
Ein Bli in den Vorraum hatte ihn einen Herrenüberrod bemerfen lafjen... 
Das Mädchen ſchien ihn bis in die Knochen zu verachten. Er Hinterließ feine 
Empfehlung. Dann ftieg er ſchwerfällig die Stufen hinab... Der Wagen wartete. 
Eilfertig riß der Kutſcher die Dede von den naſſen Rüden der Pferde. Er Hatte 
eine längere Abwejenheit erwartet. Als er jchon im Coup& ſaß, beugte ſich der 
Fiaker herab. „Wohin, Euer Gnaden?“ Er nannte jeine Adreſſe ... 

Zu Haufe ſchien e8 ihm merkwürdig ftill, Auf zweimaliges Läuten — er 
hatte feinen Schlüffel nicht bei ſich — erjchien der Diener und lächelte verlegen. 
„Die gnädige Frau ift verreift.* — „Verreift... .?“ Sein Herz ftand ftill. „EB liegt 
ein Brief für den gnädigen Herrn auf dem Schreibtiſch“ . . In Hut und Mantel 
ftürgte er in fein Zimmer. Dort auf der grünen Ledermappe mit den vergoldeten 
Eden lag em Brief. Die Züge feiner Frau. Mit dem Bleiftift hingeworfen. 
Er riß den Umſchlag ab. Ein violetted Briefblatt lag darin. 

„Snädige Frau! Wollen Sie, bitte, Ihrem Gatten jagen, Daß feine Be- 
mühungen mir läftig fallen. Ich glaube, Sie werden Mittel und Wege finden, 
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ihn von weiteren Schritten abzuhalten, die für Sie und ihn nur von unangenehmen 
Folgen begleitet jein müßten. 
In Hochachtung Ihre ergebene 
Lucia Wendtheim-Corma, 
Kammerfängerin.* 


Herr Schreiner hielt das Briefblatt in der Hand. Mechaniſch wiederholten 
feine Lippen den Inhalt der kurzen, im liegenden Zügen gejchriebenen Zeilen. 
Bor feinen Augen flimmerte es. In jeinem Kopfe dröhnte ed. Dann war alles 
till... Er hielt ji) an der Stuhllehne. Der Diener räufperte fich. Herr Schreiner 
fuhr herum. Die beiden Männer ftanden einander gegenüber, der Diener ver- 
legen, dumm lächelnd, Herr Schreiner noch immer den Brief in der Hand. Er 
zwang fi zur Ruhe Wann ift die guädige Frau abgereift?* — „Mit dem 
Mittagsichnellzug, gnädiger Herr. Ich Hab’ noch den gnädigen Herrn be- 
nachrichtigen wollen, aber die gnädige Frau hat gejagt, es iſt nicht nötig. Die 
gnädige Frau tft nach Hollbrunn gefahren.“ Zu den Schwiegereltern natürlich. 
Er wollte fragen: ‚Mit den Kindern?‘ Aber er verfchludte die Silben. Der 
Diener fuhr fich mit beiden Händen an den Hüften herab. „Die Heinen Fräu— 
leins lafjen den gnädigen Herrn vielmal3 grüßen.“ Herr Schreiner fühlte, daß 
er eine Hlägliche Figur machte. Er wandte fich um, zog den breitlehnigen Stuhl 
unter der Schreibtijchplatte hervor und ließ jich ſchwer darin nieder. „E3 ift gut. 
Ich werde läuten, wenn ich Dich brauche.“ Langjam entfernte fich der Bediente. 
Er hörte an feinen Inarrenden Schritten, daß er fich nach ihm umſah. Nun 
jaß er an feinem Schreibtijche. Die Bilder feiner Frau, feiner Kinder jtanden 
vor ihm. In ihren Gläfern jpiegelte fi dad Dämmerlicht des einfallenden 
Abends. Die Uhr tickte. Uiten rollter Wagen... Plöglich fragte e8 an der 
Tür. Der Diener hatte die drei Hunde in das anftopende Zimmer gelajjen, 
als ob er jeinen Herrn damit zu tröften verjuchte. Herr Schreiner erhob fich, 
öffnete die Tür. Die Hunde jprangen an ihm empor. Da rannen ihm — feine 
Bruft hob fich ſtoßweiſe — dicke Tränen über die Wangen... 

Erſt wanderte er ruhelos durch die Zimmer. Im der Sinderftube, wo ihm 
jedes Stüd von einem verlorenen Leben erzählte, verweilte er. Er weidete jeinen 
Schmerz an diejen ftummen Zeugen eines jäh zerbrochenen Glücks. Der Nuß- 
Inader, der Nikolaus, der Krampus, die fteirifche Bäuerin: alle fahen fie ihn an. 
Dieje bunten jtarren Männer und Frauen drücten eine unſägliche Trauer aus. 
Er jeßte ji auf eine3 der Lleinen Stühlchen vor dem Stachelofen neben der 
großen Puppeniwiege, preßte die Hände vor die Augen und fehluchzte. Aber da 
er fich dabei ertappte, daß er feinem Schluchzen zuhörte, ftand er wieder auf 
— e3 war ımterdefjen ganz finjter geworben —, rief dem Diener und hieß ihn 
im Unfleidezimmer den Smolinganzug mit allem Erforderlichen vorbereiten. Er 
konnte nicht zu Haufe bleiben. Er mußte irgendwohin, unter Menjchen. Die 
Luft dieſer verlafjenen Zimmer laftete immer jchwerer auf feinem Herzen... 
Anfangs Hatte ihn eine Art von Troß abhalten wollen, feiner Frau zu fchreiben. 
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Wie e3 ganz im Anfang diefer denfwürdigen Heimkunft mit ihm fich verhalten 
hatte, wußte er nicht mehr. Aber daß da keinerlei Troß in ihm geweſen war, 
der erjt jpäter, durch einige Geißelhiebe von Erwägungen gereizt, fich empor- 
gebäumt Hatte, das fühlte er deutlich. Jebt, nach dem Beſuch im Kinderzimmer, 
nach diejen reichlichen Tränen, war er ganz Unterwürfigfeit, ganz Demut. Er 
jchrieb einen langen, flehenden Brief voll Selbftanklagen, jtand ein wenig er- 
leichtert auf und begab ich, mit fich jelbft biß zu einem gewiffen Grabe zufrieden, 
in das and Badezimmer ſtoßende Kabinett, wo der Diener jchon alles bereitgelegt 
hatte und dienftfertig wartete. 

Den Brief in der Hand, um ihn nicht etwa in der Rocktaſche zu vergefjen, 
trat er in den Abendnebel hinaus. Zunächſt wollte er ein Theater auffuchen, 
und zwar ein libermütiged, ganz ungebundenes Stüd zu ſehen. Er wählte ein 
Baudevilleunternehmen der Vorſtadt, erhielt richtig noch einen Pla in der erften 
Parkettreihe und trat nach einem legten Blid in den hohen Wandjpiegel Der 
Garderobe, das auf dem Wege gefaufte Monofel im Auge, den Spazierjtod mit 
der Krücke über den linken Arm gehängt, an feinen weißen Handſchuhen fnöpfelnd, 
in den Bufchauerraum,. Man war mitten im erjten Alt. Er mufterte im fahlen 
Schein der Rampenlichter die Anwejenden. Im einer Parterreloge jah er den 
Grafen Berminges, einen ehemaligen Regimentsfameraden, mit feiner Frau, einer 
Heinen brünetten, beweglichen Perſon. Er erinnerte fich ihrer wohl. Die 
Heirat hatte damals im Regiment Aufjehen gemadt. Sie war die Tochter 
eines reich getwordenen Erzeugers ätherijcher Dele, von Haus nicht eben wohl- 
erzogen, aber bildjam. Im zweiten Alte befuchte er das Ehepaar, das ſich 
augenfcheinlich miteinander nicht zum beften zu amüſieren gejonnen oder im der 
Lage war, denn der Graf ftarrte faſt unausgejegt mit jeinem Glaje in eine 
gegenüberliegende Loge, die Dame wandte troßig fein Auge von der Bühne. 

Ein verlegenes Zögern beim Eintreten überwindend, gab fich Herr Schreiner 
ald erfreuter alter Belannter. Die beiden kamen aus einer kleinen Garnifon. 
Wie er erfuhr, waren fie auf der Durchreije. Man verabredete ein gemeinfames 
Abendefjen. Erleichtert atmete Herr Schreiner auf. Ein Teil der Nacht war 
vorläufig angebradt. Blicke des intimen Einverjtändnijje® zur Loge empor 
— auf die Umfigenden berechnet — gab er bald als erfolglo® auf, denn 
Berminges hatte fich wieder feinen Betrachtungen gewidmet, aber e8 war ihm 
unterdefjen doch gelungen, ein Gefühl der Sicherheit in fich Heranzuzüchten, und 
die wiedergewonnene Behaglichleit — er rüttelte nicht an ihrer dünnen Dede, 
unter der wie unter ber leichten Eisjchicht eined jchmußigen Gerinnſels allerlei 
Ungellärtes ſchwamm, — verlieh ihm jo viel Selbitbewußtjein, daß er jogar eine 
hübjche Soubrette auf fich aufmerkfam zu machen juchte, indem er des Öftern 
jeine weiß behandjchuhten Hände über den filbernen Stodgriff legte und bin 
und ber rüdend fein Augenglas auffunfeln ließ. — 

Im Hotel, da3 die Menage Verminges gewählt hatte, fand jich bald ein 
Freund des Grafen ein, ein junger Diplomat, der Herrn Schreiner mit ge— 
mefjener Höflichkeit begrüßte, nur um fich deſto lebhafter feiner Nachbarin zu 
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widmen, neben der ein Pla ſich als für ihn rejerviert erwies. Herr Schreiner 
tonnte bald bemerten, was niemand lange ein Geheimnis zu bleiben vermochte, 
dab die Gräfin und der junge Dann, der eine fade gelbe Phyfiognomie beſaß 
und alle möglichen Menjchen im Saale läffig jcherzend grüßte, ſich im volliten 
Behagen miteinander befanden. Der Gemahl, der ſich gewohntermaßen von 
feiner Frau aufgegeben jab, rücte an den Regimentskameraden heran, und Die 
beiden leifteten ein Erkledliche8 im Trinfen und Zutrinfen. Es war ein Viertel 
vor Mitternacht, als fich die Gefellichaft trennte. Der Diplomat, der bei Tiich 
Herrn Schreiner keiner erheblichen Anfprache gewürdigt hatte — dieſer nannte 
ihn im ftillen einen arroganten Laffen —, empfahl fih am Wagenjchlag, 
Berminged aber hatte mit Alerander eine gemeinjchaftlicde Nachfeier in einem 
Bergnügungsetabliffement verabredet, wo er auch, als diejer kaum die letzte 
vorhandene Loge bejett hatte, jehr aufgeräumt erfchien. „Nun wollen wir Iuftig 
fein, Bruder!“ Mit diefen vielverfprechenden Worten übernahm der Graf die 
Führung, und rafch Hatte ſich an dem Tijch der neuen alten Freunde eine An- 
zahl tiefdefolletierter und hochfrifierter Dämchen eingefunden, die Badhühner 
mit Salat und gemifchtem Kompott fowie unzählige Giardinettos verjpeilten umd 
fich überaus toll betrugen. Zu vorgerüdter Stunde, ald der Zigarrendampf den 
Raum mit blauen Wolken erfüllte und die grellen eleltriſchen Lampen über- 
fchwelte, faß eine fchwarze itppige Kleine Alerandern auf den Knien und füßte 
ihn wiederholt auf den Mund, was er anfangs abgewehrt hatte, ſpäter aber 
aus Scham vor Verminges gejchehen ließ, obwohl er — er wieberholte bei ſich 
dieje fophiftiiche Beteuerung — keinen ihrer Küffe erwiberte. 

Auch der Graf hatte eine Schöne ausgewählt oder ſich von einer wählen 
laſſen und bereit3 einige Male Zeichen großer Ungeduld von fich gegeben, Die 
Herr Schreiner, der nicht recht wußte oder zu wiffen begehrte, wie das alles 
enden follte, beharrlich mißverftand. Endlich erhob fich Verminges, rief dem 
Zahlkellner, man teilte nach einem nicht ſehr aufrichtigen Abwehrverfuche des 
Grafen die beträchtlichen Koften der Unterhaltung, und nach einem kordialen 
Händedrud jah ſich Alerander Schreiner plöglih auf der Straße mit dem 
Mädchen, das, in einen roten Plüjchmantel mit Pelzbefag gehüllt und auf hohen 
Stödeln trippelnd, um fich gegen das Fröfteln in der feuchten Nachtluft zu 
wahren, halb an feinem Arme, fo, als wäre das jelbitverftändlih, vor dem 
Portale des Etabliffement? nah einem der nahe haltenden Wagen zu rufen 
Auftrag gegeben Hatte. 

Ziemlich wire im Kopfe, wie betäubt vom Dunfte des Lofald und der 
Weiber, ohne rechte Bejinnung, was gejchehen fei, was gejchehen werde, jtieg 
Alerander ihr nad) in das dunkle Coups, ließ fich von der jchauernden Kleinen 
an bie liebebereite Bruft ziehen, erwiderte, halb im Traum, ausgiebig den Drud 
ihrer Schenkel und kam erft zu ſich, als der Fialer nach dem Ziele der Fahrt 
fragte, indem er die Pferde etwas verhielt. „Zu dir,“ ſagte die junge Dame. 
Das gab Herrn Schreiner wie mit einem Schlage die Herrichaft über jein aus 
dem Zügel gefallenes® Innenleben zurüd, Ohne fich auf weitere Erdrterungen 
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einzulaffen, im Gefühle längft verfäumter Pflicht, fuhr er die Zujammenichredende 
an: „Wo wohnjt du?" Als fie zögerte, wiederholte er barjch die Frage, erfuhr 
eine Gaffe und eine Hausnummer, rief fie dem Kutſcher zu und warf fid 
rüdwärt3 in den Wagen, die Augen fchließend, die Hände über dem Magen 
faltend. Das Mädchen ſaß einige Augenblide verjchüchtert da, dann bob fie 
eine bereit3 zum Seifen jchwantende Stimme und beklagte fich gefränft über die 
Unfreundlichfeit ihres Kavalierd. Da diefer nicht antwortete, erklärte fie, mit 
dem Fuß aufftampfend, fie werde ihn um feinen Preis bei fich empfangen, da 
fie mıt ihrer Mutter zufammen wohne und diefe nie und nimmer — fie wieder: 
holte die ihr offenbar fehr wohllautende Phraſe — zugeben würde, daß fie 
einen Herrn... und jo weiter. 

Seinen Hut aus dem Geficht in den Naden jchiebend, griff Herr Schreiner 
nach der Wagenklinke. Da die Schöne fortfuhr, die über allen Zweifel erhabene 
Zauterfeit ihrer Mutter gegen einen unbefannten Angreifer zu verteidigen, jtedte 
Alerander den Kopf beim rajch herabgelaffenen Fenſter hinaus, ließ Halten, 
Iprang aus dem Wagen, warf dem Kutjcher eine große Silbermünze bin und 
verſchwand um die nächſte Straßenede. 

Er hörte, daß der Wagen ftehen geblieben war, vernahm ein erregte3 Zwie⸗ 
gefpräch und begann zu laufen. Er lief, als feien ihm Häjcher auf den Spuren, 
er lief jo, daß ihn ein Wachmann, der fich zuerft verwundert nach ihm umjah, 
anrief. Er lief immer rafcher durch unbefannte Gaffen und ftürmte endlich in 
ein Kleines Kaffeehaus, aus dejjen verhängten Fenftern der trübe Schein herab- 
gedrehter Gasflammen drang. Hier ließ er fich völlig erjchöpft nieder, beitellte 
einen ſchwarzen Kaffee und harrte mit Herzllopfen, ob feine Verfolgerin (denn 
nur eine Verfolgung hatte er wie eine Gefahr im Einne) ihn an feinem doch 
nicht ganz ficheren Bla erreichen würde. Als der dampfende Kaffee von einem 
übernächtigen Kellner aufgetragen war, zahlte er aljogleih, nette faum die 
Lippen mit dem heißen dünnen Getränf und eilte ind Freie. Der Aufenthalt batte 
nur wenige Minuten gedauert. Die Straße war leer. Unter einer Laterne ftand 
der Wachmann, der ihm gefolgt war. Er trat auf ihn zu — in feiner Nähe fühlte 
er fich fiher — umd fragte nach dem nächſten Einfpännerftandplage. Der Mann 
jah ihn argwöhnifch an, da aber Alerander mit gut gejpielter Gelafjenheit ſein 
Bigarrenetui hervorzog, ihm eine Zigarre entnahm und fi in aller Ruhe mit 
dem an einer langen Kette hängenden Taſchengerät die Zigarre zurechtichnitt, 
ja den Angeredeten endlich gar um Feuer bat, gab diefer alle Einwände gegen 
die verdächtige Erjcheinung auf und erteilte willig Auskunft. Inzwiſchen war 
in torfelndem Holpern ein unbefegtes einſpänniges Fuhrwerk herangehumpelt 
Herr Schreiner rief den fchlaftrunfenen Kutjcher an, und erjt als die Scheiben 
der Wagentüren um ihn Elirrten, fühlte er fich geborgen. Um vier Uhr morgens 
lag er in feinem Bette. Xotenftille umfing ihn. Allerlei Gedanken ſchwangen 
verwirrend im Frühlicht. Aber feine Müdigkeit war größer als ihre Madit. 
Er entjchlief, ohne fich, wie ihm von feiner Frau angelernt worden war, die 
Zähne und den Mund vor dem Zubettgehen gereinigt zu haben... 
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Als Herr Schreiner erwachte, war es heller Tag. Ein jchredlicher Gedante 
riß ihn aus der von dumpfem Kopfſchmerz begleiteten Schlaftrunfenheit empor. 
Er taftete nach der Uhr: fie zeigte die elfte Stunde. Er Hatte aljo richtig ver- 
ſchlafen. Was war zu tun? Er Hingelte dem Diener. Diejer erjchien erft nach 
mehrmaligem Läuten. Offenbar hatte ihn die Köchin wieder einmal unmittelbar 
vom Lager holen müſſen, auf dem er ſich in jeder unbejchäftigten Stunde — und 
er jchuf fich deren nur allzu viele — auszuftreden pflegte. „Warum Haft du 
mich nicht geweckt, Kerl?“ jchrie den in der Tür Zögernden Herr Schreiner 
an. — „Ich habe mindeftens fünfmal geflopft, gnädiger Herr..." — „Was 
find das fir dumme Ausreden! Du weißt wohl, daß ich unbedingt heraus 
muß!" — „Ich Habe geglaubt, daß der gnädige Herr Heute...“ — „Du 
Haft gar nichts zu glauben, Trottel!“ Und mit der Hilflofigkeit eines Kindes 
jofort in einen weinerlichen Ton verfallend: „Was joll man denn jekt 
nur machen, was joll man denn jeßt nur machen?!“ Der Burjche erlaubte 
fih vorzufchlagen, daß er den gnädigen Herrn im Amt abmelden würde. 
(Seine militäriſche Vergangenheit ließ ihm immer die Fachausdrüde finden.) 
— „Abmelden! Ejell... Aber ed geht ja nicht anders!“ jammerte Herr 
Schreiner, der jich bereit3 mit dem Gedanken, weiterzufchlafen, vertraut 
gemacht Hatte Nur da3 Schreiben erjchien ihm als eine jeßt irgendwie 
zu umgebende Pflicht... „Gut!“ Der Diener wollte fich entfernen. „Halt, 
dummer Kerl!” brüllte Herr Schreiner. Die rote Phyjiognomie des Bedienten 
erichien wieder in der Türjpalte „Mach die Tür zu und fomm her!” Er tat es, 
„Wie du wieder ausſiehſt! Du Haft dich gewiß wieder von der Malt erjt weden 
lafjen!” Joſef beteuerte feine Unjchuld mit der jattfam bekannten Engelömiene, 
„Schweig!* Der Diener wollte fich zurüdziehen. „Bleib doch!“ Joſef jtand 
fteif.” Das verwirrte Haar fiel ihm in die breite niedrige Stirn. Mit einem 
Blid des Haſſes maß ihn Herr Schreiner. „Du wirft Dich anjtändig anziehen. 
Nicht in Livree. Einen ordentlichen Zivilanzug, runden Hut. Aber Handjchube, 
verjtehft du!“ Joſef verftand. „Fahrſt Hin und geht zum Herrn Rat Neumanır... 
Zu wem gehjt du?“ — „Zum Herrn Rat Neumann,“ wiederholte Jojef ſtramm. 
— „Du fragft den Bureaudiener, ob du jelbjt zum Herrn Rat hinein darfit. 
Und wenn er dich angemeldet hat, jo ſagſt du dem Herrn Nat, daß ich krank 
bin und heute noch dem Herrn Rat jchreiben werde.“ Der Burjche ftand, ge— 
wißigt durch die vielen Ausrufe, fill. „Alſo geh! Worauf warteft du noch?“ 
Der Bediente verzog jein breite® Geficht zu einem freundlichen Grinfen und 
öffnete langjam die Tür. Er war nicht ganz ficher, ob ihm fein Herr fchon 
alles gejagt hätte. Und Herr Schreiner überlegte auch no. „Nein, es geht 
doch nicht. IH muß... Wart noch!“ rief er. Der Bediente wandte fich 
triumphierend um. „Wart no! Du fannft dich mittlerweile anziehen. Aber 
jofort und ordentlich, Hörft du?“ Der Diener, froh, jebt ficherlich and Ende 
der Unterredung gelangt zu jein, verſchwand eiligft. Herr Schreiner erhob ſich 
gähnend, fuhr in Die gelben Schlafſchuhe und den über die Stubllehne gehängten 
blauen Morgenrod und jchritt im langen Nachthemd durch die noch nicht geheizten 
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Zimmer. Während er ging, fam die ganze Jämmerlichkeit jeiner Situation wie 
eine Sturzwelle Spülicht über ihn. Ihm war dad Weinen nahe. Auf dem 
Schreibtifch ftanden das Bild feiner Frau, die Bilder jeiner Kinder. Er nahm 
die Photographien in ihren Glasrahmen und küßte fie mehrmald. Dann, ala 
hätte er eine vorgejchriebene Handlung verrichtet, zog er die Lade auf, entnahm 
der Papierjchachtel einen großen Bogen und feßte die Feder zum Schreiben an 
Er mußte abermald gähnen. Der Krampf tat ihm wohl. Er niefte kräftig. Daß 
er das Tafchentuch nicht bei fich Hatte, verbroß ihn. Aber er wollte nicht wiederum 
nach Joſeph läuten. So zog er den Nafenjchleim Hoch, jeufzte tief und begann 
in langgeftredten Zügen den Entjchuldigungdbrief an den Amtsvorfteher. Es 
ging ihm ſchwer vonftatten. Die Uhr zeigte zwanzig Minuten nad elf, E 
war feine Zeit zu verlieren. Er beendigte das Schriftjtüd, das ihm beim leber- 
lejen etwa3 viel an Unterwürfigleit zu bieten fchien, ledte den gummierten Rand 
de3 Umjchlagd — natürlich war der Markenbefeuchter wieder einmal nicht mit 
Waſſer gefüllt! —, jchrieb eine umftändliche Adrefje und übergab den Brief 
dem ımterdejfen bereit3 geräuſchlos Hinter ihm eingetretenen Bedienten. „Du 
gibſt da8 draußen ab und warteft eine Weile. Vielleicht befommft du Antwort, 
aber e3 ijt feine nötig.“ ... Sollte er fich wirklich noch einmal zu Bett begeben? 
Die Sonne ſchien wundervoll warm. Auch verjpürte er einen nicht geringen 
Frühſtückshunger. Aber was blieb ihm denn übrig? Ausgehen konnte er doch 
nicht... Seiner Frau jchreiben? Er verwarf den Gedanken erſchreckt. Es würde 
doch wohl das klügſte fein, fich außzufchlafen. Auch fchmerzte ihn jeßt fein 
Kopf Heftig, Er warf den Bildern Abjchiedsblide zu, denen er einen ſüß 
jchmachtenden Ausdrud gab, und verfügte fich in das Schlafzimmer zurüd. 
Das bededte Bett Elſens gab jeinen Gedanken wieder die unerwünſchte Richtung. 
Auch Hatte er fich in der Zerftreuung eine Zigarette angezündet, die ihm ben 
Reit der Schläfrigkeit zu vertreiben nur allzu geeignet ſchien. Er jchleuderte 
fie weg und warf ſich auf das zerwühlte Lager. Er zog die Dede hoch hinauf 
und ſchloß die Augen mit Nachdrud. Aber e3 gelang ihm nicht mehr, einzu- 
ichlafen. Und je länger er jo lag, um fo beunruhigender wurden die einander 
treibenden Gedanken. Plöglich ſchoß ihm das Blut in die Schläfen, jo fiedend, 
daß er die Augen öffnete und fich im Bett aufjegte. ‚Um Gottes willen, wohin 
joll das führen?“ fragte er ſich, und er wiederholte diefe Phrafe mechaniſch 
mehrmals. Der gejtrige Abend, die wüfte Nacht ftiegen wie gräßliche Gejpenfter 
vor ihm auf. Er kam fich gejchändet vor, verworfen, wie ein Verbrecher. Er 
griff fih an den Kopf. „Wenn jetzt ein Fieber käme! Wenn jeßt eim Sieber 
kämel!“ flüfterte er. Er begann ein Gebet um Fieber an Gott zu richten, ein 
wohlgeſetztes Gebet, darin alles aufgezählt war, was ihm zugejtoßen fei, und 
Gott darauf aufmerkfam gemacht wurde, daß er diefen einzig richtigen Ausweg 
aus den Drangjalen ihm in feiner großen Güte eröffnen möge. Denn ein Fieber, 
eventuell jogar Lebensgefahr... Lebensgefahr! Er frohlodte bei der Vorjtellung, 
daß man jeiner Frau ein Telegramm nachzuſenden fich genötigt jehen würde, 
daß fie daraufhin umgehend zurückzukommen veranlaßt wäre... Aber nein, das 
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war ja unmöglih! So etwas konnte nie und nimmermehr gejchehen. Im 
Gegenteil. Es mußte immer ärger und ärger kommen. Daß jeine Frau mit 
ihrer Abreije einen übereilten Schritt getan haben konnte, war ihm noch nicht 
einen Augenblid eingefallen. Jet dämmerte etwas Aehnliches wetterleuchtend 
durch fein Gehirn. Aber die drüdende Schwüle der Atmojphäre, das duntel- 
laftende Sichverdihten von Maſſen über ihm war gleich wieder vorhanden... 
Scheidung! Dieje Möglichkeit fiel plöglich wie ein Wetterfchlag auf ihn herab. 
Scheidung! Natürlih! Daran dachte fie. Die Abreife war die Einleitung zum 
Auseinandergehen. Er wand fich in Dualen unter der Wucht feiner Borftellung. 
Eine lebhafte Szene jpielte fi vor den Augen feiner Seele ab. Er ſah fid) 
jammernd, winjelnd, um Gnade flehend. Dumpfe Wut groflte im Hintergrunde 
feiner Bruft. Und der Haß wollte fich erheben. Da jchoben fich die lichten 
Bilder jeiner beiden blonden Mädchen lautlo8 an feiner Seele vorbei, glitten 
langjamı, wie auf Nimmerwiederfehen jcheidend, vorüber... Er jah fich auf die 
Knie ftürzen, die Hände ringen, hörte feine ohnmächtigen Schreie... Er warf 
die Dede ab. Sein Geficht glühte. Aus der Nachttifchlade holte er einen Hand- 
ſpiegel hervor und betrachtete ſich lange, eingehend, mit Forfchergenauigfeit. Wie 
er ausjah! Gedunjen, rot, die Augen trüb, glafig, verquollen, dad Haar fettig, 
wirr, fchütter, an Kinn und Wangen Bartftoppeln, ‚die Nafe aufgetrieben, die 
Naſenlöcher vol Schmutz. Er ſchneuzte fich, prüfte wie ein Schnupfer das Er- 
gebnis. Schmuß. Und jo oft er fich wieder jchmeuzte, rußiger Unrat. Sein 
Blick fiel auf feine Finger. Sie waren gleichfalld rot. Die Nägel Hatten ſchwarze 
Ränder. Er hauchte in feine Hand. Sein Atem ſtank. Er empfand einen grenzen- 
Iojen Efel vor jeiner Perjon. Dann warf er dad Nachthemd ab und eilte in 
das Badezimmer. Der Ofen war noch warm. Er ließ dad Wafjer in die Wanne 
jtürzen und begann fich einzufeifen. Während er dad Meſſer am Riemen glatt 
309g, dachte er fo lebhaft an feine Frau, dat ihm Tränen in die Augen traten. 
Haß gegen fich felbft erfüllte ihn, indem er den Abend, die Nacht wieder überlief. 
Berminges! Was Hatte er diejen blöden Kerl treffen müffen! Natürlich die 
„Gräfin“ Hatte ihn gelodt! Diefe... Dirne! Und er gefiel ſich darin, auf Die un- 
befannte Dame allerlei Schmähungen zu häufen. Plößlich errötete er heftig. Die 
Küffe jenes Mädchens brannten auf feinen Wangen. Er wuſch fich mit Gewalt in 
dem bis an den Rand gefüllten Beden des Waſchtiſches, ließ die Brauſe über 
jeinen Kopf gehen, rieb fich immer wieder die Augen, den Mund, die Naje. 
Hoch aufatmend ging er and Nafieren, jeifte fich noch einmal grimdlich ein. 
Seine breite Bruft dehnend, zog er die Wange mit der Linken übers Kinn ſtraff. 
Das Meſſer fette ein. Es ging gut. Kaum daß er jich ein Haar ausfprengte. Als 
er im Bade jaß, Elopfte e8. Der Bediente. „Nun?* — „Der Herr Rat läßt jagen, 
er erivarte den gnädigen Herrn morgen beftimmt.“ — „So, danke, e3 iſt gut.“ 
Was daß bedeuten mochte? Eine böje Ahnung jtieg in ihm auf. Das Frühftüd ver- 
zehrte er in trüben Gedanken. Er af und aß, ließ fich zum Schluß noch ein Glas 
Sherry reichen, trank es gierig auf einen Schlud, trank außerdem zwei, Drei 
Gläſer Waſſer. Die Poft hatte zwei Rechnungen gebracht und ein Modejournal 
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für feine Frau. Er zog ed aus der Umfchlagjchleife. Da fiel ihm ein, ob fie 
wohl jemals wieder felbft die Schleife entfernen würde, hier in ihrer Wohnung, 
bei ihm? — Seine Bruft ward von neuem bebrüdt von quälenden, auf Un- 
heil weifenden Gedanken... Er jeßte ſich an den Schreibtiih und fchrieb an 
Elje, Er ſchrieb Bogen um Bogen, faft eine Stunde lang... Ihm fiel ein, daß 
er nachmittag im Bureau erjcheinen, daß er alles wieder gutmachen könnte. Er 
würde jagen, daß er fich zum Kommen gezwungen hätte, daß ihm am Morgen 
jehr jchlecht geweien jei... Was für eine Krankheit er wohl nennen follte? 
Kopfjchmerzen? Zahnweh? Er jann auf etwas Erheblicheres, unbedingt Mitleid- 
erregended, — R 

Herr Schreiner hatte es doch nicht ausgehalten. Er war gegen vier Uhr 
ind Bureau gelommen. Als er fi nah dem Vorſteher erfundigte, erfuhr er, 
daß dieſer fich bereit3 entfernt hatte. Das bedeutete eine Enttäufchung für ihn. 
Denn nun. war jein Märtyrergang eigentlich ganz überflüffig gewejen. Ander— 
jeit3 war er der Notwendigkeit enthoben, eine Krankheitsgejchichte zu erzählen, 
bei der ihn die Verlegenheit gewiß übermannt Haben wirde. Lügen war jeine 
ſchwache Seite. Am nächiten Morgen war die ganze Sache jo gut wie ver» 
gangen. Da blieb nicht viel mehr zu tun übrig, als fich einfach zu melden. 
Freilich mußte er irgendwie, ohne aber damit etwa zu prunfen, anbringen, daß 
er bereit3 am Nachmittag gekommen wäre, franf, wie er fich gefühlt hätte. Aus 
Pflicteifer....? Würde ihm das jener glauben. Nicht nur eine Komödie ver- 
muten und um jo unbarmberziger verfahren? Hohn war Herrn Schreiner ja 
noch lieber als die gewiſſe ftilljchweigende Nichtbeachtung. Er war nicht ohne 
jchüchternen Ehrgeiz. Er wollte von Zeit zu Zeit jogar ald Arbeitskraft hervor» 
jtechen, und e3 verdroß ihn dann, wenn man dieje Betätigung nicht allzu ernit 
nahm. Es lajtete ein Fluch auf ihm. Man wollte ihn nicht ald Beamten gelten 
lafjen. Und das Böfefte an der Sache war, daß er fich felbjt ja auch nicht jo 
recht als Beamter fühlte, wie er fich überhaupt immer nur in „Rollen“ und 
Situationen zu „fühlen“ imftande war. Er „fühlte fich“ ald Lebemann, wenn 
er um zwölf Uhr nachts, das Monofel eingellemmt, mit Freunden einmal im 
Jahr ein Nachtlofal betrat. Er „fühlte“ ſich als Weiter, wenn er auf vier 
Wochen zur Waffenübung eingerüdt war, er „fühlte“ ſich als Sport3mann, wenn 
er einem Tennigmatch zufah. Nicht Ganzes kam aus ihm heraus, weil er jelbft 
nirgends ganz darin ftedte. Was war er denn eigentlih? Und er quälte fich, wie 
jo oft, eine Formel zu finden für diefen unglüdjeligen, von Launen gepeinigten, 
befangenen und ungejchicten Menjchen, der er im Grunde war. Gelernt hatte er 
auch nicht allzuviel, Ihm fehlte immer da und dort etwas. Er beneidete die arijto- 
kratiſchen Jünglinge um den kräftigen Schatten, den fie im Leben warfen. Diefe 
„Hochmütigen Laffen“, die, jo oft es nur irgend anging, ihren bürgerlichen Belannten 
verleugneten, wenn e3 zum Grüßen kommen jollte, wegjahen oder fich geräufchvoll 
Ichneuzten, diefe jehr gut gefleideten „Ach- und Krach-Abfolventen* von Fort- 
bildungsfurfen und Aderbaufchulen, diefe Rekordraucher und geborenen Jäger: wie 
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wunderbar jicher waren fie doch alle! Und er, Herr Schreiner, der Gebildete (war 
er übrigens gebildet?), der Vermögende (fie war doch eigentlich nur eine halbe 
Sache, jeine Bermöglichkeit, zu viel und zu wenig, wie man’3 nahm, jedenfall nicht 
genug für Die „Welt“, für einen Bürgerlichen in der „Welt“), der gut Plazierte, der 
Berheiratete, der Hübjche, der Elegante (er traute auch feiner Eleganz nie recht, 
fah fich immer in der Wirklichkeit und „bildlich“ prüfend im Spiegel an, verglich, 
argwöhnte, ahmte nach, verwarf wiederum, wechjelte), der Wohlgeborne (da3 
fonnte ihm doch niemand nehmen: er war aus guter Familie, man hatte ſogar 
ein Wappen im Haufe!), er, er war nie etwas, er imponierte niemand, ja, er 
fügte fich nicht einmal gut ein, er ftieß an, er war im Wege, er gefiel nicht. 
Das war fein größted Unglüd, Er hätte fich alles verziehen, wenn er gefallen 
hätte. Aber er gefiel nicht. Seine Eitelfeit ließ ihn das immer wieder überjehent. 
Aber um jo jchiwerer empfand er die jchlagenden Beweije von der Richtigkeit 
feiner tiefinnerft verborgen kauernden Ueberzeugung. Damals, als er der ägyp- 
tiſchen Tänzerin in die Garderobe gedrungen war, noch als Gymmafiaft, und 
fie ihn mit zornflammenden Augen Hinausgewiejen hatte, während er Doch wußte, 
daß allabendlich fein Freund, der Kadett Graf Eugen Bodde, ihr bei der Toilette 
Gejellichaft Leiftetel — Das war ja wieder jo ein eflatanter Fall, das mit diejer 
Lucia Corma! Was war fie denn eigentlih? Eine alternde Perſon, eine Frau 
mit Vergangenheit und ohne Zukunft als Weib. Und er war doch immerhin 
Herr Alerander Schreiner mit den gerade gewachjenen Beinen, dem ſchlanken 
Halfe, der hohen Taille, dem fchöngejchnittenen Geficht, Sie war eine berühmte 
Sängerin. Gut. Aber was war jchlieglich daran? Man konnte ſich feinen Sitz 
bezahlen, und nun jaß man da, und fie fang vor. Und da fie eine gute Stimme 
und viel Schule hatte und immer wieder jang und die Zeitungen fie jeit Jahren 
Iobten, fam „alles“ in dieje Konzerte, und man „riß ſich“ um die Billette. Das 
war ja immerhin nicht „Soziales“. Sie war eben doch jemand, der für Geld 
fih auf ein Podium ftellt und etwas zum beften gibt. Und der und jener durfte 
derweil mit jeiner Nachbarin plaudern und brauchte gar nicht einmal Hinzuhören 
auf diefe ältlihe Dame, die ein Lied nach dem andern herunterfang. Nun fagte 
man zwar, fie habe Seele in ihrem Gejang, und jo weiter, Was jchon dieſe 
Beitungsfchreiber davon wiffen! Seele, Seele! Er konnte das nun einmal gar 
nicht finden, Ja, einen Schön geichwungenen Rüden Hatte fie. Und überhaupt — 
eine ganz prächtige elaftifche Figur. Und Augen... .! Herr Schreiner verlor ich 
in Diefen Augen. Sie jtarrten ihn aus den Winkeln de Zimmer an, fie 
wuchſen aus diefen Winkeln hervor, fie famen ihm näher, fie gingen in ihn 
hinein... Als er fich erraffte, ftand in dem einen Winkel ein Spudnapf, in 
dem andern nichtd. ‚Spudnäpfe,‘ philofophierte er, ‚itehen eigentlich immer 
hinter all diefen jchönen Dingen...‘ Herr Schreiner bejah, wa3 auf feinem 
Schreibtifch fich angejammelt hatte feit geftern abend... Geftern abend! — Eine 
Welt lag dazwiichen. Er feufzte unwilltürlih. Ob die Alten diefen Seufzer mit 
beeinflußt haben mochten, zog er nicht weiter in Erwägung. Jedenfall® waren 
fie geeignet dazu! Herr Schreiner war ganz umwillig geworden. E3 war - 
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wirklich zu arg. Natürlich hatte man nun gerade ihm wieder alles das da hin- 
gelegt! Und was noch dazu! Da war wieder fo eine entſetzliche Konzeſſions— 
gejchichte! Der dickſte Akt ficherlich, der jeit Monaten ind Einreichungsprototoll 
gelangt war. Und — Herr Schreiner hob ihn, der reichlich ein Kilogramm 
wog, näher zum Auge empor — ftand denn auch wirklich fein Zeichen darauf? 
War er denn wirklich gerade ihm wiederum zugeteilt worden? Ja. Da ftand es: 
„S“, mit Bleiftift flüchtig gejchrieben. Ihm war diefe Höllenmafchine zugeiviejen, 
ihm ganz allein. Da galt kein Zweifel... Ein Gedanke ftieg in ihm auf, ein 
teuflifcher, jubalterner Gedanke. Wie, wenn er diefes Zeichen änderte? Ihm 
wurde heiß und Kalt bei dem Gedanken. Aber ed war ihm wirklich unmöglich, 
jich jet durch diefen Akt durchzubeißen. Und er war ficher, daß man ihn an- 
treiben würde. Er fühlte fich unfähig, irgend etwas zu arbeiten. Mit erneuter 
Heftigkeit Drang, Durch diefe Erwägung berbeigelodt, der Kopfichmerz aus feinem 
Berjted hervor... Uber die jeiner arglojen Natur völlig unangemefjene Niedrig- 
feit dieſer Ueberlegung enthüllte ſich auch jofort in ihrer ganzen ſcheußlichen 
Nadtheit. Er fragte fich mit fürchterlihem Ernfte, ob er wirklich fähig wäre, 
eine derartige Unerhörtheit zu begehen? Ganz abgefehen davon, daß es ja der 
reine Wahnwig gewejen wäre, da man unfehlbar hätte darauflommen müſſen 
und daß Aergſte an maßregelnden Folgen in einem folchen Falle zu befürchten 
ftand, ganz abgejehen von diefer praftijchen Unmöglichkeit der Ausführung bei 
einigermaßen heller Vernunft, Hatte er fich die Frage zu beantworten, ob er, 
wenn ich dieſer Betrug Hätte ermöglichen lafjen, imftande gewejen wäre, ihn zu 
verüben... Ihn fchwindeltee Er mußte ſich an dem Schreibtifch halten, obwohl 
er vor ihm auf jeinem bequemen Stuble ſaß. Er verfant ins Bodenloſe ber 
menjchlichen Verruchtheit. Eine folche Möglichkeit war ja Grund genug zum 
Selbitmord! Wenn er fih diefer Möglichkeit überführte, mußte er zum Revolver 
greifen. Denn wo war die Grenze? Was für jchauderhafte Abgründe jchlum- 
merten in feiner Seele? Er war einer Ohnmacht nahe... Und mit eins warf 
die Erinnerung an die entjeßliche Kette wüfter Gejchehniffe der letzten Tage ihren 
wachjenden Schatten auf fein zerjtörte® Gemüt. Was war au ihm geworben, 
ihm, Alexander Schreiner, dem glüdlichen Ehemann und Vater, dem guten Sohne, 
braven Beamten, behaglichen Genießer der unfchuldigen Freuden des Daſeins! 
Ein von feiner Frau verlafjener Verbrecher, ein von feinen Kindern entfernter 
Wüftling, ein Lügner und beinahe ein Betrüger! Dieſes „beinahe“ ſtieß einen 
Dolch in fein Herz. Beinahe! Alles im Leben war „beinahe“... Und fchlielich 
war die „Ausführung“ ja Nebenjache. Die Möglichkeit war das Furdhtbare. An 
was für dünnen, haarfeinen Fäden hing man über dem Verbrechen! Wo fing 
denn eigentlich der Wille des Menfchen an, wenn foldhe Dinge möglich waren 
wie die Gejchehniffe diefer Tage? 

Es war gut, daß der bewußte heitre Kollege erjchien, wohlwollend, wie 
immer die find, Die fich augenblicklich im Vorteil fühlen, die einen Vorſprung 
haben in dieſem Schnedenwettrennen: Bürgerliches Dafein. Herr Schreiner 
fonnte über den Alt jammern, und da war die ganze Geſchichte wie weg— 
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geblafen. Es war ja eine Lächerlichkeit, jolche Angelegenheiten ernft zu 
nehmen, gar tragifh. Und Herr Schreiner gewann ed, wiewohl mit einigem 
Schaudern, über ſich, feine fürchterliche Idee ald einen guten Wi preis- 
zugeben. Er verficherte dem lächelnden Kollegen, daß er ſoeben nachgedacht 
hätte, ob er nicht dad Zuteilungszeihen S in den Anfangsbuchjtaben feines, 
des Kollegen, Namen Habe verwandeln jollen. Er ftieß dabei den Kollegen 
freundſchaftlich in die Seite und jchüttelte fich vor Lachen. Der Kollege lächelte 
auch, aber Herrn Schreiner jchien ed, als lächelte er nur ganz äußerlich, als 
faßte er ihm jchärfer ind Auge, als jähe er in Kammern voll verbrecherifcher 
Möglichkeiten herein. Sein Lachen brach fih. Er fühlte, daß feine Augen ihn 
verrieten, daß e3 in feinem Sopfe zu bohren begann. Er war verlegen ge- 
worden und ſchwieg. Auch der Kollege, der plöglich eine jehr ernite Miene 
angenommen Hatte, jchtwieg, und man trennte ſich, Herr Schreiner mit dem Gefühl, 
daß hier eine Erklärung hätte abgegeben werden müfjen, die — fo fagte er ſich 
voll Verzweiflung — notwendigerweije mißverjtanden worden wäre und deren 
Mangel doch eine Kluft jchuf, eine niemald mehr zu überbrücdende Kluft, wobei 
er, Schreiner, tief unten am Rande des Spaltes und jener jenjeit3 auf ragender 
Höhe ſaß und — ſitzen blieb in alle Ewigkeit... Er war fürchterlich verftimmt. 
Und er wußte fich feinen Rat, als auszugehen. Nach Haufe wollte er nicht. 
Co prüfte er feinen Vorrat im Kaſten. Der Frackanzug fehlte. Er Hatte ihn 
ja neulich abends... neulich abends! — er hielt eine Zeitlang jchaudernd vor 
diefem Gedanken — an jenem verhängnisvollen Abend, angezogen. (Denn diejer 
war ed, diejer, der im Theater, jagte er fich, wie wenn darin eine Entjchuldigung 
gelegen hätte, an deren brüchige Stüßen er fich zu Hammern vermochte) So ließ 
er denn um feinen Diener telephonieren mit dem Auftrag, alles Erforderliche mit- 
zubringen, und begab fich mit großer Ueberwindung an die Arbeit... Der Be- 
diente fam. Herr Schreiner Heidete fich mit Umſtändlichkeit um, tränfte feine 
Taſchentücher — er hatte deren immer zwei bis drei bei ſich — mit Kölniſchem 
Waſſer, bejah ſich aufmerkſam mehrmald in dem in die innere Kajtentür ein- 
gelafjenen Spiegel und verließ dann nachdenklich, unſchlüſſig, wohin er fi 
wenden jollte, da3 Bureau. Sein Weg führte ihn an dem Hotel vorbei, in 
dem die Kammerſängerin wohnte. Ein Wagen hielt außerhalb der Reihe der 
dort gewöhnlich aufgeftellten Mietfuhrwerke. Ihm fiel der Wagen ein, den der 
Baron Fleischer damals ihr zu ſchicken verſprochen Hatte. Und ihn wandelte die 
Luft an, fich Hierher zu ftellen, in den Schatten einer Anfchlagfäule, und zu 
warten. Worauf, wußte er ſelbſt nicht. Auf ihre Erfcheinen natürlich. Denn 
fie mußte ja kommen. Es war die Theaterzeit. Sie würde doch nicht zu 
Haufe bleiben, diefe VBergnügungsfüchtige, dieſe ... Er gefiel fich darin, fie mit 
häßlichen Namen zu bewerfen... Wie er fo daftand, ſich der Pafjanten wegen 
ein möglichft unbefangen-jorglofe® Ausfehen zu geben bemüht, fiel fein müßiger 
Bid auf die Anſchlagſäule vor feiner Nafe. Irgend etwas hatte ihn angezogen, 
eine Gewalt, der er fich unterwarf, ohne ihr nachzufinnen.... „Lucia Corma“ 
ſtand mit den aufdringlich dicken Lettern, die er fo gut kannte, auf einem gelben 
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Plakat gedrudt. Die Ankündigung von neulid. Er buchftabierte den jeltiam 
melodiihen Namen. Er las mechanifch weiter. Dad Programm. Bei dem 
Namen Schubert fiel ihm der Gehilfe des Sklavierjpieler3 ein. Hugo Wolf? 
So? Hatte fie damals Hugo Wolf gejungen? ‚Möglich, möglich,‘ fagte er ſich. 
Er Hatte ja gar nicht acht gegeben... Preife der Pläge. Und wiederum jtieg 
fein Blid empor zu den unheimlich breiten Lettern ihres Namens: Lucia Corma. 
Der i-Punft war jo did wie die Samtballen an einem jpanijchen Bolerohute. 
Er verjenkte fich in diefen i-Punkt, der feine Umriſſe zu verlieren begann, ſich 
ausdehnte wie ein verjchwimmender Tintenkled3, ſich über das ganze Papier 
dehnte... Er wandte fich ab. Da war es ihm, als hätte er etwas vergeilen, 
al fei ihm etwas aufgefallen, das er unbedingt noch prüfen müßte. Er lieh 
in einiger Erregung den Blid wieder über die Ankündigung wandern. Und auf 
einmal las er: „Heute, den 18. März, halb acht Uhr abends... Heute, den 
18. März...!* Um Gottes willen, da3 war ja heute! Und bligjchnell zählte 
er nad. Es ftimmte. Das war das zweite, das lebte, dad Abſchiedskonzert 
Und fie mußte jeden Moment heruntertommen. Eine Straßenftanduhr zeigte auf 
ein Biertel nach fieben. 

In dieſem Augenblick wurden die Flügeltüren des Hotelflur® weit auf- 
geriffen. In einem mit Hermelin bejegten Mantel erfchien, an den Handjchuhen 
nejtelnd, die Kammerfängerin. Herrn Schreiner jtand der Atem ftill. Es war, 
al3 käme fie gerade auf ihn zu. Die Füße wurzelten ihm .im Boden. Sein 
Herz ſchlug ihm bis in den Hals, die Schläfen. Das Licht Der rechten 
Wagenlaterne fiel voll auf ihr jet olivengelbes Geficht, die wunderbaren 
Augen Hatten einen weichen, tiefen Schimmer. Da traf ihn ihr Blid. Sie 
ftieß einen leichten Schrei aus und wandte fich einen Moment lang wie nad 
Hilfe um. . Der Hoteldiener, der den Wagenfchlag hielt, verharrte in jeiner 
zuwartenden, ausdrudzlofen Haltung. Sie betrat den Wagentritt... Auch 
mit Herrn Schreiner war eine Veränderung vorgegangen, feit ihm dieſer 
förperhafte Blik berührt hatte. Es trieb ihn vorwärtd. Mit ein paar mächtigen 
Süßen ftand er am Wagen, ald die Sängerin ſich eben darin niederlafjen wollte. 
Die vor ihm befindliche Tür aufreißen, fich in den Wagen ftürzen, die Italienerin 
ergreifen, war eind. — Sofort fam ihm auch die Befinnung wieder. Er lieh 
die Arme kraftlos gleiten, er drängte zurüd wie vor einem übermächtigen Feinde. 
Aber jchon Hatte die Corma, indem fie ihm heftig vor die Bruft ftieß, daß er taumelte 
und — er war mit einem Bein bereit3 außerhalb des Wagens — fajt Hinten 
über geftürzt wäre, fich mit einem Sprunge aus dem Coup& gerettet, eben als 
die Pferde fich in Bewegung jegten. Der Ruck erft jchleuderte Herrn Schreiner 
zu Boden. Sogleich auch hielt der Wagen wieder. Beide Türen jtanden offen. 
Neugierige drängten heran. Herr Schreiner erhob ſich mühjam, pußte, Heftig 
tlopfend, an feinem Ueberrock. Ein kleines Veilchenmädchen hielt den Zylinder. 
Die Corma aber rief nad) einem Wachmanne. Der Hoteldiener, ein Liftjunge, 
ein Sellner waren herbeigeeil. Mit empörten Geften begleitete die Sängern 
ihre lauten Erklärungen. Herr Schreiner pußte weiter am jeinen Kleidern, 
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empfing mechanijch den Hut, griff. mechanifch in die Tajche, um der Sleinen 
etwas Geld zu verabreichen. Ihm war es, als jei fein Herz plößlich erfroren. 
Der Bachmann kam. Herr Schreiner ftand auf demjelben Fled. Erſt als er 
fah, daß die Corma mit wütenden Gebärden auf ihn wies, der Polizift näher- 
trat, machte er eine halbe Wendung. Da lag auch jchon die jchwere Hand auf 
feiner Schulter. Er Hörte eine Frage an jich richten, er ſah, wie die Hotel- 
bedienfteten fich um die Stalienerin jammelten, jah die Kopf an Kopf wachjende, 
wogende Menge der Bufchauer, blickte dem Wachmann in ein ehrliche bärtiges 
Antlitz. Einen Moment tauchten die blafjen Bilder feiner beiden blonden 
Mädchen vor ihm auf, er jah feine Frau neben fich figen in jenem Konzert, 
die feine Profillinie jchwebte wie ein Schatten von ihm weg... Er nahm den 
Hut ab und fuhr mit dem Aermel an deſſen Umfang entlang. Dann tat er 
einen Schritt zurüd, Plötzlich wankten ihm bie Knie. Der Wachmann ftüßte ihr, 
„E3 ift ein Bejoffener!“ hörte er eine jugendliche Stimme aus dem Haufen 
rufen. Sein taumelnder Blick fuchte nicht mehr den Aufer... Nur der Schlag 
der Wagentür fiel noch in fein Bewußtjein... 

Als er wieder zu fich fam, fand er fich auf einer öffentlichen Bank. 

Er wollte fich erheben. Da hielt ihn jemand feft. — Er wußte alles. Da war 
der Wachmann, drüben die Plakatjäule. Noch immer ftanden, von einigen andern 
Poliziſten zurüdgedrängt, Neugierige jcharenweije in der Nähe. Höflich fragte 
ihn jein Begleiter, ob er fich kräftig genug fühle, ihm zu folgen. Er bat um 
einen Wagen und jchloß wieder die Augen... Ein Einjpänner — ‚Seht ift 
alles gleich‘, Jagte er fi — war herangerufen worden. Gie ftiegen ein. Das 
Klirren der Scheiben rief ihm die lette Nacht ins Gedächtnis. „Sterben! 
Sterben!“ murmelte er... Das Verhör war kurz. Dean behielt ihn nicht, da 
ihn ein Beamter agnoszierte. E3 war ein Schulfamerad, den er feit der Matura 
nicht mehr gejehen hatte. Er war der Erjte in der Mathematit gewejen... 
Mit einem wehmütigen Lächeln drüdte er ihm-die Hand. Mit gemejjener 
Adtung, im die fich Zweifel mifchten, öffnete ihm der Wachmann die Türe. 
Er ſchritt ind Freie... 

Herr Schreiner war entſchloſſen, ſich zu töten. Er trat in eine Waffen- 
bandlung, in der er befannt war. Er Hatte feine Gewehre dorther bezogen. 
Dan war im Begriffe, den Laden zu fchliegen. Er bat, ihm noch einen Revolver 
zu verabreichen, da er morgen früh verreijen müſſe. Auch ließ er fich die Waffe 
laden und jah gedantenvoll zu. „Sie fchreiben das auf die Rechnung,“ ſagte 
er und grüßte. Den Revolver ftedte er in die Hofentafche. Er vernahm nod), 
wie die Rolläden donnernd herabgelafjen wurden... 

Sein Weg führte ihn an einer hellerleuchteten Einfahrt vorüber. Er kannte 
fie, Hier fand das Konzert ftatt. Noch immer fuhren Wagen vor. Er mußte 
eine Zeitlang warten, ehe er weiterjchreiten konnte. Da ftand er, den Zylinder 
in die Stirne gedrüdt, müde, unjfäglih müde. Wo war fein Haus, wo war Die 
Belt?... Die Laternen fladerten im Winde. Neugierige drängten ihn vor- 
wärtd. Er jtand in der Einfahrt ſelbſt. „Voll das Konzert?“ wandte er fidh 
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an den Portier. „AH natürlich, mein Herr. Ausverkauft.“ Herm Schreiner 
beichlich eine lächerliche Scham, hier ftehen zu müffen, während mit aufgehobenen 
Röden Damen, den Kopf noch unwillfürlich gebeugt, wie fie den Wagen ver- 
laſſen Hatten, an ihm vorbeieilten. Da grüßte ihn jemand. Der Freund aus 
dem Kaffeehaufe. „Auch in Konzert?“ Etwas in Herrn Schreiner jagte: „Ja. 
Der Freund jchob feinen Arm unter den jeinen. „Die Gejchichte Hat jchon Längit 
angefangen... Wo Haft du deinen Platz?“ Herr Schreiner murmelte, daR er 
joeben bemerkt hätte, da3 Billett vergejjen zu Haben. „Wie ärgerlich!“ meinte 
jener. „Uber wenn du jchon da bift, — du bift ja ohne Frau? Geh wenigftens 
auf eine Halbe Stunde hinein. Nimm dir eine Eintrittäfarte in den Saal.“ Er 
309 ihn vorwärts und wiederholte: „Wenn du ſchon da bift...“ In der 
Garderobe half ihm jemand aus dem Mantel. „Es wäre ja wirklich jchabe, 
wenn du nach Haufe gehen mühteft. Und du bijt gar im Frad. Immer nobel!“ 
Herr Schreiner lächerte ein miüdes Lächeln. „Haft du den Abend frei?" Herr 
Schreiner Hagte über Kopfichmerzen. „Du jolider Ehemann, nur feine Aus- 
rede“ wehrte der Freund ab. „Wir drah'ın heute einmal zujammen.“ 

Das Ohr an die Türe gelegt ftanden die Saalhüter. Ein jonderbares Geräuid 
wie von vielen jtarken Flügeln über einem Weiher ließ fich vernehmen. „Die 
klatſchen fich ſchon jet die Hände wund,“ ſagte der Joviale. Und nun wurden fie 
eingelajfen. Herr Schreiner fchritt Hinter dem andern Herrn, als gehöre er zu 
ihm. Als der an feine Bankreihe gelangt war und fich mit einem unehrlichen, 
verbindlichen „Ich würde dir jehr gern meinen Sig abtreten —“ an ihn wandte, 
fiel ihm erft ein, daß er überhaupt fein Billett gelöft hatte. Der Saaldiener 
ah ihn fragend an. „Ich Habe meine Karte vergeſſen,“ jagte Herr Schreiner. 
„Bejorgen Sie mir einen Stehplatz.“ Und er drüdte dem Diener ein größere 
Geldſtück in die Hand. Diefer hatte den Herrn im rad längft eingefchäßt und 
lächelte verftändnisinnig. Herr Schreiner ftand im Gedränge, dad, nachdem ihn 
der Bedienjtete verlajjen Hatte, ich enger um ihn zuſammenſchloß. Er jah eine 
große Anzahl von mehr oder minder gepflegten Hinterföpfen. Auch ftieg ihm 
der Geruch diejer vielen nicht allzu reinlichen Menjchen peinigend in Die Nafe... 

Eine Bewegung ging durch die Verfammlung Man Elatichte ſtürmiſch. 
Lucia Corma jtand auf dem Podium und verneigte fich lächelnd immer wieder. 
Sie trug eine fliederblaue Toilette mit reicher Goldftiderei. Herr Schreiner ver- 
barg fich injtinktiv Hinter dem Rüden eines lang aufgejchofjenen ſtudentiſch aus- 
jehenden jungen Menjchen mit wüfter Mähne. Die Kammerjängerin wendete ſich 
mit einem leifen Zeichen an den Begleiter. Sie hatte die Hände vor dem über- 
mäßig eingefchnürten Leib ineinandergelegt und neigte fich, als fie zu fingen 
begann, indem fie den Mund rundete und die Augen bis Hoch unter die Liber 
fteigen ließ, mit den vorquellenden Brüften gegen das Publikum. Sie bewegte 
den Oberkörper wiegend hin und ber und preßte dabei ihre Arme dicht an den 
Rumpf. Herr Schreiner fah fich jelbft auf dem Podium, er fah feine Frau im 
jaiöbefeßten fchwarzen Seidenkleide, er maß die Entfernung des Standplaßes der 
Sängerin von dem Site, den er damald eingenommen hatte. Dabei Hatte er 
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ſich etwas vor» und jeitwärt3 gedrängt. Ein dicker Herr trat atemholend einen 
Schritt zurüd. Herr Schreiner jtand in einer Lüde. Im diefem Augenblide war 
es ihm, al3 Hätte ihm Lucia Corma bemerkt. Er zitterte vor Aufregung am 
ganzen Leibe. Der Angjtichweiß trat ihm in großen Tropfen auf die Stirne. 
Nein. Noch nicht. Aber jeßt... Und eine Art Fieber fchüttelte ihn fo, daß 
jein Nachbar ihn befremdet anſah. Er verfuchte zu lächeln... 

Plöglich brach die Sängerin jäh im Gejange ab. Ihre Augen fchienen 
etwas Entjeliche8 wahrzunehmen. Herr Schreiner, der ſich gewifjermaßen an 
feinem Revolver in der Taſche hielt, jagte folgenden Sat halblaut, wie ein 
Irrer, vor jih Hin: „Jetzt ijt alles aus. Sie wird jchreien. Sie wird auf 
mich zeigen. Sie wird auf mich zeigen... .!* 

Des Publitumsd bemächtigte jich eine große Unruhe. Die Kammerjängerin 
lehnte an dem fchwarzen Flügel. Der Klavierjpieler ftand mit verlegener 
Miene neben ihr. Die Perſonen, die auf dem Podium ihre Pläße hatten, 
rüdten mit den Stühlen. Ein Herr mit einer Slate und Podennarben er: 
hob ſich und bot der Stalienerin jeinen Si an. Sie dankte mit einem ihrer 
automattjchen jchmeichelnden halben Blide... Herr Schreiner trat jemand auf 
den Fuß und kehrte fich beflifien um. Der Jemand jah ihn grimmig an und 
grinjte dann. Die Bewegung Herrn Echreinerd jchien ſich Lucia Corma mit« 
zuteilen. Sie wandte jich mit einer rührenden Gebärde an den podennarbigen 
Herrn und führte ihr Tafchentuch mehrere Male an den Mund, und... — in 
Herrn Schreiner ftand das Leben ftill — der podennarbige Herr lenkte juchend 
feine furzfichtigen Augen nach feiner Richtung. Nun hob die Corma leicht den 
zu einem Biertel etwa entblößten vollen Arm. Der Herr ftredte feinen Kopf 
vor, wie eine Schildkröte den ihren aus dem Gehäuſe jtredt. Ein zweiter Herr, 
unterfeßt und mit einem rötlichen Vollbarte, Hatte fich Halb fragend von jeinem 
Plage erhoben. „Jetzt, jebt,“ murmelte Herr Schreiner zwilchen den Zähnen. 
Der Herr mit dem rötlichen Bollbarte war noch nicht ganz eingeweiht, worum 
es fi Handle. Da trat Lucia Corma einen Schritt der Rampe näher. Eine 
Ewigkeit ſchwang mit dem Surren einer Müde über Herrn Schreiner hin. Seine 
Augen hielten die Sängerin mit dem Ausdrude eined Ertrintenden. Und im 
Momente, als alle drei Köpfe fich wie auf Stielen nach ihm Hin drehten und 
ganz genau ſich auf ihn einjtellten, hatte er wie zur Abwehr den Revolver 
berausgerifjen, hochgehoben und losgedrüdt. Mit einem gellenden Schrei brad) 
die Italienerin zufammen... Jetzt erit hörte Herr Schreiner den Schuß und zu= 
gleich das Poltern vieler Hundert Stühle Rechts und links fühlte er fich er- 
griffen. Mit einer übermenjchlichen Kraft faßte er nach der linken Brufttafche, 
in der fein Portefeuille ftedte, dad die Bilder feiner Frau und jeiner Finder 
enthielt. Die Finger auf diefe Stelle, die ſich Hart anfühlte, gepreßt, jchweigend, 
ließ er fich von vielen Fäuften vorwärtsitoßen, dem Ausgange zu... 
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Die Pferderennen als Schauftellungen und als 
Leiltungsprüfungen 
Bon 
R. Henning, Major a. D. (Bern) 


Nedes Jahr iſt reich an Karikaturen der ſogenannten bewährten Inſtitution der Pferde 

rennen, dab wir wegen Raummangels nur wenige von den Schauftellungen bier ins 
Gedächtnis zurüdrufen können. Im allgemeinen find natürli nicht Die ausführenden 
Perfonen daran fchuld, daß die Rennprüfungen als etwas Minderwertiges dem Publilum 
vorgeführt werden, fondern die heute herrfchenden Renngeſetze. 

Im Geftüt Harzburg ging 1904 der Zuchthengit „Nidel“, geboren 1837, ein. Seine 
Eltern, „Savernake“ und die „Gold-Duſt“ vom „Hermit“, find Engländer. Sein Pater, ein 

„Stodwell“;PBroduft, lief im Epfom:»Derby 1866 in nicht ganz rennmäßiger Verfaſſung 
(nicht fit) um eine Kopflänge Zweiter zu. „Lord Lion“, auch vom „Stockwell“ ftammend. 
In diefem Derby liefen von 572 trainierten Dreijährigen Englands 26 ab und zeigte der 
Sieger eine Durchſchnittsleiſtung von 14,2 Metern a Sekunde bei 2414 Metern Bahnlänge 
und einem Zeitaufwand von 2 Minuten 50 Sekunden. Da immer nur der Zmeite dem 
Erjten eine Leiftung abnötigt, fo wäre es ein grober Jrrtum, anzunehmen, Daß dies die 
befte Leiftung „Lord Lyons“ über 2114 Meter ei, hat er doch im Gt. Leger zu Doncafter 
über 2937 Meter in 3 Minuten 23 Sekunden mit einer Leijtung von 14,47 Metern gefi 
Da die Renngefege weiter feine treibenden Faktoren kennen al3 den fchlechteren Zweiten, 
fo hat die Zeitnotiz nur den Zweck, zu zeigen, wie hoch refp. wie niedrig die Leiſtung des 
Sieger zu werten ift. Der unfite „Savernate” konnte dem Sieger vermutlich nicht mehr 
abnötigen, daher die geringe Leiftung. 

Der rationelle Training ift dad Alpha und das Omega, um Anſpruch auf Sieg id 
zu erwerben. 

Nun richtet fich die Fitneß eines Pferdes nie nach dem Renntermin, fondern um: 
gelehrt wird ein Schuh daraus; das Pferd muß daher wie in unirer Einzelprüfung 
nach Zeit (vide unten) geprüft werben, wenn e3 fit und gefund ift, um das Marimum 
feines Könnens zu zeigen, während man gegen Pferde fo leicht und ficher wie möglich 
gewinnen will. Nur in den Schauftellungen werden lahme und kranke Pferde auf Leiftung 
im Rennlauf geprüft. So zum Beifpiel „Chamant“ 1877 lahm im Epfom-BDerby, „Achilles 11* 
huftend im Wiener Derby 1891. Aus der vorher angefagten Schauftellung refultiert aud, 
dab die Rennen bei Schnee und Gemitterfturm entfchieden werden müffen. „Hermit“, der 
Großvater „Nickels“, gewann 1867 das Epfom-Derby über 2414 Meter während eines 
Schneejturms in 2 Minuten 52 Sekunden, dabei 14,03 Meter in der Sekunde bemältigend. 
Von 661 dreijährigen Pferden im Training liefen 30 ab, wobei der Favorit „VBauban“, 
mit 15:10 in den Wetten jtehend, Dritter lief. Auf den zufälligen Sieg „Hermits“ wurden 
660 für 10 gezahlt. In der Zeitprüfung !) würden alle 661 Pferde auf Leiftung, aber 
nicht bei Schneefturin geprüft werden. 

„Nickel“ lief 1889 bis 1893 inklufive vierunddreißigmal, fiegte fünfzehnmal und ge 
warn 239400 Mark, als Jährling koftete er 3000 Mark. Den größten Geldpreis gewann 
„Nickel“ 1890 im Yubiläumspreis zu Wien mit 39600 Marf, Die irrige Anficht, daß mit 
der Höhe des Preifes der Ernſt in der Durchführung des Rennens wachſe, wird wieder 
zum — — Male hier richtiggeſtellt. Das über 2400 Meter geplante 


1 val. vVorſchlage zur Einführung öffentlicher Leiſtungsprüfungen für Pferde‘. A. Hopfer, 
Burg bei Magdeburg. 86 Seiten. Preis 2 Marl. 
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Rennen wurde im Bummeltempo bis 60 Meter vor dem Ziel geritten und dann erjt 
wirkliche8 Rennen gemacht. „Nicel“ ließ den fämpfenden „Aipirant“ fo weit zu fich 
heran, wie er wollte, und fiegte dann mit „Pfunden in Hand“ um eine Halslänge. DaB 
Hier wie fo oft zum Schluß der Komödie der Kampf einfeitig war, liegt im Warten be- 
gründet. E3 war in diefem wertvollen Rennen weder von der (rennpferbmäßigen) An- 
ftrengung die Rede, die dem Kampf vorausgehen foll, noch von einem Kampf des Sieger?. 
Wartet der Sieger nicht, fondern läuft er einfach fort, weil er beffer ift als der Zweite, 
fo erfolgt ebenfalls kein Kampf. Es werden daher meijt im Intereſſe des Publitums die 
Schauftellungen fo infzeniert, daß der obligate Endfampf in Erjcheinung tritt. 

- Ein gewandter Reiter fann dem Zufchauer fomohl einen Sieg mit „Pfunden in 
Hand“ mwie auch das „Gefchlagenfein“ vortäufchen. 

Nur ein Beifpiel. 

Im Auguft 1905 zu KRottingbrunn, im Preife von Kottingbrunn, machte Taral 
(vgl. „Revue“, Aprilheft 1904 S. 110, Mitte) auf „Sorrento“ totes Rennen mit „Kikelet“ 
unter Martintovich. Ungefähr 10 Meter vor dem Ziel markierte leßterer, daß er ge 
fchlagen fei; Taral, das fehend, ritt feinen Hengjt forglos zum Ziel. Nun kam Martinlovich 
mächtig auf, nachdem Taral auf den Trick hereingefallen war und feinen Hengft nicht mehr 
Schnell genug wieder in Schwung ſetzen fonnte; fo war das Refultat Kampf mit totem 
Rennen. 

Diefer Kampf war, wie alle nad) dem obligaten Warten, ein Scheinfampf, zu dem 
e3 nicht hätte kommen können, wenn Taral fich nicht hätte überrumpeln laſſen. Bei 
unfrer Prämiterung nach) Zeitung, wo die Preife nach Abitand der Pferde zueinander, 
ie fie durchs Ziel gehen, verteilt werden, ift ein Meberrumpeln ausgefchloffen, denn der 
Erite will jo weit wie möglich vor dem Zweiten einfommen, um einen recht hohen Preis 
zu erhalten (vgl. „Revue“, Auguftheft 1905 ©. 251), von welchem dem Jockei 3 Prozent 
zufallen follen. Taral wurde wegen nachläfjigen Reitens auf zwei Tage vom Reiten 
fuspendiert. 

Beſſer als Strafen ift doch die Einführung der Prämiterung nad) Leiftung, die eine 
derartige Handlung ausichließt. Bekanntlich teilt man in Deutfchland bei totem Rennen 
den erften Prei3, was ja auch eine Prämiierung nad Leiſtung iſt, aber man fcheut fich, 
den zweiten Schritt darin zu tun. Das Außsreiten der Pferde auf Plab, mas fich oft 
wegen der geringen Gelder, die auf dem Plab haften, nicht verlohnt, würde rentabler fein. 
Zum Beifpiel gewann „Burgwart“ (von in Deutjchland geborenen Eltern ftammend) 1888 
die Union mit 19900 Mark um eine Kopflänge gegen „Ugod“ mit 1200 Mark für den 
Zweiten, al3 Dritter eine Länge dahinter „Padiſchah“, anderthalb Längen vor „Hortari“, 
dem „Helios“ auf eine halbe Länge folgte, „Iherefianift” abgeitoppt. Auf der Baſis 
Yigg — 1 Kopflänge = , Meter hätten erhalten der Erjte 6487 Marl, der Zweite 6223 Marf, 
der Dritte 4641 Marl, der Vierte 2270 Marl, der Fünfte 1478 Marl, der Sechite nichts. Bei 
folchen Prelſen kann man das Ausreiten auf Pla wohl vorausfegen, auch iſt da3 ber 
einzige Weg, Platzwetten einzuführen, denn man fann doch nicht auf einen Vorgang am 
Zotalifator fegen lafjen, der im Nennreglement gar nicht vorgefehen ift. 

Daß fo etwas leider Dennoch gefchieht, ift befannt. 

Die Rennen zu Wien und Kottingbrunn find ohme Zeitnotizen angegeben. Auch wir 
haben Schauftellungen mit und ohne Zeitnotizen. 1833 legte im Staatspreis erſter Klaſſe 
über 2800 Mieter der Sieger „Botfchafter“ rund 1000 Meter im Trabe zurüd. In dem: 
felben Rennen 1891 nötigte „Rachenputzer“ dem Sieger „Tucki“ nur 11,4 Meter & Sekunde 
ab. 1898 liefen nur zwei Gradißer, von denen „Vollmond“ zehn Längen vor dem lahmen 
„Argwohn“ als glorreicher Sieger anlangte. Im gleichen Jahre zu Iffezheim bei Baden, 
im Prinz⸗Hermann⸗zu⸗Sachſen⸗Weimar-Rennen, über 2000 Meter, geitatteten die beiden 
Konkurrenten von „Vollmond“ ihm, eine Strede zu traben, um auch bier ala glorreicher 
Steger durchs Ziel zu gehen. Bon 1903 ift ung das Adonis-Rennen über 2000 Meter in 
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Erinnerung, die der Sieger „Leander“ in 2 Minuten 52,8 Selunden mit einer Durchjchnitts- 
leiftung von 11,6 Meter & Sekunde zurücdlegte. 

Da die Gradiger Sieger „Botjchafter“, „Vollmond“, „Leander“ und auch der als 
Zweiter einfommende „Rachenpuger” die fchneidigen Leitungen bis auf dad Rennen zu 
Iffezheim in Staatspreifen vorführten, fo läßt fich wohl annehmen, daß der fisfalifche 
Rennitall durch die häufige Rarikierung der Rennen die technifche Rommiffion des Union: 
Klubs auf die Lücken des berrfchenden Mennreglements in zartefter Weiſe aufmerlfam 
machen wollte. Anderfeit3 liegt es wohl nicht im Sinne der Staat3preife, daß der Staat 
mit Hilfe der fisfalifchen Pferde diefe Gelder zurüdvereinnahmt, da fie doch eigentlich zur 
Hebung der Privatvollblutzucht gegeben werden. Einzelne Pferde beteiligten ſich fehr ftarl 
an Staatöpreifen, jo „Rachenputzer“, der, dreis und vierjährig, einundzwanzigmal ftarten 
mußte, um feine Leiftungsfähigfeit zu beweifen, bevor er ins Gejtüt trat, und dabei an 
vierzehn Staatöpreifen teilnahm. — 

Auch in England, das ganz andre klimatiſche Verhältniffe befist ala wir, fommen 
ähnliche Rarifierungen durch Privatitälle vor, Nur ein Beifpiel. Der dreijährige „Galtee— 
More” gewann 1897 unter 661, Kilogramm den Sandringhbam Gup zu Sandomwn Barf 
über 1723 Meter in 2 Minuten 43 Sekunden, daher 10,5 Meter A Sekunde überwinden). 
Der Hengit ift befanntlich für 280000 Mark von der preußifchen Geſtütsverwaltung zehn: 
jährig aus Rußland importiert worden. 

Eine mehr als fiebzigjährige Erfahrung hat bemiefen, daß, folange englifche Renn- 
gefee auf deutfcher Scholle gehandhabt werden, an eine Hebung deutfcher Zucht nicht 
zu denken ift, mas ja auch befonders aus dem niederen Stand der Zucht der legten Jahre 
jedem Unbefangenen einleuchtet. 

Wir müffen daher für unfre Scholle ein andre Prüfungsverfahren zum Heraus- 
finden des leiftungsfähigiten Dreijährigen wenigſtens auf ber Derbydiftan; einführen, 
um in fachlicherer Weife als bisher eine Zucht nach Leiftung anzubahnen. Bei und muß 
die Leiſtungsfähigkeit bemwiefen fein, um ein Pferd mit Ausficht auf Erfolg in der Zucht 
benugen zu können. Wenn wir mit Staatmitteln in der Hauptfache die Väter unfrer 
Remonten von ausdauernden, fchnellen, gehorfamen, gutgeftellten und fein bösartiges 
Temperament befigenden Bollblütern ziehen wollen, jo müffen letztere ein entfprechendes 
Eramen öffentlich ablegen. Das entfprechende Examen ift nur die Einzelprüfung nad 
Zeit, weil dieje Form am meijten dem Gebrauch des Pferdes entfpricht. In der Ber: 
folgung wie in der Flucht, in leßterer mehr, denn viele Hunde find des Hafen Tod, tft 
ein weites Fortziehen vor dem Felde (das Feld bilden die Verfolger) nötig, alfo 
Hergeben der beiten Kräfte auf Aufforderung Durch den Reiter und nicht angeregt burch 
die mitgehenden Pferde, um fich der Gefangenfchaft zu entziehen. 

Die Prüfung Pferd gegen Pferd bietet ähnliches nicht und entfpricht auch nicht 
dem Einzelgebrauch de3 Pferdes im Frieden. 

Es fommt darauf an, ein Pferd aufzuziehen, das von folcher Güte ift, einen fcharfen 
Training aushalten zu Fönnen, denn nur nach fcharfer Arbeit ift e8 möglich, einen fo 
hohen Rekord, 16,5 Meter à Sekunde, unter Derbygemwicht über 3000 Meter, mie 1880 
„Robert the Devil“ im Grand Prir de Paris zeigte, zu erreichen. Der hohe Rekord deutet 
auf Ausdauer, Schnelligkeit und Energie, in der Einzelprüfung noch auf Behorfam, da 
das willige Hergeben der ganzen Kraft auf Aufforderung durch den Menfchen ohne irgend» 
einen Tri erfolgen muß. 

Die Rennen dürften fich für unfre Scholle erfolgreicher geftalten lafjen durch Ein- 
führung der Einzelprüfung des ganzen Jahrgangs, gegen Zeit elektrifch gemeffen, in 
einer Prüfungsperiode ohne Publikum. Jedes in Deutjchland geborene Vollblutpferd zahlt 
5 Mark in die Prüfungstaffe und kann dafür einmal geprüft werden, und zwar an einem 
Tage, ben der Trainer beftimmt, wo er glaubt, daß der Eraminand fit and well ablaufen 
fann. Genügt dem Trainer die gezeigte Leiftung nicht, weil fie im Training beffer war, 
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fo kann er da3 Pferd noch einmal für höheren Einfag prüfen laffen, denn ob der Gaul 
disponiert ift oder nicht, fann man ihm nicht anfehen. Je edler das Pferd it, deſto 
leichter iſt es Indispofitionen unterworfen, falls fie nicht fchon hochgradig im Verſagen 
von Futter oder Waſſer in Erjcheinung treten. Gleichwertige Jockeis reiten die Exami— 
nanden nach Ynitruftion der Trainer. Jedes Pferd erhält ein Prüfungszeugnis, das fich 
über fein Verhalten vor, während und nad) dem Nennen ausfpricht. 

Ohne das Zeugnis würde das Pferd in den Verdacht der Ungejundheit kommen, 

Dem Stärkeren au3 dem Wege geben, wie wir das in den Nennen gegen Pferde oft 
finden, fällt fort, denn jeder Beſitzer will erfahren, wie fein Produft, in einmwandfreieiter 
Weife geprüft, fich zur Aufzucht des ganzen Jahrgangs verhält. 

Die Dotierung der Einzelprüfung muß teild vom Staat, teild von den Eintritts— 
geldern zu den Schauftellungen erfolgen, 

Bon den Nennen gegen Pferde würden wir nur die Staatäpreife über 9999 Mark 
mit der Prämiierung nach Leiſtung und einer fachlicheren Minimalforderung ausrüften, 
um diefe Rennen mehr dem Sinne von Yeiltungsprüfungen näherzubringen, während 
die durch Vereine dotierten Nennen diefen überlaſſen bleiben. 

Immerhin lernt man auch in diefer Beziehung am meiften, 100 man zum Widerfpruch 
angeregt wird, weil dadurch an einen die Anforderung herantritt, über den fraglichen 
Gegenjtand in den eignen Gedanken volle Klarheit zu fchaffen, und wir hoffen, daß durch 
diefen fleinen Beitrag die Freunde erniter Leiftungsprüfungen an Zahl zunehmen, 
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Philologie 
Eine neue Geſchichte der griechiſchen Literatur 


[3 Zeil der großen Veröffentlichung, die unter dem Titel „Die Kultur der Gegenwart“ 

von Paul Hinneberg herausgegeben wird, ift fürzlich ein jtattlicher Band erichienen, 
betitelt „Die griechifche und lateinifche Literatur und Sprache”. Als Berfafjer nennen fich 
U. von Wilamowitz-⸗Möllendorf, F. Leo u.a.; der Beitrag des Eritgenannten, „Die griechifche 
Literatur des Altertum“, ift der umfaffendjte, mehr als die Hälfte des ganzen Bandes, 
Gleich nach dem Erfcheinen tft von diefer Literaturgefchichte eine fehr warme Empfehlung 
gelommen; eine folche brauche ich alſo nicht mehr zu geben, und es bedurfte ihrer aud) 
vorher nicht, da der Name des Verfaſſers und feine befannten Vorzüge fchon allein an- 
ziehen. Dagegen möchte es nicht unangebracht fein, erjtlich furz darzulegen, was diefe 
Literaturgefchichte ift und was fie nicht ijt, und jodann von ihr ausgehend allgemein die 
Bedeutung der griechifchen Literatur für ung zu erörtern, fei es im Einllang mit dem 
Verfaſſer oder auch in einem gewiffen Gegenfaß zu ihm. 

Gemäß dem Plane des Werkes mußte über die gefamte Literatur der Griechen ge- 
redet werden, bis zu den Byzantinern bin, aber auch über diefe felbjt, nur daß bier ein 
andrer Mitarbeiter eintrat. Alfo fann das Werk ald Ganzes ein allgemeines Intereſſe 
feiten® unfrer Gebildeten nicht beanſpruchen. Für die Byzantiner gibt es nur ein hifto- 
rifches und gelehrtes Intereſſe; aber auch von den griechifchen Schriftitellern der Kaifer- 
zeit wird der Gebildete Plutarch und Lueian zu nennen wiſſen und dann fehr bald fertig 
fein, nicht nur mit feinem Wiffen, fondern auch mit feinem Intereſſe, obwohl (Wil. S. 144) 
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aus den eriten drei Jahrhunderten der Kaiferzeit an griechifchen Büchern dem Bolumen 
nach mindeſtens doppelt fo viel erhalten ift als an Lateinifchen von Plautus bis Lactantius, 
Der Verfafier wird nämlich den Gebildeten, der nur Plutarch und Lucian zu fennen 
erflärt, alabald forrigierend fragen, ob denn nicht die griechiichen Kirchenväter und bereits 
das Neue Teſtament ebenfall3 zur griechifchen Literatur gehörten, und wenn er dies be 
jaht, weiter, ob er nicht auch die Namen des Origenes und Eufebius, oder mindeſtens 
den des Paulus kenne. Indes das Neue Teftament tut doch ber Verfafler felbft ſehr kurz 
ab, und der Gebildete feinerjeit3 wird für die Kirchenväter auch nicht gerade zu begeiltern 
fein. Was nun aus allem dem folgt, ift dies: eine griechiiche Literaturgefchichte, welche die 
Schriftiteller aller Zeiten gleichmäßig behandelt und Die fomit bereits auf S.81 mit der attifchen 
Periode fertig ift und dann noch (ohne die Schlußbetrachtung) bis auf S. 223 weitergeht, 
ift Feine für das gebildete Publitum im allgemeinen, fondern wird hauptfächlich nur die 
Fachgelehrten intereffieren. 

Das liegt nun, wie gefagt, an dem Plane des Ganzen, und ich bin weit entfernt, 
dem Verfafier hieraus einen Vorwurf zu machen oder auch mir felbft dad Buch anders 
zu wünfchen. Ueber die Literatur feit Alerander dem Großen gibt e3 zwar Nachichlage: 
bücher, aber eine lesbare Literaturgefchichte gab es bisher nicht, und dieſe ift lesbar und 
intereffant für jeden, dem ber Inhalt nicht ganz fremd iſt. Alfo die Philologen begrüßen 
das Buch mit Freuden; aber die Laien jind vielleicht enttäufcht, denn für Die klaſſiſche 
Literatur der Griechen find achtzig Seiten wirklich etwas wenig. Doc) hier regt fich bei 
dem Berfaifer alsbald etwas; denn gegen den „unfeligen” Klaſſizismus ijt er fehr, und 
Dagegen ftarf für den Hellenismus. Da ich hier nicht bloß für Philologen fchreibe, fo 
muß ich furz erläutern. Nachdem etwa vom neunten Jahrhundert ab, in das wir ben 
Homer fegen mögen, bei den Griechen eine immer größer und mannigfaltiger werdende 
Literatur entitanden war, zuerſt nur poetifch, nachher auch in Profa, und zwar in Athen 
von Ende des fünften Jahrhunderts ab in Kunfiprofa: fam mit Aleranders Weltreich 
und der Ausbreitung der griechifchen Bildung über den Diten eine neue Zeit. Nicht mehr 
Athen herrfchte, weder in der Politif noch in der Literatur, in der es feit dem fünften 
Sahrhundert ebenfall3 die Führung gehabt und das Größte feit Homer geleijtet hatte, 
fondern es gab neue Mittelpunfte, wie der Macht, jo der Bildung und Wiffenfchaft, ohne 
Vorrang irgendeines der alten Stämme oder irgendeiner der alten Zandfchaften, weswegen 
eben man hier in Bildung und Literatur von Hellenifchen, das ift allgemein Griechifchen, 
und von Helleniämus redet. Gegenfah ift das Attifche und der Attizismus, einerfeitö der 
früheren Zeit, anderfeits der fpäteren, die das Attifche als Eaffifch ftempelte. Nämlich 
nach drei weiteren Jahrhunderten hatte Rom den ganzen griechifchen Dften fich unter 
worfen, war aber dafür felbjt von der griechifchen Bildung durchdrungen worden und 
fchuf fich nun, in Anlehnung an die griechifche, eine klaſſiſche Lateinifche Literatur. Aber 
wohlgemerkt, im Anfchluß an die alte griechifche und nicht an die moderne feit Alexander, 
von wenigen poetifchen Gattungen abgefehen; denn e8 war auch ganz unmöglich, die un: 
geheure Inferiorität der fpäteren Literatur gegenüber der früheren zu verfennen, auch für 
die damaligen Griechen felbit. So trat auch bei dieſen eine Realtion zur Erneuerung des 
Alten ein — in der Profa; denn die Poefie hat fortab bei den Griechen faſt nichts 
zu bedeuten —, und diefe Richtung drang Durch und herrjchte bis in die fpäteften Zeiten. 
Diefem Attizismus alfo gehören Plutarch und Yucian und nicht minder die Kirchenväter 
wie Origenes an: man fchrieb nicht fo, wie man damals fprach, fondern wie man ehedem 
in Athen gefprochen und die Sprache fünftlerifch geformt hatte. Die Leiftungen aber waren 
erheblich beifer als die in der helleniftifchen Zeit, und auch an und für fich diefe Schrift: 
fprache ſowohl leicht und bequem als auch ſchön und für das Verſchiedenſte gleich: 
mäßig geeignet. Nad von Wilamowit aber ift diefe Neaktion und diefer Klafjizismus 
ein Unfegen gemwefen: für feine moderne Denlweiſe iſt jede Originalität beifer als bie 
Sflaverei der Tradition. 
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Nun ift offenbar hier nicht der Ort, über die Frage zu diskutieren, ob die Griechen 
zu Auguftus’ Zeit beffer getan hätten, wenn fie im Hellenismus weiter fortgegangen wären. 
Ich bin geneigt, das zu verneinen. Schlechte, fudelnde Originalität ift nicht beſſer als 
geichmadvolle Nachahmung bewährter Mufter, fondern überhaupt völlig minderwertig 
und von Rechts wegen dem Untergang verfallen, wie ihm die Erzeugniffe der helleniftifchen 
Zeit verfallen find. Die Griechen aber zu Auguftus’ Zeit waren gar nicht mehr produftiv, 
nicht einmal in den Wiffenfchaften, in denen (von der Grammatik engjten Sinnes ab: 
gefehen) in den Jahrhunderten unfrer Zeitrechnung etwas Großes von ihnen nirgends 
mehr geleiftet worden ift; vielmehr, gleichwie Athen feit etwa 300 v. Ehr. feine bedeutenden 
Talente mehr hervorbrachte, fo war nun auch die originale Kraft der Griechen de3 Oſtens 
und Weiten verbraudht. Aljo taten fie fchon beifer, das bewährte Alte zu pflegen und 
nachzuahmen, foweit nicht neue Elemente in die Welt eingetreten waren. Das römifche 
Element nun fchuf fich feine Literatur für fich, an der die Griechen direkt nicht mitarbeiten 
fonnten; das jüdifch-chriftliche aber geht allerdings eine Verbindung mit dem Hellenentum 
ein, aus der zunächit das griechifche Neue Teitament, weiterhin die altchriftliche Literatur 
der Rirchenväter hervorgegangen ift. Für diefe Ießtere hat von Wilamowitz, eben des 
Neuen wegen, viel ntereffe und Verftändnis und widmet ihr eine Menge Seiten; er 
icheint jich neuerdings mit Vorliebe mit diefen und überhaupt den fpäten Autoren zu 
beihäftigen, und die Vielfeitigfeit, in der er alle jeßt lebenden Philologen ſchon vordem 
übertraf, immer noch weiter und glängender auszubilden. Indes die Kirchenväter find 
doch auch Attiziften, und von der Nachahmung der Alten frei nur die Schriften des Neuen 
Teitaments, die zugleich, wenn man nicht als Yiteraturfreund, fondern allgemein und nad) 
der Bedeutung für die Menfchheit betrachtet und abwägt, mit ihrem verfchwindenden 
Umfang doch nicht allein die gejamte ſonſtige griechifche und lateinifche Literatur auf: 
wiegen, jondern überhaupt infommenfurabel jind. Bier indes find wir nur Literatur: 
freunde und die Mufen unfre Göttinnen; fehen wir alfo diefe Schriften fo an, und zugleich 
den Berfaffer, wie er fich zu ihnen jtellt. Aber da zeigt fich leider, daß die Mufen — 
nicht etwa dieſe Schriften, fondern den Literarhiftorifer verlaffen haben; denn er legt 
eine erfchrecfende Perftändnislofigfeit an den Tag. Nach früheren Aeußerungen konnte 
man erwarten, daß er wenigitens für die Größe des Paulus Intereſſe hätte; aber dies 
Intereſſe erfchöpft fich auf wenig mehr als einer Seite (157 f.), und er findet in dieſem 
Schriftiteller nur „Formlofigkeit”, ohne „jede fünftlerifche Ader*. Ach follte meinen: wer 
nicht blind umd taub ift, müßte beim bloßen Blättern auf eine Menge Stellen geitoßen 
fein, die ihn rein von der äfthetifchen Seite mächtig angezogen und in ihm das Gefühl 
erregt hätten, daß bier etwas der alten Elaffifchen Literatur Gleichwertiges fei. Was er 
über die andern Schriften des Neuen Tejtaments jagt, verfchweigt man beffer; denn er 
bat jich ja auch in den Fragen des Urſprungs und der Echtheit nicht etwa von A. Harnad 
leiten lafjfen, fondern gibt ganz Minderwertiges wieder. Und doch, auch die Evangelien, 
die der Kunitprofa nicht angehören, können, wie der Engländer %. P. Mahaffy gezeigt bat, 
den Literaturfreund geradezu begeiltern, und überhaupt auf diefem einen, freilich winzig 
fleinen Gebiete hat die Verbindung des abfterbenden Griechentums mit dem fremden Element, 
nicht dem jüdifchen meine ich, aber dem chriftlichen, noch einmal etwas ganz Großes 
hervorgebracht, in der damaligen Sprache, fogar einer in der Ausdrucksweiſe jtarf hebräifch 
gefärbten, aber doch in griechifcher Sprache, die im Grunde immer noch die Sprache 
Platons it. 

Wir fehen nun hiervon ab und fommen auf den Gegenfas von Klaſſizismus und 
Hellenismus zurüd, aber nicht in bezug auf die Griechen, was die hätten tun oder 
faffen follen, fondern mit Bezug auf uns felbit, was wir tun follen. Ter Berfaffer hat 
feiner Auffaffung hierüber einen kräftigen Ausdrud gegeben, indem er, wie befannt, ein 
griechifches Lefebuch zum Gebrauch der Gymnafien veröffentlichte; die Leſeſtücke darin find 
zum größeren Teile aus der helleniftifchen und römifchen Zeit, im Inhalt aber hijtorifch 
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oder mathematijch oder ſonſt wiljenfchaftlich, und in ihrer Form öfter! das Gegenteil von 
Haffifcher Kunft. Das ficht den Verfaffer nicht an, denn er beflagt im Nachwort, daß „der 
unfelige Klaſſizismus unfrer Schulleftüre die Wörterbücher ausgemergelt babe, jo daß 
man mit ihnen feine Seite Polybios oder Diodor verjtehen fönne*. Der Verfaſſer bedarf 
nun fehr des nterpreten, nicht bloß wenn er (gegen Ende des Vorworts) von „Gewin— 
nung der Seelen für das Reich Gottes“ redet, fondern auch ſonſt, hier wie in den all: 
gemeinen Ausführungen der Literaturgefchichte; ich hoffe indes, ihn richtig zu interpretieren. 
Philologie ift Gefchichtsmwiffenichaft, und der altiprachliche Unterricht der Schule hat zum 
hauptſächlichſten Zwed, eine gefchichtliche Anfchauung von dem Werden unfrer Kultur zu 
geben, deren Grundlagen doc; am legten Ende im Hellenismus liegen, das tft der feit 
Alerander über die Welt verbreiteten griechifchen Bildung und Wiſſenſchaft. Gewiß, dies 
begreift der Schüler, wenn er das Lejebuch unter Leitung eines geeigneten Lehrer und 
mit Hilfe des beigegebenen Kommentars mit Verftändnis Durchgearbeitet hat: aber der 
gewöhnliche Schüler bringt es dahin niemals, indem dieſe Lektüre für ihn größernteils 
fowohl enorm ſchwer als wenig intereffant ift; auch der geeignete Lehrer findet fich an 
den wenigiten Schulen. So hat denn die überwiegende Mehrzahl der Fachleute das Buch 
abgelehnt und bleibt bei den bewährten Klaffifern. Die Schönheit der Poefie (etwas 
weniger der Profa) können die meiften Schüler empfinden; aber für Intunabeln der 
Mathematik oder der Medizin bringt man ihnen dann jicher fein Jntereffe bei, wenn man 
fie fich über diefen Inkunabeln quälen läßt. Der Klafjizismus, der fo lange an unfern 
höheren Schulen geherricht und für die nationale Bildung fo viel bedeutet hat, muß fich 
als das, was er ift, auch gegen den Zeitgeift behaupten oder untergehen; eine Meta— 
morphofe in Gefchichtswilfenichaft wird feinen Untergang nur befchleunigen. Ich Halte 
auch die Definition der Philologie als Geſchichtswiſſenſchaft für falfch, und für falfch die 
Stellung, die der Philologe damit gleichfam über feinem Objekte einnimmt, während von 
Rechts wegen feine Stellung die dienende und teild empfangende, teil vermittelnde tft. 
Das fteht Schon bei Platon im Jon, wo das fchöne Bild vom Magnet und den an ihm 
in langer Kette hängenden Ringen gebraucht ift: die Mufen find der Magnet, an dem 
zunächſt der Dichter hängt und fich von der Inſpiration durchitrömen läßt; an ihm hängt 
fein Sinterpret, alfo bei uns fei es der Univerjitätsprofejjor, fei es der Gymnafiallehrer, 
an diefem die Hörer und Schüler, und man kann ja auch den Fünftigen Lehrer zwijchen 
Profeffor und Schüler einfchieben und die Kette noch länger machen. Die Kraft alfo und 
Infpiration joll von einem Gliede auf das andre übergehen; wo das gehemmt wird, 
indem das Glied fozufagen von Holz oder Stein ift, da taugt es nicht und follte aus: 
fcheiden. Gewiß gibt e8 eine Menge Lehrer ohne inneren Beruf und Tauglichkeit hierzu; 
wahrjcheinlich auch einige Profefloren; zweifellos viele Schüler, die folglich eine andre 
Schule aufſuchen jollten. 

Natürlich ift auch dem Verfaffer der Literaturgefchichte der ungeheure Wertunterfchied 
zwifchen den von ihm behandelten Autoren und die Bedeutung des Klaffifchen nicht ver: 
borgen, und er redet auch darüber in der Schlußbetracdhtung, in der er freilich in eigen- 
tümlicher Weife das Klafjische mit dem Attifchen, das Hellenifche aber mit dem Joniſchen 
zu identifizieren fucht, jo daß Homer und Herodot, die ionifch fchrieben, auf dieſe Seite 
fommen, und das Hellenifche unvermutet einen hohen Adel erhält, wie das Attifche durch 
den Attizismus der Raiferzeit eine lange Defzendenz. Ich kann hier nicht folgen, ſondern 
die Zeiten machen den Unterfchied. In den alten Zeiten ift, zum mindeften in den An: 
fängen jeder Gattung und dem, was ihre höchſte Ausbildung darftellt, jene forgfältige 
Ausarbeitung im großen wie im fleinen umd kleinſten, die eines der Merkzeichen des 
Klaffifchen ift, und ferner die Reinheit und Strenge des Geſchmacks, Die alles Heberflüffige 
und alles Uebertriebene ausichließt. Weshalb nun follen Homer und Herodot nicht Haffifch 
fein? Weil diefe Werke ein „Chaos“ find, fagt der Berfaffer einmal (S. 227). Mit Ber: 
laub, er ift mitunter eigenfinnig, und dann richtet fein Nous das Entgegengefegte wie 
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der Nous des Anaragoras an, Diefer machte aus dem Chaos die geordnete, fchöne Welt; 
der Fritifer aber, wenn er nun einmal fo gewillt ift, macht die Ordnung und Schönheit 
zum Chaos, Die locdere, an Epifoden überreiche Gefchichtserzählung Herodots iſt dennoch 
eine Kompofition von bewunderungsmwürdiger Kunft, mit einem ganz flaren und von An: 
fang an ausgeſprochenen Grundgedanfen (dem mweltgefchichtlichen Konflikt zwifchen Aſien 
und Hellas) und defien folgerichtiger Durchführung. Nebenbei, wenn die vielen Epi— 
foden Herodot3 zum mindeften die Einheit des Verfaffers nicht ausfchließen: warum 
dann die wenigen Epifoden Homer3? Wenn man den Herodot nicht in viele Bruchjtüce 
vieler Verfaſſer zerfchlägt: warum tut man dies bei Homer? Einfach, weil das Epos 
tjoliert aus unbekannter Zeit überliefert ift, das Gefchichtämerf aber in feſtem Zufammen: 
hange mit andern GErzeugniffen feiner befannten Zeit fteht; ohne diefen Schu wäre es 
ebenfalls längſt von Kritikern zertrümmert. Auch an einer andern Stelle, bei den Ans 
fängen der Runftprofa, tritt der Eigenfinn des Verfaſſers merfwürdig hervor. Die attifche 
Kunſtproſa des vierten Jahrhunderts, bei Platon, Demofthenes und andern, tft feine Proſa 
in dem Sinne von ungebundener Rede, fondern ift in die fogenannten profaifchen Rhythmen 
gebunden, die auch die Technik des Ariftoteles lehrt. Nach dem Verfafjer aber (5. 65) 
befteht dieſe Rhythmik darin, daß „das Grundprinzip der PVoefte, Die Quantität der Silben, 
auf die Profa übernommen wird“, aber mit Ausfchliegung jeder Wiederkehr und Wieder: 
bolung de3 Gleichen. Das iſt nun freilich der offene Widerfinn. Da Rhythmus fo viel 
wie Takt iſt — man fehe, wenn nichts andre3, die Konverfationslerifa —, fo kann fein 
Rhythmus ohne Wiederholung fein, fo wenig wie Takt dies fann, und wenn fchon Die 
Unterfcheidung von Lang und Kurz Takt und Rhythmus fchüfe, fo würde in der Mufik die 
bloße Unterfcheidung von halben und Viertelnoten ihn fchaffen. Dazu war doch diefe 
Unterfcheidung in der Sprache, vor jeder Profa und Poefie, und fonnte gar nicht erſt 
„übernommen“ werden. Uebrigens reden die Tatfachen, und Die nicht hören zu wollen ift 
eben Eigenfinn, über den eine fchöne Stelle in Platon Phädon fteht (Kap. 40). 

Das find indefjen Einzelheiten und Kleinigkeiten, nicht an fich, aber im Vergleich zum 
Ganzen. Ich weiß mich mit dem Verfafjer in vielem und großem ein, und wir alle 
verdanten ihm viel; aber ich fürchte, daß er auf feinem jegigen Wege der gemeinfamen 
Sade nicht fo viel nüßt, wie er zu nüßen befähigt wäre, Gewiß ijt auch das Hellenifche 
ein Beitandteil unfrer Bildung, aber ein latenter, indem es jeder Wiſſenſchaft fchließlich 
zugrunde liegt. Dies aufzuzeigen ift immer nüblich und verdienftlich, und die Lehrer 
follten die hierzu oft jich bietende Gelegenheit benugen und, um das zu können, das Leſe— 
buch fleißig ftudieren. Aber die große Wirkung und Anziehung muß nach wie vor von 
dem zu Zutageliegenden und Glänzenden ausgehen: die Schönheit it, nach Platon, unter 
allen Ideen die am meijten bervorleuchtende und Begeifterung erwedende, 

Prof. Dr. F. Blaß. 
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George. Roman in zwei Büchern von ihrem inneren Gefete folgend und un— 
Georg Sped. Stuttgart und Leipzig, bekümmert um den Beifall der vielen, Ein 
1906. Deutiche Verlags - Anjtalt. Ge- | berber Realift, der die landläufigen Effekte 
bunden M. 4.50, des „beliebten“ Erzählers völlig verſchmäht 

Ein auferordentlih bedeutendes Erzähler- : und der auch das Trübe und Düjtere des 
talent tritt mit diefem Roman zum eriten | Lebens mit umerbittliher Treue ſchildert, 

Male vor die breite Deffentlichkeit, eine | wird Georg Sped vielleiht noch einige Zeit 

dichteriſche Individualität von markiger Kraft, | zu warten haben, bis ihm allgemeine Ans 

die nichts Durhichnittlihes an ſich hat und erfennung und ein durchſchlagender Erfol 
ihre eignen, felbftändigen Wege gebt, nur | zuteil wird, aber den Kenner wird das Bu 
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ſchon jetzt nicht darüber in Zweifel laffen, 
dab bier ein echter, reichbegabter und tief 
empfindender Dichter zu ung jpricht. „George“ 
iſt ein anſcheinend zum Teil autobiograpbiicher 

twidlungsroman; er erzählt ung die Schid- 
fale eines jungen Buchbinders, der, aus 
ärmlichſten Berhältniffen ſtammend, fich mit 
feinem unbezwingliben Bildungstrieb und 
feinem fein angelegten Naturell eine reiche 
Innenwelt geichaffen bat, unter der Dumpf- 
eit und Roheit feiner Umgebung aber ſchwer 
eidet und endlich Durch eine unglüdtiche Liebe 
u der Frau eines andern in den frühen 
od getrieben wird. Die überaus icharfe 
Beobahtungsgabe, die Sped überall den 
Leben gegenüber belundet, und die dipina- 
torifhe Feinhörigleit, mit der er die leifeiten 


! 





| 


Seelenregungen der Menichen, die er ſchildert, 


erlaufcht und wiedergibt, zwingen uns zu 
höchſter Bewunderung. Mag auch mandes 
an dem Buche noch unfertig jein, feine Bor- 
züge lajjen völlig darüber hinwegſehen und 
von ber weiteren Entwidlung des jungen 
Dichters das Bejte erhoffen. Br. 


Fürft Tallcyrand und die auswärtige 
Bolitif Napoleons I. Nah den Me: 
moiren de3 Fürſten XTalleyrand von 
Dr. phil. Willy Roſenthal. Mit 
einem Bilde Talleyrands in Heliogravure. 
aensig, W. Engelmann. Preis geh. 

. 2.40, 


Die Schrift gibt auf Grund der 1891 vom 





Herzog von Broglie herausgegebenen Dent- | 


würbdigfeiten des ehemaligen Biſchofs von 
Autun eine furzgefahte Darjtellung der aus« 
wärtigen Bolitil des eriten Napoleon und des 
Anteild, den Talleyrand an ihr gehabt hat, 
unter Heranziehung der jonjtigen vorzugs— 


mweije in Betracht fommenden Literatur. Das 


erjte Kapitel jchildert die politiiche Tätigkeit 
Tallegrands als Mintiter des Auswärtigen 
(1T9T—1807), das zweite die fpanifhe In— 
trige (1807/08) und das dritte die Kaiſer— 
zuſammenkunft in Grfurt (1808), 
Schlußwort wird bejonders der oft erhobene 
Vorwurf in überzeugender Weife zurüd- 
—— daß Talleyrand gegen Napoleon 
onſpiriert und gefliſſentlich den Sturz des 
Kaiſerreichs herbeigeführt habe, um die Bour— 
bonen zurüdzubringen. 


Aus den Tagen der Götterdämmerung. 
Aufzeihnungen eines Kämpfers. Berlin 
und Yeipzig, Hermann Seemann Nadı- 
folger. 

Wenn man fi durch den gezierten Titel 
nicht abichreden läht, wird man in dieſem 
Bud allerlei Nachdenkliches finden. Inter 
den Werlen, die fih im Stil und Geift por» 
wiegend an Niegiche anfhliegen, beanſprucht 
es jedenfalls einen Platz in eriter Reihe — 
Ihon deshalb, weil der Verfaſſer ſich troß 
diefer Sefolgfchaft zum Widerſpruch und Forts 
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ihritt im Denten durdarbeitet. Das Bedent- 
lihite an feinen Aufzeihnungen ft, daß er 
meijt im Subjeltivismus jteden bleibt, daß 
er nicht Die Wahrheit ſuchen will, daß das 
Endrefultat der Philoſophie als Welterklärun 
für ihn negativ ift, — was ihn aber dB 
nit bindert, gelegentlib das Sagen ber 
Bahrheit für die erjte Pflicht zu erllären 
und bejonders auf dem Gebiete der Religion 
Gedanken von pofitivem Wert vorzutragen. 
An der fpradlihen Form braudt das 

einen Bergleich mit beiten Beiipielen nicht 
zu fcheuen. Br. 


Fundament eines neuen Staatérechts. 
Bon Koief Popper Lynkeus). 
Dresden 1905, C. Reißner. 

Unter den jozialiitiihen Staatstheorien 
darf Toppers Syitem Intereſſe beanſpruchen. 
Das Spezififche feines Programms befteht in 
der Verbindung des Vorſchlags der für alle 

leihen Verteilung eines Exiſtenzminimums 

in natura mit dem weiteren Borjhlag, im 

Gebiete des Ueberflüſſigen (Entbehrlichen) die 

freiejte Rrivatwirtichaft walten zu lafjen. Für 

Durchführung des erjten Vorſchlags foll eine 

Nährarmee eriftieren, in der alle tauglichen 

Männer und Frauen eine Anzahl von Jahren 

dienen müjjen, um alles für die Staatsange- 

börigen Notwendige zu produzieren. Zu dieſem 

Teil des Programms, deſſen nähere Aus— 

führung nur mangelhaft geraten ift, fommt 

ein andrer Abjichnitt, der ſich mit der Friegs- 
und Friedendfrage beihäftigt und den ab» 
fonderlihen Sa aufitellt, daß nur jeder ein- 
zelne über fein Leben und jeine phyſiſche 

Integrität entjcheiden dürfe. Die einjeitige 

Vertretung des Individualprinzips ſteht mit 

der Idee des Staates ſchlechthin in Wider- 

ſpruch, jo auch der Inhalt des Buches mit 
dem, was im Titel verfprochen wird. - 
T. 


' Ser verſchloſſene Garten. Novellen von 
Sn dem | 


Georg Hirihfeld. Stuttgart und 
Leipzig 1906, Deutihe Verlags-Anftalt. 
Geb. M. 3.—. 

Georg Hirichfeld ift ein PVoet von reihem 
Innenleben und reger, auf alle feeliihen 
Eindrüde außerordentlich fein reagierender 
ihöpferifcher Kraft. Immer wieder überrajcht 
er durch die Bieljeitigfeit feiner Individuali— 
tät, durch die Mannigfaltigleit feiner Motive, 
und weit entfernt, uns bloß „die gemeine 
Deutlichkeit der Dinge“ zu jchildern, weiß er 
fajt unmerflih — oft mit den einfaditen, uns 
iceinbarjten Mitteln — unjre Phantaſie nadh- 
baltig anzuregen und die verihiedeniten Sai— 
ten unfrer Seele in lebhafte Schwingungen 
zu verjegen. Dieje hervorragenden dichte» 
riihen Gaben Hirſchfelds treten aud in den 
fieben Novellen und Skizzen, die in dem vor» 
liegenden Band zufammengefahtfind, glänzend 
bervor; jede diejer Inapp gefaßten, echt fünft- 
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leriſch behandelten novelliftiichen Studien zeigt 
den Dichter von einer andern Seite und bat 
ihre eigne poetifche Stimmung. Stark tragiiche 
* bilden den Kern der Titelerzählung 
Der verſchloſſene Garten“ und der in Indien 
ſpielenden Novelle „Der Tiger“; an die Pro— 
bleme, die im Verhältnis des Künſtlers zu 
feinem Wert und zum Leben liegen, rührt 
der Dichter in der Skizze „Angekauft“; Gtiz- 
zen auß der Großjtadt find „Novemberabend“ 
md „Weihnachten in der fremde“, beide 
gleichzeitig fozufagen Momentaufnahmen und 
Stimmungsbilder ; in „Xebensabend“ werden 
wir von ferne an Hirſchfelds ergreifendes 
Familienjtüd „Nebeneinander“ erinnert; in 
„Elfe Buſch und Elie Röder“ endlich Hingt 
dad Ganze mit einem Ton eigenartigen Hu— 
mord und anmutig überlegener en ER 


Aus ficben Kahrzchnten. Erinnerungen 
von Chriſtoph von Tiedemann. 
Eriter Band: Schleswig-Holjteiniiche Er- 
innerungen. Leipzig, ©. Hirzel. 
geh. M. 9.—. 

Der mehrjährige Chef der Reichskanzlei 
unter Bismarck übergibt hiermit der Deffent- 


I 


Kreis 





lihteit den eriten Band ciner Selbjtbiographie, 
die eine ſchätzenswerte Bereicherung unjrer | 


Memoirenliteratur bildet, da Tiedemann nicht 
nur an vielen gejchichtlich dentwürdigen Vor: 
gängen perfönlich beteiligt geweien tjt, fon» 
dern jie auch höchſt anziehend zu berichten 
wei. Der —— iſt am 24. September 
1836 in der Stadt Schleswig geboren als 
Sohn des Landinſpeltors Tiedemann, der 
einer der führenden ichleswig - holiteiniichen 
Patrioten während der vierziger Nahre und 
des Unabhängigkeitskampfes von 1848 bis 
1850 war, und dem der Sohn ein wohlver- 
dientes Ehrendenfmal errichtet. Jene Periode 
wird ebenfo lebendig geſchildert wie die Er- 
eignifje von 1863 umd 1864. Chriitoph von 
Tiedemann hatte dem fchleswig-holiteinifchen 
Ationsfomitee in Hamburg angehört; jeine 
amtlihe Tätigkeit begann er als Landvogt 
nad der Bertreibung der Dänen vom nıeer= 
umfhlungenen Feſtland. Ein beionders inter» 





efiantes Kapitel behandelt die Zeit des Manz | 
teuffelihen Gouvernements. Der Band ichlieht | 


mit dem eriten landesherrlihen Bejuche König 


Wilhelms in Flensburg; der zweite foll der 
Hauptfahe nah Erinnerungen an die Zeit 
bringen, in der Tiedemann al3 Chef der 
Reichslanzlei Bismard naheitand, der dritte 
feine einen Zeitraum von über dreißig 
Jahren umfafjenden parlamentariihen Dent- 
würdigleiten enthalten. Fr. R. 


Die Kämpfe um NReichöverfaffung und 
Kaifertum 1870— 71. Bon Dr. Wil— 
helm Buſch, o. Prof. der Geihichte an 
der Univerſität Tübingen. Tübingen, 
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%. € B. Mohr (Paul Siebed). Preis 
geh. M. 3.—. 
„Solderlei Mühfal war es, das römische 


Bolt zu begründen,“ ruft Bergil in feiner 
„Aeneide“ aus. Wie fhwierig und mühe- 
voll die Arbeit geweien ijt, das neue Deutiche 
Reich unter Dah und Fach zu bringen, das 
tritt uns in dieſer überfichtlich-Haren Dar- 
ftellung des Tübinger Hiltoriler jo redt 
lebendig vor die Augen. Zugleih aud, daß 
ohne Bismards jtaatdmännifches und diplo— 
matijches Genie die Angelegenheit jchwerlich 
zu einem gedeiblichen Abjchluffe gelangt wäre; 
er ijt und bleibt der „Baumeiiter”, fein „Hand⸗ 
langer“. Brof. W. Buſch gibt uns in dieſem 
auch tiliftiich trefflihen Buche eine ungemein 
febensvolle, alles vorhandene Material ge- 
wiſſenhaft zuſammenfaſſende Schilderung jener 


wichtigſten Periode unjrer vaterländiichen Ge— 


ihichte von den erjten Tagen des großen 
Krieges big zur Kaiferprollamation in Ver- 
failles. Fr. 


Das JZufammenwirfen von Scer und 
Slotte im ruffifch-japanifchen Kriege 
90405. Bon U. von Janſon, 
Generalleutnant z. D. Mit einer Ueber- 
fihtstarte. Berlin, R. Eiſenſchmidt. 
Die Fragen der Seegewalt und der pral- 
tiihen Verwertung der aus dem ruſſiſch— 
japanifchen Kriege zu ziehenden Folgerungen 
find von fo allgemeiner Bedeutung, daß der 
—— trefflichen Schrift nur ein recht 
ausgedehnter Leſerkreis gewünſcht werden 
kann. Ihr Verfaſſer iſt nicht bloß ein her— 
vorragender Militärſchriftſteller, der das 
Reich des Milado aus eigner Anſchauung 
kennt, ſondern er hat ſich auch bereits in 
einer vor mehreren Jahren erſchienenen 
Arbeit als eine Autorität auf dem hier in 
Betracht kommenden Gebiet erwieſen. General 
von Janſon unterſucht in dieſer neuen Ver— 
öffentlichung zunächſt die verſchiedenen Phaſen 
des Zujammenmirten® von Heer und Flotte 
im ojlafiatiihen NAriege an der Hand der 
Ereignijje und fait zum Schlu die all« 
gemeinen taktiſchen und jtrategiichen Lehren 
jufammen, die nad) feiner a ſich 
daraus ergeben. r. R. 


Hinter den Aiuliffen des mandſchuriſchen 
Kriegötheaterd. Bon Mar Th. ©. 
Beermann. Loſe Bätter aus dent 
Tagebuch eines Kriegskorreſpondenten. 
Berlin, Fr. N. Shweicte & Sohn. 

Eines der intereffanteften und lehrreidhiten 

Bücher über den firieg in Djtafien, während 

dejien der Verfaſſer ein ganzes Jahr hin— 

durh nicht als „Lühler Veihictichreiber“, 





fondern als „Feldſittenſchilderer“ — wie er 
fagt — in der Mandſchurei verweilt hat. 
Wenn die Ruffen aud mit ängjtliher Sorg- 
falt die Kriegsberichterſtatter von den Runtlten, 


ı wo die Entiheidungen fielen, fernzuhalten 
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ſuchten, iſt es Beermann — begünjtigt durch 

ein zwanzigjähriges Bekanntſein mit Ruß— 

lands Sprache, Land und Leuten — dennoch 

— ſo tief „hinter die Kuliſſen“ zu 

liden, daß er während der ganzen Zeit die 

ruſſiſchen Niederlagen mit unfeblbarer Sicher- 
heit vorherzufagen imftande war. — 
r. R. 


Wien nach 1848. Aus dem Nachlaſſe von 


Moriz Edlen von Angeli, Lin, 
Oberſt. Mit einer Einleitung von Dr. 
Heinrich Sriedjung Wien und 
Leipzig, Wilhelm Braumüller. 


Der am 3, Oktober 1904 im Alter von 
fünfundfiebzig Jahren veritorbene Verfajjer, 
der jih auf zahlreihen Schlachtfeldern ala 
tapferer Offizier bewährt und al3 militär- 
wiffenfchaftliher Schriftjteller einen ehren— 
vollen Namen erworben bat, bietet uns in 
dem vorliegenden Wert, wie in feinem früher 
erjchienenen anziehenden Bude „Altes Eiien“, 
eine Folge der in jeinem langen, arbeitreichen 
Leben gemachten Erfahrungen und Beobadı- 
tungen. Die Berhältnifie in der Kaiſerſtadt 
nad deut Belagerungszujtande von 1848, die 
Entwidlung, Ausbildung und der Geijt der 
öfterreichiihen Armee jener Zeit werden dem 
Lejer in ungemein lebendiger Weije zur An— 





fhauung gebradt. Es fehlt nicht an humo- | 


riſtiſchen Bartien; mit Schärfe aber geikelt 


der Berfafjer jenes Syitem der Friedens 


ausbildung, das Feldmarihalleutnant Fürft 
Eduard Liehtenjtein nad der verlorenen 
Schlacht von Magenta mit den Worten ironi— 
fierte: „Merkwürdig! Auf der Schmelz (Trup- 
penübungsplag bei Wien) iſt's immer ge- 
gangen, und da geht's nicht!“ Fr. R. 


Bidmard und die Erwerbung Elia: 
Xothringens 187071. Von Dr. Karl 
Jacob. Straßburg 1905, Verlag von 
E. van Hauten. 


Das Bud foll den Anteil aufzeigen, den 
Fürſt Bismard an der äußeren Wieder- 
ewinnung der jekigen Neihslande gehabt 
Bat, und darlegen, aus welhen Gründen er 
die Formen für deren weitere Entwidlung 
beitimmt hat. Wan erjieht aus ihm mit 
Interejje, welche Bebdenten und Neibungen 
wilchen den militäriichen und diplomatifchen 
ers Wilhelms I. betreffs der Ab— 
grenzung der abzutretenden Gebiete zu über- 
winden waren, ehe man zu einer Einigung 
elangte, und wie dann nad der endgültigen 
Abtretung fih wegen der Territorialanfprüce 
Bayerns neue Schwierigkeiten erhoben, zu 
deren Bejeitigung Bismard feine ganze 
diplomatiihe Genialität aufbieten mußte. 
Ein Anhang bietet Anmerkungen und ein 
Berzeichnis der einjchlägigen Literatur, 

Paul Seliger (Leipzig-Gaugich). 








i 
| 
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Fürſt Herbert von Bismardö politiſche 
Neden. Geiamtausgabe veranjtaltet 
von Johannes Penzler. Im Ein- 
verjtändnis mit der Füritin von Bismard. 
Mit einem Bildnis des Fürſten Herbert 
von Bismarck. Berlin und Stuttgart 1905, 
W. Spemann. 

Obgleich Fürſt Herbert Bismard durchaus 
fein jelbjtändiger Politiler war (feine gefamte 
parlamentarifche Tätigkeit beſchränkte ſich auf 
eine Verteidigung der Grundfäge jeines 


Vaters, jelbjt wo dieſe von der fortfchreiten- 


den Entwidlung längjt überholt waren), tjt 
die vorliegende fchr forgfältig zufammen- 
geitellte Sammlung feiner Reden willlommen 
zu heißen, jei es aud nur des Namens wegen, 
den er trug. Eine kurze Würdigung des 
Dadingeihiedenen aus der Feder Wilhelm 
von Kardorffs eröffnet den Band. 
Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Aulturgeichichte der römischen Kaiſer— 
zeit. Bon Georg Grupp. I. und 
l. Band. Münden 1903, 1904. Al- 
gemeine Berlags-Gefellihaft m. b. 9. 
Der Berfajier wollte bei Abfajjung feines 
Wertes die Kulturgeichichte der römischen 
Kaiferzeit erjtend zu der chriitlihen Kultur 
in nähere Beziehung jegen, zweitens ihren 
wirtihaftlihen Untergrund breiter anlegen 
und drittens jie nach ihrer räumlichen Aus- 
dehnung weiter verfolgen. In allen drei 
Richtungen bat er feine Aufgabe auf das 
glüdlichtte gelöjt. Der erjte Band behandelt 
den Untergang der heidniihen Kultur, der 
zweite die Anfänge der chriſtlichen Kultur, 
das Ringen bes Chriſtentums mit dem Heiden- 
tunt, ihre gegenieitige Beeinfluffung umd den 
Sieg der drijtliben Kultur. Diefe ganze 
Entwidiung wird bis zum Beginn des Mittel» 
alters verfolgt und zum Teil von neuen Ge- 
ſichtspunkten aus beleuchtet. Die Darjtellung 
it Har und durchſichtig, das Illuſtrations— 
material gut gewäblt. Beigegeben iſt jedem 
Bande ein ſ ei bo Besseren Sachregiſter, 
dem zweiten außerdem noch ein Verzeichnis 
der im vollen Umfange benutzten ſehr reich— 
haltigen Literatur. 
Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Plurismus oder Monismus. Eine natur— 
wiſſenſchaftlich-philoſophiſche Studie von 
Dr. P. Laner. Berlin W. 15 1905, 
Verlag von Albert Kohler. 

Die neue Weltanſchauung. Bei- 
träge zu ihrer Geſchichte und Boll- 
endung. 2. 

Der Berfaffer bezeichnet feine in dem 
Heinen Schriithen kurz ſtizzierte Welt- 
anihauung jelbit mit dem Ausdrude „plu- 
riſtiſcher Bofitivismus“, weil fie einerfeits 
von dem ummittelbaren ZTatjadenmateriale, 
nidt von „Gedankendingen“, Atomen, Mo- 
naden u. j. w. ausgeht, anderfeit3 aber nicht 


Literarifche Berichte 


wie die meilten Naturforider alles auf eine 
mechanifche Größe zurüdführt, fondern Ent« 
widlungsitufen untericheidet, die durch nr 
laliſche, chemiſche, biologiſche, pſychologiſche 
und ſoziale Hilfsgrößen analyfiert werden. 
Der Grundgedanke ijt zum Teil recht an« 
ſprechend durdgeführt, nur glauben wir, daß 
der Aufbau der Weltanihauung des Ber- 
fajjerd an allzu großer Künſtlichkeit leidet. 
Paul &eliger (Leipzig: Gautzſch). 


Der neue Kurs in der Philoſophie. 


Eine Revifion des Sritizismus von 


Dr. Baul Beifengrün. Wiener 

Berlag. Wien und Leipzig 1905. 
Die Heine Schrift, die nur die Prolegomena 
eines breibändigen Lehrgebäudes bilden joll, 
hofft von einer Erneuerung und Weiterbildung 
der Kantichen Erfenntnistheorie in dem Sinne, 
dab man bei jegliher Ausſchließung der Meta- 
pn auf arten Wege über die Er- 
enntniötheorie binausgelangen lönne, eine 
Renaifiance der Rhilofophie. Der Berfafjer 
eigt fih als fcharfer Denker und geübter 
ialektifer und weiß feine oft überrafhenden 
Dedultionen gut zu begründen und an«- 

ſprechend darzuitellen. 
Paul Seliger (keipzig-Gaugich). 


The divine travail in nature, man and 
the bible as traced by science and 
the method of Christ. By John 
Coutts. London: National Hygienic 
Company, Publishers 1906. 

Das Bud kann als daralterijtifches, aber 
abjchredendes Beilpiel für jene Spottgeburt 
der Kritil der Ergebnifje der Naturwiſſenſchaft 
durch Theologen angeiehen werden, wie fie 
ausſchließlich in England zu gedeihen ſcheint. 
Auch Rev. John Eoutts glaubt durch falbungs- 
volle Worte das —*— zu müſſen, was ſeinen 
Ausführungen an Beweiskraft abgeht, ohne 
u bedenten, daß er ſich felbit dort, wo er 
achlich Zutreffendes äußert, durch feinen un— 
un Jargon jelbft um alle Wirkung 

ngt. 

Baul Seliger (Leipzig-Gaupic). 


Sonderfchulen für hervorragend Be- 
fähigte. Bon Dr. are Leipzig 
und Berlin 1905, B. ©. Teubner. 

Was der Berfafjer fordert, indem er für 
die Tatſache, da wir in uniern Schulen die 
große Majje der Mittelbefähigten auf Koften 

er hervorragend Befähigten vorwärts. 
bringen, durh Begründung von Sonder- 
fhulen für die legteren Abhilfe ſchafſen will, 
das entipriht in mander Hinfiht den be» 
tannten Beitrebungen des Mannheimer Stadt- 
ſchulrats Dr. Sidinger, tut aber doch einen 
wichtigen Schritt fonjequenter Weiterbildung 
darüber hinaus. Pepoldt erörtert fein Thema 
mit Umſicht und Objeltivität nah allen nur 
möglihen Seiten, wie er denn zum Beifpiel 
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die Koftenlofigleit der geplanten Reform bei 
ihrer Durchführung in größerem Stile zeigt 
oder nahmweiit, daß die OÜberlehrerfrage nad 
feinem Rezept „ein freundlichere8 Geſicht“ 
belommen würde. Durch eine genaue Analyje 
des Genied und bes Xalentes erreicht er 
pſychologiſche Bertiefung. 
Hans Zimmer. 


Guido Adler, Borlefungen über Richard 
Wagner. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 
Der Wiener Vrofeſſor, ein Senior der 
— ———— hat mit dieſem Buch Gutes 
und Schwaches in eigentümlicher Miſchung 
geliefert. Nicht als ob gegen eine verjtandes«- 
mäßige Einordnung Wagners in die Mufil- 
geihichte protejtiert werden follte; aber wir 
müffen darauf halten, daß mit feinerem 
pbilofophifhen und piydologiihen Rüſtzeug 
verfahren werde. Begriffe wie die bes 
Romantiihen müffen plajtiiher geprägt wer- 
den, ehe man jie ald Münze ausgibt. Wenn 
fih zu folhen Schwächen noch eine nidt 
eben vornehme Behandlung von Anders— 
denlenden geiellt, jo fann der Gefamteindrud 
nicht angenehm fein, fo gerne Referent bie 
perfönlihen Eigenſchaften des verdienſtvollen 
Univerfitätäiehrer® anerlennt. Borfichtige 
Lejer werden manden Nupen aus dem Buche 
ziehen. Dr. K. Gr. 


Berlioz, Literariihe Werte, Bd. [Il und IV, 
Leipzig 1904, Breitlopf & Härtel. 

Zum erjtenmal werden die Scriiten des 
Branzofen in deutſcher Gefamtüberfegung 
dargeboten, nachdem R. Pohl einen Teil von 
ihnen dem bdeutihen Bublilum vermittelt 
ar Berlioz war ein Meilter auch des 
prahlihen Ausdruds, und was den Inhalt 
diefer Briefbände betrifft, jo wedt und fejjelt 
er Intereſſe und Teilnahme wie nur irgend- 
eine Hafjiishe Korreipondenz. Biele, die dem 
Tondichter noch fühl gegenüberjtehen, werden 
fih durh feine Briefe veranlaßt fühlen, 
nähere Belanntihaft und Freundichaft zu 
ſchließen. Ohne jede Uebertreibung: Die 
Briefe eines Berlioz gehören dem eiſernen 
Beſtand der Weltliteratur an. 

Dr. K. Gr. 


Niemann, Handbuch ber rg eg 
I. Band. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 
Das neue Unternehmen des belannten 
Gelehrten veripricht, nad diefer erjten Brobe 
zu urteilen, jehr viel Gutes, jedenfall für 
ie Zeit bis vor das neunzehnte Jahrhundert, 
dem eine Gelebrtennatur heute noch nit 
beilommen kann. Der erite Band umfaßt 
Altertum und Mittelalter bi8 1450; nad 
Form und Inhalt verdient die Tarftellung 
fait uneingeichränftes Lob. Freilich wollen 
wir damit nicht etwa andeuten, daß wir und 
dem folofjalen Wiſſen des Gelehrten über- 
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legen fühlten: aus ſolchen Büchern heißt es 
vor allem lernen! Dr. K. Gr. 


Nomautik und Gegenwart. Bon Oskar 
Ewald. Eriter Band: Die Probleme 
der Romantit al® Grundfragen der 
Gegenwart. Berlin 1904, Ernſt Hof- 
mann & Co. 

Nicht ein literarhiitoriihes Wert fuche man 

— dieſem Titel, obwohl auch für die 

iteraturgeſchichte allerlei Beachtenswertes 

abfällt. * 

die Kulturprobleme der Gegenwart im Auge. 

Da diefe nun, wie er — offenbar zu ein« 
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' raftere, Kompoiition, Daritellung ,, Mittel 
der Eharalterijtit — wie aud die theoretiichen 





er Berfajjer hat in eriter Linie | 
Der Immoraliſt. 


ſeitig — behauptet, von der Romantik ab» 


bängig iſt, jo ſucht er das Weſen diefer 
Probleme durch die Unterfuchung jener Quelle 
rein darzuitellen. Alle münden in das ges 
meiniame Grundproblen des Individualis- 
mus, der auf den Gebieten des Staates, der 
Kumjt, der Religion und der Erotik hier näher 
erörtert wird. Als Vertreter diefer vier Teil» 


probleme ftehen im Vordergrund der Bes | 


trahtung Gentz, Grabbe, Lenau und Sleift. 


Das anregende, aber von willlürlihen Ron- 


ftruftionen nicht ganz freie Wert, dad nach— 
drüdlidh auf die 


gegenwärtigen Kultur hinweiſt, zeigt mande 


egenerationsiymptome der | 


Vorzüge: gemandte Dialettit, Scharflinn und 


Temperament, äſthetiſches Feingefühl und 
pbilojophiiche Vertiefung. Br. 


Novellen und Heine Dichtungen in 
Proſa. Bon Charles Baudelaire, 
Ueberjegt von Margaretbe Bruns, 
als der erſte Band von Charles Baude- 
laired8 Werten in beutiher Ausgabe. 
Minden i. W., J. €. €. Bruns, 


Nachdem im Berlag von Bruns fhon zwei 


Baudelaire - Bände — der zweite und dritte 
— erſchienen find, liegen nunmehr die No» 
vellen und Heinen Brojadihtungen in aus 
ezeichneter Ueberfegung vor. Zuerſt „Die 
—8 wahrſcheinlich die erjte dichteriſche 
Brojaarbeit Baudelaires, fodann „Der junge 


Arbeiten des Dichters, die ſich mit der Technik 
des Romans befafien. Wird auch wohl im 
erjten Zeil — wie in den Studien bon 
Ludwig felbit — auf das Aeußerliche ein 3 

großer Nahdrud gelegt, jo bietet das Bırh 
doch manden wertvollen Aufſchluß über dag 
Schaffen de8 Dichters ‚und zugleih einen 
Beitrag zur Stilgefhichte der deutſchen Er— 
zählung. Br. 


Roman von Andre 
Gide. Vom Autor genehmigte und von 
ihm durchgeſehene deutfche Uebertragung 
von Felir Baul Greve. Minden i. W., 
J. C. C. Bruns’ Verlag. 

Das Bud enthält ein paar geijtreihe Be- 
merlungen, die an Niegihe oder Wilde er- 
innern, ein paar hübſche Stimmungsbilder 
und gelegentlich auc eine pſychologiſch gute 
Beobadhtung. Mehr Lob läßt fih ihm kaum 
ipenden. Um als Kunſtwerk gelten zu lönnen, 
ift Die Darjtellung viel zu epilodenhaft und 
formlos. Seinem geiftigen Gehalt nah ijt 
dies Werl voll Fäulni und fhlehter In— 
flintte. Die Ueberfegung ift nit frei von 
Härten. Br. 


Dtto Weininger. Sein Berl und feine 
Verfönlichleit. Bon Emil Lucka. Bien 
und Leipzig 1905, Wilhelm Braumüller. 


Dtto Weiningerd® Buch „Geihleht und 


Charalter“ hat weitgchendes Snterefie er» 
' erregt, das vom lebhaften Beifall bis zum 


radilalen Widerjpruh ging. Wer über da$ 
Wefen des jung verjtorbenen Autors, der 
als Dreiundzwanzigjäbriger durch eigne Hand 


endete, Näheres erfahren will und zugleich 


Zauberer“, beide bemerkenswert durch Fein- 


gefühl, Phantaſie, ſatte Farben, prächtige 
Bilder. Weit höher indeſſen ſtehen die kleinen 
Dichtungen in Proſa, Skizzen von erſtaun— 
licher Kraft und Straffheit, voll ſprühender 
Gedanken und plaſtiſcher Geſtalten. 
geleitet wird das Werk durch eine biographiich- 
älthetifche Abhandlung über den Dichter, die 
jedoch gar zu jehr Skizze geblicben iſt. B. 


Otto Ludwigs Erzählungsfunft, 
Berüdiichtigung der hiſſoriſchen Ber- 
hältnifje nah den Erzählungen - und 
theoretiihen Schriften des Dichters 
dargejteflt von Dr. Rihard Müller, 
Ems. Berlin 1905, A. Kohler. 

In eingehender Einzelforihung unterjucht 
der Berfaiier den künjtleriihen Stil der 

Zudwigihen Erzählungen — Motive, Cha- 


Ein- | 


Mit | 





eine Darjtellung der von ihm aufgeworfenen 
Probleme wünſcht, greife zu dem vorliegen- 
den Werk. Ein Freund Weiningers hat ihm 
bier ein Dentmal errictet, J daß die 
Freundſchaft ihn gegen Irrtümer blind ge— 
macht hätte. Auch da, wo er Weininger zu— 
ftimmt, wird er auf Gegnerſchaft ſtoßen, aber 
doh bei Wohlwollenden der Anerkennung 
für feine gründliche Arbeit ficher — 

Tr. 


Dad Steinmetzendorf. 
aus dem Erzgebirge. Bon PBiltor 
Fleifher. Stuttgart und Leipzig 
En Deutfhe Berlags - Anjtalt. Geb. 


Eine Im 


In der vorliegenden Erzählung, einem 
Eritlingswert, wird ung ein gediegened Stüd 
Heimatlunit aus einer wenig befannten, Doch 
durch ihre landichaftlihe Eigenart und das 
Uriprünglibe ihrer Kaliurverhältniſſe eines 
nit bloß flüchtigen Juterened würdigen 
Gegend unſers großdeutſchen Baterlandes 
dargeboten. Das Steinmegendorf, in das 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


und der Berfaffer führt, liegt auf der böh— 
miſchen Seite des bier fteil abfallenden, 
rauhen Erzgebirged; es hat feinen Namen 


nad dem in früherer Zeit von der a | 


jeiner Bewohner betriebenen, doc allmählich 
urüdgegangenen Handwert. Zwiſchen den 
beiden angejehenjten Steinmeßen des Ortes 
briht aus Heinlicher Urſache ein erbitterter 
Zwiſt aus, der ihließlid die ganze Gemeinde 
in zwei Parteien jpaltet, zu Prozejjen führt 
und mit dem Frieden aud den Wohlitand 
des Dorfes untergräbt. Unter den zahlreichen 
Figuren, die der Verfaijer uns im Laufe der 
Erzählung mit treffender Charalterijtil vor 
Augen jtellt, nimmt unjer befonderes Intereſſe 


| 
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der Sohn des einen Hauptbeteiligten in An— 
ſpruch, den mit der Tochter des andern von 


früheſter Kindheit an troß der Feindſchaft 


der Bäter eine Herzliche Liebe verbindet und 
ber von dem Ührgeiz bejeelt iit, über. das 


' Handwerf feiner Bäter hinaus jih zur Bild- 


hauerkunſt zu erheben. Die Enttäuihung, 
die er in feiner Liebe wie in feinem Beruf3- 
jtreben erleidet, treibt ihn nad) dem Tode der 
Eltern aus der Heimat fort. Damit fließt 
das Bud, das als Beweis eines ſtarlen rea- 
liſtiſchen Talentes bezeichnet werden darf und 
von der weiteren Entwidlung des jungen 
Verfaſſers das Beſte erhoffen läßt. 
—. 
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Aus den Denfwürdigfeiten des Fürften Chlodwig 
zu Hohenlohe-Schillingsfürjt 


Aus der Zeit des bayrifchen Minifteriums 
Empfang des Sultans Juli 1867. 


Münden, 24. Juli 1867. 
Hi Reife des Sultans durch Bayern machte mir viel zu tun. Anfragen in 
London und Paris führten zu dem Refultat, daß der Sultan am 25. in 
Nürnberg übernachten werde. ch beantragte jofort bei dem Könige, er möge 
einen Königlichen Prinzen abordnen und mich ebenfalls abjenden. Died wurde 
genehmigt. Ich telegraphierte nın an Ferad Paſcha nach Aachen, zeigte dies 
an und offerierte ein Souper. Die Antwort lautete, daß der Sultan das Souper 
nicht annehme, da er die Stunde feiner Ankunft nicht bejtimmen könne, dagegen 
fich freuen würde, den Prinzen zu ſehen. Bon Graf Püdler aus Koblenz fam 
die Lifte der vierzig hoffähigen Türken, die an dem Souper teilzunehmen hätten. 
So war alle zur Reife bereit, und Hof und Stall wurden in Bewegung gejekt, 

das Nötige nach Nürnberg zu jchaffen. 
* 

25. Juli. 

Nachdem die Vorbereitungen joweit getroffen waren, machte ich mich heute 

früh auf den Weg zur Eijenbahn, die Tafche voll Telegramme an die Regierungs— 
präfidenten, Stadtlommandanten ꝛc., die ich dem Prinzen Adalbert zur Ge- 
nehmigung vorlegte (er war zur rechten Zeit auf der Eifenbahn) und dann ab- 
ſandie. Um 6 Uhr ftieg ich zum Prinzen in den Salonwagen. Wir unterhielten 
uns ganz gut. Der Prinz ift recht angenehm und war äußerjt liebenswürdig. 
Seine politiichen Anfichten zeugen von vielem Verſtändnis. 

In Gunzenhaujen wollte ich eine Tafje Kaffee trinten, fand aber auf dem 
eg zur Rejtauration den Revierförfter Geiger und mußte deshalb, da ich den» 
Iben, der Halb blind war und feiner Augen wegen nad; Nürnberg reifte, nicht 

dom Platz bringen konnte, wieder hungrig einfteigen. Hier fand ich nun den 
Tinzen vor einem Haufen von zwölf Würfteln, vielem Brot und einer Maß 
er. Er aß alle zwölf Würfteln! Mir wurde ganz flau vom BZufehen. Um 
12 Uhr waren wir in Nürnberg. Den offiziellen Empfang hatten wir ung ver- 
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beten. So war außer dem Eifenbahnperjonal in Uniform niemand da. Der 
Prinz lud mich ein, mich zu ihm in den Wagen zu jeßen. Das Bolt begrüfte 
und mit jehr freundlichem Hochrufen. Der Prinz war über dieſe Manifeftationen 
jehr erfreut. 

Um 1 Uhr war Diner, dem die Generalität beiwohnte. Nah Tiſch war 
Siefta, wie der Prinz ed nennt. Um 4 Uhr bejahen wir da3 Schloß. Als der 
Prinz fich aber zu tief in die Marterfammern, unterirdifchen Gänge zc. vertiefte, 
verlor ich mich mit Moy!) und machte einen Spaziergang durch die Stadt, die 
auffallend belebt war. Ganz Franken war hierher mit der Eifenbahn gefommen. 
Als wir wieder auf die Burg in unfre Wohnung kamen, erhielten wir die Nach— 
richt, daß der Sultan um 10 Uhr abends ankommen werde. 

Demgemäß wurde die Abfahrt von der Burg um 9 Uhr feſtgeſetzt. Moy 
und Graf Kreith fuhren voraus. Ich mit dem Prinzen in einem Galawagen nad). 

Die Straßen waren voll von Menjchen, Kopf an Kopf. Wir warteten im 
königlichen Salon. Pünktlich) um 10 Uhr wurde das Zeichen gegeben, daß der Zug 
nahe. Bald fam er unter atemlojer Spannung der Menge herein. Die Mufit 
fing an zu fpielen. Der Zug fonnte lange nicht auf den richtigen Platz kommen, 
um dem Sultan das Ausſteigen auf dem Teppich vor dem Prinzen zu ermög- 
lichen. Unterdejjen Hatte dad Publitum die Dächer der Waggons erflettert, um 
da3 Ausfteigen mitanzufehen, zum großen Aerger des türfifchen Gejandten in 
Berlin, der früher ausgejtiegen war und dem diefe Nürnberger Rüdfichtslofigteit 
jehr mißfiel. 

Endlich konnte der Wagen geöffnet werden. Der Sultan, ein Fleiner Mann 
mit fchwarzem Bart und freundlichen jchwarzen Augen, jtieg aud. Der Prinz 
geleitete ihn in den Salon, hielt ihm dort eine jtattliche Anrede in franzöfticher 
Sprache, die Ferad Paſcha überjegte. Während der Unrede des Prinzen frafte 
fich der Sultan den Bart und jah jehr gelangweilt aus. Erſt ald ihm Ferad 
die Rede überjegt hatte, antwortete er jehr leife, worauf der Prinz wieder einige 
höflide Worte erwiderte. Dann jtellte und der Prinz dem Sultan vor; als 
er meinen Namen nannte, reichte mir der Sultan die Hand, ich ſtand aber jo 
weit, day ich erjt nad) einem wie Bejcheidenheit ausjehenden Zögern die Hand 
ergreifen konnte. Nachdem die Vorjtellung beendigt war, beitieg der Sultan 
den Wagen; erjt wollte er Ferad im Wagen haben, der Prinz aber drang ſehr 
artig darauf, die Ehre haben zu dürfen, mit ihm zu fahren, und Ferad, der u 
der Nähe fein muß, wurde nun fofort von mir eingeladen, in den nächften zivei- 
figigen Wagen einzufteigen; ich ſetzte mich zu ihm, überlieg Graf Zech, für die 
taiſerlichen Prinzen, die noch irgendwo in einem Waggon fißengeblieben waren, 
zu jorgen und wollte fortfahren laſſen. Nun erklärte aber Ferad Paſcha, der 
premier chambellan müßte auch mit, jo daß wir denfelben zwiſchen uns ein 
Elemmten. Wir kamen duch die furchtbare Volksmenge endlich glüdlih m 
Bayrischen Hof an. Die Leute waren ziemlich anjtändig, johlten nur bisweilen 


1) Oberzeremonienmeijter von Moy. 
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und gucten mit der größten Neugierde in die Wagen, waren natürlich des— 
appointiert, wenn fie meine bahrijche Uniform jtatt des erhofften Turband zu 
ſehen befamen. 

Im Hotel ging der Prinz mit dem Sultan in einen bejonderen Salon. 
Ich wurde eingeladen, mich dazu zu jeßen. Der Sultan jaß auf einem Kanapee, 
hatte ein Bein untergejchlagen und umterhielt fich mit Ferad Paſchas Hilfe mit 
und. Bald darauf jagte der Prinz: „ch denke, jetzt können wir gehen!“ Worauf 
dann allgemeiner Aufbruch war. 

* 
26. Zuli. 

Der Sultan Hatte jich gejtern entjchlofjen, bis heute mittag zu bleiben. 
Wir fonnten aljo außjchlafen, was um jo wünjchenswerter war, al3 da3 Souper 
mit dem Prinzen Adalbert bis 1 Uhr gedauert Hatte. 

Um 11 Uhr fuhr ich mit Moy herunter. Wir befuchten erſt Ferad Paſcha, 
dann, ald der Prinz nachlamı, ging ich hinunter, um dem Abſchiedsbeſuche des 
Brinzen bei dem Sultan beizuwohnen. Der Sultan ſaß mit dem Prinzen auf 
einem Kanapee. Eine Türe, die auf den Balkon ging, war offen, jo daß die 
Nachbarn und jogar einzelne auß dem Bolt auf der Straße die Entrevue mit 
anjehen konnten. Der Prinz bat den Sultan, einen Augenblid auf den Balkon 
zu treten, um jich den Leuten zu zeigen. 

E3 wurde dann etwas Hoch gerufen, doch mehr aus Scherz als aus irgend- 
welcher Sympathie für den Sultan, die man auch den Nürnbergern in feiner 
Weiſe zumuten kann! 

Die Konverfation wurde wieder durch Ferad Paſcha geführt. Der Sultan 
bat ein blafiertes, fleptifches, aber freundliches Wejen. Sehr viel Bewußtjein 
jeiner Würde. Er macht ganz den Eindruck wie ein polnifcher Gutsbeſitzer. 
Sein Tarbujch ift ander? al3 die, welche ich im Drient gejehen habe. Es ſcheint, 
daß die Mode fich geändert hat. Die jeßigen roten Mützen haben die Form 
umgejtürgter Kleiner Blumentöpfe und find jehr häßlich. Er trug einen Schwarzen 
Anzug wie ein proteſtantiſcher Pfarrer, der Kleine Prinz von zehn Jahren ebenjo. 
Auf dem Bahnhof, wohin wir und nach dem Bejuch begaben, wurde der Kleine 
Prinz herbeigeholt und jaß mit jehr ernfter Miene vor Prinz Adalbert. 

Hier dauerte Die Konverjation noch geraume Zeit. Endlich fam die Meldung, 
daß alles fertig fei. Der Prinz begleitete den Sultan bi8 an den Waggon, 
dort wurde Abjchied genommen. Der Sultan gab auch mir noch die Hand, 
ftieg ein, und nad) einigem Zögern fuhr der Zug ab. Auf dem Weg vom 
Gafthof zum Bahnhof fuhr ich wieder mit Ferad Paſcha. Ich fragte nach jeinen 
politischen Eindrüden. Er meinte, man jei allgemein jehr friedlich gefinnt. Nur die 
ſchleswigſche Frage habe ihn etwas beunruhigt. Der König von Preußen habe 
ſich aber in ſehr friedlicher Weiſe geäußert. 

Mir ſagte er in ſeiner orientaliſchen Manier viel Schmeichelhaftes, daß er 
fi) freue, „un des hommes les plus distingu&s de l'Allemagne“ fennen ge— 
lernt zu haben, wofür ich ihm dann die Erwiderung an den Kopf jchleuderte, 
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daß ich jehnlich gewünjcht Hätte, „de faire la connaissance de ’homme d’ötat 
qui depuis bien des annödes avait pu conduire la politique de l!’Empire 
ottoman avec tant de succ&s“. Schließlich beauftragte mich Prinz Adalbert, 
ihm ein Telegramm aufzujegen, um dem König das Rejultat unjrer Miſſion 
und die „remerciments sinchres* ded Sultans auszufprechen. 


Begegnung mit Napoleon III. im Auguſt 1867. 
Münden, den 23. Auguſt 1867. 


Nachdem mir durch den franzöfiichen Gejandten gejtern der Wunjch des 
Kaiſers Napoleon !) auögejprochen worden war, mich Hier auf dem Bahnhof zu 
jehen, umd nachdem ich auch von dem König noch geitern abend den Auftrag 
erhalten hatte, den Kaifer und die Kaiſerin in feinem Namen zu begrüßen, begab 
ich mich um 3/,12 mittags auf den Bahnhof, um den Zug zu erwarten. 

Diefer kam um die beftimmte Stunde. General Fleury fragte gleih, ob 
ich da jei, und ich wurde jodann, nachdem der Schlag geöfinet war, vom Kaifer 
eingeladen, hereinzufteigeıt. 

Nachdem der Kaifer mich begrüßt und feine Dankbarkeit für Seine Majeftät 
den König über den Empfang, den er in Bayern gefunden Hatte, ausgeſprochen, 
erwähnte er, daß er für Bayern noch lebhaftes Intereſſe fühle, da er hier feine 
Jugend zugebracht Habe. Ich benußte die Gelegenheit, ihn daran zu erinnern, 
daß er mir ſchon vor ſechs Jahren in Paris diefe Gelinnungen ausgefprochen 
habe, als ich die Ehre gehabt Hätte, ihm vorgejtellt zu werden. 

Dann nahm er mich beifeite an eines der Waggonfenfter und begann die 
politiiche Konverjation mit den Worten: „Vous trouvez beaucoup de difficultes?“ 
Ich erwiderte, daß allerdings die Lage der Mitteljtaaten eine jchwierige jei. 
Dazu fomme, fuhr der Kaiſer fort, noch die Preffe, worauf ich erwiderte: „La 
presse chez nous est encore tres peu civilisee.*“ Lachend antwortete er: 
„Oui, chez nous aussi elle n’est pas très civilisde.* 

Dann fuhr er ernithaft fort, er hoffe, daß der Friede erhalten werde. Er 
jei immer für den Frieden, die Menjchheit bedürfe des Friedens, und der Ge- 
danke, daß die Bergrößerung und Kräftigung eined Landes eine Drohung für 
einen Nachbarjtaat ſei, „est passee de mode“. Biel hänge freilich von Preußen 
ab. Die öffentliche Meinung in Frankreich jei leicht irritiert und e3 komme 
darauf an, ob Preußen den Norddeutichen Bund noch weiter ausdehnen wolle. 
Ich erinnerte num daran, daß Bißmard ſelbſt erflärt habe, er fünne uns nicht 
brauchen. „Oui, M. de Bismarck,“ antwortete der Kaiſer, „m’a aussi parl& 
avec beaucoup de modération, mais,“ fügte er lächelnd bei, „il prötend que 
ce sont les &tats du midi qui le forcent & aller plus loin.“ 

IH erwiderte, daß die Drängen nur von einer Bartei außgehe, und daß 


’) Auf der Rüdreije von Salzburg, wo vom 18. bis 23. Auguft die Begegnung mit 
dem Kaifer von Oeſterreich jtattgefunden Hatte. König Ludwig hatte ben Kaifer am 17. Augu jt 
in Augsburg empfangen, 
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man jich im allgemeinen in betreff des Eintritt3 in dem Norddeutjchen Bund 
abgefühlt habe. 

Dann jagte er, indem er mich halb fragend anſah: „Je regrette, que vous 
n’ayez pu former la confederation (vder union) des &tats du midi de l’Alle- 
magne. Mais c’&tait impossible?* — Ohne auf die Frage näher einzugehen, 
verwies ich auf die materiellen Intereffen, die ung mit dem Norden von Deutjch- 
land verbinden, und bemerkte, daß die Abneigung gegen einen Süddeutſchen Bund 
zum Teil ihren Grund in der Befürchtung fände, daß dadurch diefe materiellen 
Intereſſen gejhädigt werden könnten. Er wiederholte dann nochmals die Friedens— 
verjicherungen, und ich benußte die Gelegenheit, zu jagen, daß eine Einigung von 
Deiterreih, Preußen und dem übrigen Deutichland und eine Allianz diejer Kon- 
föderation mit frankreich jedenfall das befte Mittel zur Erhaltung des Friedens 
und zum Schuge der Zivilifation fe. Was der Kaiſer beifällig aufzunehmen 
fchien, indem er jagte: „Oui, la civilisation est bien menacee.“ Er jprad 
noch von den Gefahren der jozialen Bewegung und brad) daran das Gejpräcd ab. 

Darauf fam die Saijerin, die mir von meinem Bruder!) und meiner 
Schwägerin in Salzburg, von meiner Familie ꝛc. jprach, und daran eine längere 
Unterhaltung über die Urlaube der Minifter hnüpfte, bis der Kaiſer fam und 
erinnerte, Daß es Zeit ſei abzureijen. Er bedauerte, nicht länger mit mir ſprechen 
zu können, trug mir auf, dem König jeinen Dank auszufprechen, worauf ich den 
Waggon verlief. Mit mir war noch im Waggon gewejen der franzöjiiche Ge— 
jandte und jeine Frau und Herr von Radowiß,?) der fich der bejonderen Gunft 
de3 faijerlichen Hof3 erfreut, — 


Unterredung mit Baron Beuft. 
6. November 1867. 9) 

Baron Beuft begann mit der Eröffnung dejjen, was er in Paris und London 
erfahren, bemerkte, daß der Kaiſer Napoleon die Idee eines Kongreſſes zur Re— 
gelung der römiichen Frage noch immer verfolge, auch jei es nötig, den Kaiſer 
Darin zu unterftügen. Es werde nicht von einem Kongreß der katholiſchen Mächte, 
ſondern von einem Kongrefje aller Mächte gefprochen, welche katholiſche Unter- 
tanen haben. Er meinte, wir hätten jchon eine Einladung erhalten, was ich 
verneinte. Es werde fich allerding3 von den Geldmitteln Handeln, die zur Unter- 
Haltung des Papftes nötig feien, etwa einem obligatorijchen Peterspfennig, 
Doc ließ er das wieder fallen umd fam darauf auf die deutjche Frage. 

Er erzählte, daß er mit Golg in Paris eine längere Unterhaltung gehabt 
und diejen darauf aufmertjam gemacht habe, daß die deutjche Frage in einer 
Weiſe geregelt werben müſſe, die den Franzojen den Vorwand zum Kriege nehme. 





) Dem öjterreihifhen Oberjthofmeijter Prinzen Konjtantin zu Hohenlohe. 

?) Legationsrat an der preußiſchen Gejandticaft. 

3) Es war die erfte Begegnung des Fürften mit dem Grafen Beuft. Siehe Graf Beuit: 
„WUus drei Vierteljahrhunderten“, Bd. II, ©. 138, 
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Die Borjtellung herrjche nun einmal, daß Preußen ganz Deutichland ſich ein- 
verleiben wolle, und diefe Vorftellung müfje man den Franzojen benehmen dur 
Bildung eines Süddeutſchen Bundes, einer Konföderation oder Union. Die Form 
jei gleichgültig. Colt habe jich damit einverftanden erklärt und diefen Zuftand, 
diefes Projekt ein „provijoriiches Definitivum“ genannt. Beuft gab zu, daß ein 
jolches Arrangement nur mit der Zuftimmung Preußens zu erreichen jei, denn 
Baden werde nur auf Befehl Preußens zuftimmen. Barnbüler !) habe jich damıt 
einverjtanden erflärt, jedoch gegen ein ſüddeutſches Parlament protejtiert. Beuit 
chien darauf wenig Wert zu legen. Er meinte, die internationale Verbindung 
des Südens mit dem Norden bejtehe jchon durch die Schuß- und Trutzbündniſſe 
und durch den Zollvereindvertrag, es Handle fich jegt nur um die im Prager 
Frieden vorgejehene Einigung der jüddeutichen Staaten unter ſich. Er riet 
wiederholt dazu, die Sache zu überlegen, was ich verſprach. Auf meine Frage, 
wie er jich dad Verhältnis Deiterreichd dazu denke, jagte er, Dejterreich wolle 
daraus fernbleiben, da e3 glaube, Dadurch die Sache zu fördern. Er behauptet, 
der Friede fei nur dann zu erhalten, wenn eine ſolche füddeutiche Vereinigung 
gebildet werde. Wenn wir deshalb Schritte in Berlin tun wollten, jo werde er 
und unterftüßen. Es ift ungefähr die Idee eines Rheinbunds unter preußifchem 
Protektorat, die hier wieder auftaucht. Bezeichnend war auch die Aeußerung, in 
Rom jei jet die revolutionäre Partei bejiegt,?) die Regierungen in Europa 
hätten wieder mehr Macht, man müſſe alio jeßt die Gelegenheit benutzen und 
auch in Deutjchland da3 revolutionäre Element bekämpfen. 

Der Gedanke Beuft3 und des Kaiſers Napoleon würde wohl in einer Union 
der ſüddeutſchen Staaten in militärifcher und Diplomatifcher Beziehung jeine 
Realijierung finden. 

Auf meine Frage, ob denn das bloße Abwarten dieſen Zweck nicht ebenſo 
erreiche, meinte er jehr eifrig, Damit werde der Krieg nicht vermieden. 

Es jcheint, daß die entjchiedene Abjicht beiteht, uns, wenn wir nicht gut— 
willig auf den Gedanken eingehen, bei der erſten Gelegenheit dazu zu zwingen. 

Jedenfall3 dürften vor allem in Berlin und Stuttgart Erfundigungen ein- 
zuziehen jein, wad Bismard davon hält und was Varnbüler zugejagt hat. 

Bayern kann fih am Ende eine jolcde Union gefallen lajjen, wenn damit 
fein wirklicher Bundesſtaat gebildet werden jol. Ob Württemberg und Baden 
ihre Gejandten aufgeben wollen und jüddeutichen Bundesgejandten die Vertretung 
ihrer Intereſſen zu übertragen geneigt jein werden, fteht dahin. Auch die mili- 
täriſche Einigung Hat noch feine großen Fortichritte gemacht und bereditigt zu 
geringen Hoffnungen. 


1) Beuft hatte eine Beiprehung mit Barnbüler am 6. November im Eijenbabnzugt 
zwifchen Bietigheim und Stuttgart. Nach einem Berichte des badischen Geſandten in Stuttgart 
hatte Beujt geiagt, jedes Zeichen jelbftändigen Lebenstriebs der ſüddeutſchen Staaten würde 
im Sinne des Friedens wirken, 

2) Durch die Niederlage Saribaldis bei Mentana am 3. November. 
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Unterredung mit dem Prinzen Napoleon im Juni 1868. 


Münden, 5. Jumi 1868. 

Geftern war ich bei dem Diner, welches der franzöfiiche Gejandte dem hier 
durchreijenden Prinzen Napoleon!) gab. Anweſend waren außer dem Gefolge 
des Prinzen und dem Perſonal der franzöfiichen Gejandtichaft: Graf Caftell, 
Graf Moy, General von der Tann, Herr von Schrend, der öfterreichiiche und 
der italienijche Gejandte. 

Ih ſaß neben dem Prinzen. Während der Tafel ſprach er von verjchiedenen 
Gegenjtänden der inneren Verwaltung Bayern®, von der Zujammenfegung der 
Kammer der Reichsräte, von der Tätigleit der Kammer, vom Budget u. ſ. w. 
Er ſchien jehr genau bekannt, und feine ragen bezwedten nur die Beftätigung 
von dem, wa3 man ihm jchon früher gejagt Hatte. 

Nah Tiſch im Lauf des Abends zog der Prinz mich beifeite und ließ ſich 
auf ein tiefer eingreifende8 politisches Gejpräd ein. 

Er ſprach über Württemberg, das er genau kennt, erzählte, daß der Geift 
der württembergijchen Offiziere jich eigentüimlich geändert habe, daß die württem- 
bergijchen Offiziere mißvergnügt jeien, einer Heinen Armee anzugehören, und fich 
danach jehnten, Teile einer deutjchen Armee zu werden. 

Dann ſprach er vom Zollverein, von den Gefahren, die in der neuen 
Drganijation für die Selbſtändigkeit der einzelnen ſüddeutſchen Staaten lägen, es 
jei fein Vertrag, jondern ein Verein, der und zu Teilen eines größeren Ganzen 
mache; er erwähnte des bereitß in der bekannten Depefche des Grafen Duadt be- 
rührten Vergleichs mit Belgien, jchloß aber damit, daß nicht? zu machen ſei. 
Auch der Allianzverträge erwähnte er und beftritt die Gegenfeitigleit derjelben. 
Er erzählte, er habe Bismard gefragt, ob er den Casus foederis anerkennen 
werde, wenn einmal Bayern, um Tirol zu erobern, Krieg gegen Defterreich an- 
fangen werde, worauf ihm Bismard geantwortet habe: „De droit oui, de 
fait non.“ 

Der Süddeutſche Bund jei früher möglich geweſen, jeßt nicht mehr. Württem- 
berg würde nur zugunjten einer grande Allemagne auf jeine Autonomie ver- 
zichten, nicht aber zuguniten Bayerns. Ja, wenn der König von Bayern 
alles auf3 Spiel jegen, aufs Pferd fteigen und mit Hilfe der Revolution den 
König von Württemberg und den Großherzog von Baden vertreiben wolle, dann 
jei es möglich, ein ſüddeutſches Königreich zu gründen, dad an Defterreich und 
Frankreich gute Alliierte Haben werde. Nur eine zentralifierte Monarchie könnte 
die Triad begründen. Das jei aber ein gefährlicher Weg und dazu gehöre ein 
jchon gereifter Monarch, der jehr populär in Deutjchland und der ſehr fühn 
vorzugehen entjchlofjen fei. 

Auf die Kriegsfrage übergehend erlaubte ich mir ihm zu jagen, daß es mir 


?) Prinz Napoleon hielt jih auf feiner Reife durch Deutihland vom 3. bis 5. Juni 
in Münden auf. König Ludwig hatte fih nicht entſchließen können, ihn zu empfangen. 
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unbegreiflich jcheine, wie man in Frankreich zum Krieg drängen könne. Niemand 
werde dabei gewinnen. Er gab dies zu, fagte aber, man müffe die Eigentim- 
lichkeit des franzöſiſchen Charakter3 in Anfchlag bringen. Der Franzofe könne 
nicht warten wie der Deutſche. Was er für zweckmäßig halte, das fuche er ſofort 
auszuführen. Die Stodung des Verkehrs jei groß, der Franzoje glaube, daß 
die Beunruhigung nad) dem Krieg aufhören werde; umd da der gegenwärtige 
Bujtand ihm unerträglich jei, jo hoffe er zu Ruhe und Frieden und zur Ge 
ſchäftshebung durch den Krieg zu kommen. 

„(Quant & moi,‘ jeßte er Hinzu, „je trouve que la guerre est un immense 
malheur qu’il faut &viter à tout prix, elle n’aura que des consöquences 
funestes et vous serez perdus les premiers. L'unité allemande sera faite. 
Vous avez donc tout inter&t & dösirer la paix.“ 

Er jei übrigens überzeugt, daß Preußen den Krieg nicht wolle. Preußen 
könne nicht? Dabei gewinnen. Es Habe feinen Grund, die Entwidlung Deutid- 
lands zu überjtürzen. Uebrigens, wenn er auch glaube, daß die Selbftändigkätt 
der jüddeutichen Staaten bedroht jei, jo glaube er nicht, daß jetzt Gefahr drohe, 
der gegenwärtige Zuftand könne noch lange Jahre fortdauern. 

Durch das ganze Geſpräch zog fich eine große Bewunderung für Bismard 
und großer Reſpekt vor den preußifchen Inſtitutionen. Allee, was man von 
den inmeren Schwierigfeiten der preußiichen Lage jage, ſei dummes Zeug umd 
Uebertreibung. Er kennt die Schattenfeiten de3 preußiichen Weſens jehr genau, 
jpricht den Süddeutſchen mehr Talent, mehr Selbitgefühl und größeren Lebens- 
genuß zu, während der Norddeutjche fich nie Ruhe gönne und ftet3 nach Gewinn 
laufe. Allein er legte großen Wert auf die merkwürdige Disziplin im preußiſchen 
Bolf, auf das Heerwejen und die Verwaltung. 

Schließlich {prah er vom König. Er jagte: „On dit que votre roi est 
charmant, qu’il a beaucoup d’esprit et de talent, mais il est timide?“ Ich 
erwiderte, daß ich deshalb bedaure, daß er ihn nicht kennen gelernt habe, dod 
fei der König jehr leidend gewejen und bedürfe der Bewegung in der Gebirgäluft, 
was er jehr natürlich fand. 


Deutichland und die auswärtige Politif 


VW den vielen Rüdbliden auf die Konferenz von Algeciras in der Preſſe 
J aller Länder iſt eines Umſtandes viel zu wenig gedacht, nämlich des vor- 
züglichen Charakters der perjönlichen Beziehungen, wie fie unter jämtlichen 
Delegierten ohne Ausnahme bis zum Schluß der Konferenz beftanden haben, 
einer Tatſache, die für die jchlieglicde Verftändigung nicht maßgebend, aber 
immerhin wejentlich erleichternd gewejen it. Von den am Stonferenztijch ver: 
tretenen Staaten hatten allerding3 fünf ein enges Zuſammenhalten verab: 
redet, doch hat das keineswegs dazu geführt, die in Algeciras verjammelte 
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Diplomatie auch nach der perjönlichen Seite Hin in Gruppen zu jpalten. Außer— 
dem waren die Geſichtspunkte für die durch eine gewifje Interefjengemeinjchaft 
verbundenen fünf Mächte und deren Vertreter keineswegs durchweg identiſch. 
Für Sranfreih war maßgebend, jo abzujchneiden, daß dem Nationalgefühl kein 
Abbruch geihah und der Weg für die Zukunft jo viel als möglich offen blieb. 
Den Ruſſen war dad Konferenzrejultat an ſich ziemlich gleichgültig. Ihnen lag 
an dem baldigiten Abjchluß der Konferenz nur, um zu der Anleihe zu gelangen, 
die franzöſiſcherſeits bis „nach Algeciras“ vertagt worden war. Italien hatte 
gleichfall® viel weniger Interejje an der Konferenz und an den durch fie be- 
handelten Fragen als an der Befeitigung der politischen Spannung ſowie jeglicher 
Konflittömöglichkeit. Denn Italiens Intereffe gipfelte in feiner Rentenkonverſion 
und in der DBejeitigung aller dieſes Vorhaben beeinträchtigenden Momente. 
Spanien hatte darauf zu achten, daß feine alten Intereffen in Marokko durch 
die Konferenz oder durch internationale Konzeſſionen an Frankreich nicht zu fehr 
beeinträchtigt würden; England endlich mußte, nachdem die Wahlen mit jeder auf 
einen europäischen Konflikt abzielenden Politik gründlich aufgeräumt hatten, darauf 
bedacht fein, das Konferenzergebnis fo zu geftalten, daß feine der beiden ftreiten- 
den Parteien mit dem Gefühl jchied, eine Niederlage oder eine ſchwere Schädigung 
ihrer Interejfen erlitten zu haben. Das Schwergewicht der englifchen Unter: 
ftügung freilich verblieb bei Frankreich. 

Dan jollte meinen, daß bei einer ſolchen Sachlage die Verjtändigung nicht 
jonderlich jchwer gewejen jein könnte, zumal Deutichland für fich nichts begehrte, 
jondern lediglich nach Formen fuchte, welche die Internationalifierung Marokkos 
als eine wirkliche und unantaftbare zu verbürgen vermochten. Dem ftand der 
Wunſch Frankreichs gegenüber, mit der Internationalifierung ein internationales 
Mandat an Frankreich verbunden zu jehen, — zwijchen diefen beiden Polen 
hat die Verhandlung fich bewegt. Das Hauptinterejje an der Beſchleunigung wie 
an der Beilegung hatten, wie gejagt, Rußland und Italien, die in Algeciras ver: 
jammelte Diplomatie war mithin berechtigt, die entjcheidenden Wermittlungs- 
vorichläge von diejen beiden Mächten, nicht von Defterreich und auch nicht von 
Amerita zu erwarten. Präfident Noojevelt war dem Stonferenzgedanten nur 
beigetreten, um das Schwergewicht der Vereinigten Staaten zu deſſen Gunften 
in die Wage zu werfen und damit dad Zuftandelommen der Konferenz zu fichern. 
An dem Ergebnis jowohl wie an den beiden gegenfäglichen Standpunften, die 
in Algecira3 um Anerkennung rangen, hatte Amerika nur das Intereſſe, welches 
Präfident Roojevelt jüngit in die Worte: „Gleiches Recht für alle“ gekleidet hat. 
Demgemäß hat auch jein Vertreter jich redlich bemüht, das Seinige zur Ber: 
ſtändigung beizutragen und damit Europa von der Möglichkeit eines Konflikts 
befreien zu helfen, deffen vorausfichtliche Gejtaltungen auch Amerika nicht un— 
berührt laſſen fonnten. Nachdem Artikel 17 der Madrider Konvention von 1880 
alljeitig im Sinne der deutfchen Auffaffung, daß in Marofto feiner Macht Vor— 
zugsrechte eingeräumt werden dürften, angenommen worden war, ftand Deutjch- 
land Frankreich gegenüber auf der Baſis des uti possidetis und konnte Daher 
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in Ruhe abwarten, welche Borjchläge jchlieglich jeitend der beiden Mächte gemacht 
werden würden, denen an der Beichleunigung der ganzen Angelegenheit am meijten 
gelegen fein mußte. Rußland als Frankreich verbündete und Deutjchland zu 
vielem Dank verpflichtete Macht Hatte von jedem Gefichtöpuntte aus Gründe 
genug, den Ausgleich bejchleunigen zu helfen, und Italien war fajt in einer 
Rußland parallelen Lage. Deutichland brauchte jomit nur zu warten, bis dieje 
beiden Mächte mit annehmbaren Borjchlägen kamen. Anjcheinend aber bat 
Ichlieglich in Berlin der Geficht3punkt überwogen, daß unjre Intereffen Doc zu 
jehr prinzipieller und theoretiicher Natur waren, um fich in Einzelheiten zu ver- 
beißen und eine internationale Spannung noch weiter zu verlängern. 

Die europäijche Gejamtlage nach Algeciras hatte Fürft Bülow im Reichs» 
tage zum Gegenſtande eine® eingehenden Bortraged zu machen gedacht. Die 
Neden der einzelnen Parteiführer hätten ihn dazu noch Hinreichend Anlaß ge 
boten. Leider war es ihm für jet nicht mehr vergönnt, und e3 ericheint 
fraglih, ob der Kanzler fich bis zur dritten Leſung des Etats jo weit erholt 
haben wird, um da3 wider Willen Verſäumte noch im Mat nachholen zu 
tönnen. Die Meinung, daß Deutjchland die Maroflofrage habe bemugen wollen, 
um einen Konflift mit Frankreich einzufädeln, it ſchon durch unjer Verhalten 
auf der Konferenz Hinlänglich widerlegt. Der Reichskanzler Hat zudem im Gegen- 
teil am 5. April ausdrüdlich jene Summe alter Beziehungen anerfannt, die 
Franfreih und Spanien politische Anſprüche in Marokko jichert, die wir dort 
nicht haben fünnen. So fur; und präzis jeine Rede war, jo hat fie jedenfalls 
außgereicht, um die Grundlinien der deutjchen Politik in der Maroflofrage für 
jedermann verjtändlich und unwiderleglich Earzuftellen, auch die Gründe, aus 
denen die Erledigung durch eine Konferenz dem zweifelhaften Ausgange einer 
direlten Verhandlung vorgezogen wurde Es fteht wohl feit, daß die Direkte 
Verhandlung franzöſiſcherſeits nach der Entlaffung Delcajjes jeitens feines Nach— 
folger3 gewünjcht und erwartet worden ift. Aber die Situation wäre nad) dem 
Scheitern einer direften Verhandlung unftreitig noch viel ernfter geworden, 
auch konnten wir, nachdem wir Frankreich vorgeworfen hatten, daß es fich über 
die Konvention von 1880 mittel einer Separatabmadhung mit England hinweg— 
gejeßt Habe, unmöglich jelbjt in eine Separatabmachung willigen oder eine ſolche 
anftreben. Nach den Erklärungen des Kaiſers in Tanger war diefer Weg wohl 
ohnehin nicht mehr gangbar. 

Die Neuerungen der franzöfiichen Preſſe bezeugen fajt übereinftimmend, 
daß die Franzoſen, obwohl die Grenze ihrer Wünfche recht weit zurückverlegt 
wurde, Doch im ganzen von der Konferenz befriedigt nach Haufe gegangen find. 
Sie haben für die nächiten fünf Jahre international anertannte Formen ge 
wonnen, innerhalb deren jie bei der großen Rührigkeit des franzöfiichen Kapitals 
voraugjichtlich mit Erfolg an der wirtjchaftlichen Erjchliegung des Landes werden 
arbeiten fönnen, — et interim aliquid fit. Ziemlich deutlich hat dieſer Auffaſſung 
der frühere Minifter de Auswärtigen Herr Hanotaux in einem Artikel des Pariſer 
„sournal“ vom 8, April, den er mit jeinem Namen gezeichnet hat, Ausdrud ge 
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geben. Er jagt darin: „Die Konferenz von Algeciras habe genau gehalten, was 
man von ihr erwartete; fie habe den Frieden gejichert und dem europäijchen 
Marolto, dem Marokko der Kiüften und der Häfen, eine rudimentäre und pro= 
viforische Organijation gegeben, die e8 ermögliche, einige Jahre zu warten und 
zu jehen, was kommen werde. Frankreich habe ja anfänglich Höher hinaus ge- 
wollt, aber die Angelegenheit war jchlecht eingeleitet. Man mußte vom erften 
Augenblid an ftart ablaffen und fich jchließlich mit weniger begnügen.“ Mit 
Geduld und Kaltblütigkeit haben die franzöfiichen Delegierten ein Rejultat, das 
Herr Hanotaux als ‚tel quel‘ Hinftellt, auß einer halb verlorenen Sache ge- 
zogen. Die neue europäifche Organijation von Marokko bezeichnet er als einen 
gemilderten Internationaliamus. In dem Haufe, da3 Frankreich beziehen wollte, 
habe Europa ihm und Spanien einen Stuhl angeboten. Beide Mächte müßten 
nun zujehen, wie fie auf diefem engen Sitz ohne Friftionen miteinander fertig 
würden. „Aber wie lange kann das dauern!“ rufter aus. „Die Polizei ift auf 
fünf Jahre organifiert, von jeßt in fünf Jahren: der König, der Ejel — 
oder ich; amderjeit3 können fünf wohl angemwendete Jahre viel Gutes haben.“ 
Man werde vielleicht ein Bruchjtüd zivilifierten Lebens fich über dieje bisher 
jedem Fortſchritt widerjtrebenden Gegenden ergießen jehen. Am Ende diejer Frift 
werde entweder da3 von der Stonferenz begründete Regime funktionieren, dann 
jei alle gut, oder es werde jeinen Zweck nicht erfüllen, dann werde man es 
umgeftalten müſſen. Hoffentlich werde Frankreich fich zum zweitenmal von den 
Ereigniffen nicht überrafchen laſſen. Für den Augenblid jet die große Be— 
rubigung, die fich nach einer langen Periode der Agitation von Algeciras über 
Europa verbreite, die erjte unter andern Wohltaten. Hanotoug geht weiter und 
findet in dem Protokoll von Algecirad eine Ergänzung des rujjiich- japanischen 
Friedensvertrages von Portsmouth. Das Konferenzprotofoll mache der durch 
den ruffiich-japanijchen Krieg Herbeigeführten furchtbaren Krifis ein Ende. Eine 
Berihiebung der Kräfte habe in der Welt ftattgefunden, deren Wirkung man 
nicht berechnen, deren Wichtigkeit man nicht ermejjen konnte. Die Stärke des 
Gegengewichts, das die franzöſiſch-ruſſiſche Allianz repräfentierte, war vermindert, 
da3 Gleichgewicht dadurch bedroht, man konnte alle befürchten. Danf der 
Weisheit der Völker und der Regierungen, dank einer glücklichen Miſchung von 
Geduld und Entjchlofjjenheit konnten die Kataftrophen vermieden, Die mehr oder 
minder ſchweren Fehler verbejjert werden, kurzum, das wirkliche Refultat der 
Konferenz veredle fich in dem einen Wort ‚Friede‘, Herr Hanotaur folgert ſodann 
aus den Worten de Reichskanzlers vom 5. April, daß tatfächlich ein Konflikt der 
Prinzipien und der Ehre, gleichzeitig aber ein Konflikt der Intereſſen bejtanden habe, 
und daß dies nur um fo furchtbarer geweſen jei. Er geht dann auf die jympathijchen 
Erklärungen des Lords Fitmaurice im englifchen Oberhaufe über und zieht daraus 
die Lehre, daß die Politik des liberalen Kabinetts die englijchen Geſichtspunkte in 
den internationalen Beziehungen modifiziert habe. Die Konferenz von Algecivas 
babe neben ihrer öffentlichen und befannten Arbeit eine geheime Arbeit Hinter 
den Kuliffen erleichtert, der man ſchon jeßt Rechnung tragen müfje und Die eines 
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Taged an das Licht treten werde. Gewonnen habe dabei nicht nur die Politit 
der Berföhnung, die jchlieglich einem guten Gemüt entjpringen fünne, jondern 
die Politik des Gleichgewicht, die auf einem wohlüberlegten Kaltul der Inter: 
ejfen und der Situation beruhe. Bon dieſem Gefichtspunft aus findet Herr 
Hanotaur die Intervention des Grafen Caſſini und die hiſtoriſche Depeſche des 
Grafen Lamsdorf bezeichnend und faſt ſymboliſch. Durch dieſes autoritative 
Auftreten (coup d’autorits) habe Rußland fich wieder in Reih und Glied der 
europäiichen Angelegenheiten gejtellt. Es babe gezeigt, wie ſchwer troß allem 
die franzöjisch-ruffifche Allianz noch wiege. Eine Gefte habe genügt, die Dinge 
wieder an ihren Plab zu bringen, und was erjchüttert jchien, wieder zu kon— 
jolidieren. Die Depejche des Grafen Lamsdorf habe zugleich die internationale 
Politik wieder auf ihre Achje gebracht. Sie habe die Autorität des Zweibundes, 
die man al3 negligeable anjah, wiederhergeftellt, die Bergangenheit Liquidiert 
und über die Zukunft entichieden. Herrn Hanotaur war bei Abfajjung feines 
Artiteld dad Wort eines ruffischen Staatsmannes wohl noch nicht befannt: „Ale 
Milliarden Frankreichs witrden nicht ausreichen, um und auch nur eine Schein: 
mobilmachung gegen Deutjchland zu ermöglichen.“ 

Was die Zukunft anbelangt, jo verjieht und Herr Hanotaur mit einigen 
Andeutungen, wie fie fich feinem Geiſte darſtellt. Man möge fich midt 
täufchen, jchreibt er, daß auch dieje Zufumft ihre Unruhen haben werde und jelbit 
drohend werden könne, fall3 Klugheit und Weisheit die in andern Teilen von 
Europa jich bereit3 überſtürzenden Ereigniffe nicht aufzuhalten vermöchten. Die 
Balkankriſe träte in eine neue Phaſe, aufjtändiiche Bewegungen würden mit dem 
Frühling bedrohlid. Die Frage ded Trentino (Trieft) und des Adriatiichen 
Meeres beunrubige den Dreibund. Die von Algecirad heimfehrende Diplomatie 
finde zu Haufe hochernſte Gegenjtände für ihre Beichäftigung. Herr Hanotauz, 
der befanntlich der Vorgänger des Herrn Delcajje geweſen und vielleicht auch 
wieder einer jeiner Nachfolger fein wird, wenn wir nicht zuvor, was das Wahr: 
jcheinlichere ift, Herren Delcaffe felbft in naher Zeit wieder am Quai d'Orſah 
einziehen jehen werden, zeichnet feinen Landsleuten demgegenüber folgende Politik 
vor. Frankreich könne jegt mit Zinſen den Mächten den Beiltand zurüderftatten, 
den fie ihm im fritiichen Stunden gewährt hätten. Frei und entlajtet von un- 
mittelbaren Sorgen, mit umgrenztem Umkreiſe jeiner Kolonialpolitif, nad) Wieder- 
findung des Schwerpunftes der fontinentalen Politit und nachdem es jich der 
drohenden Umarmung der anglo=deutjchen Rivalität entzogen habe, könne Franf- 
reich nunmehr feinerjeitS für die Welt die beharrliche und nicht zu umgebende 
Arbeiterin der Harmonie und der Eintracht werden. Frankreich jet nicht mebr 
zu umgehen. Der Schluß des jehr merkwürdigen Artikels lautet: „Möge 
Frankreich durch die Herzlichkeit feiner Gefinnung für alle die Refultate der 
Politik des Gleichgewicht3 vollenden, die ſoeben mit Hilfe einiger triumphiert 
bat. Möge e3 in nüglichem Eifer und wirkſamem Beiftande Europa das zurüd- 
geben, was ed an guten Dienften, wenn fie auch etwas erzwungen waren, in 
Algecirad von Europa empfangen hat, und e3 wird auf feine Weile den klügſten 
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und geiftvolliten Schluß eines Abenteuers herbeigeführt haben, in das es wider 
Willen gegangen und aus welchem es fich mit Ehren, aber ohne großen Nuten 
berausgezogen bat.“ Soweit e8 möglich ift, aus diefer dicken Phrajenhülle einen 
Gedanten herauszujchälen, jo ift e3 der, daß Frankreich jeinen Freunden, die 
ihm in Algecirad Dienfte geleiltet haben, Gegenleiftungen mit Wucherzinjen ver- 
ſpricht, und dabei ausdrüdlich auf die Balkanländer, Trieft und das Adriatifche 
Meer verweijt, aljo Gegenleiftungen an Rußland und Italien, die jich jedenfalls 
nur auf Koſten der rujfiich-öjterreichiichen jowie der italieniſch-öſterreichiſchen 
Berabredungen vollziehen könnten. Bon der Trage ded Trentino feßt Herr 
Hanptauz ja ausdrüdlic Hinzu, dab fie den Dreibund beunruhige. Was er 
dabei nicht ausfpricht, aber wohl vorausjeßt, ift, daß Deutjchland, für den in Al— 
gecirad empfangenen Beiftand nicht weniger dankbar ala Frankreich, auch an 
Defterreih mit Wucherzinjfen zurüderjtatten werde, was e3 in Algeciras an 
Sreundichaft empfangen habe. Er hat das Telegramm Kaiſer Wilhelms an den 
Grafen Goluchowski vorausgeahnt. 

Herr Hanotaur jchweigt darüber, wie er fi) da3 künftige Verhältnis 
zwiſchen Frankreich und Deutjchland dent. Er muß als ehemaliger Minijter 
ded Auswärtigen aber doch jehr bejtimmte Anfchauungen darüber haben, viel- 
leicht er gerade um jo mehr, als er nach langer Zeit der erſte franzöfijche 
Minifter war, mit dem ein Zujammengehen in Berlin in Ausficht genommen 
werden konnte. Die Antwort auf eine direfte Anregung, die jeinerzeit in der 
portugiefiichen Kolonialfrage erging, ift Herr Hanotaux jchuldig geblieben, 
weil dad Kabinett, dem er angehörte, wenige Tage darauf verjhwand, aber 
jein Nachfolger Delcafje, der diefe Anregung vorgefunden, hat es niemals für 
gut befunden, darauf eine Antwort zu geben. Soviel darüber bekannt, fteht 
fie heute noch aus. Delcafje hat vielmehr vorgezogen, ſich mit England zu ver- 
ftändigen, wobei der Umſtand mitgejpielt Haben mag, daß auf diefe Weiſe am 
beften einer Ausdehnung des ruffiich-japanijchen Konflilts auf die beiden nächſt— 
beteiligten europäischen Mächte, die Verbündeten der beiden Kämpfer, vorzu- 
beugen war. Er wird auch ohne Zweifel England von der Bereitwilligfeit 
Deutſchlands, in beitimmten folonialen Fragen mit Frankreich zufammen- 
zugehen, unterrichtet haben, und England hat darauf in die dargebotene Hand 
Frankreichs um jo williger eingejchlagen, als die engliiche Politit und die 
öffentliche Meinung in England unter einem geradezu unerflärlichen, bi3 weit 
in die einfachiten Kreije gedrungenen Banne der Bejorgnis vor der künftigen 
Beitimmung der deutjchen Flotte jtehen. Es ift das Alpha und das Omega 
der engliihen Staatäfunft, Diejed Ungeheuer von Flotte für England unfchädlich 
zu machen. Das fonjervative Kabinett Hat das durch Allianzen und drohende 
Konzentrationen der eignen Machtmittel verfucht, das liberale Kabinett wird uns 
auf dem Wege der Abrüftungsvorjchläge beizulommen juchen. E3 könnte für 
England wie für Frankreich gar nichts Willtommeneres geben, als der deutjchen 
Flotte durch internationale Abmachungen ihren Marimalumfang vorzufchreiben, 
ungefähr wie Napoleon in Tilfit der preußifchen Armee. Iſt das erſt bei der 
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Flotte gelungen und das Prinzip damit feitgelegt, wobei man wegen der großen 
Koften der Schiffsbauten auf die leicht imprejfionable Öffentliche Meinung rechnet, 
jo kann man es ja auch mit der Landmacht verjuchen. Für Frankreich gäbe 
ed kaum einen größeren Gewinn, als den Menſchenzuwachs Deutſchlands von 
einer Million jährlich durch eine internationale Begrenzung der deutichen Streit- 
fräfte auszugleichen. In England jind jehr einflußreiche Kräfte in der Rich— 
tung auf eine internationale Abmachung bezüglich” der SKontingentierung der 
Flotten tätig, umd ed jind jchon jeßt Bemühungen im Gange, derartige An- 
träge für die nächite Haager Friedenzkonferenz, wenn nicht für direkte Verhand- 
lungen, vorzubereiten. Das Ziel ſolcher Anträge, die militäriiche Schwächung 
Deutſchlands, entjpricht gleichmäßig den gemeinfamen Interefjen Frankreichs, 
Englands und Rußland; Italien wird für derartige Wünjche im Gefolge der 
englifchen und der franzöjiichen Politik gleichfall3 leicht zu haben fein, nicht 
minder diejenigen Eleineren Staaten, die unter dem Einfluffe einer mehr oder 
minder demokratiſchen Volksvertretung ſtehen. Es kann aljo Heute ſchon gar 
feinem Zweifel unterliegen, daß ſolche Anregungen, namentlich) wenn jie im 
Gewande einer gewvijfen Mäßigung auftreten, eine Majorität auf jeder Kon— 
ferenz und eine Zuftimmung der öffentlichen Meinung in den meiſten Ländern 
haben werden, einer teilweifen in Deutjchland ſelbſt. Um jo notwendiger iſt es, 
daß wir und rechtzeitig Rechenjchaft dariiber geben, wa3 unjre Wehrmadt für 
un® bedeutet; daß fie mehr ift als eine Kriegswaffe, jondern im Frieden eine 
große nationale Schule, deren Wert und Bedeutung gerade von englifcher Seite 
neuerdings oft genug anerkannt und hervorgehoben worden ift. Selbit Die 
deutſche Hilfeleiftung in Courriere wäre ohne diefe nationale Schule in ſolcher 
Weiſe nicht möglich gewejen. 

Was die Flotte anbelangt, jo beruht ihr Wert für die Nation, abgejehen 
von dem Schuß unjrer rapid anwachjenden Seeinterefjen — gehen doch jchon 
70 Prozent des deutjchen Handel über See —, zum nicht geringen Teil darin, 
daß die Flotte den linken, das Heer den rechten Arm des Vaterlandes bedeutet. 
Die großen Ausgaben für Schiffe und Hafenbau kommen doch jämtlich der 
deutjchen Induftrie und den deutjchen Arbeitern zugute, und Deutjchland ift 
bei einem richtigen Steuerſyſtem finanziell durchaus in der Lage, eine Laft zu 
tragen, die es vielleicht nicht zu einer weit ausholenden Offenfive, aber zu einer 
außreichenden Defenfive zur See befähigt. Bekanntlich hat auch Napoleon III. 
gelegentlich mit Abrüſtungsideen fofettiert, die jchon Damals, von dem deforativen 
Beiwerk entfleidet, in der Furcht vor Preußen wurzelten, vielleicht in der Furcht 
vor dem einen Preußen, der ihn griümdlich durchichaut und erkannt Hatte. 
Abrüftungsvorjchläge fremder Staaten find zu nicht® weiter beftimmt, als die 
Art an die deutſche Eiche zu legen; die deutſche Antwort kann daher, wie höflich 
auch immer, nur eine rund ablehnende fein. Deutjchland Hat durch einen fünf- 
unddreißigjährigen Frieden dargetan, daß es feinen feiner Nachbarn bedroht, 
diefe Nachbarn Haben daher auch feinen Anlaß, fich über die Waffen beforgt 
zu zeigen, die Deutjchland zu jeinem Schuß und zu feiner Erhaltung jchmiedet. 
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Das vergangene Jahr Hat und gezeigt, tie leicht jich Koalitionen gegen das 
Deutfche Reich zufammenballen und daß unfer Friede unter Umftänden von der 
Gunſt oder Mikgunft eines fremden Monarchen, dem Beitand irgendeined aus— 
wärtigen Kabinetts oder von der Amtsdauer eines fremden Minifter8 abhängt. Um 
jo mehr Haben wir allen Grund, unjre Grenzen unantajtbar zu decken, umd die 
hierfür aufgewendeten Mittel, jo jchwer fie auch mitunter fcheinen, werden fich eines 
Tages gut bezahlt machen, wie fie ſich vielleicht bereit3 im vorigen Frühjahr bezahlt 
gemacht Haben. Ein auf feinen Lorbeeren eingejchlafened Deutichland würde mög- 
liherweife jchon im Jahre 1905 die Beute einer feindlichen Koalition geworden fein. 

Aber über eind vor allen Dingen wollen wir uns nicht täufchen: Die 
Herausforderung, die in dem Maroflohandel lag, jowie der ganze Verlauf 
desſelben bis zum Sclußprotofoll von Algeciras, und wahrjcheinlich noch 
weit darüber Hinauß, haben für das Ausland die Bedeutung einer Stich— 
probe, was man ung wohl ungejtraft bieten darf, wie weit wir Widerjtand 
leiften und wie lange wir jtandhalten. Aus diefem Grunde war die Leitung 
unfrer auöwärtigen Angelegenheiten durchaus im Recht, wenn fie für die Be- 
handlung der Prinzipienfragen, um die in Algecirad gerungen wurde, eine un— 
beugiame Zähigkeit al das einzig richtige Mittel anjah, dem Auslande klarzu— 
machen, daß mit Deutjchland und Deutſchlands Intereffen nicht zu ſpielen fei. 
Nicht? wäre jchlimmer, als wenn im Auslande ſich die Meinung feitjegte, daß 
Deutihland bei Verhandlungen internationaler Natur auf die Dauer doch die 
Geduld und die Standhaftigkeit verliert. Fürft Bülow Hatte im Jahre 1904 
rechtzeitig erfannt, daß man es auf eine ſolche Probe nicht ankommen laſſen 
dürfe. Für ihn perjönlic” Hat dann aber auch in der Haltung der andern 
Mächte, namentlich Englands, wie fie ſich auch nach den englischen Wahlen in 
bezug auf die Unterjtüßung Frankreichs herausftellte, nicht Ueberraſchendes 
und nicht? Erjchredendes gelegen, auf ihn Hat auch das Frühftüd keinen Ein» 
druc gemacht, mit welchem der König Eduard Herrn Delcafje in Paris beehrte. 
In Berlin ift man ohne Zweifel hinreichend unterrichtet über das Interefje, das 
der König dem deutjchen Verhältniſſen, jelbit bis nach Kiautjchou, zumwendet, und 
von ihm auch dürfte die franzöfiiche Politit wohl die Direktive empfangen haben, 
in Algecira3 dilatorijch vorzugehen, mit der jchließlichen Ungeduld in Berlin zu 
rechnen und den daraus jich ergebenden piychologiichen Moment auszunußen. 
Für Deutfchland war der Zeitpunkt, bis zu welchem Rußland und Italien ihre 
Sinanzoperationen allenfall3 aufjchieben konnten und an welchem fie jpäteftens 
notgedrungen mit Bermittlung3vorjchlägen einjegen mußten, ziemlich genau zu 
berechnen. In diefer Hinficht Hat in Berlin ficherlich feine Täufchung beftanden. 
Wenn dennoch diefer ziemlich nahe herangeflommene Termin jchlieglich nicht ab- 
gewartet wurde, jondern Deutſchland den öſterreichiſchen Vermittlungsvorjchlägen 
folgte, jo mag der Grund eben der gewejen jein, daß die Reichspolitik fich die 
Situation nad Algeciras durch Feithalten an Einzelvorfchlägen lediglich taktifcher 
Natur und damit durch Berlängerung und Ausdehnung der vorhandenen 
Spannungen nicht unnötig erjchweren wollte, 
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Died um jo mehr, ald die Situation in Rußland immer unberechenbarer 
wird. Eine Fortſetzung des autofratijchen Regiments erweilt ji) dort als un- 
möglich und würde ſehr bald zu neuen, jchredensvollen Ausbrüchen führen. 
Weitgehende Konzeilionen wiederum würden vorausfichtlid zur Folge haben, 
daß die neue Duma fich zu einem Konvent auswächſt. Der Weg zur Selbjt- 
erhaltung für dad Barentum und für Rußland ift jomit ausſchließlich in einer 
gemäßigt liberalen, aber zugleich jtarten und kräftigen Monarchie gegeben. Es 
wird Dabei weit weniger auf Maßregeln ald auf Männer anfommen; ob dieje 
in Rußland vorhanden jind, um eine jolche Aufgabe mit Mut und Selbjt- 
verleugnung durchzuführen, ift eine Frage, die von vielen Kennern des Landes 
verneint wird. Hoffentlich zu unrecht. Für Deutjchland kann nicht? unerwünjchter 
jein, al3 ein in feinen wirklichen monarchiſchen Grimdlagen geſchwächtes Ruß— 
land. Je weiter nach lint3 der Schwerpunft in Rußland rüdt, defto größer 
wird auch die Neigung fein, die Anlehnung an Frantreih umd England zu 
juchen und die flawijchen Bölfer Defterreichd in Bewegung zu bringen, während 
ein monarchiſches Rußland ganz naturgemäß jeine ftärkften Stüßen bei den 
Monarchien von Deutichland und Defterreich juchen und finden wird, 

Unverfennbar nimmt Rußland, wie dort auch die nächſten Entjcheidungen 
fallen mögen, eine für die fommende Gejtaltung der europäijchen Politik jehr 
bedeutung3volle Stellung ein, ungeachtet aller Schwächungen, Die es durch 
den Krieg, durch die Revolution und durch die teilweife Auflöjung aller jtaat- 
lichen Bande erfahren Hat. Deutjchland Hat nicht nur wejentlich Dazu beigetragen, 
die Situation Rußlands durch den Friedensſchluß ſowie durch freundjchaftliche 
Ratjchläge bezüglich der inneren Lage zu erleichtern, jondern in Berlin beitand 
in erfennbarer Weije die Abjicht, die Anlehnung an Rußland mit zum Pivot 
unfrer europäifchen Aufjtellung zu machen, allerdingd zu einer Zeit, wo Die 
Schreden der ruſſiſchen Revolution noch nicht in ihrem ganzen Umfange ent- 
feffelt waren. Durch die Depejche des Grafen Lamsdorf an den Grafen Caſſini 
ift Rußland, wie Herr Hanotaur es vorfichtig ausdrüdt, wieder in Reih und 
Glied getreten und e3 it dafiir in die Lage gebracht worden, mitteld einer jehr 
tenern Anleihe die Koften der lebten Jahre zu bejtreiten, ohne irgendwelche 
Dedung für die Zukunft zu empfangen. Es ijt nun nicht zu leugnen, daß, als 
Deutichland die anfänglich bekundete Geneigtheit zurüdzog, jeinen Geldmarkt dem 
ruffiichen Bedürfnis zu eröffnen, nicht nur da3 eigne finanzielle Interefje, jondern 
auch eine berechtigte Berftimmung darüber mitwirkte, daß Rußland im Gegenfag 
zu Erwartungen, zu denen wir berechtigt waren, mit einer großen ojtentativen 
Pole an die Seite Franfreich8 gegen die von Deutjchland unterjtügten Borjchläge 
Oeſterreichs getreten war in einer Frage, die erft dadurch begann, fich auf Zwei- 
bund und Dreibund zuzufpigen. In einem Teil der Preſſe wird freilich behauptet, 
Deutjchland Habe in der vorläufigen Ablehnung ruſſiſcher Anleihen gegen jein 
Interejfe gehandelt, indem es Rußland damit auf Frankreich und England ver- 
wiejen habe. Hier liegt eine Berwechjlung von Wirkung und Urjache vor. Rußland 
bat ſich Frankreich im jo oftenfibler Weije genähert, ohne fich zuvor mit Berlin 
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ind Einvernehmen zu ſetzen, daß das in dem Augenblid, wo Rußland den 
deutjchen Geldmarkt aufzufuchen gedachte, nicht nur eine große Ungejchiclich- 
feit, fondern faft eine Herausforderung war, wenigſtens ein im gejchäftlichen 
Leben außergewöhnlich auffälliger Schritt, auf den in Deutjchland niemand gefaht 
war. Daß biernach die Bereitwilligkeit der deutfchen Regierung, Rußland in 
feinen finanziellen Nöten zu erleichtern, nicht mehr jehr groß fein konnte, iſt 
durchaus begreiflih. Nachdem Rußland von dem Grundjag Treue um Treue 
und gegenüber zurüdgetreten war, fonnte e3 jchwerlic verlangen, daß 
Deutjchland bei diefem Standpunkt verblieb ımd fi an einem Finanzgejchäft 
beteiligte, dem der Firmenſtempel des Zweibundes jo deutlich aufgeprägt 
worden war. 

Rußland Hat außerdem auch noch eine inzwijchen allerding® wieder rück— 
gängig gemachte Einladung zur zweiten Haager Friedendkonferenz mit einem 
ebenjo wichtigen ald umfangreichen Programm ergehen laſſen. Es ift zum 
mindeften außergewöhnlich, daß ein Staat, der jo inmitten innerer Bedrängniſſe 
jteht wie Rußland, andre Nationen zur Beratung jo jchwieriger Bölferrecht3- 
fragen auffordert. Die Einladung Hatte auch in der Hauptfache wohl nur den 
Zwed, Rußland wieder „in Reid und Glied“ und als äußerlich unerjchütterte 
Großmacht erjcheinen zu laſſen. Deutjchland war von diefer Abficht nicht ver- 
ftändigt worden, Hatte aljo an der Einladung ebenjowenig Anteil wie an ihrer 
BZurüdziehung vor dem panameritanischen Kongreß. In dem Programm- 
entwurf jpielen Seerechtöfrngen eine große Rolle. Es iſt begreiflich, daß 
Rupland die nachteiligen Erfahrungen, die es völlerrechtlich im Seekriege ge— 
macht hat, vor ein internationales Forum bringen und dort abgejtellt jehen will, 
doc iſt die Eile nicht recht verjtändlich, die e8 dabei an den Tag legt. Da 
an Fragen, die das Seerecht in Kriegszeiten betreffen, von allen Nationen 
England das meifte Interejje hat, jo wird Rußland fich angelegen fein lafjen, 
jeıne Wünfche jo zu formulieren, daß fie die Zuftimmung Englands finden. 
Hierher gehört namentlich die jehr ernfte Frage, ob Lebensmittel und insbeſondere 
Getreide als Kriegskonterbande ausgejchloffen werden dürfen. Bei den engen 
Beziehungen, wie der Weltverfehr, das Einfuhrbedürfnis eines Teiles der Nationen, 
das Ausfuhrbedürfnis eines andern Teiles, fie geftaltet haben, wird Dieje Frage 
von Jahr zu Jahr jchwerer lösbar, d.h. e3 wird immer ſchwieriger fein, Die 
Lebensmittelzufuhr völferrechtlich auszufchließen und durch tatjächliche Maß— 
nahmen zu verhindern. England hat an der Freigebung der Lebensmittelzufuhr 
vielleicht das größte Interejje. Seine Berteidigungsfähigfeit, fein Außharren 
im Kriege hängt davon ab, man darf jagen, daß mit der Freigebung der Lebens— 
mittelzufuhr England nahezu unbejiegbar wird. Außerdem erhält e3 die freie 
Verfügung über den großen Teil jeiner Flotte zuriid, den es fonft dazu ver- 
wenden müßte, die Lebensmitteltransporte nach Großbritannien zu deden. Da 
Rupland ohnehin kaum je in die Lage kommen fan, den Engländern die Lebens— 
mittelzufuhr zur See in Kriegszeiten abzufchneiden, jo wird es wahrjcheinlich 
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bereit jein, England diefe Konzeffion zu machen, um andred dafür einzutaujchen. 
Nicht ohne Interefje wird es fein, zu beobachten, welche Staaten fich hierin 
Rußland anjchliegen werden. 

Bemertendwert ift eine Beiprechung, welche die Londoner „Tribune“, das 
Organ des jegigen Kabinetts, der Friedenslonferenz vor der Rüdnahme Der 
Einladung widmete. Es wied auf den 'großen Uinterfchied Hin, der zwijchen 
der erjten und der zweiten Friedenskonferenz beitehe. Im Jahre 1899 war es 
der Traum des jungen Zaren, den Krieg unnötig zu machen. Im Jahre 1906 
beſchränkte er fich auf dem bejcheidenen Ehrgeiz, dem Kriege einige jeiner 
Schreden zu nehmen, ihm mehr zu regulieren als zu vermeiden und Das 
Völkerrecht jo zu erweitern, wie da3 durch dringende Fragen, die während 
des ruffiich- japanischen Konflitt3 aufgetaucht find, erforderlich geworden jei. 
Die neue Konferenz ftehe daher unter dem Schatten der großen Tragödie und 
gehe an ihr Werk unter der Vorausſetzung, daß große Kriege noch jehr 
wohl möglich jeien und daß es fi nur darum handeln könne, ihren Spiel» 
raum einzujchränten und die Grundjäße feitzulegen, die ihre Führung regeln 
jollen. Im Jahre 1899 handelte es ſich darum, wie der Krieg zu vermeiden ſei, 
heute handelte es jich darum, wie er zu führen fei, um Konflitte mit Neutralen 
zu vermeiden. Die „Tribune“ ftreift in ihren weiteren Ausführungen die Neu- 
tralitätäfragen für Handelsjchiffe, wobei fie jorgfältig abwägt, wa3 für England 
nüßlicher jein möchte, und geht dann zu einem Ausdrud des Bedauerns über, 
dat in dem Programm eine große Unterlaffungsfünde begangen worden jei. Es 
jei darin der vierten Rejolution der erjten Konferenz nicht Folge gegeben, Die 
dahin ging, daß die Regierungen die Möglichkeit einer Uebereinkunft bezitglich 
einer Begrenzung der Streitkräfte zu Lande umd zur See und der Flottenbudgets 
ftudieren jollten. Herr Bourgeois, der damals bezüglich der Reduktion der Rüftungen 
die Führung übernahm, regiere heute die auswärtige Politik Frankreichs, und 
Herr Campbell-Barmermann, Englands neuer Premier, habe feine Amtsführung 
mit der großen Rede in Alberthall eröffnet, in der er verficherte, in dieſer Richtung 
tätig fein zu wollen, eine Verſicherung, die er in feiner leten Rede wiederholt 
habe. Wenn die „Tribune“ Hier Hinzufügt, fogar die deutfche Regierung ſei der 
Idee einer ftufenweifen und mäßigen Reduktion der Heered- und Ylottenausgaben 
für eine Verfuchdzeit auf dem Wege internationaler Uebereinftimmung nicht ab- 
geneigt, jo handelt e3 fich dabei zunächit wohl nur um eine theoretiſche Höflichkeit. 
Ungleich bemerfenswerter erjcheint und vielmehr die Hartnädigkeit, mit der das 
minifterielle Organ bei der Berficherung verharrt, daß diefe bedauerliche Unter- 
laffungsfünde der ruſſiſchen Regierung fich jegt in der elften Stunde nicht mehr 
reparieren lafje, aber vergejfen folle die Dringlichkeit nicht werden. Der Haag 
jei nicht der einzige Ort, wo die Sache diskutiert werden könne! Manches könne 
in erfter Linie durch private Verhandlungen unter den Regierungen gejchehen. 
Die Mafjen in Europa feien einftimmig Hinfichtlich dieſes Prinzip, und die 
meiſten Negierungen hätten e8 angenommen. „E3 würde bedauerlich jein, wenn 
weitere jechd Jahre darüber hingehen jollten, ohne dieſes Ideal der modernen 
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Demokratie zu verwirklichen.“ Inzwiſchen ift die Konferenz verjchoben worden 
und ein neued Programm kann aufgeftellt werden. 

Es wird für deutſche Leſer nicht ohne Wert fein, aus der Darlegung 
de3 minijteriellen Blatte8 zu erjehen, daß die britiche Regierung allem Anjchein 
nach zunächft den Weg vertraulicher Verhandlungen zu bejchreiten gedenft. Der 
Unterftügung Frankreichs wird fie, jolange Herr Bourgeois Minifter bleibt, dabei 
ficher fein. Der mit Herrn Bourgeoiß befreundete Baron d’Ejtournelles, wie 
bie Lejer der „Deutichen Revue“ wijjen ein Hanptverfechter der Abrüftung, hat 
im vorigen Herbjt den Reichskanzler in Baden-Baden aufgefucht und von der 
Liebenswürdigkeit des Fürſten Bülow wohl jene Höfliche Antwort empfangen, 
aus welcher die „Tribune“ die Zujtimmung Deutjchlande macht. Was Ruß— 
land tun wird in dem Augenblid, wo ed daran denken muß, fein Heerwejen 
zum Teil neu aufzubauen ımd von den Scladen de3 japanischen Krieges 
zu reinigen, ift eine andre Frage, die damit jteht und fällt, wie weit Rußland 
die allgemeine Wehrpflicht beizubehalten oder wirklich durchzuführen gedentt. 
Es ijt immerhin recht auffällig, daß das minifterielle englijche Blatt für das 
„demokratifche Ideal“ der Abrüftung ſchwärmt, während e3 doch gerade Eng— 
land ijt, das fich dem demokratiſchen Ideal der allgemeinen Wehrpflicht fortgefeßt 
verjagt. Wieviel Soldaten fih England jährli mieten will, kann es mit 
Leichtigkeit von dem Umfang der Gejchäfte abhängig machen, die es in jedem 
Jahre zu betreiben gedenkt, ungefähr wie die Stärfe des Geſchäftsperſonals 
einer großen Firma von der Konjunktur abhängt, der dieſe fich gegenüberfieht. 
England Hütet fich einftweilen ebenfo vor der allgemeinen Wehrpflicht wie vor dem 
allgemeinen Stimmrecht. Die kontinentalen Nationen dagegen, für welche Die 
allgemeine Wehrpflicht die Grundlage ihrer Eriftenz ift und die als Sorrelat 
da3 allgemeine Stimmrecht eingeführt Haben, fünnen die Stärke ihrer Heere 
nicht nach einer wechjelnden Konjunktur bemeſſen. Ihre Kriege werden Eriftenz- 
tämpfe fein, zu denen fie den legten Mann aufbieten müfjen, und dieſer lebte 
Mann muß jo tüchtig ausgebildet fein, daß er den Zwecken feiner Verwen— 
dung mit Erfolg dienen kann. Deutjchland Hat aus jeinem Heere, wie fchon 
oben erwähnt, eine nationale Schule gemacht; es würde jich für Krieg und 
Frieden ſchwer jchädigen, wollte es diefe Schule einem Teil der Nation ver: 
ſchließen oder ihn nur mangelhaft darin ausbilden. Die Idee des ruffischen Kaifers, 
zuerjt den Krieg abzufchaffen und danach die Rüftungen, ift jedenfall3 ungleich 
logiſcher als die andre, die darauf hinausgeht, die Berteidigungsfähigkeit zu 
Ichwächen und am Tage de3 Kriegsausbruchs mehr oder minder hilflos zu fein. 
Zudem liegt für Deutjchland mit feinem ftarten Bevölkerungszuwachs die Frage 
wejentlich anders als fir alle andern Nationen. Selbit Bebel hat jüngft das 
Syitem Scharnhorjt3 gepriefen, — auf diefem Syitem Scharnhorft3 fteht das 
deutiche Heer. So großen Wert wir in Deutjchland immerhin darauf legen 
mögen, durch internationale Abmachungen mit England wieder auf einen freund» 
Ichaftlihen Fuß zu kommen, jo dürfen dieſe Abmachungen nicht den Lebensnerv 
unſers Volkes, nicht die Bürgichaften unfrer Eriftenz berühren, die wir zuver— 
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läjfiger al3 in Bindniffen und Koalitionen in ung jelbft juchen und finden werden, 
jolange Deutjchland ſich ſelbſt und feiner großen Vergangenheit treu bleibt. 
Es erübrigt, in diefem Zujammenhang noch ein Wort über Italien zu jagen. 
Italien ift feit mehr ald einem Menjchenalter von Deutichland verwöhnt worden. 
Ein unaufhörlicder Strom aus den gebildeten Ständen Deutſchlands Hat fid 
jeit den ftebziger Jahren über Italien ergojjen, aus dem Arnim-Prozeß wurde 
Bismarcks Auffafjung befannt: „In einem neuen Kriege mit Frankreich ift Italien 
unjer Berbündeter mit und ohne Vertrag.“ Zwiſchen den Höfen von Berlin und 
Rom beitanden die intimften Beziehungen, die dann zum Dreibunde führten und 
durch diefen noch gefteigert wurden. Anfangs jchien es, ald ob das Band der Höfe 
den Thronwechjel in Italien nad) dem Tode Umberto8 überdauern würde. Aber 
allmählich ift die frühere Innigkeit langſam verblaßt und auch die diplomatijche 
Intimität ſchwächte ich angeficht® der wachjenden Hinmeigung zu Frankreich in 
der italienijchen Politik ſichtlich ab. Wohl erfuhr der Dreibund eine Ber- 
längerung nach der andern, aber e3 kam doch dahin, daß der Reichskanzler im 
Deutſchen Reichstage Italiens „Ertratouren“ entfchuldigend ftreifte und daß die 
Intimität der Höfe auch in der äußeren Form nicht mehr aufrechterhalten blieb. 
Eine Abmahung Italien mit Frankreich ward jchlieglich zugegeben, ob fie auch 
inhaltlich oder wörtlich mitgeteilt wurde, bleibe dahingeftellt. Schon 1904 war 
DStalien in einer Situation, daß es als Brieflajten für Paris diente. Italien 
ift nach Algeciras gegangen, weil es jich einem deutjchen Konferenzvorjchlage 
füglich nicht widerjegen fonnte, zumal in der maroffanifchen Angelegenheit, ſo— 
dann, weil ihm an nicht3 weniger gelegen war, al3 vor die Bündnisfrage geitellt 
zu werden. Italien will feine Rente konvertieren und kann dazu europätiche 
Berwidlungen, die e3 an feine Bündnistreue gemahnen würde, nicht brauchen. 
E3 war in Deufchland zur Genüge bekannt, daß Italien zur Konferenz nur im 
franzöfiichen Schlepptau komme. Freilich berührt der PDreibundvertrag Die 
Maroffofrage nicht, aber um jo weniger durfte Italien die ihm in diefem Falle 
belafjene Freiheit de Handelns jo auslegen, daß es fich einfeitig auf die fran- 
zöſiſche Seite ftellte und dorthin auch den ganzen Strom feiner Sympathien in 
der Preſſe lenkte. Die Pariſer Preſſe Hat Italien dafür wenig Dank gewußt. 
Sie ſprach zu Italien im Tone der Urmeebefehle Napoleons I. „an die Könige, 
Fürſten und Marſchälle“ und ließ feine Gelegenheit vorübergehen, ohne Italien 
an „die Pflichten“ zu erinnern, die es Frankreich gegenüber zu erfüllen habe. 
Dieſe Tatjache bleibt beftehen. Italien Hat die Grundlagen jeiner politifchen 
Stellung jo verjchoben, daß e3 in einem Streite zwijchen Deutjchland und Frank— 
reich der Republik gegenüber Verpflichtungen Hat und von ihr an jeine Vertrags— 
treue wiederholt gemahnt wird. Gehört die Marokkofrage nicht in die Ziele des 
Dreibundeg, jo gejtatten Doch wiederum die Zwede des Dreibundes feinen Mit- 
gliedern eine jo weitgehende Intimität mit dem einen der vermutlichen Gegner nicht, 
namentlich in einer Geftaltung der Lage, wie fie in Algeciras war. Italien? 
größere Zuverläſſigkeit jtand dort bei Frankreich, und dieſes machte fein Hebl 
daraus, daß es auf Italien Treue einen vertraggmäßigen Anfpruch erhebe. 
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Zur Entjhuldigung des Heutigen Kabinett? dient, daß der durchaus deutjch- 
freundliche und dem Deutjchen Reichskanzler perſönlich befreundete Sonnino ſich 
al3 durch die Abmachungen feiner Vorgänger gebunden bezeichnet, und in Berlin 
befteht erjichtlich die Neigung, dieſes Plaidoyer auf mildernde Umftände an— 
zuerfennen. Bei der Bejuvfatajtrophe haben die Italiener fich jehr jchnell er- 
innert, wa3 die Sympathien Deutjchlands für fie tatjächlich bedeuten. Deutjchland 
bat jich nachträglich mit einer offiziellen Beileidskundgebung eingeftellt, und Der 
Kaifer hat eine geeignete Adreſſe für jeine reiche Spende ausfindig gemacht. 
Aber die Italiener empfinden doch das Unterbleiben jeder kaiſerlichen Kund— 
gebung gegenüber ihrem Monarchen, und im Senat ijt bereit3 eine Interpellation 
angekündigt, die der Regierung die Gelegenheit bieten joll, fich über ihr Ver— 
hältnis zu Deutjchland auszufprechen. Es fpielen Hier allerlei Momente mit: 
vielen Stalienern find die deutſchen Pafjagierdampfer an der Rivierafüfte und 
im Golf von Neapel unſympathiſch, ebenjo die deutfchen Expreßzüge, die deutjchen 
Flaggen auf Capri. Der Hof jelbjt Hat bei mehreren Anläſſen mit voller 
Deutlichkeit zu erkennen gegeben, daß jeine Sympathien den Deutjchen nicht ge- 
hören, ſondern mit der breiten republifanifchen Strömung im Lande nach Paris 
ausmlinden, obwohl dieje republifanifche Strömung dad einzige Element im 
Lande ift, dad die Monarchie als jolche bedroht. Die zahlreichen Gegenjähe 
Italien zu Dejterreich find ferner auch gerade nicht dazu angetan, die Situation 
zu vereinfachen. 

Es ift die Frage aufgeworfen worden, ob e3 für Deutjchland richtig umd 
angemefjen jei, Verſtimmung zu zeigen oder eine Bolitit der Verftimmungen zu 
treiben. Solche Fragen laſſen ſich nicht als Abjtrakta bejahen oder verneinen. 
Italien war ſowohl von dem offiziellen Deutſchland als auch von den Deutjchen 
mit einer fonjtanten Italienſchwärmerei in hohem Grade verwöhnt, in einem 
Berhältnis, in dem Deutjchland doch jtet3 der gebende Teil blieb. Nach Algeciras 
aber war es doch durchaus notwendig, den Italienern gegenüber zum Ausdrud zu 
bringen, daß e3 jo nicht weitergehen kann und daß in der Politik wie ſonſt im 
Leben Sympathien fich auf die Dauer nur erhalten lafjen, wenn fie auf Gegen- 
feitigfeit beruhen. 
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„Was fann aus Südweſtafrika noch gemacht 
werden ?“') 


Bon 


Generalmajor a. D. Leutwein, 
vormals Gouverneur von Deutich- Sübweftafrifa 


Hi vorjtehend gejtellte Frage theoretijch zu beantworten ift nicht leicht, viel» 
leicht aber auch wertlos, da möglicherweiſe die Praxis alle theoretijchen 
Berechnungen über den Haufen wirft. Diejenigen, die diefe Frage allein zu 
löfen vermögen, find die Männer, die draußen ihre Arbeitskraft für fie einſetzen 
und die vielleicht über die Ratjichläge, die man ihnen auf dem Papier fowie auf 
2000 Meilen Entfernung gibt, lächeln werden. Indeſſen ift, wohl in Ueber 
ſchätzung meine® Können? und Wifjend, der Wunſch am mich Herangetreten, 
einen Beitrag zu dieſer Frage zu liefern. Ich glaube nun nicht, nachdem id 
einmal elf Jahre drüben habe an diefem Problem mitarbeiten dürfen, mid) 
einem ſolchen Wunjche entziehen zu jollen. Alfo ſei's gewagt! 

Der Gang der Ereigniffe hat es mit ſich gebracht, daß das alte Südweſt⸗ 
afrika tot und an dejjen Stelle ein neues getreten iſt. Ob letzteres ein beſſeres 
werden wird, wiſſen wir noch nicht, wir fünnen es nur wünſchen. Das aber 
willen wir bereit3 ganz genau, daß wir um den Preis von 3- biß 400 Millionen 
Markt und das Leben von 1000 bis 2000 deutſcher Soldaten von den drei 
wirtjchaftlichen Faktoren, auf denen fich die Entwidlung Südweſtafrikas auf- 
zubauen vermag, nämlich den Bergbau, der Viehzucht und der Arbeitskraft der 
Eingeborenen, den zweiten ganz, den Dritten zu zwei Drittel zeritört haben. 
Eingetaufcht Haben wir dagegen nur das übriggebliebene Befigtum der Befiegten, 
nämlich deren bißherigen Landbeſitz. In der Tat, auch ein großer Optimift 
wird nicht behaupten wollen, daß wir mit umjrer Unterdrüdung der Ein- 
geborenen ein gutes Gejchäft gemacht haben. Unjer Trojt bleibt daher nur, 
daß wir fie nicht frivol begonnen, fondern zu ihr gezwungen worden ind, 
Denn auch den einzigen Gewinn, den wir für unjre Opfer eingetaujcht haben, 
nämlich den Landbefit der Eingeborenen, können wir nicht verwerten, jolange 
nicht auch der leßte von den Borbefigern zur Ruhe gebracht ijt. 

Und auch in legterer Beziehung jcheint es nicht zum beften auszuſehen, 
wenn wir uns lediglich an das halten, was mein alter Freund, der Oberit 
von Deimling, in der Reichdtagsfigung vom 19. März 1906 geäußert hat. Als 
pazifiziert können wir nur diejenigen Eingeborenen anjehen, die ſich in umjern 


1) Der fnappe Raum gejtattet hier nicht, eine erfchöpfende Behandlung der zur Be- 
antwortung diefer Frage gehörenden Borbedingungen. Ich darf daher vielleicht diejenigen, 
die es intereffiert, auf mein demnächſt ericheinendes größeres Werl über Südweſitaftila 
verweilen. 
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Händen befinden. Das ift gerade der Hauptunterfchied zwifchen europäifcher 
und afritanifcher Kriegsführung, daß in Afrika nicht das Erfechten von Siegen 
an fich den Frieden herbeiführt, jondern lediglich die volljtändige Unfchädlich- 
machung des Gegnerd. Solange noch ein Mann des leßteren im freien Felde 
jteht, ift er unjer Feind, und zwar, je mehr von jeiner Stammesgemeinfchaft 
losgelöft, um jo gefährlicher. Ein Staatöwejen iſt überall verleßbar, eine Räuber- 
bande nur in jedem einzelnen Individuum Und nun find nach den Angaben 
de3 Oberſt von Deimling von den auf 7000 wafjenfähige Männer gejchäßten 
Hererod bis jegt 2700 in Gefangenjhaft, von den etwa 3000 SHottentotten 
rund 800. Rechnen wir von den ſonach noch übriggebliebenen Hereros 50 Prozent 
und von den übriggebliebenen Hottentotten 20 Prozent als Verlufte ab, jo 
würden bei den erfteren noch etwa 2000, bei den leßteren noc) etwa 1600 im 
Felde ftehen. Es Dürfen aber auch weniger fein, ihre Zahl wiirde für das 
wirtichaftliche Gedeihen des Schußgebieted immer noch zu groß jein. 

Kein Land der Welt bedarf jo jehr des Friedens al3 dasjenige der Vieh- 
zucht mit freiem Weidegang. Bei ihm ift jede Farm ein verleßbarer Puntt. 
Im richtigen Verftändnis hierfür erklärt e8 Oberſt von Deimling für nötig, 
jeder Farm eine Beſatzung von ſechs bis fieben Mann zu geben. Indeſſen ift 
auch das Gejchäft, das wir mit diefer Maßnahme machen, für und da3 denkbar 
jchlechtefte. Berechnen wir zum Beijpiel den Unterhalt eines Reiter in Süd— 
weitafrifa auf nur 3000 Mark jährlich, jo würde die Befagung einer Farm 
rund 20000 Mark toten, während die Farm ſelbſt vielleicht 6000 Mark ein- 
bringt. Billiger wäre es daher für das alte Vaterland, die Farmer aus— 
zubezahlen und nad Haufe zu jchiden. Außerdem aber ift mit einer jolchen 
Bejagung die Sicherheit des Farmbetriebes noch nicht einmal gewährleiftet. Auch 
wenn die Soldaten jahraus jahrein jede Nacht marjchbereit bei den Viehherden 
biwatieren — was fie aber gar nicht aushalten können —, vermögen fie nicht 
da3 unvermutete Abtreiben eines Teile der Herden zu Hindern, ebenjowenig bei 
einer etwaigen Verfolgung den Raub ftet3 wieder zurückzuholen. Dazu find die 
Eingebornen viel zu leichtfüßig und viel zu gewandt. Namentlich die Hotten- 
totten hat Oberft von Deimling äußerſt zutreffend charakterifiert, wenn er jagt, 
folhe zu fangen fei gerade, al3 wenn man „Wafjer mit der Hand greifen“ 
oder „Flöhe in einen Sad jchließen“ wolle Und ganz richtig zieht Derjelbe 
hieraus den Schluß, da der Aufjtand im Süden des Schußgebieted noch eine 
lange Dauer haben werde. 

Nun aber haben wir in Südweftafrifa jchon zahlreiche Aufftände nieder: 
gejchlagen und nie etwas von den jetzt auftauchenden Schwierigkeiten gehört. 
In der Vergangenheit find die Aufftände jogar jtet3 derart glatt erledigt worden, 
daß in der Heimat wie auch merfwürdigerweile im Schußgebiet fraglod eine 
Unterſchätzung des kriegerischen Werte unjrer Eingebornen eingetreten war. 
Zu Beginn des Herervaufftandes träumte man daher allerjeit3 nur von leicht 
zu erringenden „Seband“ und Hatte für andre Erfolge wenig Verjtändnis. 
Abgefehen von dem Witbooiaufftand, der, weil durch Angriff von unfrer Seite 
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wie auch mit einem damals noch unabhängigen Stamm begonnen, eigentlich 
diejen Namen gar nicht verdiente, Hatten wir feit 1894 in Südweftafrifa folgende 
Aufftände niederzujchlagen: 


1. 1896 Djthererod und Khauas-Hottentotten. 
2. 1897 Afrikaner-Hottentotten. 

3. 1898 Swartbooi-Hottentotten. 

4. 1900 Grootfonteiner Baftard3. 

5. 1903 Bondelzwart3-Hottentotten. 


Bon diejen hat feiner über drei Monate in Anjpruch genommen, und jämtliche 
endigten mit Entwaffnung der Stämme und der Erjchiegung der Rädelsführer, bei 
Nr. 1 bis 4 außerdem mit Internierung des Gegnerd. Bon leßterem mußte 
nur bei Nr. 5 infolge des gleichzeitig ausbrechenden Herervaufitandes Abjtand 
genommen werden. Und mehr als dieſes Ergebni haben wir jeßt nach allen 
unjern Opfern militärifch auch nicht erreicht. Wir begnadigen die Mitläufer 
der Revolution nach Abgabe der Waffen und ächten die Mörder und Rädels— 
führer. Eigentlich haben wir, was die Abgabe der Waffen betrifft, jet weniger 
erreicht al3 früher. Nach Angabe des Oberjt von Deimling Haben rund 3000 ge- 
fangene Männer nur 500 Gewehre abgegeben. Das jei zu „Leutweins Zeiten“ 
auch jchon fo geweſen, meinte der Herr Oberjt zum Troft. Da muß ich aber 
meinem verehrten Freunde widerjprechen. Nur bei Nr. 1 „Djthereros“ war die 
Sache zweifelhaft. Dieſe verloren fich nad) ihrer Niederlage unter den andern 
Herero3, von denen einer jo ſchwarz ausjieht wie der andre. Da konnte man 
eben die Schuldigen nicht mehr herausfinden. Khauas, Swartboois, Afrifaner 
und Grootfonteiner Baſtards haben dagegen ihre jämtlichen Gewehre abgegeben. 
Denn fie Hatten fich nicht freiwillig geftellt, fondern wurden mit den Waffen in 
der Hand gefangen. Sogar die Bondelzwart?, Die unter dem Eindrud des 
bereit3 ausgebrochenen SHereroaufitandes handelten, haben nach den amtlichen 
Liſten — bei etwa 3» bis 400 waffenfähigen Männern — 289 Gewehre frei- 
willig abgegeben, mithin gleichfalls einen wejentli höheren Prozentjag, als 
wir ihn heute jehen. Daß ſtets einzelne Gewehre bejeitigt werden, da3 vermag 
jedoch allerdingd niemand zu hindern. 

Als berechtigte Frage erjcheint Daher diejenige nach der Urſache diejer Er- 
jcheinung, die um jo mehr auffällt, als vordem die Schußtruppe nur rund 5= bis 
700 Mann ſtark gewejen ift gegen 14000 von heute. Sollten etwa Führung 
und Truppe heute jo viel fchlechter geworden jein? Das ift felbitredend ganz 
ausgejchlofjen. Die derzeit in Afrita kämpfenden Soldaten haben fogar wo- 
möglich noch mehr Strapazen und Gefahren zu bejtehen ala ihre Kameraden 
aus früheren Zeiten — wenigſtens find Die Verluſte zurzeit viel höhere — und 
Die derzeitige Führung noch mehr Schwierigkeiten zu jüberwinden als die da- 
malige. Die Urſache diefer Berjchiedenartigkeit liegt ausjchlieglih und allen in 
der Teilnahme von Eingebornen auf unjrer Seite gegen ihre Landsleute. Es 
ift eine unumftößliche Tatfache, die wir leider für eine kurze Zeit aus dem Ge- 
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dächtniß verloren Hatten, daß man in Südweſtafrika Eingeborne ohne die Mit- 
wirkung Eingeborner im Kriege nicht befiegen, im Frieden nicht regieren kann. 
In beiden Fällen bedürfen wir ihrer mehr als fie und. Dies ſei mit einigen 
Worten erläutert. 

Im Kriege verbürgen nicht nur ftolze Heeresmaſſen den Sieg, jondern 
auch die Geeignetheit der fechtenden Truppe für die gegebenen Berhältnifje. 
Daher bedarf in dem weiten ‚wegelojen Südweitafrifa die Truppe Führer, die 
jede jeitab de3 Weges liegende Waſſerſtelle fennen, fie bedarf jcharfer Augen, 
um den verborgen Hinter Klippen liegenden Feind zu entdeden, und endlich 
der Möglichkeit einer jederzeitigen Berbindung mit dem Feinde, will fie mit 
diefem überhaupt wieder in? reine fommen. Wir dürfen niemald vergeſſen, daß 
in den Kämpfen mit afrifanischen Aufjtändijchen neben dem Feldherrn jtet3 der 
Diplomat jtehen muß. Nach jedem Sieg muß man die Aufftändifchen fragen 
fönnen, ob fie noch weiterfechten oder fich unjern Bedingungen unteriverfen 
wollen. Andernfalls droht uns ein Krieg ind Unabjehbare. Alle dieje Vor— 
bedingungen zum endlichen Siege können und nur eingeborene Hilfsvölfer 
verjchaffen. Sie kennen jede Wafjerjtelle, ihrem ſcharfen Auge entgeht nicht der 
verborgenjte Feind, an welchen vielleicht der deutjche Soldat harmlos bi in 
die nächite Nähe Heranreitet, fie endlich jtellen die ftet3 wieder zu dem ge- 
ichlagenen Feind Hinüberführende Brüde dar. Diefe wertvolle Unterjtüßung 
hat und während des jebigen Aufjtandes gefehlt. Das Vertrauen der Ein- 
gebornen war verjchwunden, die noch im Juni 1904 auf unjrer Seite ftehen- 
den Bundesgenoffen ließen und im Stich und wurden bald jelbit aufjtändijch. 
Dan kann fich nur wundern, wenn unter ſolchen Umftänden nicht ganze Kolonnen 
von uns zeitweife elend verdurftet find. Klagen über Wafjermangel haben wir 
allerdingd mehr gehört wie in den früheren Feldzügen, jo daß jebt die Waſſer— 
armut ded Landes neuerdings in viel Düftereren Farben erjchienen ift, als fie es 
eigentlich verdient, man muß die Wafjerftellen eben genau kennen. Denn in 
Südweltafrita kann man auf wenige Hundert Meter Entfernung an der er» 
giebigften Waſſerſtelle vorbeimarjchieren, wenn man von deren Borhandenjein 
nicht3 weiß. Was dagegen das Fehlen eingeborener Bundesgenoffen ganz auf- 
fällig hervortreten ließ, das find umfre fchweren Berlufte an Patrouillen und 
vorgejchobenen Hleineren Sicherheit3abteilungen. Meldungen, wie „i Offizier, 
4 bis 6 Mann tot”, find fait durchweg auf Konto von folchen zu jeßen, in der 
Regel herbeigeführt auf 20 bis 30 Schritt feitend eines dem deutjchen Reiter 
unfichtbar gebliebenen Feindes. Das Bedauerlichite ift dabei, daß dann auch 
Waffen und Munition der Getöteten in die Hände des Feindes fallen und durch 
jie dann das Leben weiterer deutjcher Reiter gefährdet wird. 

Aber ebenjomwenig angenehm wie im Sriege würde auch im Frieden das 
Fehlen von Eingebornen fich fühlbar machen. Der aus Deutjchland ein- 
wandernde Farmer kann nicht jein Aufjichtsperfonal für die Viehherden mit- 
bringen, deögleichen nicht der Frachtfahrer feinen Tauleiter, jeinen Treiber und 
jeinen Ochjenwächter und der Kaufmann nicht jeine Kundichaft. Sie müſſen 
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da3 alles im Lande vorfinden. Höchftend der Kaufmann kann für die fehlen: 
den Eingebornen feinen Erjag in weißer Kundſchaft juchen, für die andern 
find dagegen weiße Arbeitskräfte zu der Art der verlangten Dienftleiftungen un— 
geeignet, aber auch zu teuer. 

Einer der ältejten Anfiedler Südweſtafrikas, Herr Hermann in Nomtjas, 
bat in feiner Broſchüre: „Viehzucht und Bodenkultur in Südweftafrifa* 1) u. a. 
folgendes ausgeführt: 

„E3 gibt ernfte Männer, die glauben, daß der Prozeß der Unterwerfung 
der Eingebornen nicht jchnell genug durchgeführt werden kann, wenn eine 
Kolonie einmal in Befit genommen ift. Wenn fo ein durch nicht? veranlafter 
Kampf ſchon in grellem Widerſpruch mit den Anſchauungen des modernen 
Chriftentums fteht, fo ift er, von rein materieller Seite betrachtet, auch ganz 
gegen den Borteil des eindringenden Europäerd. Krieg koftet Geld und Blut; 
eriteres ift zu Kulturzwecken viel beffer angewandt, und warum will man dem 
jo töricht fein, Menjchen zu töten, wo e3 jo ſehr an ihnen gebricht?“ .... „Doc 
der Gouverneur kann nicht alle machen; in demjelben Sinne, wie dieſer da3 
Land regiert, muß jeder Anfiedler feine Leute und die ihm benachbarten Ein- 
gebornen behandeln, dann geht alle gut.“ .... „Was nun die Behandlung 
der Eingebornen im einzelnen betrifft, jo möchte ich Hier an Herrn von Bülows 
treffende Worte erinnern: ‚Wer bier ind Land kommt, muß ein unbegrenztes 
Wohlwollen und eine nie endende Geduld mitbringen‘ Damit ift keineswegs 
gejagt, daß man num auch jede Ungehörigkeit oder Nachläſſigkeit von feiten der 
Eingeborenen jtilljchweigend Hinnimmt. Ganz im Gegenteil muß man jede 
Gelegenheit wahrnehmen, um fie zurechtzumweijen und zu erziehen. Es kommt 
nur alles darauf an, wie die gejchieht. Sogar eine leichte körperliche Züch— 
tigung ift zumeilen jehr gut angebracht und für alle Beteiligten nüßlich. Der 
Menſch muß aber die Erkenntnis haben, daß er gefehlt und die Schläge ver- 
dient hat, der Schlagende dagegen joll ed vermeiden, in der Erregung zu züch- 
tigen. Vieles Schlagen jchadet mehr al3 es nußt; ift diefe ultima ratio ein- 
oder zweimal erfolglo8 angewandt, jo ijt es beffer, man entläßt dies unver: 
befjerliche Individuum und verjucht es mit einem andern, da3 vielleicht befier 
einjchlägt.” 

„Bor allem muß der Anfiedler jelber jtet3 jeine Pflicht tun. ‚Wie der 
Herr, jo 's Gejcherr.‘ Iſt der Herr träge und nachläſſig, jo find es feine Leute 
fiher auch; ift der Anfiedler aber ſtets der erfte auf den Beinen, der leßte im 
Bett, jo werden die Leute allein durch dieſes Beifpiel ſchon angeeifert, und es 
bedarf nur jelten böſer Worte oder gar Schläge.“ .... 

„Daß eine Menſchenraſſe, der anhaltende Arbeit bisher vollfommen un- 
befannt war, erit daran gewöhnt werden muß, ift doch jelbjtverftändlih. Ic 
bin erftaunt, daß fich die hieſigen Eingebornen, fogar die ſelbſtbewußten Namas, 
jo leicht darein finden. Allerding muß der Europäer immer dabei fein, und 





I) Berlin W. 62 1902, Deuticher Kolonialverlag (G. Meinede). 
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died ift nicht immer fehr bequem. Im Aufjuchen und Einfangen verlaufener 
Tiere, im Einfpannen ungebändigter Ochſen, Arbeiten, die ihnen von jeher ge- 
läufig find, können die hiefigen Eingebornen Erftaunliches leiften.“ .... 

„Und ich bin überzeugt, daß fich unfre Eingebornen unter der Führung 
des weißen Mannes, als dejjen Diener, wohler befinden werden ala Heute. 
Died vollzieht ſich aber am beften in aller Stille auf friedlihem Wege. Der 
Kaufmann macht den Mann erjt arm, und der Anfiedler gibt dem Hungernden 
dann Arbeit. Wollte man diejen Hergang auf gewaltjamem Wege bejchleunigen, 
jo könnte der Fall leicht eintreten, daß ed an Arbeit fehlt und die vielen 
Hungernden zum Diebitahl gezwungen werden.“ 

„Einem von jeiner höheren Würde ftark überzeugten Europäer ift es oft 
jehr unangenehm, wenn ein Eingeborner es verfucht, ſich ihm gleichzuftellen. 
Sie jprechen dann von Humanitätsjchwindel und verlangen, daß den Ein- 
gebornen ihre untergeordnete Stellung bejfer eingeprägt wird, Ich weiß nicht, 
was ich lächerlicher finden foll, den vergeblichen Verſuch des Eingebornen oder 
den leicht verlegten Stolz ded Europäers.!) Ich habe ſtets gefunden, da man 
durch einige freundliche Worte und bei Vermeidung verlegenden Benehmens 
gegen die Angeſehenen unter den Eingebornen mehr erreicht al3 durch koſt⸗ 
jpielige Gewaltmittel.” 

Das find beherzigenswerte Worte, angeficht3 deren e3 nur um jo mehr zu 
bedauern ift, daß der, welcher fie gefchrieben, gleichfall3 dem Aufitand zum 
Opfer fallen mußte, und zwar durch die Hand feiner eignen Dienerjchaft. Das 
beweift aber nicht? gegen die leßtere, fondern nur die Tatjache, wie ſchwer 
voraudzufehen ift, wo eine einmal entfefjelte Empörung Halt machen wird. 
Nicht aus Haß gegen ihren ſtets wohlwollenden Herrn haben jene Eingeborne 
gehandelt, ſondern aus Habſucht. Sie wollten jelbjt Befiger der jchönen Schaf- 
herde werden, die fie bis jegt bloß Hatten hüten dürfen, und glaubten dies un— 
geftraft tun zu können, nachdem fie jeitens ihres Kapitäns (Witbooi), der die 
Fahne des Aufruhrs erhoben Hatte, feine Strafe mehr zu befürchten brauchten. 
Die Strafe feitend de weißen Mannes dagegen fürdhteten fie nicht, da fie mit 
Recht glaubten, ſich ihr leicht entziehen zu können. Denn feinem Kapitän entgeht 
ein eingeborener Verbrecher, wenn ihn jener überhaupt ernftlich ftrafen will, 
nicht; der weißen Polizei vermag er dagegen in den zahlreichen Schlupfwinteln 
de3 Landes lange ein Schnippchen zu jchlagen. So hat zum Beijpiel in den 
Jahren 1900 bis 1903 in den Gebirgen des Bezirf3 Dtjimbingwe eine ein— 
geborene Räuberbande ihr Unweſen getrieben und den Yarmbetrieb im weiten 
Umkreiſe geftört. Seine der gegen fie entfandten weißen Patrouillen vermochte 
etwas gegen fie auszurichten. Endlich im Jahre 1903, kurz vor dem Bondelzwart3- 
aufitand, ließ ich mir durch Kapitän Witbooi zwanzig jeiner beften Leute zur 
Berfügung ftellen. Dieje unter Führung eines deutjchen Reiteroffizierd (Leutnant 


1) Daß iſt der Standpunkt eines wirklich vornehmen Mannes. Der Weihe fol ſich 
nicht beſſer dünken al3 der Eingeborne, jondern er foll dies beweiſen. 
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Müller von Berned), der imftande war, Tag und Nacht im Sattel zu fißen, 
hoben in etwa ſechs Wochen die ganze Räuberbande aus, obwohl das Gelände 
auch den Witbooireitern unbekannt gewejen war. Aber auch eines Beifpiel3 für 
die Heberlegenheit der Eingebornen ald Pfadfinder in Kriegszeiten erinnere id 
mich, und zwar aus dem Jahre 1894 in der Naufluft. Dort diente mir bei 
Gelegenheit ein deutjcher Reiter ald Führer, der den Weg tag3 zuvor gemacht 
hatte, fich aber trogdem gründlich verirrte. Nun nahm ich einen Eingebornen, 
der den Weg noch gar nicht gefannt Hatte, und diefer führte mich zum Ziele. 

Der vorjtehende Rüdblid in die Vergangenheit war für den Ausblid in 
die Zukunft erforderlid. In verjtändlicher Empörung über die Untaten der 
Eingeborenen zu Beginn des Aufjtandes war Damald die öffentliche Meinung 
jowohl im Schußgebiet wie in der Heimat geneigt, das Kind mit dem Bade 
auszufchütten. Man jprad nur noch von Vernichtung der Eingebornen und 
jah jogar jcheel auf die wenigen eingeborenen Bundesgenofjen, die und zu Be 
ginn des Herervaufftandes noch treu geblieben waren. Eine etwaige Verhandlung 
mit den Aufftändifchen, um dieſe nach gebührender Beitrafung wieder auf den 
Boden des geordneten Staatsweſens zurüdzuführen, wurde dagegen als Todjünde 
betrachtet. Died alles in der Vorausfegung, daß die Vernichtung der Ein- 
gebornen für deutſche Soldaten nur ein Kinderjpiel wäre. Denn bis jet hätte 
ſich der Gouverneur eigentlich nur aus Sentimentalität zu jehr auf Die Mit- 
wirkung von Eingebornen gejtüßt, wie auch infolgedeflen zum Xeil „faule 
Frieden“ gejchloffen, während er es gar nicht nötig gehabt hätte. Sogar bie 
bereit3 in Friedendzeiten angeordnete Heranziehung von Eingebornen in umjern 
Dienft ald Soldaten wie als PBoliziften wurde dem Gouverneur zum Vorwurf 
gemadt. Man Hatte total vergejjen, daß große Weltkolonialreihe nur dadurd 
hatten ihren Beitand jichern können, daß fie die Urbevölterung einerfeit3 ihrer 
Sache dienſtbar zu machen, anderjeit3 aber auch für diejelbe zu gewinnen ver: 
ftanden Hatten. Sehen wir und zum Beijpiel da3 jüngjte Weltreich an, nämlid 
das britiiche. Dort hat die letzte Zählung rund 400 Millionen Bewohner feit- 
gejtellt, Davon nur 54 Millionen Weiße. Es ift undenkbar, daß diefe 15 '/, Prozent 
Weiße lediglich mit einer Unterdrüdungs- und Gewaltpolitif das Rieſenreich zu- 
jammenzuhalten vermöcten. Eine Macht, die nur mittel jolcher zu arbeiten 
imftande wäre, die follte zu Haufe bleiben und das Stolonijieren andern über- 
laſſen. 

Unter dem Eindruck der Opfer, die dann die und aufgezwungene Gewalt- 
politit in Südweſtafrika erfordert Hat, begann indejfen auch bei und die Öffentliche 
Meinung allmählich wieder umzujchlagen. Die Stolonialverwaltung, die früher 
wegen ihrer angeblich allzu wohlwollenden Eingebornenpolitit angegriffen worden 
ift, muß fich jeßt jogar das Gegenteil jagen laſſen. Sp habe ich mit Intereſſe 
die Rede des Abgeordneten Storz in der Neichstagsfigung vom 24. März ge 
lefen. In dieſer wird Die Negierung angegriffen, weil fie auf dem Boden der 
Rechtſprechung „für die Neger einen Zuftand der Willkür gejchaffen Habe. Die 
Eingebornen ſeien den deutjchen Behörden gegenüber wahre Sklaven“. Da 
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erjcheint e3 denn doch angezeigt, den Herrn Reichdtagdabgeordneten auf Die 
kurz vor Ausbruch des Aufftandes erhobene Forderung des Deutfchen Kolonial- 
bundes zu verweijen, e8 jolle vor Gericht die Ausſagen von fieben Eingebornen 
erft derjenigen eines Weißen gleichzuachten fein, eine Forderung, die naturgemäß 
jeitend der Anfiedler Südweſtafrikas mit Beifall begrüßt worden ift. Wider- 
ſprochen aber hat ihr auch in der alten Heimat niemand. Ferner möge der 
Herr Reichdtagdabgeordnete die Broſchüre von Dr. Hefe: „Die Schußverträge 
in Südweftafrifa* leſen und fehen, welche Rechtsanſchauungen den Eingebornen 
gegenüber dort enttwicelt find. Auch wo dieſe Boſchüre in der Deffentlichkeit 
eine Beurteilung gefunden hat, ift die zuftimmend gejchehen. Mir fcheinen fich 
daher die Vorwürfe des Herrn Reichdtagsabgeordneten an die faljche Adrefje 
zu richten. Denn nicht die Kolonialverwaltung Hat jemals verfucht, die Ein» 
gebornen auf dem Boden der Rechtspflege irgendwie zu beeinträchtigen, jondern 
ein Teil unfrer öffentlichen Meinung Hat die zu tun empfohlen. Letztere 
bat überhaupt in bezug auf Eingebornenbehandlung fortgejegt zwiſchen zu 
weitgehender Milde und zu großer Strenge Hin und ber geſchwankt. Wurde 
ein Weißer auf Grund von Ausjagen Eingeborner verurteilt, jo riöfierte man 
einen Angriff, weil man den Ausfagen eine „verlogenen, ſchmutzigen Negers“ 
überhaupt Beweistraft beigelegt hatte, trat das Umgefehrte ein, jo war man 
inhuman. 

Was die Sache jelbft anbelangt, jo Hat fich die Kolonialverwaltung im 
Südweſtafrika wenigjtens in die Rechtspflege der Neger unter ſich nie eingemengt. 
Schwierig war nur, den richtigen Weg zu finden, wenn die Parteien aus Weißen 
und Eingebornen bejtanden. In ſolchem Falle konnte naturgemäß nur das Geſetz 
der Weißen zugrunde gelegt werden. Indeſſen war dem Richter zur Pflicht 
gemacht, den Rechtsanſchauungen der Eingebornen gleichfall® Rechnung zu 
tragen. Aber auch mit diefem geringen Spielraum zugunften der Eingebornen 
waren manche Weiße, die im diefem mur ein zu umterdrücdendes Objelt jehen, 
nicht zufrieden. Um fo erfreulicher ift e8, wenn man auch fünftig in den maß— 
gebenden Streifen des deutjchen Volkes, und diefe find im Reichstag verkörpert, 
die Eingebornen nicht als quantitö nögligeable betrachten will. Denn Die 
künftige Entwidlung Südweſtafrikas hängt mit von der Art und Weiſe ab, wie 
uns die Löſung der Eingebornenfrage gelingen wird. 

Als ich gleich bei Beginn des Herervaufftandes die Anficht vertrat, daß 
wir auch ferner eine eingeborene Regierung nicht zu entbehren vermöchten, 
unbejchadet, welchen Namen wir ihr geben, wurde die alljeit3 mit ungläubigem 
Staunen aufgenommen. Und doch muß ich dabei verbleiben. Wenn die Ein- 
gebornen auch künftig als Stammesverbände aufgelöft und politifch machtlos 
jein werden, fo find fie darum doch nicht ungefährlih. Gleichviel, ob wir fie 
in Zolationen oder in Rejervate eindämmen, ihre Flucht aus diejen, um ein 
frisches, fröhliches Näuberleben zu beginnen, wird niemand Hindern können. 
Wollen wir dann Hinter jedem Flüchtling weiße Polizei herſchicken, werden wir 
ihn fchwerlich wiederbefommen. Können wir dagegen einem Werftvorftand bei 


158 Deutihe Revue 


Strafe die Pflicht zu dejjen Einlieferung binnen eines bejtimmten Termins aui- 
erlegen, jo haben wir alle Ausfichten, feiner wieder habhaft zu werden. Bon 
jeiner eignen Obrigfeit läßt jich der Eingeborne überhaupt lieber fchlecht ala 
von der weißen gut behandeln. Die Maſſe beherrſchen wir daher am beiten 
mit Hilfe der erjteren. Auch können die weißen Beamten ſich nicht um jeden 
Bank der Eingebornen unter ich kümmern, fie können deren Perjonenftand nicht 
fontrollieren, ihre Geburten, Sterbefälle und Trauungen nicht regijtrieren. Alles 
diejed muß der eingeborenen Obrigkeit bezw. der Miffion überlafjen bleiben. 
Ueberhaupt werden wir bei der Neuordnung der Verhältniſſe unter den Ein- 
gebornen gut tun, und tunlichjt der Mitwirfung der Miſſion zu verſichern. 
Selbftredend können die künftigen Werftoberhäupter nicht mehr Kapitäne in dem 
bisherigen Sinne fein, ſondern nur jeitend Der Regierung eingejeßte und bezahlte 
Beamte. Sonjt aber muß unjer Wahljpruch künftig fein, für die politifche Ent- 
rechtung der Eingebornen um jo mehr Schuß dem einzelnen Individuum zu gewähren, 
dejjen Zufriedenheit mit feinem Loje und dejjen Arbeitskraft wir und auch ferner 
erhalten müfjen.*) Ein janfter Zwang zur wirklichen Arbeit wird dabei gar nicht 
jchaden. Aber auch Hierzu fowie zum Austauſch der Arbeitäfräfte mit den 
weißen Arbeitgebern bedürfen wir einer eingeborenen Obrigfeit. Wollen wir 
jedoch aus irgendeinem Grunde künftig dieſe Volitit der Verjöhnung nicht be 
treiben, jo täten wir am beiten, unjern Eingebornen nach dem Beiſpiel der 
Kapkolonie gleich das volle Bürgerrecht zu verleihen. Mit andern Worten, wir 
müfjen in Südwejtafrila entweder die beiden Raſſen trennen, indem wir die eine 
in Gebiete eindämmen, deren Betreten der andern verboten ijt, oder wir müjlen 
jie nach englijchem Vorbild einander gleichjtellen. Andernfalls kommen wir dort 
nicht wieder zur Ruhe, höchſtens zu derjenigen des Kirchhof3. 

Haben wir jo auf die eine oder die andre Weije und den einen Faktor zur 
wirtjchaftlichen Entwidlung des Schußgebietes, d. h. die noch vorhandenen ein- 
geborenen Arbeitskräfte, wieder nüßlich gemacht, können wir auch an den Neu- 
aufbau der beiden andern, der Viehzucht und des Bergbaus, herantreten. Süd: 


1) Gouverneur von Lindequift fcheint auch diefen Weg einzufhlagen. Wenigſtens 
habe ih, nachdem diefe Arbeit bereits fertiggejtellt war, folgenden unter dem 7. Februar 
1906 von ihm erlaffenen Befehl geleien: 

„Angefichts des Umftandes, daß in leßter Zeit eine größere Anzahl friegsgefangener 
Eingeborener an verjhiedenen Plägen eingetroffen ift, made ich es den nachgeordneten 
Dienſtſtellen noch bejonders zur Pflicht, darüber zu wahen, daß dieſe Eingebornen, ins» 
bejondere auch diejenigen, welde an Zivilperfonen zur Arbeit abgegeben find, gereht be 
handelt werden. Sclehte Behandlung eines Kriegägefangenen würde für den betreifenden 
Arbeitgeber, außer den etwaigen gejeplichen Strafen, zur Folge haben, dab ihm ber be 
treffende Eingeborne abgenommen wird und er keinerlei Ausfiht hat, für denſelben Erjat 
zu erhalten.“ 

IH fürdte nur, der Gouverneur wird wegen biefer verjtändigen Politik feitens un- 
verjtändiger Weiher aus dem Schußgebiet angegriffen werden. Aber dann müßte das ganze 
alte Vaterland, das eine andre Politit mit feinem Nationalvermögen zu bezahlen haben 
wird, für ihn eintreten. 
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weitafrita ijt ein wajjerarmes Land, das ift eine befannte Tatjache. Sie ſpringt 
auch fofort in die Augen, wenn wir die dortigen atmofphärifchen Niederjchläge 
mit denjenigen der Heimat vergleichen. Während in Deutjchland der Jahres— 
durchfchnitt der Regenhöhe 600 Millimeter beträgt, haben die Beobachtungen 
in Südweftafrifa für die leten drei Jahre vor dem Aufftande folgendes Er- 
gebnis gezeitigt: 


1. Im Norden (Grootfonten) . . . 521 Millimeter 
2. „ Zentrum (Windhut) . . . . 226 — 

3. „ Dften (Gobabiß) . . . . . 339 n 

4. „ Süden (Sleetmandhoop) . . . 83 


Mithin kann jich in diefer Beziehung nur der Norden des Schußgebietes 
annähernd mit der alten Heimat vergleichen. Diefer Schattenfeite der Natur 
des Landes verdanken wir dagegen in Verbindung mit deſſen Höhenlage !) 
da3 geſunde Klima desjelben. Obwohl nur etwa in der Entfernung der Wüſte 
Sahara vom Aequator gelegen, weiſt das Schußgebiet doc ein gemäßigtes 
Klima auf, in dem fich die gefürchtetite Tropenkrankheit, die Malaria, nur jtellen- 
weiſe findet. Letztere nimmt mit dem Feuchtigfeitägehalt ded Landes von Süden 
nach Norden zu, jo daß wir fie im Namalande fo gut wie gar nicht finden und 
mit ihr aber um jo mehr zu rechnen haben, je mehr wir und dem Ovambolande 
nähern. Der zurzeit in Südweftafrita herrjchende Typhus iſt Dagegen eine Krank— 
heit, die fich leicht bei großen Menjchenanfammlungen einzuftellen pflegt und Daher 
im Kriege als eine häufige Begleiterfcheinung mit in den Kauf genommen werden 
muß. Im übrigen kann in Siüdweltafrifa ein Europäer ohne Schaden für jeine 
Gejundheit leben und, was in den tropiichen Kolonien ausgeſchloſſen, auch 
förperliche Arbeit verrichten. 

Hand in Hand mit der Geringfügigfeit der Niederjchläge geht in Südweſt— 
afrifa auch noch eine an fich jchon vorhandene große Trodenheit der Luft. Auch 
fie ift der Gejundheit zuträglich, aber nicht dem Wachstum der Pflanzen. Durch 
jie wird das wenige gefallene Regenwafjer jchleunigft wieder aufgefaugt oder ge- 
zwungen, fich unter die Erdoberfläche zurüczuziehen. In welchen Berhältniszahlen 
beides gejchieht, will Profeſſor Rehbock dahin berechnet Haben, daß ein Viertel des 
Regenwaſſers verdunftet, drei Viertel in dem Boden verfchtwinden. Died würde 
ein günftiges Verhältnis fein, da das in dem Boden verjchwundene Wafjer 
wieder heraufgeholt werden kann. Lebtered it auch bi zum Beginn des Auf- 
ftande3 mitteld zahlreicher Brunnenanlagen gejchehen, da fich der weiße Farmer 
jelten mit den natürlichen Wafferftellen begnügt. Auch das Kolonialwirtichaftliche 
Komitee in Berlin Hatte im Jahre 1902/03 dankenswerterweiſe diefe Sache in 
die Hand genommen und bereit? 52 Brummenbohrungen mit einer Tiefe von im 
ganzen 2600 Metern aufzuweifen, von denen 40 Prozent erfolgreich waren. Der 


ı) Das Schußgebiet jtellt ein Hocdplateau don 1000 bis 1600 Metern Durchſchnitts- 
höhe über dem Meere dar. 
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Meter Hatte rund 35 Mark gefoftet. Das in den tiefen Brunnen befindliche 
Wajjer vermag der aufjaugenden Wirkung der Luft zu widerjtehen, während die 
vorhandenen wenigen Duellen durchweg nach einem Lauf von wenigen Humbdert 
Metern wieder unter der Erde zu verſchwinden pflegen und die Flüſſe lediglich 
als Regenrinnjale erjcheinen. Im lebteren fließt dad Wafjer nur während der 
Regenzeit oberirdiich, mithin während der Monate Dezember bis April. Den 
übrigen Teil des Jahres ftarrt und in den Flußbetten nur der trodene Sand 
entgegen, unter dem in größerer oder geringerer Tiefe dad Waſſer unterirdiich 
durchfidert. Die einfachjte Art von Brunnen ift Daher, Löcher in den Sand der 
Alußbette zu graben, bis das Siderwafjer zutage tritt. Auf diefe Art Brummen 
pflegen fich die Eingebornen zu beſchränken. 

Aus alledem geht hervor, da Südweſtafrika, mit Ausnahme de3 nördlichen 
Teiles, niemals ein Land des Aderbaues werden kann. Dies jchließt indefjen 
nicht aus, daß jeder Farmer mit Hilfe künftlicher Bewäſſerung fich feinen Bedarf 
an Ader- und Gartenfrüchten jelbit zieht. Denn wo Waſſer iſt, bleibt auch der 
jüdweitafritanifche Boden ertragsfähig. Died beweijen die jet jchon zahlreich 
vorhandenen Gärten der Militär- und Miſſionsſtationen. Den Anbau von 
tropifchen Bilanzen, wie z. B. Kaffee, Kakao und Tee, verbietet dagegen das 
Höhenklima Südweftafrifad mit feinen falten Nächten. Wir müfjen uns daher 
dort auf Pflanzen mit geringeren Wärmeanjprüchen verlegen, wie Zitronen, 
Bananen, Drangen, Feigen, Mandeln, Datteln, Wein und Tabak, und, wa3 ein 
großer Vorteil ijt, auch europäische Nubpflanzen, wie unjre jämtlichen Getreide: 
arten einjchließlich Kartoffeln. 

Dagegen reichen die Wafjerverhältniffe des Landes vollauf zur Viehzucht, 
und zwar vermöge der jonjt vorhandenen Borbedingungen jogar für ein Land der 
Viehzucht erften Ranges. Diefe Vorbedingungen find erſtens das gemäßigte Klima, 
welches das ganze Jahr freien Weidegang geftattet, jo daß die Viehzucht keinerlei 
Stallpflege bedarf und daher wenig Eoftjpielig ift. Sodann it günftig, daß der 
Regenfall gerade mit der heißen Jahreszeit verbunden iſt und in Diefer daher 
reichlich Wafjer vorhanden ift, während in den falten Winternächten das frei 
herumlaufende Vieh von den Unbilden regnerijcher Witterung vollftändig ver- 
jchont bleibt.!) Endlich aber find die Futterverhältniffe des Landes die denkbar 
günftigiten. Der in dad Land kommende Neuling wird dies nicht glauben, wen 
er die dortigen oft unfcheinbar ausſehenden Weidefelder jieht. Aber gerade das 
niedere, büjchelfürmige Gras befigt einen großen Nährwert, während hohe wogende 
GSrasfelder zwar dad Auge mehr erfreuen, aber die jchlechteften Weidegründe 
bilden. Und die erftere Grasart ijt in Südweſtafrika Die weit überwiegendere. 
Dazu kommt der Vorteil des vielfach jalzhaltigen Bodend mit dem ganz un— 





1) In Südweſtafrila fallen, weil jenjeit3 bes Aequators gelegen, die Jahreszeiten 
entgegengejegt den unfern. Man rechnet dort die Monate Juni, Juli als Winter und 
Oltober bis April ald Sommer. Die vier übrigen Monate kann man etwa mit umierm 
Frühling und Herbit vergleichen. 
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Icheinbar ausſehenden Brackbuſch, ohne welchen Biehzucht überhaupt nicht ge- 
beihen könnte, 
Die Viehzucht erjtredt fich in Südweftafrila auf folgende Tiere: 
1. Pferde und Ejel ; 
BE gg 
3. Fleiſchſchafe | 
4. Wollichafe Kleinviehzucht. 
5. die gewöhnliche Ziege | 


Daneben wurde in den legten Jahren in kleinerem Maßſtabe auch Straußen- 
zucht, Schweinezucht und Geflügelzucht betrieben. Als wir dad Land in Befik 
nahmen, waren die Hereros die größten Viehzüchter. Man konnte damals 
deren Biehbejtand an Ochſen und Kühen auf etwa eine Halbe Million Stück 
ſchätzen. Und diefe Anzahl konnte das Land troß der ungeregelten Wafler- und 
Weideverhältniffe des nomadijierenden Volkes auch gut ernähren. Dagegen be- 
trieben die Herero8 wenig Stleinviehzucht, da die Bodenverhältniffe ihres Landes 
fich zu dieſer weniger eignen. Die Zucht von Wollfchafen jchließen die zahlreichen 
Dornenbüfche des Hererolandes überhaupt aus. Um fo mehr ift für letztere das 
Namaland geeignet, wo kurz vor dem Aufitande die Wollichafzucht wie über- 
haupt die ganze Slleinviehzucht bereit3 einen erfreulichen Aufſchwung genommen 
Hatte. Nach den zahlreichen Nadenjchlägen, welche die Viehzucht im Schuß: 
gebiete durch Ninderpeft, Texasfieber und ſonſtige Tierfeuchen erlitten Hatte, 
wurden furz vor dem Aufjtande bei einer amtlichen Zählung folgende Zahlen 
feitgeftellt: 5260 Pferde, 92160 Stüd Großvieh, 349500 Stüd Kleinvieh. 

Ber diefen Zahlen ijt jedoch zu berücjichtigen, daß die Eingebornen in 
ihrem unüberwindlichen Mißtrauen gegen alles Tun der Weißen nur ungern ihre 
Herden der Zählung preisgegeben haben. Wo fie konnten, verfuchten fie dieſe 
zu veriteden. Man darf daher die vorstehend gegebenen Zahlen, wenigſtens was 
dad Großvieh betrifft, ruhig um 50 Prozent erhöhen. Hat doch die Handels— 
bilanz des Schußgebiete8 vom Jahre 1903 den Wert der ausgeführten lebenden 
Tiere allein mit 3337000 Mark angegeben. Dieſe Ausfuhr beftand aus rund 
17500 Stüd Großvieh, 37400 Stüd Kleinvieh, 410 Stüd fonftiges Vieh. Ein 
Ochſe bewertete fich damald auf 150 bis 200 Mark, eine Kuh auf 200 bis 
250 Mark. Noch mehr betrieben als bisher kann künftig fraglos die Zucht von 
Wollſchafen werden. An ſolchen wies die legte Statiftit nur rund 7500 Tiere auf, 
und zwar Angoraziegen und Merinos. Das allerdings zehnmal größere Auftralien 
dedt allein ein Viertel de gejamten Bedarfs der ganzen Welt an Wolle. Und 
diejes Land weiſt genau die gleichen klimatiſchen und meteorologijchen Berhältnifje 
auf wie unjer Südweſtafrika. Was dort geleijtet wird, können wir Daher 
prozentualiter auch. Indeſſen erfordert die Zucht der Wollſchafe mehr Sorg- 
falt wie diejenige der Fleiſchſchafe und ijt deshalb wohl weniger betrieben 
worden. Ausgeführt wurden an Wolle im Jahre 1903 7542 Kilogramm mit 
einem Werte von 9645 Marl. Noch mehr Einzelheiten über den Betrieb der 
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Erinnerung, die der Sieger „Leander“ in 2 Minuten 52,8 Sekunden mit einer Durchſchnitts— 
leitung von 11,6 Meter & Sekunde zurüclegte. 

Da die Gradiger Sieger „Botſchafter“, „Vollmond“, „Leander“ und auch der ala 
Zweiter einkommende „Rachenpuger“ die fehneidigen Leiſtungen bis auf das Nennen zu 
Iffezheim in Staatspreifen vorführten, jo läßt fich wohl annehmen, daß der fislaliſche 
Rennitall durch die häufige Rarikierung der Rennen die technifche Kommiſſion des Union: 
Klubs auf die Lücen des herrfchenden Rennreglements in zartejter Weife aufmerljan 
machen wollte. Anderfeit3 liegt e8 wohl nicht im Sinne der Staatspreife, daß der Staat 
mit Hilfe der fisfalifchen Pferde diefe Gelder zurüdvereinnahmt, da fie doch eigentlich zur 
Hebung der Privatvollblutzucht gegeben werden. Einzelne Pferde beteiligten fich ſehr ſtark 
an Staatspreifen, jo „Rachenputer“, der, dreis und vierjährig, einundzwanzigmal jtarten 
mußte, um feine Leiftungsfähigfeit zu bemweifen, bevor er ind Gejtüt trat, und dabei an 
vierzehn Staatäpreifen teilnahm. — 

Auch in England, das ganz andre klimatiſche Verhältnifje befist al3 wir, kommen 
ähnliche Rarikierungen durch Privatftälle vor. Nur ein Beifpiel. Der dreijährige „Baltee- 
More“ gewann 1897 unter 661, Kilogramm den Sandringham Cup zu Sandomn Part 
über 1723 Meter in 2 Minuten 43 Sekunden, daher 10,5 Meter & Sekunde überwinden). 
Der Hengit ift befanntlich für 280000 Mark von ber preußifchen Geftütsvermwaltung zehn: 
jährig aus Rußland importiert worden. 

Eine mehr al3 fiebzigjährige Erfahrung hat bemiefen, daß, folange englifche Renn— 
gefeße auf deutfcher Scholle gehandhabt werden, an eine Hebung deutfcher Zucht nicht 
zu denken ift, was ja auch beſonders aus dem niederen Stand der Zucht der legten Fahre 
jedem Unbefangenen einleuchtet. 

Wir müffen daher für unfre Scholle ein andre Prüfungsverfahren zum Heraus 
finden des leiftungsfähigiten Dreijährigen menigitend auf ber Derbydiftanz einführen, 
um in fachlicherer Weife als bisher eine Zucht nach Zeiftung anzubahnen. Bei und muß 
die Leiftungsfähigkeit bemwiefen fein, um ein Pferd mit Ausficht auf Erfolg in der Zudt 
benugen zu fönnen. Wenn mir mit Staatsmitteln in der Hauptfache die Väter unfrer 
NRemonten von ausdauernden, fchnellen, gehorfamen, gutgeftellten und fein bösartige 
Temperament befigenden VBollblütern ziehen wollen, fo müffen letztere ein entfprechendes 
Eramen öffentlich ablegen. Das entfprechende Eramen iſt nur die Einzelprüfung nad 
Zeit, weil diefe Form am meijten dem Gebrauch des Pferdes entfpricht. In der Ber: 
folgung wie in der Flucht, in legterer mehr, denn viele Hunde find des Hafen Tod, ill 
ein weites Fortziehen vor dem Felde (das Feld bilden die Verfolger) nötig, alſo 
Hergeben der beften Kräfte auf Aufforderung Durch den Reiter und nicht angeregt buch 
die mitgehenden Pferde, um fich der Gefangenschaft zu entziehen. 

Die Prüfung Pferd gegen Pferd bietet ähnliches nicht und entfpricht aud nit 
dem Einzelgebrauch des Pferdes im Frieden. 

Es fommt darauf an, ein Pferd aufzuziehen, das von ſolcher Güte ift, einen jcharfen 
Training aushalten zu fönnen, denn nur nach fcharfer Arbeit ift es möglich, einen jo 
hohen Rekord, 16,5 Meter A Sekunde, unter Derbygemwicht über 3000 Meter, mie 18% 
„Robert the Devil“ im Grand Prir de Baris zeigte, zu erreichen. Der hohe Rekord deutet 
auf Ausdauer, Schnelligkeit und Energie, in der Einzelprüfung noch auf Gehorſam, da 
das willige Hergeben ber ganzen Kraft auf Aufforderung durch den Menfchen ohne irgend: 
einen Tri erfolgen muß. 

Die Nennen dürften fich für unſre Scholle erfolgreicher geitalten laſſen durch Ein— 
führung der Einzelprüfung des ganzen Jahrgangs, gegen Zeit eleftrifch gemefjen, in 
einer Prüfungsperiode ohne Publikum. Jedes in Deutichland geborene Vollblutpferd zahlt 
5 Mark in die Prüfungstafie und kann dafür einmal geprüft werden, und zwar an einem 
Tage, den der Trainer bejtimmt, wo er glaubt, daß der Eraminand fit and well ablaufen 
fann. Genügt dem Trainer die gezeigte Leiſtung nicht, weil fie im Training beffer war, 
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fo fann er das Pferd noch einmal für höheren Einfat prüfen laffen, denn ob der Gaul 
disponiert ift oder nicht, fann man ihm nicht anfehen. Se edler das Pferd ift, defto 
feichter ijt e8 Indispoſitionen unterworfen, falls fie nicht fchon hochgradig im Verſagen 
von Futter oder Waſſer in Erjcheinung treten. Gleichwertige Jockeis reiten die Erami- 
nanden nach Injtruftion der Trainer. Jedes Pferd erhält ein Prüfungszeugnis, das fich 
über fein Verhalten vor, während und nach dem Rennen ausfpricht. 

Ohne das Zeugnis würde das Pferd in den Verdacht der Ungefundheit kommen, 

Dem Stärkeren aus dem Wege gehen, wie wir das in den Nennen gegen Pferde oft 
finden, fällt fort, denn jeder Beſitzer will erfahren, wie fein Produft, in einwandfreieiter 
Beife geprüft, fich zur Aufzucht ded ganzen Jahrgangs verhält. 

Die Dotierung der Einzelprüfung muß teil® vom Staat, teil® von den Eintritt3- 
geldern zu den Schauftellungen erfolgen. 

Bon den Rennen gegen Pferde würden wir nur die Staatspreife über 9999 Mark 
mit der Prämiterung nach Leiftung und einer fachlicheren Minimalforderung augrüften, 
um diefe Rennen mehr dem Sinne von Yeiftungsprüfungen näherzubringen, während 
die durch Vereine dotierten Rennen diefen überlafjen bleiben. 

Immerhin lernt man auch in diefer Beziehung am meiften, wo man zum Widerfpruch 
angeregt wird, weil dadurch an einen die Anforderung herantritt, über den fraglichen 
Gegenftand in den eignen Gedanken volle Klarheit zu fchaffen, und wir hoffen, daß durch 
diefen Kleinen Beitrag die Freunde erniter Leiftungsprüfungen an Zahl zunehmen. 
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Philologie 
Eine neue Gefchichte der griechifchen Literafur 


13 Zeil der großen Veröffentlichung, die unter dem Titel „Die Kultur der Gegenwart“ 

von Paul Hinneberg herausgegeben wird, ift kürzlich ein jtattlicher Band erfchienen, 
betitelt „Die griechifche und lateinifche Literatur und Sprache“. Als Verfaffer nennen fich 
U. von Rilamomwit-Möllendorf, F. Leo u.a.; der Beitrag des Erjtgenannten, „Die griechifche 
Literatur des Altertums“, ift der umfafjendfte, mehr als die Hälfte de3 ganzen Bandes. 
Gleich nach dem Erfcheinen ift von diefer Literaturgefchichte eine fehr warme Empfehlung 
gelommen; eine folche brauche ich alfo nicht mehr zu geben, und es bedurfte ihrer auch 
vorher nicht, da der Name des Verfafferd und feine befannten Vorzüge Schon allein an- 
ziehen. Dagegen möchte es nicht unangebracht fein, eritlich Fur; darzulegen, was dieſe 
Literaturgefchichte ift und was fie nicht ift, und ſodann von ihr ausgehend allgemein Die 
Bedeutung der griechifchen Literatur für ung zu erörtern, fei es im Einklang mit dem 
Verfaffer oder auch in einem gewifjen Gegenſatz zu ihm. 

Gemäß dem Plane des Werkes mußte über die gefamte Literatur der Griechen ge- 
redet werden, bis zu den Byzantinern hin, aber auch über diefe felbft, nur daß hier ein 
andrer Mitarbeiter eintrat. Alfo fann das Werk ald Ganzes ein allgemeines Intereffe 
feitend unfrer Gebildeten nicht beanspruchen. Für die Byzantiner gibt e8 nur ein hiſto— 
rifches und gelehrtes Intereſſe; aber auch von den griechifchen Schriftjtellern der Kaifer- 
jeit wird der Gebildete Plutarch und Lucian zu nennen wiſſen und dann fehr bald fertig 
fein, nicht nur mit feinem Wiffen, fondern auch mit feinem Intereſſe, obwohl (Wil. S. 144) 


118 Deutſche Revue 


aus den erjten drei Jahrhunderten der Kaiferzeit an griechifchen Büchern dem Bolumen 
nach mindeſtens doppelt fo viel erhalten ift als an lateinifchen von Plautus bis Lactantius, 
Der Verfaſſer wird nämlich den Gebildeten, der nur Plutarch und Lucian zu fennen 
erflärt, alsbald forrigierend fragen, ob denn nicht die griechifchen Kirchenväter und bereits 
das Neue Tejtament ebenfalls zur griechifchen Literatur gehörten, und wenn er dies be 
jaht, weiter, ob er nicht auch die Namen des Drigenes und Eufebius, oder mindeitenz 
den des Paulus fenne. Indes das Neue Tejtament tut doch der Verfaſſer jelbft ſehr kurz 
ab, und der Gebildete feinerfeit3 wird für die Kirchenväter auch nicht gerade zu begeiftern 
fein. Was nun aus allem dem folgt, ift Died: eine griechiiche Literaturgefchichte, welche die 
Schriftiteller aller Zeiten gleichmäßig behandelt und die fomit bereit auf S.81 mit der attifchen 
Periode fertig ift und dann noch (ohne die Schlußbetrachtung) bis auf S. 223 weitergeht, 
ift feine für das gebildete Publikum im allgemeinen, fondern wird hauptfächlich nur die 
Fachgelehrten intereffieren. 

Das liegt nun, wie gefagt, an dem Plane des Ganzen, und ich bin weit entfernt, 
dem Verfaſſer hieraus einen Vorwurf zu machen oder auch mir felbft dad Buch anders 
zu wünfchen. Ueber die Literatur feit Alerander dem Großen gibt e8 zwar Nachichlage- 
bücher, aber eine lesbare Literaturgefchichte gab es bisher nicht, und diefe ift Iesbar und 
interefjant für jeden, dem der Anhalt nicht ganz fremd ijt. Alfo die Philologen begrüßen 
das Buch mit Freuden; aber die Laien find vielleicht enttäufcht, denn für die klaſſiſche 
Literatur der Griechen find achtzjig Seiten wirklicdy etwas wenig. Doch bier regt ſich bei 
dem Berfaifer alsbald etwas; denn gegen den „unfeligen“ Klaſſizismus iſt er fehr, und 
dagegen ſtark für den Hellenismus. Da ich bier nicht bloß für Philologen fchreibe, fo 
muß ich kurz erläutern. Nachdem etwa vom neunten Jahrhundert ab, in Das wir den 
Homer ſetzen mögen, bei den Griechen eine immer größer und mannigfaltiger werdende 
Literatur entfianden war, zuerjt nur poetifch, nachher auch in Profa, und zwar in Athen 
vom Ende des fünften Jahrhunderts ab in Kunftprofa: fam mit Aleranders Weltreih 
und der Ausbreitung der griechifchen Bildung über den Diten eine neue Zeit. Nicht mehr 
Athen herrfchte, weder in der Politik noch in der Literatur, in der e3 feit dem fünften 
Sahrhundert ebenfall® die Führung gehabt und das Größte feit Homer geleijtet hatte, 
fondern es gab neue Mittelpunfte, wie der Macht, fo der Bildung und Wiffenfchaft, ohne 
Vorrang irgendeine der alten Stämme oder irgendeiner der alten Landſchaften, weswegen 
eben man bier in Bildung und Literatur von Hellenifchem, das ift allgemein Griechiichen, 
und von Hellenismus redet. Gegenſatz iſt das Nttifche und der Attizismus, einerſeits der 
früheren Zeit, anderfeits der fpäteren, die das Attifche als klaſſiſch ſtempelte. Nämlich 
nach drei weiteren Jahrhunderten hatte Rom den ganzen griechifchen Dften fich unter: 
mworfen, war aber dafür ſelbſt von der griechiichen Bildung durchdrungen worden und 
fchuf fih nun, in Anlehnung an die griechifche, eine Flaffifche Lateinifche Literatur. Aber 
wohlgemerkt, im Anfchluß an die alte griechifche und nicht an die moderne feit Alerander, 
von wenigen poetifchen Gattungen abgejehen; denn e8 war aud) ganz unmöglich, die un— 
geheure Jnferiorität der ſpäteren Literatur gegenüber der früheren zu verfennen, auch für 
die damaligen Griechen jelbit. So trat auch bei diefen eine Reaktion zur Erneuerung di3 
Alten ein — in der Proſa; denn die Poeſie hat fortab bei den Griechen faft nicht? 
zu bedeuten —, und diefe Richtung drang durch und herrfchte bis in die fpäteften Heiten. 
Diefem Attizismus alfo gehören Plutarch und Lucian und nicht minder die Kirchenväter 
wie Origenes an: man fchrieb nicht fo, wie man damals ſprach, fondern wie man ehedem 
in Athen geſprochen und die Sprache Fünjtlerifch geformt hatte. Die Leitungen aber waren 
erheblich beifer als die in der helleniftifchen Zeit, und auch an und für fich diefe Schrift: 
jprache ſowohl leicht und bequem als auch ſchön und für das Verſchiedenſte gleid- 
mäßig geeignet. Nach von Wilamowis aber iſt diefe Reaktion und diefer Klaſſizismus 
ein Unfegen gemwefen: für feine moderne Denkweiſe ijt jede Originalität beffer als bie 
Sklaverei der Tradition, 
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Nun ift offenbar hier nicht der Ort, über die frage zu diskutieren, ob die Griechen 
zu Auguſtus' Beit befjer getan hätten, wenn fie im Hellenismus weiter fortgegangen wären. 
‘ch bin geneigt, das zu verneinen. Schlechte, ſudelnde Originalität ift nicht befier als 
geichmadvolle Nachahmung bewährter Mufter, fondern überhaupt völlig minberwertig 
und von Rechts wegen dem Untergang verfallen, wie ihm die Erzeugniffe ber hellenijtifchen 
deit verfallen find. Die Griechen aber zu Auguftus’ Zeit waren gar nicht mehr produftiv, 
nicht einmal in den Wilfenfchaften, in denen (von der Grammatik engften Sinnes ab- 
gefehen) in den Jahrhunderten unfrer Zeitrechnung etwas Großes von ihnen nirgends 
mehr geleiftet worden tft; vielmehr, gleichwie Athen feit etwa 300 v. Ehr. feine bedeutenden 
Talente mehr hervorbrachte, fo war nun auch die originale Kraft der Griechen des Oſtens 
und Weiten verbraudt. Alſo taten fie fchon beifer, das bemährte Alte zu pflegen und 
nachzuahmen, fomweit nicht neue Elemente in die Welt eingetreten waren. Das römifche 
Element num fchuf fich feine Literatur für fich, an der die Griechen direft nicht mitarbeiten 
tonnten; das jüdifch-chriftliche aber geht allerdings eine Verbindung mit dem Hellenentum 
ein, aus der zunächit daS griechifche Neue Teitament, weiterhin die altchrijtliche Literatur 
der Kirchenväter hervorgegangen iſt. Für dieſe lebtere hat von Wilamowig, eben des 
Neuen wegen, viel Interefje und Verjtändnis und widmet ihr eine Menge Seiten; er 
icheint jich neuerdingd mit Vorliebe mit diefen und überhaupt den jpäten Autoren zu 
befchäftigen, und die PVielfeitigfeit, in der er alle jet lebenden Philologen ſchon vordem 
übertraf, immer noch weiter und glängender auszubilden. Indes die Kirchenväter find 
doch auch Nitiziften, und von der Nachahmung der Alten frei nur die Schriften des Neuen 
Teitaments, die zugleich, wenn man nicht als Literaturfreund, fondern allgemein und nach 
der Bedeutung für die Menfchheit betrachtet und abmwägt, mit ihrem verjchwindenden 
Umfang doch nicht allein die gefamte fonjtige griechifche und Iateinifche Literatur auf: 
wiegen, fondern überhaupt infommenfurabel jind. Hier indes find wir nur Literatur: 
freunde und die Mufen unfre Göttinnen; fehen wir alfo diefe Schriften fo an, und zugleich 
den Verfaſſer, mie er fich zu ihnen ftellt. Aber da zeigt fich leider, daß die Mufen — 
nicht etwa dieſe Schriften, jondern den Literarhiftorifer verlaffen haben; denn er legt 
eine erſchreckende Verftändnislofigfeit an den Tag. Nach früheren Neußerungen konnte 
man erwarten, daß er wenigitens für die Größe des Paulus Intereſſe Hätte; aber dies 
Intereffe erfchöpft fich auf wenig mehr ala einer Seite (157 f.), und er findet in dieſem 
Schriftiteler nur „Formlofigfeit“, ohne „jede fünftlerifche Ader*. Ach follte meinen: wer 
nicht blind und taub ift, müßte beim bloßen Blättern auf eine Menge Stellen geftoßen 
fein, die ihn rein von der äjthetifchen Seite mächtig angezogen und in ihm das Gefühl 
erregt hätten, daß hier etwas der alten klaſſiſchen Literatur Gleichwertiges fei. Was er 
über die andern Schriften des Neuen Teſtaments jagt, verfchweigt man befjer; denn er 
bat fich ja auch in den Fragen des Urfprungs und der Echtheit nicht etwa von U. Harnad 
leiten laffen, fondern gibt ganz Mindermwertiges wieder. Und doch, auch die Evangelien, 
die der Kunitproja nicht angehören, können, wie der Engländer %. P. Mahaffy gezeigt bat, 
den Siteraturfreund geradezu begeiftern, und überhaupt auf diefem einen, freilich winzig 
feinen Gebiete hat die Verbindung des abfterbenden Griechentums mit dem fremden Element, 
nicht dein jüdifchen meine ich, aber dem chriftlichen, noch einmal etwas ganz Großes 
hervorgebracht, in der damaligen Sprache, fogar einer in der Ausdrucksweiſe jtarf hebräifch 
gefärbten, aber doch in griechifcher Sprache, die im Grunde immer noch die Sprache 
Platons iſt. 

Wir ſehen nun hiervon ab und kommen auf den Gegenſatz von Klaſſizismus und 
Hellenismus zurüd, aber nicht in bezug auf die Griechen, was die hätten tun oder 
laſſen follen, fondern mit Bezug auf ung jelbit, was wir tun follen. Der Verfaſſer hat 
feiner Auffaffung hierüber einen Eräftigen Ausdrud gegeben, indem er, wie befannt, ein 
griechifches Lefebuch zum Gebrauch der Gymnafien veröffentlichte; die Leſeſtücke darin find 
zum größeren Teile aus der helleniftifchen und römifchen Zeit, im Inhalt aber Hiftorifch 
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oder mathematijch oder jonjt wiljenfchaftlich, und in ihrer Form öfter? das Gegenteil von 
klaſſiſcher Kunſt. Das ficht den Verfaffer nicht an, denn er beklagt im Nachwort, daß „der 
unfelige Klaſſizismus unfrer Schulleftüre die Wörterbücher ausgemergelt habe, fo daß 
man mit ihnen feine Seite Polybios oder Diodor verjtehen fünne*. Der Verfaſſer bedarf 
nun fehr des Interpreten, nicht bloß wenn er (gegen Ende des Vorwort) von „Gemin: 
nung der Seelen für das Reich Gotted“ redet, jondern auch font, hier wie in den all- 
gemeinen Ausführungen der Literaturgefchichte; ich hoffe indes, ihn richtig zu interpretieren. 
Philologie ift Gefchichtömwiffenichaft, und der altiprachliche Unterricht der Schule hat zum 
hauptjächlichiten Zweck, eine gefchichtliche Anfchauung von dem Werben unfrer Kultur zu 
geben, deren Grundlagen doch am letzten Ende im Hellenismus liegen, das ift der feit 
Alerander über die Welt verbreiteten griechifchen Bildung und Wiſſenſchaft. Gemwiß, dies 
begreift der Schüler, wenn er das Lefebuch unter Leitung eines geeigneten Lehrers und 
mit Hilfe des beigegebenen Kommentars mit Verftändnis durchgearbeitet hat: aber der 
gewöhnliche Schüler bringt es dahin niemals, indem diefe Lektüre für ihn größernteils 
fowohl enorm fchwer ald wenig intereifant ift; auch der geeignete Lehrer findet fich an 
den wenigiten Schulen. So hat denn die überwiegende Mehrzahl der Fachleute das Bud 
abgelehnt und bleibt bei den bewährten Klaſſikern. Die Schönheit der Poefie (etwas 
weniger der Profa) können die meijten Schüler empfinden; aber für Inkunabeln der 
Mathematik oder der Medizin bringt man ihnen dann ficher fein Snterefje bei, wenn man 
fie fich über diefen Inkunabeln quälen läßt. Der Klaſſizismus, der fo lange an unfern 
höheren Schulen geherricht und für die nationale Bildung fo viel bedeutet hat, muß ſich 
als das, was er ijt, auch gegen den Zeitgeijt behaupten oder untergehen; eine Meta- 
morphofe in Geſchichtswiſſenſchaft wird feinen Untergang nur bejchleunigen. Sch halte 
auch die Definition der Philologie als Geſchichtswiſſenſchaft für falich, und für falfch die 
Stellung, die der Philologe damit gleichjam über feinem Objekte einnimmt, während von 
Rechts wegen feine Stellung die dienende und teil3 empfangende, teil3 vermittelnde ift. 
Das fteht ſchon bei Platon im Jon, wo das fchöne Bild vom Magnet und den an ihm 
in langer Kette hängenden Ringen gebraucht ift: die Mufen find der Magnet, an dem 
zunächit der Dichter hängt und fich von der Inſpiration durchſtrömen läßt; an ihm hängt 
fein Interpret, alfo bei uns ſei e8 der Univerfitätsprofefjor, fei e3 der Gymnaſiallehrer, 
an diefem die Hörer und Schüler, und man fann ja auch den Fünftigen Lehrer zwijchen 
Profeſſor und Schüler einfchieben und die Kette noch länger machen. Die Kraft alfo und 
Snfpiration joll von einem Gliede auf das andre übergehen; wo daS gehemmt wird, 
indem das Glied fozufagen von Holz oder Stein it, da taugt es nicht und follte aus- 
fcheiden. Gewiß gibt e8 eine Menge Lehrer ohne inneren Beruf und Tauglichkeit hierzu; 
wahrfcheinlich auch einige Profefforen; zweifellos viele Schüler, die folglich eine andre 
Schule aufjuchen jollten. 

Natürlich tft auch dem Verfafjer der Literaturgefchichte der ungeheure Wertunterfchied 
zwifchen den von ihm behandelten Autoren und die Bedeutung des Klaſſiſchen nicht ver- 
borgen, und er redet auch darüber in der Schlußbetrachtung, in der er freilich in eigen: 
tümlicher Weife das Klaſſiſche mit dem Attifchen, das Hellenifche aber mit dem Joniſchen 
zu identifizieren jucht, fo daß Homer und Herodot, die ionifch jchrieben, auf dieje Seite 
fommen, und das Hellenifche unvermutet einen hohen Adel erhält, wie das Attifche dur 
den Attizismus der Kaiferzeit eine lange Defzendenz. Ich kann hier nicht folgen, fondern 
die Zeiten machen den Unterfchied. In den alten Zeiten iſt, zum mindejten in den An- 
fängen jeder Gattung und dem, was ihre höchfte Ausbildung darjtellt, jene jorgfältige 
Ausarbeitung im großen wie im fleinen und fleinften, die eine der Merkzeichen des 
Klaffifchen ift, und ferner die Reinheit und Strenge des Geſchmacks, die alles Ueberflüffige 
und alles Uebertriebene ausfchließt. Weshalb nun follen Homer und Herodot nicht klaſſiſch 
fein? Weil diefe Werke ein „Chaos“ find, fagt der Verfaffer einmal (S. 227), Mit Ber: 
laub, er ift mitunter eigenfinnig, und dann richtet jein Nous das Entgegengefegte wie 
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der Nous des Anaragora3 an, Diefer machte aus dem Chaos die geordnete, ſchöne Welt; 
der Kritifer aber, wenn er nun einmal fo gemwillt ift, macht die Ordnung und Schönheit 
zum Chaos. Die lockere, an Epifoden überreiche Geſchichtserzählung Herodots ift dennoch 
eine Rompofition von bewunderungsmwürdiger Kunſt, mit einem ganz klaren und von An— 
fang an auögefprochenen Grundgedanken (dem meltgefchichtlichen Konflilt zwifchen Aſien 
und Hellas) und deſſen folgerichtiger Durchführung. Nebenbei, wenn die vielen Epi- 
foden Herodot3 zum mindeſten die Einheit des Verfaſſers nicht ausfchließen: warum 
dann die wenigen Epifoden Homer3? Wenn man den Herodot nicht in viele Bruchjtüde 
vieler Verfaffer zerfchlägt: warum tut man dies bei Homer? Ginfach, weil das Epo3 
iſoliert aus unbelannter Zeit überliefert ift, das Geſchichtswerk aber in feſtem Zufammen: 
bange mit andern Erzeugnijjen feiner befannten Zeit jteht; ohne diefen Schu wäre e3 
ebenfalls längjt von Kritikern zertrümmert. Auch an einer andern Stelle, bei den An— 
fängen der Runftprofa, tritt der Eigenfinn des BVerfafjerd merkwürdig hervor. Die attifche 
Kunitprofa des vierten Jahrhunderts, bei Platon, Demoſthenes und andern, iſt feine Profa 
in dem Sinne von ungebundener Rede, jondern ift in die fogenannten profaifchen Rhythmen 
gebunden, die auch die Technik des Ariftoteles lehrt. Nach dem Verfaſſer aber (S. 65) 
befteht dieje Rhythmik darin, daß „das Grundprinzip der Poefie, die Quantität der Silben, 
auf die Profa übernommen wird“, aber mit Ausfchließung jeder Wiederkehr und Wieder: 
bolung des Gleichen. Das ijt nun freilich der offene Widerfinn. Da Rhythmus fo viel 
wie Takt ift — man fehe, wenn nicht3 andre, die Konverfationälerifa —, fo kann fein 
Rhythmus ohne Wiederholung fein, jo wenig wie Taft dies kann, und wenn jchon die 
Unterfheidung von Lang und Kurz Takt und Rhythmus fchüfe, fo würde in der Mufik die 
bloße Unterfcheidung von halben und Viertelnoten ihn fchaffen. Dazu war doch dieſe 
Unterfcheidung in der Sprache, vor jeder Proja und Poefie, und fonnte gar nicht erjt 
„übernommen“ werden. Uebrigens reden die Tatfachen, und die nicht hören zu wollen ift 
eben Eigenfinn, über den eine fchöne Stelle in Platons Phädon jteht (Kap. 40). 

Das find indeffen Einzelheiten und Kleinigkeiten, nicht an fich, aber im Vergleich zum 
Ganzen. Ich weiß mich mit dem Verfafjer in vielem und großem eins, und wir alle 
verdanten ihm viel; aber ich fürchte, daß er auf feinem jegigen Wege der gemeinfamen 
Sache nicht fo viel nüßt, wie er zu nützen befähigt wäre, Gewiß ijt auch das Hellenifche 
ein Beitandteil unfrer Bildung, aber ein latenter, indem es jeder Wiſſenſchaft fchließlich 
zugrunde liegt. Dies aufzuzeigen iſt immer nüßlich und verdienjtlih, und die Lehrer 
follten die hierzu oft fich bietende Gelegenheit benugen und, um das zu fünnen, das Leſe— 
buch fleißig ftudieren. Aber die große Wirkung und Anziehung muß nach wie vor von 
dem zu Zutageliegenden und Glänzenden ausgehen: die Schönheit iſt, nach Platon, unter 
allen Jdeen die am meiſten hervorleuchtende und Begeifterung erweckende. 

Brof. Dr. %. Bla. 
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— Roman in zwei Büchern von ihrem inneren Geſetze folgend und un— 
eorg Sped. Stuttgart und Leipzig, bekümmert um den Beifall der vielen. Ein 
1906. Deutihe Verlags -Anjtalt. Ge- herber Realift, der die landläufigen Effekte 
bunden M. 4.50, des „beliebten“ Erzählers völlig verihmäht 
Ein außerordentlich bedeutendes Erzähler- | und der aud das Trübe und Düſtere des 
talent tritt mit diefem Roman zum erjten | Lebens mit umerbittliher Treue fchildert, 
Wale vor die breite Deffentlichleit, eine | wird Georg Sped vielleiht noch einige get 
dihterifche Individualität von marliger Kraft, | zu warten haben, bis ihm allgemeine Ans 
die nichts Durchſchnittliches an fih hat und | erfennung und ein durchſchlagender Erfof 
ihre eignen, jelbjtändigen Wege gebt, nur | zuteil wird, aber den Kenner wird das Bud 
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ſchon jeßt nicht darüber in Zweifel lafjen, | 


daß bier ein echter, reihbegabter und tief 


empfindender Dichter zu ung jpricht. „Öeorge“ | 


ift ein anfcheinend zum Zeil autobiographiſcher 

twidlungsroman; er erzählt ung die Schid- 
ale eine® jungen Budbinder®, der, aus 
ärmlichjten Verhältniſſen itammend, fih mit 
feinem unbezwinglihen Bildungstrieb und 
feinem fein angelegten Naturell eine reiche 
Innenwelt geſchaffen bat, unter der Dumpf- 
* und Roheit ſeiner — aber ſchwer 
eidet und endlich durch eine unglückliche Liebe 
u der Frau eines andern in den frühen 
— getrieben wird. Die überaus ſcharfe 
Beobachtungsgabe, die Speck überall dem 
Leben gegenüber bekundet, und die divina— 
toriſche Feinhörigleit, mit der er die leifejten 
Geelenregungen der Menſchen, die er jchildert, 


erlaufht und wiedergibt, zwingen uns zu | 


höchfter Bewunderung. Mag aud mandes 
an dem Bude noch unfertig jein, feine Bor- 
züge laſſen völlig darüber hinmwegiehen und 
von der weiteren Entwidlung des jungen 
Dichters das Beſie erhoffen. B—r. 


Fürft Tallcyrand und Die auswärtige 
Bolitif Napoleons I. Nah den Die- 


moiren des Fürften Qalleyrand von | 


Dr. phil. Billy Rofenthal. Mit 
einem Bilde Talleyrands in Heliogradure. 
Leipzig, W. Engelmann. Preis geb. 
M. 2.40. 

Die Schrift gibt auf Grund ber 1891 vom 
Herzog von Broglie herausgegebenen Dent- 
mwürbdigleiten des ehemaligen Biſchofs von 
Autun eine kurzgefaßte ——— der aus⸗ 
wärtigen Politik des erſten Napoleon und des 
Anteils, den Talleyrand an ihr gehabt hat, 
unter Heranziehung der ſonſtigen vorzugs— 
weiſe in Betracht kommenden Literatur. Das 
erſte Kapitel ſchildert die politiſche Tätigleit 
Talleyrands als Miniſter des Auswärtigen 
(1797—- 1807), das zweite die ſpaniſche ne 
trige (1807/08) und das dritte die Kaiſer— 
zujammenkunft in Erfurt (1808). In dem 
Schlußwort wird bejonders der oft erhobene 
Vorwurf in überzeugender Reife zurüd- 

ewiefen, daß Talleyrand gegen Napoleon 
onfpiriert und gefliiientlih den Sturz des 


bonen zurüdzubringen. 


Aus den Tagen der Götterdämmernng. 
Aufzeihnungen eines Kämpfers. Berlin 
und Yeipzig, Hermann Seemann Nadı- 
folger. 

Wenn man fi durh den gezierten Titel 
nit abichreden läht, wird ınan in dieſem 
Buch allerlei Nachdenklihes finden. Unter 
den Werten, die jih im Stil und Geift vor«- 
mwiegend an Niegihe anſchließen, beaniprudt 
es jedenfall einen Pla in eriter Reihe — 
ihon deshalb, weil der Verfaſſer ji troß 
diefer Sefolgichaft zum Widerſpruch und Fort- 
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ihritt im Denlen durdarbeitet. Das Bedenl- 
fihjte an feinen Aufzeihnungen ft, daß er 
meijt im Subjeltivismus jteden bleibt, daß 
er nicht die Wahrheit ſuchen will, daß das 
Endrefultat der Philoſophie ald Welterllärung 
für ihn negativ ift, — was ihn aber do 
nit bindert, gelegentlib da8 Sagen ber 
Wahrheit für die erite Pflicht zu erklären 
und bejonders auf dem Gebiete der Religion 
Gedanten von pofitivem Wert vorzutragen, 
In der fpradlihen Form braudt das Buch 
einen Bergleih mit beiten Beifpielen nicht 
zu jcheuen. Br. 


Fundament eines neuen Staatörchte, 
Bon Joſef Popper Eynkleus). 
Dresden 1905, C. Reißner. 

Unter den ſozialiſtiſchen Staatstheorien 
darf Roppers Syitem Intereſſe beanjprugen. 
Das Spezififche jeines Programms beſteht in 
der Verbindung des Vorſchlags der für ale 

leihen Berteilung eines Eriitenzminimums 

in natura mit dem weiteren Vorſchlag, im 

Gebiete des Lleberjlüfligen (Entbebrlichen) die 

freiefte Rrivatwirtichaft walten zu lafjen. Für 

Durchführung des eriten Vorſchlags foll eine 

Nährarmee eritieren, in der alle taugliden 

Männer und Frauen eine Anzahl von Jahren 

dienen müjjen, um alles für die Staatsange- 

hörigen Notwendige zu produzieren. Zu diejem 

Teil des Programms, dejjen nähere Aus- 

führung nur mangelhaft geraten it, lommt 

ein andrer Abſchnitt, der ſich mit der Kriegs- 
und Friedensfrage beihäftigt und den ab» 
fonderliden Satz aufitellt, daß nur jeder ein- 
zelne über fein Leben und jeine phnitice 
Integrität enticheiden dürfe. Die einieitige 
Bertretung des Individualprinzips ſteht mit 


ı der Jdee des Staates jhlehthin in Wider 
 fprud, ſo auch der Inhalt des Buches mit 


dem, was im Titel verſprochen wird. n 
T. 


Der verichlofiene Garten. Novellen von 
Georg Hirjhfeld. Stuttgart und 
Leipzig 1906, Deutihe Terlags-Anftalt. 
Geb. M. 3.—. 


Georg Hirfehfeld iſt ein Poet von reichem 


Innenleben und reger, auf alle feeliihen 
Kaiſerreichs herbeigeführt habe, um die Bour«- | 


Eindrüde außerordentlich fein reagierender 
ihöpferifcher Kraft. Immer wieder überraſcht 
er durch die Bieljeitigfeit feiner Individuali— 
tät, durch die Mannigfaltigteit feiner Motive, 
und weit entfernt, uns bloß „die gemeine 
Deutlichkeit der Dinge“ zu ichildern, weiß er 
fait unmerllih — oft mit den einfaditen, un- 
iheinbarjten Mitteln — unfre Phantaſie nad- 
haltig anzuregen und die verichiedeniten Sai— 
ten unſrer Seele in lebhafte Schwingungen 
zu verjegen. Dieje hervorragenden diät 
riihen Gaben Hirfchfelds treten auch in den 
fieben Novellen und Skizzen, die in dem vor- 
liegenden Band zuſammengefaßt find, glänzend 
bervor; jede dieſer knapp gefahten, echt finft- 
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jeriich behandelten novelliftiichen Studien zeigt | 


den Dichter von einer andern Seite und hat 
ihre eigne poetiihe Stimmung. Stark tragiiche 
Motive bilden den Kern der Titelerzählung 
„Der verfchloffene Garten“ und der in Indien 
ſpielenden Novelle „Der Tiger“, an die Pro⸗ 


bleme, die im Verhältnis des Künſtlers zu 


ſeinem Werl und zum Leben liegen, rührt 
der Dichter in der Skizze „Angelauft“; Stiz— 
zen aus der Großſtadt ſind „Novemberabend“ 
md „Reihnadten in der fremde“, beide 
gleichzeitig ſozuſagen Momentaufnabmen und 
Stimmimgsbilder; in „Lebensabend“ werden 
wir von ferne an Hirſchfelds ergreifendes 





Familienjtüd „Nebeneinander“ erinnert; im | 
„Eiie Buih und Elje Röder“ endlih Hingt | | 
lebensvolle, alles vorhandene Material ge- 


das Ganze mit einem Ton eigenartigen Hu— 
mord und anmutig üiberlegener Jronie aus. 
R, 


%. €. B. Mohr (Paul Siebed). Preis 
M. 3.—. 


seh. D. PR 
„Solderlei Mühfal war es, das römische 


Bolt zu begründen,“ ruft Bergil in feiner 


„Heneide“ aus. Wie jchwierig und mühe- 
voll die Arbeit gewejen iſt, das neue Deutſche 
Reich unter Dab und Fach zu bringen, das 
tritt uns in dieſer überſichtlich-klaren Dar- 
jtelung des Tübinger Hiltorifer8 jo recht 
lebendig vor die Augen. Zugleih aud, daß 
ohne Bismards ftaatämännifhes und Diplo» 
matiſches Genie Die Angelegenheit ſchwerlich 
zu einem gedeihlichen Abſchluſſe gelangt wäre; 
er ijt und bleibt der „Baumeiiter“, fein „Hand- 
langer“. Prof. W. Buſch gibt uns in dieſem 
auch Stiliftiich treiflichen Buche eine ungemein 


wijjenhaft zuſammenfaſſende Schilderung jener 


wichtigſten Periode unſrer vaterländiichen Ge— 


ſchichte von den erſten Tagen des 


Ans ficben Kahrzchnien. Erinnerungen | 


von 
Eriter Band: Schleöwig-Holjteiniiche Er» 
innerungen. Leipzig, ©. Hirzel. 
geh. M. 9.— 


Preis 


Chriitopb von Tiedemann. 


Der mehrjährige Chef der Reichslanzlei 


imter Biömard übergibt hiermit der Teffent- 


lichleit den erften Band einer Sefbitbiographie, 


die eine ſchätzenswerte Bereicherung unirer | 


Memoirenliteratur bildet, da Tiedemann nicht 
nur an vielen gejchiähtlich dentwürdigen Vor- 
gängen perfönlich beteiligt geweien tit, Ton» 
dern fie auch höchſt anziehend zu berichten 
weiß. Der Verfaſſer ift am 24. September 
1836 in der Stadt Schleöwig geboren als 
Sohn des Landinſpeltors Tiedemann, der 
einer der führenden ſchleswig - holiteiniichen 
Patrioten während der vierziger Jahre und 


de3 Unabhängigkeitskampfes von 1848 bis | 


1850 war, und dem der Sohn ein wohlver- 


diente8 Ehrendenkmal errichtet. Jene Beriode | 


wird ebenfo lebendig geichildert wie die Er— 
eignifje von 1863 umd 1864. Chriſtoph von 
Tiedemann hatte dem ichleswig-holiteiniichen 
Altionstomitee in Hamburg angehört; jeine 
amtlihe Tätigleit begann er als Landvogt 
nad der Bertreibung der Dänen vom meer— 
umſchlungenen Feſtland. Ein beſonders inter- 
eſſantes Kapitel behandelt die Zeit des Man— 
teuffelſchen Gouvernements. Der Band ſchließt 
mit dem erſten landesherrlichen Beſuche König 
Vildelms in Flensburg; der zweite ſoll der 
Hauptiahe nah Erinnerungen an die Zeit 
bringen, in der Xiedemann ald Chef der 
Reihsfanzlei Bismard naheſtand, der dritte 
feine einen Zeitraum von über dreißig 
Jahren umfafjenden parlamentariichen Denk— 
würdigfeiten enthalten. Fr. R. 


Die Kämpfe um Neichöverfaffung und 
Kaifertum 1870— 71. Bon Dr. Wil— 
helm Buſch, o. Prof. der Geichichte an 
der Tniverjität Tübingen. Tübingen, 





großen 
Krieges big zur Kaiferprollamation in Ver- 
failles. Fr. R 


Das AZufammenwirfen von SHcer und 
lotte im ruffifch:japanifchen Kriege 
904 Bon U. von Sanfon, 
Generalleutnant z. D. Mit einer Ueber- 
ſichtslarte. Berlin, R. Eifenihmidt. 
Die Fragen der Seegewalt und der pral- 
tiihen Verwertung der aus dem ruffiic- 
japanifchen Sriege zu ziehenden Folgerungen 
find von jo allgemeiner Bedeutung, daß der 
vorliegenden trefflihen Schrift nur ein redt 
außgedehnier Leſerkreis gewünſcht werden 
lann. Ihr Verfaſſer iſt nicht bloß ein her— 
vorragender Militärſchriftſteller, der das 
Reich des Milado aus eigner Anſchauung 
fennt, fondern er bat ſich auch bereit3 im 
einer bor mehreren Jahren erfchienenen 
Arbeit als eine Autorität auf dem bier in 
Betracht kommenden Gebiet erwiefen. General 
von Nanion unterjuct in diejer neuen Ver— 
öffentlihung zunächſt die verichiedenen Rhafen 
des Zuſammenwirkens von Heer und Flotte 
im ojlafiatifhen Kriege an der Hand ber 
Ereignijje und fait zum Schluß die all- 
gemeinen taktiſchen und jtrategiichen Lehren 
zuſammen, die nad) feiner Ueberzeugung ſich 
daraus ergeben, Fr. R. 


Hinter den Ainliffen des mandichuriichen 
Kriegötheaterd. Von Mar Th. ©. 
Beermann. Loſe Bätter aus dent 
Tagebuch eines Striegstorrefpondenten. 
Berlin, Fr. N. Schwetihle & Sohn. 

Eines der intereflanteften und lehrreichſten 

Bücher über den Krieg ın Dftafien, während 

dejjen der Berfaifer ein ganzes Jahr hin— 

durh nicht als „kühler Geſchichtſchreiber“, 
fondern als „Feldiittenfchilderer* — mie er 
fagt — in der Mandichurei verweilt hat. 

Wenn die Ruffen aud mit ängjtlicher Sorg- 

falt die Nriegäberichterjtatter von den Punkten, 


wo die Entidheidungen fielen, fernzuhalten 
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ſuchten, iſt es Beermann — begünjtigt durch 

ein zwanzigjähriges Bekanntſein mit Ruß— 

lands Sprache, Land und Leuten — dennoch 

— ſo tief „hinter die Kuliſſen“ zu 

liden, daß er während der ganzen Zeit die 

ruſſiſchen Niederlagen mit unfehlbarer Sicher— 
heit vorherzuſagen imſtande war. — 
r.R. 


Wien nach 1848. Aus dem Nachlaſſe von 
Moriz Edlen von Angeli, k. u.k. 
Oberſt. Mit einer Einleitung von Dr. 
Heinrih Friedjung. Bien und 
Leipzig, Wilhelm Braumüller, 


Der am 3, Oktober 1904 im Alter von 


fünfundfiebzig Jahren verjtorbene Verfaſſer, 


ber jih auf zahlreihen Schladhtfeldern ala 
tapferer Offizier bewährt und al3 militär- 
wiffenfchaftlider Scriftjteller einen ehren— 
vollen Namen erworben bat, bietet ung in 
dem vorliegenden Wert, wie in feinem früber 
erihienenen anziebenden Bude „Altes Eiien“, 


eine Folge der in jeinem langen, arbeitreihen | 
Leben gemachten Erfahrungen und Beobadı- | 


tungen. Die Berhältniffe in der Kaiferjtadt 


nah dem Belagerungszujtande von 1848, die 
Entwidlung, Ausbildung und der Geijt der 
öfterreihiihen Armee jener Zeit werden dem | 
Leſer in ungemein lebendiger Weile zur Ans | 


ſchauung gebradt. Es fehlt nicht an humo— 
riſtiſchen Bartien; mit Schärfe aber geißelt 
der Berfajjer jenes Syitem der Friedens- 
ausbildung, das Feldmarſchalleutnant Fürft 
Eduard Liechtenſtein nah der verlorenen 
Schlacht von Magenta mit den Worten ironi- 
fierte: „Mertwürdig! Auf der Schmelz (Trup- 
penübungsplag bei Wien) iſt's immer ge- 
gangen, und da geht's nicht!“ Fr. R. 


Bismard und die Erwerbung Eliah: 
Yothringens 187071. Von Dr. Karl 
Jacob. Straßburg 1905, Verlag von 
E, van Hauten. 


Das Buch foll den Anteil aufzeigen, den 


Fürft Bismard an der äußeren Wieder- | 


ewinnung der jetzigen NReihslande gehabt 
Dat und darlegen, aus weldhen Gründen er 
die Formen für deren weitere Entwidlung 
bejtimmt hat. Man erſieht aus ihm mit 
Interejje, welche Bedenten und Reibungen 
— den militäriſchen und diplomatiſchen 
atgebern Wilhelms J. betreffs der Ab— 
grenzung der abzutretenden Gebiete zu über— 
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Fürſt Serbert von Bismarcks politiſche 
Reden. Geſamtausgabe veranitaltet 
von Johannes Penzher. Im Ein— 
verjtändnis mit der Fürstin von Bismard. 
Dit einem Bildnis des Fürſten Herbert 
von Bismard, Berlin und Stuttgart 1905, 
W. Spemann. 

Obgleih Fürſt Herbert Bidmard durdhaus 
fein jelbitändiger Rolititer war (feine gejamte 
parlamentarische Tätigkeit beichräntte ſich auf 
eine Verteidigung der Grumdfäße jeines 
Baters, jelbit wo dieje von der fortfhreiten- 
den Entwidlung längit überholt waren), iſt 
die vorliegende ſehr forgfältig zuſammen— 
geitellte Sammlung feiner Reden willlommen 
zu heißen, jei es auch nur des Namens wegen, 
den er trug. Eine kurze Würdigung des 
Dahingeihiedenen aus der Feder Wilhelm 
von Kardorffs eröffnet den Band. 

Baul Seliger (Keipzig-Gausid). 


Kulturgeichichte der römischen ftaifer: 
eit. Yon Georg Grupp. I. und 
Il. Band. Münden 1903, 1904. Al— 
gemeine Berlags-Gefellihaft m. b. 9. 
Der Berfajier wollte bei Abfafjung feines 
Werles die Kulturgeſchichte der römiihen 
Kaiferzeit erſtens zu der chriſtlichen Kultur 
in nähere Beziehung jegen, zweitens ihren 
wirtihaftlihen Untergrund breiter anlegen 
und drittens jie nad ihrer räumlichen Aus- 
debnung weiter verfolgen. In allen drei 
Richtungen bat er feine Aufgabe auf das 
glüdlichite gelöjt. Der erjte Band bebandelt 
den Untergang der heidniihen Stultur, der 
zweite die Anfänge der chriſtlichen Kultur, 
das Ringen des Chriitentums mit dem Heiden- 
tum, ihre gegenjeitige Beeinflufjung und den 
Sieg der chriſtlichen Kultur. Dieſe ganze 
Entwidiung wird bis zum Beginn des Wittel- 
alter8 verfolgt und zum Teil von neuen Ge— 
ſichtspunkten aus beleuchtet. Die Daritellung 
iſt Har und durchſichtig, das Illuſtrations— 


material gut gewäblt. Beigegeben iſt jedem 


winden waren, ehe man zu einer Einigung | 


— und wie dann nach der endgültigen 
btretung ſich wegen der Territorialanſprüche 
Bayerns neue Schwierigkeiten erhoben, zu 
deren Bejeitigung Bismard feine ganze 
biplomatiihe Genialität aufbieten mußte. 
Ein Anhang bietet Anmerkungen und ein 
Verzeichnis der einichlägigen Yiteratur. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaugic). 


Bande ein jorgfältig bearbeitetes Sachregiſier, 
dem zweiten außerdem nocd ein Verzeichnis 
der im vollen Umfange benußten fehr reid- 
baltigen Literatur. 

Paul Seliger (Reipzig-Gaugib). 


Pluridmus oder Monidmus, Eine natur 

wiſſenſchaftlich⸗ philoſophiſche Studie von 

Dr. ®. Yaner. Berlin W, 15 1%5, 

Verlag von Albert Kohler. 

Die neue Weltanihauung. Ber 

träge zu ihrer Geihihte und Bol 
endung. 2. 

Der Berfafier bezeichnet feine im dem 
Heinen Schrifthen kurz ſtizzierte Welt 
anihauung jelbit mit dem Ausdrude „plu- 
riftiiher Bofitivismus“, weil fie einerfeits 
von dem unmittelbaren Tatjadenmateriale, 
niht von „Gedankendingen“, Atomen, Mo 


naden u. j. w. ausgeht, anderjeit3 aber nicht 
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wie die meilten Naturforicher alles auf eine | die Kojtenlofigfeit der geplanten Reform bei 


mehaniihe Größe zurüdführt, jondern Ent— 
widlungsitufen unterjceidet, die durch phyli- 
talifche, chemiſche, biologiihe, pſychologiſche 
und foziale Hilfsgrößen analyjiert werden, 
Der Grundgedante ijt zum Teil recht an- 
iprehend durchgeführt, nur glauben wir, daß 
der Aufbau der Weltanihauung des Ber- 
faſſers an allzu großer Künjtlichfeit leidet. 
Paul & eliger (Leipzig-Gaupich). 


Der neue Kurs in der Philoſophie. 
Eine Revifion des Kritizismus von 
Dr. Paul Weiſengrün. Wiener 
Verlag. Wien und Leipzig 1905. 

Die Heine Schrift, die nur Ve Vrrolsgenuene 
eines dreibändigen Lehrgebäudes bilden joll, 
hofft von einer Erneuerung und Weiterbildung 
der Kantichen Ertenntnistheorie in dem Sinne, 
daß nıan bei jeglicher Ausſchließung der Meta- 
* auf —J——— Wege über die Er— 
enntnistheorie hinausgelangen lönne, eine 
Renaiſſance der Philoſophie. Der Verfaſſer 
zeigt ſich als ſcharfer Denter und geübter 
Dialeltiler und weiß feine oft überraihenden 
Dedultionen gut zu begründen und an« 
iprehend darzuitellen. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaupich). 


The divine travail in nature, man and 
the bible as traced by science and 
the method of Christ. By John 
Coutts. London: National Hygienic 
Company, Publishers 1905. 

Das Bud a als haralteriftifches, aber 
abihredendes Beilpiel für jene Spottgeburt 
der Kritil der Ergebniffe der Naturwiſſenſchaft 
durh Theologen angefehen werden, mie jie 
ausſchließlich in England zu gedeihen ſcheint. 
Auch Rev. John Eoutts glaubt durch falbungs- 
dolle Worte das eriegen zu müffen, was feinen 
Ausführungen an Beweistraft abgeht, ohne 
u bedenten, daß er fich jelbjt dort, wo er 
achlich Zutreffendes äußert, durch feinen un— 
leidlihen Jargon jelbjt um alle Wirkung 


bringt. 
Baul Seliger (Leipzig-Gaugih). 


Sonderfchulen für hervorragend Be- 
fähigte. Bon Dr. J. ae Bee Leipzig 
und Berlin 1905, B. ©. Teubner. 

Was der Berfaffer fordert, indem er für 
bie Tatſache, daß wir in uniern Schulen die 
roße Majje der Mittelbefähigten auf Koften 
ee hervorragend Befähigten vorwärts— 
bringen, durch Begründung von Sonder 
ſchulen für die legteren Abhilfe ichaffen will, 
das entipriht in mander Hinficht den be- 
lannten Beitrebungen des Mannheimer Stadt» 
ihulrat3 Dr. Sidinger, tut aber doch einen 
wichtigen Schritt fonjequenter Weiterbildung 
darüber hinaus. Petzoldt erörtert fein Thema 
mit Umficht und Objektivität nah allen nur 
möglihen Seiten, wie er denn zum Beifpiel 








Univerſitätslehrers anerlennt. 


ihrer Durhführung in größerem Stile zeigt 
oder nachweiſt, daß die Oberlehrerfrage nad 
feinem Rezept „ein freundlicheres Geficht“ 
belommen würde. Durch eine genaue Analyje 
des Genied und des Talentes erreiht er 
pſychologiſche Bertiefung. 

Hans Zimmer. 


Guido Adler, Borlefungen über Richard 
Wagner. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 
Der Wiener Profeſſor, ein Senior der 
ligne. hat mit diefem Buch Gutes 
und Schwadhes in eigentümliher Miihung 
geliefert. Nicht al3 ob gegen eine verjtandes«- 
mäßige Einordnung Wagners in die Muſik— 
geihichte protejtiert werden jollte; aber wir 
müffen darauf halten, daß mit feinerem 
philofophifhen und piyhologiihen Rüftzeug 
verfahren werde. Begriffe wie die des 
Romantiihen müſſen plajtiicher geprägt wer- 
den, ehe man jie ald Münze ausgibt. Wenn 
fih zu folhen Schwäden nod eine nicht 
eben vornehme Behandlung von Anders» 
dentenden gejellt, jo fann der Gejamteindrud 
nicht angenehm fein, fo gerne Referent die 
perfönlihen Eigenſchaften des verbienjtvollen 
Vorſichtige 
Leſer werden manchen Nutzen aus dem Buche 
ziehen. Dr. K. Gr. 


Berlioz, Literariſche Werle, Bd. III und IV, 
Leipzig 1904, Breitlopf & Härtel. 


Zum erjtenmal werden die Schriiten bes 
Sranzofen in deutſcher Gefamtüberfegung 
dargeboten, nachdem R. Bohl einen Teil von 
ihnen dem deutſchen Bublilum vermittelt 
hatte. Berlioz war ein Meiſter aud des 
ſprachlichen Ausdruds, und was den Inhalt 
diefer Briefbände betrifft, jo wedt und fejjelt 
er Intereife und Teilnahme wie nur irgend- 
eine Hafjifshe Korrefpondenz. Biele, die dem 
Tondichter noch kühl gegenüberjtehen, werden 
fih durch jeine Briefe veranlaßt fühlen, 
nähere Belanntihaft und Freundfchaft zu 
ſchließen. Ohne jede Uebertreibung: bie 
Briefe eines Berlioz gehören dem etjernen 
Beitand der Weltliteratur an. 

Dr. K. Gr. 


Riemann, Handbuh der Muſilgeſchichte, 
I. Band. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 


Das neue Unternehmen des belannten 
Gelehrten verſpricht, nach diefer erjten Probe 
u urteilen, jehr viel Gutes, jedenfall für 
ie Zeit bis vor das neunzehnte Jahrhundert, 
dem eine Gelehrtennatur heute nod nicht 
beilommen fann. Der erite Band umfaßt 
Altertum und Mittelalter bi8 1450; nad 
Form und Inhalt verdient die Darſtellung 
fait uneingeihränttes Lob. Freilich wollen 
wir damit nicht etwa andeuten, daß wir uns 
dem kolofjalen Wiffen des Gelehrten über- 
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legen fühlten: aus ſolchen Büchern heißt es 
vor allem lernen! Dr. K. Gr. 


Romantif und Gegenwart. Bon DOslar 
Ewald. Eriter Band: Die. Probleme 
der Romantik al® Grundfragen der 
Gegenwart. Berlin 1904, Ernſt Hof- 
mann & Co. 

Nicht ein literarbiitoriihes Werk ſuche man 

— dieſen Titel, obwohl auch für die 

iteraturgeſchichte allerlei Beachtenswertes 
abfällt. Der Verfaſſer hat in erſter Linie 
die Hulturprobleme der Gegenwart im Auge. 

Da diefe nun, wie er — offenbar zu ein— 

feitig — behauptet, von der Romantik ab» 

bängig it, jo fuht er das Weſen diefer 

Pro 

rein darzujtellen. Alle münden in das ger 

meinfame Grundproblem des Individualis— 

mus, der auf den Gebieten des Staates, der 

Kunſt, der Religion und der Erotik hier näher 

erörtert wird. Hs Vertreter diefer vier Teil» 


trachtung Geng, Grabbe, Lenau und Sleift. 
Das anregende, aber von willlürlihen Kon— 
ftruftionen nit ganz freie Werl, das nach— 
drüdlid auf die 
gegenwärtigen Kultur hinweiſt, zeigt manche 
Vorzüge: gewandte Dialektik, Scharfſinn und 
Temperament, äſthetiſches Feingefühl und 
philoſophiſche Vertiefung. Br. 


Novellen und kleine Dichtungen in 
Proſa. Bon Charles Baudelaire. 
Ueberjeßt von Margarethe Bruns, 
als der erſte Band von Charles Baude- 
laire8 Werten in deuticher Ausgabe. 
Diinden i. W., J. €. C. Bruns. 

Nachdem im Verlag von Bruns ſchon zwei 

Baudelaire-Bände — der zweite und dritte 

— erſchienen ſind, liegen nunmehr die No— 

vellen und Heinen Proſadichtungen in aus— 

gezeichneter Ueberſetzung vor. Zuerſt „Die 

Fanfarlo“, wahrſchemlich die erite dichteriſche 

Proſaarbeit Baudelaires, ſodann „Der junge 

Zauberer“, beide bemerkenswert durch Fein— 
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raltere, Kompoſition, Darſtellung, Mittel 
der Charakteriſtil — wie auch die theoretiſchen 
Arbeiten des Dichters, die fich mit der Technil 
des Romans befajien. Wird auch wohl im 
erjten Zeil — mie in den Studien von 
Ludwig ſelbſt — auf das Aeußerliche ein ; 
großer Nahdrud gelegt, jo bietet dad Bud 


doch manden wertvollen Aufſchluß über dag 


leme durch die Unterfuchung jener Quelle 


Schaffen des Dichters und zugleih einen 
Beitrag zur Stilgeihicte der deutichen Er- 
zählung. Br. 


Ter Jmmoralift. Roman von Andre 
Gide. Vom Autor genehmigte und von 
ihm durchgeſehene deutſche Uebertragung 
von Felix Paul Greve. Minden i. W. 
J. C. C. Bruns’ Verlag. 

Das Buch enthält ein paar geiſtreiche Be— 
merlungen, die an Nietzſche ober Wilde er- 
innern, ein paar hübſche Stimmungsbilder 


| und gelegentüh aud eine pigcpologiich gute 
| tung. läßt ſich i 
probleme ſtehen im Wordergrund der Bes ı —— en 


egenerationdigmptome der | 


Otto Weininger. 


erregt, 
 radilalen Widerfprud ging. 


ipenden. Um als Kunſtwerk gelten zu lönnen, 
ift die Darjtellung viel zu epijodenhaft und 
formlos. Seinem geiftigen Gehalt nad üt 
dies Werl voll Fäulni8 und ſchlechter Jn- 
ſtinlte. Die Ueberfegung ift nicht frei von 
Härten. Br. 


Sein Werk und femme 
Rerfönlihtent. Bon EmilLuda. Bien 
und Leipzig 1905, Wilhelm Braumüller. 

Dtto Beininger® Bud „Geſchlecht und 

Charalter“ hat weitgchendes Intereſſe er- 

da® vom lebhaften Beifall bis zum 

Ber über dad 

Wefen des jung veritorbenen Autors, der 

als Dreiundzwanzigjäbriger durch eigne Hand 

endete, Näheres erfahren will und zugleid 
eine Daritellung der von ihm aufgemworfenen 

Probleme wünict, greife zu dem vorliegen: 


den Berl. Ein Freund ee eg bat ihm 


bier ein Dentmal errichtet, o 


gefühl, Phantafie, fatte Farben, präcdtige | 


Ider. Weit höher indejjen ftehen die Heinen | h : 
EiOCEe. SELL DOREE KANSHER Talen 2 für feine gründliche Arbeit ficher — 
r. 


licher Kraft und Straffheit, voll ſprühender 
Das Steinmetzendorf. 


Dichtungen in Proſa, Skizzen von erſtaun— 


Gedanken und plaſtiſcher Geſtalten. Ein— 
geleitet wird das Werk durch eine biographiid- 


älthetifche Abhandlung über den Dichter, die | 


jedod gar zu fehr Skizze geblieben ift. B. 


Dtto Ludwigs Erzählungsfuuft, Mit 
Berüdiichtigung der hHiltoriihen Ber- 
hältnifje nah den Erzählungen und 
theoretiihen Schriften des Dichters 
dargejtellt von Dr. Rihard Müller, 
Ems. Berlin 1905, 4. Kohler. 

In eingehender Einzelforihung unterfucht 
der Berfaiier den künſtleriſchen Stil der 

Zudwigihen Erzählungen — Motive, Cha- 


ne daß die 
Freundſchaft ihn gegen Irrtümer blind ge- 
macht bätte. Auch da, wo er Weininger zu— 
ſtimmt, wird er auf Gegnericait ſtoßen, aber 
doch bei Wohlwollenden der Anerkennung 


Eine Erzäblung 


aus dem ÜErzaebırge. Bon Biltor 


Sleifher. Stuttgart und Leipzig 
1806. Deutihe Verlags » Anftalt. Geb. 


In der vorliegenden Erzählung, einem 
Eritlingsmwert, wird uns ein gediegenes Stüd 
Heimatlunit aus einer wenig befannten, dech 
durh ihre landichaftlihe Eigenart und da? 


| Uriprünglihe ihrer Rulturverhältnifje eine? 


nicht bloß flüchtigen Juterened würdigen 
Gegend unierd grokdeutſchen Baterlandes 
dargeboten. Das Steinmeßendorf, in das 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


uns der Verfaſſer führt, liegt auf der böh— 
miihen Seite des bier jteil abfallenden, 
rauhen Erzgebirges; es hat feinen Namen 
nad dem in früherer Beit von der Mehrzahl 
feiner Bewohner betriebenen, doch allmäßlich 
urüdgegangenen Handwerk. Zwiſchen den 
beiden angejehenjten Steinmegen des Ortes 
bricht aus Heinlicher Urſache ein erbitterter 
Zwiſt aus, der jchließlich die ganze Gemeinde 
in zwei Barteien fpaltet, zu Brozejien führt 
und mit dem Frieden auch den Wohlitand 
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der Sohn des einen Hauptbeteiligten in Ans 
ſpruch, den mit der Tochter des andern von 


rübejter Kindheit an troß der Feindſchaft 
er Bäter eine herzliche Liebe verbindet und 
der von dem Übrgeiz beieelt iit, über. das 


Handwerk feiner Väter hinaus jih zur Bild- 


des Dorfes untergräbt. Unter den zahlreichen | 


Figuren, die der Berfajjer uns im Laufe der 
Erzählung mit treffender Charalterijtit vor 


Augen jtellt, nimmt unfer befonderes Intereſſe 


hauerkunſt zu erheben. Die Enttäuihung, 
die er in feiner Liebe wie in feinem Berufs» 
ftreben erleidet, treibt ihn nad) dem Tode der 
Eltern aus der Heimat fort. Damit flieht 
das Bud, das als Beweis eines jtarlen rea- 
liſtiſchen Talentes bezeichnet werden darf und 
von der weiteren Entwicklung des jungen 
Berfafferd das Beite erhoffen läkt. 


B—r. 
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Aus den Denfwiürdigfeiten des Fürften Chlodwig 
zu Hohenlohe-Schillingsfürit 


Aus der Zeit des bayrifchen Minifteriums 
Empfang de3 Sultan Juli 1867. 
Münden, 24. Juli 1867. 


Hi Reife des Sultans durch Bayern machte mir viel zu tun. Anfragen in 
London und Paris führten zu dem Reſultat, daß der Sultan am 25. in 
Nürnberg übernachten werde. Ich beantragte jofort bei dem Könige, er möge 
einen königlichen Prinzen abordnen und mich ebenfall® abjenden. Died wurde 
genehmigt. Ich telegraphierte nın an Ferad Paſcha nach Aachen, zeigte Dies 
an und offerierte ein Souper. Die Antwort lautete, daß der Sultan das Souper 
nicht annehme, da er die Stunde feiner Ankunft nicht bejtimmen könne, dagegen 
fich freuen würde, den Prinzen zu jehen. Bon Graf Püdler aus Koblenz kam 
die Lifte der vierzig hoffähigen Türken, die an dem Souper teilzunehmen hätten. 
So war alle3 zur Reije bereit, und Hof umd Stall wurden in Bewegung gejeßt, 
dad Nötige nad) Nürnberg zu jchaffen. 


* 
25. Juli. 


Nachdem die Vorbereitungen ſoweit getroffen waren, machte ich mich heute 
früh auf den Weg zur Eiſenbahn, die Taſche voll Telegramme an die Regierungs— 
präſidenten, Stadtkommandanten ꝛc.,, die ich dem Prinzen Adalbert zur Ge— 
nehmigung vorlegte (er war zur rechten Zeit auf der Eiſenbahn) und dann ab— 
ſandte. Um 6 Uhr ſtieg ich zum Prinzen in den Salonwagen. Wir unterhielten 
md ganz gut. Der Prinz ijt recht angenehm und war äußerjt liebenswitrdig. 
Seine politischen Anfichten zeugen von vielem Verſtändnis. 

In Gunzenhaujen wollte ich eine Taſſe Kaffee trinken, fand aber auf dem 
Weg zur Rejtauration den Revierförfter Geiger und mußte deshalb, da ich den- 
jelben, der Halb blind war und feiner Augen wegen nach Nürnberg reifte, nicht 
vom Platz bringen konnte, wieder hungrig einfteigen. Hier fand ich nun den 
Prinzen vor einem Haufen von zwölf Würfteln, vielem Brot und einer Maß 
Bier. Er af alle zwölf Würfteln! Mir wurde ganz flau vom Zufehen. Um 
12 Uhr waren wir in Nürnberg. Den offiziellen Empfang hatten wir und ver- 
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beten. So war außer dem Eifenbahnperjonal in Uniform niemand da. Der 
Prinz lud mich ein, mich zu ihm in den Wagen zu jeßen. Das Bolt begrüßte 
und mit jehr freundlichem Hochrufen. Der Prinz war über diefe Mantfejtationen 
jehr erfreut. 

Um 1 Uhr war Diner, dem die Generalität beiwohnte. Nach Tiſch war 
Siefta, wie der Prinz ed nennt. Um 4 Uhr bejahen wir das Schloß. Als der 
Prinz fich aber zu tief in die Marterfammern, unterirdifchen Gänge ıc. vertiefte, 
verlor ich mich mit Moy!) umd machte einen Spaziergang durd die Stadt, die 
auffallend belebt war. Ganz Franken war hierher mit der Eifenbahn gekommen. 
Als wir wieder auf die Burg in unfre Wohnung famen, erhielten wir die Nach: 
richt, daß der Sultan um 10 Uhr abends ankommen werde. 

Demgemäß wurde die Abfahrt von der Burg um 9 Uhr feſtgeſetzt. Moy 
und Graf Kreith fuhren voraus. Ich mit dem Prinzen in einem Galawagen nad). 

Die Straßen waren voll von Menjchen, Kopf an Kopf. Wir warteten im 
königlichen Salon. Pünktlic um 10 Uhr wurde das Zeichen gegeben, daß der Zug 
nahe. Bald fam er unter atemlojer Spannung der Menge herein. Die Mufit 
fing an zu fpielen. Der Zug fonnte lange nicht auf den richtigen Pla kommen, 
um dem Sultan dad Außjteigen auf dem Teppich vor dem Prinzen zu ermög- 
lichen. Unterdefjen hatte das Publitum die Dächer der Waggons erflettert, um 
da3 Ausſteigen mitanzufehen, zum großen Aerger de3 türkischen Gejandten in 
Berlin, der früher außgejtiegen war und dem diefe Nürnberger Rüdfichtslofigkeit 
jehr mißfiel. 

Endlich konnte der Wagen geöffnet werden. Der Sultan, ein fleiner Mann 
mit ſchwarzem Bart und freundlichen jchwarzen Augen, jtieg aus. Der Prinz 
geleitete ihn in den Salon, hielt ihm dort eine ftattliche Anrede in franzöfijcher 
Sprache, die Ferad Paſcha überjegte. Während der Anrede des Prinzen kratzte 
jich der Sultan den Bart und jah jehr gelangweilt aus. Erjt ald ihm Ferad 
die Rede überjeßt hatte, antwortete er jehr leile, worauf der Prinz wieder einige 
höfliche Worte erwiderte. Dann jtellte ung der Prinz dem Sultan vor; als 
er meinen Namen nannte, reichte mir der Sultan die Hand, ich ftand aber ſo 
weit, day ich erjt nach einem wie Bejcheidenheit ausfehenden Zögern die Dand 
ergreifen konnte. Nachdem die Vorjtellung beendigt war, bejtieg der Sultan 
den Wagen; erft wollte er Ferad im Wagen haben, der Prinz aber drang jehr 
artig darauf, die Ehre Haben zu dürfen, mit ihm zu fahren, und Ferad, der in 
der Nähe fein muß, wurde num jofort von mir eingeladen, in den nächſten zwei— 
jigigen Wagen einzufteigen; ich jeßte mich zu ihm, überließ Graf Zed, für Die 
kaiferlichen Brinzen, die noch irgendwo in einem Waggon jißengeblieben waren, 
zu jorgen und wollte fortfahren laffen. Nun erflärte aber Ferad Paſcha, der 
premier chambellan müßte auch mit, fo daß wir denfelben zwiſchen uns ein- 
Hemmten. Wir kamen durch die furchtbare Volksmenge endlich glüdlich im 
Bayriichen Hof an. Die Leute waren ziemlich anftändig, johlten nur bisweilen 


i) Oberzeremonienmeilter von Moy. 
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und gucten mit der größten Neugierde in die Wagen, waren natürlich des— 
appointiert, wenn fie meine bahrijche Uniform ftatt des erhofften Turbans zu 
jehen befamen. 

Im Hotel ging der Prinz mit dem Sultan in einen befonderen Salon. 
Ih wurde eingeladen, mich dazu zu fegen. Der Sultan jaß auf einem Kanapee, 
hatte ein Bein untergejchlagen umd umterhielt fich mit Ferad Paſchas Hilfe mit 
und. Bald darauf jagte der Prinz: „Ich denke, jegt fünnen wir gehen!“ Worauf 
dann allgemeiner Aufbruch war. 

* 
26. Juli. 

Der Sultan Hatte fich gejtern entjchlojjen, bis heute mittag zu bleiben. 
Wir konnten aljo ausfchlafen, was um jo wünſchenswerter war, al3 da3 Souper 
mit dem Prinzen Adalbert bis 1 Uhr gedauert hatte. 

Um 11 Uhr fuhr ich mit Moy Herunter. Wir befuchten erjt Ferad Paſcha, 
dann, als der Prinz nachlam, ging ich hinunter, um dem Abjchiedsbejuche des 
Prinzen bei dem Sultan beizuwohnen. Der Sultan jaß mit dem Prinzen auf 
einem Kanapee. Eine Türe, die auf den Ballon ging, war offen, jo daß die 
Nachbarn und jogar einzelne aus dem Volk auf der Straße die Entrevue mit 
anjehen konnten. Der Prinz bat den Sultan, einen YAugenblid auf den Balkon 
zu treten, um fich den Leuten zu zeigen. 

E3 wurde dann etwa Hoch gerufen, Doch mehr aus Scherz ald aus irgend- 
welder Sympathie für den Sultan, die man auch den Nürnbergern in feiner 
Weile zumuten kann! 

Die Konverfation wurde wieder durch Ferad Paſcha geführt. Der Sultan 
bat ein blafiertes, jkeptifches, aber freundliche Wejen. Sehr viel Bewußtjein 
jeiner Würde. Er macht ganz den Eindrud wie ein polnifcher Gutsbeſitzer. 
Sein Tarbujch ift anders als die, welche ich im Orient gejehen habe. Es jcheint, 
dat die Mode fich geändert hat. Die jebigen roten Mützen haben die Form 
umgejtürzter Kleiner Blumentöpfe und find jehr häßlich. Er trug einen ſchwarzen 
Anzug wie ein protejtantifcher Pfarrer, der Heine Prinz von zehn Jahren ebenjo. 
Auf dem Bahnhof, wohin wir und nach dem Bejuch begaben, wurde der Kleine 
Prinz berbeigeholt und jaß mit jehr ernjter Miene vor Prinz Adalbert. 

Hier dauerte die Konverfation noch geraume Zeit. Endlich kam die Meldung, 
daß alles fertig jei. Der Prinz begleitete den Sultan bi8 an den Waggon, 
dort wurde Abjchied genommen. Der Sultan gab auch mir noch die Hand, 
ftieg ein, und nach einigem Zögern fuhr der Zug ab. Auf dem Weg vom 
Gafthof zum Bahnhof fuhr ich wieder mit Ferad Paſcha. Ich fragte nad) jeinen 
politiichen Eindrücken. Er meinte, man ſei allgemein jehr friedlich gefinnt. Nur die 
ſchleswigſche Frage habe ihn etwas beunruhigt. Der König von Preußen habe 
ſich aber in ſehr friedlicher Weiſe geäußert. 

Mir ſagte er in ſeiner orientaliſchen Manier viel Schmeichelhaftes, daß er 
ſich freue, „un des hommes les plus distingués de l’Allemagne* fennen ge- 
Iernt zu haben, wofür ich ihm dann die Erwiderung an den Kopf jchleuderte, 
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daß ich jehnlich gewünjcht Hätte, „de faire la connaissance de ’homme d'état 
qui depuis bien des annees avait pu conduire la politique de l’Empire 
ottoman avec tant de succès“. Schließlich beauftragte mich Prinz Adalbert, 
ihm ein Telegramm aufzujegen, um dem König das Rejultat unjrer Miſſion 
und die „remereiments sincöres* ded Sultans auszufprechen. 


Begegnung mit Napoleon IIL im Auguit 1867. 
Münden, den 23. Auguft 1867. 


Nachdem mir durch den franzdfiichen Gejandten gejtern der Wunjch des 
Kaiſers Napoleon!) audgejprochen worden war, mid Hier auf dem Bahnhof zu 
jehen, und nachdem ich auch von dem König noch geitern abend den Auftrag 
erhalten hatte, den Kaifer und die Kaijerin in feinem Namen zu begrüßen, begab 
ich mich um 3/,12 mittag auf den Bahnhof, um den Zug zu erwarten. 

Diefer kam um die bejtimmte Stunde. General Fleury fragte gleich, ob 
ich da fei, und ich wurde jodann, nachdem der Schlag geöffnet war, vom Kaiſer 
eingeladen, hereinzufteigen. 

Nachdem der Kaifer mich begrüßt und feine Dankbarkeit für Seine Majeftät 
den König über den Empfang, den er in Bayern gefunden hatte, ausgejprochen, 
erwähnte er, daß er fir Bayern noch lebhaftes Interejje fühle, da er bier jeine 
Jugend zugebracdht habe. Ich bemußte die Gelegenheit, ihn Daran zu erinnern, 
daß er mir jchon vor ſechs Jahren in Paris diefe Gefinnungen ausgefprocen 
habe, ald ich die Ehre gehabt hätte, ihm vorgejtellt zu werden. 

Dann nahm er mich beifeite an eine® der Waggonfenfter und begann die 
politijche Konverjation mit den Worten: „Vous trouvez beaucoup de difficultös?“ 
Ich erwiderte, daß allerdings die Lage der Mittelftaaten eine ſchwierige ſei 
Dazu komme, fuhr der Kaiſer fort, noch die Prejfe, worauf ich erwiderte: „La 
presse chez nous est encore tr&s peu civilisee.*“ Lachend antwortete er: 
„Oui, chez nous aussi elle n’est pas tr&s civilis&e.“ 

Dann fuhr er ernithaft fort, er hoffe, daß der Friede erhalten werde. Er 
jei immer für den Frieden, die Menjchheit bedürfe des Friedens, und der Ge- 
danke, daß die Vergrößerung und Kräftigung eine Landes eine Drohung für 
einen Nachbarjtaat ſei, „est passee de mode“. Biel Hänge freilich von Preußen 
ab. Die öffentlihe Meinung in Frankreich jei leicht irritiert und es komme 
darauf an, ob Preußen den Norddeutichen Bund noch weiter ausdehnen wolle. 
Ich erinnerte nun daran, daß Bismarck felbit erklärt habe, er fünne uns nicht 
brauchen. „Oui, M. de Bismarck,“ antwortete der Kaiſer, „m’a aussi parl& 
avec beaucoup de mod£ration, mais,“ fügte er lächelnd bei, „il pretend que 
ce sont les &tats du midi qui le forcent & aller plus loin.“ 

Ich erwiderte, daß died Drängen nur von einer Partei außgehe, und daß 


1) Auf der Rüdreife von Salzburg, wo vom 18. bis 23, Auguft die Begegnung mit 
bem Raifer von Oeſterreich ftattgefunden Hatte. König Ludwig Hatte den Kaifer am 17. Augu it 
in Augsburg empfangen. 
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man jich im allgemeinen in betreff des Eintritt3 in den Norddeutichen Bund 
abgekühlt habe. 

Dann jagte er, indem er mich Halb fragend anſah: „Je regrette, que vous 
n’ayez pu former la confederation (oder union) des &tats du midi de l’Alle- 
magne. Mais c’6tait impossible?* — Ohne auf die Frage näher einzugehen, 
verwies ich auf die materiellen Intereffen, die und mit dem Norden von Deutjch- 
land verbinden, und bemerkte, daß die Abneigung gegen einen Süddeutjchen Bund 
zum Teil ihren Grund in der Befürchtung fände, daß dadurch diefe materiellen 
Interefjen gejchädigt werden könnten. Er wiederholte dann nochmals die Friedens— 
verjicherungen, und ich benußte die Gelegenheit, zu jagen, daß eine Einigung von 
Defterreih, Preußen und dem übrigen Deutjchland und eine Allianz diejer Kon« 
föderation mit Frankreich jedenfall3 das beſte Mittel zur Erhaltung des Friedens 
und zum Schuße der Zivilijation je. Was der Kaiſer beifällig aufzunehmen 
jchien, indem er jagte: „Oui, la civilisation est bien menacee.“ Er jprad 
noch von den Gefahren der jozialen Bewegung und brad) daran dag Geſpräch ab. 

Darauf kam die Saijerin, die mir von meinem Bruder!) und meiner 
Schwägerin in Salzburg, von meiner Familie ꝛc. ſprach, und daran eine längere 
Unterhaltung über die Urlaube der Minifter Mnüpfte, bis der Kaiſer fam und 
erinnerte, daß es Zeit ſei abzureijen. Er bedauerte, nicht länger mit mir jprechen 
zu können, trug mir auf, dem König jeinen Dank augzujprechen, worauf ich den 
Waggon verließ. Mit mir war noch im Waggon gewejen der franzöliiche Ge- 
jandte und jeine Frau und Herr von Radowiß,?) der fich der bejonderen Gunft 
des faijerlihen Hofs erfreut. — 


Unterredung mit Baron Beuft. 
6. November 1867.) 

Baron Beuft begann mit der Eröffnung dejjen, was er in Paris und London 
erfahren, bemerkte, daß der Sailer Napoleon die dee eines Kongreſſes zur Re— 
gelung der römischen Frage noch immer verfolge, auch jei es nötig, den Kaiſer 
darin zu unterftüßen. Es werde nicht von einem Kongreß der katholifchen Mächte, 
fondern von einem Kongreſſe aller Mächte gejprochen, welche katholiſche Unter- 
tanen haben. Er meinte, wir hätten jchon eine Einladung erhalten, was ich 
verneinte. Es werde fich allerdingd von den Geldmitteln handeln, die zur Unter- 
haltung des Papſtes nötig jeien, etwa einem obligatorischen Peterspfennig. 
Doch ließ er das wieder fallen und kam darauf auf die deutjche Frage. 

Er erzählte, daß er mit Golg in Paris eine längere Unterhaltung gehabt 
und dieſen darauf aufmerkſam gemacht habe, daß die deutjche Frage in einer 
Weiſe geregelt werden müfje, die den Franzojen den Vorwand zum Kriege nehme. 





) Dem öſterreichiſchen Oberjthofmeijter Brinzen Konſtantin zu Hohenlohe. 

2) Zegationdrat an der preußiihen Gejandtidaft. 

3) Es war die erfte Begegnung des Fürjten mit dem Grafen Beuft. Siehe Graf Beuit: 
„Aus drei Bierteljahrhunderten“, Bd. II, ©. 138. 
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Die Vorſtellung herrjche nun einmal, daß Preußen ganz Deutjchland fich ein- 
verleiben wolle, und diefe VBorftellung müſſe man den Franzojen benehmen dur 
Bildung eines Siüddeutjchen Bundes, einer Konföderation oder Union. Die Form 
jei gleichgültig. Goltz Habe jich damit einverftanden erklärt und diefen Zuftand, 
diefes Projekt ein „proviſoriſches Definitivum* genannt. Beuft gab zu, daß ein 
jolcdes Arrangement nur mit der Zuftimmung Preußens zu erreichen jei, denn 
Baden werde nur auf Befehl Preußens zuftimmen. Varnbüler!) habe ſich damit 
einverftanden erklärt, jedoch gegen ein jüddeutiches Parlament proteftiert. Beuft 
ichien darauf wenig Wert zu legen. Er meinte, die internationale Verbindung 
de3 Südens mit dem Norden bejtehe jchon durch die Schuß» und Trutzbündniſſe 
und durch den Bollvereindvertrag, e3 Handle jich jegt nur um die im Prager 
Frieden vorgejehene Einigung der jüddeutichen Staaten unter fid. Er riet 
wiederholt dazu, die Sache zu überlegen, was ich verſprach. Auf meine Trage, 
wie er jich dad Verhältnis Dejterreichd dazu denfe, jagte er, Dejterreih wolle 
daraus fernbleiben, da e3 glaube, dadurch die Sache zu fürdern. Er behauptet, 
der Friede fei nur dann zu erhalten, wenn eine folche ſüddeutſche Vereinigung 
gebildet werde. Wenn wir deshalb Schritte in Berlin tun wollten, jo werde er 
und unterftügen. Es ift ungefähr die Idee eines Rheinbunds unter preußiichem 
Protektorat, die hier wieder auftaucht. Bezeichnend war auch die Meußerung, in 
Rom ſei jeßt Die revolutionäre Partei bejiegt,2) die Regierungen in Europa 
hätten wieder mehr Macht, man müſſe alio jeßt die Gelegenheit benußen und 
auch in Deutjchland das revolutionäre Element befämpfen. 

Der Gedanke Beujt3 und des Kaiſers Napoleon würde wohl in einer Union 
der jüddeutjchen Staaten in militärifcher und Diplomatifcher Beziehung jeine 
Realifierung finden. 

Auf meine Frage, ob denn das bloße Abwarten diejen Zwed nicht ebenio 
erreiche, meinte er jehr eifrig, Damit werde der Krieg nicht vermieden. 

Es jcheint, daß die entichiedene Abficht bejteht, uns, wenn wir nicht gut= 
willig auf den Gedanken eingehen, bei der erjten Gelegenheit dazu zu zwingen. 

Jedenfalls dürften vor allem in Berlin und Stuttgart Erkundigungen ein- 
zuziehen jein, wa Bißmard davon hält und was Barnbüler zugejagt hat. 

Bayern kann fi am Ende eine joldde Union gefallen lajjen, wenn Damit 
fein wirklicher Bundesſtaat gebildet werden jol. Ob Württemberg ımd Baden 
ihre Gejandten aufgeben wollen und ſüddeutſchen Bundesgejandten die Vertretung 
ihrer Intereffen zu übertragen geneigt fein werden, fteht dahin. Auch die mili- 
täriiche Einigung Hat noch feine großen Fortichritte gemacht und berechtigt zu 
geringen Hoffnungen. 


1) Beuft hatte eine Beiprehung mit Barnbüler am 6. November im Eiienbahnzjuge 
zwifchen Bietigheim und Stuttgart. Nach einem Berichte des badiſchen Gejandten in Stuttgart 
hatte Beuſt gejagt, jedes Zeichen jelbjtändigen Lebenstriebs der jübdeutichen Staaten würde 
im Sinne des Friedens wirlen. 

2) Durd die Niederlage Saribaldis bei Mentana am 3. November, 
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Unterredung mit dem Prinzen Napoleon im Juni 1868, 


Münden, 5. Juni 1868. 

Geftern war ich bei dem Diner, welches der franzöfiiche Gejandte dem hier 
durchreijenden Prinzen Napoleon !) gab. Anweſend waren außer dem Gefolge 
des Prinzen und dem Perſonal der franzöfiichen Gejandtjchaft: Graf Eaftell, 
Graf Moy, General von der Tann, Herr von Schrend, der öfterreichiiche und 
der italienische Gejandte. 

Ih ſaß neben dem Prinzen. Während der Tafel jprach er von verjchiedenen 
Gegenjtänden der inneren Verwaltung Bayernd, von der Zujammenfegung der 
Kammer der Reichäräte, von der Tätigkeit der Kammer, vom Budget u. f. w. 
Er ſchien jehr genau bekannt, und feine Fragen bezwecten nur die Beftätigung 
von dem, wa3 man ihm jchon früher gejagt hatte. 

Nach Tiſch im Lauf des Abends zog der Prinz mich beifeite und ließ ſich 
auf ein tiefer eingreifendes politijche® Geſpräch ein. 

Er jprach über Württemberg, das er genau fennt, erzählte, daß der Geift 
der württembergijchen Offiziere ſich eigentümlich geändert habe, daß die württem- 
bergijchen Offiziere mißvergnügt jeien, einer Kleinen Armee anzugehören, und fich 
danach jehnten, Teile einer deutjchen Armee zu werden. 

Dann ſprach er vom Zollverein, von den Gefahren, die in der neuen 
Organiſation für die Selbftändigfeit der einzelnen ſüddeutſchen Staaten lägen, e3 
jei fein Vertrag, jondern ein Verein, der uns zu Teilen eines größeren Ganzen 
mache; er erwähnte de3 bereit in der bekannten Depejche des Grafen Duadt be- 
rührten Vergleich mit Belgien, ſchloß aber damit, daß nicht zu machen ei. 
Auch der Allianzverträge erwähnte er und bejtritt die Gegenſeitigkeit derjelben. 
Er erzählte, er habe Bismard gefragt, ob er den Casus foederis anerkennen 
iwerde, wenn einmal Bayern, um Tirol zu erobern, Krieg gegen Defterreich an- 
fangen werde, worauf ihm Bidmard geantwortet habe: „De droit oui, de 
fait non.* 

Der Süddeutjche Bund jei früher möglich geivejen, jet nicht mehr. Württem- 
berg würde nur zuguniten einer grande Allemagne auf jeine Autonomie ver- 
zichten, nicht aber zuguniten Bayernd. Ja, wenn der König von Bayern 
alles aufs Spiel jegen, aufs Pferd fteigen und mit Hilfe der Revolution den 
König von Württemberg und den Großherzog von Baden vertreiben wolle, dann 
jei e3 möglich, ein ſüddeutſches Königreich zu gründen, das an Oeſterreich und 
Frankreich gute Alliierte Haben werde, Nur eine zentraliſierte Monarchie könnte 
die Triad begründen. Das jei aber ein gefährlicher Weg und dazu gehöre ein 
Thon gereifter Monarch, der jehr populär in Deutjchland und der fehr kühn 
vorzugehen entſchloſſen ſei. 

Auf die Kriegsfrage übergehend erlaubte ich mir ihm zu ſagen, daß es mir 


i Vrinz Napoleon hielt ſich auf feiner Reife durch Deutſchland vom 3. bis 5. Juni 
in Münden auf. König Ludwig hatte fih nicht entichliegen können, ihn zu empfangen. 
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unbegreiflich jcheine, wie man in frankreich zum Krieg drängen könne. Niemand 
werde dabei gewinnen. Er gab dies zu, jagte aber, man müffe die Eigentüm- 
lichkeit de3 franzöfiichen Charakters in Anjchlag bringen. Der Franzofe könne 
nicht warten wie der Deutiche. Was er für zwedmäßig halte, das juche er ſofort 
auszuführen. Die Stodung des Verkehrs jei groß, der Franzoſe glaube, da 
die Beunrubigung nach dem Krieg aufhören werde; und da der gegemiwärtige 
Zujtand ihm umerträglich ſei, jo Hoffe er zu Ruhe und Frieden und zur Ge 
ſchäftshebung durch den Krieg zu kommen. 

„Quant & moi,‘ jeßte er Hinzu, „je trouve que la guerre est un immense 
malheur qu’il faut &viter A tout prix, elle n’aura que des cons&quences 
funestes et vous serez perdus les premiers. L’unit& allemande sera faite. 
Vous avez donc tout inter&t à dösirer la paix.“ 

Er jet übrigens überzeugt, daß Preußen den Krieg nicht wolle. Preußen 
fönne nicht3 dabei gewinnen. Es habe feinen Grund, die Entwidlung Deutſch— 
lands zu überjtürzen. Uebrigens, wenn er auch glaube, dat die Selbftändigfeit 
der ſüddeutſchen Staaten bedroht jei, jo glaube er nicht, daß jetzt Gefahr drohe, 
der gegenwärtige Zuftand könne noch lange Jahre fortdauern. 

Durch dag ganze Geſpräch zog fich eine große Bewunderung für Biämard 
und großer Reſpekt vor den preußiichen Imjtitutionen. Alles, was man von 
den inmeren Schwierigleiten der preußiichen Lage jage, jet dummes Zeug und 
Uebertreibung. Er kennt die Schattenjeiten des preußiichen Weſens jehr genau, 
jpricht den Sitddeutjchen mehr Talent, mehr Selbitgefühl und größeren Lebens— 
genuß zu, während der Norddeutjche fich nie Ruhe gönne und jtet3 nach Gewinn 
laufe. Allein er legte großen Wert auf die merkwürdige Disziplin im preußiichen 
Bolt, auf das Heerweſen und die Verwaltung. 

Schließlich ſprach er vom König, Er jagte: „On dit que votre roi est 
charmant, qu’il a beaucoup d’esprit et de talent, mais il est timide?“ Ich 
erwiderte, daß ich deshalb bedaure, daß er ihn nicht kennen gelernt Habe, doch 
fei der König jehr leidend geweien und bedürfe der Bewegung in der Gebirgäluft, 
wa3 er jehr natürlich fand. 
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ON! den vielen Rücbliden auf die Konferenz von Algecirad in der Preiie 
J aller Länder iſt eines Umſtandes viel zu wenig gedacht, nämlich des vor— 
züglichen Charakters der perſönlichen Beziehungen, wie fie unter ſämtlichen 
Delegierten ohne Ausnahme bis zum Schluß der Stonferenz beitanden haben, 
einer Tatjache, die fir die fchlieliche Verftändigung nicht maßgebend, aber 
immerhin wejentlich erleichternd geweien if. Von den am Konferenztijch ver- 
tretenen Staaten hatten allerdings fünf ein enges Zuſammenhalten verab- 
redet, doch Hat das feinedwegd dazu geführt, die im Algeciras verjammelte 


Deutihland und die auswärtige Politik 137 


Diplomatie auch nach der perjünlichen Seite hin in Gruppen zu jpalten. Außer- 
dem waren die Gefichtöpunfte für die durch eine gewiſſe Interejjengemeinjchaft 
verbundenen fünf Mächte und deren Bertreter keineswegs durchweg identifch. 
Für Frankreich war maßgebend, jo abzufchneiden, daß dem Nationalgefühl kein 
Abbruch geichah und der Weg für die Zukunft jo viel als möglich offen blieb. 
Den Ruſſen war dad Konferenzrejultat an jich ziemlich gleichgültig. Ihnen lag 
an dem baldigiten Abjchluß der Konferenz nur, um zu der Anleihe zu gelangen, 
die franzöſiſcherſeits bis „nach Algeciras“ vertagt worden war. Stalien hatte 
gleichfall3 viel weniger Intereffe an der Konferenz und an den durch fie be- 
handelten Fragen als an der Bejeitigung der politiſchen Spannung jowie jeglicher 
Konflitt3möglichkeit. Denn Italiens Intereffe gipfelte in jeiner Rentenkonverſion 
und in der Bejeitigung aller dieſes Vorhaben beeinträchtigenden Momente. 
Spanien Hatte darauf zu achten, daß feine alten Intereſſen in Marofto durch 
die Konferenz oder durch internationale Konzeſſionen an Frankreich nicht zu fehr 
beeinträchtigt würden; England endlich mußte, nachdem die Wahlen mit jeder auf 
einen europäijchen Konflikt abzielenden Politik gründlich aufgeräumt hatten, darauf 
bedacht fein, das Stonferenzergebnis jo zu geitalten, daß feine der beiden ftreiten- 
den Parteien mit dem Gefühl jchied, eine Niederlage oder eine jchwere Schädigung 
ihrer Intereffen erlitten zu Haben. Das Schwergewicht der englijchen Unter- 
ftügung freilich verblieb bei Frankreich. 

Dean follte meinen, daß bei einer ſolchen Sachlage die Verſtändigung nicht 
tonderlich jchwer gewejen jein könnte, zumal Deutichland für fich nichts begehrte, 
jondern lediglich nach Formen juchte, welche die Internationalifierung Marokkos 
al3 eine wirkliche und unantaftbare zu verbürgen vermochten. Dem jtand der 
Wunſch Frankreich gegenüber, mit der Internationalifierung ein internationales 
Mandat an Frankreich verbunden zu jehen, — zwijchen diefen beiden Polen 
bat die Verhandlung fich bewegt. Das Hauptintereſſe an der Bejchleunigung wie 
an der Beilegung hatten, wie gejagt, Rußland und Italien, die in Algeciras ver: 
jammelte Diplomatie war mithin berechtigt, die emtjcheidenden Vermittlungs— 
vorjchläge von diejen beiden Mächten, nicht von Defterreich und auch nicht von 
Amerika zu erwarten. Präſident Noojevelt war dem Konferenzgedanken nur 
beigetreten, um das Schwergewicht der Vereinigten Staaten zu deſſen Gunjten 
in die Wage zu werfen und damit das Zujtandefommen der Konferenz zu fichern. 
An dem Ergebnis jowohl wie an den beiden gegenjäßlichen Standpunften, die 
in Algecira3 um Anerkennung rangen, hatte Amerika nur das Intereſſe, welches 
Präfident Roojevelt jüngit in die Worte: „Gleiches Necht für alle“ gekleidet Hat. 
Demgemäß hat auch fein Bertreter ſich redlich bemüht, das Seinige zur Ber: 
ftändigung beizutragen und damit Europa von der Möglichkeit eines Konflikts 
befreien zu helfen, defjen voraussichtliche Gejtaltungen auch Amerika nicht une 
berührt lafjen konnten. Nachdem Artitel 17 der Madrider Konvention von 1880 
allfeitig im Sinne der deutfchen Auffaffung, daß in Marofto keiner Macht Bor- 
zugärechte eingeräumt werden dürften, angenommen worden war, ftand Deutich- 
land Frankreich gegenüber auf der Baſis des uti possidetis und fonnte daher 
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in Ruhe abwarten, welche Vorjchläge jchlieglich jeitend der beiden Mächte gemadt 
werden würden, denen an der Beichleunigung der ganzen Angelegenheit am meijten 
gelegen jein mußte. Rußland als Frankreich verbündete und Deutichland zu 
vielem Dank verpflichtete Macht hatte von jedem Geſichtspunkte aus Gründe 
genug, den Ausgleich bejchleunigen zu helfen, und Italien war faft in einer 
Rußland parallelen Lage. Deutichland brauchte jomit nur zu warten, bis dieſe 
beiden Mächte mit ammehmbaren Borjchlägen kamen. Anjcheinend aber hat 
Schließlich in Berlin der Gefichtöpunft überwogen, daß unjre Intereſſen Doch zu 
jehr prinzipieller und theoretijcher Natur waren, um ſich in Einzelheiten zu ver: 
beißen und eine internationale Spannung noch weiter zu verlängern. 

Die europäijche Gejamtlage nach Algecirad Hatte Fürft Bülow im Reichs— 
tage zum Gegenftande eined eingehenden Bortraged zu machen gedacht. Die 
Reden der einzelnen PBarteiführer hätten ihm dazu noch hinreichend Anlaß ge 
boten. Leider war es ihm für jeßt nicht mehr vergönnt, und e3 erjcheint 
fraglich, ob der Kanzler ſich bis zur dritten Leſung des Etats jo weit erholt 
haben wird, um das wider Willen Berfäumte noch im Mai nachholen zu 
fönnen, Die Meinung, daß Deutjchland die Maroflofrage habe benugen wollen, 
um einen Konflift mit Frankreich einzufädeln, ift jchon durch unjer Verhalten 
auf der Konferenz hinlänglich widerlegt. Der Reichskanzler hat zudem im Gegen- 
teil am 5. April ausdrücklich jene Summe alter Beziehungen anerfannt, die 
Frankreich und Spanien politiiche Anſprüche in Marokko fichert, die wir dort 
nicht haben fünnen. So furz und präzis feine Rede war, jo hat fie jedenfalls 
außgereicht, um die Grundlinien der deutjchen Politik in der Maroflofrage für 
jedermann verjtändlich und unwiderleglich Harzuftellen, auch die Grimde, aus 
denen Die Erledigung durch eine Konferenz dem zweifelhaften Ausgange einer 
direlten Verhandlung vorgezogen wurde Es fteht wohl feft, daß die Direfte 
Berhandlung franzdfischerjeit3 nach der Entlaffung Delcajjss jeitens feines Nach- 
folger& gewünfcht und erwartet worden ijt. Aber die Situation wäre nach dem 
Scheitern einer direkten Verhandlung unftreitig noch viel ernfter geworden, 
auch konnten wir, nachdem wir Frankreich vorgeworfen hatten, daß es ſich über 
die Konvention von 1880 mittel3 einer Separatabmahung mit England hinweg— 
gejeßt habe, unmöglich jelbit in eine Separatabmachung willigen oder eine ſolche 
anftreben. Nach den Erklärungen de Kaijerd in Tanger war diejer Weg wohl 
ohnehin nicht mehr gangbar. 

Die Neuerungen der franzöfiichen Prefje bezeugen fajt übereinftimmend, 
daß die Franzoſen, obwohl die Grenze ihrer Wünſche recht weit zurüdverlegt 
wurde, Doch im ganzen von der Konferenz befriedigt nach Haufe gegangen find. 
Sie haben für die nächſten fünf Jahre international anerkannte Formen ge- 
wonnen, innerhalb deren fie bei der großen Rührigleit des franzöfiichen Kapitals 
vorausfichtlich mit Erfolg an der wirtjchaftlichen Erjchliegung des Landes werden 
arbeiten können, — et interim aliquid fit. Ziemlich deutlich hat diejer Auffajjung 
der frühere Minifter de3 Auswärtigen Herr Hanotaug in einem Artikel des Pariſer 
„Journal“ vom 8. April, den er mit jeinem Namen gezeichnet hat, Ausdrud ge 
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geben. Er jagt darin: „Die Konferenz von Algeriras habe genau gehalten, was 
man von ihr erwartete; fie habe den Frieden gefichert und dem europätjchen 
Marotto, dem Marokko der Küften und der Häfen, eine rudimentäre und pro- 
viforiiche Organijation gegeben, die e8 ermögliche, einige Jahre zu warten und 
zu jehen, wa8 kommen werde. Frankreich habe ja anfänglich höher hinaus ge- 
wollt, aber die Angelegenheit war jchlecht eingeleitet. Man mußte vom erjten 
Augenblid an ſtark ablaffen und fich jchlieglich mit weniger begnügen.“ Mit 
Geduld und Kaltblütigkeit Haben die franzöfiichen Delegierten ein Rejultat, das 
Herr Hanotauz als ‚tel quel‘ Hinftellt, aus einer Halb verlorenen Sache ge: 
zogen. Die neue europäische Organijation von Marokko bezeichnet er als einen 
gemilderten Internationaligmus. In dem Haufe, das Frankreich beziehen wollte, 
habe Europa ihm und Spanien einen Stuhl angeboten. Beide Mächte müßten 
mm zujehen, wie fie auf diefem engen Sitz ohne Friftionen miteinander fertig 
würden. „Aber wie lange kann das dauern!“ ruft er aus. „Die Polizei ift auf 
fünf Jahre organijiert, von jebt in fünf Jahren: der König, der Ejel — 
oder ich; anderjeit3 können fünf wohl angewendete Jahre viel Gutes haben.“ 
Man werde vielleicht ein Bruchitüd zivilifierten Lebens ſich über dieſe bisher 
jedem Fortjchritt widerjtrebenden Gegenden ergießen jehen. Am Ende diefer Frijt 
werde entiweder das von der Konferenz begründete Regime funktionieren, dann 
jei alle gut, oder ed werde jeinen Zweck nicht erfüllen, dann werde man es 
umgejtalten müfjen. Hoffentlich werde Frankreich fich zum zweitenmal von den 
Ereignifjen nicht überrafchen laſſen. Für den Augenblid ſei die große Be— 
ruhigung, die fich nach einer langen Periode der Agitation von Algecirad über 
Europa verbreite, die erjte unter andern Wohltaten. Hanotoux geht weiter und 
findet in dem Protokoll von Algecirad eine Ergänzung des rufjisch = japanischen 
riedensvertrages von Port3mouth. Das Stonferenzprotofoll mache der durch 
den ruſſiſch-japaniſchen Krieg herbeigeführten furchtbaren Krifis ein Ende. Eine 
Verſchiebung der Kräfte Habe in der Welt ftattgefunden, deren Wirkung man 
nicht berechnen, deren Wichtigkeit man nicht ermejjen konnte. Die Stärke des 
Gegengewicht?, das die franzöſiſch-ruſſiſche Allianz repräjentierte, war vermindert, 
dad Gleichgewicht dadurch bedroht, man fonnte alle befürchten. Dank der 
Weisheit der Völker und der Regierungen, dank einer glüdlichen Miſchung von 
Geduld und Entjchlojjenheit konnten die Kataftrophen vermieden, die mehr oder 
minder jchweren Fehler verbejjert werden, kurzum, das wirkliche Reſultat der 
Konferenz veredle fich in dem einen Wort ‚Friede‘. Herr Hanotaur folgert jodann 
aus den Worten de Reichskanzlers vom 5. April, daß tatfächlich ein Konflilt der 
Prinzipien und der Ehre, gleichzeitig aber ein Konflikt der Interefjen beitanden habe, 
und daß dies nur um jo furchtbarer gewejen ſei. Er geht dann auf die ſympathiſchen 
Erklärungen des Lords Fitzmaurice im englifchen Oberhaufe über und zieht daraus 
die Lehre, daß die Politik des Liberalen Kabinett? die engliſchen Geficht3punfte in 
den internationalen Beziehungen modifiziert habe. Die Konferenz von Algeciras 
habe neben ihrer öffentlichen und befannten Arbeit eine geheime Arbeit hinter 
den Kuliſſen erleichtert, der man ſchon jetzt Rechnung tragen müſſe und die eines 
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Taged an da3 Licht treten werde. Gewonnen habe dabei nicht nur die Volitit 
der Verſöhnung, die jchlieglich einem guten Gemüt entjpringen könne, jondern 
die Politik des Gleichgewichtd, die auf einem wohlüberlegten Kalkul der Inter: 
ejfen und der Situation beruhe. Bon dieſem Geficht3punft aus findet Herr 
Hanotaur die Intervention des Grafen Caſſini und die hiſtoriſche Depeſche des 
Grafen Lamsdorf bezeichnend und faft ſymboliſch. Durch dieſes autoritative 
Auftreten (coup d’autorits) Habe Rußland fich wieder in Reih und Glied der 
europätjchen Angelegenheiten gejtellt. Es Habe gezeigt, wie jchwer troß allem 
die franzöfifcheruffifche Allianz noch wiege. Eine Geſte habe genügt, die Dinge 
wieder an ihren Plab zu bringen, umd was erjchüttert jchien, wieder zu fon- 
folidieren. Die Depeche ded Grafen Lamsdorf habe zugleich die internationale 
Politik wieder auf ihre Achje gebracht. Sie habe die Autorität des Zweibundes, 
die man als negligeable anjah, wiederhergeitellt, die Vergangenheit Tiquibdiert 
und über die Zukunft entjchieden. Herrn Hanotaux war bei Abfaffung jeines 
Artikeld das Wort eines rujjischen Staatsmannes wohl noch nicht befannt: „Ale 
Milliarden Frankreich® würden nicht ausreichen, um und auch nur eine Schein- 
mobilmachung gegen Deutjchland zu ermöglichen.“ 

Was die Zukunft anbelangt, jo verjieht und Herr Hanotaur mit einigen 
Andeutungen, wie fie fich feinem Geilte darſtellt. Man möge fich nicht 
täufchen, jchreibt er, daß auch dieſe Zukunft ihre Unruhen Haben werde und jelbit 
drohend werden könne, fall3 Klugheit und Weisheit die in andern Teilen von 
Europa fich bereit3 überjtürzenden Ereignifje nicht aufzuhalten vermöchten. Die 
Balkankriſe träte in eine neue Phaje, aufftändiiche Bewegungen würden mit dem 
Frühling bedrohlid. Die Trage ded Trentino (Trieft) und des Adriatijchen 
Meere beunruhige den Dreibund. Die von Algecirad heimfehrende Diplomatie 
finde zu Haufe hochernſte Gegenjtände für ihre Beichäftigung. Herr Hanotaur, 
der bekanntlich der Borgänger des Herrn Delcajje geweien und vielleicht auch 
wieder einer jeiner Nachfolger fein wird, wenn wir nicht zuvor, was das Wahr: 
jcheinlichere ift, Herrn Delcaff& felbit in naher Zeit wieder am Quai d’Orjay 
einziehen jehen werden, zeichnet feinen Landsleuten demgegenüber folgende Bolitit 
vor. Frankreich könne jegt mit Zinjen den Mächten den Beiltand zuritderftatten, 
den fie ihm in kritischen Stunden gewährt hätten. Frei und entlajtet von un- 
mittelbaren Sorgen, mit umgrenztem Umkreiſe jeiner Solontalpolitit, nach Wieder: 
findung des Schwerpunkte der fontinentalen Politit und nachdem es jich der 
drohenden Umarmung der anglo=deutjchen Rivalität entzogen habe, könne Franl- 
reich nunmehr jeinerjeit3 für die Welt die beharrliche und nicht zu umgehende 
Arbeiterin der Harmonie und der Eintracht werden. Frankreich jei nicht mebr 
zu umgehen. Der Schluß des jehr merkwürdigen Artikels lautet: „Möge 
Frankreich durch die Herzlichkeit jeiner Gefinnung für alle die Reſultate der 
Politik des Gleichgewichts vollenden, die ſoeben mit Hilfe einiger triumphiert 
hat. Möge es in nüplichem Eifer und wirkſamem Beiltande Europa das zurüd- 
geben, was es an guten Dienften, wenn fie auch etwad erzwungen waren, in 
Algecirad von Europa empfangen hat, und es wird auf feine Weile den Flügiten 
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und geiftvolliten Schluß eines Abenteuers herbeigeführt haben, in das es wider 
Billen gegangen und aus welchem es ſich mit Ehren, aber ohne großen Nuten 
herausgezogen hat.“ Soweit e8 möglich ift, aus diejer diden Phrajenhülle einen 
Gedanken herauszufchälen, jo ift e8 der, daß Frankreich jeinen Freunden, die 
ihm in Algecirad Dienfte geleijtet haben, Gegenleiftungen mit Wucherzinjen ver- 
ipriht, und dabei ausdrücklich auf die Balkanländer, Trieft und das Adriatifche 
Meer verweilt, alſo Gegenleiftungen an Rußland und Italien, die fich jedenfalls 
nur auf Koften der ruſſiſch-öſterreichiſchen jowie der italienijch-öjterreichijchen 
Berabredungen vollziehen könnten. Bon der Frage ded Trentino jeßt Herr 
Hanotaux ja ausdrücklich Hinzu, daß fie den Dreibund beunruhige. Was er 
dabei nicht außfpricht, aber wohl vorausjegt, ift, daß Deutjchland, für den in Al- 
gecirad empfangenen Beijtand nicht weniger dankbar als Frankreich, auch an 
Defterreih mit Wucherzinfen zurüderftatten werde, was es im Wlgecirad an 
greundichaft empfangen habe. Er hat dad Telegramm Saifer Wilhelms an den 
Grafen Goluchowski vorausgeahnt. 

Herr Hanotaug jchweigt darüber, wie er ſich da3 fünftige Verhältnis 
zwiichen Frankreich und Deutjchland dent. Er muß ald ehemaliger Miniſter 
des Auswärtigen aber doch jehr bejtimmte Anfchauungen darüber haben, viel- 
leicht er gerade um jo mehr, als er nach langer Zeit der erjte franzöfifche 
Minifter war, mit dem ein Zujammengehen in Berlin in Ausficht genommen 
werden konnte. Die Antwort auf eine direkte Anregung, die jeinerzeit in der 
portugiefifchen Solonialfrage erging, ift Herr Hanotaur jchuldig geblieben, 
weil dad Kabinett, dem er angehörte, wenige Tage darauf verſchwand, aber 
jein Nachfolger Delcajje, der diefe Anregung vorgefunden, hat e8 niemals für 
gut befunden, darauf eine Antwort zu geben. Soviel darüber befannt, fteht 
fie heute noch aus. Delcafje hat vielmehr vorgezogen, ſich mit England zu ver- 
Händigen, wobei der Umftand mitgejpielt haben mag, daß auf diefe Weife am 
beften einer Ausdehnung des ruffiichejapanifchen Konflitt3 auf die beiden nächſt— 
beteiligten europäifchen Mächte, die Verbündeten der beiden Kämpfer, vorzu— 
beugen war. Er wird auch ohne Zweifel England von der Bereitwilligkeit 
Deutſchlands, in beftimmten folonialen Fragen mit Frankreich zufammen- 
zugehen, unterrichtet haben, und England Hat darauf in die dargebotene Hand 
Frankreichs um fo williger eingefchlagen, al3 die englijche Politit und die 
öffentliche Meinung in England unter einem geradezu unerflärlichen, bis weit 
in die einfachjten Kreife gedrungenen Banne der Bejorgnis vor der fünftigen 
Beitimmung der deutjchen Flotte ſtehen. E3 ift das Alpha und das Omega 
der engliichen Staatskunſt, diefes Ungeheuer von Flotte fir England unfchädlich 
zu machen. Das Eonfervative Kabinett hat das durch Allianzen und drohende 
Konzentrationen der eignen Machtmittel verfucht, das liberale Kabinett wird ung 
auf dem Wege der Abrüftungsvorjchläge beizufommen juchen. Es könnte für 
England wie für Frankreich gar nichts Willkommeneres geben, al3 der deutjchen 
Flotte durch internationale Abmachungen ihren Marimalumfang vorzufchreiben, 
ungefähr wie Napoleon in Tilfit der preußijchen Armee. Iſt das erjt bei der 
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Flotte gelungen und das Prinzip damit feitgelegt, wobei man wegen der groken 
Kosten der Schiffsbauten auf die leicht imprejfionable öffentliche Meinung rechnet, 
jo kann man e3 ja auch mit der Landmacht verjuchen. Für Frankreich gäbe 
ed faum einen größeren Gewinn, ald den Menſchenzuwachs Deutjchlands von 
einer Million jährlich durch eine internationale Begrenzung der deutichen Streit- 
fräfte auszugleichen. In England find ſehr einflußreiche Kräfte in der Rich— 
tung auf eine internationale Abmachung bezüglich der Kontingentierung der 
Flotten tätig, und ed jind jchon jet Bemühungen im Gange, derartige An— 
träge für die nächte Haager Friedenskonferenz, wenn nicht für direkte Berhand- 
lungen, vorzubereiten. Das Biel jolcher Anträge, die militäriſche Schwächung 
Deutſchlands, entipricht gleichmäßig den gemeinfamen Intereſſen Frankreichs, 
Englands und Rußlands; Italien wird für derartige Wünjche im Gefolge der 
engliſchen und der franzöfiichen Politik gleichfalls leicht zu haben jein, nich 
minder diejenigen Kleineren Staaten, die unter dem Einfluffe einer mehr oder 
minder demofratiichen Volf3vertretung ftehen. Es kann aljo heute jchon gar 
feinem Zweifel unterliegen, daß ſolche Anregungen, namentlich wenn fie im 
Gewande einer gewilfen Mäßigung auftreten, eine Majorität auf jeder Kon— 
ferenz und eine Zujtinmung der öffentlichen Meinung in den meiften Ländern 
haben werben, einer teilweifen in Deutjchland jelbit. Um jo notwendiger it es, 
daß wir und rechtzeitig Rechenjchaft darüber geben, was unfre Wehrmadt für 
un® bedeutet; daß fie mehr ift als eine Kriegswaffe, jondern im Frieden eine 
große nationale Schule, deren Wert und Bedeutung gerade von englifcher Seite 
neuerdingd oft genug anerfannt und hervorgehoben worden ift. Selbit die 
deutjche Hilfeleiftung in Courriere® wäre ohne dieſe nationale Schule in folder 
Weiſe nicht möglich gewejen. 

Was die Flotte anbelangt, jo beruht ihr Wert für die Nation, abgejehen 
von dem Schuß unſrer rapid anmwachjenden Seeinterefjen — gehen doch ſchon 
70 Prozent des deutjchen Handels über See —, zum nicht geringen Teil darin, 
daß die Flotte den linken, da8 Heer dem rechten Arm de3 Vaterlandes bedeutet. 
Die großen Ausgaben für Schiffe und Hafenbau kommen doch jämtlich der 
deutjchen Induſtrie und den deutjchen Arbeitern zugute, und Deutjchland it 
bei einem richtigen Steuerjyitem finanziell durchaus im der Lage, eine Laſt zu 
tragen, die es vielleicht nicht zu einer weit außholenden Offenfive, aber zu einer 
ausreichenden Defenjive zur See befähigt. Bekanntlich Hat auch Napoleon II. 
gelegentlich mit Abritftungsideen fofettiert, die jchon Damals, von dem dekorativen 
Beiwerk entkleidet, in der Furcht vor Preußen wurzelten, vielleicht in der Furcht 
vor dem einen Preußen, der ihn gründlich durchſchaut umd erkannt hatte. 
Abrüftungsvorjchläge fremder Staaten find zu michtd Weiter bejtimmt, als die 
Art am die deutfche Eiche zu legen; die deutfche Antwort kann daher, wie höflich 
auch immer, nur eine rund ablehnende fein. Deutichland Hat durch einen fünf 
unddreißigjährigen Frieden dargetan, daß e3 feinen jeiner Nachbarn bedroßt, 
dieje Nachbarn haben daher auch feinen Anlaß, ſich über die Waffen bejorgt 
zu zeigen, die Deutjchland zu jeinem Schuß und zu feiner Erhaltung jchmiedet 
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Das vergangene Jahr Hat und gezeigt, wie leicht fich Koalitionen gegen das 
Deutjche Reich zufammenballen und daß unſer Friede unter Umständen von der 
Gunſt oder Mikgunft eines fremden Monarchen, dem Beitand irgendeined aus- 
wärtigen Kabinett3 oder von der Amtsdauer eines fremden Miniſters abhängt. Um 
jo mehr Haben wir allen Grund, unjre Grenzen unantajtbar zu Deden, und Die 
hierfür aufgewendeten Mittel, jo ſchwer fie auch mitunter fcheinen, werden fich eines 
Tages gut bezahlt machen, wie jte ſich vielleicht bereit3 im vorigen Frühjahr bezahlt 
gemacht haben. Ein auf feinen Zorbeeren eingeſchlafenes Deutjchland würde mög- 
licherweife ſchon im Jahre 1905 die Beute einer feindlichen Koalition geworden jein. 

Aber über eind vor allen Dingen wollen wir und nicht täufchen: Die 
Herausforderung, die in dem Maroflohandel lag, jowie der ganze Verlauf 
desjelben bis zum Schlußprotofoll von Algecirad, und wahrjcheinlich noch 
weit dariiber Hinaus, haben für das Ausland die Bedeutung einer Stich— 
probe, was man und wohl ungejtraft bieten darf, wie weit wir Widerjtand 
leiften und wie lange wir jtandhalten. Aus dieſem Grunde war die Leitung 
unjrer auswärtigen Angelegenheiten durchaus im Recht, wenn fie fir die Be- 
handlung der Prinzipienfragen, um die in Algecirad gerungen wurde, eine un- 
beugjame Fähigkeit als das einzig richtige Mittel anjah, dem Auslande klarzu— 
machen, daß mit Deutjchland und Deutjchlands Intereffen nicht zu fpielen fei. 
Nicht3 wäre jchlimmer, ald wenn im Auslande fich die Meinung feſtſetzte, daß 
Deutichland bei Verhandlungen internationaler Natur auf die Dauer doch die 
Geduld und die Standhaftigkeit verliert. Fürft Bülow Hatte im Jahre 1904 
rechtzeitig erfannt, daß man es auf eine ſolche Probe nicht ankommen Lafjen 
dürfe. Für ihn perjönlich Hat dann aber auch in der Haltung der andern 
Mächte, namentlich Englands, wie jie fich auch nach den englischen Wahlen in 
bezug auf die Unterftügung Frankreichs Heraußftellte, nichts Ueberrajchendes 
und nicht? Erjchredendes gelegen, auf ihn hat auch das Frühftüd feinen Ein- 
druck gemacht, mit welchem der König Eduard Herrn Delcafje in Paris beehrte. 
In Berlin ift man ohne Zweifel Hinreichend unterrichtet über das Interefje, das 
der König den deutſchen Verhältniffen, jelbit bis nach Kiautſchou, zuwendet, und 
von ihm auch dürfte die franzöſiſche Politit wohl die Direktive empfangen haben, 
in Algeciras dilatoriſch vorzugehen, mit der jchließlichen Ungeduld in Berlin zu 
rechnen und den daraus jich ergebenden piychologifchen Moment auszunugen. 
Für Deutjchland war der Zeitpunkt, bis zu welchem Rußland und Italien ihre 
Finanzoperationen allenfall3 aufjchieben konnten und an welchem ſie jpätejtens 
notgedrungen mit VBermittlungsvorjchlägen einjegen mußten, ziemlich genau zu 
berechnen. In diejer Hinficht hat in Berlin ficherlich feine Täuſchung beftanden. 
Wenn dennoch diejer ziemlich nahe herangelommene Termin jchlieglich nicht ab- 
gewartet wurde, jondern Deutjchland den öfterreichiichen Bermittlungsvorfchlägen 
folgte, jo mag der Grund eben der gewejen jein, daß die Reichspolitik fich die 
Situation nad Algeciras durch Felthalten an Einzelvorfchlägen lediglich taktifcher 
Natur umd damit durch Berlängerung und Ausdehnung der vorhandenen 
Spannungen nicht unnötig erſchweren wollte. 
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Died um jo mehr, als die Situation in Rußland immer unberechenbarer 
wird. Eine Fortſetzung des autokratiſchen Regiments erweiſt fich dort als un- 
möglich und würde jehr bald zu neuen, jchredensvollen Ausbrüchen führen. 
Weitgehende Konzejjionen wiederum würden vorausſichtlich zur Folge haben, 
daß die neue Duma fich zu einem Konvent auswächſt. Der Weg zur Selbit- 
erhaltung für dad Zarentum und für Rußland ift jomit ausſchließlich im einer 
gemäßigt liberalen, aber zugleich ftarfen und kräftigen Monardjie gegeben. Es 
wird dabei weit weniger auf Maßregeln ald auf Männer ankommen; ob diele 
in Rußland vorhanden find, um eine folche Aufgabe mit Mut und Selbit- 
verleugnung durchzuführen, ift eine Frage, die von vielen Kennern de3 Landes 
verneint wird. Hoffentlich zu unrecht. Für Deutjchland fann nicht? unerwünjchter 
jein, al3 ein in feinen wirklichen monarchiſchen Grundlagen geſchwächtes Ruß— 
land. Je weiter nad) linf3 der Schwerpunft in Rußland rüdt, deſto größer 
wird auch die Neigung fein, die Anlehnung an Frankreich und England zu 
juchen und die jlawijchen Völker Dejterreichd in Bewegung zu bringen, während 
ein monarchiſches Rußland ganz naturgemäß jeine ftärkjten Stüßen bei den 
Monarchien von Deutjchland und Defterreich juchen und finden wird, 

Unverkennbar nimmt Rußland, wie dort auch die nächjten Entjcheidungen 
fallen mögen, eine für die fommende Gejtaltung der europätfchen Politik jehr 
bedeutungspolle Stellung ein, ungeachtet aller Schwächungen, die e3 durd 
den Strieg, durch die Revolution und durch die teilweife Auflöſung aller ſtaat— 
lichen Bande erfahren hat. Deutjchland Hat nicht nur wejentlich dazu beigetragen, 
die Situation Rußlands durch den Friedenzichluß jowie durch freundjchaftlice 
Ratichläge bezüglich der inneren Lage zu erleichtern, jondern in Berlin beitand 
in erfennbarer Weife die Abjicht, die Anlehnung an Rußland mit zum Pivot 
unfrer europäifchen Aufjtellung zu machen, allerdingd zu einer Zeit, wo die 
Schreden der rufjischen Revolution noch nicht in ihrem ganzen Umfange ent- 
feifelt waren. Durch die Depeiche ded Grafen Lamsdorf an den Grafen Caijini 
ift Rußland, wie Herr Hanotaur es vorfichtig ausdrüdt, wieder in Reih und 
Glied getreten und e3 it dafür in die Lage gebracht worden, mittel3 einer jehr 
teuern Anleihe die Koften der letzten Jahre zu bejtreiten, ohne irgendwelche 
Dedung für die Zulumft zu empfangen. Es ift num nicht zu leugnen, daß, als 
Deutjchland die anfänglich befundete Geneigtheit zurüdzog, feinen Geldmarkt dem 
ruſſiſchen Bedürfnis zu eröffnen, nicht nur das eigne finanzielle Interefje, jondern 
auch eine berechtigte Berjtimmung darüber mitwirkte, daß Rußland im Gegenfat 
zu Erwartungen, zu denen wir berechtigt waren, mit einer großen oftentativen 
Poſe an die Seite Franfreich® gegen die von Deutjchland unterſtützten Vorjchläge 
Deiterreich3 getreten war in einer Frage, die erft dadurch begann, fich auf Zwei— 
bund und Dreibund zuzufpigen. In einem Teil der Preſſe wird freilich behauptet, 
Deutihland Habe in der vorläufigen Ablehnung rujiiicher Anleihen gegen jein 
Interejje gehandelt, indem ed Rußland damit auf Frankreich und England ver- 
wiejen habe. Hier liegt eine Berwechjlung von Wirkung und Urjache vor. Rußland 
bat ſich Frankreich in jo oftenfibler Weije genähert, ohne fich zuvor mit Berlin 
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ind Einvernehmen zu jeßen, daß dad in dem Augenblid, wo Rußland den 
deutichen Geldmarkt aufzujuchen gedachte, nicht nur eine große Ungejchiclich- 
feit, fondern faft eine Herausforderung war, wenigſtens ein im gejchäftlichen 
Leben außergewöhnlich auffälliger Schritt, auf den in Deutjchland niemand gefaßt 
war. Daß hiernach die Bereitwilligkeit der deutjchen Regierung, Rußland in 
jeinen finanziellen Nöten zu erleichtern, nicht mehr jehr groß jein konnte, ift 
durchaus begreiflih. Nachdem Rußland von dem Grundjag Treue um Treue 
und gegenüber zurüdgetreten war, konnte es jchwerlich verlangen, daß 
Deutjchland bei diefem Standpunkt verblieb ımd fich an einem Finanzgeſchäft 
beteiligte, dem der ?Firmenjtempel des Zweibundes jo deutlich aufgeprägt 
worden war. 

Rußland Hat außerdem auch noch eine inzwijchen allerdings wieder rüd- 
gängig gemachte Einladung zur zweiten Haager Friedenskonferenz mit einem 
ebenjo wichtigen als umfangreichen Programm ergehen laſſen. Es ift zum 
mindeften außergewöhnlich, Daß ein Staat, der fo inmitten innerer Bedrängniſſe 
fteht wie Rußland, andre Nationen zur Beratung jo jchwieriger Völkerrechts— 
fragen auffordert. Die Einladung Hatte auch in der Hauptjache wohl nur den 
Zwed, Rußland wieder „in Reih und Glied“ und als äußerlich unerjchütterte 
Großmacht erjcheinen zu laſſen. Deutjchland war von diefer Abficht nicht ver- 
ftändigt worden, hatte aljo an der Einladung ebenjowenig Anteil wie an ihrer 
BZurüdziehung vor dem panamerilanischen Kongreß. In dem Programme 
entwurf jpielen Seerechtöfragen eine große Rolle. Es iſt begreiflich, daß 
Rußland die nachteiligen Erfahrungen, die es völferrechtlich im Seefriege ge- 
macht bat, vor ein internationales Forum bringen und Dort abgeftellt jehen will, 
doch iſt die Eile nicht recht verftändlich, die e8 dabei an den Tag legt. Da 
an Fragen, die das Seereht in Sriegszeiten betreffen, von allen Nationen 
England das meijte Interejje Hat, jo wird Rußland fich angelegen fein laffen, 
jeme Wünſche jo zu formulieren, daß fie die Zuftimmung Englands finden. 
Hierher gehört namentlich die jehr ernfte Frage, ob Lebensmittel und insbeſondere 
Getreide ald Kriegskonterbande ausgejchloffen werden dürfen. Bei den engen 
Beziehungen, wie der Weltverfehr, das Einfuhrbedürfnis eines Teiles der Nationen, 
das Ausfuhrbedürfnis eine andern Teiles, fie geftaltet haben, wird dieje Frage 
von Jahr zu Jahr jchwerer lösbar, d.h. es wird immer fcehwieriger fein, Die 
Lebensmittelzufuhr völferrechtlich auszuſchließen und durch tatjächliche Maß— 
nahmen zu verhindern. England hat an der Freigebung der Zebensmittelzufuhr 
vielleicht das größte Intereſſe. Seine Berteidigungsfähigkeit, fein Ausharren 
im Kriege hängt davon ab, man darf jagen, daß mit der Freigebung der Lebens— 
mittelzufuhr England nahezu unbefiegbar wird. Außerdem erhält e3 die freie 
Verfügung über den großen Teil feiner Flotte zurück, den es ſonſt dazu ver- 
wenden müßte, die Lebensmitteltransporte nach Großbritannien zu deden. Da 
Rußland ohnehin faum je in die Lage kommen kann, den Engländern die Lebens— 
mittelzufuhr zur See in Kriegszeiten abzufchneiden, jo wird es wahrjcheinlich 
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bereit fein, England dieſe Konzeſſion zu machen, um andres dafür einzutaujchen. 
Nicht ohne Intereffe wird es fein, zu beobachten, welche Staaten fich hierin 
Rußland anjchliegen werden. 

Bemerkenswert ift eine Beiprechung, welche die Londoner „Tribune“, das 
Organ des jeßigen Kabinett, der Friedenzkonferenz vor der Rüdnahme der 
Einladung widmete. Es wied auf den 'großen Unterjchied Hin, der zwiſchen 
der erjten und der zweiten Friedenskonferenz beitehe. Im Jahre 1899 war es 
der Traum de3 jungen Zaren, den Krieg unnötig zu machen. Im Jahre 1906 
beſchränkte er fi auf dem bejcheidenen Ehrgeiz, dem Kriege einige jeiner 
Screden zu nehmen, ihn mehr zu regulieren al® zu vermeiden und das 
Völkerrecht fo zu erweitern, wie das Durch dringende Fragen, Die während 
des rujjisch - japanischen Konflitt3 aufgetaucht find, erforderlich geworden jei. 
Die neue Konferenz ftehe daher unter dem Schatten der großen Tragddie und 
gehe an ihr Werk unter der Vorausſetzung, daß große Kriege noch jehr 
wohl möglich jeien und daß es fi nur darum Handeln könne, ihren Spiel- 
raum einzujchränten und die Grundjäße feitzulegen, die ihre Führung regeln 
jollen. Im Jahre 1899 handelte e3 fich darum, wie der Krieg zu vermeiden jei, 
heute handelte ed jich darum, wie er zu führen fei, um Konflifte mit Neutralen 
zu vermeiden. Die „Tribune“ ftreift in ihren weiteren Ausführungen die Neu- 
tralitätäfragen für Handelsjchiffe, wobei fie forgfältig abwägt, wa3 für England 
nützlicher ſein möchte, und geht dann zu einem Ausdrud des Bedauerns über, 
daß in dem Programm eine große Unterlaffungsfünde begangen worden jei. Es 
jei darin der vierten Refolution der erjten Konferenz nicht Folge gegeben, die 
dahin ging, daß die Negierungen die Möglichkeit einer Uebereinkunft bezüglich 
einer Begrenzung der Streitkräfte zu Lande und zur See und der Flottenbudgets ' 
jtudieren jollten. Herr Bourgeois, der damals bezüglich der Reduktion der Rüftungen 
die Führung übernahm, regiere heute die auswärtige Politik Frankreichs, und 
Herr Campbell-Bannermann, Englands neuer Premier, habe feine Amtsführung 
mit der großen Rede in Alberthall eröffnet, in der er verficherte, in dieſer Richtung 
tätig jein zu wollen, eine Berficherung, die er im feiner legten Rede wiederholt 
habe. Wenn die „Tribume* Hier Hinzufügt, ſogar die deutfche Regierung jei der 
Idee einer ftufenweilen und mäßigen Reduktion der Heered- und Flottenausgaben 
für eine Verſuchszeit auf dem Wege internationaler Uebereinftimmung nicht ab- 
geneigt, jo handelt e3 ſich Dabei zunächſt wohl nur um eine theoretijche Höflichkeit. 
Ungleich bemerfenswerter erjcheint uns vielmehr die Hartnädigfeit, mit der das 
minifterielle Organ bei der Berficherung verharrt, daß dieſe bedauerliche Unter: 
lafjungsfünde der ruſſiſchen Regierung fich jet in der elften Stunde nicht mehr 
reparieren laſſe, aber vergejjen jolle die Dringlichkeit nicht werden. Der Hang 
jei nicht der einzige Ort, wo die Sache diskutiert werden könne! Manches könne 
in erfter Linie durch private Verhandlungen unter den Regierungen gejcheben. 
Die Maſſen in Europa ſeien einftimmig Hinfichtlich diefes Prinzips, und die 
meilten Regierungen hätten e3 angenommen, „E3 würde bedauerlich jein, wenn 
weitere jech3 Jahre darüber Hingehen follten, ohne dieſes Ideal der modernen 
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Demokratie zu verwirklichen.“ Inzwiſchen ift die Konferenz verjchoben worden 
und ein neued Programm kann aufgeftellt werden. 

Es wird für deutjche Lejer nicht ohne Wert fein, aus der Darlegung 
de3 minifteriellen Blattes zu erjehen, daß die britifche Regierung allem Anjchein 
nach zunächſt den Weg vertraulicher Verhandlungen zu befchreiten gedenkt. Der 
Unterftügung Frankreichs wird fie, jolange Herr Bourgeois Minister bleibt, dabei 
ficher fein. Der mit Herrn Bourgeoiß befreundete Baron d'Eſtournelles, wie 
die Lejer der „Deutjchen Revue“ willen ein Hauptverfechter der Abrüftung, hat 
im vorigen Herbſt den Reichskanzler in Baden-Baden aufgeſucht und von ber 
Liebenswürdigfeit de3 Fürſten Bülow wohl jene Höfliche Antwort empfangen, 
aus welcher die „Tribune“ die Zuftimmung Deutjchlande madt. Was Ruß— 
land tun wird in dem Wugenblid, wo e3 daran denken muß, fein Heerweſen 
zum Teil neu aufzubauen ımd von den Schladen des japanifchen Krieges 
zu reinigen, ift eine andre Frage, die damit fteht und fällt, wie weit Rußland 
die allgemeine Wehrpflicht beizubehalten oder wirklich durchzuführen gedentt. 
Es ijt immerhin recht auffällig, daß das minifterielle engliſche Blatt für das 
„Demofratiiche Ideal“ der Abrüftung ſchwärmt, während es doch gerade Eng- 
land ijt, das fich dem demokratischen Ideal der allgemeinen Wehrpflicht fortgeſetzt 
verjagt. Wieviel Soldaten fih England jährlich mieten will, kann e3 mit 
Leichtigkeit von dem Umfang der Gejchäfte abhängig machen, die es in jedem 
Jahre zu betreiben gedenkt, ungefähr wie die Stärke des Geſchäftsperſonals 
einer großen Firma von der Konjunktur abhängt, der dieſe fich gegemüberfieht. 
England hütet fich einftweilen ebenfo vor der allgemeinen Wehrpflicht wie vor dem 
allgemeinen Stimmredt. Die fontinentalen Nationen dagegen, für welche Die 
allgemeine Wehrpflicht die Grundlage ihrer Exiſtenz ift und die als Storrelat 
da3 allgemeine Stimmrecht eingeführt haben, fönnen die Stärke ihrer Heere 
nicht nach einer wechjelnden Konjunktur bemeifen. Ihre Kriege werden Eriftenz- 
fämpfe fein, zu denen fie den legten Mann aufbieten müfjen, und dieſer lebte 
Mann muß jo tüchtig ausgebildet fein, daß er den Zwecken feiner Verwen— 
dung mit Erfolg dienen kann. Deutjchland Hat aus feinem Heere, wie jchon 
oben erwähnt, eine nationale Schule gemacht; e3 würde ſich fir Krieg und 
Frieden jchwer fchädigen, wollte es dieſe Schule einem Teil der Nation ver- 
ſchließen oder ihn nur mangelhaft darin ausbilden. Die Idee des ruffiichen Kaiſers, 
zuerjt den Krieg abzufchaffen und danach die Rüftungen, iſt jedenfall ungleich 
Iogijcher als die andre, die darauf Hinausgeht, die Verteidigungsfähigfeit zu 
Ihwäden und am Tage de3 Kriegsausbruchs mehr oder minder hilflos zu fein. 
Zudem liegt für Deutjchland mit feinem ftarfen Bevölkerungszuwachs die Frage 
weſentlich anders al3 für alle andern Nationen. Selbſt Bebel hat jüngft das 
Syitem Scharnhorjt3 gepriefen, — auf diefem Syitem Scharnhorft3 fteht das 
deutjche Heer. So großen Wert wir in Deutjchland immerhin darauf legen 
mögen, durch internationale Abmachungen mit England wieder auf einen freund- 
Ichaftlihen Fuß zu kommen, jo dürfen dieſe Abmachungen nicht den Lebensnerv 
unſers Volkes, nicht die Bürgjchaften unſrer Exiſtenz berühren, die wir zuver- 
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läjfiger al3 in Bündniſſen und Koalitionen in un jelbft juchen und finden werden, 
jolange Deutjchland fich ſelbſt und feiner großen Vergangenheit treu bleibt. 
Es erübrigt, in diefem Zujammenhang noch ein Wort über Italien zu jagen. 
Italien ift feit mehr ald einem Menfchenalter von Deutfchland verwöhnt worden. 
Ein unaufhörliher Strom aus den gebildeten Ständen Deutſchlands Hat fi 
jeit den fiebziger Jahren über Italien ergojjen, aus dem Arnim- Prozeß wurde 
Bismarcks Auffafjung befannt: „Im einem neuen Kriege mit Frankreich ift Italien 
unjer Verbündeter mit und ohne Vertrag.“ Zwijchen den Höfen von Berlin und 
Rom beitanden die intimften Beziehungen, die dann zum Dreibunde führten und 
durch diefen noch gejteigert wurden. Anfangs jchien e8, al3 ob das Band der Höfe 
den Thronwechjel in Italien nach dem Tode Umberto überdauern würde, Uber 
allmählich ijt die frühere Innigkeit langjam verblaßt und auch die diplomatijche 
Intimität ſchwächte ſich angefichtS der wachjenden Hinneigung zu Frankreich in 
der italienischen Politik fichtlid ab. Wohl erfuhr der Dreibund eine Ber- 
längerung nad) der andern, aber e3 fam doch dahin, daß der Reichskanzler im 
Deutfchen Neichstage Italiens „Extratouren“ entfchuldigend ftreifte und daß die 
Intimität der Höfe auch in der äußeren Form nicht mehr aufrechterhalten blieb. 
Eine Abmahung Italien? mit Frankreich ward jchlieglich zugegeben, ob fie auch 
inhaltlich oder wörtlich mitgeteilt wurde, bleibe dahingeftellt. Schon 1904 war 
Italien in einer Situation, daß es als Brieflaften für Paris diente. Italien 
ift nach Algeciras gegangen, weil es ſich einem deutfchen Konferenzvorſchlage 
füglich nicht widerjeßen konnte, zumal in der maroffanischen Angelegenheit, jo- 
dann, weil ihm an nicht3 weniger gelegen war, als vor die Bündnisfrage geitellt 
zu werden. Italien will jeine Rente konvertieren und kann dazu europäijche 
Berwidlungen, die e8 an jeine Bündnistreue gemahnen würde, nicht brauchen. 
E3 war in Deujchland zur Genüge befannt, daß Italien zur Konferenz nur im 
franzöſiſchen Schlepptau komme. Freilich berührt der Dreibumdvertrag die 
Marokkofrage nicht, aber um fo weniger durfte Italien die ihm in diefem Falle 
belafjene Freiheit de8 Handelns jo auslegen, daß es fich einfeitig auf die fran- 
zöſiſche Seite ftellte und dorthin auch den ganzen Strom feiner Sympathien in 
der Preſſe lenkte. Die Parifer Preſſe Hat Italien dafür wenig Dank gewußt. 
Sie ſprach zu Italien im Tone der Armeebefehle Napoleon I. „an die Stönige, 
Fürſten und Marjchälle* und ließ feine Gelegenheit vorübergehen, ohne Italien 
an „die Pflichten“ zu erinnern, die es Frankreich gegenüber zu erfüllen habe. 
Dieſe Tatjache bleibt bejtehen. Italien hat die Grundlagen jeiner politijchen 
Stellung jo verichoben, daß es in einem Streite zwiſchen Deutjchland und Frant- 
reich der Republik gegenüber Verpflichtungen hat und von ihr an jeine Vertrags 
treue wiederholt gemahnt wird. Gehört die Marokkofrage nicht in die Ziele des 
Dreibundes, jo gejtatten doch wiederum die Zwede des Dreibundes feinen Mit- 
gliedern eine jo weitgehende Intimität mit dem einen der vermutlichen Gegner nicht, 
namentlich in einer Geftaltung der Lage, wie fie in Algeciras war. Italiens 
größere Zuverläjfigfeit jtand dort bei Frankreich, und dieſes machte fein Hehl 
daraus, daß ed auf Italiens Treue einen vertragamäßigen Anſpruch erhebe. 
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Zur Entfchuldigung des Heutigen KabinettS dient, daß der durchaus deutjch- 
freimdliche und dem Deutſchen Reichskanzler perjönlich befreundete Sonnino ſich 
al3 durch die Abmachungen feiner Vorgänger gebunden bezeichnet, und in Berlin 
befteht erjichtlich die Neigung, dieſes Plaidoyer auf mildernde Umftände an- 
zuerfennen. Bei der Befuvfatajtrophe haben die Italiener fich jehr ſchnell er- 
innert, wa3 die Sympathien Deutjchlands für fie tatfächlich bedeuten. Deutjchland 
bat fich nachträglich mit einer offiziellen Beileidskundgebung eingeftellt, und der 
Kaiſer hat eine geeignete Adreſſe für jeine reiche Spende ausfindig gemacht. 
Aber die Italiener empfinden doch dad Unterbleiben jeder kaiſerlichen Kund— 
gebung gegenüber ihrem Monarchen, und im Senat iſt bereit8 eine Interpellation 
angekündigt, die der Regierung die Gelegenheit bieten foll, fich über ihr Ver— 
bältni3 zu Deutjchland auszusprechen. Es fpielen hier allerlei Momente mit: 
vielen Italienern find die deutſchen Pafjagierdampfer an der Rivieraküfte und 
im Golf von Neapel unſympathiſch, ebenfo die deutjchen Erpreßzüge, die deutjchen 
Hlaggen auf Capri. Der Hof ſelbſt Hat bei mehreren Anläffen mit voller 
Deutlichkeit zu erkennen gegeben, daß jeine Sympathien den Deutjchen nicht ge- 
hören, jondern mit der breiten republifanifchen Strömung im Lande nad) Paris 
ausmünden, obwohl dieje republifanifche Strömung das einzige Element im 
Zande iſt, dad die Monarchie als ſolche bedroht. Die zahlreichen Gegenſätze 
Italien zu Dejterreich find ferner auch gerade nicht dazu angetan, die Situation 
zu vereinfachen. 

Es ijt die Frage aufgeworfen worden, ob es für Deutjchland richtig und 
angemejjen jei, Verftimmung zu zeigen oder eine Bolitit der Berftimmungen zu 
treiben. Sole Fragen laſſen jich nicht als Abſtrakta bejahen oder verneinen. 
Stalien war jowohl von dem offiziellen Deutjchland al3 auch von den Deutjchen 
mit einer fonftanten Italienschwärmerei in hohem Grade verwöhnt, in einem 
Berhältnis, in dem Deutjchland doch jtet3 der gebende Teil blieb. Nach Algeciras 
aber war es doch durchaus notwendig, den Italienern gegenüber zum Ausdrud zu 
bringen, daß es jo nicht weitergehen kann und daß im der Politik wie fonft im 
Leben Sympathien fih auf die Dauer nur erhalten lafjen, wenn fie auf Gegen- 
jeitigfeit beruhen. 
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„Was kann aus Südweſtafrika noch gemacht 
werden?“ ') 


Bon 


Generalmajor a. D. Leutwein, 
vormals Gouverneur von Deutfch- Südmweftafrita 


Hi vorftehend geftellte Frage theoretijch zu beantworten ift nicht leicht, viel- 
leicht aber auch wertlo8, da möglicherweije die Praris alle theoretifchen 
Berechnungen über den Haufen wirft. Diejenigen, die diefe Frage allein zu 
löfen vermögen, jind die Männer, die draußen ihre Arbeitskraft für fie einjeßen 
und die vielleicht über die Natjchläge, die man ihnen auf dem Papier jowie auf 
2000 Meilen Entfernung gibt, lächeln werden. Indeſſen ift, wohl im Ueber- 
Ihägung meines Können? und Wiſſens, der Wunfch an mich Herangetreten, 
einen Beitrag zu diejer Frage zu liefern. Ich glaube nun nicht, nachdem ich 
einmal elf Jahre drüben habe an diefem Problem mitarbeiten dürfen, mich 
einem jolchen Wunjche entziehen zu follen. Alſo ſei's gewagt! 

Der Gang der Ereignifje hat e8 mit ſich gebracht, daß das alte Südweft- 
afrifa tot und an deſſen Stelle ein neues getreten ijt. Ob letzteres ein beſſeres 
werden wird, willen wir noch nicht, wir können es nur wilnjchen. Das aber 
wiſſen wir bereit3 ganz genau, daß wir um den Preis von 3- bis 400 Millionen 
Markt und dad Leben von 1000 bis 2000 deutjcher Soldaten von den Drei 
wirtichaftlichen Faktoren, auf denen fich die Entwicklung Südweſtafrikas auf- 
zubauen vermag, nämlich den Bergbau, der Viehzucht und der Arbeitskraft der 
Eingeborenen, den zweiten ganz, den dritten zu zwei Drittel zerjtört Haben. 
Eingetaufcht Haben wir dagegen nur das übriggebliebene Befigtum der Befiegten, 
nämlich deren bisherigen Landbefis. In der Tat, auch ein großer Optimift 
wird nicht behaupten wollen, daß wir mit unjrer Unterdrüdung der Ein- 
geborenen ein gutes Gejchäft gemacht haben. Unjer Trojt bleibt daher nur, 
daß wir fie nicht frivol begonnen, fondern zu ihr gezwungen worden ſind. 
Denn auch den einzigen Gewinn, den wir für unfre Opfer eingetaujcht haben, 
nämlich den Landbeſitz der Eingeborenen, können wir nicht verwerten, jolange 
nicht auch der legte von den Vorbeſitzern zur Ruhe gebracht ift. 

Und auch in leterer Beziehung ſcheint e8 nicht zum beften auszuſehen, 
wenn wir und lediglich an das Halten, was mein alter Freumd, der Oberft 
von Deimling, in der Reichdtagsfigung vom 19. März 1906 geäußert hat. Als 
pazifiziert köͤnnen wir nur diejenigen Eingeborenen anjehen, die ſich in unſern 


ı) Der Inappe Raum gejtattet hier nicht, eine erjchöpfende Behandlung der zur Be— 
antwortung diefer Frage gehörenden Vorbedingungen. Ich darf daher vielleicht diejenigen, 
die es intereffiert, auf mein demnächſt ericheinendes größeres Wert über Südweſtaftila 
verweilen. 
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Händen befinden. Das ift gerade der Hauptunterfchied zwiſchen europäifcher 
und afrifanifcher Kriegsführung, daß in Afrika nicht das Erfechten von Siegen 
an ji den Frieden berbeiführt, fondern lediglich die vollitändige Unſchädlich— 
machung des Gegnerd. Solange noch ein Mann des leteren im freien Felde 
fteht, ift er unjer Feind, und zwar, je mehr von feiner Stammesgemeinfchaft 
Iosgelöft, um jo gefährlicher. Ein Staatsweſen ift überall verlegbar, eine Räuber- 
bande nur in jedem einzelnen Individuum. Und num find nad) den Angaben 
des Oberft von Deimling von den auf 7000 wafjenfähige Männer gejchäßten 
Hererod bi jetzt 2700 in Gefangenschaft, von den etwa 3000 Hottentotten 
rund 800. Rechnen wir von den jonach noch übriggebliebenen Hereros 50 Prozent 
und von den übriggebliebenen Hottentotten 20 Prozent als Verlufte ab, fo 
würden bet den erfteren noch etwa 2000, bei den leßteren noch etwa 1600 im 
Felde ftehen. Es dürfen aber auch weniger fein, ihre Zahl würde für das 
wirtichaftliche Gedeihen des Schußgebiete3 immer noch zu groß fein. 

Kein Land der Welt bedarf jo jehr des Friedens al3 dasjenige der Vieh— 
zucht mit freiem Weidegang. Bei ihm ift jede Farm ein verlegbarer Bunte. 
Im richtigen Verſtändnis hierfür erklärt e8 Oberft von Deimling für nötig, 
jeder Farm eine Bejagung von ſechs bis fieben Mann zu geben. Indeſſen ijt 
auch das Gejchäft, dad wir mit diefer Maßnahme machen, fir und das denkbar 
ichlechtejte. Berechnen wir zum Beijpiel den Unterhalt eines Reiters in Süd— 
weitafrifa auf nur 3000 Mark jährlih, jo würde die Bejagung einer Farm 
rund 20000 Mark often, während die Farm ſelbſt vielleicht 6000 Mark ein- 
bringt. Billiger wäre es daher für das alte Baterland, die Farmer aus- 
zubezahlen und nad Haufe zu jchiden. Außerdem aber ift mit einer jolchen 
Bejagung die Sicherheit des Farmbetriebes noch nicht einmal gewährleiftet. Auch 
wenn bie Soldaten jahraus jahrein jede Nacht marjchbereit bei den Viehherden 
biwafieren — was fie aber gar nicht aushalten können —, vermögen fie nicht 
das unvermutete Abtreiben eines Teiles der Herden zu hindern, ebenjowenig bei 
einer etwaigen Verfolgung den Raub ſtets wieder zurücdzuholen. Dazu find die 
Eingebornen viel zu leichtfüßig und viel zu gewandt. Namentlich die Hotten- 
totten hat Oberjt von Deimling äußerſt zutreffend charakterifiert, wenn er jagt, 
folche zu fangen jei gerade, ald wenn man „Waffer mit der Hand greifen“ 
oder „Flöhe in einen Sad ſchließen“ wolle. Und ganz richtig zieht derjelbe 
hieraus den Schluß, daß der Aufjtand im Süden des Schußgebietes noch eine 
lange Dauer haben werde. 

Nun aber haben wir in Südweltafrifa ſchon zahlreiche Aufjtände nieder- 
gejchlagen und nie etwas von den jet auftauchenden Schwierigkeiten gehört. 
In der Vergangenheit find die Aufftände jogar ftet3 derart glatt erledigt worden, 
daß in der Heimat wie auch merkwürdigerweile im Schußgebiet fraglos eine 
Unterſchätzung des Friegerifchen Werte umjrer Eingebornen eingetreten war. 
Zu Beginn des Herervaufftandes träumte man daher allerjeit3 nur von leicht 
zu erringenden „Sedand“ und hatte für andre Erfolge wenig Verſtändnis. 
Abgefehen von dem Witbooiaufjtand, der, weil durch Angriff von unjrer Seite 
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wie auch mit einem damald noch unabhängigen Stamm begonnen, eigentlid 
diefen Namen gar nicht verdiente, Hatten wir feit 1894 in Südweftafrifa folgende 
Aufjtände niederzujchlagen: 


1. 1896 Oſthereros und Khauad-Hottentotten. 
2. 1897 Afrikaner-Hottentotten. 

3. 1898 Swartbooi-Hottentotten. 

4. 1900 Grootfonteiner Baſtards. 

5. 1903 Bondelzwart3-Hottentotten. 


Bon diejen hat feiner über drei Monate in Anfpruch genommen, und jämtliche 
endigten mit Entwaffnung der Stämme und der Erſchießung der Rädelsführer, bei 
Nr. 1 bis 4 außerdem mit Internierung des Gegnerd. Bon leßterem mußte 
nur bei Nr. 5 infolge des gleichzeitig ausbrechenden Herervaufjtandes Abjtand 
genommen werden. Und mehr als dieſes Ergebnis haben wir jet nach allen 
unjern Opfern militärifch auch nicht erreicht. Wir begnadigen die Mitläufer 
der Revolution nach Abgabe der Waffen und ächten die Mörder und Rädels— 
führer. Eigentlich haben wir, was die Abgabe der Waffen betrifft, jeßt weniger 
erreicht al3 früher. Nach Angabe des Oberft von Deimling haben rund 3000 ge: 
fangene Männer nur 500 Gewehre abgegeben. Das jei zu „Leutweins Zeiten“ 
auch jchon jo geweſen, meinte der Herr Oberft zum Trojt. Da muß ich aber 
meinem verehrten Freunde widerjprechen. Nur bei Nr. ı „Dfthereros“ war die 
Sache zweifelhaft. Dieje verloren ſich nad ihrer Niederlage unter den andern 
Hereros, von denen einer jo jchwarz außfieht wie der andre. Da konnte mar 
eben die Schuldigen nicht mehr herausfinden. Khauas, Swartboois, Afrilaner 
und Grootfonteiner Bajtard8 haben dagegen ihre jämtlichen Gewehre abgegeben. 
Denn fie Hatten fich nicht freiwillig geitellt, jondern wurden mit den Waffen in 
der Hand gefangen. Sogar die Bondelzwartd, die unter dem Eindrud des 
bereit3 ausgebrochenen Herervaufitandes handelten, haben nach den amtlichen 
Liſten — bei etwa 3» bis 400 waffenfähigen Männern — 289 Gewehre frei- 
willig abgegeben, mithin gleichfall3 einen wejentlich höheren Prozentſatz, als 
wir ihn heute jehen. Daß ſtets einzelne Gewehre befeitigt werden, das vermag 
jedoch allerding3 niemand zu hindern. 

Als berechtigte Frage erjcheint daher diejenige nad) der Urſache diejer Er— 
jcheinung, die um jo mehr auffällt, als vordem die Schußtruppe nur rund 5» bis 
700 Mann ſtark gewejen ift gegen 14000 von heute. Sollten etwa Führung 
und Truppe heute jo viel jchlechter geworden jein? Das ift felbitredend ganz 
ausgeſchloſſen. Die derzeit in Afrita kämpfenden Soldaten haben fogar wo- 
möglich noch mehr Strapazen und Gefahren zu bejtehen al3 ihre Stameraden 
aus früheren Zeiten — wenigſtens find die Verlufte zurzeit viel höhere — und 
die derzeitige Führung noch mehr Schwierigkeiten zu jüberwinden ala die da- 
malige. Die Urfache diejer Verjchiedenartigkeit liegt ausſchließlich und allen in 
der Teilnahme von Eingebornen auf unjrer Seite gegen ihre Landsleute. Es 
it eine unumftößliche Tatſache, die wir leider für eine kurze Zeit aus dem Ge- 
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dächtnis verloren Hatten, da man in Südweſtafrika Eingeborne ohne die Mit- 
wirkung Eingeborner im Kriege nicht befiegen, im Frieden nicht regieren kann. 
In beiden Fällen bedürfen wir ihrer mehr als fie und. Dies jei mit einigen 
Worten erläutert. 

Im Kriege verbürgen nicht nur jtolze — den Sieg, ſondern 
auch die Geeignetheit der fechtenden Truppe für die gegebenen Verhältniſſe. 
Daher bedarf in dem weiten wegeloſen Südweſtafrika die Truppe Führer, die 
jede jeitab de3 Weges liegende Wafferjtelle kennen, fie bedarf jcharfer Augen, 
um den verborgen Hinter Klippen liegenden Feind zu entdeden, und endlich 
der Möglichkeit einer jederzeitigen Verbindung mit dem Feinde, will fie mit 
diefem überhaupt wieder ind reine fommen. Wir dürfen niemals vergefjen, daß 
in den Kämpfen mit afritanifchen Aufſtändiſchen neben dem Feldherrn jtet3 der 
Diplomat ftehen muß. Nach jedem Sieg muß man die Aufftändifchen fragen 
tönnen, ob fie noch weiterfechten oder fich unjern Bedingungen unterwerfen 
wollen. Andernfalld droht uns ein Krieg ind Unabſehbare. Alle diefe Vor— 
bedingungen zum endlichen Siege können und nur eingeborene Hilfsvölter 
verjchaffen. Sie kennen jede Waſſerſtelle, ihrem ſcharfen Auge entgeht nicht der 
verborgenjte Feind, am welchen vielleicht der deutjche Soldat harmlos bis in 
die nächſte Nähe heranreitet, fie endlich ftellen die ftet3 wieder zu dem ge- 
Ichlagenen Feind Hinüberführende Brüde dar. Dieſe wertvolle Unterjtügung 
hat und während des jegigen Aufſtandes gefehl. Das Vertrauen der Ein- 
gebornen war verſchwunden, die noch im Juni 1904 auf unjrer Seite ftehen- 
den Bundesgenojjen liegen und im Sti und wurden bald ſelbſt aufjtändijch. 
Dan kann fich nur wundern, wenn unter ſolchen Umftänden nicht ganze Kolonnen 
von ımd zeitweije elend verdurjtet find. Klagen über Wafjermangel haben wir 
allerdings mehr gehört wie in den früheren Feldzügen, jo daß jet die Wafjer- 
armut des Landes neuerdingd in viel düftereren Farben erjchienen ift, al3 fie es 
eigentlich verdient, man muß die Wafjerjtellen eben genau fennen. Denn in 
Südweitafrifa kann man auf wenige hundert Meter Entfernung an der er- 
giebigften Wafferjtelle vorbeimarjchieren, wenn man von deren Borhandenfein 
nicht3 weiß. Was dagegen das Fehlen eingeborener Bundesgenofjen ganz auf- 
fällig hervortreten ließ, das find unfre jchweren Berlufte an Patrouillen und 
vorgejchobenen kleineren Sicherheitsabteilungen. Meldungen, wie „i Offizier, 
4 bis 6 Mann tot“, find fait durchweg auf Konto von jolchen zu jeßen, in der 
Hegel herbeigeführt auf 20 bi3 30 Schritt feitend eines dem deutjchen Weiter 
unfichtbar gebliebenen Feindes. Das Bedauerlichite ift dabei, daß dann auch 
Waffen und Munition der Getöteten in Die Hände des Feinde fallen und durch 
jie dann das Leben weiterer deutjcher Reiter gefährdet wird. 

Aber ebenjomwenig angenehm wie im Sriege würde auch im Frieden Das 
Fehlen von Eingebornen ſich fühlbar machen. Der aus Deutjchland ein- 
wandernde Farmer kann nicht fein Aufficht3perfonal für die Viehherden mit- 
bringen, deögleichen nicht der Frachtfahrer feinen Tauleiter, jeinen Treiber und 
jeinen Ochſenwächter und der Kaufmann nicht feine Kundſchaft. Sie müſſen 
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da3 alles im Lande vorfinden. Höchſtens der Kaufmann kann für die fehlen- 
den Eingebornen feinen Erjag in weißer Kundjchaft juchen, für die andern 
find dagegen weiße Arbeitskräfte zu der Art der verlangten Dienftleiftungen un: 
geeignet, aber auch zu teuer. 

Einer der ältejten Anfiedler Südweſtafrikas, Herr Hermann in Nomtſas, 
bat in feiner Brojhüre: „Viehzucht und Bodenkultur in Südweſtafrika“ !) u.a. 
folgendes ausgeführt: 

„E3 gibt ernfte Männer, die glauben, daß der Prozeß der Unterwerfung 
der Eingebornen nicht ſchnell genug durchgeführt werden kann, wenn eine 
Kolonie einmal in Befig genommen if. Wenn fo ein durch nicht veranlaßter 
Kampf jchon in grellem Widerfpruch mit den Anfchauungen des modernen 
Ehriftentums fteht, jo iſt er, von rein materieller Seite betrachtet, auch ganz 
gegen den Vorteil ded eindringenden Europäerd. Krieg koſtet Geld und Blut; 
erjtere3 ift zu Kulturzwecken viel befjer angewandt, und warum will man dem 
jo töricht fein, Menſchen zu töten, wo es jo jehr an ihnen gebricht?“ .... „Dod 
der Gouverneur fann nicht alles machen; in demjelben Sinne, wie diejer dad 
Land regiert, muß jeder Anfiedler feine Leute und die ihm benachbarten Ein- 
gebornen behandeln, dann geht alles gut.“ .... „Was nun die Behandlung 
der Eingebornen im einzelnen betrifft, jo möchte ich hier an Herrn von Bülows 
treffende Worte erinnern: ‚Wer hier ins Land kommt, muß ein unbegrenztes 
Wohlwollen und eine nie endende Geduld mitbringen‘ Damit ift keineswegs 
gejagt, daß man num auch jede Ungehörigkeit oder Nachläffigkeit von feiten der 
Eingeborenen jtilljchweigend Hinnimmt. Ganz im Gegenteil muß man jede 
Gelegenheit wahrnehmen, um fie zurechtzuweifen und zu erziehen. Es kommt 
nur alle darauf an, wie Died geſchieht. Sogar eine leichte körperliche Züch- 
tigung iſt zuweilen ſehr gut angebracht und für alle Beteiligten nüßlich. Der 
Menjch muß aber die Erkenntnis haben, daß er gefehlt und die Schläge ver- 
dient hat, der Schlagende dagegen joll es vermeiden, in der Erregung zu züch— 
tigen. Vieles Schlagen ſchadet mehr als es nußt; ijt diefe ultima ratio ein- 
oder zweimal erfolglo8 angewandt, jo ift es beffer, man entläßt dies umver- 
bejjerliche Individuum und verjucht es mit einem andern, das vielleicht beſſer 
einjchlägt.” 

„Bor allem muß der Anfiedler jelber jtet3 jeine Pflicht tun. ‚Wie der 
Herr, jo 's Gejcherr.‘ Iſt der Herr träge und nachläſſig, jo find es jeine Leute 
fiher auch; ift der Anfiedler aber ftet3 der erjte auf den Beinen, der lebte im 
Bett, jo werden die Leute allein durch dieſes Beifpiel jchon angeeifert, umd es 
bedarf nur felten böſer Worte oder gar Schläge.“ .... 

„Daß eine Menjchenraffe, der anhaltende Arbeit bisher vollkommen un- 
befannt war, erjt daran gewöhnt werden muß, ilt Doch ſelbſtverſtändlich. Ich 
bin erjtaunt, daß ſich die hiefigen Eingebornen, jogar die jelbftbewußten Namas, 
jo leicht darein finden. Allerdings muß der Europäer immer dabei fein, umd 





1) Berlin W, 62 1902, Deuticher Kolonialverlag (G. Meinede). 
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dies ift nicht immer fehr bequem. Im Aufjuchen und Einfangen verlaufener 
Tiere, im Einſpannen ungebändigter Ochjen, Arbeiten, die ihnen von jeher ge- 
läufig find, können die hiefigen Eingebornen Erftaunliches leiften.“ .... 

„Und ich bin überzeugt, daß fich unſre Eingebornen unter der Führung 
des weißen Mannes, als dejjen Diener, wohler befinden werden als heute. 
Dies vollzieht ſich aber am beften in aller Stille auf friedlihem Wege. Der 
Kaufmann macht den Mann erjt arm, und der Anfiedler gibt dem Hungernden 
dann Arbeit. Wollte man diejen Hergang auf gewaltſamem Wege bejchleunigen, 
jo könnte der Fall leicht eintreten, daß es an Arbeit fehlt und die vielen 
Hungernden zum Diebjtahl gezwungen werden.“ 

„Einem von feiner höheren Würde ftark überzeugten Europäer iſt e3 oft 
jehr unangenehm, wenn ein Eingeborner es verjucht, ſich ihm gleichzuftellen. 
Sie jpredhen dann von Humanitätsjchtwindel und verlangen, daß den Ein- 
gebornen ihre untergeordnete Stellung bejjer eingeprägt wird. Ich weiß nicht, 
was ich lächerlicher finden joll, den vergeblichen Berjuch des Eingebornen oder 
den leicht verlegten Stolz de3 Europäer3.!) Ich habe ftet3 gefunden, daß man 
durch einige freundliche Worte und bei Vermeidung verlegenden Benehmens 
gegen die Angeſehenen unter den Eingebornen mehr erreicht als durch koſt— 
ipielige Gewaltmittel.* 

Das find beherzigendwerte Worte, angeficht3 deren ed nur um jo mehr zu 
bedauern ift, daß der, welcher fie gejchrieben, gleichfall3 dem Aufjtand zum 
Opfer fallen mußte, und zwar durch die Hand feiner eignen Dienerſchaft. Das 
beweift aber nicht3 gegen die leßtere, jondern nur die Tatjache, wie jchwer 
vorauszuſehen ift, wo eine einmal entfejjelte Empörung Halt machen wird. 
Nicht aus Haß gegen ihren ftet3 wohlwollenden Herrn haben jene Eingeborne 
gehandelt, fondern aus Habſucht. Sie wollten ſelbſt Befiger der ſchönen Schaf- 
herde werden, die fie bis jet bloß Hatten hüten dürfen, und glaubten dies uns 
geftraft tum zu können, nachdem fie jeitens ihres Kapitäns (Witbooi), der die 
Fahne des Aufruhrs erhoben hatte, keine Strafe mehr zu befürchten brauchten. 
Die Strafe feitend des weißen Mannes dagegen fürdhteten fie nicht, da fie mit 
Recht glaubten, ſich ihr leicht entziehen zu können. Denn feinem Kapitän entgeht 
ein eingeborener Verbrecher, wenn ihn jener überhaupt ernftlich trafen will, 
nicht; der weißen Polizei vermag er dagegen in den zahlreichen Schlupfwinkeln 
des Landes lange ein Schnippchen zu jchlagen. So hat zum Beijpiel in den 
Jahren 1900 bis 1903 in den Gebirgen des Bezirf3 Otjimbingwe eine ein— 
geborene Räuberbande ihr Unweſen getrieben und den Yarmbetrieb im weiten 
Umtreife geftört. Seine der gegen fie entfandten weißen Batrouillen vermochte 
etwa3 gegen fie auszurichten. Endlich im Jahre 1903, kurz vor dem Bondelzwart3- 
aufftand, ließ ich mir durch Kapitän Witbooi zwanzig feiner beften Leute zur 
Berfügung jtellen. Dieje unter Führung eines deutjchen Neiteroffizierd (Leutnant 


ı) Das iſt der Standpunkt eines wirklich vornehmen Mannes, Der Weihe fol fi 
nicht befier dünken als der Eingeborne, jondern er fol dies beweiſen. 
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Müller von Berned), der imftande war, Tag und Nacht im Sattel zu fißen, 
hoben in etwa ſechs Wochen die ganze Räuberbande aus, obwohl das Gelände 
auch den Witbooireitern unbefannt gewejen war. Aber auch eines Beijpield für 
die Ueberlegenheit der Eingebornen ald Pfadfinder in Kriegdzeiten erinnere ich 
mich, und zwar aus dem Jahre 1894 in der Naufluft. Dort diente mir bei 
Gelegenheit ein deutjcher Reiter ald Führer, der den Weg tag3 zuvor gemacht 
hatte, fich aber trogdem gründlich verirrte. Nun nahm ich einen Eingebornen, 
der den Weg noch gar nicht gekannt Hatte, und diefer führte mich zum Ziele. 

Der vorjtehende Rüdblid in die Vergangenheit war für den Ausblid in 
die Zukunft erforderlih. Im verjtändlider Empörung über die Untaten der 
Eingeborenen zu Beginn des Aufjtandes® war damald die öffentliche Meinung 
jowohl im Schußgebiet wie in der Heimat geneigt, dad Kind mit dem Bade 
auszufchütten. Man ſprach nur noch von Bernichtung der Eingebornen und 
jah jogar jcheel auf die wenigen eingeborenen Bundesgenoſſen, die und zu Be— 
ginn des Herervaufitandes noch treu geblieben waren. Eine etwaige Verhandlung 
mit den Aufftändifchen, um dieje nach gebührender Beitrafung wieder auf den 
Boden des geordneten Staatsweſens zurüdzuführen, wurde dagegen als Todſünde 
betrachtet. Died alle in der Vorausſetzung, daß die Vernichtung der Ein- 
gebornen für deutſche Soldaten nur ein Sinderjpiel wäre. Denn bis jegt hätte 
jih der Gouverneur eigentlich nur aus Sentimentalität zu jehr auf die Mit- 
wirtung von Eingebornen gejtüßt, wie auch infolgedeffen zum Teil „faule 
Frieden“ gejchlofjen, während er e8 gar nicht nötig gehabt hätte. Sogar bie 
bereit3 in Friedenzzeiten angeordnete Heranziehung von Eingebornen in unjern 
Dienjt ald Soldaten wie ald Boliziften wurde dem Gouverneur zum Vorwurf 
gemacht. Man Hatte total vergejjen, daß große Weltfolonialreiche nur dadurd 
hatten ihren Beitand jichern können, daß fie die Urbevölferung einerjeit3 ihrer 
Sache dienftbar zu machen, anderjeit8 aber auch für Diejelbe zu gewinnen ver- 
ftanden Hatten. Sehen wir und zum Beijpiel das jüngjte Weltreich an, nämlich 
da3 britiſche. Dort Hat die legte Zählung rund 400 Millionen Bewohner feſt— 
gejtellt, davon nur 54 Millionen Weiße. Es ift undenkbar, daß diefe 15 !/, Prozent 
Weiße lediglich mit einer Unterdrüdungs- und Gewaltpolitit das Riejenreich zu— 
jammenzubalten vermöchten. Eine Macht, die nur mittel3 jolcher zu arbeiten 
imftande wäre, Die follte zu Haufe bleiben und das Solonijieren andern über- 
lajjen. 

Unter dem Eindrud der Opfer, die dann die und aufgeziwungene Gewalt» 
politit in Südwejtafrifa erfordert hat, begann indejfen auch bei und die öffentliche 
Meinung allmählich wieder umzujchlagen. Die Kolonialverwaltung, die früher 
wegen ihrer angeblich allzu wohlwollenden Eingebornenpolitit angegriffen worden 
ift, muß fich jet jogar dad Gegenteil jagen laſſen. So Habe ich mit Intereſſe 
die Nede des Abgeordneten Storz in der Neichstagsfigung vom 24. März ge- 
lefen. In diefer wird die Regierung angegriffen, weil jie auf dem Boden ber 
Rechtſprechung „für die Neger einen Zuftand der Willkür geichaffen Habe. Die 
Eingebornen jeien den deutjchen Behörden gegenüber wahre Sklaven“. Da 
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erjcheint e8 denn doch angezeigt, den Herrn Reichdtagsabgeordneten auf die 
furz vor Ausbruch des Aufftandes erhobene Forderung des Deutjchen Kolonial- 
bundes zu verweilen, es jolle vor Gericht die Ausjagen von fieben Eingebornen 
erjt derjenigen eined Weißen gleichzuachten fein, eine Forderung, die naturgemäß 
jeitend der Anfiedler Südweſtafrikas mit Beifall begrüßt worden ift. Wider- 
jprochen aber hat ihr auch in der alten Heimat niemand. Ferner möge der 
Herr Reichdtagdabgeordnete die Broſchüre von Dr. Heſſe: „Die Schußverträge 
in Südweftafrifa“ leſen und fehen, welche Rechtsanjchauungen den Eingebornen 
gegenüber dort entwicelt find. Auch wo diefe Boſchüre in der Deffentlichkeit 
eine Beurteilung gefunden Hat, ift dies zuftimmend gefchehen. Mir fcheinen fich 
daher die Vorwürfe de3 Herrn Neichdtagsabgeorbneten an die faljche Adrefje 
zu richten. Denn nicht die Stolonialverwaltung Hat jemals verſucht, die Ein- 
gebornen auf dem Boden der Rechtöpflege irgendwie zu beeinträchtigen, fondern 
ein Zeil unfrer öffentlihen Meinung hat dies zu tum empfohlen. Letztere 
bat überhaupt in bezug auf Eingebornenbehandlung fortgejegt zwijchen zu 
weitgehender Milde und zu großer Strenge Hin und her geſchwankt. Wurde 
ein Weißer auf Grund von Ausſagen Eingeborner verurteilt, jo riskierte man 
einen Angriff, weil man den Ausſagen eines „verlogenen, jchmußigen Negers“ 
überhaupt Beweisfraft beigelegt Hatte, trat das Umgefehrte ein, jo war man 
inhuman. 

Was die Sade jelbft anbelangt, jo Hat ſich die Kolonialverwaltung in 
Südweſtafrika wenigjtens in die Rechtspflege der Neger unter ſich nie eingemengt. 
Schwierig war nur, den richtigen Weg zu finden, wenn die Parteien aus Weißen 
und Eingebornen beitanden. In folchem Falle fonnte naturgemäß nur das Gejeß 
der Weißen zugrunde gelegt werden. Indeſſen war dem Richter zur Pflicht 
gemacht, den Rechtsanfchauungen der Eingebornen gleichfall3 Rechnung zu 
tragen. Aber auch mit diefem geringen Spielraum zugunften der Eingebornen 
waren manche Weihe, die in diefem nur ein zu unterdrüdendes Objekt jehen, 
nicht zufrieden. Um fo erfreulicher ift e3, wenn man auch künftig in den maß— 
gebenden Streifen des deutjchen Volkes, umd diefe find im Reichdtag verkörpert, 
die Eingebornen nicht als quantit& negligeable betrachten will. Denn die 
fünftige Entwidlung Südweſtafrikas hängt mit von der Art und Weije ab, wie 
una die Löfung der Eingebornenfrage gelingen wird. 

Als ich gleich bei Beginn des Herervaufjtandes die Anficht vertrat, daß 
wir auch ferner eine eingeborene Regierung nicht zu entbehren vermöchten, 
unbejchabdet, welchen Namen wir ihr geben, wurde dies alljeit3 mit ungläubigem 
Staunen aufgenommen. Und doc muß ich dabei verbleiben. Wenn die Ein- 
gebornen auch künftig als Stammesverbände aufgelöft und politifch machtlos 
fein werden, jo find fie darum doch nicht ungefährlich. leichviel, ob wir fie 
in Zofationen oder in Reſervate eindämmen, ihre Flucht aus diejen, um ein 
frifches, fröhliches Räuberleben zu beginnen, wird niemand hindern können. 
Wollen wir dann Hinter jedem Flüchtling weiße Polizei Herjchicten, werden wir 
ihr jchwerlich wiederbefommen. Können wir dagegen einem Werftvorjtand bei 
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Strafe die Pflicht zu dejjen Einlieferung binnen eines bejtimmten Termins auf 
erlegen, jo haben wir alle Ausfichten, jeiner wieder habhaft zu werden. Bon 
jeiner eignen Obrigfeit läßt ſich der Eingeborne überhaupt lieber ſchlecht ala 
von der weißen gut behandeln. Die Maſſe beherrjchen wir daher am beiten 
mit Hilfe der erjteren. Auch können die weißen Beamten ſich nicht um jeden 
Bank der Eingebornen unter fich kümmern, fie können deren Perjonenjtand nicht 
fontrollieren, ihre Geburten, Sterbefälle und Trauungen nicht regijtrieren. Alles 
dieſes muß der eingeborenen Obrigkeit bezw. der Miſſion überlafjen bleiben. 
Ueberhaupt werden wir bei der Neuordnung der Verhältniffe unter den Ein— 
gebornen gut tun, und tunlichjt der Mitwirkung der Miſſion zu verjichern. 
Selbitredend können die künftigen Werftoberhäupter nicht mehr Stapitäne in dem 
bisherigen Sinne fein, ſondern nur ſeitens der Regierung eingejeßte und bezahlte 
Beamte. Sonjt aber muß unjer Wahlſpruch künftig fein, für die politifche Ent- 
rechtung der Eingebornen um jo mehr Schuß dem einzelnen Individuum zu gewähren, 
deſſen Zufriedenheit mit feinem Loje und deſſen Arbeitäfraft wir und auch ferner 
erhalten müſſen.i) Ein janfter Zwang zur wirklichen Arbeit wird dabei gar nichts 
Ichaden. Aber auch Hierzu jowie zum Austauſch der Arbeitäträfte mit den 
weißen Wrbeitgebern bedürfen wir einer eingeborenen Obrigkeit. Wollen wir 
jedoch aus irgendeinem Grunde künftig dieſe Politit der Verſöhnung nicht be 
treiben, jo täten wir am beiten, unfern Eingebornen nach dem Beiſpiel der 
Kapkolonie gleich das volle Bürgerrecht zu verleihen. Mit andern Worten, wir 
müſſen in Sitdweitafrifa entweder die beiden Rafjen trennen, indem wir die eine 
in Gebiete eindämmen, deren Betreten der andern verboten tft, oder wir müſſen 
jie nach engliſchem Vorbild einander gleichjtellen. Andernfall® kommen wir dort 
nicht wieder zur Ruhe, höchſtens zu derjenigen des Kirchhofs. 

Haben wir fo auf die eine oder die andre Weife und den einen Faktor zur 
wirtjchaftlichen Entwidlung des Schußgebietes, d. h. die noch vorhandenen ein- 
geborenen Arbeitskräfte, wieder nüglich gemacht, können wir auch an den Neu- 
aufbau der beiden andern, der Viehzucht und des Bergbaus, herantreten. Süd» 


1) Gouverneur von Lindequift fheint auch diefen Weg einzuihlagen. Wenigſtens 
habe ih, nachdem diefe Arbeit bereits fertiggeftellt war, folgenden unter dem 7. Februar 
1906 von ihm erlafjenen Befehl gelejen: 

„Angeſichts des Umſtandes, daß in letzter Zeit eine größere Anzahl friegägefangener 
Eingeborener an verjhiedenen Plätzen eingetroffen ift, made ih es den nadgeordneten 
Dienititellen noch bejonders zur Pflicht, darüber zu wachen, daß dieje Eingebornen, ins— 
befondere auch diejenigen, welche an Zivilperfonen zur Arbeit abgegeben jind, geredt be 
handelt werben. Schlehte Behandlung eines Kriegsgefangenen würde für den betreffenden 
Arbeitgeber, außer den etwaigen gefeglihen Strafen, zur Folge haben, da ibm ber be 
treffende Eingeborne abgenommen wird und er keinerlei Ausficht hat, für denfelben Erjag 
zu erhalten.“ 

Ih fürchte nur, der Gouverneur wird wegen biefer verjtändigen Politik feitens un- 
verjtändiger Weiher aus dem Schubgebiet angegriffen werden. Aber dann müßte das ganze 
alte Vaterland, das eine andre Bolitif mit feinem Nationalvermögen zu bezahlen haben 
wird, für ihn eintreten, 
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weitafrifa ijt ein wajjerarmes Land, das ijt eine befannte Tatjache. Sie jpringt 
auch fofort in die Augen, wenn wir die dortigen atmofphärijchen Niederjchläge 
mit denjenigen der Heimat vergleichen. Während in Deutjchland der Jahres— 
durchichnitt der Regenhöhe 600 Millimeter beträgt, haben die Beobachtungen 
in Südweftafrifa für die legten drei Jahre vor dem Aufitande folgendes Er- 
gebnis gezeitigt: 


1. Im Norden (Grootfonten) . . . 521 Millimeter 
2. „ Zentrum (Windhuf) . . . . 226 z 
3. „ Often (Gobabiß) . . . . . 339 u 
4. „ Süden (Steetmanshoop) . . . 83 R 


Mithin kann ſich in Diefer Beziehung nur der Norden des Schußgebietes 
annähernd mit der alten Heimat vergleichen. Diefer Schattenfeite der Natur 
des Lande verdanfen wir dagegen in Verbindung mit deſſen Höhenlage !) 
das gejunde Klima desjelben. Obwohl nur etwa in der Entfernung der Wüſte 
Sahara vom Mequator gelegen, weiſt das Schußgebiet doch ein gemäßigtes 
Klima auf, in dem fich die gefürchtetfte Tropenfrankheit, die Malaria, nur jtellen- 
weiſe findet. Letztere nimmt mit dem Tyeuchtigkeitsgehalt ded Landes von Süden 
nach Norden zu, jo daß wir fie im Namalande fo gut wie gar nicht finden und 
mit ihr aber um jo mehr zu rechnen haben, je mehr wir und dem Ovambolande 
nähern. Der zurzeit in Südweltafrifa herrſchende Typhus iſt Dagegen eine Krank— 
heit, Die fich leicht bei großen Menjchenanfammlungen einzuftellen pflegt und daher 
im Kriege ala eine häufige Begleiterfcheinung mit in den Kauf genommen werden 
muß. Im übrigen fann in Siüdweltafrifa ein Europäer ohne Schaden für feine 
GSejundheit leben und, was in den tropijchen Kolonien ausgejchlojjen, auch 
förperliche Arbeit verrichten. 

Hand in Hand mit der Geringfügigfeit der Niederjchläge geht in Südweſt— 
afrifa auch noch eine an ſich ſchon vorhandene große Trodenheit der Luft. Auch 
fie ift der Gejundheit zuträglich, aber nicht dem Wachstum der Pflanzen. Durch 
jie wird das wenige gefallene Regenwaſſer jchleunigjt wieder aufgefaugt oder ge- 
zwungen, ji) unter Die Erdoberfläche zurüdzuziehen. In welchen Verhältniszahlen 
beides gejchieht, will Profeſſor Rehbod dahin berechnet Haben, daß ein Viertel des 
Regenwaſſers verdunftet, drei Viertel in dem Boden verjchwinden. Died würde 
ein günftiges Verhältnis fein, da dad in dem Boden verjchtwundene Wafjer 
wieder heraufgeholt werden kann. Letzteres ift auch bis zum Beginn des Auf- 
ftande3 mitteld zahlreicher Brunnenanlagen gejchehen, da fich der weiße Farmer 
jelten mit den natürlichen Wafferftellen begnügt. Auch das Stolonialwirtichaftliche 
Komitee in Berlin Hatte im Jahre 1902/03 danfenswerterweile diefe Sache in 
die Hand genommen und bereit3 52 Brunnenbohrungen mit einer Tiefe von im 
ganzen 2600 Metern aufzuweifen, von denen 40 Prozent erfolgreich waren. Der 





2) Das Schußgebiet jtellt ein Hochplateau von 1000 bis 1600 Metern Durchſchnitts— 
höhe über dem Meere dar. 
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Meter Hatte rund 35 Mark gekoftet. Das in den tiefen Brunnen befindliche 
Waſſer vermag der aufjaugenden Wirkung der Luft zu widerftehen, während die 
vorhandenen wenigen Quellen durchweg nach einem Lauf von wenigen hundert 
Metern wieder unter der Erde zu verjchwinden pflegen und die Flitfje lediglich 
als Regenrinnjale erjcheinen. In lebteren fließt dad Wafjer nur während der 
Regenzeit oberirdiih, mithin während der Monate Dezember bis April. Den 
übrigen Teil des Jahres jtarrt und in den Flußbetten nur der trodene Sand 
entgegen, unter dem in größerer oder geringerer Tiefe dad Waſſer umterirdiich 
durchfidert. Die einfachjte Art von Brunnen ift daher, Löcher in den Sand der 
Flußbette zu graben, bis das Siderwafjer zutage tritt, Auf diefe Art Brunnen 
pflegen fich die Eingebornen zu bejchränten. 

Aus alledem geht hervor, dat Südweitafrita, mit Ausnahme des nördlichen 
Teiles, niemal3 ein Land des Aderbaues werden kann. Died jchließt indeffen 
nicht aus, daß jeder Farmer mit Hilfe fünftlicher Bewäſſerung fich feinen Bedarf 
an Ader- und Gartenfrüchten jelbjt zieht. Denn wo Waffer ift, bleibt auch der 
jüdweitafrifanifche Boden ertragsfähig. Dies beweijen die jet ſchon zahlreich 
vorhandenen Gärten der Militär- und Mifjionsjtationen. Den Anbau von 
tropiichen Pflanzen, wie 3.8. Kaffee, Kakao und Tee, verbietet Dagegen das 
Höhenklima Südweſtafrikas mit feinen falten Nächten. Wir müfjen uns daher 
dort auf Pflanzen mit geringeren Wärmeanfprüchen verlegen, wie Zitronen, 
Bananen, Drangen, Feigen, Mandeln, Datteln, Wein und Tabak, und, wa3 ein 
großer Vorteil ift, auch europäiſche Nußpflanzen, wie unjre jämtlichen Getreide: 
arten einſchließlich Kartoffeln. 

Dagegen reichen die Wajjerverhältniffe des Landes vollauf zur Viehzucht, 
und zwar vermöge der jonft vorhandenen VBorbedingungen jogar für ein Land der 
Biehzucht erjten Ranges. Dieje VBorbedingungen find erſtens das gemäßigte Klima, 
welches das ganze Jahr freien Weidegang geitattet, jo daß die Viehzucht Feinerlei 
Stallpflege bedarf und daher wenig koſtſpielig ift. Sodann iſt günjtig, daß der 
Regenfall gerade mit der heißen Jahreszeit verbunden it und in Diefer daher 
reihlih Waller vorhanden ift, während in den falten Winternächten das frei 
herumlaufende Vieh von den Unbilden regnerifcher Witterung vollitändig ver: 
ichont bleibt.1) Endlich aber find die Futterverhältniffe des Landes die denkbar 
günftigften. Der in das Land kommende Neuling wird dies nicht glauben, wenn 
er die dortigen oft unfcheinbar ausjehenden Weidefelder fieht. Aber gerade das 
niedere, büfjchelförmige Gras befigt einen großen Nährwert, während hohe wogende 
Grasfelder zwar dad Auge mehr erfreuen, aber die fchlechteiten Weidegründe 
bilden. Und die erjtere Grasart ift in Südweftafrifa die weit überwiegendere. 
Dazu kommt der Borteil des vielfach falzhaltigen Boden? mit dem ganz wn- 


1) In Südweftafrifa fallen, weil jenjeitS des Aequators gelegen, die Jahreszeiten 
entgegengejeht den unfern. Man redhnet dort die Monate Juni, Juli ald Winter und 
Oltober bis April ald Sommer. Die vier übrigen Monate kann man etwa mit umferm 
Frühling und Herbſt vergleichen, 
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jcheinbar ausjehenden Brackbuſch, ohne welchen Viehzucht überhaupt nicht ge- 
deihen könnte. 
Die Viehzucht erjtredt fich in Südweltafrifa auf folgende Tiere: 
1. Pferde und Ejel i 
2. Es | Großviehgust 
3. Fleiſchſchafe | 
4. Wollichafe Kleinviehzucht. 
b. die gewöhnliche Ziege 


Daneben wurde in den legten Jahren in kleinerem Maßſtabe auch Straußen— 
zucht, Schweinezucht und Geflügelzucht betrieben. Als wir das Land in Befik 
nahmen, waren die Hereros die größten Viehzüchter. Man konnte damals 
deren Biehbeitand an Ochſen und Kühen auf etwa eine Halbe Million Stück 
ſchätzen. Und diefe Anzahl konnte das Land troß der ungeregelten Wafjer- und 
BWeideverhältniffe des nomadifierenden Bolfes auch gut ernähren. Dagegen be- 
trieben die Hereros wenig Sleinviehzucht, da die Bodenverhältniffe ihres Landes 
ſich zu diefer weniger eignen. Die Zucht von Wollichafen ſchließen die zahlreichen 
Dornenbüfche des Hererolandes überhaupt aus. Um fo mehr ift für lettere das 
Namaland geeignet, wo kurz vor dem Aufitande die Wollfchafzucht wie über— 
haupt die ganze Sleinviehzucht bereit3 einen erfreulichen Aufſchwung genommen 
hatte. Nach den zahlreichen Nacenjchlägen, welche die Viehzucht im Schuß- 
gebiete durch Rinderpeft, Texasfieber und fonftige Tierfeuchen erlitten Hatte, 
wurden fur; vor dem Aufſtande bei einer amtlichen Zählung folgende Zahlen 
feitgeftellt: 5260 Pferde, 92160 Stüd Großvieh, 349500 Stüd Kleinvieh. 

Bei diejen Zahlen ift jedoch zu berüdjichtigen, daß die Eingebornen in 
ihrem unüberwindlichen Mißtrauen gegen alles Tun der Weißen nur ungern ihre 
Herden der Zählung preisgegeben haben. Wo fie fonnten, verfuchten fie diefe 
zu verjteden. Man darf daher die vorjtehend gegebenen Zahlen, wenigftend was 
das Großvieh betrifft, ruhig um 50 Prozent erhöhen. Hat doch die Handels- 
bilanz des Schußgebieted vom Jahre 1903 den Wert der ausgeführten lebenden 
Tiere allein mit 2337000 Mark angegeben. Dieje Ausfuhr bejtand aus rund 
17500 Stüd Großvieh, 37400 Stüd Kleinvieh, 410 Stüd fonftiges Vieh. Ein 
Ochſe bewertete fich damals auf 150 bis 200 Mark, eine Kuh auf 200 bis 
250 Dart. Noch mehr betrieben ala bisher kann künftig fraglos die Zucht von 
Wollſchafen werden. An jolchen wies die legte Statijtit nur rund 7500 Tiere auf, 
und zwar Angoraziegen und Merinod. Das allerdings zehnmal größere Auftralien 
dedt allein ein Viertel de3 gejamten Bedarf der ganzen Welt an Wolle. Und 
diejes Land weiſt genau die gleichen klimatiſchen und meteorologijchen Verhältniffe 
auf wie unjer Südweſtafrika. Was dort geleijtet wird, können wir daher 
prozentualiter auch. Indeſſen erfordert die Zucht der Wollichafe mehr Sorg- 
falt wie diejenige der Fleifchichafe und ijt deshalb wohl weniger betrieben 
worden. Ausgeführt wurden an Wolle im Jahre 1903 7542 Kilogramm mit 
einem Werte von 9645 Marl, Noch mehr Einzelheiten über den Betrieb der 
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Viehzucht in Südweftafrifa zu geben, verbietet der Raum. Wer mehr wiſſen 
will, dem empfehle ich daher die bereit3 erwähnte Broſchüre des Farmers Herman 
in Nomtſas. Ueberhaupt kann ich jedem Einwanderungsluftigen nur dringend 
raten, fich vorher in diefer Brofchüre zu orientieren. 

Alle diefe im Schußgebiet bereit? angehäuften Werte hat der Aufſtand und 
jeine Folgen zerſtört. Was an deſſen Stelle wir in Zukunft zu feßen Haben 
werden, dafür bietet und der oben gegebene Rückblick auf die Vergangenheit 
einen gewiljen Anhalt. Sicher iſt nur, daß wir in Südweltafrifa unjre Vieh— 
zucht vollitändig neu aufbauen müſſen. Das vor dem Aufjtand vorhanden 
gewejene jowie das während desfelben eingeführte Vieh modert größtenteil3 an 
den Transportſtraßen des Landes oder auf den Fluchtiwegen der aufftändiichen 
Eingebornen. Kümmerlide Rejte von Zuchtvieh befinden fich noch in den 
Händen der in die größeren Pläße geflüchteten Farmer, während an Zugochjen 
und Schlachtvieh die Truppe nur noch den dringenditen Bedarf bejigt. Genaue 
Bahlen find Hier nicht befannt geworden. Der Wiederaufbau der Biehzucht muß 
fih daher auf die Einführung von Zuchtvieh im großen Stile gründen, wie wir 
die vor dem Aufftande jchon im Heinen getan haben. In den Jahren 1898 
bi3 1903 find zur Aufbefjerung der Viehzucht teil3 von der Regierung, teils 
von privater Seite Zuchtbullen und Kühe ſowie Wollfchafe, beides deutjcher und 
englifcher Raſſe, eingeführt worden. Für die künftige Einfuhr großen Stiles 
fönnen jedoch nur Länder in Betracht fommen, deren Biehzucht jich auf Die 
gleichen Borbedingungen gründet wie diejenige Südweitafrifad. Es find dies 
die Kapkolonie und Argentinien, für Wolljchafzucht vielleicht auch Kleinaſien, 
wie dad nur fehr entfernt gelegene Auftralien. 

Der zurzeit in Südweſtafrika befindliche Anfiedlungstommijjar Dr. Rohrbach, 
der auch die Verhältniſſe in der Kapkolonie genau ftudiert hat, hat einen Be— 
fiedlungsplan für die Zukunft aufgejtell. Seine Vorjchläge gehen dahin, dag 
zehn Jahre lang jährlich 100 neue Farmwirtfchaften eingerichtet und mit 
mindejtend 50 Stüd Muttervieh (Kühe) außgejtattet werden jollten. Dann 
würde — ein Zuwachs von 60 Prozent gerechnet — auf jeder Farm in acht 
Jahren der Beitand an Muttervieh je 250 Stüd erreicht haben und fomit für 
die Farmer die DVerkaufsmöglichkeit beginnen. Nach achtzehn Jahren würde 
das Schußgebiet 10000 Farmen mit im ganzen 2500000 Stüd Großvieh be- 
figen. Nechnet man, daß unbejchadet des eignen Bedarfd wie auch der durch 
Viehſeuchen etwa gerifjenen Lücken fragliche Gejamtzahl eine Ausfuhrmöglichkeit 
von jährlich 50000 Stüd Rindern biete, jo würde diefe Zahl bei einem Preiſe 
von 200 Mark pro Stüd einen Gejamtwert von 10000000 Mark darjtellen. 
Auch die Kleinviehzucht ließe ich derart fteigern, daß deren Ergebnijje, beſtehend 
in Fleiſch, Wolle und Mohair, den gleichen Wert darjtellten.!) Zur Erreichung 


I) Beröffentliht im amtlichen „Deutfhen Kolonial-Blatt“ und fehr beachtenswert. In 
Anlehnung an die Verhältniſſe in der Kaplolonie berechnet zum Beilpiel Dr. Rohrbach, daß 
allein das Namaland neben dem Großvieh noch 8 Millionen Stüd Kleinvieh ernähren könne. 
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dieſes Ziele verlangt Dr. Rohrbach während einer Zeit von zehn Jahren für 
Befiedlungszwede eine ftaatliche Zuwendung von je 1 bis 1!/, Millionen Dart, 
mittel3 welcher Summe u. a. auch die alljährlich erforderlihen mindeſtens 
5000 Stüd Zuchtfühe einzuführen jein würden. 

Das ijt in der Tat ein jchöner Plan, der wohl verbejjerungsfähig fein 
mag, aber im jeiner Grundlage ficher gut ift. Anläplich eines ſolchen Wieder- 
aufbaues des Farmbetriebes in Südweſtafrika und damit der Viehzucht dürfen 
wir indejjen auch die alten, durch den Krieg zerjtörten Farmwirtſchaften nicht 
vergeffen. Die Frage, ob deren bisherigen Beſitzern Rechtsanſprüche auf Ent- 
ſchädigung zur Seite ftehen oder nicht, kann dabei ganz aus dem Spiele bleiben. 
Sie iſt nach meiner Anficht, mitſamt der Frage nad) der Schuld an dem Auf- 
ftande, jeitend der Farmer jelbjt viel zu jehr in den Vordergrund gejchoben 
worden. Zur richtigen Löſung der Entjchädigungsfrage kann vielmehr Lediglich 
die Erwägung führen, wa3 für die künftige Entwidlung unjrer Kolonie nüßlich 
ift oder nicht. Und nüßlich ift fraglos, wenn Die alten armer im Lande bleiben 
und wenn fie zu diefem Zwed in den Stand gejeßt werden, ihre alten Farnı- 
betriebe wieder aufzubauen. Die Enticheidung kann daher nur für volle Ent- 
ihädigung fallen, jedoch mit Klauſeln, die deren Verwendung für den tate 
jächlichen Wiederbeginn der zerjtörten Farmbetriebe fichern. Die Gerechtigkeit 
gegen den deutſchen Steuerzahler gebietet ferner die Verweigerung einer Ente 
ſchädigung an diejenigen Anfiedler Südweltafrifad, die nachweisbar an dem 
Aufjtande irgendwelche Mitfchuld tragen. Und diefen beiden Einjchränfungen 
ift Durch die Verordnung des Herrn Neich$kanzlerd vom 2. Juni 1904 Rech— 
nung getragen. 

Schließlich erübrigt nur noch ein Blid auf den dritten Faktor in der wirt— 
ichaftlichen Entwidlung Südweſtafrilas, den Bergbau. Meateriell hat diefer 
Zweig de3 dortigen Arbeitsfeldes an fich durch den Aufjtand nicht gelitten, er 
ift nur aufgehalten worden. Aber auch feine Erjchwerungen, nämlich Mangel 
an Berfehrämitteln wie an Waſſer und an Holz jind vorläufig geblieben. Bei 
dem frijchen Zug, der gegenwärtig auf folonialem Gebiete im Reichstage weht, 
ift für die Zukunft wenigitens eine allmähliche Befeitigung de3 Mangel an 
Berfehrömitteln zu erhoffen. Denn Eijenbahnen und nicht als Eijenbahnen 
allein vermögen dad Schußgebiet rentabel zu machen, aber auf der andern Seite 
auch unſre Herrjchaft dauernd zu fichern. Der Waſſermangel wird dagegen aud) 
in Zukunft auf die Erjchliegung des Bergbaues ftörend einwirken, er ijt aber 
immerhin überwindbar. Ganz bedenklich indejjen erfcheint der Holzmangel. Das 
Schußgebiet ift ein holzarmes Land, ein Mangel, der bei defjen für den Anbau 
von Bodengewächſen ungünftiger Beichaffenheit im mittleren und füdlichen Teil 
auch nicht durch Aufforftungsarbeiten zu verbejjern it. Bäume befinden fich 
dort überhaupt nur an beſonders wajjerreichen Stellen, vor allem an und in 
den Flußbetten. 

Während daher in Sidweftafrita jeder abgejchlagene Baum einen un— 
erjegbaren Berluft bedeutet, bedarf dagegen der Bergbau ſehr viel Holz. So 
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hat jeinerzeit die Minenexpedition der Hanſeatiſchen Land», Minen- und Handels— 
gejellichaft im Nehobothergebiet mehreren hundert, die Aufjchliegungsarbeit der 
South Welt Africa Company im Norden des Hererolandes jogar mehreren 
taufend Bäumen das Dajein geloftet. Die Hierdurch geriffenen Lücken find nod 
nicht wieder ausgefüllt. Und zu verbejjern Hat den Holzbejtand der letzte Auf: 
ftand auch nicht vermocht. Seit Jahren biwalieren im Lande Tag und Nacht 
Tauſende von deutichen Soldaten. Und fie bedürfen nicht nur des Brennholzes 
behufs Zubereitung der Speifen, jondern auch des Feuerungsmaterials behufs 
Erwärmung in den falten Biwalnächten. Auf dieſem Gebiet harrt daher der 
Schußgebietsverwaltung künftig noch eine ſchwere Aufgabe, die aber gelöft werden 
wird und muß. Dazu bietet der Bergbau Südweſtafrikas viel zu gute Ausfichten. 

Gold iſt im Lande bereit? an zehn Stellen gefunden, jedoch ſämtlich nur 
abbaumwürdig, wo eine Miſchung mit anderm Metall, bejonder3 mit Kupfererzen, 
vorliegt. Mit vorausfichtlih abbaumwürdigen Bergbauobjekten haben wir da- 
gegen zu rechnen erſtens in bezug auf Kupfer, zweitens in bezug auf Diamanten, 
dritten® in bezug auf Marmor. Im bezug auf Kupfer ftehen die Dtaviminen 
obenan. Es find die vier Minen, ſämtlich anfcheinend abbauwürdig, an der 
Spite diejenige von Tſumeb. Lebtere enthält 121/, Prozent Kupfer und 
251/, Prozent Blei. Ihr Abbau erjcheint derart lohnend, daß die Befiterin, 
die Dtaviminen-Gejellichaft, allein zum Zwed von deren Ausbeutung einen 
Bahnbau von der Küſte nach dem Minengebiet begonnen bat, der troß der 
Störung durch den Aufitand bereit3 zur Hälfte vollendet it. 

Nächſt den Dtaviminen folgt die Dtjofonjatimine mit einem zum Teil er- 
ſtaunlichen Erzreihtum, und zwar bis zu 40 Prozent Kupfer. Ich habe dort 
ſogar Stüde gejehen, die ohne jede Beimengung rein aus Kupfer bejtehen. 
Allerdings, wie tief diefer Erzreichtum geht, ift noch nicht fejtgejtell. Da die 
Mine nur 60 Kilometer von der Bahnjtation Okahandja entfernt ijt, liegt da- 
gegen die Möglichkeit für deren Verbindung mit der Küſte jehr günftig. Gleich 
günstige Ausfichten bietet die Gorobmine in der Nähe de3 unteren Kuiſebfluſſes, 
120 Kilometer von Walfiichbat entfernt. Deren Aufjchlußarbeiten jind ſchon 
ziemlich weit gediehen und it ein Supfergehalt von 19 bis 31 Prozent feit- 
gejtellt. Ungünftig ijt bei diefer Mine nur die fchwierige Verbindung durch 
den waſſer- und vegetationdlofen Küjtenjtrich nach dem Hafen. Endli folgen 
noch drei Kupferfundjtellen im Rehobothergebiet, darunter die befte in Swartmododer. 
Dieje entHält 4,5 Prozent Gold, 37 Prozent Silber und 10 biß 12 Prozent 
Kupfer. Indeſſen auf ihre Abbauwürdigfeit find alle drei noch nicht ausreichend 
unterfucht. 

Diamanten werden im Gebiet von Gibeon und Berjaba vermutet. In ibm 
befinden jich zahlreiche Stellen mit der gleichen Blaugrumderde, wie fie die 
Diamantenfelder von Stimberley aufweifen. Es mühte daher eine wahre , 
Anomalie der Natur fein, wenn in unjern Feldern jich der genannte Edelftein 
jchlieglich nicht auch finden ſollte. Indeſſen fommt der Diamant in der Regel 
erjt in größerer Tiefe vor, aus welchem Grunde ſchon die Aufſchlußarbeiten 
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ein bedeutended Kapital verlangen. Behufs Vornahme von foldhen Hat ich 
daher in neuerer Zeit eine Gejellichaft mit einem Kapital von 1 Million Dart 
gebildet. Infolge des Aufitandes Hat fie jedoch mit ihren Arbeiten noch nicht 
beginnen können. 

Endlich findet fich noch im Bezirk Karibib, glüclicherweife ganz in der Nähe 
der Eifenbahn, ein bedeutendes Marmorlager. Bon dieſem find biß jet nur 
Stüde aus der Oberfläche unterfucht worden, die fich zum Teil noch als grob- 
törnig und porös erwiejen Haben. Je mehr in die Tiefe gegangen wird, um 
fo mehr erjcheint dagegen das Geſtein feinkörnig und Fantendurchjcheinend zu 
werden. Mithin bietet dieſes Vorkommen gleichfall3 gute Ausfichten. 

Inwieweit der Bergbaubetrieb ertragsfähig werden wird, hängt jedoch auch 
von der Art der Kapitalifierung ab. Wird infolge Ueberjpekulation der Minen- 
betrieb von Haufe aus zu jchwer belajiet, jo kann er fich unmöglich Iohnen. 
Und leider liegt dieſe Gefahr vor, da die Vorbefier durchweg nicht genug ver: 
dienen zu können glauben. Ganz Jicher feitgeftellt ift die Ertragsfähigkeit, wie 
bereit8 erwähnt, nur bei der Tjumebmine, und diefe wird auch bejtimmt in An— 
griff genommen werben, ſobald die Bahn fertig it. Bei den nächitausfichts- 
reichten Minen, Otjojonjati und Gorob, bedarf es dagegen vorerjt noch weiterer 
fojtipieliger Aufjchlußarbeiten. Wer diefe Minen übernimmt, übernimmt daher 
au ein gewiſſes Riſiko. Das follten die jeigen Bejiger — durchweg Anjiedler 
aus dem Schußgebiet — bedenken umd Kaufluftigen die Sache nicht zu jchwer 
machen. Trefflich unterftügt fie hierin die neue Bergverordnung für Siüdwelt- 
afrifa vom 8. Auguſt 1905, die in $ 57 die Befiger zum Beginn des Bergwerks— 
betriebes binnen zwei Jahren verpflichtet. Mitteld diefer Beftimmung kann 
jonah ein janfter Drud auf Die derzeitigen Minenbefiger ausgeübt werden, 
damit fie entweder den Betrieb felbjt beginnen oder andre beginnen laſſen. 

Ob alle vorjtehend aufgeführten Quellen zur Erjchließung unſrer ſüdweſt— 
afrilaniſchen Kolonie dereinjt zur Dedung der gewaltigen Sojten ausreichen 
werden, die wir jebt für deren Felthaltung bringen, das wage ich nicht zu ent— 
Iheiden. Indeſſen fommt dieſe Frage für und auch nicht mehr in Betracht. 
Ein Großftaat muß auch für feine ideelle Machtitellung Opfer zu bringen ver- 
mögen. Es genügt daher, wenn die Kolonie nach erfolgtem Wiederaufbau die 
vor dem Aufitand bereit3 gebrachten wie die Dann noch zu bringenden Opfer 
lohnt; diejenigen für den Aufſtand jelbit können wir dagegen auf das Stonto 
unjrer nationalen Ehre buchen. Ebenjo läßt die leßtere auch nicht zu, daß wir 
ung jet etiva noch aus dem Lande zurüdziehen, wie es die Eugen Engländer 
1903 im Somalilande getan haben, nachdem fie entdeckt hatten, daß Dort der 
Einfag niemal3 den Gewinn lohnen würde. Diefe Frage hätten wir vor Beginn 
de3 erſten Krieges mit Witbooi, mithin 1893 noch zur Erwägung jtellen können. 
Sie wäre damals vielleicht auch bejahend entjchieden worden, Hätte ein neuer 
Prophet Daniel und die Zukunft zu enthüllen vermocht. Jetzt dagegen, nachdem 
Taujende von deutjchen Soldaten, wie Anfiedler, dort drüben ihr Leben gelafjen 
baben, ift fie für und nicht mehr diskutierbar. 
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Nicht Schließen aber will ich dieſe Betrachtung, ohne meinem Nachfolger 
und früheren treuen Mitarbeiter, dem Gouverneur von Lindequift, meine beften 
Wünſche zuzurufen. Möge e3 feiner Verwaltung gelingen, den Faden der Ent- 
widlung de3 Schußgebieted da wieder anzufnüpfen, wo ihm die legte ſchwere 
Katajtrophe zerriffen hat, und jo Südweſtafrika doch noch für da3 alte Bater- 
land zu dem werden zu laffen, was diejes nach all den fchweren Opfern erft 
recht von ihm erwarten darf, nämlich zu einem „guten Gejchäft”. 


Moderne Speftroffopie 


Bon 
W. Voigt (Göttingen) 


Hr Beitalter der Technik Hat die Phyſik zu ungeahntem Anjehen gebradt 
Die Staatdregierungen jehen in ihrer Pflege an den Hochichulen eine 
Duelle des Reichtumd und der Macht für da3 Land, die ergiebig zu geitalten 
Ion Opfer lohnt. Ein gewaltiger Inſtitutsbau löft den andern ab, und an 
Stelle der engräumigen, dürftig audgejftatteten Zimmerkomplexe, in denen vor 
fünfzig Iahren phyfitaliiche Forſchung und phyſikaliſcher Unterricht fich betätigten, 
find Baulichfeiten getreten, die nad Umfang und Ausſtattung an moderne 
Fabrifen erinnern. Die Zahl der Jünger der Phyſik ift wefentlich geitiegen, 
ihre Ausbildung hat an Ausdehnung und Tiefe gewonnen. Bon den Hod- 
ſchulen breitet fich die Bewegung auf die mittleren Schulen aus; die Hilfsmittel 
de3 Unterrichtes werden andauernd verbeifert, und ſchon beginnt man an vielen 
Stellen damit, die Schulfnaben in geeigneten Laboratorien zu einfachen eignen 
Beobachtungen anzuleiten. 

Auch das gebildete Publitum Hat feine Stellung der Phyſik gegenüber 
geändert. Sie ift ihm nicht mehr nur Liebhaberei einzelner, nicht mehr zweckloſe 
Plage der darin Unterwiefenen. Die goldenen Früchte, die ihre Pflege gezeitigt 
Hat, liegen ja vor aller Augen, und ſchon iſt's fo weit gefommen, daß, wer den 
Anspruch erhebt, für wohlunterrichtet zu gelten, fich einige Kenntnifje über die 
in Dampfmajchinen und Eleftrodynamos, in Telegraphen und Fernrohren ſich 
abjpielenden phyfifaliichen Vorgänge verjchaffen muß. 

Es iſt zu hoffen, daß diefe Bewegung auch den eigentlich wiſſenſchaft— 
lichen Beftrebungen zugute fommt, ihnen gleichfall3 Intereſſe und tatfräftige 
Förderung zuführend. Selbftverftändlich ift dies in feiner Weife; denn ber 
Maßſtab, den die Technik bei der Abjchägung des Wertes der phyſilaliſchen 
Frageitellungen oder Beobachtungdrefultate anlegt, ift von demjenigen der 
Wiſſenſchaft ganz unabhängig und die fchliegliche Bewertung auf beiden Seiten 
vielfach volljtändig verichieden. 

Als das legte Ziel der Wiſſenſchaft kann man in gewiſſem Sinne einen 
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fünftlerifchen Genuß bezeichnen, die innige Freude an dem Einblid in die 
Ordnung der umgebenden Welt, in der au wenigen einfachen Elementen durch 
die verjchiedene Art ihre® Zuſammenwirkens cine unüberjehbare Fülle und 
Mannigfaltigkeit der Erjcheinungen entjpringt, in der bei unmwandelbaren Geſetzen 
durch den Reichtum der Möglichkeiten doch der Eindrud eines freien Blühens 
und Entfaltens entjteht. 

Aus diejem reichen Garten pflücdt die Technik nur einzelne Blumen, deren 
Samen in anderm Boden fruchttragend aufzugehen verjpricht. Weite, herrliche 
Gebiete liefern ihr in diefer Hinficht wenig oder nichts, und alles erwogen, ift 
es jchließlich doch nur ein mäßiger Teil des Ganzen, den fie zu nußen vermag. 

Eben wegen diejes eigenartigen, fünftlerijchen Zieles der Wiffenjchaft Fällt 
verftändnisvolle Freude an ihren Nejultaten niemand von felbjt in den Schoß; 
wie der wahre Genuß an einem Kunſtwerk will fie erarbeitet jein, und jede 
gefteigerte Arbeit lohnt jich mit vertieftem Genuß. 

Bol Begeijterung jchildert der Forſcher die Rätjel und Probleme, welde 
die Natur bietet, die Wunder, die fie offenbart. Aber jchon um etwas über» 
haupt rätjelhaft zu finden, um den Drang nach Aufklärung zu fühlen, bedarf 
der Hörer eines ungefähren Ueberblicks über das betreffende Erſcheinungsgebiet 
und jpeziell die und verftändlich gewordenen Teile. Und gar um fich über ein 
Rejultat zu vertwimdern oder ihm bewundernd zu nahen, ijt eine Befanntjchaft 
mit den Anjchauungen und Erwartungen, die vor jener Entdedung in Geltung 
waren, unumgänglich nötig. 

Hier liegt eine große Schwierigkeit für alle, die es verjuchen, über Fragen 
der Wiſſenſchaft, insbeſondere der Phyſik, Fernerjtehenden zu berichten, und der 
Verfajjer empfindet dieſelbe lebhaft. Möge der freundliche Lejer ihm geduldig 
folgen, wenn er unternimmt, ihn in eines der jchönften Gebiete der Optik ein- 
zuführen, ihm die Rätjel der Erjcheinungswelt anziehend und ihre fortjchreitende 
Aufklärung verjtändlich und bewunderndwert zu machen. 


1. Wejen der Speltrojfopie. 


Wir beginnen mit der allgemeinen Frage nach der Bedeutung de3 Namens 
Spektroſtopie. Der Wortjinn ift Elar, es handelt fi um eine Beobachtung von 
Spektren, — aber was ijt ein Spektrum? 

Auf dem Fenſterſims ſteht eine Flajche mit Waſſer; die Sonne jcheint 
hindurch und entwirft auf dem Fußboden einen farbig”gejäumten Ring; dad an 
der Waſſerfläche reflektierte Ticht geht Durch eines der am Sronleuchter hängenden 
Glasprismen und zeichnet auf der Wand ein leuchtende Band in den Farben 
des Regenbogens, der jeinerjeit3 durch einen ähnlichen Vorgang zujtande kommt. 
Dieje Farbenerjcheinungen find Spektren, und zwar, wie wir jagen, unreine 
Speltren. 

Unzählige hatten fich dieſer Herrlichkeiten naiv erfreut; in ihnen ein mäch- 
tige3 Hilfsmittel der Forſchung zu erfennen, war dem Genie de großen Newton 
vorbehalten. Newton faßte die Vorjtellung, daß die Farben, die in den Speftren 
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nebeneinander erfcheinen, gemifcht bereit3 in dem weißen Sonnenlicht vorhanden 
find und durch die Hilfsmittel, welche die Spektren hervorrufen, mır geſondert 
werden. Diefe Vorftellung war von großer Kühnheit, denn fie bezeichnete das, 
was dem unbefangenen Blick als das Einfachſte und Urſprünglichſte erjchien, 
das weiße Licht der Sonne, der leuchtenden Flammen, gerade ald das Zujammen- 
gejetefte, und es hat an jcharfer Bekämpfung der Newtonjchen Theorie nicht 
gefehlt. Kein Geringerer ald Goethe hat einen leidenfchaftlichen Streit gegen fie 
geführt; indeffen war ihr vollftändiger Sieg durch die feinfinnigen Erperimente, 
durch die Newton jelbjt feine Anjchauung prüfte, im Grunde ſchon im voraus 
entſchieden. 

Liefert num aber ein Spektrum eine räumliche Trennung der in einem Licht- 
ftrahl gleichzeitig vorhandenen Farben, jo liefert e8 zugleich ein Mittel zur Er- 
fennung der farbigen Beftandteile des Strahles. Die Spektrojfopie iſt demgemäß 
die Wiffenfhaft von der Analyfe des Lichtes mit Hilfe der 
Speltrumbeobadtung. 


2. Prismenſpektroſkope. 


Diefe Analyfe wird num um fo erjchöpfender fein, je vollftändiger Die 
Beitandteile des unterfuchten Strahles im Spektrum auseinander gelegt find. 
Um die Bedingungen hierfür zu erhalten, ift der Vorgang der jpeltralen Zer— 
legung durch ein Prisma zu überlegen. 

Daß die im weißen Licht gemifchten Farben im Spektrum gefondert find, beruht 
darauf, daß die in derjelben Richtung einfallenden verfchiedenfarbigen Strahlen im 
Prisma ſelbſt und beim Austritt aus demfelben in verſchiedene Richtungen abgelentt 
werden, jo daß jte fächerfürmig auseinander gehen. Man erkennt ohne weiteres, 
daß, wenn der einfallende Strahl eine gewiffe Breite befaß und demgemäß jeder 
gebrochene einfarbige Strahl eine ähnliche Breite bejigt, dann die Teile des 
Fächers, die den einzelnen Farben entfprechen, im allgemeinen fich nicht ganz 
trennen, jondern ſich teilweije überdeden werden. Enthält da3 Licht eine be- 
grenzte Zahl von Farben, jo wird es aber durch Beſchränkung der Breite des 
Strahles und durch Vergrößerung der fächerförmigen Zerlegung gelingen, die 
Sonderung vollitändig zu machen. Es wird in diefem Falle beifpielaweife in 
einer Richtung rotes Licht fich fortpflanzen, davon durch einem lichtlofen 
Bwijchenraum getrennt gelbes, weiter gefondert grünes u. f.f. Je größer die 
Bahl der farbigen Beftandteile ift, um fo kleinere Strahlbreite, um jo größere 
Fächeröffnung wird zu einer vollitändigen Zerlegung nötig fein. Da nun die 
Zahl der einfarbigen Bejtandteile des Lichtes, welches die den Phyſiker bejonders 
interejfierenden Lichtquellen ausfenden, im allgemeinen außerordentlich groß ift, 
jo wird man nach beiden Seiten hin möglichft weit gehen müffen. 

Die äußerfte Schmalheit des benußten Strahles erzielt man, indem man das 
zu analyfierende Licht durch einen feinen Spalt gehen läßt, der gelegentlich eine 
Breite von nur wenigen Hundertjtelmillimetern befitt. Das von diejem Spalt 
ausgehende divergierende Strahlenbitndel leitet man durch eine Sammellinfe oder 
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ein Syftem von jolchen, die für jich auf einem geeignet aufgeftellten Schirm ein 
getreued Abbild des Spalte? — zumeijt in gleicher Größe — zu entiverfen ver: 
mögen. Schaltet man nun da Prisma in den Strahlenweg ein, jo werden dieſe 
Bilder für die verjchiedenen in begrenzter Zahl vorhandenen Farben auseinander 
gerückt und bei der geringen Breite des Spaltes fich nicht überdeden, wenn fie 
einander auch jehr nahe liegen. 

Die Wintelöffnung des Strahlenfächers läßt fich dabei vergrößern, indem 
man nit nur ein Prisma, jondern eine Reihe derfelben in geeigneter An— 
ordnung in den Strahlenweg einjchaltet; denn jedes neu zugefügte addiert jeine 
Wirlung zu derjenigen der früheren. So gelingt e8 bei nicht allzu großer Anzahl 
der farbigen Bejtandteile, diefe im Spektrum vollftändig zu jondern, für Die be- 
treffende Lichtart, wie man jagt, ein reines Spektrum herzuſtellen. 

Die auf diefen Prinzipien beruhende Gejtalt der gebräuchlichen Speltral- 
apparate ijt jchließlich kurz die, daß auf einem Stativ ein Fernrohr, ein Syftem 
von Pridmen und ein feiner, von der Lichtquelle zu beleuchtender Spalt befejtigt 
find, derart, daß der Beobachter durch das Fernrohr und die Prismen hindurch 
den Spalt betradgten kann. An Stelle des obengenannten Schirme emp- 
fängt hier die Netzhaut des Auges das erzeugte Spektrum. Apparate Diejer 
Konftruttion Haben viele Dezennien hindurch nahezu ausfchlieglih zur Analyje 
der von den verjchiedenen Lichtquellen ausgejandten Strahlen gedient. 


3. Berjchiedene Arten von Speltren. 


Diefe Unterfuchungen Haben das Vorkommen von drei verjchiedenen Typen 
von Speltren und aljo ihnen entjprechenden Lichtgemifchen in der Natur nad): 
gewiejen, die drei Arten von Quellen entiprechen. 

Erſtens haben fich Spektren gezeigt, die auch bei beliebig großer Aus- 
breitung keinerlei Lücken erkennen laffen, in denen aljo die Farben fich völlig 
ftetig aneinander ſchließen. Sie treten der Regel nach auf bei Licht, das von 
glühenden feiten oder flüffigen Körpern ausgefandt ift, alfo z. DB. von glühendem 
feiten Eifen oder glühendem flüffigen Silber, von den Glühfäden der Edijon- 
und der Nernit- Lampen. Sie werden aber auch von der Mehrzahl der zu 
Beleuchtungszweden dienenden weißen oder gelbliden Flammen ausgefandt, 
die in Gas- oder Petroleumlampen oder an Kerzen brennen, und man nimmt 
an, daß eine innere Verwandtſchaft zwijchen den in diejen Flammen ftattfindenden 
Vorgängen mit den vorgenannten bejteht, nämlich daß das Leuchten hier wejentlich 
durh dad Glühen ſchwebender feiter Kohlenteilchen bedingt wird. 

Zweitens finden fich Speltren, die aus einer Hleineren oder größeren 
Anzahl Heller Linien — einfarbigen Bildern de3 betrachteten Spaltes — be» 
ftehen, in denen aljo nicht alle Farben vertreten find, fondern die größere Zahl 
fehlt und ihr Fehlen durch die dunfeln Lüden im Spektrum zur Geltung bringt. 
Diefe Linienfpektren find im allgemeinen immer dann vorhanden, wenn die Licht: 
quelle durch einen glühenden Dampf oder ein glühendes Ga3 gebildet wird. 

Metalldämpfe bringt man zum Glühen und Leuchten entiveder indem man 
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ein Metalljalz in einer an fich nicht leuchtenden Flamme verdampft oder indem 
man einen eleftriichen Funken zwijchen Stüden de3 betreffenden Metalle über: 
ſchlagen läßt. Cine beſonders intenfive derartige Lichtquelle erhält man, wenn 
man einen eleftrijhen Strom zwijchen zwei Duedjilberoberflächen übergehen läßt, 
die jich in einem Hochevakuierten Glasgefäße befinden. Es entjteht ein intenfiver 
bläulichweißer Lichtbogen, der im Speftralapparat neben zahlreichen jchwächeren 
Linien zwei einander ſehr nahe im Gelben, eine ifolierte im Grünen, eine im 
Blauen, eine im Bioletten liefert. 

Gaſe gelangen am bequemjten zum Leuchten, wenn man fie in ftarfer Ver— 
dünnung in ein Glasrohr einschließt und elektriiche Entladungen hindurchgehen 
läßt, — ein Verfahren, da3 man natürlich auch auf im Innern der Röhre durch 
Erwärmung vergafte feite oder flüjfige Stoffe anwenden kann. Wafjeritoff er: 
glüht zum Beifpiel bei einer ſolchen Behandlung in einem rötlichweigen Licht, 
das im Speltralapparat eine prachtvoll rote, eine jchwächere blaugriüne und 
eine noch jchwächere violette Linie zeigt. 

Drittens finden fich Spektren, die auf einem kontinuierlichen Grunde, in 
dem die Farben einander ftetig folgen, eine Kleinere oder größere Zahl dunller 
Streifen zeigen, die gelegentlich jo fein find, daß fie fich als dunkle Bilder des 
Spaltes darftellen. Diefer Typus tritt insbeſondere bei Licht eines glühenden 
fejten oder flüſſigen Körpers auf, das durch einen in der Durchficht farbig er- 
jcheinenden Störper Hindurchgegangen und dort zum Teil abjorbiert, d. 5. ver- 
ſchluckt iſt. Derartige Spektren bezeichnet man kurz ala Abforptionsjpeftren und 
jet jie damit in einen Gegenjaß zum den fogenannten Emiſſionsſpeltren, die von 
Licht erhalten werden, das direft von der Duelle, ohne abjorbierende Subitangen 
pajjiert zu Haben, zur Wirkung kommt, Die Abjorptionsjpeltren können jehr 
verfchiedenen Charakter haben. 

Ein rotes Glas, in die Strahlen einer elettrijchen Lampe gehalten, löſcht 
im Speltrum alle Farben mit Ausnahme der Partie vom äußerſten Rot bis 
Orange aus, ein blaues gibt dunkle Streifen im Hellroten, Gelben, Grünen, io 
daß helle Partien im Dunfelroten, Orange, Gelbgrünen, Blauen und Bioletten 
übrigbleiben. Hier find die abjorbierten Bereiche des Spektrums jehr breit. 

Feine Abjorptionzlinien in großer Zahl geben insbejondere farbige Dämpfe, 
jo der rotbraune von Brom, der violette von Jod; aber auch Dämpfe, die jelber 
leuten, wirken auf hinreichend helles Hindurchtretendes Licht abjorbierend. 
E3 gilt nämlich das merkwürdige, von Kirchhoff aufgeitellte und theoretisch be 
gründete allgemeine Gejeß, daß die Körper diejenigen Farben hervorragend ver- 
Ihhluden, die fie hervorragend ausſenden. Died Geſetz findet auch auf die nicht 
merklich leuchtenden Körper Anwendung, deren Strahlung nur eben jehr ſchwach iſt 

Es ijt befaunt, daß das Spektrum des Sonnenlichte8 dem bejchriebenen 
Typus angehört; wie Fraunhofer entdect hat, erjcheint es jtetig nur bei ſchwachet 
Zerlegung, bei kräftigen HilfSmitteln treten auf fontinuierlihem Grunde unzählige 
dunkle Linien von verſchiedenſtem Habitus in den verjchiedenartigiten Gruppierungen 
auf. Nach dem Kirchhoffichen Sat werden wir dieje Erjcheinung dahin deuten, 
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daß aus der Tiefe der Sonne Licht ausgeht, das für fich ein ununterbrochenes 
Spektrum liefern würde, daß dies Licht aber eine Atmoſphäre glühender Dämpfe 
durchjeßt, in der diejenigen Farben bejonders gefchwächt werden, welche die 
Atmoſphäre fir jich allein ausſtrahlen würde, 

Dergleihen Abſorptionsſpeltren, welche diejenigen Linien dunkel auf hellem 
Grund zeigen, die in dem Emiffiongfpeltrum heil auf dunkelm Grund erjcheinen, 
bezeichnet man auch wohl kurz al3 die Umfehrungen der Emiſſionsſpeltren. 


4. Chemiſche Speftralanalyfe. 


Bon den bejchriebenen Spektren bieten der zweite Typ (derjenige der Linien- 
jpeftren) und daneben diejenigen Modifitationen des dritten, die fich ala Um- 
fehrungen de3 zweiten darftellen, bei weitem das größte wiljenjchaftliche Intereffe. 
Dies beruht auf der überaus wichtigen Erfahrungstatfache, daß die Linien» 
jpeltren in weitem Umfange für die einzelnen glübenden Gafe 
oder Dämpfe harakteriftijch ſind, jo daß zwar bei geänderten 
Umjtänden diejelbe Subjtanz verjchiedene Spektren zeigen fann, 
doch aber niemald zwei verjchiedene Subftanzen dasſelbe 
Speltrum liefern. 

Auf diefen Sa gründet fich die Anwendung der Spektren zur chemijchen 
Analyje, die, von Kirchhoff und Bunfen in der Mitte des neunzehnten Jahr« 
hundert3 eingeführt, fich überaus nüßlich eriwiejen und zur Entdedung einer 
ganzen Reihe neuer chemischer Elemente geführt Hat. Für ihre Leiftungsfähigkeit 
fommt in3befondere ihre unvergleichliche Empfindlichkeit in Betracht, welche die— 
jenige jeder chemischen Reaktion um das Hundert- und Tauſendfache übertrifit. 
Man jchägt zum Mrifpiel, daß 1000000 Milligramm Natrium im eine nicht 
leuchtende Flamme gebracht genügt, um da3 für dieſes Metall charatteriftifche 
Spektrum — zwei einander jehr nahe Linien im Gelb — in voller Deutlichkeit 
zu erregen. Durch ihre große Empfindlichkeit Hat jo die Speftralanalyje noch 
in allerneuejter Zeit in der Hand des großen ſchottiſchen Forſchers Ramſay bei 
der Entdedung der im äußerjt Heinen Mengen der atmojphärifchen Luft bei- 
gemengten „Edelgaje* eine große Rolle gejpielt. 

Welche Bedeutung fie in der Aſtrophyſik befigt, braucht nicht ausführlich 
gejchildert zu werden; die Emiſſions- wie die Abforptionzpeftren, welche die von 
den verjchiedenen Weltlörpern ausgejandten Strahlen liefern, geftatten zahlreiche 
Schlüffe auf die Art der Subftanzen, die in jenen Körpern glühen. In der 
Tat liefert die Uebereinftimmung eines dort beobachteten Linienſyſtemes mit dem 
von einer befannten Subjtanz auf der Erde auögefandten nach dem obigen Satz 
ein ficheres Anzeichen dafür, daß jene Subſtanz auf dem betreffenden Weltförper 
vorkommt. Dagegen ift aus dem Auftreten unbekannter Linienſyſteme nicht not- 
wendig auf das Vorkommen annoch unbekannter Subjtanzen zu jchließen, da 
befannte Subftanzen unter auf der Erde nicht realifierbaren Umjtänden Speltren 
liefern können, die von den Hier herjtellbaren völlig abweichen. 
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5. Molekulare Schwingungen. 


Bon diefen fchönen analytifch= chemischen Anwendungen joll indeſſen Bier 
nicht gehandelt werden; in der Tat liegen die neueften Probleme der Speltro- 
ftopie auch ganz überwiegend auf phyfitalifchem Gebiete. Um fie verftändlid 
zu machen, müffen wir zuvor etwas weiter ausholend über die Borftellungen 
berichten, die fi) die moderne Phyfit von dem inneren Wejen von Licht und 
Leuchten macht. 

Wie der Schall in Schwingungen bejteht, die fih von einem hinreichend 
jchnell periodijch bewegten Körper, einer angeftrichenen Saite, einer angeblajenen 
Pfeife oder dergleichen ausbreiten, jo das Licht in Schwingungen, die von Be- 
wegungen der Hleinften Teilchen der Körper fortgepflanzt werden. Dieſe für uns 
in Betracht fommenden kleinſten Teilchen der Körper, die wir kurz ald Mole: 
küle ihrer Subftanz bezeichnen und die wir bei vielen Betrachtungen als ein- 
heitliche Körperchen denken können, find nach allen Anzeichen jelbit wieder 
überaus fomplizierte Gebilde, am erften vergleihbar dem Sonnenjyftem. Sie 
cheinen aus einer oder einer Anzahl von Zentraljonnen zu bejtehen, umgeben 
von einer kleineren oder größeren Zahl von Planeten, die irgendwelche periodifche 
Umläufe (ähnlich wie die Erde um die Sonne, der Mond um die Erde) aus: 
führen. Diefe innermolefularen Bewegungen find langjamer, wenn der Körper 
eine niedrige, jchneller, wenn er eine höhere Temperatur bejigt, doch jo, daß 
die Dauer eined ganzen Umlaufes nicht merklich mit der Temperatur wechjelt. 
E3 müſſen demgemäß die planetaren Bahnen bei niedriger Temperatur enger 
zufammengezogen fein als bei höherer, jo daß aljo im erjten Falle die Durd- 
mejjung in derjelben Zeit eine geringere Gejchwindigkeit erfordert als im leßteren. 

Jedes Partikel eines Moleküle, dad eine periodiche Bewegung ausführt, 
fendet num (ähnlich einer fchwingenden Saite) eine Welle in den Raum hinaus, 
die durch die Umlaufs- oder Schwwingungsdauer de3 Partikels charakterifiert ift. 
Statt der Schwingung3dauer wählt man als Merkmal auch die fogenannte 
Schwingungszahl, d. 5. die Anzahl der Schwingungen, die fich während einer 
Sekunde abjpielen, noch häufiger aber die fogenannte Wellenlänge der be- 
treffenden Schwingung in Luft. 

Bon diejer Größe erhält man eine Borftellung durch folgende Heberlegung. 
Ein Lichtitrahl durchläuft in einer Sekunde einen Weg von 300000 Kilometern 
oder 300 000><100000 Zentimetern. Macht während diejer Zeit das leuchtende 
Teilden in der Lichtquelle zum Beiſpiel eine Million Schwingungen, fo Liegen 
auf diejem Wege eine Million Wellen, die einzelne Welle wirrde dann 30000 Zenti- 
meter Länge haben; führt dad Teilchen eine Billion Schwingungen aus, jo hat 
die entjprechende Wellenlänge die Größe von 0,03 Zentimetern. 

Hat die Schwingungsdauer rejp. die Wellenlänge eine geeignete Größe, jo 
erregt die Welle, in unjer Auge dringend, die Empfindung farbigen Lichtes, und 
zwar entjprechen die nach dem violetten Ende ded Spektrums liegenden Farben 
fleineren, die nach dem roten Ende hin liegenden größeren Schwingungsdauern. 
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In einer weiter unten zu jlizzierenden Weije kann man diefe Schwingungsdauern 
bezw. Wellenlängen mit außerordentlicher Genauigkeit mefjen, und die betreffenden 
Beobachtungen Haben ergeben, daß das äußerſte noch wahrnehmbare Violett auf 
Schwingungen beruht, deren eiwa 700 Billionen, dad äußerſte Rot auf 
Schwingungen, deren etwa 400 Billionen während einer Sekunde verlaufen. 
Die ihnen entfprechenden Wellenlängen haben die Größen von rund 0,00004 
und 0,00007 eines Zentimeterd. Da die Benußung jo Heiner Brüche gelegentlich 
unbequem ift, jo drüdt man die Wellenlängen de3 Lichtes gerne in Taufendjtel- 
millimetern oder Mikrons aus, wo die genannten Zahlen zu 0,4 und 0,7 werben. 
Bei jehr Heinen Aenderungen oder Unterjchieden diejer Wellenlängen zieht man 
jogar Millionftelmillimeter oder Mikromikrons vor und erhält dann für jene 
Längen 400 rejp. 700. 

Das Spektrum einer leuchtenden Subjtanz gibt uns gemäß der obenerörterten 
und wohlbegründeten Borjtellung innerhalb gewiljer Grenzen Aufklärung über 
die in den Molekülen des Körpers fich abjpielenden Bewegungsvorgänge, und 
hierin liegt da3 ungemein große phyfifaliiche Interefje, das es beſitzt. Vor— 
läufig find diefe Lichterfcheinungen die einzigen Aeußerungen der Moleküle, die 
una einen Einblid in den Aufbau und in die Veränderungen dieſer unfichtbar 
Heinen Weltfyiteme verjprechen, Welten, über die wir noch jo verzweifelt wenig 
wiſſen und in deren Berftändnis jchließlich doch der Schlüffel zum Begreifen 
der meiften andern Naturerfcheinungen liegen wird, mögen fie fich nun in der 
morganifchen oder organischen Welt abjpielen. 

Es tritt jeßt die überragende Bedeutung des (jcharfen) Linienfpektrums 
(I. Typ) Gervor. Hier find bejtimmte Schwingung3dauern ausgeprägt; die 
Moleküle des leuchtenden Körpers befinden fich offenbar in folcher Freiheit, daß 
ihre Individualität ziemlich ungeftört zur Geltung kommt. Bei den fontinuier- 
lihen Spektren (L. Typ) Hingegen jcheinen fich einzelne gejonderte regelmäßige 
Schwingungen gar nicht auszubilden; e3 liegt ein ganz wirred Durcheinander aller 
überhaupt möglichen vor, von denen zwar gewiſſe häufiger und intenfiver auf- 
treten können als andre, ohne doch zu klarer und beſtimmter Geltung zu gelangen. 

Nach der vorftehend erörterten Auffafjung der Vorgänge im Molekül und 
des Mechanismus des Leuchtens ift Dies verjchiedene Verhalten verftändlich genug. 
Die Linienjpektren entjprechen im allgemeinen glühenden Gafen und Dämpfen, 
die fontinuierlichen dagegen glühenden fejten und flüffigen Körpern. Die erjteren 
Körper find, verglichen mit den leßteren, von ganz verjchwindender Dichte, d. h. 
in den erjteren find die Moleküle durchjchnittlich viel weiter voneinander entfernt 
als in den letteren. Im den Gaſen und Dämpfen werden fonach die inneren 
Molekularbewegungen ziemlich ungejtört vonjtatten gehen, während fie in fejten 
und flüffigen Körpern durch häufige Zufammenftöße geftört und in Unordnung 
gebracht werden. Ein Beweis für diefe Auffaffung ift durch die Beobachtung 
zu erbringen gewejen, daß die Spektrallinien jehr Dichter Gaſe verbreitert find 
und jelbjt zufammenzufließen vermögen, den Uebergang vom Linien» zum kon— 
tinnierlichen Spektrum andeutend. 
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6. Ultrarote und ultraviolette Speltren. 


Oben ift erwähnt worden, daß unſer Auge Schwingungen nur innerhalb 
eines jehr Kleinen Bereiched von Perioden als Licht zu empfinden vermag; 
Schwingungen außer jenen Grenzen werden von den Medien, die da3 Licht auf 
dem Wege bis zur Netzhaut durchjeßt, abjorbiert. Die chemifche Spektralanalyſe 
wurde hierdurch nicht wefentlich beeinträchtigt, da die im fichtbaren Spektrum 
liegenden Linien zur Charaterifierung der chemijchen Elemente erfahrungsgemäk 
im wejentlichen ausreichen. Aber für die ſoeben gejchilderte phyfifaliiche Aufgabe, 
die Erjchließung der Vorgänge im Molekül, war erfichtlich die Beihränfung auf 
das fichtbare Spektrum ein ungemeines Hindernid; was unjer Auge zufällig 
direft aufzufaffen vermag, kann ja möglicherweife nur ein Heiner und micht 
einmal bejonder3 charakteriftiicher Teil des ganzen im Molekül fich abjpielenden 
Borganges fein. 

So entjteht das dringende Bedürfnis nach Hilfsmitteln, die geftatten, Die- 
jenigen Schwingungen der Beobachtung zu unterwerfen, die außerhalb des ficht- 
baren Spektrums liegen und bei Heineren Schwingungsdauern als ultraviolett, 
bei größeren als ultrarot bezeichnet werden, da fie fich, wenn die Abjorptions- 
hindernijje fämtlih in Wegfall kämen, in VBerlängerungen des Spektrums über 
da3 violette rejp. über das rote Ende hinaus geltend machen müßten. 

Die Stelle de Auges nimmt für die ultravioletten Schwingungen Die 
photographifche Platte ein, die weit über die Grenze der Sichtbarkeit hinaus 
davon beeinflußt wird. Im fichtbaren Spektrum wird fie nad) dem roten Ende 
bin für das Licht ſchnell unempfindlicher; aber man Hat in letzter Zeit durch 
veränderte Zujammenfegung der Emulfion da3 Anwendungsbereich dort erheblich 
erweitert. Im ultraroten Bereich Hingegen werden al3 Erjat des Auges thermo- 
metriſche Hilfsmittel benußt, die, zum Beifpiel in die Form von fehr dünnen 
Drähten gebracht, die Stellen de3 ultraroten Speltrums aufzufuchen geftatten, 
auf die merkliche Strahlen auffallen, wo aljo eine ein Klein wenig erhöhte 
Temperatur herrſcht und wo ein idealed Auge eine Spektrallinie jehen würde. 

Aber mit diefen Erſatzſtücken für das menjchlihe Auge ift es nicht getan; 
die Abjorptionen, die und ultrarote und ultraviolette Schwingungen unſichtbar 
machen, liegen nicht nur im Auge, fie liegen auch in den Prismen und Linſen 
de3 Speltralapparates, ja jelbit in der umgebenden Luft. Hier Abhilfe zu 
Ichaffen, find zwei verjchiedene Wege eingejchlagen worden. 

Einmal bat man verjucht, da3 bisher benußte Glas der Linjen und 
Prismen durch Subjtanzen zu erjegen, die das Licht in einzelnen Speltral- 
bereichen weniger jchwächen als jene. Der fortgejchrittenen Glastechnik ift es 
gelungen, Glasjchmelzen zu erfinden, die in der Richtung des Ultraviolett die 
Grenze der Anwendbarkeit bereit3 recht merklich hinausſchieben. Ein von Schott 
und Genojjen in Jena hergejtellte® Glas it bis zu Wellenlängen von etiva 
0,3 Mikrons benußbar. Darüber hinaus gehen natürliche Kriftalle, insbeſondere 
Bergkriftalle bis gegen 0,18, Flußſpat bis gegen 0,12 Mitrond. In den legten 


Voigt, Moderne Speftroftopie 175 


Bereichen ift bereit3 die Luft, wie auch die Gelatine in der Emulfion der photo- 
graphiichen Platten, undurdläffig für die Strahlen, und es bedurfte der Zu— 
ſammenwirkung von äußerſter Zähigkeit und von technijcher Virtuoſität des 
Beobadterd, um die Hieraus erwachjenden Schwierigkeiten zu überwinden. 
B. Schumann in Leipzig ift e8 in der Tat gelungen, mit einem von Luft ganz 
zu befreienden Apparat, bei dem alle durchlichtigen Teile aus Flußſpat her— 
gejtellt jind, und mit neuen gelatinefreien photographijchen Platten Speftral« 
unterjuchungen bis zu Wellenlängen von nahezu 0,12 Mitrond durchzuführen. 

Die Grenze, welche die Abjorption der Luft zieht, wird wegen der enormen 
techniichen Schwierigkeiten weiterhin wohl nur ganz ausnahmsweiſe wieder über- 
jchritten werden; aber jelbjt bis an dieſe hinan zu gelangen, wird bei An— 
wendung von Bergkrijtall und beſonders von Flußſpat durch die Koſtbarkeit 
diefer Subjtanzen erſchwert. Bon Flußſpat iſt optifch brauchbares Material 
überhaupt nur ein einzige3 Mal bei Brienz in der Schweiz aufgefunden worden 
und, da in jener Zeit die wichtigen Eigenjchaften der Subftanz noch nicht be— 
fannıt waren, bis auf Kleine in Mineralienfammlungen erhaltene Stüde zu 
hemijchen Zweden verbraucht, aljo vernichtet worden. Seht Eoftet ein gar nicht 
jo großes Flußſpatprisma iiber 1000 Mart. 

Nah der Seite des Ultrarot hat die Heranziehung natürlicher Srijtalle 
praktisch bedeutungsvollere Refultate ergeben, da neben Bergkriftall und Flußſpat 
zwei ziemlich häufig vortommende Salze: Chlornatrium und Ehlorfalium (Stein- 
jalz und Sylvin), biß gegen 16 und 20 Mikrons ziemlich ſtark durchläffig find. 


7. Gitterfpeltra. 


Neben diefen Berjuchen, die den obengejchilderten Grundgedanken des 
Speftralapparate3 unberührt laffen und nur das Material der optifchen Teile 
verändern, ift aber eim ganz neuer Weg zur Herftellung von Speftren zu be= 
fprechen, der die Schwierigkeiten der Abforption (abgejehen von derjenigen der 
Luft) in höchſt einfacher Weife vollftändig vermeidet und infolge davon eine 
radikale Umwälzung in der Technik der Spektroftopie hervorgerufen hat. 

Wie auf die primatifchen Spektren, jo hat auf die neue Art Speltra höchft- 
wahrſcheinlich eine zufällige Beobachtung geführt. Die Bilder von Sonne und 
Mond erfcheinen in nebliger Luft von farbigen Ringen umgeben; andre farbige 
Nebenbilder entjtehen, wenn man eine Flamme durch die Lücken eines feinen 
Gewebes oder durch die Fahne einer Vogelfeder betrachtet. 

Derartige Wahrnehmungen mögen es geweſen jein, die den geijtvollen Optiker 
Fraunhofer in München um 1821 dazu führten, Gitter anzufertigen, die das 
in regelmäßiger Weije wiedergeben, was Gewebe und Federn unregelmäßig dar» 
bieten. Er ſpannte fehr feine Drähte parallel und in gleichen Abjtänden über 
einen Rahmen oder riß Syfteme von parallelen äquidiftanten Linien in den Ruß— 
oder Silberüberzug einer Glasplatte derartig ein, daß fie dem Licht den Durch— 
gang geitatteten. In beiden Fällen entjtanden Scharen feiner paralleler Spalten, die 
untereinander gleiche Gejtalt und von den benachbarten gleichen Abjtand beſaßen. 
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Stellt man ein derartiges Gitter vor ein Fernrohr, da auf einen mit 
weißem Licht beleuchteten feinen Spalt gerichtet ift, und macht die Gitterftäbe 
dem Spalt parallel, jo nimmt man im Fernrohr eine eigenartige umd reizvolle 
Erſcheinung wahr. In der Mitte erjcheint der Spalt wejentlich ebenjo, wie er 
fi ohne eingejchaltetes Gitter darftellt, zu beiden Seiten aber Scharen von 
Spektren im ſymmetriſcher Anordnung; zunächſt der Mitte ftehen zwei jchmale, 
dann folgen zwei Doppelt, weiter zwei dreifach, vierfach u. |. w. breite, alle mit dem 
vivletten Ende nad) der Mitte weifend. Die Abjtände gleicher Farben in 
benachbarten Speltren find gleich, aber für die verjchiedenen Farben verjchieden. 
Sie hängen von der Welfenlänge oder Schwingung3dauer der betreffenden Farbe 
und dem gegenjeitigen Abjtand der Gitterjpalten ab, und ihre Meſſung gibt das 
klaſſiſche Mittel, die Wellenlängen für die verjchiedenen Farben zu bejtimmen. 

In diefen Beftimmungen lag ehedem der Hauptzived der Gitter; als Speltral- 
apparate wurden fie faum benußt, zumal fie das Unbequeme haben, daß die 
höheren und ausgedehnteren Spektren des obengejchilderten Syſtems fich weit 
gehend überdeden, wodurch ihre Beobachtung erheblich erſchwert wird. 

Die Wertihäßung der bejchriebenen Einrichtung wurde mit einem Schlage 
geändert, als der geniale ameritanische Phyfiter Rowland (in Baltimore) erfannte, 
daß die Gitter eine Möglichkeit zur Herftellung von Spektren böten, bei der die 
Lichtitrahlen fein andres unvollſtändig durchſichtiges Medium als die Luft zu 
durchjegen brauchten. 

Es ijt bekannt, daß Hohlipiegel von Gegenftänden ebenjogut Bilder geben, 
wie dies Konverlinfen tun, ja noch beffer, injofern bei ihnen die Farbenzerftreuung, 
welche die Linjen, den Prismen ähnlich, liefern, in Wegfall fommt. In der Tat iſt 
ja gegenwärtig in der Aſtronomie eine nicht unbeträchtliche Bewegung für die Er- 
jeßung der Refraktoren mit großen Objektivlinjen durch Reflektoren mit Objektiv» 
jpiegeln vorhanden. Einer der Clous der Barijer Weltausftellung von 1900 
beitand in einem jo Eonjtruierten Fernrohr mit einem Spiegel von zirfa 1 Meter 
Durchmejjer. 

Rowland erkannte, dag man die Pridmen- und Linjenfyfteme der älteren 
Speltralapparate zugleich erjegen kann durch einen Hohljpiegel, auf deſſen 
Fläche eine Gitterteilung geritzt iſt. Ein ſolches Konkavgitter gibt von einem 
beleuchteten Spalt ein von Speltren begleitete Bild wie das obenbejchriebene, 
— ein Bild, das etwa direft auf einer photographiichen Platte aufgefangen und 
zur Wirkung gebracht werden fann. Hier ift in der Tat mit Ausnabme der 
Luft jeded unvollitändig durchlfichtige Medium vermieden. 

Um aber die Prismenjyiteme an auflöfender Kraft zu erreichen oder gar zu 
übertreffen, mußten die Gitter gegenüber den früher hergeſtellten wejentlich ver- 
bejjert und verfeinert werden. Für die Güte der Wirkung it maßgebend die 
Regelmäpigfeit und die Dichtigkeit der Streifen; in beiden Richtungen gelang es 
Rowland, außerordentliche Fortjchritte zu erzielen. Er baute eine Teilmajchine, 
die, em wahre® Wunderwerf der Technik, in einem gegen Wärmewirkungen 
möglichjt geſchützten Raum völlig fich jelbft überlafjen, automatiſch arbeitet und 
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dabet auf den aus Spiegelmetall hHergejtellten Hohlſpiegel mit einer feinen 
Diamantjpige nahezu 600 Linien auf die Breite eines Millimeterd zieht. Die 
größeren Gitter diefer Art tragen ungefähr 70000 Linien von etwa 6 Zentimeter 
Länge, und die hiervon in den Handel gelommenen ftellen das Vollendetſte dar, 
was bisher in dieſer Richtung geleiftet worden ift. 

Freilich, nicht alles, was die Mafchine arbeitet, jo kunſtvoll fie konftruiert 
it, kann benußt werden. Ein jeder vorgearbeitete Hohljpiegel, der in die Mafchine 
eingelegt wird, ftellt den (ziemlich Hohen) Einjaß in eine Lotterie dar; erft nach 
Vollendung der viele Tage in Anſpruch nehmenden Teilung entjcheidet e& fich, 
ob ein Gewinn gezogen ift oder eine Niete. Diefe böfe Unficherheit wird durch 
dad winzigite Etwas beftimmt: Die Natur und die Dauer der Diamantjpiße, 
welche die Linien zieht. Aendert fich diefe während der Arbeit — und fie wird 
dabei, wie oben gezeigt, jtark in Anfpruch genommen — auch nur eine Wenigfeit 
durch Abfplittern, Durch Verrrücken oder dergleichen, jo find Hohlfpiegel und Gitter 
verloren. Died bedingt neben den hohen Anlageloften der Teilmafchine den 
Preis eined Rowland-Gitterd, der jich bei den größeren auf etwa 1200 Mart fteflt. 


8. Gitterfpefltrograpben. 


Ein Speltralapparat mit einem derartigen SKonfavgitter unterjcheidet fich 
nur äußerlich in bemerfenswerter Weile von den älteren Prismenapparaten, 
Dort Handelt es ſich um ein Tiſchchen, das die Prismen aufnimmt, ein Rohr, 
dad an feinem Ende den Spalt trägt, und ein Beobachtungsfernrohr, — das 
Ganze auf einem Stativ vereinigt und relativ leicht von Tiſch zu Tiſch zu 
transportieren. Ein Rowland-Apparat verhält fich hierzu wie ein Strandgeſchütz 
ihwerften Kalibers zu einem eldgefchüg oder einer Wallbüchje. 

Wir knüpfen die Bejchreibung an die Einrichtung, die fich im neuen phyfi- 
taliichen Inſtitut zu Göttingen befindet. Der Hauptteil beanſprucht einen 
großen gewölbten Saal des Sodelgejchofjes, der nach Norden liegt und oben- 
drein durch Doppelte Türen umd Doppelte Fenfter (die inneren mit Blech ftatt 
mit Glas Lichtdicht gejchlojfen) gegen Temperaturänderungen möglichſt geſchützt 
it. Wände, Dede, Boden find tief dunfelrot gefärbt, weil von ſolcher Farbe 
refleftierte8 Licht auf photographiiche Platten nur ſehr fchwach wirft. Die zu 
unterfuchende Lichtquelle befindet jich in einem Nebenraum und jendet ihre 
Strahlen durch eine Deffnung in der Zwiſchenwand auf den Spalt und durch 
diefen auf da3 in einer Ede des Saales aufgeftellte Rowland- Gitter. Das 
Gitter entwirft ein Syitem von Speltren, die auf einem Kreisbogen von 6,5 Meter 
Durchmefjer liegen; von dieſen fommt der etwa ein Drittel des Kreisumfanges 
füllende Anteil zur Anwendung, d. h. ein Spektrenſyſtem, das fich über eine Länge 
von rund 10 Metern erjtredt. Die Einrichtung ift getroffen, um jeden beliebigen 
Zeil hiervon auf der photographifchen Platte zu fixieren; die Bilder können 
dann hinterher in Ruhe und Bequemlichkeit bei hellem Tageslichte ausgemeſſen werden. 

Zum Zwed der Aufnahme müſſen die photographijchen Platten an die ganz 


beitimmten Stellen gebracht werden, wo die Spektren fcharf find, und dort für 
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längere Zeit (denn bei jchwachen Objekten find die Erpofitionsdauern gelegentlih 
jehr bedeutend) abjolut feitgehalten werden. Hierzu dient die jogenannte Gitter: 
aufitellung, ein Gerüſt von jtarten Eijenjchienen, das eine über den genannten 
Kreisbogen fich erftredende photographiiche Kamera trägt. Die gewaltige Eiſen— 
fonjtruftion im Gewicht von zirka 1200 Kilogramm ift ein großartiges Gejchent 
der Firma Krupp in Efjen, die Kamera verdankt das Inftitut Herrn Geheimrat 
Dr. Böttinger in Elberfeld. 

Die Anwendung diejer Einrichtung gejchieht nun jo, daß zunächſt bei dem 
Ihwachen Licht einer roten Glühlampe ein Dußend oder mehr ftreifenförmiger photo» 
graphiicher Platten in die Kamera eingelegt, danach der ganze Gitterraum ver- 
ſchloſſen wird; nachdem die Luftſtrömungen in feinem Innern fich beruhigt Haben, 
wird der zu unterjuchende Lichtitrahl durch den Spalt Hineingejendet. Hat diejer 
je nach Umftänden einige Minuten bis zu mehreren Stunden gewirkt, jo werden 
die Aufnahmen entwidelt. Auf den jo erhaltenen Negativen zeigen jich die in 
Wahrheit hellen Spettrallinien als duntle Streifen von dem verjchiedeniten 
Habitus. Da gibt es ftarfe und jchwache, breite und jchmale, jcharfe und ver: 
ihwommene, bald dicht gedrängt, bald durd große Abftände getrennt. 

Um eine, Vorſtellung von dem Ausſehen eines fkomplizierteren Speltrum 
und von der Bielheit und Mannigfaltigkeit der in ihm auftretenden Linien zu 
geben, ift in der nachftehenden Figur ein kleines Stüdchen Eijenfpektrum nad 
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einer Aufnahme von Profeſſor Runge in Göttingen in doppelter Größe repro- 
duziert. Das Licht, das dieje Spektrum auf die photographiiche Platte ge- 
zeichnet hat, ging von einem elektrijchen Funkenſtrom aus, ber zwijchen zwei 
Eiſenſpitzen überfloß; das Spektrum rührt im wejentlichen von dem glühenden 
Eijendampf Her; der Anteil der Luft, in der dad Berbrennen geſchah, kommt 
nicht in Betracht. 

Die Grenzen des reproduzierten Stückchens des Spektrum find die Wellen- 
längen 441 und 447 Mitromitrond oder Millionftelmillimeter; da nun das 
ganze photographierbare Eijenjpeftrum etwa von 180 bis 600 Mitromikrons 
reicht, jo ftellt die Figur rund den fiebzigften Teil desjelben dar. Die Gejamt- 
zahl der in demjelben enthaltenen Linien wird auf 10000 geſchätzt, fie bilden 
ein jchier unentwirrbares Syftem, in dem die zartejten und feinften mit hellen 
und breiten anfcheinend regellos abwechjeln. 

Denken wir zurüd an die Vorjtellung, die man fich von dem BZuftande- 
fommen der Lichtjtrahlen bilden muß, jo drängt ſich der Eindrud auf, daß ein 
Molekül Eijen, in dem beim Leuchten diefe ungeheure Zahl von verfchiedenen 
völlig regelmäßigen Schwingungen fich abjpielt, ein Gebilde von gar nicht aus- 
zudenkender Komplikation jein muß. Wahrhaftig, was will jedes Menjchenwert 
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neben jenem wunderbaren, unfichtbar Heinen Organismus bedeuten, ber Taufende 
von Farben auszujenden vermag! Die Würdigfeit der Aufgabe, ihn zu be- 
greifen, leuchtet aus dem rätjelhaft Tomplizierten Spektrum ebenjo hervor 
wie ihre Schwierigkeit. Wir gehen auf die Fortjchritte, die in der Löſung der- 
jelben erzielt find, weiter unten ausführlicher ein. 


9. Andre moderne Spektroſkope. 


Das Rowlandiche Konkavgitter ift, alles erwogen, gegenwärtig unzweifelhaft 
da3 wichtigfte und mächtigite Injtrument der Speftrojtopie, und fein andre 
kann ſich ihm an Bielfeitigkeit der Verwendung vergleichen. Immerhin reicht es 
nod nicht auß, um alle Spektralerfcheinungen zu entwirren. Diele Linien, die 
fih in feinen Photogrammen ald einfach daritellen, mögen nur deshalb fo 
erjcheinen, weil die Ausbreitung ded Spektrums, die das Gitter liefert, jo be- 
deutend fie ift, doch ihre Grenze hat. Da die von Rowland erzielte Feinheit 
der Gitterteilungen (600 Linien auf das Millimeter) jedenfall erheblich nicht 
zu überbieten ijt, jo hat man verjucht, dag Gitterprinzip in einer neuen Richtung 
außzubilden, und von Micheljon in Chicago wie von Lummer, jeinerzeit in Berlin, 
jest in Breslau, find Inſtrumente erdadht worden, die Rowlands Gitter an 
auflöjender Kraft bedeutend übertreffen. Mit diefen haben fich in der Tat eine 
Anzahl Speltrallinien, die jene Gitter ald einfach erjcheinen laſſen, in komplizierte 
Syiteme auflöjen lajjen. Aber die Verwendbarkeit jener Einrichtungen ift jehr 
beſchränkt, einerjeit3, weil auch die wirklich einfachen Epeltrallinien ftet3 eine 
gewifje Breite haben und nur bei jehr günftigen Verhältniffen, nämlich bei 
äußerfter Schmalheit die vergrößerte Ausdehnung des Spektrums Nuten bringt, 
ſodann aber auch, weil in jenen neuen Injtrumenten die Lichtftrahlen jehr lange 
Wege im Glas zurüdlegen müſſen und hierbei ihre ultraroten und ultravioletten 
Anteile vernichtet werden, jo daß eine Anwendung nur im fichtbaren Spektrum 
möglich ift. ESchluß folgt) 


Aus den Erlebniffen eines alten Seeoffiziers 


Bom Goldenen Horn, vom grünen Tifhe und vom Roten Meer 
Bon 
PBizeadmiral von Valois 


Einleitung 
Hl find nunmehr fünfzig Jahre verftrichen, feitbem ich als fünfzehnjähriger 
ſchmächtiger Burſche in die damals preußijche Marine eintrat. 
Welche Wichtigkeit der Wahl des Berufes beizumeljen ift, braucht nicht er- 
Örtert zu werden; jedenfall® aber ift es immer noch bejjer — wie man fo 
fagt —, zeitig umzufatteln, ald aus faljchem Stolz eine Laufbahn zu verfolgen, 
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in der man fich nicht glücklich fühlt. Dankbar muß derjenige fein, dem Derartige 
Zweifel erſpart geblieben find. 

Blicke ich in die Vergangenheit zurüd, jo erfüllt es mich mit aufrichtiger 
Freude, daß nad; Ueberwindung der erften Schwierigkeiten der gewählte Beruf 
mir die vollite Befriedigung gewährt hat und daß ich wirklich Seemann mit Leib 
und Seele geworden bin. 

Auch jegt noch — nach langjähriger Trennung vom Berufe — fühle ih 
ebenjo wie zu den Zeiten meiner regiten Tätigkeit, und oft und liebevoll be- 
Ichäftigen fich meine Gedanken mit den Bildern der Bergangenheit. 

Nichtd würde mir größere Freude bereiten, al® wie die Stätten meiner 
früheren Tätigfeit — einen großen Teil der weiten, weiten Welt — mit leib- 
baftigen Augen wiederjehen zu Dürfen. 

Da dies unmöglich ift — Zeit, Entfernung und der Nervus rerum bilden 
zu große Hinderniffe —, muß ich mich darauf bejchränten, einige Epifoden durd 
Zinte und Feder meinen geiftigen Augen vorzuführen. 

Mögen Freunde, Bekannte und auch Unbekannte in wohlwollender Be 
urteilung einige3 Interefje an den in Kürze wiedergegebenen Erlebnijjen finden 
und daraus erjehen, welche andre Aufgaben außer den Pflichten des praftiichen 
und militärischen Berufes dem Seeoffizier mitunter zur Löſung zufallen können. 


Bom Goldenen Horn. 


Konftantinopel! — Welche Erinnerungen ruft der Name nicht jchon bei 
denjenigen wach, denen nur die Gejchichte der Vergangenheit vor Augen ftebt. 

Um wieviel mehr aber bei denen, die außerdem die Stadt, die Gegend und 
die Verhältniffe kennen lernten und dort Gelegenheit Hatten, Ereigniſſe von 
großer Bedeutung zu erleben. 

Welch ein Gegenjat zwijchen dem prachtvollen Blau des Marmarameeres, 
de3 Bosporus mit den im Sonnenjchein ftrahlenden Städten zu beiden Seiten 
der Meerenge — den hochragenden Minaret3, den ftolzen, in der Flut ſich 
fpiegelnden Marmorpaläften und dunfeln ZHpreffenhainen, und den ſchlecht— 
beleuchteten Straßen voller Bettler, Unrat und herrenlojer Hunde. 

Sp war ed wenigftend vor dreißig Jahren. Ob es inzwifchen bejjer ge 
worden fein mag? Quien sabe! 

Das Gute, Schöne wird geblieben fein, vielleicht aber auch das Schlechte, 
denn man pflegt in der Türkei jehr konſervatiwv zu fein. 

Es gibt faum einen Ort der Welt, in dem ein ſolches Zujammenftrömen 
aller Bölfer der Welt — von den verjchiedeniten politifchen, faufmännifchen und 
religiöjen Intereſſen geleitet — ftattfindet. 

Näher darauf einzugehen liegt nicht im Nahmen diejer Kleinen Schrift, dent 
die3 würde zu einer ethnographijchen Bejchreibung faft aller Nationen des ganzen 
Erdballs führen. 

Nur jo viel jei bemerft, das vornehmfte der dort vertretenen Völlker (die 
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oberen verrotteten Klaſſen ausgenommen) find doch die oft mit Unrecht ge- 
geihmähten Türken. 

Doch nun zur Sache. 

Wir waren aljo in Konftantinopel, und das war folgendermaßen gekommen: 

Im Frühjahr durch Allerhöchſte Kabinettorder zum Komandanten des 
Kanonenboots „Nautilus “1) ernannt, hatte ich am 25. März 1876 das Kommando 
von meinem guten, längjt verjtorbenen Freunde Sattig übernommen. 

Die Segelorder lautete über Plymouth, Port Said nad) Hongkong; dort 
weitere Befehle erwarten. 

Gejund, unverheiratet und meinem Berufe mit Leib und Geele ergeben, 
tonnte ich mir nichts Herrlichere denken, wie al3 alleinfegelndes Schiff in der 
Welt umberzuftreifen. 

Ih kam mir vor wie ein König, und auch jet noch fteht mir die Zeit ala 
die glüdlichfte meines Lebens vor Augen. 

Als e3 mir noch gelang, von unjerm damaligen verehrten Chef Erzellenz 
von Stoſch gelegentlich feiner Anwejenheit in Kiel die Erlaubnis zu erhalten, 
zwei Ballontanonen überetatsmäßig an Bord nehmen zu dürfen, jah ich meinen 
fleinen „Nautilus“ im Geiſte zu einer Korvette heranwachjen. 

Diefe Gejchüge, ich glaube von 4=Zentimeter-Slaliber, waren jeinerzeit von 
Krupp während der Belagerung von PBarid aus eigner Initiative konſtruiert 
worden, um die aus der belagerten Stadt aufjteigenden Luftballons beichießen 
zu fönnen. Ob fie aber mit Erfolg verwendet worden find, ift mir unbelannt; 
die Urmee gab fie aber nach dem Kriege als ungeeignet für ihre Zwede an die 
Marine ab. 

„Nautilus“ wurde al3 alleinjegelndes Fahrzeug betrachtet, und das bedeutete, 
feinem Geſchwader anzugehören, aljo ganz felbftändig zu fein. 

Der Kommandant hat unter diejen Umftänden die volle Berantivortung für 
alle Bortommniffe und dementfprechend Lob oder Tadel zu erwarten. Darin 
liegt der große Reiz einer ſolchen Stellung, und wenige Seeoffiziere werben 
darüber im Zweifel fein, ob fie es vorziehen, ald Zweiter auf einem großen 
Shiffe oder als Erfter auf einem Sanonenboote ihre Pflichten zu erfüllen. 

Damald, mehr ald dreißig Jahre find feitdem vergangen, und von den 
fünf Offizieren, Die mich begleiteten — Kapitänleutnant Cochins, Leumants zur See 
Haufen von Fink und Bofjelt, Unterleutnants zur See Jachmann und Hilgendorf — 
it feiner mehr am Leben, war die Entfendung eine Fahrzeugs in weite Ferne 
noch fein alltägliche Ereignis, und fo begleiteten uns, al3 wir am 5. April 1876 
in See gingen, die Hurrarufe der im Hafen liegenden Schiffe. 

Ueber Plymouth, welchen Hafen damals unfre ausgehenden und zurüd- 
fehrenden Schiffe, um die legten reſp. erften Befehle zu erhalten, in der Regel 
anzulaufen pflegten, wurde nach kurzem Aufenthalt die Reife fortgefegt. 


ı) Eigentlih Kanonenboot von der „Albatros“⸗Klaſſe genannt, für ben täglichen Ge- 
brauch ein etwas zu langer Titel. 
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Um „Nautilus* über das Niveau des gewöhnlichen Kanonenboote3 zu er 
heben, widerjtand ich der Verſuchung, in den mir damals noch unbelannten Hafen 
von Gibraltar einzulaufen. 

Stolz mit raumem Winde vorbeijegelnd, fam „Nautilus“ nach fiebzehntägiger 
Reife am 9. Mai in Malta an, ging nach kurzem Aufenthalt weiter und anterte 
am 19. Mai in Port Said. Um 5 Uhr morgen? waren wir eingelaufen und 
um 7 Uhr erhielten wir den Befehl (telegraphijch), fofort nach Konftantinopel 
zu gehen. 

Nach einem kurzen Bejuche bei unjerm — wohl vielen Hunderten von See 
offizieren befannten — liebenswürdigen Konful Bronn, der auch jegt noch auf 
dem Poſten weilt und wie damals vor der Veranda feines ftattlichen, dicht am 
Waſſer liegenden Hauſes die ein- und auslaufenden Schiffe zu beobachten pflegt, 
wurde um 11 Uhr vormittagd desſelben Tages die Fahrt nach Konftantinopel 
angetreten. 

Kohlen waren inzwilchen aufgefüllt worden, Karten aber waren für die 
neue Reijeroute nicht zu erlangen und nicht an Bord vorhanden, da „Nautilus* 
für Oftafien ausgerüftet worden war. Endlich gelang es Konful Bronn, von 
einem öſterreichiſchen Lloyddampfer eine alte Segeltarte für das öftliche Mittel» 
meer aufzutreiben; die Dardanellen und das Marmarameer waren allerdings 
nur en miniature Darauf zu erbliden, inbejjen mußte der Berjuch gemadt 
werden, auch ohne Spezialtarte hindurchzukommen. „Nautilus“ war ja fein 
Lintenjchiff. 

Stürmifcher Nordwind, gegen den „Nautilus“, ohne vorwärt3 zu fommen, 
nutzlos Sohlen vergeudet Hätte, verjchaffte mir noch Gelegenheit, Rhodus, die 
Stätte des Schillerfchen Drachenkampfes, kennen zu lernen und in den Trümmern 
der Ritterjtraße an alten Häujern die Wappen dahingegangener und noch lebender 
Geichlechter zu ftudieren. Doch vorwärts, vorwärt3! war die Lojung, und jowie 
der Nordwind etwas nachgelaffen hatte, gingen wir weiter, famen am 25. Mai 
abends vor den Dardanellen an und pafjierten kurz vor Duntelheit die Be 
feitigungen von Sedie Bahr. 

Segen 9 Uhr aber mußte wegen abfoluter Dunkelheit, die durch Die hoben 
Ufer an beiden Seiten noch verſchärft wurde, geankert werden. Aber mit Tages 
grauen am 26. Mai um 3'/, Uhr morgens wurde wieder lo8gedampft, und um 
81/, Uhr desjelben Tages lag „Nautilus“ vor der Einfahrt zum Goldenen Horn 
zu Anter. Dir war zwar befannt, daß über das Paflieren der Dardanellen 
internationale Abmachungen eriftierten, doch glaubte ich, daß fi das nur auf 
große Schiffe bezöge, und „Gedrudtes“ darüber hatte ich wohl ald voraus- 
ficgtlicher chinefischer Stationär nicht mitbelommen. In Konftantinopel lag bereits 
als Stationär dad Kanonenboot „Meteor“ unter Sapitänleutnant Freiheren 
von Roeßing, der über mein unerwartete Erjcheinen jehr eritaunt war. 

Bon Rechts wegen hätte das in Gaflipoli liegende türkifche Wachtſchiff mich 
erft anmelden und mir die Erlaubni3 zum Paffieren geben müjjen. Da der 
Ferman für das Einlaufen des „Nautilus“ tatfächlich eingeholt worden war und 
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in Gallipoli bereit lag, wurde die Angelegenheit mit Stilljchweigen übergangen, 
da andernfalld die gottgejegnete Nachtruhe der türkiichen Wachen in Gallipoli 
und auf dem Wachtſchiffe zur Sprache gefommen wäre. 

Die Aenderung unjrer Reijeroute war durch den Mord unfer8 und des 
franzdjishen Konjuld in Salonifi veranlaßt worden und weil man einen Aus— 
bruch mohammedanischen Fanatismus in Konftantinopel nicht für unmöglich hielt. 

Die Ausficht auf den bevorftehenden Krieg mit Serbien trug dazu bei, Die 
Stimmung gegen die Chriften zu verfchärfen, denn nicht mit Unrecht nahm man 
an, daß Serbien fich in feiner feindlichen Haltung nicht allein auf eigne Kräfte 
ftüßen würde. Sämtliche Großmächte hatten daher noch einen zweiten Stationär 
nah Konitantinopel entjendet. Am zweiten Tage unſers Aufenthalts erhielten 
wir einen Einblid in die merkwürdige Art, wie die türkijche Polizei ihre Amtes 
waltete. 

Mit den Kameraden des „Meteor“, öjterreichiichen Seeoffizieren und ver- 
jchiedenen Herren ded Konſulats hatten wir und in der Grande Rue de Pera 
bei Jaui zu einem Glaje Bier zujammengefunden. Beim Heimgehen hörte ich, 
daß einige der jüngeren Herren noch einen Mufitjalon alias ZTingeltangel be- 
fuchen wollten. 

Bei der Morgenmufterung am nächiten Tage meldete mir der Erſte Offizier, 
daß ein lnterleutnant noch nicht an Bord wäre; aus der Art der Meldung 
glaubte ich fchliegen zu müfjen, daß es fich nicht um ein gewöhnliche Ver— 
jäumnis handelte. Auf Befragen kam folgendes heraus: 

In einer Duerjtraße der Rue de Bera befand fich ein Mufikjalon, der nach 
Anficht des Polizeichef3 fich nicht Durch genügend hohe Ertraabgaben die Gunft 
des genannten Beamten gejichert hatte. Um höhere Backſchiſchs zu erlangen, war 
das Lofal in Blodadezujtand erklärt worden, und die Gäfte wurden durch Die 
Polizei verhindert, Hineinzugehen. Um nun troßdem Hineinzugelangen, bediente 
die leichtfinnige Jugend fich der Kriegsliſt, daß diejenigen, die nach Hauje gehen 
wollten, durch einen Scheinangriff die Poliziſten nach ihrer Seite abzulenken ver- 
fuchten. Währenddeifen machten die Mufilfreunde von der andern Seite einen 
energischen Borftoß und gelangten meiſtens auch ins Lokal. Da dad Haus unter 
der Juriödiftion einer fremden Macht ſtand (vermutlich der öfterreichiichen), war 
Dann die Rolle der Polizei ausgeſpielt. 

In diejem Falle glüdte das Manöver aber nicht vollitändig; alle bis auf 
unjern Unterleutnant gelangten hinein und jahen dann, wie diejer zunächjt einen 
BPoliziften zu Boden jchlug, dann aber durch die Uebermacht überwältigt und ab» 
geführt wurde. Hiernach mußte ich annehmen, daß er fich in einem türkiſchen 
Arreit oder Wachtlofale, wahrjcheinlich in wenig angenehmer Lage und recht zweifel- 
hafter Gejellichaft, befinden wirrde. Unverzüglich wurde daher ein Offizier aufs 
Konfulat geſchickt, um mit deijen Hilfe die erforderlichen Schritte zu ver- 
anlaffen. Nach kurzer Zeit kam indeſſen diefer Offizier, von dem Inkulpaten 
begleitet, den er unterwegs angetroffen hatte, an Bord zurüd, 

Aus feinen Meldungen ging hervor, daß fich der Sachverhalt fo zugetragen 
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hatte, wie vorher angegeben. Während der Abführung und der lauten m 
verjtändlichen Unterhaltung beider Teile waren zwei Deutjche dazu gekommen 
und hatten fich von der Patrouille den Sachverhalt angeben laſſen. Auf die 
Frage der Landsleute, ob er den Kerls nicht einige Medjchiedjes geben wolle, 
hätte er ſich dazu bereit erklärt und nach Aushändigung der Silberjpende die 
Nacht bei feinen Befreiern zugebracht. 

„Rautilus“ lag zwijchen den italienischen und öſterreichiſchen Stationären 
„Scylla* und „Narenta“, dicht bei der türkifchen Artilleriewerft von Tophane, 
jo daß der Berfehr mit dem Lande in fchneller und einfacher Weije durch eine 
Solle ald Fähre gehandhabt werden konnte. Alle Stationäre waren den Bot- 
Ichaftern zur Verfügung geftellt, und fo meldete ich mich demzufolge bei Exzellenz 
von Werther in Therapia. Bejondere Wünſche jprach diejer nicht aus, „ Nautilus‘ 
jollte zunächjt bei Unruhen ernfterer Art unfern Landsleuten und Schußgbefohlenen 
als Zufluchtsort dienen. 

In türkiſchen Kreiſen ſchien eine große Erregung zu herrſchen, denn viele 
Mohammedaner mißbilligten die ſchwankende Haltung des Sultans gegenüber 
dem kleinen, wie es ſchien, ſich auf Rußland ſtützenden Serbien. Grund zu 
berechtigter Unzufriedenheit iſt außerdem auch bei jeder türfijchen Regierung zur 
Genüge vorhanden gewejen, denn regelmäßige Soldzahlungen an die Truppen 
und Beamten gehörten zu den Ausnahmen. Wie weit dieje Unzufriedenheit um 
fich gegriffen hatte, mögen aber nur wenige Nichtmohammedaner gewußt haben, jo 
daß die am 30. Mai erzwungene Abdanktung ded Sultans Abd ul Afis bei der 
Fremdenkonie die allgemeinjte Ueberrajchung hervorrief. 

Als diejenigen, welche diefe Umwälzung erzwungen hatten, wurden die 
Großwürdenträger Huſſein Apni, Midhat, Mehemet Ruſchdi und Suleiman Paſcha 
genamnt. 

Am 4. Juni morgens wurde der unglüdliche Fürft in der Wachtitube des 
Palaſtes Ticheragan, der ihm als Aufenthaltsort angewiejen worden war, mit 
durcdhichnittenen Pulsadern ald Leiche vorgefunden. Angeblich jollte er jich aus 
Berzweiflung getötet haben, die öffentliche Meinung bezeichnete die vorher an 
geführten Pajchad als feine Mörder, wie dies auch durch die allerdings erit 
1881 angeordnete Unterjuchung erwiejen worden ift. Die damals noch lebenden 
Verſchwörer wurden zwar zum Xode verurteilt, doch ijt daß Urteil nicht aus 
geführt worden. 

Um den Tod Abd ul Aſis' zu rächen, fchlich der Tſcherkeſſe Haflan, em 
Bruder der Lieblingsfrau des Ermordeten, am 16. Junt in den Konak von 
Midhat Pajcha, in dem eine Minifterfigung ftattfand. Ehe die Wachen ihn 
hindern konnten, jtürzte Haffan wie ein Raſender in den Sitzungsſaal und be- 
gann fein Rachewerk mit Revolver und Jatagan. — Huffein Avni und Mehemet 
Ruſchdi fielen unter feinen Streihen. Mehemet Kaiſuli wurde jchwer ver- 
wundet, und erjt nachdem noch drei Soldaten gefallen waren, brach Haſſan 
fterbend zujammen. Geine Leiche wurde am nächſten Tage an den Galgen 


gehängt. 
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Es waren aufregende Tage, und jeden Augenblid konnte der Ausbruch) 
ernjter Unruhen und die Gefährdung der chrijtlichen Bevölkerung erwartet werben, 
Trotzdem der bevorjtehende jerbijche Krieg zahlreiche afiatijche Truppentörper. 
Baſchi-Boſuks, Kurden und Tſcherkeſſen, durch Konftantinopel führte, kamen 
feine Ausfchreitungen gegen die Chriften vor. Die Erfenntniß der Solidarität 
aller chriſtlichen Mächte wird wejentlich dazu beigetragen haben, den Fanatismus 
in Schranken zu halten. 

Zu den Aufggben des ältejten Seeoffizier8 auf auswärtigen Stationen 
gehört auch die Beobachtung aller wichtigen militärischen, politiich-wirtfchaftlichen 
Zuftände und Vorgänge, die Berichterftattung darüber und die Führung der 
Stationdakten. Im diefe wird alles Wiljendwerte eingetragen, damit der Nach- 
folger jich darüber informieren kann; ijt Die Station zeitweife nicht bejeßt, jo 
werden die Alten auf dem Konſulate deponiert. 

Wie vorher erwähnt, ſpitzten fich die Verhältniſſe zwijchen Serbien und der 
Türkei von Tag zu Tag mehr zu, beide Parteien zogen ihre Truppen in der 
Nähe der Grenzen zujammen. Die Türkei Hatte die Umgegend von Widdin als 
Konzentrationzpunft gewählt. AB Hauptbeförderungswege kamen in Betracht 
erſtens die Bahn von Stonftantinopel aus, zweiten® der Wafjerweg nad Salonifi 
und weiter über Land. 

E3 gelang mir — die Quellen mögen unerwähnt bleiben —, über alle 
durch Konjtantinopel durchgehenden und über die in Salonifi gelandeten Truppen 
fo zuverläffige Nachrichten zu erhalten, daß es möglich war, ein nad) Zahl und 
Zufammenjegung ziemlich richtige Bild der fich bei Widdin bildenden türkiſchen 
Armee zu entwerfen, jo daß ich die Freude erlebte, von unjerm Großen General- 
ftabe darüber eine Anerkennung zu erhalten. 

Abgejehen von diejen politischen Ereignijfen, war unjer Aufenthalt auch 
reich an Abwechſlung durch den Verkehr mit der Botjchaft, dem jehr ſtark be- 
jegten Generaltonjulat (Gillet, Graf Beuft, von Aichberger, von Braunjchweig, 
von Tiſchendorf u. a.), der deutjchen Kolonie und den andern Stationären, ins— 
bejondere den beiden dfterreichiichen Fahrzeugen „Frundsberg“ und „Narenta“, 
jowie Durch Ausflüge in die Umgebung nad) Stkutari, Therapia, Ejub, den ſüßen 
Gewäfjern Afiend und Europas und den Prinzeninjeln. 

Während der vorgejchriebenen Zeiten wurde fleißig ererziert, um die erjt 
kurze Zeit an Bord befindlihe Mannjchaft in allen Zweigen des Dienftes den 
Beitimmungen gemäß auszubilden. 


Bom grünen Tijce. 


Anfangs Juni wurde durch ein mächtiges Aktenftüd aus der Heimat meine 
Tätigkeit nach einer Richtung in Anſpruch genommen, für bie ich mich jehr wenig 
veranlagt fühlte und die mir in den nächjten Wochen viele Sorgen bereitete. Es 
handelte fih um die Ausrüftung und Verſorgung unſers demnächſt im Mittel» 
meer erwarteten Geſchwaders — „Kaiſer“, „Deutichland“, „Friedrich Karl“, 
„Kronprinz“ — unter dem Kommando von Stonteradmiral Batjch. 
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Die Lieferung von Kohlen, Talg und Del, Dauer- und Frijchproviant jollte 
für die Zeit des Aufenthaltes unſers Gejchwaderd im Aegäiſchen und Schwarzen 
Meere kontraftlich fichergeftellt werden. Dad Schriftftüd war per Zaufzettel, an 
deſſen Ende der ältejte in Konftantinopel anmwejende Seeoffizier vermerkt war, 
ſchon bei vielen Konſulaten gewejen (Odeſſa, Bulareft, Jaſſy u. ſ. w.) und ftet 
mit dem Vermerk weitergegeben worden, daß dort nicht der geeignete Pla für 
Ausführung derartiger Aufträge wäre. So gelangte der Auftrag am 8. Juni 
in meine Hände. 

Der wichtigſte Paſſus lautete: „Es ift fir die Schlagfertigfeit des Ge 
ſchwaders von höchſter Wichtigkeit, daß Kohlen, Talg und Del bis zum 20. Juni 
in Saloniti zur Ablieferung an da® Gejchwader bereititehen.“ 

Erregte ſchon der Saß in betreff der Lieferung nach dem Schwarzen Meere 
meine Zweifel über die Kenntniſſe des Auftraggeberd auf dem Gebiete der be- 
ftehenden Verträge, jo war der Befehl, in Konftantinopel weitfäliiche Kohlen 
anzufaufen, nicht weniger merkwürdig. Jedenfalls meldete ich jofort nach Berlin, 
daß ich verjuchen würde, den Zeitpunkt einzuhalten, aber engliiche Kohlen kaufen 
müßte, da wejtfälifche Hier nicht zu haben wären. 

Der Wichtigkeit des Objekts wegen und um möglichite Beichleunigung zu 
erreichen, bejchloß ich, die Verhandlungen ſelbſt zu leiten und den Zahlmeifter 
nur als Mittelperfon zu brauchen, welche Maßregel ſich durch jpäter befannt 
gewordene Vorkommniſſe als durchaus begründet erwies. Die Lieferungd- 
bedingungen wurden in den bauptiächlichjten Zeitungen — franzöfijch, griechiich, 
türkisch und armeniſch — veröffentlicht. 

Damit war e3 für längere Zeit um meine Ruhe gejchehen, denn der Heine 
„Nautilus“ wurde infolge des bei dem Kontralte zu erwartenden Gewinnes zum 
Metta aller Handeltreibenden. Kaum war einer gegangen, jo ließ der amdre 
ih anmelden. Nach eingehender Ueberlegung befchloß ich, bei dem Kontralte 
mich darauf zu bejchränten, die angegebenen Duantitäten, 2000 Tonnen Sohlen, 
10000 Kilo Talg und 10000 Kilo Del, direft nach Saloniki zu verichiffen, 
Abmachungen über Lieferung von Proviant indefjen nicht zu treffen. Die Be 
ſtimmung in betreff de3 Schwarzen Meeres mußte augenfcheinlich auf einem 
Irrtum beruhen, und Verträge abzufchliegen über Lieferung von Proviant, bes 
jonder8 von friſchen Nahrungsmitteln, jchien mir mehr Sache de Geſchwaders 
jelbjt zu fein. Nach langen Verhandlungen ftellte ſich das Angebot eines Herm 
Humann (Bruder de3 durch die Bergamon-Ausgrabungen befannten Ingenieur) 
al3 das vorteilhafteite heraus. 

Inzwiſchen jchrieben wir jchon den 18. Juni, ohne daß ich Antwort auf 
mein Schreiben von der Kaiferlichen Admiralität erhalten hatte, und am 20. 
jollte die Lieferung in Saloniti fein. Sp wurde denn telegraphiert: „Kontraft 
fertig zum Abjchluffe, ſoll ich abſchließen?“ ALS bis zum 20. Juni feine Ant- 
wort eingetroffen war, glaubte ich annehmen zu müſſen, daß infolge der unrubigen 
Beiten die telegraphijchen Leitungen unterbrochen wären; und in Erwägung der 
prägnanten Wendung: „ES iſt für die Schlagfertigfeit u. j. w.“ wurde der Kon— 
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traft von beiden Teilen am Bormittage ded 20. Juni auf dem deutjchen Kon— 
fulate vollzogen. 

Wären ernſte Schwierigkeiten durch Nichtverforgung der Flotte eingetreten, 
jo würde mich das Ausbleiben der Antwort auf meine telegraphiiche Anfrage 
nicht von der Verantwortlichkeit entbunden haben. E3 wurde feitgefegt, daß 
Kohlen, Talg und Del jo fchnell wie möglich verladen und per Dampfer nad 
Saloniti gejchafft werden follten. 

Der Wert der ganzen Beichaffung betrug ungefähr 120000 Mark; die 
Tonne Kohlen, die zeitweife bis zu 70 Schilling geftiegen war, wurde mit 
48 Schilling bezahlt. 

Am 22. Juni, als eben der Raddampfer mit zwei Keinen Segeljchiffen im 
Tau in Siht vom „Nautilus“ pajlierte, erhielt ich die Depeiche von Berlin: 
„Nicht abichliegen, gejchieht alle auf Ihre Rechnung und Gefahr.“ 

Im erften Augenblid rudte ich doch etwas zufammen, bald aber gab mir 
die Ueberzeugung, daß ich dem Wortlaut des Schreibens gegenüber nicht anders 
hatte handeln können, daß ich telegraphiich und fchriftlich angefragt, aber feine 
Antwort erhalten hatte, meine Ruhe wieder. Scherzhafterweije überlegte ich, wie 
lange e3 wohl dauern würde, bis mir der Betrag vom Gehalt abgezogen werden 
fönnte. 

Zwei Tage fpäter fam ein Telegramm von Admiral Batih: „Soeben treffen 
mehrere Schiffe mit Kohlen, Del und Talg für dad Gejchwader hier ein; ich 
verweigere die Abnahme.“ 

Brieflich äußerte fich der Gejchwaderchef dann noch: „Sie hätten fich denken 
fünnen, daß ich für die Bedürfnifje meine Gejchwaders ſelbſt jorgen würde, im 
übrigen find auch zwei Dampfer mit Kohlen u. ſ. w. beladen und für das Ge- 
jchwader bejtimmt auf dem Wege hierher.“ Es kann auch fein, daß dieſe jchon 
eingetroffen waren, ich entjinne mich defjen nicht mehr genau. 

Nach Einjendung der bezüglichen Stelle aus dem Schreiben der Staiferlichen 
Admiralität antwortete Admiral Batſch, daß er die Sendung im Intereſſe des 
Fiskus übernehmen würde. 

Nun aber entitand die Frage, wohin mit diefem von Oſt und Weit zu— 
jammengeftrömten Segen, denn die Handelsſchiffe mußten der Liegegelder wegen 
baldigit gelöjcht werden, und auf dem Gejchwader konnte nur ein kleiner Zeil 
der Kohlen u. ſ. w. untergebracht werden. Der Gejchwaderchef entichied, daß 
ein großer Teil der Kohlen auf der Injel Syra, Del und Talg aber in 
Salonifi am Lande gelagert werden jollten. Nicht weit vom Strande wurde in 
Saloniti eine Holzumzäunung aufgeführt und dort die Fäfjer mit Del und Talg 
aufgeltapelt. Hiergegen wäre im Winter nicht? einzuwenden geweien, leider war 
es aber Hochſommer und ungewöhnlich heiß. So fingen denn allmählich alle 
Fäſſer an ftark zu leden, und dad Material jiderte umter dem Zaun hindurch 
ind Freie. 

Die ärmere Bevölkerung der Stadt glaubte dieſe Gottesgabe für ihre 
Nationalgerichte — Hammel und Reid — gut verwenden zu können und juchten 
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mit Gefäßen jeder Art jo viel wie möglich davon zu anneltieren. Bom Geſchwader 
wurde nunmehr eine Wache an Land formiert, die das verhindern follte, und der 
Offizier, der anfangs das Kommando darüber führen mußte, erhielt davon bis 
and Lebensende den Namen „Zalgfranz“. Damals jehr ärgerlich darüber, 
wird er fich beim Leſen diefer Zeilen doch wohl gern der vergangenen Zeiten 
erinnern und mir diefe Indiskretion verzeihen, falls ihm die Zeilen zu Geſicht 
lommen jollten. 

Aehnlich wie mit Admiral Batſch verlief die Angelegenheit auch gegenüber 
der SKaijerlichen Admiralität. Zuerjt ein Schreiben, dad mich fürchten ließ, das 
Schidjal de Regenwurms teilen zu müfjen, der mit dem Hahne in Differenzen 
geriet. Auf meine Verantwortung und nad Zitierung des Paſſus „über die 
Sclagfertigfeit ded Geſchwaders“ habe ich nie wieder etwas über die Angelegen- 
beit gehört. 

Ein großer Teil der in Syra gelagerten Kohlen ift durch Selbitentzündung 
zugrunde gegangen. 

Glücklich, daß keine ernften Folgen für mid) daraus entjtanden waren, begte 
ich doch den Wunſch, in Zukunft nicht? mehr mit derartigen kaufmänniſchen Auf 
gaben zu tun zu haben. Da ich erjt nach zwei Jahren in die Heimat zurüd- 
fehrte, habe ich den näheren Zuſammenhang nie erfahren. Es ift indejjen nidt 
unmöglich, daß aus übergroßer Sorgfalt diejelbe Aufgabe von zwei Seiten zu- 
gleich in Angriff genommen worden ift. Wenn ich Hierbei etwas aus der Schule 
geplaudert habe, jo mag mir zur Entjehuldigung dienen, daß diejenigen, die 
möglicherweije dafür verantwortlich fein könnten, hier auf Erden nicht mehr zur 
Verantwortung gezogen werden können und daß die Angelegenheit einen fo 
draftiichen und teilweiſe humoriſtiſchen Abjchluß gefunden Hat. 

Mitte Juli ging „Nautilus“ nach den ſchönen Prinzeninfeln, um von dort 
aus im Marmarameere Schiegübungen abzuhalten. Da bei der ſpäteren Statio- 
nierung in den chinefiichen Gewäſſern die Verwendung eined armierten Bootes 
wünjchenswert fein konnte, wollte ich eine Ballonfanone daraufhin prüfen umd 
ließ den Dampftutter für diejen Zweck einrichten. Es wurde eine ſtarke Eichenhol;- 
auftlogung hergeftellt, die der Bugform des Bootes angepaßt und dort befeitigt 
wurde. Daß Geſchütz, in einer Pivotgabel liegend, wurde mit dem Pivot in 
den Holzklog geſetzt. Der Schütze feuerte wie mit einer Wallbüchfe. 

So gab ich denn, nach einer Flaggenboje zielend, den erften Schuß ab und 
lag im nächjten Augenblid, mit großer Gewalt nad) Hinten gefchleudert, feitwärts 
im Boote, zwijchen dem Keſſel und der Bootswandung eingellemmt. Das Ge- 
ſchütz machte fein Rüdlaufbedürfnis zunächſt dadurch geltend, daß es ſenkrecht 
aus der Unterlage heraußfprang und dann die Bewegung nach Hinten (adhter- 
aus) fortiegte. Der Kolben war eingebrochen und hatte die vordere Keſſelwand 
(Feuerbüchje) ſtark eingebeult. Ich war glüdlicherweife ſeitwärts gejchleudert, 
denn hätte mein Bruftfaften zwiſchen den beiden Eifentörpern ald Puffer dienen 
müſſen, fo würde mein ſchönes Kommando wohl frühzeitig beendet gewefen fein. 
So fam ich mit einigen Beulen und Riſſen noch glüdli davon. Nachdem 
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jpäterhin ein Unteroffizier noch zwei Finger geopfert hatte und mir die Spreng- 
ftüde einer beim Einjegen frepierenden Granate um die Ohren geflogen waren, 
ift die widerfpenftige Heine Beftie doch noch zu einem ordentlichen Lebenswandel 
erzogen worden. 

Da inzwiſchen noch mehrere Kleine Fahrzeuge unjrer Marine nad) dem 
Mittelmeere entjendet worden waren, erhielt „Nautilus“ Befehl, die Reije nad) 
Dftafien fortzufegen. Kanonenboot „Komet” unter Kapitänleutnant von Pasvelsz 
traf am 24. Jult in Konftantinopel ein. 

Am 25. Juli ging „Nautilus“ in See und paffierte nach kurzem Aufenthalte 
in Smyrna am 11. und 12. Auguſt den Suezkanal. 


Sm Roten Meer. 


Wer jemald dad Rote Meer im Sommer von Norden nad) Süden gehend 
pajfieren mußte, wird nicht ohne großes Unbehagen an die Zeit zurüddenten. 
Selbſt an Bord der Pafjagierdampfer erjter Klaſſe, an Bord welcher alles 
darauf eingerichtet ift, die Hitze möglichft erträglich zu machen, fommt e3 vor, 
daß der Dampfer die Fahrt für kurze Zeit unterbricht, um fich quer Wind zu 
legen oder jogar gegenanzudampfen, damit die unerträglihe Hitze durch befjere 
Bentilation etwas gemildert wird. 

Punkhas (ſchwingende Fächer) und elektriiche Ventilatoren erzeugen auf 
diefen Schiffen wenigſtens etwas Luftbewegung, geeifte oder fühle Getränke ver- 
ſchiedenartigſter Mifchung bieten die Möglichkeit zur Erfriſchung. 

Aber vor dreikig Jahren in den engen Räumen eine3 Kanonenbootes — 
die Glut audftrömende Machine dicht bei den Wohnräumen der Offiziere und 
Mannſchaften — ohne Ventilationsvorrichtungen außer den jchlaff danieder- 
hängenden Windjäden und ohne Eid — alle Getränke nicht unter 28 bis 30 Grad 
Temperatur — fich langjam durch diefe glühende Waſſerſtraße Hindurchichleppen 
zu müſſen, das gab faft einen Vorgefchmad der Höfle. 

Während Pafjagierdampfer die Strede mit größter Gejchwindigkeit zurück- 
legen, fonnte „Nautilus“ mit Rüdficht auf feinen Kohleninhalt nur 7 bis 8 See- 
meilen pro Stunde dampfen. 

Wegen der im Süden zu erwartenden ftarfen Gegenwinde mußten Kohlen 
gejpart werden, um vor der Straße von Bab el Mandeb mit ganzer Kraft 
gegenandampfen zu fünnen. 

Aus der geographiichen Lage des Roten Meered ergeben fich die Wind- 
verhältniſſe. Lang und jchmal, von beiden Seiten durch Wüjten und hohe Ge- 
birge eingejchloffen, wehen im Norden zu allen Zeiten des Jahres nördliche, im 
Süden Hingegen fühliche Winde, die in der Jubalſtraße bei der Sinaihalbinjel 
und in der Bab el Mandeb-PBaffage bei der Inſel Perim oft mit ftürmijcher 
Heftigkeit auftreten. Zwiſchen beiden Zonen liegt ein breiter Gürtel von 500 
bi3 800 Seemeilen Breite, in dem Stillen und leichte veränderliche Winde vor- 
berrichen; — ein lebhafter Verkehr von größeren Segeliciffen hat infolgedefjen 
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zu feiner Zeit im Noten Meere ftattgefunden. Die Kiüftenjchiffahrt der an- 
liegenden Völker findet unter Benußung der Land» und Seewinde jtatt. 

Am 12. Auguft nachmittags verließ „Nautilus“ Suez und ging bei frijchem 
nördlichen Winde unter Dampf und Segel jüdwärts. 

Bald wurde die Mafchine geftoppt und im glatten Waſſer mit der fliegenden 
Fahrt (für „Nautilus“ wenigftens) von 11 Seemeilen wurden die büjtern hoben 
Berge der Sinaihalbinfel paffiert. Doch nur flüchtige Gedanten mögen fich troß 
des mächtigen Hinweijed auf die Vergangenheit mit Moſes und den Propheten 
beichäftigt haben. 

Bis zum 15. Auguft famen wir unter Segel vorwärtd — der Wind wurde 
ſchwach und ſchwächer — die Temperatur ftieg. 

Frühmorgend am 16. Auguft mußte die Majchine in Gang gejeßt iwerden, 
e3 wurden aber gleich unter Zuziehung einiger Matrojen vier Wachen für den 
Mafchinendienit formiert, denn die Temperatur in der Majchine jtieg bis auf 
58 Grad und zeitweife noch höher. Auch auf Ded war troß doppelter Sonnen- 
jegel die Hitze faum zu ertragen. 

Auf Verdeck jtanden die großen Wafferbalgen, vollgepumpt, in die fich die 
aus der Majchine kommenden, nahezu völlig nadten Mannjchaften Hineinlegten. 
Wenn auch das Wafjer faft die Temperatur der Luft hatte, jo gewährte das 
Bad doch eine vorübergehende Erfrifchung. 

Unjer Ei8apparat wurde in Tätigkeit gefeßt, brachte e8 aber nach fünf- 
ftündiger Arbeit nur zu Heinen Eizjplittern und verjagte dann völlig. 

Nachmittagd am 17. Auguft meldete Sapitänleutnant Cochins mir, daB es 
mit unjerm Sciffäarzte Dr. Schmidt fcheinbar ſchlecht jtände. Sofort von Ded 
gehend, fand ich ihn ausgezogen in einer mit Waller gefüllten Balge liegend, 
zwar ganz rot im Gejicht und am Körper, aber befinnung3los und ohne Sprache. 
Beim Frühftüd (12 Uhr) Hatte er jchon zufammenhanglos geredet, war in jeine 
Kammer gegangen, hatte dort bald darauf die Befinnung verloren und war dann 
an Deck gebracht worden. Cochins Hatte inzwijchen verjucht, ihn durch Begießen 
mit Waſſer zu erfriichen und zu beleben. Vergebliche Mühe bei einer Waſſer— 
temperatur von 30 Grad. 

Der Eisapparat Hatte wiederum völlig verjagt. 

Der Lazarettgehilfe und fat alle Dffiziere ftanden ebenfo ratlos wie id 
jelbft um den faſt leblojen Körper. Irgendwie etwas — und zwar jofort — 
mußte geichehen; aber wa3? 

So rief ich denn dem Lazarettgehilfen zu, dem Doktor zur Aber zu Lafien, 
und wurde dann beinahe grob, als ich die Antwort erhielt: 

„Das tun wir jeßt nicht mehr.” 

Mir blieb aljo nicht® andres übrig, als jelbft die Praxis auszuüben. Mit 
dem Inftrumente in der Hand hob ich den Arm des Doktors hoch, ratlos, wo 
ih die Operation beginnen jollte, und war fehr dankbar, als Obermajchinift 
Beckers mir fagte: 
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„Herr Kapitän, der Lazarettgehilfe Hat recht, daß man jeßt in der Regel 
nicht zur Uber läßt, aber als legte Mittel kann es immerhin verfucht werden.“ 

Beim Deffnen der Aber im Ellbogengelent (ich Hatte beabjichtigt, die Buls- 
aber zu durchjchneiden) floffen aber nur wenige Tropfen diden ſchwarzen Blutes. 

Etwas Champagner konnten wir dem Sterbenden noch einflößen, alles in- 
deſſen vergeblid. Er reagierte auch nicht mehr auf brennenden Siegellad und 
das Abbrennen von Spirituß auf der Brujt; der vor den Mund gehaltene 
Spiegel trübte fich nicht mehr, kurz, der arme Doktor war abfolut tot. 

Am nächſten Tage wurde der Körper unſers guten Schifföfameraden unter 
den vorgejchriebenen Formen — ottesdienft und Ehrenbezeugungen — den 
Meereswogen übergeben. 

Während die drei Salven gefeuert wurden, glitt der in Segeltuch eingenähte 
und durch Roſtſtäbe bejchwerte Körper unter der darüber gededten Kriegsflagge 
von der im Fallreep gelagerten und langjam fchräge gehobenen Grating in die 
Fluten des Roten Meeres. 

Am PVormittage vor Dr. Schmidts Tode waren jchon zwei Heizer vor den 
Feuern ohnmächtig geworden, aber nach einigen Ruheſtunden wieder zu fich 
gefommen. Nunmehr mußte ich die ärztliche Behandlung übernehmen, denn der 
Lazarettgehilfe erklärte jich dazu für infompetent. Demzufolge konnte er mir 
auch nicht jagen, was in Fällen von Hisichlag, Ohnmachten oder Krämpfen 
getan werden müßte. Deshalb mufterte ich in der Schiffsapothelke die verjchiedenen 
Pofitionen und da kam mir beim Anblide einer großen Kriſtallflaſche mit 
Salmiatgeift die Erinnerung aus der Jugend, daß ein Einatmen diejes Elixiers 
die gejuntenen Lebensgeiſter mit großer Vehemenz wieder wachruft. Bald darauf 
mußte ich in Tätigkeit treten, denn der Lazarettgehilfe meldete, ein Heizer wäre 
ohnmächtig aus der Majchine an Ded getragen und dann in Krämpfe gefallen. 
Der Mann lag in einer mit Wafjer gefüllten Balge mit zudenden Gliedern und 
ihäumendem Munde. Ich jchüttelte meinen Salmiakgeiſt jo, daß die Blafen 
aufftiegen, loderte den Stöpfel und hielt dem Patienten die geöffnete Flaſche 
dicht an die Naje, ald er eben vielleicht den legten Atemzug tun wollte. Der 
Erfolg war überrajchend; wie ein eleftrifcher Schlag ging es durch den ganzen 
Körper, der faft aus der Balge herausjchnellte, Doch fam der Patient bald zur 
Befinnung und wurde wieder dienjtfähig. 

Zweimal mußte ich noch am nädjiten Tage in derjelben Weije amtieren 
und beide Male mit demjelben Erfolge; dann machte ſich ber Sitdwind aus 
der Straße von Bab el Mandeb bemerkbar, die Temperatur wurde erträglicher, 
und meine ärztliche Tätigkeit war Gott jei Dank beendet. 

Später habe ich zwar erfahren, daß durch die zu ſtarke Doſis von Salmial- 
geift leicht ein Gehirnſchlag hätte hervorgerufen werben können, doch würbe mir 
auch ein unglüdlicher Ausgang meiner Kur am Tage des Gericht? nicht zu Hoch 
angerechnet worden fein. Es mußte jchnell etwas getan werden, und ich handelte 
nach bejtem Wifjen und Willen. 

Wer das Fegfeuer im Noten Meere nicht durchgemacht hat, kann fich keinen 
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Begriff von der Wonne machen, mit der wir dem jüdlihen Wind ſowie einen 
während der Nacht ausbrechenden Gewitterregen begrüßten. 

Das Eſſen Hatten wir uns in dem legten Tagen faſt abgewöhnt; warme 
Fleiſchſpeiſen erregten unfern Efel; nur trinfen, immerzu trinken. 

Die Beſatzung erhielt jo viel Tee, wie gewünſcht wurde, auch 300 Liter 
Smyrnarotwein (für einen fremden Anker aus Sonftantinopel erhandelt) wurden 
mit Waffer gemiſcht dem Maſchinenperſonal verabreicht; ungemijchte® Waſſer 
durfte nicht getrunfen werben. 

Ih Hatte mir zuleßt aus präjervierter Milch und Rotwein ein Gemiſch 
gebraut, das den Vorteil Hatte, neben der flüjfigen Form noch einigen Nahrung?- 
wert zu befißen. 

Die wirklich böſe Zeit währte nur drei Tage, jonit hätte, trogdem wir alle 
jung und fräftig waren, Doch wohl noch mancher irgendwelchen Schaden an ber 
Geſundheit erlitten. 

Als „Nautilus“ mehrere Jahre jpäter zur felben Zeit denſelben Weg zurüd- 
legte, jtarb der Kommandant Korvettenkapitän Jejchfe am Higfchlage im Roten 
Meere. In der Folge wurde von der Kaijerlichen Admiralität angeordnet, daß 
während der Paſſage durch dad Note Meer für die Bedienung der Mafchine 
Eingeborene gemietet werden und nad der Bafjage in Suez rejp. Aden wieder 
entlafjen werden ſollten. 

In Aden am 20. Auguft angelommen, wurde der englijche Hafenarzt an 
Bord gerufen, um den Geſundheitszuſtand zu unterfuchen. Nur ein Mann mußte 
wegen zu jtarfer Herzaffeltion zurücdgelaffen werden, und am 21. gingen wir 
oſtwärts weiter. 

Zum erjten Male als Kommandant eine alleinfegelnden Fahrzeuges auf 
dem Wege nach dem fernen Oſten — was konnte es Schönered geben; — doch 
jollte jchon in den nächſten Tagen meine Liebe zum Berufe auf eine ernfte Probe 
gejtellt werden. Zunächſt unter Dampf und Segel, wurden am 24. die Feuer 
gelöſcht und die Schrauben gelichtet, als fich in der Nähe von Kap Guardafui 
der Südweſtmonſun bemerkbar machte. 

Im Norden von Sofotra entlang jegelnd nahm der Wind allmählih an 
Stärke zu, jo dat bald Marsjegel und Fod dicht gerefft werden mußten Als 
wir aber die Dedung durch die Inſel verloren Hatten, fiel der Südweſtmonſun 
wie ein brüflender Löwe über und ber. So plößlich und mit folder Gewalt, 
daß e3 faſt wie ein Fauftichlag gefühlt wurde, der den Kleinen „Nautilus“ beinahe 
zu Boden jchlug. 

Die Windrichtung aus Südweſt liefen wir mit Oſtkurs bei einer fo hoben 
See, wie man dieſe in der Regel nur beim Kap Horn oder dem Kap der guten 
Hoffnung zu treffen gewöhnt ift. Die Geſchütze — alle mittichiff3 ftehend — 
waren mit ftarfen Zurrings nach den Schiffsjeiten feftgejegt worden, denn die 
gewöhnlichen Schraubenzurring3 hätten dem durch das Ueberliegen de3 Schiffes 
geiteigerten Druce nicht widerjtehen können. Die hinteren Gejchüßpforten wurden 
durch Die See zertrüimmert, doch fam luvwärts nur felten eine volle See über Ded. 
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Unter dem Drude der Segel und der riefigen Wellen legte „Nautilus“ fich 
aber derartig über, daß wir wiederholt mittfchiff3 in der ganzen Länge der 
Hängemattäfäften in Lee Waffer jchöpften. Nur durch große Aufmerkjamteit 
und äußerfte Anfpannung aller Kräfte konnten die Leute am Ruder in folchen 
Augenbliden da3 Fahrzeug verhindern, in den Wind zu fchießen. 

Das Leeboot — die Jolle — wurde mit den Davits und einem Stück 
Kommandobrüde durch die See zertriimmert und fortgeriffen, der auf der Regeling 
jtehende Dampfkutter wurde durch die See aus den Klampen gehoben, fiel aber 
wieder in die alte Lage zurüd. 

Mit Dunkelheit bemerkten wir, daß die See phosphoreszierte, wie ich es 
niemal3 vorher und niemals ſpäter wieder gejehen habe. Obgleich die Nacht abjolut 
dunfel war, fein Stern am Himmel ftand, war die nächjte Umgebung und das 
Fahrzeug jelbjt durch einen fahlen Lichtjchein beleuchtet. Die mächtigen Wellen 
rollten mit feurigen Kämmen gegen unſre Luvſeite, um funfelnd zu zerjtieben 
oder teilweije über Ded zu brechen, und der Meine „Nautilus“ bahnte fich mit 
einer Fahrt von 12 Seemeilen feinen Weg durch das Feuermeer. Cochins war 
mit mir während der fritiichen Zeit unausgefegt auf der Kommandobrüde. 

Gegen 10 Uhr abend3 wurde die Nagelbant vom Großmaft durch bie 
Leemarsſchoot (Kette) aus dem Ded geriffen. Die Kette mit dem mächtigen 
Holzblode daran peitjchte nun in rafenden Schlägen über Ded Hin und her, — 
wunderbarerweije ohne Menfchen oder Dinge ernftlich zu bejchädigen, Durch Zufall 
gegen da3 Leegroßwant gejchleudert, Hemmte fich der Blod dort feft und wurde 
unjchädlich gemadt. Das Großmarsſegel war in kurzer Zeit zu Atomen zer- 
peitjcht worden, für die Steuerfähigfeit des Schiffes wurde der Verluft des 
Segels aber als Erleichterung empfunden. Mit Tagesanbrud) wurde das Wetter 
zwar nicht wejentlich befjer, aber wir Hatten die Ueberzeugung gewonnen, daß 
unſer kleines braves Fahrzeug nicht nur ein Schönwetter-Nautiluß wäre. Mehr- 
mals in der vergangenen Nacht war ich nicht ficher gewefen, ob wir den fommen- 
den Morgen jehen würden; wiederholt hatte ich geglaubt, wenn wir mit der 
Zeeregeling Waſſer jchöpften, daß „Nautilus“ fich nicht wieder aufrichten würde. 
Es war aber nicht? daran zu ändern. Direlt vor den Wind zu gehen, hätte 
die Lage eher verfchlimmert, die Fahrt des Schiffes Hätte abgenommen, die Seen 
wären und übers Hed gebrochen, hätten alle kurz und Klein gejchlagen und 
fortgejchwemmt. Ohne Mafchine beizudrehen wäre nicht möglich gewejen; bie 
Schraube war geheift und ein Herunterführen derjelben bei den Bewegungen 
des Schiffes ganz ausgeſchloſſen. Das Fahrzeug wäre quer See gejchlagen 
und völlig unregierbar geworden. 

Sp mußte denn auf Biegen und Brechen weitergejegelt werden; und es ift gut 
gegangen, „Nautilus“ kann jogar auf dag unter ſolchen Umftänden erreichte Etmal 
von 260 Seemeilen ftolz fein. 

Bald darauf fahen wir in dem immer noch frifch wehenden Monſun feinen 
tobenden Unhold mehr, jondern einen fördernden Freund. 
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Bor und lag die wunderbare Inſel Eeylon — China und Japan — in 
und Jugendmut und Liebe zum Beruf. 

Da waren die Tage des Ungemaches und der jchiveren Not bald vergejien, 
und Hoffnungsfreudig jegelten wir der Zukunft entgegen. 


Der Giftmörder Derues 
Eine Cause c&lebre aus dem achtzehnten Zahrhundert 


Bon 
Georges Claretie (Paris) 


Borbemerfung 


Veꝛ allen Causes cölebres ber Vergangenheit hat ſich in Frankreich vielleicht 
feine in lebendigerem Andenken erhalten ald die des Giftmörderd Derues. 
Er it ebenſo befannt, ebenſo legendär geblieben wie Gartouche, der berüchtigte 
Dieb. Dad Gift Derues’ erfüllte die Phantafie im achtzehnten Jahrhundert mit 
demjelben Schauder wie die Verkleidungen und die Taten Mandrins, des Räuber- 
hauptmanns. Aber jo viel auch ſchon über Derues gejchrieben worden ift, jo ift 
doch jein Prozeß noch nicht zum Gegenftand einer genauen Unterjuchung gemacht 
worden, und die Archive bieten immer noch Gelegenheit zu Entdedungen. In 
der vorliegenden Arbeit ift num der Verfuch gemacht, auf Grund der Akten dieſes 
merkwürdige Drama mit allen Einzelheiten vor Augen zu führen — dieſes Drama 
de3 Geldes, das bisweilen an eine ähnliche Standalaffäre erinnert, die in neuefter 
Beit die Öffentliche Meinung in Aufregung verjett Hat. 


I 


Am Diendtag den 4. März 1777 gegen 7 Uhr abends erjchien in der Aue 
Mauconfeil, gegenüber der Comedie Italienne, vor Hubert Mutel, Kommiffär 
im Chatelet, ein Mann, der augenjcheinlich in großer Unruhe war. „Ich fomme,“ 
fagte er, „um eine lage vorzubringen, über die ich jchon gejtern mit Herrn 
Lenoir, dem Polizeidireftor, gejprochen habe, der Ihnen bereit3 über die An- 
gelegenheit gejchrieben haben muß. Ich heiße Etienne Saint Fauſt de Lamotte und bin 
föniglicher Oberjtallmeifter ; ich wohne für gewöhnlich auf meinem herrjchaftlichen 
Schloſſe Buiffon Souef bei Billeneuve le Roy; ich bin erjt diefer Tage nad 
Paris gelommen und bin im ‚Barillet d'Or‘ in der Aue de la Mortellerie ab» 
geitiegen.“ 

Herr de Lamotte war gefommen, um dem Kommijjär im Chatelet von dem 
Verſchwinden feiner Frau und feine® Sohnes Mitteilung zu machen. Seme 
Frau, fagte er, fei feit einiger Zeit in Paris, um von einem Herrn Derues, 
der ihr Schloß Buiffon Eouef getauft habe, den Kaufpreis zu erheben. Diejer 
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Derues habe ihm den Eindrud eines ehrenhaften Mannes gemacht; er müſſe dem- 
nächſt in den Befig einer Erbſchaft von mehr als zweihunderttaufend Livres gelangen, 
deren Liquidation der Notar Rendu in Paris gegenwärtig zu Ende führe. Frau 
de Lamotte fei in Pariß bei Derues in der Rue Beaubourg abgeftiegen und 
habe feit dem 31. Januar nicht mehr an ihren Gatten gefchrieben, der nur noch 
dur Briefe von Derues Nachrichten über fie habe. „Ich bin in Verzweiflung,“ 
jagte Herr de Lamotte. „Ich Habe erfahren, daß Derues zahlreiche Gläubiger 
hat, e3 ift wenig wahrjcheinlich, daß er, wie er jagte, meiner Frau die ald Preis 
für unfre Bejigung vereinbarte Summe von Hhunderttaufend Livres hat bezahlen 
fünmen; dad Schweigen meiner Frau beunruhigt mich, ich fürchte, daß meiner 
grau und meinem Sohne die jchredlichiten Dinge zugeftoßen find und daß man 
ihren Mangel an gejchäftlicher Erfahrung ausgenutzt hat, um fie Verpflichtungen 
eingehen zu lafjen, Die ihren wahren Interejjen entgegen find.“ 

Der Kommiffär nahm die Klage ded Herrn de Lamotte entgegen und be- 
gann feine Unterfuchung. 

Zwei Tage darauf, am 6. März, ließ er bei Derues in feiner Wohnung 
in der Rue Beaubourg eine Nachforſchung anftellen. Derued war abwejend, 
nur feine Frau war zu Haufe „Mein Mann,“ jagte fie, „ijt verreift; er ift 
nach Berjaille8 gefahren, um Frau de Lamotte zu juchen, die dort fein muß.“ 
Die Beamten nahmen eine regelrechte Hausſuchung vor, öffneten die Möbel, 
fragten Frau Derued auß und nahmen alle Papiere in Bejchlag, die fie finden 
Ionnten. Frau Derued geriet nicht in Verlegenheit, mit Harer Stimme antwortete 
fie auf alle Fragen der Beamten. „Ihr Gatte heißt Derued. Warum nennt er 
fh denn Cyrano de Bury?“ — „Bury ift der Name eines Gute, das mein 
Mann in der Nähe von Caudeville im Beauvoiſis befigt; der Name Cyrano 
it von feinen Borfahren geführt worden, aber mein Dann führt ihn nicht.“ 
grau Derued wußte nicht, was aus Frau Lamotte geworden fei. Sie erſchien 
völlig unbefangen und antwortete auf alle an fie gerichteten Fragen in be 
friedigender Weife. Die Beamten gingen fort, ohne etwas über das Verſchwinden 
der Frau de Lamotte erfahren zu Haben. 

Herr de Lamotte befand fich während dieſer Zeit in großer Yufregung; er 
erzählte überall von feinen Befürchtungen und bejchuldigte Derued gerabeheraug, 
jeine rau und feinen Sohn ermordet zu haben. Die öffentliche Meinung fchien 
indefjen nicht auf feiner Seite zu fein. Derues, ein ehemaliger Materialwaren- 
händler, der fich von den Gejchäften zurüdgezogen, genoß in der Umgegend der 
Rue Beaubourg einen guten Auf. Allerdings hatte er Schulden, aber man wußte 
auch, daß er unabläfjig bemüht war, fie zu bezahlen, daß er eine große Summe 
geerbt Hatte und daß, fowie die Liquidation beendigt war, alle beglichen werden 
würde. Schulden zu haben iſt feine Schande. Ueberdies erbaute Derues alle 
Herzen durch feine Frömmigkeit und Sittenjtrenge; feine Frau war fanft und 
ſchlicht beide machten den Eindrud friedlicher Bürgersleute, 

Plöglich verbreitete fich die Nachricht, daß Frau de Lamotte am Leben jei. 
Eie jei am 8. März in Lyon bei einem Notar namen? Pourra gewejen, um 
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eine Vollmacht für ihren Gatten zur Erhebung ihrer Revenuen auszuſtellen. 
Damit fchien fich alles zu erklären. Frau de Yamotte hatte offenbar Paris verlafien, 
ohne ihrem Manne Nachricht zu geben, weil fie lieber allein reijen wollte. Dan 
erinnerte daran, daB Frau de Yamotte eine Frau von ziemlich loderen Sitten je. 
Eie habe vor ihrer Verheiratung ein Kind gehabt, das der Vater, Herr de Lamotte, 
ſchleunigſt legitimiert habe, indem er die Mutter heiratete. Sie ging aljo im PBoft- 
wagen auf den Landitraßen auf Abenteuer aut. Was man für ein Drama ge- 
halten hatte, war nur ein Baudeville, und man lachte über die Angſt des Gatten. 
Man nahm Derued gegen Heren de Lamotte in Schuß, den Bürger gegen ben 
Edelmanır. 

In Wirklichleit war der Fall jehr ernit. Die Polizei Hatte unverzüglich 
ganz im ftillen und ſehr gejchidt die Sache unterſucht, die Eheleute Denues 
wurden beide verhaftet und der Mann ind For-l’Eveque, die Frau ind Grand 
ChHätelet gebracht. 

Am 20. April veröffentlichte dad „Sournal de Paris“ mitten unter feinen 
literarijchen Artikeln und jeinen Theateranzeigen folgende furze Notiz: „Geftern 
ift in einem Seller, der zu einem in der Rue de la Mortellerie gelegenen Hauje 
gehört, ein weiblicher Yeichnam entdedt und nad Erfüllung aller in einem jolchen 
alle üblichen Formalitäten fortgefchafft worden.“ Zwei Tage darauf wurden im 
Polizeibericht nähere Angaben gemacht: „Dur Zufall ijt, wie wir bereit3 ge- 
meldet haben, in einen Seller, der zu einem in der Rue de la Mortellerie ge- 
legenen Haufe gehört, ein weiblicher Leichnam entdeckt worden. Er iſt als der 
der Frau de Lamotte erfannt worden, die im Anfang des legten Februar ver- 
ſchwunden war, um die man jehr in Sorge war und von der es hie, daß ſie 
nach Lyon gefahren jei. E3 wäre zu wiünjchen, daß diejenigen, die über Herrn 
de Lamotte Sohn, jechzehn bis fiebzehn Jahre alt, der ebenfalls zu derjelben 
Zeit verjchwunden ijt, Mitteilungen machen können, fie dem Polizeibureau oder 
Herrn Kommiſſär Mutel in der Rue Mauconfeil zukommen lajjen möchten.“ 

Herr de Lamotte hatte aljo recht: feine Frau war ermordet worden, und 
vielleicht auch jein Sohn. Sofort fiel die Öffentliche Meinung, die den Mörder 
bisher al3 da3 Opfer einer Verleumdung angefehen Hatte, in das andre Extrem, 
fie machte aus ihm einen geborenen Verbrecher, der jchon jeit jeiner Kindheit 
alle möglichen Schandtaten begangen hatte, und ald ſolcher gilt Derues dem 
Volke noch heute, während die Prozeßakten ihn in einem ganz andern, pſycho— 
logijch weit interefjanteren Lichte zeigen, ald einen mit Schulden überlafteten 
Pariſer Bürger, der den großen Herrn jpielen will und, um zum Ziele zu ge- 
langen, zum Verbrecher wird. 


II 
Antoine-François Derues. 


Im Jahre 1777 wohnte in der Rue Beaubourg, an der Ecke der alten, 
jetzt verſchwundenen Rue des Ménäötriers, ein friedlicher Bürger, der eigentlich 
Antoine-François Derues hieß, aber in ſeinem Viertel Monſieur Derues 
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de Cyrano de Bury genannt wurde. Auch er felbft nannte und unterzeichnete 
jih jo. Er war feiner Behauptung nad) adlig und hatte Grundbefig in der 
Provinz, ein Lehngut bei Caudeville im Beauvoifis. Seine Frau Marie-Louije 
de Nicolai gehörte angeblich gleichfall3 dem beften Adel des Königreich! an; 
es hieß, ſie ſei mit der vornehmen Juriftenfamilie jenes Namens, mit dem 
Präfidenten der Cour des Compted und Mitglied der Academie Frangaife, ver- 
wandte. Niemand zweifelte an feiner adligen Geburt; er fannte die bejten 
gamilien, empfing den Herzog de Bethune-Sully, den Marquis de Fleury und 
Edelleute aus der Provinz, wie Herrn und Frau Saint Fauft de Yamotte, bei jich. 

Er führte ein ruhiges, einfaches Leben und war anjpruch3los in feinen 
Neigungen. Er bewohnte ein Entrefol, das auf die Straße und auf den Hof 
eined dem Chevalier und königlichen Rat Andre Gaultier gehörigen Grundjtüds 
ging, und bezahlte eine Jahresmiete von dreihundert Livres. Vorher Hatte er 
nicht weit davon, in der Rue des Deur Boules, gewohnt. Er war früher 
Materialwarenhändler in der Aue St. Victor gewejen und hatte fich, wahrjchein: 
lid al3 vermögender Mann, von den Gejchäften zurücgezogen, doch wußte man 
nichts Genaues über feine Vermögensverhältniffe. Er war in jeinem Viertel 
ſehr beliebt wegen feines einfachen, freundlichen Wejens, und man kümmerte jich 
nicht um jeinen Beruf. 

Die zahlreichen Bildnijfe aus jener Zeit zeigen ihn uns als einen Kleinen 
Mann mit jehr feinen, faft weiblichen Zügen, mit ſchmaler, gerader Naje, zurüd- 
treiender Stirn und Haren, beweglichen, tief in ihren Höhlen liegenden Augen. 
Der Mund ift groß, die Lippen ſchmal, Kinn und Wangen rafiert oder vielmehr 
unbehaart. Alle Zeitgenoſſen jchildern ihn übereinftimmend als einen Mann von 
Heinem Wuchs und von eigentümlich bleicher, kränklicher Gefichtsfarbe, wie fie 
Leuten eigen ift, die lange im Gefängnis geſeſſen haben und Licht und Luft 
haben entbehren müſſen. 

Auf den Bildern aus jener Zeit jehen wir ihn in feiner Wohnung, in 
einem hohen Efzimmer, in dem jich über dem Kamin ein großer Spiegel im 
einem Rahmen mit eleganten Verzierungen befindet; die Wände find kahl, das 
Mobiliar ſpärlich, Tiſch und Stühle jehr einfah, die Wandbehänge find mit 
farbigem Papier imitiert, außerdem fieht man einige Blumenvafen aus Porzellan, 
ein paar Bilder auf chineſiſchem Papier, einen ſehr einfachen Spieltijch, ebenjo 
einfaches Küchengejchirr und Tifchgeräte aus Zinn. Auf faſt allen Porträts 
it Derued in Hausfleidern, in einem langen, großgeblimten Schlafrod, bar- 
geitellt. Den Kopf umhüllt eine große weiße Baumwollmüße, die mit einem 
grünen Foulard um den Schädel feitgebunden ijt, das feiner Kopfbedeckung das 
Ausſehen eined Turbans oder einer perfiichen Mütze verleiht. In feinem Schlaf- 
tod hat Derues eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem Porträt Jean Jacques Rouffeaus, 
des Fränklichen, mißtrauifchen, mürrifchen Sean Jacques der legten Jahre in Mont- 
morency. 

Seine Gattin iſt eine große, etwa dreißig Jahre alte Frau mit brünettem 
ober Kaftanienbraunem Haar und ſchwarzen Augen, etwas plump und plebejiich, 


198 Deutfhe Revue 


mit fetten Händen, weder hübjch noch häßlich, aber gewöhnlich und ein wenig 
finnlih. Ihr Auftreten ift ſehr fanft und bejcheiden, und da fie ſich auf ihren 
Namen Nicolai nicht einbildet, ift fie jehr beliebt bei Nachbarn und Belannten. 
Das Ehepaar fieht oft Gäſte bei fi; das Eſſen iſt einfach, aber der Empfang 
herzlich, der Mann ift heiter und wißig, die Frau jchlicht und ein wenig jchüchtern. 
Ihr Mann, der fortwährend lebhaft, fortwährend in Bewegung ift, jcheint fie 
etwa3 unruhig und bejorgt zu machen. Doch vor ihren Bekannten jcheint fie 
fichtlich mit Abſicht fich allen Gejchäften, allen Projekten ihres Mannes fern 
zuhalten; Notare, Sachwalter, Prozeſſe — das alles geht jie nichts an, fie be» 
gnügt fih, eine gute Hausfrau zu fein. Sie befigt jedoch nicht Die rege In— 
telligenz ihres Gatten, fie ift eine ruhige und bedächtige Natur, fie ijt ein bißchen 
Bäuerin geblieben. Ihr Name Nicolai, ihre Befigungen jcheinen fie in Erftaumen 
zu jegen; ihren Belannten gegenüber in ihrem Weſen gut bürgerlich, ift ſie immer 
die Frau des Kleinen Materialwarenhändler3 aus der Rue St. Victor geblieben. 
Ein bißchen naiv und jchüchtern, wie fie ift, wird fie in den Händen ihres Gatten 
ein gefügiged Werkzeug. Die lange, gründlich geführte Gerichtöverhandlung bat, 
wiewohl jie zu ihrer Verurteilung führte, ihre Schuld nicht völlig Mar erwieſen. 
Das Ehepaar führte aljo ein ganz ruhiges Leben; der Mann war, wie 
erwähnt, jehr fronm, er ging oft in die Mefje und trug Stapuliere. Eine feiner 
Schweitern war Nonne. Faft nur Edelleute famen zu ihm in? Haus; doch troß 
jeiner vornehmen Beziehungen jchien etwas Myfteriöjes fein Dafein zu um— 
ſchweben. Dft fah man Leute von gewöhnlicherem Ausfehen, mit glattrafiertem 
Geficht, ganz ſchwarz gekleidet, einen Aktenfad in der Hand, an Derued’ Tür 
Hopfen — Schreiber von Anwälten, Notaren oder Gerichtövollziehern. Die 
Tür des ehemaligen Materialwarenhändlers öffnete fich ein wenig, ein blaſſes, 
magere3, von einer weißen Baummwollhaube umrahmtes Geficht fam zum Vor— 
ichein, und der Mann trat ein. Auch Anwälte und Gerichtövollzieher in eigner 
Perjon jahen die Nachbarn häufig in die Wohnung des Herrn de Cyrano Hinein- 
gehen, der fie ehrfurchtsvoll begrüßte und fich mit größter Höflichkeit von ihnen 
verabjchiedete. „Seien Sie unbejorgt, die Erbſchaft wird alles deden, fie wird 
bald ausbezahlt werden.“ Die Tür fchloß fich wieder, und der fchwarzge Mann 
ging fort, doch am nächſten Tage erſchien an feiner Statt ein andrer. 
Antoine-Frangois Derued war im Jahre 1744 zu Chartred ald Sohn eines 
Getreidehändler8 geboren. Er war al3 junger Mann Lehrling und Gebilfe in 
Materiahvarenhandlungen gewejen und Hatte fich im Jahre 1770 jelbjtändig ge 
macht. Sein Geſchäft blühte, und er genoß die Achtung und Liebe feiner Nad- 
bar, die ihn „Gevatterin Derues“ nannten. Gegen den Herbſt 1772 hieß es, 
Derued wolle fich verheiraten. Seine künftige Frau fei eine reiche Erbin aus 
vornehmer Familie, eine Demoifelle de Nicolai, die ihm ald Mitgift eine koloſſale 
Erbichaft von einem Verwandten aus dem Bezirt Clermont zubringe. Derues 
widerſprach nicht und lie die Leute reden. Daß er heiraten wollte, war richtig, 
aber jeine Verlobte war von recht bejcheidener Herkunft und ihre Mitgift war 
gering. Sie hie Marie-Louije Nicolai umd war in Melun geboren; ihr Vater 
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war Artillerieunteroffizier, ihre Mutter Thereje war eine geborene Richardin. 
Ihr Vater war gejtorben, und ihre Mutter hatte fich wieder verheiratet mit einem 
Strohmattenfabrilanten namens Caron. Beide waren arm. 

Troßdem war es richtig, daß Derued eine gute Partie machte. Seine Ver: 
lobte brachte ihm nicht viel gutes, klingendes Geld zu, aber fie brachte die 
Ausfiht auf eine Erbichaft mit. Diefe Erbichaft war feine Mythe, fie exiſtierte 
wirklich, wenn fie auch noch in der Zukunft lag, und um ihretwillen heiratete 
Derued. Ihm lag wenig daran, daß fie noch nicht ausbezahlt war, im Gegen- 
teil durch die Notare immer wieber neue Berzögerungen darin herbeigeführt 
wurden — fie bedeutete für ihn einen unbejchräntten Kredit. Der Erblafjer 
Hatte eriftiert, er war ſehr reich gewejen; Parijer Notare, die mit der Liquidation 
betraut waren, bezeugten dad Vorhandenjein de3 Nachlaſſes. Mehr hat man 
in Paris nicht nötig, um in Saus und Braus zu leben. Schulden jpielen feine 
Rolle, wenn man eine Erbſchaft zu erwarten hat, mit der man fie tilgen fan; 
eine noch nicht liquidierte Erbjchaft kann einem die Eriftenzmittel für das ganze 
Leben verjchaffen, man muß fie nur gehörig ausnutzen — das alles wußte Derues 
Ihon lange vor Madame Humbert. 

Frau Caron Hatte ihrer Tochter Marie» Louife Nicolais ein Drittel ihrer 
Rechte auf den Nachlaß des Meffire Jean Despeignes »Dupleffis, Chevalier, 
Herrn von Eaubdeville, Herchied und andern Orten im Beauvoifis, Bezirk Clermont, 
als Mitgift ausgejegt. Frau Caron war tatjächlid Erbin eines Teiles dieſer 
Hinterlaſſenſchaft; aber über diejer felbft jchwebte ein Geheimnis, der Erblafjer 
war dad Opfer eined Verbrechens geworden. 

Jean Duplejjis war troß feined Namens und feiner Titel ein ganz einfacher 
Bürgerdmann gewefen, der einzige Sohn des Kaufmannsehepaares Böraud in 
Beauvaid. Sein Vater war gejtorben und die noch junge Witwe hatte einen 
alten Edelmann, den Marquis Desprez, geheiratet. Als der junge Béraud Waije 
wurde, jah er fich im Befige eines auf 200000 gejchäßten Vermögens. Dant feinem 
Reichtum, der jchon im achtzehnten Jahrhundert, ganz wie heute, jo viel wie ein 
adliger Name galt, war aus dem jungen Beraud bald der Herr von Despeignes— 
Duplejjis geworden. Ein eingefleilchter Junggefelle, verbrachte er fein ganzes 
Leben auf feinem Schlojje Caudeville; jein einziges Vergnügen war die Jagd. 
Hart gegen feine Leute, brutal gegen feine Pächter, graufam gegen die Wild- 
diebe, dabei im höchſten Grade geizig, war er überall verhaßt, und der „Dach 
von Caudeville“, wie man ihn nannte, war der Schreden des Landes. Bisweilen 
fam zu ihm in fein Schloß ein junge® Mädchen, Fräulein Nicolais, die er 
Fräulein Martin nannte, feine Couſine und vielleicht feine Geliebte — die fpätere 
Frau Derued. Eined Morgen? fand man ihm erjchoffen in feinem Schlaf: 
zimmer. Ein Selbjtmord lag zweifellos nicht vor. Der Mörder wurde nie 
entdedt. Die drei Erben de3 Getöteten waren entfernte Verwandte, die er nie 
oder nur wenig gelannt Hatte: ein Better namen? Laurent, eine entfernte 
Eoufine Marie» Charlotte Zaurent, die Gattin eined in Parid lebenden Herrn 
Courtonne, und eine andre Coufine, die jchon erwähnte Therefe Richardin, 
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die Witwe des Unteroffizierd Nicolaid, die in zweiter Ehe mit Herrn Caron 
verheiratet war. 

Der Ehelontralt zwijchen Derues und feiner Verlobten wurde am 7. Sep- 
tember 1772 vor dem Notar Rendu in Paris abgejchlofien. Marie- Louije 
Nicolai ift darin mit dem Namen Nicolai bezeichnet, aber auf dem Pergament 
ift ganz deutlich eine Rafur zu bemerken, durch die dad 3 am Schluß bejeitigt 
worden ift. Derues adelte feine Frau mit dem Radiermefjer. 

Wenn man mit einer jo vornehmen Familie wie den Nicolai verwandt ift 
und eine jo ſchöne Erbichaft zu erwarten hat, kann man nicht gut weiter Material» 
waren vertaufen, und wenn man Derues heißt, ift man ja auch felber faft ablig, 
man braucht den Namen nur in zwei Worten zu fjchreiben. Bon dieſen Ge- 
danken erfüllt, hatte Derues feit feiner Verheiratung den Plan gefaßt, mit wenig 
Geld ein großartiged Leben zu führen, 

Wenn man fein Geld Hat und gut leben will, leiht man ſich welches, und 
da3 tat Derued denn auch. Er Hatte bereit3 bei feiner Verheiratung Schulden, 
und diefe wuchjen immer mehr. Doch die Erbichaft Despeignes-Dupleſſis ließ 
die Gläubiger die Hoffnung nicht verlieren, nur verlangten fie, da fie noch nicht 
ausgezahlt wurde, hohe Zinjen. Für fein Materialwarengefchäft interejfterte fich 
Derued nicht mehr viel. Sich Geld audzuleihen, Zeit zu gewinnen fürs Be- 
zahlen, vom Gläubiger „Frift und Aufſchub“ zu verlangen — das war Derues’ 
ganze Beichäftigung. Er lebte nur noch, um Zahlungstermine weiter hinaus— 
zufchieben und Wechfel prolongieren zu lafjen; es galt nur, Zeit zu gewinnen. 
Zwiſchen der Unterzeichnung eines Wechjeld und jeinem Berfalltermin kann ji 
fo viel ereignen! Er wußte, der Tag mußte fommen, an dem die Erbichaft 
außbezahlt werden würde, und dann wollte er feine Schulden bezahlen. 

Er führte jet ein ſeltſames Leben voll Komplikationen und Intrigen. Er 
lieh Geld zu hohen Zinfen aus, das er von andrer Seite zu einem niedrigeren 
Zinsfuß geborgt hatte, Sein Laden wurde ein Art Wintelbureau, in dem Ge- 
ſchäfte abgejchloffen wurden. Er lied Geld auf Pfänder aus, kaufte Forderungen, 
erteilte für Geld Ratjchläge für Prozeſſe. Aus dem Materialmarenhändler war 
ein Agent geworden. 

An die Stelle der Spezereiwaren waren Stempelpapiere getreten. Die 
Kunden waren nur noch Gejchäftsleute, die bei Derues vorjprachen, ehe fie ſich 
zu ihrem Anwalt begaben. Es Hatte aljo feinen Zwed mehr für ihn, fein 
Materialwarengefchäft noch fortzuführen, und er entichloß fich rafch, es zu ver- 
faufen. Doch fein Gejchäft war das Pfand für feine Gläubiger; dieſe ftürzten 
fih beim Bekanntwerden der Neuigleit fofort auf ihre Beute, und es regnete 
gerichtliche Urteile gegen Derued. Seine Schulden beliefen ſich damals auf 
15810 Livred. Um jein Gejchäft verkaufen zu können, mußte er jeine Gläubiger 
beichwichtigen und jchloß am 1. Dezember 1773 vor dem Notar Magnier einen 
Prolongationd- und Zeſſionsvertrag. Frau Derues unterzeichnete dieſen auch 
und verbürgte fich jolidarijch mit ihrem Gatten für die 15000 Livred. Die 
3630 Livres, die der Verkauf des Gejchäfts erbrachte, dazu das, was die Ehe- 


Glaretie, Der Giftmörder Derues 2b 


leute jonft noch bejaßen, und einige Wechjel, die fie unterzeichneten, dedten bie 
Schulden. Das Ehepaar bejaß jetzt feinen roten Heller mehr, aber die Gläubiger 
waren fo ziemlich bezahlt. 

Derued zog jebt ald „ehemaliger Kaufmann“ in die Rue des Deur Boules 
Sainte Opportune, Pfarrei St.- Germain-[Augerroid. Er bejaß nichts mehr, 
aber er war Rentier geworben. 

Das Ringen um die Eriftenz begann von neuem und wurde heftiger als 
je. Derues borgte fort und fort Geld, täglich mehr, er borgte bier, um dort 
eine allzu dringende Schuld zu begleichen, und mußte die Erbfchaft Despeigned- 
Duplefji3 Hug aus, indem er die mißtrauifchen Gelddarleiher zum Notar jchidte. 
Diejer betätigte wieder und wieder die Authentizität. der Erbichaft, legte den 
Totenſchein des Jean Despeignes-Duplefjis, Herrn von Kaudeville, vor und zog 
aus jeinen ftaubigen Faszifeln das Inventar hervor. Beruhigt verließ der 
Gelddarleiher Maitre Rendus Bureau, und Derues erhielt die gewünfchte Summe. 
Wie hätte man fie auch dem Gatten des Fräuleins Marie» Louife de Nicolai 
verweigern fünnen? Wenn jemand Zweifel an ihrer adligen Herkunft äußerte, 
zeigte Derued gejchwind feinen in aller Form ausgefertigten Heiratskontralt vor, 
der ausdrüdlich Eonftatierte, daß jeine Frau eine geborene Nicolai war. Wie 
Hätte man ferner den Freund ded Marquis de Thorigny, der bei der Unter- 
zeichnung des Heirat3fontralt3 anweſend gewejen war, wie den Gläubiger des 
Marquis de Fleury abweijen können? Der Marquis de Fleury, Der bei der 
maltejiichen Gejandtjchaft war, war tatjächlich Derued’ Schuldner. Er beivohnte 
ein Hotel in der Rue des Foſſes St.-Germain-!Aurerrois, das er verſchwenderiſch 
Hatte ausmöblieren lafjen. Doch der Tapijjier, der die Ausstattung beforgt, 
hatte die Kühnheit gehabt, dem vornehmen Herrn die Rechnung zu präfentieren, 
und der Edelmann Hatte fein Geld. Der Marquis ftellte Wechjel aus, doch ala 
der Berfalltermin fam, hatte er wieder kein Geld. Um den umerbittlichen Tapijfier 
zufriedenzuftellen, borgte der Marquis da3 Geld, indem er Wechjel an die 
Schwefter eines Belannten von Derued, des Bildhauerd Mouchy, außftellte. 

Mit dieſer jehr merkwürdigen Gejellichaft unaufhörlich geldbedürftiger großer 
Herren hatte der Kleine Bürgerämann einen recht lebhaften Verkehr. Die größten 
Namen Frankreichs defilierten in dem Bureau des ehemaligen Kaufmanns und 
jegigen Agenten, der zugleich Gelddarleiher und Schuldner war. Es war ein 
Zeichen der Zeit, wie diefer Adel aus Mangel an Geld zu Wucherern lief und 
Kaufleuten Wechjel ausftellte. Der Adel verfiel durch die Gejchäfte dem Ruin, 
Der alte Schrei des Mittelalterd: „Geld her!“, qualvoll wie der Klageruf hung— 
tiger Kinder, war durch die Jahrhunderte hindurchgegangen, aber er hatte ich 
verändert, er war der Schrei des im Todesfampfe liegenden Adel geworden. 
Die Begierden waren ungeheuerlich geworden jeit Law und feinen großen Pro- 
jeften, jeit Turcaret, dem Halsabjchneider. 

Kredit, Spiel und Agiotage waren aufgelommen. Vermögen entjtanden umd 
zerrannen in einem Yugenblid. Es war das Zeitalter des Geldes, Die zügelloje 
Epoche der Bedürfnijje und des Luxus. Die Geburtdarijtofratie verſchwand vor 
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dem emporjteigenden Bürgertum, das zu Reichtum gelangte und zur Ariftofratie 
de3 Geldes wurde. Die verjchiedenen Klaſſen Hatten jich verſchmolzen, es gab 
feinen Namen, feinen Rang mehr. Das Geld allein bildete dad Band. 

Ausländer ftrömten herzu, wie der Deutjche Holbah, um ihr Glüd zu 
maden. Ein Lalai namend Languedoc verlegte fich aufs Spekulieren; im adı 
Tagen Hatte er zehn Millionen und nannte ſich Herr de la Bajtide. Fünf 
Monate jpäter war er ruiniert und wurde wieder Yangucdoc, der Lakai. Das 
Geld trieb Edelleute zum Mord und überlieferte fie dem Henker. Der jung 
Horn, ein Verwandter des Negenten, wurde ald Mörder verurteilt und auf der 
Place de Gröve lebendig gerädert. Die Spielwut ergriff auch dad Ausland. 
In England „ipielt alle& Der Herzog fpielt und betrügt wegen eined Talers; 
die vornehme Dame, Herzogin oder Peersfrau, vergreift jich in brüderlichem 
Verein mit ihrem Lalaien an der Kaſſe“.!) 

Das alles gilt für den Anfang des Jahrhunderts. Doch das zu Ende 
gehende achtzehnte Jahrhundert iſt noch keineswegs geheilt von jeiner Geldhyſterie. 
Der Abel wälzt fich in den Komvuljionen der Goldgier und ftredt jeine Arme 
nach der Börje der Bourgeoifie aus. 

Das Jahrhundert des Geldes! Derues verjtand ſich darauf, es auszunutzen, 
ſchlau und gerieben wie eine Balzaciche Geftalt. Welche Geringſchätzung mag 
der Bauernjohn, der ehemalige Materialwarenhändler, für den Marquis de Fleury, 
für den Herzog von Bethune-Gully gehabt Haben, die feine Schuldner waren! 

Ja, der Adel verfiel. War doch jelbjt der Herzog von Richelieu, einer der 
vornehmjten Edelleute Frankreichs, in einer ſtandalöſen Geldaffäre, bei der e3 
ih um Wechjelfälihung handelte, fompromittiert und wurde vor Gericht geitellt. 

Der Abel Hatte ganz wie die Bourgeoifie jeine Abenteurer und jeine Sfandale. 
Der Sohn des alten Marquis de Montmartel ließ fich Marqui® de Brunoy 
nennen und vertat dad DBermögen jeiner Brüder. Derues, der Materialwaren- 
händler, disfontierte feine Wechjel und warf jeinen Namen den Räten des 
Tournelle-Gerichtd als Futter Hin. Diefer mit Schulden überhäufte, durch Spiel 
und Weiber ruinierte Adel wurde dann von den Anwälten vollends bis aufs 
Mark audgejogen. Der Skandal des Marquid de Brunoy hatte die Verhaftung 
des Notar Arnoult zur Folge, der die Schwäche des jungen Mannes mißbraucht 
hatte. Die Notare, die fich jonjt darauf bejchräntten, Die Tejtamente ihrer 
Klienten aufzujegen, begannen Gelddepot3 anzunehmen und jpefulierten jelber 
gleichfalls. „Andre Zeiten, andre Sitten!“ ruft Mötra in feiner „Eorrefpondance 
Secrete“ aus, 

E3 war da3 Ende eined Negimed. Schon Hört man das Krachen, das 
dem Ende einer Welt vorhergeht. Die Revolution naht. Einige Jahre jpäter 
rief Herault de Scchelles, der Generaladvolat des Pariſer Parlaments, als er 
Konventsmitglied geworden war: „Die Arijtofratie geht zum Teufel oben und 


unten!“ 
* 


1) Pope. 
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Derued lebte in feiner Wohnung in der Rue Beaubourg troß feiner un- 
aufhörlich wachſenden Schulden friedlich und bürgerlich weiter. Der Abbs Mary, 
Mitglied des Großen Rates, war ein Freund des Haufe und machte fogar Frau 
Derues ein Klein wenig den Hof. Ferner gehörte zum Haufe ein gewiffer Herr 
Bertin, der bei dem Ehepaar wohnte und bald Derues’ intimjter Freund wurde. 

Cie waren im Jahre 1775 durch Vermittlung eines Schneiderd namens 
Dupuis miteinander befannt geworden. Bertin hatte einen Bürgen für eine 
Schuld gejuht und Derued hatte die Bürgfchaft übernommen. Bertin machte 
von diejer Kaution übrigens feinen Gebrauch, aber fie wurden fehr befreundet 
miteinander, 

Bertin, ein dicleibiger Mann von fiebenundvierzig Jahren, ein wenig eitel 
und im Grunde jehr naiv, war ein früherer Schnittwarenhändler. Es ging das 
Gerücht, daß er Bankrott gemacht habe. Er gab fich als ehemaligen General» 
pächter der Ländereien bei Montculot in Burgund aus und hatte wirklich Be— 
figungen in Nesles bei Provins und in Burgund. Er Hatte ein junges Mädchen 
namen? Elifabet) Deschazeaur geheiratet, ließ fie aber die meifte Zeit allein in 
der Provinz; er hielt fich lieber in Paris auf. Er Hatte allerhand mehr oder 
weniger unfichere und mehr oder weniger verdächtige Gejchäfte gemacht, aber er 
Hatte jein gute Auskommen. 

Sehr erfreut über die Ehre, der Freund Derues' zu fein, den er niemals 
anders nannte als Monfteur de Cyrano de Bury, und glüdlich, einen Freund 
zu finden, mit dem er zufanmen leben konnte, nahm er die Gaftfreundjchaft, Die 
Derues ihm anbot, an, gab feine Wohnung am Duai de la Mögifjerie auf und 
zog zu ihm. Derues war troß jeiner bejtändigen Geldverlegenheiten immer guten 
Humor, die Küche der Frau Derued war einfach, aber gut, und jo genoß 
Bertin in der Rue Beaubourg friedlich fein Leben. Da er nichts zu tun Hatte, 
fo verbrachte er feine Zeit damit, jeinem Freunde Cyrano de Bury Dienjte zu 
leiften, und zahlte damit für feinen Unterhalt. Derues jcheute fich übrigens nicht, 
ihn auszunugen, und der „Seneralpächter von Montculot“ war in Wirklichkeit 
der Diener ded früheren Strämerd. Er ging für ihm zu den Notaren, den 
Sacjwaltern, verhandelte mit den Gläubigern und machte Bejorgungen. Derues 
beutete jeine Naivität noch weiter aus. Bor allem entlieh er natürlich von 
feinem Freunde Geld, das er ihm in Wechjeln, jeiner gewöhnlichen Minze, 
zurüczahlte, und zwar zuerjt breitaufendfünfhundert Livred, dann noch mehr, jo 
daß ihm Derued im Jahre 1776 achttauſend Livres ſchuldig war. Derues’ 
Gaſtfreundſchaft fam ihn aljo teuer zu ftehen, aber der gutmütige Bertin leiftete 
feinem Freunde Cyrano de Bury gern Dienſte. Er Hatte übrigens volles Ver— 
trauen zu jeinem Freunde Cyrano und zu der Erbichaft Despeigned - Duplejjis. 
Sicher, wie er war, eines Tages bezahlt zu werden, wartete er gern, und um 
feinem Freunde de Bury einen Dienjt zu erweifen, erflärte er ſich jchließlich 
fogar damit einverjtanden, die Wohnung auf feinen Namen zu mieten, um das 
Mobiliar vor Pfändungen zu jchügen. 

Manchmal, wenn die Gläubiger ihm zu heftig bedrängten, verließ Derues 
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für einige Zeit Parid. Er ging in die Gegend von Chartres, da3 Land feiner 
Kindheit, und bier, fern von Parid und von den Gläubigern, die ihm dort 
immer auf den Ferſen waren, fühlte er fich glüdlich, frei; er vergaß und überließ 
ſich Schönen Träumen, in denen er, wie Don Céſar de Bazan, alle jeine Gläubiger 
endlich gehängt und fich ſelbſt reich, glüdlich, ruhig, als Herrn im Kirchſpiel, als 
Beier eines Schloffe3 mit Türmchen, mit dem Nechte der niederen Gerichtsbarfeit 
über feine Vaſallen auögeftattet jah. Welch jchöner Traum! Doc es war 
nur der Traum einer fiebernden Phantaſie. Dieje Raſt, die er fich jelbft ge- 
währte in feinem heißen Kampf um die Eriftenz, um das tägliche Brot, dieſe 
Flucht aufs Land, die ihm geftattete, einen Augenblid zu vergeſſen, da3 alles 
dauerte nur kurze Zeit. Dort in Paris fuchten ihm jedenfall3 währenddeſſen die 
Gläubiger. Die treue Magd Jeanne Barque, die niemand einließ, gab vor der 
verjchlojjenen Tür die Antwort, daß Herr de Cyrano verreijt jei, daß man 
nicht wiſſe, wo er jei, daß man nicht wiſſe, wann er nad) Paris zurüdtommen 
werde. Der immer dienjtbereite Bertin fertigte die Gericht3diener und Gerichts- 
vollzieher ab. Die arme Frau Derued jammerte, während ihre Kinder noch zag— 
haft ihre erjten Schritte zu machen verjuchten. Seine Frau, jeine Kinder! Wie 
jollte er fie ernähren! Ach, wenn er für immer entfliehen könnte, fern von allem 
mit jeiner Frau und feinen Kindern leben, alle vergejjend, von allen ver: 
geſſen, — wenn er feine Notare, keine Sachwalter, feine Gericht3diener, Feine 
Gerichtövollzieher mehr zu fehen bekäme, feine Wechjelprotejte, die Hageldicht 
auf ihn niederregneten, wenn er ausgehen könnte, ohne Angjt haben zu müſſen, 
von ſchwarzen Männern beim Kragen feftgenommen zu werden, ohne Furcht 
vor einer Pfändung feine Türe öffnen könnte! Wie Herrlich, das alle ver- 
geſſen zu können! 

In feinen Träumen von Reichtum, Herrichaftlichem Bejig, einem Schloß 
erjchien ihm oft nicht? unmöglich. Hatte er bisher getämpft, jo würde er weiter- 
fampfen, Hatte er bisher zu leben gehabt, jo würde er fi) auch weiter durch— 
ſchlagen. 9a, er war zum Kampf und zum Sieg geboren: e8 war abgemadht: 
er würde fein Schloß, feine Burg befonmen. Er jah es jchon im Traume, 
mit feinen QTürmchen, jeinen Qändereien, feinen Ernten, mit Bächen voller Fiiche, 
mit wildreichen Feldern. Das Schloß würde ihm gehören, und darin würde 
er unangreifbar feinen Gläubigern die Stirn bieten können, wie ein alter Seiler 
der Meute der Hunde. Aber ein Schloß ijt teuer. Einerlei, Derues wollte es 
haben, er würde es befommen, das genügte. Er würde es jogar bekommen, 
ohne die Börfe zu Öffnen, ohne einen Sou audzugeben. Ihn follte e8 nichts 
fojten, da8 war viel einfacher! 

Don diefen unfinnigen Träumen erfüllt, kehrte Derued dann in jeine Kleine 
Wohnung in der Nue Beaubourg zurüd. Bertin Hielt ihn auf dem laufenden 
über da3, was fich in feiner Abwejenheit zugetragen hatte: jeine Frau zeigte 
ihm die neue Lawine von runzligen und jchmierigen Stempelpapieren, Die 
über jein Haus niedergegangen war, und Jeanne Barque forderte wie Sganarelle 
ihren Lohn. Der Kampf begann von neuem. Herr de Cyrano de Bury fühlte 
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ih ärmer al3 Hiob, aber jehr reich an Hoffnungen. Was it ein Cyrano 
de Bury ohne Burg, ein Schloßherr ohne Schloß? Eine Beute feiner Gläubiger. 

Er mußte e8 Haben, diejes Schloß, und er fjollte es befommen; ſein 
ſchrankenloſer Ehrgeiz trog ihn nicht. 


III 
Herr Saint-Faujt de Lamotte. 


Im Jahre 1774 fuchte ein Edelmann in der Provinz, Herr Etienne Saint 
Fauſt de Lamotte, ehemaliger königlicher Oberjtallmeifter, fein herrjchaftliches 
Gut Buiſſon Souef bei Billeneuve le Roy (jet Villeneuve an der Yonne) zu 
verlaufen. Es war ein ſehr jchönes Bejiktum von 1092 Morgen 78 Nuten 
„zufammenhängend und beieinander liegend“. Doch Herr de Lamotte wollte ich 
jeiner entledigen, denn er wollte ſich in Paris niederlaffen, um die Erziehung 
jeined Sohnes vollenden zu fünnen. Uebrigens war auch der Unterhalt des 
Schloſſes etwas zu fojtjpielig für ihn. 

Herr de Lamotte gedachte in Hebereinftimmung mit feiner Frau ſich Buiſſon 
Souefs zu entäußern und fam deshalb im Jahre 1774 nad) Paris. Er wandte 
jich an den Anwalt Jolly, den er jeit mehr al3 fünfzehn Jahren kannte, und 
bat ihn, ihm einen Käufer zu verjchaffen. 

Die Sache war nicht jo einfach, und Herr de Lamotte kehrte nach Buiffon 
zurüd, ohne einen gefunden zu Haben. Nach jeiner Abreije jchidte er im Mai 
an Solly eine in Billeneuve vor dem Notar Menage ausgefertigte Vollmacht 
von Frau de Lamotte, in der ihm die Befugnis erteilt wurde, das Schloß zu 
verfaufen, und einen von ihm jelbjt aufgejtellten Entwurf eines Verkaufsvertrags. 
Frau de Lamotte hatte nämlich, da fie den Wert bed Geldes kannte, bei ihrer 
Berheiratung mit ihrem Gatten Gütertrennung und gegenfeitige Schenkung im 
Ueberleben3falle ausgemacht. 

Im Jahre 1775 machte Derues zufällig die Belanntichaft Jollys. So erfuhr 
er, daß Buifjon Souef zu verlaufen war, und trat mit Herm de Lamotte in 
Beziehung, der bis dahin noch feinen Käufer gefunden hatte. 

Für Herrn de Lamotte bot ſich damit eine unerwartete Gelegenheit, und 
er forderte Derue3 auf, gegen Martini nah Buiſſon Souef zu kommen, um es 
in Augenjchein zu nehmen. Derued begab fich jofort mit dem Marktichiff nad) 
Billeneuve. Es war immerhin eine Heine Vergnügungsreije für ihn, und wenn 
der Plan, den er im Herzen trug, auch jcheitern jollte, jo Hatte er doch wenigitens 
einige Tage auf Kojten der Frau de Lamotte gelebt. Er wurde von feiner Frau 
und von einem ernſt und gewichtig ausjehenden Manne, dem Notar Gobert, 
begleitet. Diejer Notar flößte Herrn de Lamotte volles Vertrauen ein, indem 
er bewies, daß Herr de Bury ein ernſt zu nehmender Käufer jei, der nicht leicht» 
finnig drauflos kaufen wollte und dem daran gelegen war, fich genau über die 
Berhältnifje zu unterrichten. 

Frau de Lamotte hatte immer eine Vorliebe für Edelleute gehabt. Derues 
blendete jie mit feinem Namen „de Cyrano de Bury“. Er ſprach von feinen Be— 
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figungen bei Caudeville im Beauvoifiß, von jeinem Herrenfig Herchies, von der 
großen Summe, die er durch die Erbjchaft Dedpeignes erhalten werde. Er jtellte 
Frau de Bury, geborene de Nicolai, vor, die, gleichfalls von adliger Geburt, 
Schon feit langer Zeit den Wunſch habe, in der Provinz zu leben. Herr de Lamotte 
und feine Frau jchienen entzückt zu fein über die Käufer. „Erfundigen Sie fid 
nur,“ ſagte Derued, „beeilen Sie ſich nicht, fragen Eie meinen Notar, Maitre 
Nendu, er wird Sie beſſer als ich über meine Sitwation aufklären.“ 

Herr de Qamotte, der jehr gajtfreundlich war und auch jeinen Käufer günftig 
Stimmen wollte, hielt Derue8 mehrere Tage in Buiffon Sonef zurüd und Derued 
ließ jich’8 wohl fein. Die Befigerin führte ihn auf ihrem Gute herum, zeigte ihm 
ihre Ländereien, ihre Häufer, ihre jchönen Strohjchober, die Ernte des Jahres, 
die herrlichen Früchte. Begleitet von jeinem Notar, bejah ſich Derues das Schloß 
vom Seller bis zum Speicher und durchwanderte das ganze Bejigtum. 

Zehn Tage lang beſprach und bejichtigte er alles, worauf es anfam. Stol; 
legte ihm Herr de Lamotte alte Pergamente und Eigentumdurkunden vor, die 
bis zum Jahre 1582 zurüdgingen. Derues durchitöberte fie und rief plößlich, 
da er eine Entdeckung gemacht Hatte, jeine Frau: „Denke dir, liebe Frau! Das 
Gut Buiſſon Souef ift im Jahre 1500 im Befig deiner Familie gewejen. Das 
ift eine Fügung des Himmels, jett ſoll es wieder in ihre Hände fommen. Sieh 
dort den Namen Martin in dem alten Güterverzeichnis! Erinnerſt du dich, wie 
du jung warft, nannte dich der Marquis Duplejfis, dein Verwandter, der 
dich erzogen Hat, oft Fräulein Martin? Ah, Herr de Lamotte, das ift eine 
glüdlihe Schickſalsfügung! Der Befi der Nicolai kommt wieder in die Familie 
zurück.“ 

Herr de Lamotte war entzückt. Derues gefiel allen ſeinen Freunden, alle 
rieten ihm zuzugreifen. Derues bot als Preis 130000 Livres in mehreren 
Raten. Herr de Lamotte war der Anſicht, man ſolle ſofort abſchließen; aber 
ſeine Frau, die vorſichtiger war, wollte keinen endgültigen Entſchluß faſſen, ohne 
den Rat ihres Freundes Jolly eingeholt zu haben, und ſie entſchloß ſich, mit 
Derues nach Paris zu fahren. 

Um ihre Gaſtfreundſchaft in Buiſſon Souef zu erwidern, lud Derues ſie 
ein, bei ihm zu wohnen. Gleich den folgenden Tag begab er ſich mit ihr zum 
Advokaten Jolly. 

Der würdige Mann des Geſetzes fragte ihn nach feinen Bermögensverbhält- 
nijjen und nach dem Modus für die Zahlung des Kaufpreiſes. 

„O, ich bin in der Lage, ein noch viel anjehnlicheres Beligtum zu kaufen. 
Ich befomme mehr ald 250000 Livres aus der Erbſchaft Despeignes-Dupleſſis. 
Erkundigen Sie fich, |prechen Sie mit meinem Notar Maitre Rendu.“ 

Jolly z0g Erkundigungen ein und juchte den Notar Rendu auf. Die Erb 
ſchaft war feine Fabel, aber da fie noch nicht liquidiert war, weil einige wichtige 
Alten noch fehlten, konnte der Notar die Summe, die dem Ehepaar Derues zu- 
fallen ſollte, nicht angeben. 

Frau de Lamotte fand die Auskunft genügend und ſchloß den Verlauf ab. 
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Maitre Jolly entwarf einen außergerichtlichen Vertrag, und diefen unterzeichneten 
die Parteien am 22. Dezember 1775. 

Derues faufte dad Schloß für 130000 Livres; er und jeine Frau ver- 
pflichteten jich folidarisch zur Zahlung des Preifed. Da aber die Erbichaft noch 
nicht liquidiert war und er nicht bar bezahlen konnte, jo jchlug er die Zahlung 
in Terminen vor. Herr de Lamotte jedoch verlangte eine jofortige Abſchlags— 
zahlung. Derued gab fie ihm, wie immer, in der Form von Wechſeln und unter 
dem Namen eined Draufgelded. Das Ehepaar Derues ftellte Frau de Lamotte 
einen Wechjel über 4200 Livres aus, zahlbar am 1. April 1776, den Maitre 
Solly mit der Vollmacht zum Verkaufe von Buiſſon Souef, die Herr de Lamotte 
jeiner Frau gegeben hatte, in feiner Schublade verjchloß. 

Derued war überglüdlid. Er Hatte ein gute Geſchäft gemacht und be- 
trachtete Buiffon Souef ald ihm gehörig. Er glaubte für die erjten Zahlungen, 
für die er damals noch feinen Sou beſaß, leicht Geld geliehen zu befommen. 
Uebrigens mußte ihn die Erbjchaft Despeignes-Dupleſſis ja ſchließlich aus der 
Berlegenheit reißen. Die Hauptjache war, das Schloß zu erwerben, die Zahlung 
würde jpäter erfolgen — oder aud) nicht. 

Da3 Bertrauen Derued war unerjchöpflih, und man fragt fi, ob er nicht 
wirklich zu jener Zeit vom Größenwahn ergriffen war: er kaufte ein Schloß im 
jelben Augenblid, wo ihn von allen Seiten die Gläubiger mit Urteilen, Pfändungen 
und Zwangsmitteln bedrängten. Er jtedie bi8 an den Hald in Schulden, von 
denen er auch die geringften nicht zu zahlen vermochte. Und da wollte er eine 
neue Schuld von 130000 Livres auf fich nehmen! Man fragt fich in der Tat, 
ob er nicht verrüdt war. Und doc, war er e3 nicht; er zeigte in dieſer ganzen 
Angelegenheit eine Gejchidlichkeit, eine Verjchlagenheit und eine Kenntnis des 
Prozeßverfahreng, die wirklih außergewöhnlich waren. Doc ein Punkt ift dunkel 
in dieſem bizarren, rätjelhaften Charakter. Was gedachte er zu tun, nachdem 
er bei dem Notar des Herrn de Lamotte den Anlauf von Buiſſon Souef ab- 
gejchloffen hatte? Man kann allerdings Zahlungdtermine verfchieben, aber der 
Berfalltag kommt immer wieder. Hatte Derues jchon den Plan zu der großen 
Schurferei entworfen, die ihn bis zum Verbrechen führen jollte? Oder rechnete 
er auf den Zufall und auf die Erbſchaft Duplejfis, um wenigftens einige Ab— 
ſchlagszahlungen machen zu können? 

In feinem bejtändigen Kampf gegen Die Gläubiger fcheint Derued immer 
auf den Zufall, auf dad Glüd, auf jeinen guten Stern vertraut zu haben. Wie 
alle Borger, lebte er von einem Tag zum andern, indem er auf die Anleihe des 
folgenden Tages rechnete, um das gejtern geborgte Geld zurüdzuzahlen, und bis 
jegt war ihm dieſes Syjtem geglüdt: er Hatte zu leben gehabt. 

Sp erfuhr er auch nad) jeiner Rückkehr von Buiſſon Souef mit einer Art 
GSleichgültigkeit von den neuen Berfolgungen feiner Gläubiger. Er Hatte joeben 
ein Schloß getauft und hatte einen Gläubiger mehr. In Wirklichkeit hatte er 
einen Betrug begangen. Sich Herr Cyrano de Bury nennen zu lajjen, wenn 
man einfach Derues Heißt, Herr zu Caubeville und andern Orten, wenn man 
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Gaudeville noch nicht in feinem Befiß Hat, diefe Namen und Titel zu bemußen, 
um glauben zu machen, daß man zahlungsfähig ift, und vorzugeben, daß man 
für eine herrſchaftliche Befigung 130000 Livres zahlen kann, wenn man feinen 
roten Heller bat, — das ift ganz einfach ein Betrug. Doc daran dachte Derues 
gar nicht. Er ſah nur eins: daß er das Schloß feiner Träume befam und daß 
er e3 gelauft hatte, ohne den Beutel zu Öffnen, und dag num auch er ein adliger 
und großer Herr fein wiirde, ganz wie der Marqui3 de Fleury und der Herzog 
von Sully, die zugrunde gerichtet waren und ihn nicht bezahlen fonnten. Der 
ſchlaue Bürger von Chartres war jebt daran, ſich an dem Adel zu rächen. 

In feiner Wohnung verbrachte Derued jeine Abende damit, feine und jeiner 
Borfahren Genealogie zu jchreiben. Bei der Hausfuchung, die man jpäter bei 
ihm hielt, wurden Kleine Stüde graugetöntes Papier gefunden, auf denen er mit 
blafjer Tinte in feiner großen, Karen Kaufmannsſchrift mit Klammern die ganze 
Geſchlechtsfolge, die er fich beilegte, aufgezeichnet hatte: „Genealogie des edeln 
Herrn Piere (sic) de Eyrano, königlicher Großjchagmeifter der Spenden, Almoien 
und frommen Gaben, geboren in St. Roche”; nach diefem Pierre de Eyrano 
fommt fein Sohn „Hierosme Dominique de Cyrauo, edler Herr von Eofjan 
und von Fleurie“ mit jeiner Gemahlin Marie Cherboi® und feinem Sohn 
Baul de Eyrano, „ecuiller* (sic); dejjen Sind wieder war Marie-Francoiſe 
de Eyrano de Tleurie, geboren am 1. November 1732. Auf einem andern, 
ebenfall3 mit Beichlag belegten Papier hatte er den Stammbaum der Eyrano 
Derued de Bury aufgezeichnet und als legten Namen dem jeinigen bingefeßt: 
„Antoine-François de Cyrano Derued de Bury, Herr von Buifjon Soif und 
Balprofonde.* 

Manchmal vergaß fich die arme, von jo viel Adel geblendete Frau Derue?; 
in einem Alt vom Jahre 1777, in dem ihr Mann fie „de Nicolai“ nennt, unter- 
jchrieb fie ſich „de Nicolais“. 

So beraufchte fich der ehrgeizige Phantaft mit Zufunftsplänen, Trugbildern 
und Elingenden Namen, die er auf Papierfetzchen Erigelte, um dieſe dann in 
Schubladen zwiſchen zwei Schuldhefturfunden zu verjteden. Man könnte ihn 
bedauern und über ihn lächeln, wenn er nicht ein Verbrecher geworden wäre. 


IV 


Frau de Lamotte blieb nad) dem Verkauf ihres Befigtums noch einige Zeit 
in Paris und genoß die Gaftfreundichaft ihrer Freunde Derues. Sie war von 
ihrem Aufenthalte entzückt. 

Da zwei Ratjchläge befjer find als einer, zeigte Frau de Lamotte den Kauf- 
vertrag, nachdem fie ihn beim Maitre Jolly unterzeichnet hatte, noch einem 
andern Anwalt beim Chatelet, Maitre Jacques Dubois junior, den fie feit 
acht Jahren kannte. Der Kaufvertrag jchien dem Anwalt in Ordnung zu 
jein, und er fand nicht daran zu ändern. rau de Lamotte machte Dubots 
mit den Derues befamnt; er fand die Eheleute jehr nett und verfehrte jehr gerne 
bei ihnen. 
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Nach einiger Zeit reifte Frau de Lamotte wieder nach Villeneuve zu ihrem 
Gatten zurüd. Buiſſon Souef war regelrecht verkauft. Der Kaufvertrag machte 
Derued zum Beſitzer des Schlofjed. Nichts fehlte darin, weder die Hebereintunft 
der Parteien noch die Feltiegung des Preijed. Derues' Traum war verwirklicht; 
er war Grumdbefiger. Allerdings follten die Eheleute de Lamotte einftweilen 
no im Schloß bleiben, bis Derues feine erfte Zahlung geleitet hatte, aber fie 
waren nicht mehr gejeglich Eigentümer. Herr de Lamotte betrachtete ſich nur 
noch ald den Geranten Derued’: „Ich führe die Verwaltung,“ fchrieb er an 
Derues, und erfuchte ihn, nach Buifjon zu fommen, „damit wir und bejprechen 
fönnten zum Wohl der Sache, welche die Ihrige iſt. An Ort und Stelle fieht 
man alles von jelbit“. 

Der Verfalltermin des Wechſels nahte. Derues regte ſich nicht auf. Er 
war dergleichen gewöhnt und hatte mit unnachgiebigeren Gläubigern als den 
de Lamotte zu tum gehabt. Er fchrieb ganz einfach, daß er gezwungen jei, bie 
Bezahlung zu verfchieben, daß er zu viele Ausgaben gehabt Habe, daß Die 
Liquidation der Erbſchaft Dupleſſis ihm ſehr viel Geld gefojtet habe. Und da 
er wußte, daß man fich beſſer mündlich mit feinen Gläubigern verjtändigt als 
brieflih, traf er im Mai 1776 gegen Pfingiten in Buiſſon Souef ein, begleitet 
von feiner Tochter und der getreuen Jeanne Barque. 

Er blieb lange dort. Die Tage vergingen ihm fehr angenehm in dem 
reizenden Dorfe Billeneuve le Roy mit den malerischen, ziegelgededten Häufern 
an der Monne, die zwilchen zwei Reihen von Bappeln dahinfließt. Herr 
de Lamotte Hatte einige Freunde zu Bejuch, unter anderm einen Richter, Dlive 
de la Saftine, der Rat am Chatelet war und nad) Buiſſon Souef kam, um einen 
Teil jeiner Ferien dort zu verbringen. Diejer befreundete fich mit Derues und 
jprach gerne mit ihm über jurijtiiche Yragen. Der ehemalige Dlaterialwaren- 
händler hörte zu, ließ fich belehren und machte ſich die Lehren des Herrn 
Rated zunuße. 

Herr de Lamotte jchrieb oft jehr liebenswürdig an Frau Derued, um ihr 
Nachricht über ihren Gatten zu geben. Erjichtlich hatte er eine große Sympathie 
für ihn. Er Hielt fie auf dem laufenden über alles, was in Buiffon vor ſich 
aing, jchilderte ihr die Weinlefe, die überreich ausfiel, und erzählte ihr von ihrer 
Toter, die er reizend fand. 

Auch Frau Derued kam auf vierzehn Tage nach Billeneuve. Bon Paris 
aus fchrieb fie an ihren Mann, daß die Liquidation feine Yortjchritte mache 
und man Geduld Haben müſſe; die Arbeit der Notare ſei jehr langwierig, 
aber eine® Tages werde Gott jei Dank alles ein Ende haben. Und bie 
de Lamotte geduldeten fih. Einige Male jchrieb Frau de Lamotte, troß allem 
im Grunde etwa3 bejorgt, an ihren Anwalt Jolly, um genaue Auskunft zu be= 
tommen; doc Maitre Jolly, der wahrjcheinlich jehr mit Arbeit überhäuft war, 
antwortete ihr unveränderlih, ihre Befürchtungen feien grundlos, die Derues’ 
jeien völlig vertrauenswürdige Leute, vollfommen fichere Gläubiger. In der Tat 
begegnete Maitre Jolly oft dem guten Bertin im Palais, der zu ihm fagte: 

Deutſche Revue. XXXL DMaicheft 14 


210 Deutfhe Revue 


„Haben Sie feine Angft. Ich kenne Derued, er wird alle bezahlen. Wenn 
die Erbichaft nicht liquidiert wird, wird er Geld aufnehmen, aber bezahlen wird 
er auf alle Fälle.“ 

So hatte Frau de Lamotte denn auch fein Bedenken, den Derues' die Zu 
kunft ihres Sohnes and Herz zu legen. Der junge Mann war in Paris bei 
einem Herren Magnier in der Rue Serpente in Penſion und hatte bisher an 
feinen freien Tagen feine Mahlzeiten bei Derued’ eingenommen. Der Knabe 
war über fünfzehn Jahre alt, feine Mutter machte fi) Sorgen darum, wie es 
ihm bei feinen Ausgängen ergehen könnte, und beauftragte Frau Derucd, eine 
Penſion für ihm zu fuchen, die näher bei der Rue Beaubourg läge, unter der 
Bedingung, daß der Preis nicht zu Hoch jei, da Herr de Lamotte nicht jehr viel 
ausgeben wolle. 

So verging der Sommer in Buiffon Souef. Doch der Kampf in Paris 
nahm feinen Fortgang, und Derues war gezwınıgen, dorthin zurüdzufehren. 
Nachdem er Buiſſon verlafjen Hatte, forderte Herr de Lamotte, den er nicht 
mehr in Ilufionen und Hoffnungen einwiegen konnte, Geld von ihm. Die 
Briefe find noch Herzlich, er nennt Derued „Mein liebwerter Herr“ und emp- 
fiehlt ihm feinen Sohn, aber er will Geld. 

„Sch Din jehr betrübt, daß Sie erfältet find,“ jchreibt er am 1. Dezember; 
„‚Honen Sie fih, geben Sie acht, daß e3 Ihnen nicht and Leben geht. Ber- 
nachläſſigte Katarrhe find jehr gefährlid. Sch brauche jchr notwendig Geld; 
ſchicken Sie mir welches!“ 

Derues jpricht in feiner Antwort viel von feinem Schnupfen, aber jehr 
wenig vom Geld. Er kündigt an, daß der Marquis de Fleury ihn endlich be- 
zahlen wird; aber er fühlt deutlich, daß er Herrn de Lamotte eine Abzahlung 
wird leijten müfjen. 

Indeſſen ift ihm das unmöglich. Er ift nach allen Seiten hin Geld jchuldig: 
allen Lieferanten, allen Kaufleuten de3 Viertel3, feinem Materialwarenhänbdler, 
jeinem Schneider in der Nue St. Honore vierhundertfünfzig Livres. Er hat 
Schulden bei jeinem Holzlieferanten am Duai St. Bernard, bei feinem Apothefer 
in der Rue Et. Honore, bei feinem Bäder in der Rue des Foureurs, er jchuldet 
feinem Hauswirt mehrere Mietbeträge. Bon neuem ftellen ihm Gericht3vollzieher 
zu Zug und zu Pferd gegen ihn ergangene Urteile zu; es regnet Protefte auf 
ihn nieder. Ein Wechjel von dreitaufendfünfhundert Livres, den er einjtmals 
Bertin ausgeftellt hat und den Bertin einem Gerichtövollzieher indoſſiert hat, iſt 
nicht bezahlt worden, und der Gericht3vollzieher hat ihn protejtieren laſſen 

Die Erbjchaft ift feine leßte Hoffnung. Sie eriftiert, und ein Notar läßt 
jich herbei, ihm auf diefe Erbichaft Hin ein Darlehen zu gewähren, um feine 
ungeduldigjten Gläubiger zum Schweigen zu bringen. 

Doch die Lage war ernft. Frau de Lamotte wollte jelbjt nach Paris 
fommen, ihr Gatte hatte jogar an feinen Anwalt Jolly gejchrieben und ihn ge 
beten, ihr ein Hotel nicht weit von feinem Bureau in der Rue de l’Eperon zu fuchen. 
Solly empfahl ein Kleines Bürgerliches Familienhotel in der Aue du Paon. 
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Sofort entſchloß fich Frau de Lamotte, abzureifen, und ihr Mann jchrieb an 
Derued, daß jeine Frau am 16. Dezember mit dem Schiff in Paris anfommen 
werde, um die Angelegenheit zu Ende zu führen. 

Das paßte Derues natürlich gar nicht. Er wollte feine Gläubigerin unter 
der Hand haben, um fie zu bejchwichtigen, fie zu Blenden, fie mit Berjprechungen 
und guten Worten zu bezahlen. Er fannte die leicht zu beeinfluffende Natur 
Frau de Lamottes. Er mußte fie um jeden Preis dahin bringen, bei ihm zu 
wohnen. In jeiner Wohnung war fie jein Werkzeug. Auswärts konnte fie fich 
erkundigen, mit Gejchäftöleuten ſprechen, ihre Natjchläge befolgen, eine fofortige 
Auszahlung verlangen. Und Derues hatte nichts. 

Hatte er vielleicht fchon den Plan gefaßt, den er jpäter zur Ausführung 
brachte? Wenn ein Gläubiger Geld fordert, fo bezahlt man nicht. Wenn er 
zu dringend und gefährlich wird, jo bejeitigt man ihn. 

Nah dem ganzen Charakter Derues' halte ich es nicht für wahrjcheinlich, 
daß er ſich ſchon damals mit jenem Plan trug. Er wollte, wie immer, nur Die 
nıomentane Gefahr befchwören, in der Hoffnung, daß fich ſpäter ſchon ein Aus» 
weg finden werde; und darum wollte er Frau de Lamotte bei jich Haben, um 
vor ihren Augen wieder die berühmte Erbichaft Despeignes-Dupleſſis jchimmern 
zu lajjen. Das Mittel Hatte jchon im verflojjenen Sommer geholfen, ald Herr 
de Zamotte von ihm Geld gefordert und er nichts Beſſeres gewußt hatte, als 
nad Buifjon zu kommen und faft jechd Monate dort auf Koſten feines Gläubigerd 
zu leben — e3 mußte wieder Helfen. Er wollte Frau de Lamotte ihre Gajt- 
freundjchaft vom vergangenen Sommer vergelten. Er jchrieb an den Gatten, 
er könne nicht dulden, daß Frau de Lamotte in Paris anderdwo wohne als bei 
ihm. Die Wohnung in der Rue Beaubourg jei allerdings bejcheiden, aber 
immerhin einem einfachen Hotel vorzuziehen. (Schluß folgt) 


Schrift: und Volksſprache und die „Sprachfrage“ 
der heutigen Griechen 


Bon 
Rarl Brugmann 


Day den jogenannten Kulturvölkern fteht über den Volksmundarten eine in 
der Regel aus dieſen jelbjt geborene Gemeinſprache. Sie ift eine Art von 
ibealer Norm, von der man erwartet, daß fich nach ihr im fchriftlichen Verkehr 
dad gejamte Volt und beim Sprechen wenigſtens ber Gebildete richte. In 
Wirklichkeit aber bleibt eS überall nur bei einem Streben nad) diefer Norm, 
und Hinfichtlich der Annäherung an fie zeigt das Leben allenthalben die mannig- 
fachſten Abjtufungen. 

Am einheitlichiten und gleichmäßigiten erjcheint die Gemeinjprache immer 
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als Schreibjpradhe. Hier ift der Spielraum, den man dem einzelnen nad) der 
Mundart, der er angehört, oder nach feiner eigenften Individualität zugefteht, 
am engiten bemejjen. Mag die Schriftiprache, die überall davon ausgegangen 
it, daß man gewiſſe ſich empfehlende Fixierungen einer Mundart mittelö der 
Schrift als Mufter für weiteren und allgemeineren Gebrauch anerkannte und 
janftionierte, im Lauf der Zeiten und Generationen fich noch jo ftark verändern, 
der einzelne, der jchreibt, fteht jein ganzes Leben hindurch unter dem Einfluß 
des Jugendunterricht3 mit jeinem „Du jolljt!“, umd alle Sprachgenofjen wachen, 
der eine mehr, der andre weniger, darüber, daß die jchriftiprachlicden Normen 
ihrer Zeit nicht zu gröblich verlegt werben. 

Anders fteht es in der Praxis mit derjenigen Gattung der Gemeinjprache, 
die unter den Gebildeten der Nation in ihrem mündlichen Alltagsverkehr unter- 
einander, in der Schule, in der Kirche, im Parlament u. j. w. jowie bei ihrem 
Verkehr mit dem niederen Volle herrſcht. Dieje Art ift in allen Ländern etwas 
Schwantendes und vielfach Wechjelndes. Iſt auch die lebendige Verklehrsſprache 
diejer Volksjchicht in der Regel erjt mit der Verbreitung der Schreibiprache und 
unter Einwirkung diefer Sprachform entwidelt worden, und ftrebt auch der Ge» 
bildete im allgemeinen zeitlebens nach der durch die Schriftſprache gegebenen 
Norm Hin, jo bleibt er doch nur ganz ausnahmsweiſe dauernd in ihrer un- 
mittelbaren Nähe. Immer ijt er zumächit durch die Mundart feiner engeren 
Heimat oder verjchiedener Dialektgebiete, in denen er bisher gelebt Hat, mehr 
oder weniger beeinflußt, in der Regel ja viel ſtärker, als er jelber glaubt. Dann 
aber hält er jich meiſt im Alltagöverkchr im allgemeinen weniger nahe zur 
Schriftſprache, al3 wenn er al3 öffentlicher Sprecher auftritt. Ind im all» 
täglichen Verkehr jelbjt wieder fann man Unterjchiede der Sprecdhweije an ihm 
beobachten, je nachdem er mit einem andern Gebildeten oder mit einem Mann 
aus dem Bolt im Geſpräch iſt. 

Iſt jo die Schriftiprache einer Nation im ganzen einheitlicher und gleich— 
mäßiger als Die gejprochene Gemeinfprache der Gebildeten, jo iſt doch immer 
die einzelne Volksmundart in fich das einheitlichite. Dies ift darum jo, weil 
hier am wenigiten eine aus einem Kampf wwiderftreitender Motive bervor- 
gegangene und in ſolchem Kampfe verharrende bewußte Norm waltet; e3 beſteht 
ja fein andrer Zweck als der, vom nächſtſtehenden Vollögenofjen veritanden zu 
werden. 

Die lebendige Sprache eines Volkes ift in umunterbrochener Weiterentwiclung 
und Umbildung. Solange fie fich nicht von einer Schriftiprache abhängig macht, 
fönnen nennenswerte Stodungen, die den Zwed, ald Mittel des Gedanten- 
austauſches zu dienen, zu beeinträchtigen vermöchten, in ihr nicht vorfommen. 
Denn täglih und jtündlich hat die Sprache in Abficht auf dieſen Zweck die 
Probe zu bejtehen, und Rüdjtändiges, das ihm widerſtrebt, kann nicht auf länger 
hinaus Beftand haben; in der Negel jcheidet es mit dem Tode der Individuen, 
die ſeine Träger jind, von jelber aus. 

Anders it es mit den Schriftidiomen. Gejprochenes verhaflt, Geſchriebenes 


Brugmann, Schrift- u. Volksiprache u. Die „Sprachfrage“ Der heutigen Griechen 213 


Hingegen verharrt, wird auch noch nad) Jahren und nach Jahrzehnten gelejen 
und prägt fich ein. Wie auf diefe Weile jchon durch die Natur der Sache der 
ſprachlichen Aeußerung größere Konſtanz gegeben ift, fo ift die Schriftfprache auch 
geradezu darauf angewiejen, fonfervativ zu fein. Denn auf Feithalten am Mufter, 
an dem, was ald Norm einmal Anerkennung und Verbreitung gefunden hat, 
beruht ja ihre ganze Herrjchaft. 

Aber hier gilt nun nicht der Sat: Imperium facile eis artibus retinetur 
quibus initio partum est. Will die Schriftjpradhe ihrem Zweck, ein Ber- 
Ttändigungdmittel für alle Bevölkerungsichichten zu fein, treu bleiben und fo 
ihre Geltung behaupten, jo darf fie den Abftand zwischen fih und der in 
ftetiger Weiterentwidlung begriffenen Rede des niederen Volkes nicht über ein 
gewiſſes Maß hinaus fich vergrößern laſſen. Stet3 muß fie Fühlung nach 
unten bin behalten, und wenigjten® von Zeit zu Zeit muß fie zugunften der 
Volksmundarten einen Teil ihres Beſitzſtandes hingeben. Aufgabe der Gebildeten 
der Nation, ingbejondere der Schriftjteller als der natürlichen Wächter der 
Schriftſprache, ijt 8, zu forgen, daß dieſe Wiederanknitpfungen und Erneuerungen 
zur rechten Zeit und in der rechten Weife gejchehen. Werden fie verfäumt, wie 
e3 in Zeiten jcharfer Gegenſätze in der gejellfchaftlichen Ordnung oder beim 
Daniederliegen de3 gejamten Geiſteslebens einer Nation leicht vorkommt, jo 
bildet fi) jene Kluft zwijchen beiden Sprachgeftaltungen, die noch allemal die 
ganze nationale geijtige Kultur jchwer gejchädigt Hat. Das niedere Volt auf 
der einen Seite verjteht jegt feine Schriftfprache nicht mehr, es muß fie erit 
wie eine fremde Sprache — in der Tat iſt fie eine fremde Sprache geworden! — 
mühjam erlernen; die wenigen aber aus dem Bolt, denen dies gelingt, befommen 
doch fein rechtes inneres Verhältnis zu ihr. Aber auch für die Gebildeten verliert 
eine ſolche Schriftjprache, der jeit längerer Zeit aus den natürlichen Vollsmund— 
arten feine frijchen Säfte mehr zugeführt worden find, mehr und mehr ihren 
beiten Wert. Mehr und mehr verödend und verfnöchernd, bleibt fie zwar weiterhin 
tauglich, mancherlei Gedankeninhalte forreft zum Ausdrud zu bringen, zum Bei- 
jpiel ald Organ der Behörden und ald Darjtellungsmittel der Wiffenichaft. Aber 
mag einer jte auch mit noch jo großer Birtuofität handhaben, jo vermag er doch 
mit ihr nicht rein außzudrüden, was jeine Seele im Innerſten bewegt und was 
jeine eigenfte und wahre Perſönlichkeit ausmacht. So ift fie denn auch als 
Sprache der Poefie, infonderheit der Lyrik, nur noch ein kümmerliches, auch dem 
Begabteiten jich verjagendes Injtrument. Das gejamte Vol, das ganze nationale 
Leben leidet darımter. 

Iſt eine Nation, bei der diefer ungejunde Zuftand eingeriffen und ſchon 
traditionell geworden ift, auf fich jelbft geftellt, und will fie im Wettbewerb der 
Kulturvölker nicht erheblich zurücbleiben, jo gibt es für fie keine wichtigere Frage 
als die, ob fie die Kraft haben wird, mit der Tradition zu brechen und den 
Anschluß an die natürliche Sprache der Gegenwart wiederzugewinnen. Daß eine 
literaturloje Volksſprache in verhältnismäßig kurzer Zeit und in zwedentjprechen- 
der Weile den Anforderungen, die man an eine Schriftiprache zu ſtellen Hat, 
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dienjtbar gemacht werden kann, lehrt die Geſchichte an vielen Beifpielen, und 
die abendländifche Gefchichte liefert zugleich mehrere Klare Belege dafür, dag 
eine Nation, die unter einer überjtändig gewordenen Schriftiprache leidet, durch 
Abjchüttelung derfelben und Zurüdgreifen auf die natürliche Vollsſprache einen 
mächtigen Aufſchwung feiner Geifteskultur herbeizuführen imftande iſt. Eo wer 
in Italien bis zum zwölften Jahrhundert das Latein die Schreibfprache der Ber- 
waltung, der Schule u. |. w. Aber einen rechten feeliichen Zujammenhang mit 
diefem mehr und mehr eingetrodneten Idiom hatte das Volk, Hatten auch die 
Höchitgebildeten der Nation jeit einer Reihe von Jahrhunderten nicht mehr. Da 
eröffneten Dante u. a. der natürlichen Sprache die Pforten der Literatur, und 
ein neuer Frühling fam über die Literatur und damit über das ganze Geijted- 
leben der Nation. Dder in Rußland fchleppte man fich bis zur Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts mit dem altbulgariichen (jogenannten kirchenſlawiſchen) 
Idiom als Schriftipradde. Männer wie Lomonöfjow und Karamſin jegten ihre 
Mutteriprache in ihre Rechte ein, und fie bereiteten damit die hohe Blüte vor, 
welche die ruſſiſche Literatur im neungehnten Jahrhundert erlebt Hat. 

Seltjam mutet es nun auf den erjten Blid an, daß ein europätjches Volt, 
das einen felbjtändigen Staat bildet, das fich zu den Kulturvölkern unjers Erd» 
teild ebenjo gern jelbft zählt al3 von andern gezählt hört, und deſſen Schrift 
ſprache ſich ſchon vor mehr ald anderthalb Jahrtaujenden von der natürlichen 
Boltärede losgelöſt Hat, fo daß die noch erträgliche Breite des Abjtandes 
zwijchen beiden längft überjchritten ift — daß dieſes Volk in feiner ungeheuern 
Majorität nicht nur feine Luft zeigt, feine gegenwärtige Schriftiprache mit dem 
volf3tümlichen Jdiom wieder in angemeſſenen Einklang zu bringen, ſondern auch 
die jeit etwa zwei Jahrzehnten von einigen hochgebildeten Männern aus feiner 
Mitte unternommenen Verſuche, dad Verjäumnid von Jahrhunderten nachzu- 
holen, grundjäglich und mit Entrüftung zurüdweift. Ich komme damit zu dem 
Streit um die Schriftiprade der heutigen Griechen, den fie jelbft 
furziveg die „Sprachfrage“ (TO yAwooınov Srmua) nennen. Diejer Zant Hält 
die Nation ſeit längerer Zeit in ähnlicher Weife in Aufregung wie Die male 
donijche, die Eretifche, die finanzielle Frage. Vor ein paar Jahren artete er be» 
fanntlich, wegen einer damals erjchienenen Weberjegung de Neuen Tejtamentz 
ins heutige Bolk3idiom, in Athen in eine Straßenrevolte aus, der mehrere Menſchen— 
leben zum Opfer fielen. 

Daß fich jchon eine ganze Literatur um diefe Sprachfrage angejammelt hat, iſt 
nicht auffallend bei der Schreibluft der Griechen jelbft und bei dem regen Intereiie, 
da3 der Frage in Welteuropa entgegengebracdht wird. Nicht eröffnet, aber in Fluß 
gebracht wurde die Debatte durch den in Paris lebenden Gelehrten Pjichari, 
der in zahlreichen Beröffentlichungen teil3 theoretifch die Notwendigkeit der Reform, 
teils praftijch durch Vorlegung von Sprachproben die Literaturfähigteit der Sprache 
de3 gemeinen Mannes zu erweifen verjucht hat. Sein beſtgerüſteter Gegner, das 
Oberhaupt der Konjervativen, jelber iibrigens keineswegs einer von den Exrtremen 
diejer zurzeit noch da3 Ohr der Nation Habenden Partei iſt G.N. Hapidalis, 
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Univerfitätöprofeffor in Athen, der beſte Kenner der Gejchichte des Neugriechijchen 
und der Begründer der wahrhaft wifjenichaftlichen Erforſchung diejer Sprache. 
Diejer Gelehrte bemüht fich jeit einer Neihe von Jahren immer auf neue, 
ans Licht zu ftellen, daß eine Umkehr Heute nicht mehr möglich jei. Sein ceterum 
censeo ijt: wir fünnen nun einmal den Strom des Fluffes nicht umwenden. 
Unter den deutjchen Gelehrten Hat K. Krumb acher in München, der hervor- 
ragendjte Kenner der mittel- und neugriechiichen Literatur» und Kulturgeſchichte 
unter und, dem Problem ein im Jahre 1903 erjchienene® Buch gewidmet. !) 
Unter alljeitiger Beleuchtung des Gegenftande3 vertritt er Hierin die Anficht, die 
er und andre außergriechiſche Neogräcijten jchon früher geäußert Hatten: daß 
der offiziellen Schriftiprache der Griechen die wichtigften biologifchen Voraus» 
jegungen einer Sprache der Literatur, des Verkehrs und der Vollsbildung fehlen 
und daß eine Reform unumgänglich nötig lei, fall Griechenland fürder nicht 
abjeit3 von der modernen Kulturbewegung ftehen bleiben und Hinter ihr gänzlich 
zuriidbleiben wolle Mit wärmjter Anteilnahme an den Gejchiden des Griechen» 
volf3 verficht er feine Heberzeugung, und eindringlichit legt er ihm feine Mah— 
nungen and Herz. „Freilich weiß ich,“ jagt er ©. 155, „daß ich durch meine 
Worte einen Sturm der Entrüftung entfejjele und daß viele mich nun fir einen 
der ärgjten Feinde Griechenland oder für einen hoffnungslojen Narren erklären 
werden. Und doch,“ fährt er fort, „wird und muß der Tag kommen, da die 
Griechen einjehen und befennen werden, daß ſie jelbit ihre größten Feinde und 
verblendete Toren gewejen find.” Gegen diefe Schrift hat fich wieder Hatzidakis 
ſchon zu mehreren Malen gewandt, beſonders in einem griechijch gejchriebenen 
Werk von 557 Seiten?) und im der kürzlich erjchienenen Schrift „Die Sprach— 
frage in Griechenland“ (Athen 1905. 144 ©.). Auch Hier weift er die Reformer 
wiederum mit einem Non possumus zurüd. Die zulegt genannte Schrift ift 
übrigens laut Vorrede eigens für „das deutjche Publitum“ verfaßt, und wir 
jtellen mit Vergnügen fejt: während ſich Hatzidalis noch im Jahre 1903 über 
die Beteiligung der Fremden an der Diskuſſion aufs bitterjte beſchwert Hat, 
wünſcht er jebt, daß man fich im Deutjchland auch in weiteren Sreijen eine 
Meinung über Recht und Unrecht in dem Streit bilde. 

Nachdem die abendländiichen Spezialiften im Fache des Neugriechijchen alle 
bereit3 mit ihrem Urteil Hervorgetreten find, die meijten zu öfteren Malen, bejorgt 
man vielleicht in Griechenland, diefe Männer Hätten ich mit ihrem Votum jchon 
allzuſehr fejtgelegt. Man jcheint zu wünjchen, daß in diefer Sache, zu der die Akten 
nunmehr in großer Vollſtändigkeit vorliegen, jet auch andre Sprachforjcher, die der 
Entwidlung des Federkriegs mit Aufmerkſamkeit gefolgt find, das Wort nehmen. Ich 
für meinen Teil komme ſolchem Wunſche gerne nach, muß mich aber natürlich an 
diejer Stelle eine näheren Eingehens auf die grammatijchen Einzelheiten enthalten. 


1) „Das Noblem der neugriechiſchen Schriftſprache“ (Sonderausgabe aus ben Schriften 
der K. bayeriſchen Alademie). Münden 1903. 226 ©. 
9) Ararrnoıs eis ra rou K. Koovugeyeo. Athen 1905. 
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Sehen wir zunächjt zu, wie es zu den heutigen Sprachverhältniffen Griechen- 
lands gefommen ift. 

Das griechische Mittelalter reicht herauf bi 1821, bi zur Erhebung des 
Volkes gegen die Türken. Nach der Begründung eine eignen Staatsweſens 
galt es, fich die Kultur von Weſteuropa anzueignen. Aber der Blid Griechen: 
lands war in dem Unabhängigkeitskrieg nicht nur nach dem zeitgenöfjtichen 
Abendland, fondern zugleich nach dem alten Hellas und feiner Herrlichkeit ge 
richtet. Seined unter allen SKulturbejigtümern, deren fich die Nation bereits 
erfreute, wies fie unmittelbarer auf ihre glorreiche Vergangenheit Hin al3 ihre 
Schreibſprache: dad waren ja immer nod) nicht bloß die nämlichen Buchjtaben, 
deren fich das Altertum bedient hatte, ſondern auch diejelben Wörter und Formen. 
Diefe Schriftjprache war feit dem Altertum niemald ganz tot, d. 5. ungelejen in 
den Bibliothefen begraben und vergraben gewejen. Sie hatte fich in den langen 
Zeiten der materiellen und geiftigen Armut und der Zerjplitterung der Nation 
wenigftend als die Sprache des Klerus behauptet. Nicht lange vor dem Freibeits- 
fampf hatte fie, als fie fchon etwas mehr ins wirkliche Leben der Nation Hervor- 
getreten war, durch den gelehrten und weilen Korals (1748—1833) und feine 
Freunde eine im ganzen recht verjtändige grammatiiche Regelung erfahren. In 
gewiffen Punkten gejchah eine Annäherung an die lebende Volksſprache. Man 
ſchied nämlich gewiſſe altgriechifhe Wortformen, für die dad Volt fein Ber: 
ſtändnis mehr Hatte, wie den Infinitiv und dag einfache Zuturum, aus zugunjten 
von Wortformen der Gegenwartſprache. Eine gründliche Reform war aber dieje 
Regulierung nicht. Dieje Schreibjprache galt es nun bei dem Eintritt der Nation 
in die Kulturwelt Europa angemejjen zu ergänzen umd zu bereichern, aber zu- 
gleich auch, wie man glaubte, zu ſäubern. Das geſchah denn mit Hilfe des 
Altgriechiſchen. Man nahm nicht allein altgriechifche Wörter und Wortformen 
berüber, um die neu Herantretenden Bedürfnifje zu deden, jondern man erjette 
auch italienische und türkijche Lehnwörter, die fich in früheren Zeiten eingefunden 
hatten, durch altgriechiiche Gebilde, ja man gab für altgriechiſches Sprachgut 
jogar echt nationale Wörter, die aus den lebenden Mumdarten in die Schreib» 
iprache herübergenommen worden waren und welche Die Gegenwart mit fidh 
jelbft im Zuſammenhang hielten, wieder Hin. So ging das, nachdem diefe Kunft- 
ſprache and) al offizielle Sprache der ftaatlichen Behörden, der Armee u. ſ. w. 
eingeführt war, im großen ganzen weiter bis etwa 1880, wo einerjeit3 radikale 
Reformer auftraten, aber anderjeit3 zugleich von den Verftändigeren unter ihren 
Gegnern wenigitend die Parole ausgegeben wurde: Nicht weiter zurüd zum Alt- 
griechijchen! 

Es iſt num heute leicht gejagt, Daß unmittelbar nach dem Unabhängigteits- 
fampf, als fajt alles in Dem jungen Staat und in der Gejellichaft neu aufzu- 
richten war, der geeignetjte Zeitpunkt gewejen wäre, die zweckmäßige Wieber- 
vereinigung der Volls- und der Schriftiprache herbeizuführen. Bis dahin war es 
neben der Geijtlichkeit durch Jahrhunderte Hindurch nur ein verjchwindend kleines 
Häuflein von Menjchen in Griechenland gewejen, das die Schriftjprache wirklich 
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fannte und beherrfchte. Trägerin einer irgend nennenswerten fchönen Literatur 
und einer durch fie genährten Voltsbildung war dieje Sprachform nicht, und 
da fie auch als Umgangsidiom der Gebildeteren im Volt noch feine Rolle jpielte, 
fo hätte man damals die alte Dame Katharevuja — xadagevovoa, „Neint« 
fprache“, nennen die heutigen Griechen ihre Schriftiprache — getroft verabjchieden 
dürfen. Man bejaß eine köftliche Vollspoeſie in des Volles Sprache, Lieder, 
die auch im Abendland beachtet wurden — Hat doch auch Goethe fein lebhaftes 
Interejje fir diefe Volkslieder durch Ueberjegung mehrerer von ihnen ind Deutjche 
befundet. Die Sprache diefer Poejie war und ift eine gewiſſe Durchjchnitt3- 
fprache, wie fie fi) durch das Wandern der Lieder von Ort zu Ort leicht bildet. 
Hier war eine natürliche Grundlage geboten für eine neugriechiſche Schriftiprache; 
Dabei wäre zu deren Bereicherung im Wortichaß, zum Teil auch zu ſyntaktiſcher 
Verfeinerung immerhin manches Element der alten Schreibiprache zweckmäßig 
zu verwerten gewejen. Wenn diejer Neubau damald nicht geſchah, jo ift das 
nur zu natürlich. Alles in und außerhalb Griechenlands ſchwärmte für das 
alte Hellad. Man erwartete von den Griechen und ihrem neuen Slönigreich 
einen Aufſchwung, wie ihn ihre Ahnen gleich nach den Perſerkriegen erlebt Hatten. 
Biel unmittelbarer als durch die Vollsmundart jchien da num den Griechen durch 
die altüberfommene Schriftiprache Die Gegenwart mit der ruhmreichen Bergangen- 
Heit verfnüpft, durch die Schriftiprache, die überdies ja das Idiom des Neuen 
Zejtament® war. Wie hätte da einer dazu auffordern dürfen, dieſes ererbte 
Befigtum preiszugeben? Und auch das ijt zu bedenken: über Sprachgejchichte 
und injonderheit darüber, wie Volks- und Schriftiprache zueinander jtehen follen, 
berrichten damals felbjt bei den weftlichen Kulturpölfern noch recht unklare und 
verworrene Vorjtellungen. Daß der Grieche fi ſchon damals die Lehren zu- 
nuße machte, die aus der Sprach und Literaturgejchichte der Völter zu ent» 
nehmen jind, wäre zuviel verlangt. 

Aber man darf auch wegen der geflifjentlichen und übertriebenen Annäherung 
der Katharevufa ans Altgriehiiche, die das Charakteriftiichite in der Weiter- 
entwwidlung dieſer Sprachform im vergangenen Jahrhundert ift, mit den Griechen 
nicht allzu ftreng ins Gericht gehen. Sind doc ähnliche Altertitmeleien auch bei 
den weiteuropäijchen Kulturvölkern, auch bei uns in Deutichland, vorgefommen, 
wenn fie allerdings auch nirgends in folchem Umfang und fo ſyſtematiſch be- 
trieben wurden. 

Um die heutige Lage richtig zu verjtehen, muß man nun noch folgendes 
erwägen. Die griechiichen Volksmundarten haben den Beitand, in dem fie vor 
Jahrhunderten waren, im ganzen behauptet; doch jind mit dem Aufihwung, den 
da3 Schulwejen ſeit der Türfenzeit genommen hat, allerlei Wörter aus der 
offiziellen Schriftiprache in fie eingedrungen. Trotz dieſes Umftandes ift aber 
nach dem, was oben über die Gefchichte der Katharevufa gejagt ijt, die Kluft 
zwifchen Diefer und den Mundarten im ganzen genommen naturgemäß nod) 
breiter geworden. Die Schreibjprache, wie fie bei den Behörden, in der Tages- 
prefje, in der Wiſſenſchaft u. ſ. w. herrjcht, ijt, wie bei jedem Bolt, nicht etwas 
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ganz Einheitliches, fie variiert in gewiffen Grenzen nad) Autor und Gegenitand. 
Was nun weiter die Umgangsjprache der Gebildeten in den Städten betrifft, jo 
it nur auf den erjten Blid auffallend, daß die einen behaupten, jie jet der 
Schriftſprache jehr ähnlich — infolge ihrer Entjtehung aus ihr, wie man Hinzu 
fügt —, andre dagegen betonen, man ſpreche durchaus nicht jo, wie man ſchreibe, 
majjenhafte Bejtandteile (gewijje Formen und außerordentlich viele Wörter) der 
Schriftſprache Hätten nur auf dem Papier und beim Vorleſen ein Daſein und 
kämen außerdem auch dem Gebildetiten nicht über die Lippen, die Umgangsſprache 
der Gebildeten jtehe im wejentlichen noch im Erdreich der natürlichen Rede bes 
gemeinen Mannes, u. dgl. Das Genauere und Richtige ift natürlich: dieje Ge- 
meinjprache bewegt fich allerorten in den mannigfaltigiten Abjtufungen nach oben 
und nach unten Hin, die Anpajjungsfähigkeit ift dabei aber derart, daß fich Die 
Städter überall in Griechenland und in der Türkei ohne alle Schwierigleit ver- 
itändigen. Daß dieſe Sprachform aus der fchriftlichen Leberlieferung entitanden 
jei, ijt zum mindejten chief ausgedrüct. Denn zu der Zeit, wo fie jich entwidelte 
und Berbreitung gewanır, hat jeder Grieche, wie noch heute, nicht zuerjt in ber 
Schule, jondern im Elternhaus fprechen gelernt. Denkt man fich num durch Die 
Gemeinjprache der Städter einen Durchjchnitt gezogen, jo ijt ar, daß dieſer im 
neunzehnten Jahrhundert biß heute immer mehr von der Volksſprache weg die 
Richtung nach der offiziellen Schreibjprache Hin genommen Hat.) Und klar ift 
auch, daß diefed notwendig jo fommen mußte Zunächſt ift ed die natürliche 
Holge der erfreulihen Ausbreitung, die dad Schulwejen unter den Griechen 
erfahren hat. Dazu fommt denn noch im bejonderen die liebe Eitelkeit. Dem 
Griechen erjcheint die offizielle Sprache nicht nur al3 „ehrwürdig, jozujagen 
verllärt“ (Hatzidalis S. 22), was hauptſächlich durch die kirchliche Tradition 
bewirkt ift, jondern fie erjcheint ihm gegenüber den Volksmundarten zugleich als 
vornehm und einzig eine® gebildeten Menjchen würdig, Mühe genug koſtet es, 
diefe Sprache ordentlich zu erlernen, und dann will man eben diefen Befit nicht 
bloß mit der Feder and Licht ftellen. Die Nedeweije des niederen Bolfes gilt 
dementiprechend dem gebildeten Griechen als trivial, unfein, pöbelhaft. 

Die mannigfachen Schäden, die das Kulturleben Griechenlands durch die 


1) Bol. Hapidalis ©. 15: „Wenn zwei Wörter, zwei grammatijche Formen, zwei fton- 
ftruftionen u. ſ. w. auf gleihe Weiſe in den beiten Häufern und in der vornehmiten Gejel- 
ihaft gebraudt werben ...., fo ziehen wir ſowohl im mündlichen Geſpräch als aud in ber 
ſchriftlichen Rede ftet3 diejenigen vor, die uns mit unfrer Kirche, unjrer Vergangenheit im 
Zufammendang Halten“; ©. 35: „So kann id eine ganze Mafje von Wörtern anführen, 
bie, früher in der geſprochenen Sprade allbelannt, jept völlig außer Gebraud gelommen 
find, und ftatt diefer andre der Schriftfprache entlehnte überall gang und gäbe geworden find; 
und wohl gemerkt, es handelt jich nit um Wörter des Staates, ber Wiſſenſchaft u. dgl, 
jfondern ganz und gar des gemeinen Lebens“; und S. 47: „Zahlreihe Wörter und einige 
Bormen find aus der jchriftlihen Ueberlieferung in die Umgangsiprade eingeführt umd 
einverleibt, aber umgelehrt wurden, bie einfachere Konftruftion der Rede ausgenommen, 
wenigere Elemente aus der mündlichen Lleberlieferung in die Schriftipradhe bis jegt auf 
genommen,“ 
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heutigen Sprachverhältniffe bereits erlitten Hat und noch weiterhin erleiden wird, 
wenn nicht bald AbHilfe kommt, find in Krumbachers Schrift eingehend erörtert. 
Mag Srumbacher dies und jenes vielleicht zu pejlimiftiich angefchaut Haben und 
in jeinem Eifer für die gute Sache hier und da zu ftrenge mit den Griechen ing 
Gericht gegangen fein, in der Hauptjache hat er recht. Mit Händen ift zum 
Beijpiel zu greifen, daß über der jchwierigen Erlernung der Schriftiprache, 
wobei auch namentlich die jchwierige Orthographie ind Gewicht fällt,‘) andre 
wichtige Unterrichtsfächer in den Schulen bedeutend zu kurz fommen, und daß 
die Katharevuſa daran ſchuld ift, freilich vielleicht nicht allein ſchuld iſt, wenn 
die jchöne Literatur des heutigen Griechenlands bis jet fein einziges künſtleriſch 
vollendeted Werk aufzuweijen bat. 

Die Konjervativen in Griechenland wollen Vergleiche mit Sprachzuſtänden 
andrer Kulturländer meiftens nicht gelten lafjen, und in einigen Punkten haben 
fie wirklich recht. Doch verzichten fie ſelbſt nicht darauf, fi auf Spradhverhält- 
niffe, wie fie in der Schweiz oder in Niederdeutjchland bejtehen, zu berufen, um 
darzutun, daß unbejchadet der Kulturblüte und des Gemeinwohls ein breiterer 
Abjtand zwilchen Bollsmundart und Schriftidiom fein könne Aber auch diejer 
Vergleich wäre befjer unterblieben. In den genannten Ländern — bei Nieder- 
deutſchland denfe ich bejonder8 an Medlenburg — ſchaut kein Gebildeter mit 
Beradtung auf die Volksmundart herab; in der Schweiz wird nicht nur in 
Salon, jondern jogar in den politifchen Körperjchaften Alemanniſch gejprochen. 
Obwohl nun auch hier dem Jugendunterricht durch die Zweilprachigkeit größere 
Schwierigkeiten erwachſen und obwohl die Gebildeten ihre Vollsmundart lieben, 
fällt es allerdingd doch feinem ein, die Sprache ded gemeinen Mannes zur 
Schriftſprache zu machen und die herrjchende hochdeutſche Schriftiprache abzu— 
jegen. Warum? Weil dieje letztere Sprachform jehr weit über diefe Länder 
hinaus in unbeftrittener Geltung ift und weil jie Trägerin und Vermittlerin 
einer vieljeitigen umd bedeutenden Geifteskultur ift, die jämtlihen Stämmen, welche 
diefe Schriftjprache angenommen haben, fortdauernd in gleicher Weife zugute 
fommt. Wäre dem nicht jo, wäre die neuhochdeutiche Schriftiprache zum Bei- 
jpiel auf das Gebiet der Schweiz bejchränft, und ftünde fie erjt im Anfang ihrer 
Laufbahn ala Kulturjprache, jo müßte man den Schweizern dringend raten, fie 
fahren zu laſſen und Alemanniſch zu fchreiben, und fie würden den Nat ficher 
befolgen. Die griechiſche Schriftſprache ift eben nicht zugleich die offizielle 
Schriftſprache benachbarter Kulturftaaten, und fie hat ſich doch wohl auch 


1) Wer lefen und fchreiben lernt, Hat fih eine Mafle von Dingen einzuprägen, bie 
nur in der Schrift ein Dafein haben und Heute für die geſprochene Rede gänzlich belanglos 
find, den Spiritus afper und ben Spiritus lenis, die drei verfhiedenen Alzentzeihen (Akut, 
Gravis, Zirtumfleg), die Duantitätdunterfheidungen bei den Volalen (o und » u. f. w), bie 
verſchiedenen Diphthonge (et, os u. f. w.), die Doppellonfonanten u. dgl. In nichts zeigt fi 
die Bietät des Griechenvolls gegen das Werl feiner Vorväter in rührenderer Weife ala in 
diefem aufopferungsvollen Feithalten an Schreibgewohnheiten, die ſchon vor anderthalb 
Zahrtaufenden gegenftand3los geworben find, 
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erſt ald moderne Kulturjprache zu bewähren und jo ihre Unabjegbarteit 
darzutun! 

E3 darf nun keineswegs behauptet werden, die Katharevuja habe im neuen 
Griechenland bisher bloß Unheil geftiftet. Diefe Behauptung wäre ebenjo töricht, 
al3 wenn man jagen wollte, das Lateinische habe in den mittelalterlichen Zeiten, 
als es die natürlichen Volksſprachen in den romanijchen Ländern noch nieder 
hielt, hier nur fchädlich gewirkt. Die Katharevufa Hat dem Lande ſchon viele 
und wichtige Kulturiwerte des Abendlandes vermittelt. Zu behaupten ift nur, 
daß gewiſſe tieffrejfende Schäden im heutigen Griechenland nicht überwunden 
werben können, folange dieſe Art von Digloſſie herrſcht. Und jo fragt es ſich 
heute nur: ift es jeßt überhaupt noch möglich, ins richtige Fahrwafier zu ge 
langen, nachdem nun bald ein Jahrhundert vergangen it, jeit man den faljchen 
Kurs eingefchlagen hat? Und wenn es möglich erjcheint, in welcher Weije it 
einzugreifen? 

Damit fomme ich auf den ſchwächſten Punkt in Hatzidakis' neuejter Schrift. 
Er will zwar weiterem Archaifieren der Schriftiprache Einhalt getan wiſſen, 
glaubt aber im übrigen die Dinge gehen laſſen zu follen, wie fie gehen, weil 
den Griechen ihre heutige Schriftiprache gefalle und die ungeheure Majorität 
ſich gegen die „Fortjchrittler* entjchieden habe. Er meint daher auch, die Streit- 
frage jei tatjächlich ſchon gelöft und es handle fich heute nur noch darum, zu 
verjtehen, unter welchen Bedingungen die gegenwärtige Form der Schriftipradje 
entitanden jei. Ich denke, der treffliche Gelehrte hat fich nicht genügend ben 
wichtigen Unterfchied vergegenwärtigt, der zwijchen Vollsmundart und Schreib- 
jpradhe ift. Jene überläßt man fich felbft, und man muß es. Dieje dagegen 
darf man jchlechterdingd nicht fich felbit überlafien. Sie ijt eine dem Wohl 
ſämtlicher Staat3bürger dienende Einrichtung. Auch das niedere Bolt hat Anſpruch 
darauf, daß ihm die Wohltaten diejer Einrichtung fo leicht, als e3 irgend tunlich 
ift, zugänglich gemacht werden. Sind nun die gegenwärtigen Sprachverhältnifie 
Griechenlands ungefunde, wie auch Hatzidakis, wenigſtens indirekt, zugibt, jo iſt 
immer umd immer wieder dahin zu wirken, daß das normale Verhältnis ber- 
gejtellt werde. Wenn heute die „Majorität der Griechen“, d.h. die Majorität 
der die Schriftiprache Beherrfchenden, welche die Minorität des ganzen Boltes 
ausmachen, nicht einfieht, da man auf faljchem Weg ift, jo entjcheidet das gar 
nichte. Die Forderung einer gründlichen Neform muß immer wieder geitellt 
werden und ein Zu ſpät! darf es nicht geben. Daß aber Pfichari umd jeine 
Genoſſen zuerft eine jolche Reform verjucht und ein neues Ziel gezeigt haben, 
it ein großes und bleibendes Verdienſt diejer Männer, mag man auch die Art 
und Weiſe, wie fie Abhilfe Schaffen wollten, für verkehrt Halten. 

Freilich gibt es in Griechenland Leute, die da glauben, die Katharevuſa 
werde mit der Zeit alle Vollsmundarten gänzlich abjorbieren, und jo werde ſich 
dann die wünjchenswerte Einfprachigkeit von felber machen. Dat das vielleicht 
jo fonımen könnte, wenn man geflifjentlich auf dieſes Ziel Hinarbeitete, ift natürlich 
nicht zu beftreiten. Dabei will ich gegen diefen Gedanken nicht geltend machen, 
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daß, wenn es dahin fäme, der Welt ſich ein Echaujpiel böte, wie es in ber 
Geſchichte ſämtlicher Völker noch nicht dagewejen iſt. Aber das follte man ſich 
doch klar machen, daß die Erreichung des Zieled auf dieſem Wege die Arbeit 
mindeitend von Jahrhunderten vorausfeßte, e8 mühte denn fein, daß man heute 
alle Leute vom Land in die Städte einzufperren vermöchte, um fie genügend 
„reinjprachlich* behandeln zu können. 

Hapidatis und Krumbacher find darin einig, und ich bin derjelben Meinung, 
daß der Standpunkt der Radikalen unter den Fortjchrittlern, Pſichari, Pallis u. a., 
welche die Katharevuſa einfach auslöfchen und eine rein volfstümliche Schrift. 
ſprache an ihre Stelle jegen wollen, faljch ift. Diefe Reformer haben über das 
Biel hinausgeſchoſſen. Die Dinge find Heute zu einem Punkt gediehen, daß 
man bei einer Reform nicht mehr ganz aus dem Rohen fchaffen kann; das 
Schreibwejen Hat im legten Jahrhundert in Griechenland einen Umfang an— 
genommen, daß man e3 jo, wie e3 ift, nicht einfach mit einem Dekret aus der 
Welt jchaffen kann. Es muß demnach ein Kompromiß gejchlojjen werden, ein 
Kompromiß freilich, bei dem die vornehme Schriftiprache eine große Anzahl 
von Etufen von ihrem Throne niederwärt3 zu Tteigen hat. Im Lautlichen, in 
der Formenlehre, im wejentlichen auch in der Syntar hat man der lebendigen 
Boltzjprache zu folgen, damit die Schriftiprache von vornherein ein möglichit 
lebendiger Organismus je. Zum Ausbau im einzelnen aber und injonderheit 
bezüglich des Wortjchaßes darf die Geijtesarbeit, die auf die Katharevuſa ver- 
wandt und in ihr niedergelegt it, nicht ungenußt bleiben; nur müſſen ſelbſt— 
verjtändlich alle unnötigen Archaismen durchaus ferngehalten werden. Dies ijt 
ungefähr da, was auch Srumbacher vorjchlägt (S. 130 ff.). Dazu muß aber 
noch fommen theoretifche Belehrung zunächit des Lehrjtandes jelber über Sprach— 
wejen und Sprachleben im allgemeinen und über die Delonomie von Schrift- 
Iprachen insbejondere, auf daß in Griechenland eine objektivere Betrachtung der 
Dinge Bla greift und Die Notwendigkeit der gründlichen Reform eingejehen wird. 

Doc) wer vermag über Jdeen und Stimmungen der Völker zu gebieten, wenn 
e3 ji um jo zarte und jo wenig mit der Elle meßbare Dinge handelt, wie die 
hier in Rede ftehenden? Möglich iſt ja, daß die Einjichtigen unter den Griechen, 
die jet ein kleines Häuflein find, bald Wandel jchaffen, zumal wenn ein ſprach— 
gewaltiger Schriftiteller, ein gottbegnadeter Sprachkünjtler ihr Bundesgenofje 
würde. Möglich aber iſt auch, daf man fich das Regiment von Frau Katharevuſa 
noch auf lange hinaus gefallen läßt. Und das leßtere erjcheint leider ald das 
glaubhaftere, wenn man fieht, mit welchem Behagen ſich die große Mehrzahl 
der Gebildeten katharevufisch gebärdet. Nur Hoffen kann man aljo. 
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Der Prinz von Preußen und Dfto von Bismard 
Randgloffen zu Fürft Bismards „Gedanken und Erinnerungen“ 


Don 


Profeffor Dr. $. Nippold (Iena) 


ie in den Jahren 1895 und 1897 bis 1900 veröffentlichten Einzelaufjäge 
nm in ber „Deutichen Nevue* aus dem Bunfenjchen Familienardhiv, die der 
Heraudgeber demnächit zu einem Ganzen zu verbinden hofft, bringen in oberſter 
Reihe Beiträge zum Leben unjerd erjten Deutjchen Saiferd. Aber fie haben 
weder den Kaiſer noch den König im Auge, jondern vorerft nur den Prinzen 
von Preußen. Nur um fo deutlicher jedoch) tritt in ihnen zutage, daß der gerade 
Entwidlungsgang de Prinzen die notwendige Vorbereitung war für den fpäteren 
König und Kaiſer. Es gilt auch von dieſen Beiträgen, was der Herausgeber 
unlängft in einem Erfurter VBortrage über „die Kirchliche Stellung der beiden 
erften Deutichen Kaiſer“ zum Ausdrud bringen durfte: 

„sm letten Jahrzehnt ift eine große Zahl von Beröffentlichungen von 
Männern erfolgt, die unjerm großen Kaijer vor allem militärifch nahegejtanden 
haben: Gerlach und Roon, Orlich und Natmer, Los und Stoſch, Boyen und 
Prinz Kraft zu Hohenlohe u.m.a. Wie verjchieden auch untereinander — in 
einem jtimmen ihre Ergebniffe mit Bezug auf die Perjönlichkeit des Kaiſers 
jelbjt merkwürdig überein. Denn diefe gejchichtliche Gejtalt wächſt bejtändig, je 
näher man au fie herantritt. Es ift eine gerade Linie in dieſem Leben, jo 
wechſelnd jcheinbar auch die Handlungsweije des Prinzen Wilhelm, des Prinzen 
von Preußen, des Prinz-Regenten, des Königs, des Kaiſers in verichiedenen 
Perioden gewejen it. Zumal das, was wir nad) und nach Genaueres von 
feinem Entwidlungsgang erfahren, weift dieſe gerade Linie auf.“ 

Schon der erite der feinerzeit in der „Deutjchen Revue“ veröffentlichten 
Aufjäge (über den Aufenthalt des Prinzen in England im Jahre 1844) zeigt 
den Bruder Friedrich Wilhelms IV, in Harer Erfenntniß über das, wa3 da3 
„Syſtem“ dieſes leßteren verjchuldet hat, um das Bolt „aufſäſſig zu machen“. 
Der ganze fürftliche Kreis aber, zu dem der Prinz von Preußen feit dieſer Reiſe 
von 1844 in die innigiten Beziehungen trat, hat ſchon in jener Zeit ganz anders, 
als e3 in Berlin gejchah, auf „die Zeichen der Zeit“ zu achten verjtanden. 
Wäre die Stimme dieſer Männer gehört worden, es wäre weder zu den Berliner 
Straßenkämpfen noch zu der feigen Zurüdziehung der Truppen gekommen. Die 
der Zeit vor der Revolution angehörigen Briefe des Prinzen Albert ſowie die 
Denkjchriften von Fürſt Leiningen und Prinz Albert find unter den Quellen der 
Entwidlungsgejchichte des ſpäteren erften Kaiſers nicht zu entbehren. Denn der 
Prinz von Preußen hat dieje Dokumente nicht nur gekannt, jondern ihnen aud 
jeine volle Billigung gejchentt. Wenn Treitjchke nicht gegen alles, was mit 
„Koburg“ zujammending, voreingenommen geweſen wäre, jo würde er zweifellos 
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zu einem andern Urteil ald dem Spott über das Lob jener Denkfchriften „im 
Vetternlreiſe“ gelommen fein. Für das Verſtändnis des deutjch.nationalen Ge- 
danlens jeitend des Prinzen von Preußen, für das Streben, burd) zeitige Reform 
der drohenden Revolution den Wind aus ben Segeln zu nehmen, bürfte bier 
die erjte Wurzel zu fuchen fein. Daneben iſt das vorbildliche, echt deutfche 
Familienleben des englischen Regentenpaares ihm überaus wohltuend gewefen. 
Ohne dieſen Hintergrund hätte er fich während der Revolutionzftürme des 
Jahres 1848 in dem englifchen Afyl nicht jo zu Haufe fühlen fünnen, wie es 
in dem vierten Aufjaß dargetan iſt.!) 

Wichtiger noch dürfte der Nachweis fein, daß bereit3 die Dentjchrift des 
Prinzen von 1850,2) aljo in einer Zeit, wo Bismard noch durchaus Gerlachs 
Schüler war, das im Jahre 1866 erreichte Ziel Har ind Auge gefaßt hat, und 
zivar nicht nur mit Bezug auf die Unvermeidlichkeit der Friegerijchen Auseinander- 
jegung, jondern auch hinſichtlich der Notwendigkeit des nachmaligen engjten 
Bimdnijjed. Wer ſich den ar ausgefprochenen Gegenjaß vergegenwärtigt, in 
dem dieje Denkjchrift zu der damaligen Berliner Politik ftand, kann beinahe auf 
den Gedanken kommen, daß ed neben der Angjt vor der Revolution zugleich 
ein perjönliche8 Rachegefühl war, wenn das zum Siege gelangte „Syftem Olmüß“ 
Wege eingejchlagen Hat, die den Thronerben förmlich zu knechten verjuchten. 
Die köſtliche Epijode, mit welchen Mitteln e3 angeftrebt wurde, die Reife des 
Prinzen zur Londoner Weltausftellung von 1851 zu verhindern, ijt von dem 
Herausgeber der einjchlägigen Aktenftüde, Dr. Georg von Bunſen, mit vollem 
Rechte mit einem Roman verglichen worden. Derjelbe Herausgeber Hat aud) 
noch die weiteren Korreſpondenzen aus dem gleichen Jahre zujammengefügt. Nach 
jeinem Tode braucht es nicht mehr verjchwiegen zu werden, daß er in jener Zeit 
ein häufiger und ſtets willlommener Gaſt im Sloblenzer Schloß geweſen ijt.°) 


1) Ergänzend tritt für diefe letztere Zeit noch das feit dem erſten Erſcheinen diefer 
Eſſays ebenfalls der Deffentlichleit übergebene Lebensbild des Generaladjutanten von Boyen 
von jeinem Schwiegerjohne W. von Tümpling hinzu (Berlin, Mittler 1898). Mit Aus- 
nahme ber erjten Tage ift Boyen während des englifchen Verbleibs im Jahre 1848 bie 
ganze Zeit bindurd der jtetige Begleiter des Prinzen geweſen. 

2) Die im Bunfenihen Familienarhiv aufgefundene Denlihrift Habe ih jahre» 
lang nur vertraulich mitteilen können, u. a. jedoh den Fahgenojjen von Treitichle, 
von Sybel und Onden. Es ijt nicht lange nah dem Frieden von Berfailles geweſen, daß 
Onden mir fhrieb: „Unfer Voll muß doch endlich wilfen, was ed an unjerm Kaiſer per- 
fönlih hat. Dieſe Denlſchrift ift ja das Harjte Zeugnis, wie früh er die Zufunftänotwendig- 
feiten erlannt hat.“ Er fügte bei, daß er die Denkichrift in einem Leitartilel der „Kölnijchen 
Zeitung“ zu veröffentlihen beabfidhtige. Ich mußte dies telegraphifd verhindern, weil feiner 
von uns ein Recht zur Beröffentlihung hatte. Als ich diejen Vorfall jpäter dem General 
von Boyen erzählte, jtellte fih heraus, daß das von dem Prinzen an Bunfen überfandte 
Eremplar ber Denlihrift von Boyens Hand war. In weiterer Folge davon hat auch Dr. Georg 
von Bunſen die Bedenken, daß er nicht die Berantwortlichkeit für die Beröffentlihung eines 
fo hochwichtigen Dokuments übernehmen lünne, überwunden, und fo ift diefelbe zuerft in 
Sybels Hiftoriiher Zeitichrift erfolgt. 

3) Das Verhältnis der früheren Beröffentlihungen zu den nunmehr geplanten madt 
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Bei der nunmehr geplanten Zuſammenfaſſung jener früheren Beröftent 
lichungen iſt e8 mir jedoch jchon bald zum Bewußtſein gekommen, daß e3 nicht 
angeht, fich dabei der Aufgabe zu entziehen, aus den Bismardjchen „Gedanten 
und Erinnerungen“ alles daneben zu ftellen, was dort über die gleiche Zeit mit 
Bezug auf den Prinzen veröffentlicht ift. Neben all dem Gewaltigen, was Fürft 
Bismard3 Leitung der ftaatlichen Politit unjerm Volke gegeben hat, und was 
und immer wieder die Parallele zwijchen Luther und Bismard vor Augen jtellt, 
wird auch diefe8 Buch niemal3 vergejjen werden. E3 wirft wie ein Stahlbad. 
Einem rückgratlos gewordenen Gejchlecht predigt es die alte deutjche Treue, durch 
deren Vorbild der Heliand auch das Verhältnis des Chriftgläubigen zu feinem 
Herrn in jo einzigartig lebensvoller Weife erfaßt hat. Aber es will weder ein 
zufammenhängendes noch ein objektives Geſchichtswerk fein. Und darum jtellt 
e3 den Hiftorifer vor eine Fülle von Problemen, welche die Nachgeborenen 
immer wieder bejchäftigen werden. 

Auch unfre jegige Aufgabe läßt ſich nur durchführen, wenn fie auf das 
perjönliche Verhältnis des Kanzler zum Kaiſer überhaupt ausgedehnt wird. 
Und auch dann ift fie nicht tunlich, ohne Hin und wieder eine Kritik einfließen 
lajjen zu müffen, wie fie auch Eric) Mard3 und Mar Lenz nicht gejchent haben. 


es wünſchenswert, daß unfer (leider durch Georg von Bunfens Tod vorzeitig umter- 
brodenes) Zujammenarbeiten hier in Kürze geltennzeihnet wird. In der „Deutichen 
Revue“ jind von ihm nod die beiden am frühejten erfhienenen (wenn aud die fpätejie 
Beit behandelnden) Efjays über das Jahr 1851 erjhienen; ebenfo von jeinem Bruder 
Theodor die Briefe Platens und Ernſt Mori Arndts an ihren Bater. 

Nach der Herausgabe der deutihen Biographie Bunjens, die in der literarijhen Belt 
damals ein ungewöhnliches Intereffe erregte (obgleich die Lesbarkeit des Buches ſehr darunter 
gelitten hatte, dak in den Tert der ganz andre Zwede verfolgenden engliihen Ausgabe 
ein völlig heterogener Stoff hineingejledt werden mußte) waren noch eine Reihe von Ber- 
öffentlihungen aus dem ungewöhnlich reihen und meift gut geordneten Yamilienardiv 
geplant gewejen. Dieje wurden durch die Berufung bes Herausgebers in die Schweiz und 
feine Lehrtätigfeit in Bern unterbroden. Niht lange nad feiner Berufung nah Jena 
ließ jedoch der bevorjtehende hundertſte Geburtätag Bunfens jenen alten Gedanken neır 
aufnehmen. Der treue alte Freund veranlaßte mid, das Arhiv noch einmal durchzuſehen 
und dann mit ihm und feinem Bruder Theodor behufs der Wiederaufnahme jener alten 
Pläne eingehend zu fonferieren. Es find daraufhin, während gleidhzeitig ein vollstümliches 
Lebensbild Bunfens von Pfarrer Bähring herausgegeben wurde, zunächſt die ſchon genannten 
Veröffentlihungen Theodor von Bunfens an die Hand genommen, Als es ſich aber um 
die vielfach zerjtreute fürftlihe Korreipondenz handelte, jtellte es jih heraus, daß noch 
einmal eine genaue Durchſicht des ganzen Ardyivs nötig war. In einer Zeit, wo die ganze 
Familie in England abwejend war, habe idy mit Hilfe meines Schwiegerjohnes Lic. Kobl- 
ſchmidt diefe Arbeit bewerkitelligt und die Attenjtüde, die nad und nad in der „Deutichen 
Revue” zum Abdrud gelommen find, zufammengejtellt. Der pietätvolle Sohn bat jedoch 
nur den Heinjten Teil derielben herausgeben können. Dies der Grund, daß im Auftrag 
der Hinterbliebenen mir die weiteren Beröffentlihungen anvertraut worden find. Diele 
jind aber erjt jegt auf neue in Betracht gelommen, da es fih obenan um die Eharalterift:l 
eines Zeitraumes handelt, in dem der Vater Bunjen noch (was er übrigens bis zu feinem 
Tode geblieben ift) der Vertrauenämann des Prinzen von Preußen war, während in dem 
Verhältnis des fekteren zu Bismard der Pendel noch bin und her ſchwankte. 
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Mir fügen dem noch ausdrüdlidy bei, daß das Volksbuch Ondens über ben 
großen Kaifer ſchon durch die zahlreichen dort zuerft veröffentlichten Briefe des 
legteren eine nicht weniger bedeutjame Gefchichtäquelle bleiben wird als die An— 
griffe darauf aus dem Lager einer recht eigentlichen „Fronde*; ja daß es eine 
Neihe von Punkten gibt, wo wir uns nicht darin einfchüchtern laffen dürfen, 
ung auf Dttolar Lorenz’ Seite zu ftellen. 

Wer zurzeit die ernſte Pflicht auf fich nimmt, das Verhältnis zwijchen dem 
großen Kaifer und dem großen Kanzler wirklich objektiv gefchichtlich zu behandeln, 
fieht fich nämlich einer fejtgejchlofjenen Koalition gegenüber, die jede Abweichung 
von ihrer Schuldoltrin in ähnlicher Weife als Majeftätsverbrechen behandelt, 
wie e3 eine Zeitlang bei den Männern der Fall war, die in Goethe den alleinigen 
Meſſias erblidten. Genau ebenjo wird hier alles, was unſerm Volk in der 
Begründung des Reiches zuteil wurde, auf den einen Bismarck zurüdgeführt. 
Nur dad, was er getan und geraten hat, ift richtig gewejen. Andre Männer 
fommen neben ihm überhaupt nicht in Betracht. Zumal die Regierungstätigfeit 
des Kaiſers wird im Grunde erjt von dem Moment an gerechnet, wo er — 
jeine Abdankungsurklunde in der Taſche — die Ernennung Bismarcks zum 
Minifterpräfidenten vollzog. Aber wenigftend der Stirchenhiftorifer darf nicht 
vergefjen, was Kirche und Religion der neuen Aera von 1858 verdanlen. 

Auch Hier wie in dem einfchlägigen Abjchnitt meined Handbuchs kann ich 
nicht umhin, die Parallele zwijchen Luther und Bißmard heranzuziehen, Daß 
gerade dieje beiden im Volksgemüt in den Mittelpunkt treten, wenn es feiner 
größten Zeiten gedenkt, ift vollberechtigt. Aber die Geichicht3forjchung Hat eine 
andre Aufgabe als die voll3tümliche Legende. Sie wird ed energijch betonen 
müſſen, daß Luthers Werk jchwerlich einen andern Ausgang gehabt haben würde 
al3 dazjenige von Wichf und Hus — ohne Friedrich den Weifen und ohne 
Spalatin ald Vermittler zwifchen beiden. Sie wird eine Fülle hHochbedeutender 
Mitarbeiter um den Wittenberger Profeſſor gruppiert aufweijen. Denn in jeder 
Landſchaft, in jeder Stadt fommen Mitarbeiter in Betracht, ohne die dort die 
Reformation nicht zum Siege gelangt wäre. Um nicht® anders aber jteht es 
mit der Gejchichte und mit der Legende in der Zeit der Begründung des Deutjchen 
Reiches. Obenan wird bier immer betont werden müfjen, daß es ebenjo ver- 
Echrt ift, den großen Kanzler zum Handlanger de3 Kaiſers machen zu wollen, 
al3 den Kaifer zum Werkzeug des Kanzlerd. Und neben dem Kanzler heben 
ſich zugleich abermals die zahlreichen Mitarbeiter hervor, die wir übrigens gerade 
durch die Poſchinger und Horjt Kohl teilweije erft recht kennen gelernt haben. 
Aber unsre Heutige Aufgabe liegt nicht in der Aufrollung ſolcher Prinzipien- 
fragen, fondern in der Prüfung de3 einzelnen. Stellen wir daher nunmehr 
einfach die Ausführungen zufammen, welche die früheften Berührungen Bismarcks 
sit dem fpäteren Kaiſer behandeln! 

Anderwo wird es fich dann um die merfwürdige Tatjache handeln, daß 
der Prinzeffin von Preußen mehr als einmal noch vor dem Prinzen gedacht 
ijt. Bei näherer Vergleichung erfennt man bald, wie die den Erzähler be- 
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berrjchende Antipathie den Moment nicht abwarten Eonnte, in den jich Diele Er- 
zählungen eigentlich hineingeftellt Hätten. Auch jonjt kommen die nachgejchriebenen 
Aufzeichnungen, wo es nur eben angeht, auf den jchon früh begonnenen und 
erjt ganz gegen Ende gemilderten Krieg zwijchen ber erjten Deutichen Kaiſerin 
und dem erjten Reichskanzler zu jprechen. Aber dieje Dinge gehören in ihren 
eignen Zufammenhang. Wir Haben jenen dunfeln Bunkt an diejer Stelle nur 
deshalb ftreifen müſſen, weil fich gerade ihm gegenüber die ebenjo geflijfentlich 
hervorgefehrte Aufzählung der wohltuenden Berührungen mit ihrem Gemahl 
um jo jtrahlender heraushebt. Das erjte Gejpräch des jungen märfijchen Edel- 
manns mit dem Prinzen hat bei Anlaß eines Hofballes im Winter 1834/35 
ftattgefunden (I, 38). Engere Berührungen bietet der Vereinigte Landtag von 
1847. Aber erſt das Jahr 1848 Hat ein perjönliches Verhältnis zwijchen beiden 
Männern gejchaffen. Der Zuſammenhang, in welchem Bismard von dem Zu- 
jammentreffen in Genthin am 7. Juni 1848 erzählt, ift überaus beachtenswert. 

Unmittelbar vorber jtehen furchtbar jcharfe Worte über Kaijerin Auguita. 
Daum aber heißt e3 weiter noch im gleichen Zuſammenhang mit dem Geipräd, 
aus dem Bismard gejchloffen Hatte, daß die Prinzeſſin fich auch jelber mit dem 
Gedanken ihrer Negentjchaft getragen habe, und mit der weiteren Schlußfolgerung, 
daß jie immer fein jchlimmfter Gegner gewejen: „Dagegen muß fie ihrem Gemahl 
nach) England gejchrieben haben, daß ich verfucht Hatte, zu ihm zu gelangen, um 
jeine Unterjftügung für eine fontrarevolutionäre Bewegung zur Befreiung des 
Königd zu gewinnen. Denn als er auf der Rüdtehr am 7. Juni einige Minuten 
auf dem Genthiner Bahnhof verweilte und ich mich in den Hintergrund gezogen 
hatte, weil ich nicht wußte, ob er in feiner Eigenfchaft als Abgeordneter für 
Wirfig mit mir gejehen jein wollte, erkannte er mich in den Hinterjten Reihen 
de3 Publikums, bahnte fi den Weg durch die vor mir Stehenden, reichte mir 
die Hand und jagte: „Ich weiß, daß Sie für mid) tätig geweſen find, und werbe 
Ihnen das nie vergejjen.“ Wir notieren gleich weiter die Einladung nad) 
Babeldberg mit dem Vortrag de3 veränderten Preußenliedes. Die Schlup- 
bemerkung über die Einwirkung dieſes (im Text angeführten) Liedes darf wohl 
auch Hier nicht fehlen: „Er brach darüber in jo Heftige Weinen aus, wie ich 
e3 nur noch einmal erlebt habe, als ich ihm in Nilolburg wegen Fortjegung 
des Krieges Widerftand leitete.“ 

Der Eintritt Bismarcks in die Diplomatie hat den Verkehr mit dem Prinzen, 
wie e3 fjcheint, eine Zeitlang in den Hintergrund treten lajfen. Aber jie find 
gleich in dieſer Zeit auch prinzipiell verjchiedene Wege gegangen. Während des 
Krimtriegd hat der Bundestagsgejandte, der fich gerade in Diejer Zeit über die 
unvermeidliche Auseinanderjegung mit Dejterreich klar wurde, es jchon aus Diejem 
Grunde mit der rufjenfreundlichen Politik des Königs gehalten. Der Prinz war 
perfönlich ebenfalld der alte Freund Rußlands geblieben, glaubte aber im eigeniten 
Interejfe dieſes Staates zu handeln, wenn er auf Bejchleunigung des Friedens 
hinarbeitete. Natürlich hat auch der alte Gegenſatz des Kaiſers Nikolaus gegen 
die nationalen wie gegen die liberalen Beftrebungen, je mehr der Prinz beide 
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in ihrer Berechtigung erkannte, mit auf ihm eingewirkt. Ueber diefe Differenz 
ift es zu einer jcharf zugefpigten Unterredung zwijchen dem Prinzen und Bismard 
gelommen „in einer der Kriſen, in denen mich der König zum Beiftand gegen 
Manteuffel nad) Berlin berufen Hatte“. Der Bericht darüber ift dadurch be— 
achtenswert, daß — wie von da an die ganze Zeit bi zu feiner eignen Be— 
zufung — der gleiche Mann, der jpäter die jelbftändigen, nur aus eigner Ueber- 
zeugung erwachſenden Entjcheidungen des Kaiſers jo hochſchätzen lernte, jedesmal, 
wenn der Prinz von Preußen eine von der jeinigen abweichende Ueberzeugung 
vertrat, Hinter diejer nur fremden Einfluß zu fehen vermochte. So glaubte er 
auch bei jener erſten Differenz jofort an den Einfluß von von der Golg, Bourtales 
und Ujedom, denen dabei ſchon jetzt „die Abneigung der Prinzejfin gegen Ruß- 
land behilflich war“ (S. 113/14). Troß diefer Unterſchätzung der Selbjtändigfeit 
des Prinzen ſelbſt ift ihm aber ein „mit zorniger Nöte“ gejprochene® Wort 
desjelben bei dieſem Anlaß in Erinnerung geblieben: „Bon Vaſallen und Furcht 
ijt Hier gar feine Rede.” Und der Erzähler fügt noch bei: „Ich nahm an, daß 
e3 mir nicht gelungen fei, die Auffaſſung, der fich der Prinz unter häuslichen, 
engliſchem und Bethmann-Hollwegichem Einfluß ehrlich überlafjen Hatte, zu er» 
jhüttern. Gegen den Einfluß der leßteren Partei wäre ich auch bei ihm wohl 
Durchgedrungen, aber gegen den der Frau Prinzeſſin konnte ich nicht auf: 
fommen“ (©. 115). 

Schon in der bei diefem einen Anlaß zweimal eingejhobenen Erwähnung 
des Einfluffes, den die Prinzeſſin ausgeübt haben foll (warum kann fie denn 
nit — wofür gerade in jener Zeit viel fpricht — die von dem Prinzen ver- 
tretenen Anfchauungen ihrerfeit3 adoptiert haben?), ftoßen wir fomit auf den 
roten Faden, der ſich durch dad Ganze hindurchzieht. Gleich das folgende 
Kapitel „Sansſouci und Koblenz“ Handelt faft ausjchlieglich von der Prinzeffin. 
Gerade um der hervorragenden Wichtigkeit dieſer Ausführungen willen aber 
müjjen diejelben in eignem Zufammenhang verfolgt werden. Wir begnügen uns 
daher hier mit der Bemerkung, daß dad genannte Kapitel gleich mit dem Ein- 
drude der „Denkſchriften, welche die Goltzſche Fraktion als Kampfmittel gegen 
Meanteuffel bei dem Könige und dem Prinzen verwerten ließ“, auf diejen letzteren 
beginnt. 

E3 liegt nun abjolut ein für den Hiftorifer ausreichender Beleg vor, daß 
der Prinz von Preußen im diefer Zeit unter dem Einfluß feiner Gemahlin 
geftanden, und nicht vielmehr fie feine ihr bekannte Anſchauungsweiſe unter 
ftügt Hat. Bon der Widerftandsfähigkeit de3 Hohen Herrn gegen die Bis- 
marck feindlichen Einflüffe jind unzählige Belege vorhanden. Seine Ge- 
mahlin aber Hat zwar vielfach den Miniftern Hemmniffe bereitet, ſich aber 
wenigſtens in der früheren Zeit nur ald „Gehilfin“ ihre Mannes gefühlt. Aus 
Der Zeit des Briefwechjeld mit Bunfen, aus dem die oben in Erinnerung ge 
rufenen Ejjays Auszüge mitteilten, haben fich auch eine Reihe von Briefen der 
Frinzeffin an Bunjen vorgefunden. Dieſe find zum Teil vom gleichen Tage 
wie die bed Prinzen und lejen fich faft wie Poſtſtripte zu diefen leßteren. Dabei 
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hat die Prinzeffin im ihrer Handjchrift fich derjenigen ihre® Gemahls jo an- 
gepaßt, daß ich längere Zeit glaubte, denjelben Schreiber vor mir zu Haben, 
beſonders wo auch die Unterfchriften „Prz“ und „Prß“ nur in einem einzigen 
Buchltaben, der Hin umd wieder ganz ähnlich ausjah, auseinander gingen. ') 

Wichtiger noch al3 die Erwähnung der perfönlichen Berührungen ift aber 
überhaupt die prinzipielle Beurteilung der Anſchauungsweiſe des Kreiſes, im dem 
der Prinz von Preußen in der traurigjten Zeit der Regierung ſeines Bruders 
ſich beivegte und im dem er fich felber fir jeine großen Zulunftsaufgaben ge 
ſchult hat. Es ift recht eigentlich verwunderlich, daß es einem fo Haren Denter 
wie Fürſt Bismard nicht zum Bewußtſein gekommen ift, wie viel Höher doch diejer 
Kreis ftand und wie viel mehr er unſrer nationalen Zukunft vorgearbeitet hat 
al3 Diejenigen Männer, mit denen er im der gleichen Zeit in vertrautem Berfehr 
ſtand. Das ſcharfe Urteil Treitichkes über die Impotenz und über die Heinlichen 
Intrigen der Umgebung de3 König Friedrich Wilhelm IV. wird durch nichts 
mehr beftätigt ald durch alles, was die „Gedanken und Erinnerungen* über 
den Kleinkrieg der Manteuffel und Gerlah und Niebuhr untereinander erzählen. 
Schon in den Gerlachſchen Memoiren hat mar den Eindrud einer recht eigent- 
lihen „Batrahomyomadia“. Aber die Erzählungen Bismards, wie oft er vom 
König berufen wurde, um dadurch Manteuffel zu fchreden und willfähriger zu 
machen, wirken im Grunde noch draftifcher. Wie Hoch er fich jelbjt über dieje 
Quis quilien erhaben fühlte, beweifen die in die Memoiren Hineingeitellten Briefe 
an Gerlach. Man vergleiche daneben die bligartige Beleuchtung, die auf die 
egozentriihen Bejtrebungen Edwin von Manteuffel3 fällt. Die nachmaligen Er- 

!ı Daß die Briefe der Prinzeſſin an Bunfen nicht gleichzeitig mit denen des Prinzen 
veröffentlicht worden find, hat einen Grund, den zu verſchweigen kein Anlaß mehr vorliegt. 
Großherzog Karl Ulerander fcheute jede feine Schweiter betreffende Beröffentlihung. Die 
Herausgabe der gefäljchten Briefe hatte ihn bereit3 überaus unangenehm berübrt. In 
noch viel höherem Grade (obgleich der hohe Herr dem Fürjten Bismard auch in der Zeit 
von defien Ungnade in Berlin feine Huld bewahrte) galt das gleiche von den mafjenhaften 
Nadelſtichen der „Gedanken und Erinnerungen“. Nun hatte ich e3 für meine Pflicht ge- 
halten, die mir befannt gewordenen Briefe der Kaiferin dem Großherzog ebenſo mitzuteilen, 
wie in früheren Zeiten mande felret zu behandelnden Stüde des gleihen Bunienihen 
Rachlaſſes dem Kronprinzen. Ich hatte ihm dabei gleichzeitig auch die Abjicht der Bımfen- 
Ihen Familie mitgeteilt, demnädjt mit neuen Beröffentlihungen in der „Deutihen Revue* 
zu beginnen. Nicht lange nachher traf der Großherzog mit Georg von Bunſen bei einer 
Berfammlung der Goethe-Gefellihaft in Weimar zufammen. Er kam dabei aud auf dieien 
Punkt zu fprehen und bat ihn, jene Briefe vorerft nicht mit zu veröffentlihen. So find 
diefe bei den in der „Deutichen Revue“ veröffentlichten Eſſays fortgeblieben. Aber es iit 
eine un fo ernjtere Pflicht für mich, gerade weil ich die fpätere Dienftbarfeit der Umgebung 
der Kaiſerin unter die Zwede der päpjtlihen Politik nod viel fhärfer als Fürft Bismard 
darlegen muß, für dieje frühere Zeit ein ganz entgegengejeßtes Ergebnis zu bezeugen. 
Denn e3 darf mit aller Beitimmtheit fonjtatiert werden, daß biefe Briefe, wenn veröffent- 
licht, die damalige „Mitarbeit“ der Brinzeffin derart beleudhten würden, daß jeder national 
geſinnte Deutiche feine Freude daran haben würde, ohne daß in diejer Zeit irgendwie ein 
Ueberfhreiten der der weibliden Mitarbeit — wenigjtend nad der bisberigen deutſchen 
Anſchauung — gefegten Schranken bemerkbar wäre. 
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fahrungen von Stoſch u. a. in ihrem Berfehr mit demfelben, die Enthüllungen 
von Alberta von Puttkamer über „die Aera Manteuffel“ und alles dem Achnliche 
treten beinahe in den Hintergrund gegenüber der Beobachtung, wie dieſer ſchon 
im Jahre 1857 fich über eine längere Unterredung Bismarcks mit dem Prinzen 
beforgt zeigte (I, 196. Vgl. daneben auch 198, 209). 

Schon damals aljo diefelbe Rivalität wie bei dem Verbot der eier von 
Bismarcks Geburtstag in Straßburg. Weder die bereitd Halbjouveräne Stellung 
in Schleswig noch die Statthalterfchaft im Elſaß Hatten feine niemal3 ruhende 
Ehr- und Eiferfucht beſchwichtigen können. Man erkennt aber auch, wie früh 
Bismard fich über diefen Punkt bereit3 im Elaren gewefen ift. Es lohnt, den 
Gedanken ſich auszumalen, was aus unſerm Vaterland geworden wäre, wenn 
Statt Bismard Edwin von Manteuffel fih an die Spite der Regierung auf- 
zuſchwingen vermocht hätte. 

Bismard ijt ſich alfo über die Sleinlichkeit und Armfeligkeit der damaligen 
Kamarilla völlig im Elaren gewejen. Einen um fo günftigeren Eindrud müſſen 
num aber doch, je genauer man in ihren Kreis Hineinblidt, die jtreng national« 
gejinnten Perjönlichkeiten erweden, denen in der gleichen Zeit der Prinz von 
Preußen fein Vertrauen gefchentt Hat. Dem jungen Bismard dagegen find fie 
einfah als Liberale ebenfo verhaßt wie fchon ihre Vorläufer vor dem Re— 
volutionzjahr. 

In diefem Punkte muß alfo die geichichtliche Kritik ebenjo mit einem audiatur 
et altera pars einjegen, wie mit Bezug auf das gegenjeitige Verhältnis von 
Prinz und Prinzeffin. Oder find die Führer des Vereinigten Landtages wirklich 
folde Schwachtöpfe mit „importierter Phraſenſchablone“ geweſen, wie fie ©. 17 
erjcheinen? Iſt von dem Überpräfidenten von Bonin und dem General 
von Hedemann (S. 25, 26) ein irgendwie zutreffendes Bild gegeben? Hat Kaifer 
Wilhelm nicht doch gute Gründe gehabt, wenn er über Radowig ganz anders 
geurteilt hat, als es ©. 64 gejchieht? Haben die „moralifchen Eroberungen“ 
des Jahres 1859 nicht doch die Grundlage für die nachmalige nationale Seite 
der Bismarckſchen Politik geichaffen? Iſt es recht, diefe „idealen Realitäten“ 
bloß deshalb, weil fie vor Bismard auch ſchon von andern hochgehalten wurden, 
fo mit Spott zu übergießen, wie es ©. 77 gejchieht? It Georg von Binde 
wirklich, wie er S. 49 gezeichnet wird, nur zur Kritik geeignet gewejen? 

Am Wenigften frei von Animofität (wenn wir die Ausfälle gegen die 
Prinzeffin ausnehmen) find die „Gedanken und Erinnerungen“, wenn fie von 
den Männern de3 „Preußifchen Wochenblatte“ reden, mit denen der Prinz 
von Preußen perfönlih am engften verwachſen war. In dem fünften Kapitel 
(„Wochenblattöpartei, Krimkrieg“) fteigert fich die Ausdrudöweife von einer Seite 
zur andern: über die „Fraktion Bethmann-Hollweg“ (S. 92), über die „Partei, 
richtiger Koterie* (S. 92), über die „Truppe“. Nur Rudolf von Auerwald hat 
unter den Freunden ded Prinzen Gnade gefunden. Was in fpäterem Zu— 
fammenhang von feinem Wunjch nach der Mitarbeit Bismarcks und von feinem 
mündlichen Teftament auf dem Sterbebette erzählt wird, erflärt daS jedoch zur 
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Genüge. Das gleiche gilt von Guftav von Alvensleben, bei dem auch bie jpäteren 
Eindrüde die früheren verwiicht haben. Sobald aber Pourtales erwähnt wire, 
wird wieber gleich von der Koterie“ (S. 109) gejprochen, und e3 wird derjelben 
ohne weitered ein „Doppeljpiel“ vorgeworfen. Trotzdem wird jie aber mit der 
„Partei des Prinzen“ wiederholt identifiziert (S. 129, 136, 139, 146). Beſonders 
ſcharf find die Ausdrüde über Uſedom (S. 204, 210). Ungerechter noch wird 
Bunfen beurteilt (S. 110, 112/13). ') 

Wir griffen eben nur einzelne Wendungen heraus, glauben das Bismardice 
Werk in den Händen aller gefchichtlich gebildeten Leſer vorausfegen zu Dürfen. 
Jedenfalls wird kein zufünftiger Hiftorifer an dem ebengenannten fünften Stapitel 
vorbeigehen können. Fürſt Bismarck Hat gerade in diefem Kapitel feine ganze 
Meifterjchaft auch in der Porträtmalerei entfaltet. Unwillfürlic) muß man immer 
wieder den Bli auf diefe feinen Zeichnungen zurücdwenden. Erſt fommt Graf 
Karl von der Golk (S. 92) an die Weihe, der noch glauben konnte (S. 94), 
Bismard felber zum Beitritt gewinnen zu können; neben ihm (S. 92) Graf Robert 
von der Goltz. Die „Finanzierung“ wird obenan auf das Bethmann-Hollwegice 
Kapital zurückgeführt, daneben auf die Grafen Fürftenberg- Stammheim und Albert 
von Pourtales. Letzterer erjcheint zugleich als der Träger der eigentlich politijchen 
Aufgaben. Als Bindeglied zwifchen dem Prinzen von Preußen und Diejer 
„Fraktion“, diefer „Koterie*, diefer „Truppe“ erjcheint einfach der ‚wunde 
Punkt“, der für ihn „Olmüß“ Heißt (S. 95). Es mutet diefe Darjtellung fait 
an, ala wenn es damit ähnlich geftanden hätte wie mit dem „wunden Punkt“ 
für König Friedrich Wilhelm IV., durch den die „Kamarilla* ihn jo oft von den 
ftaatlichen Notwendigkeiten des preußijchen „NRader von Staat“ abzulenfen ver- 
ftand. Diefer „wunde Punkt“ hieß bekanntlich Neuchätel. Wer das noch nicht 
wiſſen jollte, braucht nur die Rankeſche Ausgabe der Briefe des Königs an 
Bunjen zu leſen. 

1) In demfelben Zufanmenhang wird eine Veröffentlihung kritifiert, die jih auf dem 
beutihen Herausgeber des Bunfenfhen Naclafjes zurüdführt: „In der von der Familie 
herausgegebenen Biographie Bunjens ijt jene Denlſchrift mit Weglafjung der ärgiten Stellen, 
aber ohne Andentung von Lüden abgedrudt.” — Daß dieje Behauptung unrichtig iit, bes 
weiit der vorhergegangene Abdrud der Denlihrift in den „Preugiihen Jahrbüdern“, wo 
die weggelafjenen Stellen über die polnifhe Frage ausdrüdiich bezeichnet waren. Der 
Nahmweid darüber (mit den Gründen, weshalb im Jahre 1869 die polniiche Frage nicht 
berührt werden durfte) iſt bereit3 im zweiten Bande meines Handbuches (Literariich-kritiicher 
Anhang ©. 753,56) gegeben. Die Art, wie die längſt richtiggeitellte Sahe noh em 
mal erwähnt wird, zeigt übrigens unverlennbar, dab bier Lothar Bucher (derielbe 
Boguslaw, dejjen Behauptungen a. a. O. widerlegt find) bie Feder geführt hat. Nebenbei 
bemerkt, würde das „Doppelipiel“ des damaligen Minifterpräfidenten Otto von Manteuffel 
erſt recht deutlich zutage treten, wenn die ganze Reihe ber Privatbriefe Manteuffels an 
Bunfen, die er ausdrüdlic nicht dem Geſandtſchaftsarchiv einzuperleiben befahl, veröffentlidt 
worden wären. Es bürfte in bezug auf jene ganze Zeit überhaupt noch viel unbelanntes 
Duellenmaterial zu erwarten jein. Uber es begreift ſich, daß die mit der Regentichaft be- 
ginnende große Zeit größere Anziehungskraft auf die jüngeren Hiſtoriler ausübt als das 
Hägliche legte Jahrzehnt Friedrih Wilhelms IV, 
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Gerade bei diefem Kapitel muß e3 alfo einerjeit3 ausdrüdlich betont werden, 
daß diejenigen Leſer, die e3 nicht genau kennen follten, gut tun werden, es auf 
jeden Ausdrud Hin anzufehen. Dann aber dürfte es anderjeit3 am Platz jein, 
den in der „Deutjchen Revue“ niedergelegten Aufjaß über den Anteil des Prinzen 
von Preußen an der deutjchen Politit des Jahres 1850 daneben zu ftellen. An 
dem für die Ehre Preußens jo jchmachvollen Tage, an dem im Staatdrat 
der Prinz fat allein jeinen Dann ftand, ift doch niemand von denen, die ihn 
in Koblenz beeinflußt haben jollen, in der Nähe gewejen. Oder ſoll vielleicht 
auch hier die Fable convenue von dem Einfluß der Prinzeffin ihre Rolle jpielen ? 
Wir find in der Lage, von dem gleichen Tage einen Beitrag zu diefer Frage 
zu geben. In dem ebenerwähnten Aufſatz in der „Deutichen Revue“ ift jchon 
erwähnt, wie der Prinz an der Türe des Vorzimmers, in dem fich die Wdjutanten 
von Gerlach; und von Boyen befanden, beinahe zuſammenbrach. Als fein 
Adjutant von Boyen ihn hinausgeführt hatte, war er erft nach einiger Zeit zu 
ruhiger Erzählung des Hergangs imftande. Das ijt dann unter vier Augen ge= 
ichehen. Als der Adjutant, nachdem fich beide getrennt, zum Mittagstiſch kam, 
bat ihm die Prinzeffin mit der eifrigen Frage empfangen, wa3 denn eigentlich 
am Morgen im Staatsrat beichlojjen jei. „Ia, Königliche Hoheit, wie joll ich 
das willen? Ich bin Doch nicht Mitglied des Staatsrates.“ Gleich nachher 
fam der Prinz jelbjt. Die Prinzeſſin richtete die gleiche Frage an ihn. „Hat 
dir Boyen denn nicht? erzählt ?* „Nein, der will ja von nicht? wifjen.“ Der 
Blid, den der Prinz dann feinem erprobten Diener zuwarf, iſt Diefem unvergeßlich 
geblieben. Die Probe, die er an diefem Tage abgelegt hatte, ift in der Tat 
eine nicht leichte gewefen. ') 

Aber kehren wir von diejer Abjchweifung zu der Hiltorifch-kritiichen Prüfung 
der „Gedanken und Erinnerungen“ zurüd! 

Sollte man nicht a priori meinen, daß die in Babeldberg angefnüpften 
vertraulichen Beziehungen fi nur noch enger geftalten mußten zwijchen Dem 
Militärgouverneur der Rheinprovinz und dem Bundestagsgejandten? Zumal bei 
der Nachbarfchaft von Frankfurt und Koblenz? Mußten nicht gerade die fünfziger 
Jahre beide Männer einander immer näher bringen? Beide hatten dem „Recht 
auf die Straße“ in der Revolution von 1848 furchtlos die Stirn geboten. Beide 
hatten dem Miniftertum Brandenburg ihre Unterftügung gewährt. Beide 
waren der Schwarzenbergichen Politik mit der gleichen Energie entgegengetreten. 
Aber mit Ausnahme der vorerwähnten Audienz in Berlin wird von feinen 
weiteren Zujammenkünften erzählt. Jene Audienz hatte mit einer jcharf pointierten 
Differenz der Anjchauungsweife in bezug auf die Stellung Preußens zu Ruß— 


1) Zur Prüfung fo mander Wendung der „Gedanken und Erinnerungen“ über das 
frühere Berhältnis des prinzlihen Baares einerjeits im häuslichen Verlehr, aber anderjeit3 au 
mit Bezug auf den Ausſchluß politiiher Beeinfluffungsverfuche dürfte diefer Heine Vorfall 
nicht jo ganz ohne Belang jein. Ich füge bei, daß die Erzählung desfelben die Erwiderung 
war auf die Mitteilung der Gründe, weshalb die wichtige Dentichrift des Prinzen von 
1850 fo lange unveröffentlicht geblieben war, Vgl. die Anm. ? zu ©. 2. 
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land geendet. Bon einer Abſchwächung diefer Differenz jcheint in den folgenden 
Jahren nicht die Rede zu fein. Schon bei jenem Anlaß aber hatte Bismard 
nicht an die Selbjtändigkeit der Anjchauungsweile des Prinzen geglaubt, jondern 
den Einfluß andrer dahinter gejehen. Bon da an hat er erfichtlich alle die 
jenigen Perjönlichkeiten, denen der Prinz fein Vertrauen fchenkte, ſeinerſeits mit 
Mißtrauen betrachtet. Umgekehrt jcheint er fich perfönlich in der ganzen Zeit 
bis zu feiner eignen Berufung nicht als Vertrauensmann de3 Prinzen gefühlt 
zu haben. 

Fügen wir zur Löfung des hier vorliegenden Problemd einfach weiter die 
Mitteilungen zujammen, welche die „Gedanken und Erinnerungen“ über die Be- 
ziehungen zwijchen dem Prinzen und feinem nachmaligen erften Berater enthalten! 
Es hat allerding3 bet legterem erfichtlich nicht die Abjicht vorgelegen, alle über- 
haupt in diejer früheren Zeit ftattgehabten Audienzen zu verzeichnen. Denn wir 
finden zum Beifpiel in einem ganz andern Zujammenhang einen gemeinjamen 
Aufenthalt in Dftende im Jahre 1853 und ein bei dieſem Anlaß ftattgehabtes 
Gefpräch über kirchliche Fragen erwähnt. Bon prinzipieller Bedeutung aber it 
dem Fürſten ebenjo erfichtlich nur noch ein Geſpräch aus der Zeit der Regierung 
Friedrich Wilhelms IV. erfchienen. Fürſt Bißmard berichtet vorher über die 
eriten Symptome der geiftigen Erkrankung des Königd nach den jtrapaziöjen 
Beſuchen in Schönbrunn und Pillnig. Er Hat den Kranken jogar noch am 
17. Juli 1857 gejehen und gejprochen (vgl. die Erzählung ©. 196). Bald 
nachher folgt dann der Bericht (S. 197/98) über ein wenige Tage jpäter ftatt- 
gehabtes wichtiges politiſches Gefpräch mit dem Prinzen. Wir bitten unjre Leſer, 
den Bericht an Ort und Stelle nachzulejen. 

Wer die mannigfach zerftreuten Anjpielungen über jein perjönliches Ver— 
halten gegen den fürftlihen Herrn, dem der gewaltige Staat3mann nach dem 
ihönen Bekenntnis der Grabjchrift zeitlebens „ein treuer Diener“ jein wollte, 
in Zufammenhang miteinander bringt, dem jcheint e8 jogar Hin und wieder 
bemerkbar, daß er jein früheres Verhältnis zu dem ihm jelber nachmal3 jo un- 
erjchütterlich treuen Herrn doch manchmal einer Selbftkritit unterzogen hat. Er 
gibt jogar eine Reihe von Belegen dafür, wie ſchwer fich der König zu feiner 
Berufung entſchloß. Seine eignen Eindrüde in jener Uebergangszeit find jomit 
nicht nur die gleichen wie die feines Freundes Roon, der jo lange vergeblich auf Diele 
Berufung Hinarbeitete, ſondern auch in Uebereinjtimmung mit dem Zeugnis des 
Prinzen Krafft zu Hohenlohe, der im Auftrage ſeines Vaters, des früheren 
Minifterpräfidenten (nad) dem Nüdtritt des Fürjten Hohenzollern) auf Bismard 
hingewiefen, aber die Antwort erhalten hatte: „Er ift mir zu flatterhaft “ 

Dem zuletzt angeführten Gejpräche aus dem Jahre 1857 ift in der Tat nicht 
nur das Jahr der Stellvertretung gefolgt, ohme daß und von Weiteren Be 
rührungen erzählt wird, jondern dann noch der Antritt der Regentſchaft und die 
Berufung des Minifteriumd Hohenzollern. Aus feiner ſcharfen Gegnerjchaft 
gegen dasjelbe jcheint der Bundestagdgejandte nirgends ein Hehl gemacht zu 
haben. Iſt doch fein Urteil über die Perfonen der neuen Minifter noch um 
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vieles jchärfer al3 da3 über die Koblenzer Umgebung de3 Prinzen. Gerade 
diejer Kritif gegenüber aber hat der König lange eine unerwartete Selbjtändigfeit 
gezeigt. Es wird von Beiprechungen berichtet, nach denen der Erzähler hinterher 
das Bedenken hatte, den Eindrud der Aufdringlichleit gemacht zu haben. General 
von Roon hat jeit feinem Eintritt in das bis dahin homogen liberale Kabinett 
nie ein Hehl aus feinem Gegenjat gegen feine damaligen Kollegen gemacht. 
Uber e3 wirft doch überrafchend, wie früh auch bei Bißmard die Kritik des 
liberalen Minifteriums beginnt. Sie jeßt nämlich jchon zu einer Zeit ein, wo 
noch niemand an einen „inneren Konflitt“ Dachte. 

Das erjte und zwar völlig wegwerfende Urteil über die Minifter der neuen 
Aera dem Prinz-Negenten gegenüber wird ©. 210 mit den Worten eingeleitet: 
„Sch kehre zu dem Gefpräche mit dem Regenten zurüd.“ Xeider iſt dad ganze 
neunte Kapitel über „die Regentſchaft“ in einer Weile auß zeritüdelt auf- 
geichnappten Broden zufammengejeht, daß es gar nicht leicht ift, den Faden zu 
finden, welches Geſpräch gemeint ijt. Unmittelbar vorher wird nämlich die Ber- 
abfchiedung Uſedoms erzählt, die Bismarck ſchon wiederholt durchzuſetzen verfucht 
hatte und endlich im Jahre 1869 durch die Drohung mit feinem eignen Rüdtritt 
erreichte. Das letzte auf diefen Punkt bezügliche Aktenftüd ift ein Brief des 
Könige vom 26. Februar 1869, dem ein andrer von Roon vom 27. Februar 
und ein fürzered Billett vom Könige vom gleichen Tage vorhergehen. Das alles 
liegt zehn Jahre fpäter als das in der Erzählung folgende Geſpräch. Der 
innere Zufammenhang zwijchen dem Früheren und Späteren befteht nur darin, 
daß in beiden Fällen der Gegenſatz, um nicht zu fagen der Widermwille gegen 
Graf Ujedom mitjpielt. Denn den erften Anlaß zu diefen der Zeit nad) jo aus— 
einander liegenden Mitteilungen bietet die Erzählung von Uſedoms Ernennung 
zum Bundestagsgejandten an Bismards Stelle Anfang 1859. Geht man im 
Tert noch weiter zurüd, jo findet man auch die Erzählung von Bismarcks eigner 
Ernennung (im Januar 1859) nach Petersburg, worauf Uſedom in Frankfurt 
jein Nachfolger wurde. Die erfte Mitteilung über dieſe Ernennungen hatte 
Bismard durch den Grafen Stillfried erhalten und gleich am folgenden Tage 
(16. Januar 1859) in einer Audienz bei dem Regenten verjucht, die Verſetzung 
rüdgängig zu machen. Bon diefem Geſpräche aljo wird ©. 203 berichtet. Daran 
fnüpft dann ©. 210 wieder an: „Nachdem ich mich über den Bbundestäglichen 
Poſten geäußert, ging ich auf die Gejamtfituation über und jagte: ‚Eure Königliche 
Majejtät Haben im ganzen Minifterium feine einzige ftaat3männijche Sapazität, 
nur Mittelmäßigkeiten, bejchränfte Köpfe.‘* 

Die Einzelheiten diefer Unterredung juchen dieſes abjprechende Urteil noch 
mit Bezug auf Bonin, Schleinig, Schwerin zu begründen. Aber Bismard muß 
auch gleichzeitig die jcharfe Antwwort des Prinzen verzeichnen: „Halten Ste mich 
für eine Schlafmüße?* Ob e8 richtig ift, daß der Regent die „Bejchränttheit 
der übrigen“ (die Ausnahme bezieht ſich auf Graf Schwerin) zugegeben habe, 
muß Dahingejtellt bleiben. Für unjre Yufgabe liegt dad Wefentliche in dem 
Schlußſatze: „Die Audienz endete in gnädiger Form auf Seite des Negenten 
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und auf meiner Seite mit dem Gefühl ungetrübter Anhänglichkeit an den Herm 
und gejteigerter Geringihägung gegen die Streber, deren von der Prinzeſſin 
gejtügten Einflüffen er damal3 unterlag.“ 

Ob wohl jemald da3 Wort vom „Strebertum“ weniger zutrifft als bei 
den Miniſtern der neuen Wera, die indgefamt ihre Stellung ihrer Heberzeugung 
geopfert haben? Sie heben fich dadurch ebenjo ab von dem Minijterium 
Meanteuffel, iiber deſſen „Slebertum* Bismard merkwürdige Dinge erzählt, wie 
von denjenigen Männern, die Bißmard in der Zeit des inneren Konflikts als 
Gehilfen neben ſich Hatte und zum Teil jelber heranzog. Man muß feine Urteile 
über die damaligen Kollegen (im 14. Kapitel: „Konflittäminifterium*) einfach da- 
neben halten, um die ganze Ungerechtigkeit des Urteil3 über die Männer der 
neuen Nera vor Augen zu haben. Für jeden wirklich hiſtoriſchen Vergleich wird 
die „geiteigerte Geringſchätzung“, die Bißmard mit Bezug auf die legteren empfand, 
gewiß nicht bei ihnen, fondern bei den andern empfunden werden. 

Dem Gejpräch vor dem Antritt der Stellung in Petersburg jcheint dann 
zunächſt das Zujammentreffen bei der Krönung in Königsberg gefolgt zu jein. 
Damals war bereit? die Berdunfelung de3 politiichen Horizonts eingetreten: ſeit 
dem Attentat Dakar Bederd. Der innere Konflikt warf jchon feine Schatten 
voraus. Um jo auffälliger ift es, daß gerade damals die Königin, in der 
Bismard bi dahin feine prinzipielle Gegnerin gejehen, fich ihm wohlwollender 
zeigte al3 ihr Gemahl. Die überaus charakteriftiiche Erzählung ift für das Ber- 
ftändnis des wechjelnden Verhältniſſes zwiichen der Königin und dem nachmaligen 
Minifterpräfidenten derart wichtig, daß wir fie in dem dasſelbe behandelnden 
Abſchnitt vollſtändig heranziehen müſſen. Hierher gehört jedoch nur das gleich— 
zeitige Urteil über die noch fortdauernde Abneigung des Königs, die Bidmard 
jelber auf feine Sritit der Minifter der neuen Aera zurüdführt. 

An weiteren hierhergehörigen Ausführungen verzeichnen wir num nur nod 
einfach ©. 248: die Audienz in Baden-Baden, bei welcher der König anfangs 
„unangenehm überrafcht jchien“; ©. 265,66: den Brief an Roon, worin deſſen 
Borjchlag, den König in Karlsruhe zu treffen, damit abgelehnt wird, daß „ſolche 
Erjcheinungen nicht willtommen jeien“ ; endlich ©. 266/69: den raſchen Entſchluß 
zur Reife nach Berlin nach dem wörtlich mitgeteilten Telegramm Roons, die 
Audienz bei dem Kronprinzen und die die Entjcheidung bringende Unterredung 
mit dem Könige jelber. In demjelben Zuſammenhang finden fi noch überaus 
belangreiche Bemerkungen jowohl über die Stellung der Königin wie die des 
Kronprinzen. Aber der enticheidende Punkt liegt in dem nunmehrigen definitiven 
Entjchluß des Königs, Bismarck mit der Leitung des Miniftertums zu betrauen. 
AN das wollen unjre Leſer aljo jelber noch einmal vergleichen. Dann bleibt uns 
bier nur noch eine kurze Schlußfolgerung, zu der heute wohl auf allgemeine Zu- 
ftimmung gerechnet werden fann. 

Jeder neue Vergleich der hierhergehörigen Ausführungen der Bismarckſchen 
Memoiren — zu jo viel kritiſchen Randgloffen die Art der Herausgabe derſelben 
auch Anlaß gibt — muß nämlich doch das dankbare Gefühl fteigern, daß eine 
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höhere Hand gerade ihn und den Prinzen von Preußen in dieſem — durch jo 
manchen Wechjel der Stimmung zwifchen 1848 und 1862 hindurchführenden — 
Gang der Dinge fchlieglich für immer zufammengeführt hat. Wer möchte einen 
der Gewaltigen gerade in dem Werdegang ihred gegenjeitigen Verſtändniſſes 
anders wünjchen, al3 fie gewejen find? Aber man muß gegen beide gleich ge— 
recht ſein. Es ift nicht nötig, daß man, um da3 Berdienft des einen vollauf 
zu würdigen, das des andern herabdrüdt. Dad Größte in dem Zuſammen— 
arbeiten beider liegt zweifellos in der Selbftverleugnung, die der Kaiſer dem 
treuen Diener gegenüber ſich immer auf3 neue auferlegt hat. Es ijt nicht 
jelten gewejen, daß er den Vertrauteften die Klage nicht verhehlte, daß der 
leitende Minifter niemand neben ſich dulde. Es hat Tage gegeben, wo er in 
jolcder Stimmung abfichtlich diejenigen befuchte, von denen er wußte, daß fie 
immer wieder jagen würden: „Dies und dad Schwere und Schmerzliche muß 
bei diejem fchlechterdingd umentbehrlichen Dianne mit in den Kauf genommen 
werden.“ Gerade in ſolchem Zuſpruch Hat eine jchöne Spezialaufgabe ſowohl 
de3 bewährten Generaladjutanten von Boyen wie feiner hochgeſinnten Gemahlin 
gelegen. 

Als der achtzigſte Geburtstag den Kreis der „Paladine* enggejchlojjen 
verjammelt jah, find fie fämtlich von dem Gefühl ergriffen gewejen, jeder an 
dem rechten Plate zu ftehen. Denn es ift wieder eine der großen Eigenjchaften 
des Königs gewefen, jeden einzelnen gerade an den rechten Plaß zu ftellen und 
jedem fein Recht angedeihen zu lajfen. Bor Paris mochten Bismard und Moltke 
noch jo oft aufeinander plagen — der Kaiſer hat fie immer jeden in feinem 
Neffort zu ehren gewußt. Und wie hat er fich dabei jelber jtet3 im Sinter- 
grund gehalten! Das bekannte „Niemals“ ift das Ergebnis ernjter Selbit- 
übertwindung geweſen. 

Alles, was wir jeit der Herausgabe der „Gedanken und Erinnerungen“ 
über die Neibungsflächen zwijchen Kaifer und Kanzler weiter erfahren haben, 
läßt den Wert ihres — troß alledem immer wiederhergejtellten — Bujammen- 
arbeiten3 nur um jo höher einjchägen. Wer hat früher von der Heftigleit des 
Gegenſatzes in Nitolsburg oder in Verjailles eine Ahnung gehabt? Uber auch 
der, welcher über jolche Dinge zuerft erfchrat, Hat fich bald jagen müjjen, daß 
e3 in allen Fällen, wo die höhere Hand jo fichtlich zwei verjchieden angelegte, 
aber eben darıım zwiefach aufeinander angewiejene Geijteshelden zujammengeführt 
Hat, nicht ander gewejen ift. 
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Bedeutung der Bakterien im Haushalt des Meeres 


Bon 
Dr. med. Gazert (Saleniee) 


Hi Meinung, daß die Bakterien indgejamt Feinde des Menjchen und der 
Tiere feien, ift noch jehr verbreitet, troßdem die Forſchung längft nad- 
gewiefen hat, daß nur eine verhältnismäßig geringe Anzahl von Bakterien £rant- 
heiterregende Eigenjchaften hat. Wir beherbergen im Munde und Darmkanal 
unzählige Mengen von Bakterien, die und nicht ſchaden, ja wir wijjen noch nicht 
einmal genau, ob ihnen nicht fogar für die Verdauung unentbehrliche Eigen- 
haften zufommen. Die Haut ift ſelbſt durch gehörige Reinigung nicht voll- 
tommen feimfrei zu machen, das beſte Waſſer unjrer Wafjerleitungen beherbergt 
Bakterien, und mit der Mil und dem Käſe nehmen wir ohne Schaden zahlloje 
Meugen von ihnen in und auf. Aber nicht nur unfchädlich find Die bei weitem 
meiften Balterienarten, fondern fie entfalten auch im Haushalte der Natur eine 
geradezu unentbehrliche Tätigkeit, die ich zunächſt in Umriſſen jkizzieren will. 

Bekanntlich vermögen nur die grünen Pflanzen aus anorganischen Stoffen 
allein ihren Körper aufzubauen, von denen Kohlenſäure, Waſſer, Salpeter, 
ichwefeljaure, phosphorjaure neben einer Reihe andrer Salze die wichtigften 
find. Diefe Stoffe würden aber von der Pflanzenwelt allmählih aufgebraudt 
werden, wenn nicht wieder andre Organismen für die Zerjegung der Prlanze 
in die urfprünglicden Nährftoffe jorgten. Die Tiere, die ja alle direft oder in— 
direkt von der Pflanze leben müſſen, beforgen diefe Zerjegung nur unvolltommen, 
und neben der Erjchöpfung des Bodens an den Nährjalzen der Pflanze würde 
die Anhäufung von Tier- und Pflanzenleichen und Tiererfrementen die Leben?» 
bedingungen der Pflanze vernichten. Daß diejer Fall nicht eintreten kann, dafür 
jorgen die Mikroorganismen, denn außer den Bakterien find noch andre niedere 
Lebewejen an den Zerjegungen beteiligt. Wie weit dabei die leßteren in Frage 
fommen, ift noch wenig befannt, dagegen fteht die wichtige Rolle der Balterien 
hierbei feit, und befonderd genau find wir über ihre Tätigkeit im Kreislaufe des 
Stidjtoff3 in der Natur unterrichtet. 

Bekanntlich ift das Eiweiß der Träger des Lebens, zu deffen Aufbau das 
Tier in legter Linie immer die Pflanze braucht, da dieje allein das Eiweiß aus 
anorganischen Salzen herzuftellen vermag, und zwar braucht hierzu die Pflanze 
jtidftoffhaltige Salze, vor allem den Salpeter. Das Tier zerjeßt dad mit der 
Nahrung aufgenommene Eiweiß nur unvolltommen, und diefe unvolltommenen 
ftidjtoffhaltigen Zerjegungsprodufte oder das tote Eiweiß der Tier- oder Pflanzen 
leihe direft werden durch Bakterien vollends zerlegt, wobei als Endbproduft zu- 
nächſt Ammoniakſalze entftehen. In Form des lehteren wird der Stidftoff jedoch 
nur zum geringen Teil von der Pflanze wieder zum Aufbau neuen Eiweißes 
benußgt, e3 werden vielmehr die Ammoniakjalze durch Batterien, die man nitri- 
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fizierende oder Salpeterbilduier nennt, in falpeterfaure Salze verwandelt, die num 
erſt die Pflanze benutzt. Es find die genannten Bakterien die bejcheidenjten 
Drganidmen, die man kennt, jie bauen ihren Körper nicht nur mit Hilfe des 
Ammonials auf, ſondern ajjimilieren auch KRohlenfäure, ohne, wie die grünen 
Pflanzen, dazu eined Farbſtoffs und des Lichts zu bedürfen. Von ihrem Ent- 
deder Winogradsky wurden fie in zahlreichen Erdproben aller Erdteile und 
Klimate nachgewieſen. Schon lange, ehe man fie kannte, hat man fie in den 
jogenannten Salpeterplantagen benußt, in denen man aus Mift und Kalt jalpeter- 
jauren Kalt züchtete, ihnen verdankt man die düngende Wirkung des Mijtes auf 
dem Ader und ebenjo die mächtigen Salpeterlager, die au8 ungeheuern Guano- 
lagern entitanden find. 

Wir jehen alſo den Stidjtoff folgenden Kreislauf in der Natur durchmachen: 

Die Tätigkeit der Bakterien geht aber noch 
weiter. Es find Bakterien gefunden worden, Die den 
reinen elementaren Stidjtoff der Luft, den fonft fein 
Organismus verwerten kann, zu binden verjtehen. 
Solche Batterien fand man zuerft an den Wurzeln 
der Leguminofen, von denen man längjt wußte, daß 
fie auf jtijtoffarmem Boden, auf dem andre Pflanzen 
— verhungern, zu gedeihen vermögen. Dieſe Fähigkeit 
kommt nur dadurch zuſtande, daß an ihren Wurzeln Bakterien gedeihen, die 
ihnen den Stidjtoff der Luft in die als Nahrungsmittel geeignete Form 
bringen. Außer diejen fogenannten Knöllchenbakterien eriftieren im Boden nod) 
andre Arten, 3. B. Clostridium Pastorianum und Azotobacter, Die diejelben 
ſtickſtoffbindenden Eigenschaften haben, ohne jedoch an höhere Pflanzen ge: 
bunden zu fein. 

Wenn man bedenkt, daß ſechs Prozent aller Pflanzen in Deutjchland 
Leguminojen find, jo würde ſchon allein durch die Stnöllchenbalterien mit der 
Beit der Atmofphäre eine große Menge Stidjtoff entzogen werden, wodurd das 
Stidjtoffgleichgewicht in der Natur, das Heißt dad Verhältnis des freien Stid- 
itoff3 der Luft zu dem gebundenen Stidjtoff, eine tiefgreifende Veränderung er: 
leiden würde. Auch hier treten Bakterien helfend ein, und zwar find es die 
jogenannten denitrifizierenden Batterien, die Salpeter- 
zerftörer, die überall im Boden und vor allem im Mift 
vorhanden jind und aus Salpeter den Stidjtoff frei 
machen, der wieder in die Atmoſphäre übergeht. Der 
Kreislauf des Stickſtoffs erfährt daher in neben- 
jtehend jlizzierter Weiſe eine Erweiterung. 

Auch im Streislauf des Schwefel in der orga= 
nichen Belt find Bakterien tätig. Das Eiweiß ent- 
halt Schwefel, der bei der Zerjegung durch Balterien 
in Schwefelwajferjtoff übergeht, jenem bekannten jtinfenden Gas, das dem 
faulenden Ei jeinen Geruch gibt. In der Form des Schwefelwaſſerſtoffs ijt der 
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Schwefel für die Pflanzen noch nicht brauchbar, den diefe verwendet zum Aufbau 
des Eiweißes jchwefeljaure Salze, die von den jogenannten Schwefelbafterien aus 
Schwefelwafjerftoff produziert werden. Dieje Schwefelbafterien wachen üppig 
in jchwefelwafjerjtoffgaltigen Gewäſſern, fie orydieren den Schwefelwaſſerſtoff 
zunächit zu reinem, elementarem Schwefel, den fie teil in fich al3 Referveftofie 
ablagerıt, teild weiter zu jchwefelfauren Salzen — 
oxydieren, die nun von der Pflanze benutzt werden 
können. Es entſteht folgender Kreislauf: 

Hiermit iſt die Tätigfeit der Balterien noch 
keineswegs erjchöpft, auch im Streislauf des Kohlen— 
jtoff3 jpielen fie eine große Rolle, ich erinnere an 
die Alkoholgärung, Milchjäuregärung, an die Zer- 
feßung des Holzes, der Zelluloje überhaupt, an 
die Humusbildung, an welchen Erjcheinungen jedoch außer den Bakterien nod 
andre Mifroben, vor allem Hefe und Schimmelpilze, beteiligt find, 

Das Bild über die Tätigkeit der Bakterien wäre aber nur unvollftändig, 
wenn ich nicht noch einige Worte über die wichtigjten Lebensbedingungen Hinzu 
fügen würde. 

Alle Bakterien brauchen Wafjer, an trodenen Stellen können fie nicht ge: 
deihen. Die Mumifikation von Leichen in manchen Slirchengewölben und Die 
Erhaltung der ägyptiichen Mumien ift auf Trodenheit zurüdzuführen. 

Auch die Temperatur ift von großem Einfluß auf ihr Wachstum, jede Art 
gebeiht bei einer beftimmten Temperatur am beften, manche vermögen in heißen 
Duellen bei 60 Grad noch zu eriftieren, viele pathogene Arten können nur bei 
Körpertemperatur leben, die meiſten Fäulnisbakterien wachſen üppig bei 15 bis 
30 Grad. Niedere Temperaturen wirken hemmend auf ihre Lebenstätigfeit umd jo: 
mit auf die Zerjegung ein, doch vermehren fich jelbjt bei O Grad manche Batterien, 
deren Vermehrung erſt durch die Erftarrung des Wafjerd zu Eid eine Grenze 
gejtect ift. Während im Eisſchrank, wie jede Hausfrau weiß, Fäulnis eintreten 
tann, vermochten die ſibiriſchen Mammutleichen im gefrorenen Zujtande Jahr- 
taujende ıumverändert zu überjtehen. Es gehen daher in den warmen Gegenden 
die Zerjegungen rajcher vor ſich als in Falten. 

Wichtig ift noch dad Bedürfnis der Bakterien nach freiem, elementarem 
Sauerjtoff. Manche können nicht ohne ihn leben, manchen iſt er ein Gift, eine 
große Anzahl kann mit oder ohne Sauerjtoff gedeihen. Dort, wo Sauerſtoff 
nicht oder wenig Hinzutreten kann, ift die Zerjegung unvolllommen, und hält 
leßtere nicht Schritt mit der Produktion an Pflanzen, jo entjteht tatfächlich eine 
Anhäufung toten Materials, wie wir es in den Torfmooren jehen, wo der Saueritoff 
der Zuft nur den oberften Schichten zur Verfügung jteht. Auf dieſe Weije wird 
organische Subftanz, und damit nicht unbeträchtliche Mengen von gebundenem 
Stidjtoff, dem Kreislauf entzogen, biß er durch Abbau oder Berivitterung des 
Torfs beziehungsweife des fojlilen Kohlenlagers dem Kreislauf wieder zus 
gerührt wird. 
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Die im vorftehenden gejchilderten Rejultate der balteriologiſchen Forichung 
find in erjter Linie an den Balterien de3 Bodens gemacht worden, nur zum 
geringen Teil an denen der ftchenden und fließenden Gewäjfer, und man kann 
dieſe Erfahrungen deshalb auch nicht ohne weiteres auf dad Meer übertragen, 
weil hier die Lebensbedingungen für die Bakterien andre find. 

Zunächſt it der Wafjergehalt im Ozean überall jo gut wie gleich, da die 
echten Meeresbalterien gegen die geringen Unterjchiede des Salzgehaltes, joweit 
wenigftend unjre geringen Senntnifje reichen, nicht empfindlich find. Ein Wechjel 
zwiſchen Troden und Naß findet nur in der Küſtenzone bei Ebbe und Flut ftatt. 

Herner find im Meere Strömungen vorhanden, deren Waſſer jich an der 
Oberfläche mit atmofphärifcher Luft, aljo auch mit Sauerjtoff, fättigt und diefen 
bei ihrem Weg bis in die größten Tiefen mitnimmt, jo daß auch in der Tiefe 
des Ozeans Tiere zu leben vermögen. Konnte im Boden vollftommene Zer- 
jegung nur in der jchmalen Zone ftattfinden, die einer Durchlüftung zugänglich 
it, jo fann fie im Meere durch jeine ganze Tiefe zuftande kommen, die bis über 
9000 Meter betragen kann. Im Boden fünnen auch zwei einander nahe liegende 
Stellen verjchiedene LZebensbedingungen bieten, im Ozean ift das nicht der Fall. 
Auch in den Wärmeverhältuiffen bejtehen Unterfchiede: Die Taged- und Jahres- 
ſchwankungen der Temperatur find im Deere geringer, ſelbſt die Unterjchiede der 
Extreme im Polar» und Tropenmeer find weit geringer als im Boden, e3 herrſcht 
eben im Meere eine viel größere Gleichmäßigkeit in den Lebensbedingungen als 
auf dem Lande, wo nur fließende Gewäſſer ähnliche Verhältniſſe zeigen. 

Die balteriologiſchen Meeresunterfuchungen find noch nicht alt. B. Fiſcher 
in Kiel hat die erjten auf der Planftonerpedition 1889 vorgenommen, und zwar 
waren e3 Sleimzählungen, aljo Unterjuchungen über die Anzahl von Bakterien 
in den verjchiedenen Meeren, die jeitdem mehrfach wiederholt wurden. Da der Nad)- 
wei3 der Bakterien durch Züchtung auf beftimmten Nägrböden gejchieht, jo erhält 
man natürlich nur jene Arten, die auf dieſen Nährböden gedeihen, und nicht Die 
wahre Anzahl, Spreche ich aljo von Keimarmut oder Keimfreiheit, jo ijt nicht zu 
vergejjen, daß nur die auf unjern Nährböden gedeihenden Bakterien gemeint find. 
Dennoch haben die erhaltenen Zahlen ihren Wert, wenn man fie als relative 
zueinander in Beziehung bringt. 

Die Unterfuhungen ergaben: zahlreiche Keime in nächiter Küſtennähe, be- 
ſonders in Flußmündungen und Häfen, Abnahme ihrer Anzahl gegen die hohe 
See zu; von einer gewiſſen Entfernung an, 3 bis 15 Silometer find beobachtet, 
bleibt ihre Zahl nahezu glei) und ijt gering; auf dem landfernen offenen Ozean 
ijt ihre Zahl im allgemeinen jehr gering, e3 ift auch mehrfach Seimfreiheit in 
20 Kubikzentimeter Waſſer feitgejtellt worden; bier und da find auch auf hoher 
See große Mengen von Keimen gefunden worden, als deren Urſache man 
wohl Reſte von Schiffsabfällen oder ein in der Nähe treibendes totes Tier an- 
ſehen kann. 

Bon der Oberfläche zur Tiefe de3 Ozean? nimmt die Zahl der Keime ab, 
und im Wafjer und Bodenjchlamm großer Tiefen find nur jelten Bakterien ge- 
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funden worden, doch ift hier bejondere Borficht beim Gebrauch der Rejultate 
notwendig, da man im Laboratorium an Bord nicht ganz die Lebensbedingungen 
der Tiefe heritellen fann. Zunächſt ift im Ozean die Temperatur der großen 
Tiefen ſehr niedrig, in 5000 Meter beträgt fie O bis + 2 Grab, weshalb man 
in den Tropen die Sulturen faltitellen muß, was natürlich bei Unterjuchungen 
in den Polarmeeren leichter möglih iſt. Es ijt aber eigentlich eine ftarte Zu 
mutung an die Organidmen der Tiefjee, daß fie ich unter den ganz andem 
Drucverhältnijien im Laboratorium vermehren jollen, was doch beim Nachweis 
der Bakterien nötig it. Tiefjeetiere fommen meift tot im Nee an die Oberfläche, 
aber e3 jcheint daran weniger der gewaltige Unterjchied des Luftdruck als der 
der Temperatur an der Oberflähe und in der Tiefe beſonders in den Xropen 
ſchuld zu jein, denn im Mittelmeer, das durch feine eigenartigen Verhältniiie 
etwa 13 Grad auch bis zu den größten Tiefen von über 4000 Meter hat, ge 
langen öfter die Tiefjeetiere lebend zur Oberfläche, wo man fie fogar eimige 
Tage in Baſſins lebend zu erhalten vermochte. Das mag der Grund fein, weshalb 
e3 mir am beften im Südlichen Polarmeer, das von der Oberfläche bis zur Tiefe 
nahezu gleich niedere Temperatur hat, gelang, fajt regelmäßig Balterien in dem mit 
Schlamm gemischten Bodenwaſſer auch in großen Tiefen von 3000 bis 4000 Meter 
durch die Kultur nachzuweiſen. In der Bodenprobe jelbjt waren, ſowie man 
tiefer eindrang, auch bei Sauerjtoffabjchluß feine Balterien mehr nachzuweiien. 

Eine auffallende Keimarmut eriftiert auch in den oberen Schichten der kalten 
Meere, während der Bodenjchlamm in geringen Tiefen der Küjtennähe aller 
Zonen jehr reich an Bakterien ift. 

In neuerer Zeit hat beſonders Profeſſor Brandt in Kiel außerordenilich 
fördernd auf die bafteriologischen Meeresunterfuchungen gewirkt, da er die hervor: 
ragende Rolle der Batterien und insbeſondere der jalpeterbildenden und jalpeter- 
zerjtörenden Arten im Stoffumjaß des Meeres erkannte. Seinen Anregungen ift 
der Nachweis diejer beiden leßtgenannten Arten in der Nord- und Djtjee zu ver- 
danken. Im freien landfernen Atlantifchen und Imdifchen Ozean konnte ich nur 
einigemal die jalpeterzerftörenden, keinmal jedoch die jalpeterbildenden Bakterien 
finden, woran jedoch mehr die noch wenig ausgebildete Methode ala ihr Nicht 
vorhandenjein ſchuld ſein mag. 

Keutner und Benefe wiefen auch ftidjtoffbindende Batterien im Waffer ber 
Kieler Föhrde nach, die fich als identijch erwiejen mit dem Clostridium Pasto- 
rianum und Azotobacter der Adererde; derjelbe Nachweis gelang ihnen auf 
im Waffer des Indiſchen Ozeans. 

Schwefelbafterien kennt man aus dem Meere noch gar nicht, doch gebeiht 
in den Häfen Beggiatoa gut und ijt bejonderd in Siel überall nahe den Ab— 
flußfanälen der Stadt in ganzen Rafen zu jehen. 

Hiermit hört bereit3 unſre Kenntnis über die Bakterien des Meeres auf, 
und wenn wir auch berechtigt find, aus dem vorjtehenden eine Reihe von Schlüſſen 
zu ziehen, jo dürfen wir doch nicht vergefjen, daß wir und von dem Gebiet der 
Tatjachen auf das der Hypotheſen begeben. 
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Bunädjt wollen wir die Verhältnijje in den warmen Meeren, wo die 
Temperatur die Entwidlung der Batterien nicht hemmt, betrachten und die Urjache 
der Berteilung der Bakterien zu ergründen fuchen. Dem Meere wird fortwährend 
durch die Flüffe lebende und tote organijche Subjtanz zugeführt, wobei die erftere 
dur Berührung mit dem Seewafjer zugrunde geht. Im Meere angelommen 
ſinkt ein Teil zu Boden, und zwar erfolgt Die Sedimentieren hier relativ rajcher 
al3 im Süßwaſſer, wie experimentell nachgewiejen ijt. Ein andrer Teil der 
organischen Subftanz wird von den Bakterien weiter zerjegt und in Pflanzen- 
näbrjalze umgewandelt, denen jich die bereit3 im Flußwaſſer enthalten gewejenen 
Salze zugejellen. Dieje Nährjalze bedingen ein reichliche8 Tier- und Pflanzen- 
leben in Küftennähe, und die abjterbenden Organismen ihrerjeit3 finten teild wieder 
zu Boden, teild werden ſie zerjegt. Es enthält daher in Küftennähe das Sediment 
reichlih organische Subftanz, die, wenn die Zerfegung am Meereöboden mit der 
Zuführung an Stoffen nicht Schritt Hält, zu einer Ablagerung führt, die mit den 
Mooren viele Aehnlichkeit Hat, denn auch hier findet volllommene Zerjegung nur 
an der Oberfläche des Schlamms ftatt, wo das mit Sauerjtoff beladene Wajjer 
Zutritt hat. Fördernd auf die Zerjeßung wirken die Stitrme, die durch gewaltige 
Wogen den Boden aufwühlen. Durch die Reichhaltigkeit der küftennahen Sedi- 
mente an organifcher Subjtanz ift Reichtum Derjelben an Bakterien bedingt. Wie 
ſich die organische Subjtanz, die durch Einbetten in den Bodenjchlamm dem ge- 
ichilderten Kreislauf verloren geht, in ihrer Menge gegenüber der zerjeßten ver— 
bält, wiſſen wir nicht; daß aber tatjächlich in Sedimenten früherer Erdperioden 
reichlich organische Subjtanz enthalten jein fann, lehren die Analyjen. Der an 
Ichthyojaurusreften jo reiche Lind E hat 18 Prozent organische Subjtanz, ein 
mariner Karbonjchiefer hatte jogar 36 Prozent. 

It der Steimreichtum in der Küftenzone durch die vom Lande zugeführte 
organijche Subjtanz verurfacht, jo ift die Abnahme der Zahl der Steime gegen 
die hohe See zu durch Abnahme derjelben zu erklären. Dieje Abnahme der 
organiſchen Subjtanz entjteht nicht nur durch das Zubodenfinfen, ſondern in 
noch höherem Maße durch die volllommene Zerjegung feitend der Batterien. 
Allerdings entftehen hierdurch Pflanzennährjalze, und durch dieſe müßte wieder 
neue organiſche Subjtanz entjtehen, wenn nicht ein wichtige Element bei der 
Zerfegung mehr und mehr ſchwände, nämlich der Stidjtoff, der aus jeinen Salzen 
durch die Salpeterzerjtörer freigemacht und der Atmofphäre zurückgegeben wird. 
Hierdurch tritt ein Mangel an einem wichtigen Nahrungsſtoff für die Pflanzen 
ein, und die Neubildung organiſcher Subjtanz wird verhindert. Es ift dieſer 
ganze Prozeß, den wir von der Hüfte gegen die hohe See zu fich abjpielen 
jehen, nicht3 andres als die befannte Selbftreinigung, die in den Flüffen von jo 
hervorragender Hygienifcher Bedeutung ift, und die Anzahl der Keime gibt bei 
einer Temperatur, die den Batterien behagt, einen guten Maßjtab für die Reinheit 
des Waſſers an organijcher Subſtanz ab. 

Iſt diefe Theorie richtig, jo muß auf dem Lande die Stidftoffbindung, im 
Dean da3 Freimachen des Stickſtoffs aus feinen Salzen und die Rüdgabe ar 
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die Atmofphäre vorherrſchen, da ein Ueberſchuß an organijcher Subjtanz vom 
Lande dem Meere zugeführt und hier vollkommen zerjegt wird. Dertlich verliere 
dann der Kreislauf des Stidjtoff3 folgendermaßen: 

Einen jcheinbaren Widerfpruch zu dem Gefagten bilden einſam und landfern 
gelegene Infeln in den warmen, aljo an jtidjtoffhaltigen Nährſalzen armen 

Meeren, denn bier geht wegen Regenmangel feine 

EEE Reg, oder nur geringe Produktion am Lande vor fich, umd 

— * organiſches Material kann dem Meere wenig oder 
gar nicht zugeführt werden, dennoch Herrjcht Hier im 
Küſtenwaſſer ein reiches Tier- und Bilanzenleben, das 
Icharf gegen die Armut des umgebenden Ozeans ab- 
jtiht. Man kann dies zum Beilpiel an den St. Pauls— 
DR u | um Felien oder an ber Infel Afcenfion jehen, Die beide im 
* F tropiſchen Teile des Atlantiſchen Ozeans liegen. Ich 
ſuche die Urſache hierfür darin, daß die Inſeln in einer Strömung liegen, deren 
geringen Stickſtoffſalze von der an der Inſel haftenden Pflanzenwelt leichter aus— 
genutzt werden können als von den mit der Strömung willenlos treibenden 
Organismen, dem Plankton. Außerdem verſinkt das tote Material nicht in un— 
ergründliche Tiefen wie im freien Ozean, fondern kann in der jeichten Küſtenzone 
an Ort und Stelle wieder in lebende Subftanz umgejegt werden. Die an der 
Inſel haftende Tierwelt lebt außer von den hier gedeihenden Pflanzen auch von 
den mit dem Waſſer zugeführten Pflanzen und Tieren, und es find jomit die 
Bedingungen für ein reichered Leben hier bejjer gegeben ald im freien Ozean. 

Diefer Umstand kommt natürlich überall da in Betracht, wo den Küſten 
entlang Strömungen gehen, und da3 reichere Leben in den Küſtengewäſſern ent- 
fteht demnach außer durch die Zufuhr von Nährftoffen durch das Land auch 
durch die von der Strömung zugeführten jowie durch die geringere Tiefe. 

Die Unterfuchungen des Waſſers von der Oberfläche zu den großen Tiefen 
haben, wie bereit3 gejagt, ergeben, daß die Keimzahl gegen die Tiefe zu ab- 
nimmt. In tiefem Waſſer find immer nur wenige oder feine Bakterien ge- 
funden worden, etwas reichlicher kommen fie an der Oberfläche des Grundes 
vor. Ich Habe bereit? von dem Bedenken gefprochen, die man diejen Ergebnifſen 
entgegenhalten muß, dennoch läßt ſich wohl denten, daß die Verhältniſſe in der 
Tat ähnlich liegen, wie die Unterfuchungen ergaben. Die oberen Schichten allein 
find produftiv, denn nur joweit dag Licht reicht, das heißt 200 bis 300 Meter 
tief, können, entjprechend der Menge der Nähritoffe, grüne, einzellige Pflanzen, 
3. B. Algen, Diatomeen, Peridineen, gedeihen, die durch die Tierwelt und durch 
Fäulnis zerjeßt werden. Das tote, nicht lösliche Material ſinkt in die Tiefe 
und kann noch mehrfach Tierförper durchlaufen, in legter Linie wird es doch 
den Bakterien anbeimfallen. Da aber nur in den oberen lichtdurdhitrahlien 
Schichten die Produktion an organiſchem Material ftattfindet, jo muß gegen bie 
Tiefe die Menge der unzerſetzten organijchen Stoffe immer mehr abnegmen, und 
mit diejen Nährſtoffen der Bakterien wird ihre Menge abnehmen. Ihrer reicheren 
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Entwicklung fteht aber auch noch die niedere Temperatur, die in den Tropen 
bei 5000 Meter nur noch 2 Grad beträgt, im Wege. Wie weit Salpeterbildung 
aus Ammoniak und Befreiung des Stickſtoffs in der Tiefe ftattfindet, ift noch 
nicht befannt; nach den Erfahrungen der deutfchen Südpolarerpedition fcheint 
die Menge der Stidjtoffjalze, und zwar vor allem der Salpeter gegen die Tiefe 
zu zuzunehmen. Die Wajjer der Tiefe fommen an irgendeiner Etelle wieder zur 
Oberfläche, wo unter dem Einfluß des Licht? die Pflanzenwelt die Stidjtofffalze 
wieder in organiſche Form bringt. 

Wenden wir und num zu den falten Meeren. Hier ift die Keimzahl gering, 
geringer meift noch al3 in den Tropenmeeren, und die Urſache hierfür ift in erfter 
Linie die niedere Temperatur, denn an organischen Stoffen, an Nährmaterial 
fehlt e3 bier faum. Während bekanntlich in den Tropenländern dort, wo auch 
jonft die Bedingungen für die Vegetation günjtig find, die Pflanzenwelt üppig 
gedeiht, in den Polargegenden dagegen nur kümmerlich ihr Leben friftet, fo 
herrſcht in den polaren Ozeanen nicht nur fein geringeres, fondern, in den Sommer- 
monaten wenigjtens, ein reichered Tier- und Pflanzenleben als in den tropifchen 
Meeren. Die reichjten Filchgründe find in den falten Meeren, bier leben auch 
die Scharen der Robben, die meiften und größten Wale und an den Küften- 
felſen unzählige Vögel. Die Urſache dieſer auffallenden Tatſache ift, daß troß 
der niederen Temperatur das pflanzliche Plankton, da die primäre Nahrung 
aller Tiere de3 Meeres bildet, hier bejjer gedeihen kann. 

Fehlt ed jomit nicht an Nährftoffen für die Bakterien, jo kann man als ficher 
annehmen, daß es die ungünjtigen Temperaturverhältniffe find, die auf die Ver— 
mehrung und jomit auf die Tätigkeit der Bakterien, aljo auf die Zerjegung 
bindernd einwirken. Im der geringeren Tätigkeit der Bakterien, und ziwar vor 
allem der denitrifizierenden, der falpeterzerftörenden Bakterien fieht Brandt die 
Urſache des reicher entwidelten Pflanzen- und daran anſchließend des Tierlebens 
in den falten Meeren. Baur gelang e3, aus dem Oſtſeewaſſer zwei Arten denitri- 
fizierender Bakterien zu ifolieren, an denen er beobachtete, daß fie bei 25 Grad 
diejelbe Leitung an Ealpeterzerftörung in fieben bis zehn Tagen vollbrachten 
als bei 4 bi8 5 Grad in drei bis vier Monaten. Bei O Grad war die erfte 
Wirkung der Salpeterzerftörung überhaupt erft in drei Wochen zu bemerken. Ich 
Habe ganz diejelben Erfahrungen auf der Winterftation des „Gauß* im füblichen 
Eije gemacht. Da fich aber, wie Liebig zuerft feftjtellte, der Umfang der Vege— 
tation nach demjenigen unumgänglich notwendigen Nahrungsftoff richtet, der in 
geringfter Duantität vorhanden ift und da die Salpeterzerftörung in der Kälte 
geringer ift al in der Wärme, jo hat in der Tat diefe Hypotheſe Brandt3 viel 
für ji. Es könnte ja noch möglich fein, daß nicht der Salpeter, der tatfächlich 
in falten Meeren reichlicher ald in warmen vorhanden ift, da3 Minimum 
der Pflanzennährftoffe bildet, deſſen Menge gemäß fich die Vegetation entwicelt, 
fondern daß andre Stoffe den Regulator bilden. Bon Pflanzennährſalzen können 
aber bier wohl nur noch Kiefelfäure und Phosphorjäure in Betracht kommen, 
Da diefe nur wenig löslich find, weshalb fie häufig in die Sedimente übergehen, 


244 Deutfhe Revue 


während an andern Stoffen kein Mangel ift. Dann müßte aber kiefelfaurer und 
phosphorjaurer Kalt, der nur Hier in Frage fommt, im falten Waſſer leichter 
(ö8lich fein ald im warmen, was auch denkbar ijt, da die im Falten Waſſer 
reichlicher vorhandene Kohlenjäure eine leichtere Löglichkeit bedingen fünnte, wie 
fie e8 ja auch dem kohlenſauren Kalt gegenüber wirkli bedingt. Im der Tat 
haben die Analyjen von E. Schmidt ergeben, daß das Polarwaſſer mehr Kieſel 
fäure und Phosphorſäure enthält als das Tropenwaifer; da aber Stidjtoffjalze 
doch in relativ noch geringeren Mengen im Wajjer vorhanden find, jo hat die 
Theorie Brandt viel für jih, daß die Produftion ji) nad) der Menge der 
legteren richte. Möglich wäre dabei, daß im falten Waller jtidjtoffbindende 
Bakterien den größeren Reichtum an Salpeter bedingen, aber auch dann Haben 
die Salpeterzerjtörer das lebte Wort, denn eine jolche Anreicherung iſt nur dann 
möglich, wenn die Zerftörung des Salpeters Hinter feiner Bildung zurückbleibt. 

Bon den kalten Meeren jtrömt das Waller wieder den warmen zu, wo die 
Denitrifitation vorherrfcht und in denen wir das Klärbeden der Erde zu er- 
bliden haben. 

So jehen wir in den Bakterien Organismen, deren Tätigkeit unentbehrlich 
ift im Haudhalte der Natur, fie find ein wichtiges Glied im Kreislauf der Stoffe, 
ein Glied, deſſen Fehlen den Kreislauf unmöglich macht. Längft ift ihre Be 
deutung in der Landwirtichaft anerkannt, aber ebenjo wichtig wie im Boden find 
die Zerfegungsporgänge im Meere. Wollen wir dejjen Rolle ganz erfaſſen, wollen 
wir den Segen bed Meeres in rationeller Weiſe ausbeuten, jo müſſen wir die 
Bedingungen des Werdens und Vergehens des Lebens im Meere zu ergründen 
fuchen. 


Vom jungen Burgtheater 


Don 


Ilka Horovig-Barnay 


III. Ferdinand Gregori. 


chon die Ueberſchrift dieſer Kleinen Studie kann als eine Art von Beweis 

dafür gelten, daß mein Beſuch bei Ferdinand Gregori eigentlich einem 
jungen Schaufpieler zugedacht war, einem frifchen Kämpfer und Pionier, der 
an der Kriegsſchule des Burgtheaters feine eigne Kunftentwiclung und damit jeinen 
Anteil an der Hervorblühenden Zukunft diefes vornehmen Inſtituts wie eimen 
Marſchallsſtab im Tornifter trägt. 

Wie ſehr mußte ich alfo erjtaunen, als ich in dem jungen Kunfthelden einen 
reifen Theatermann erften Ranges kennen lernte, dejjen Erfahrungen und kritiſche 
Beobachtungen, durch heiße Kunftbegeifterung diktiert, durch ein jcharfes umd 
jachliches Prüferauge gefehen und mit gründlicher, großzügiger Ausdrucksfähig- 
feit ausgeſprochen, Vergangenheit, Gegenwart und Fortjchritt des Theaterweſens 
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in breiter und tiefer Ausdehnung umfaſſen. Schon nad den erjten Worten 
ward mir Elar, daß ich Hier wohl mehr erfahren jollte als nur die Erlebniffe, 
Anfihten und Senjationen eines Schaufpielerd, dem jeine Rollen, feine Er- 
folge, jeine Bedeutung dad Wichtigfte und Wertvollſte jcheinen. 

Arbeitsdrang, tiefgründiges Urteil, die Sehnfucht, weitabgeftedte Ziele zu 
erreihen — jowohl für die Kunftproduftion al3 für den Kunftgenuß —, eröff- 
neten während des Gejpräches Perfpeftiven, die troß idealiftiicher Höhenlage 
nicht als utopijtiiche VBorftellungen gelten konnten. Wünfche und Beſchwerden 
jtehen bei Gregori mit den Füßen auf dem feiten Boden der realen Möglichkeit, 
ihr geiftiger Teil jucht den Himmel der Idealität. 

Die Unterhaltung mit dem hochbegabten Künftler wedte in mir einen merf- 
würdigen Gedanken: die Wahrnehmung von der Verfchiedenheit des egoiſtiſchen, 
in fi und für fich alles konzentrierenden Schaufpieler8 von dem Theatermanı, 
in deſſen Willen und Gehirnenergie der Gedanke für die allgemeine Theater- 
wejenheit altruiftijch und zivilifatorifch fortarbeitet. 

Der Schaufpieler — den ich den „Unfterblichen eine® Abends“ nennen 
möchte — konſumiert und fultiviert fein „Ich“ bis an die äußerſte Grenze. 
Ein moderner Sifyphus, fchiebt und hebt und fchleppt er dad Vollmaß feines 
phyſiſchen und geiftigen Können? nach der erjehnten Höhe, unerjchrocden und 
raſtlos. 

Im Gegenſatz zu ihm denkt und fühlt der Theatermann ſtets im „pluralis 
majestatis“. Sein Arbeitöfieber, fein Ehrgeiz gehört Hunderten, ja ungezählten 
Zaujenden. Seine Kraft dient dem Univerjum, fein Auge taucht in die Däm- 
merung kommender Zeiten, feine Devife heißt: „Einer für alle!“ 

Aus ſolchem Holz waren Jffland, Schröder, Eduard Devrient 
und Laube gejchnigt, und man darf neben diejen für die Entwidlung des 
Theaters fo bedeutjamen Männern ohne lobhudelnde Abficht den Namen Gregori 
ausſprechen, ald den eines Wollenden und Wiſſenden. 

Er gehört erjt feit wenigen Jahren dem Burgtheater an, und er hat daraus 
nicht bloß fein Studium gemacht in künftlerifcher und theaterwifjenjchaftlicher 
Art, jondern er hängt ihm an mit der ehrfürdhtigen Liebe eines treuen Sohnes. 
Er urteilt als Sachverftändiger, der Phyfiognomie und Entwidlung aller Theater 
zu jeinem unausgejeßten Studium gemacht bat, wenn er behauptet, daß Das 
Burgtheater in jeder Beziehung nad) wie vor vorbildlich wirke. 

„Man jpricht immer von der vergangenen Größe des Burgtheaters, 
von feiner jeßigen Dekadenz,“ meint er lächelnd. „Uber dad Burgtheater gebt 
meines Wiffend ſchon zugrunde, jolange es befteht. Im Jahre 1862, als Hart- 
mann mit Stolz berichtete, er jei and Burgtheater engagiert, Dämpfte der alte 
Marr feinen Enthufiagmus mit den Worten: ‚Bilden Sie fi) nicht zu viel 
ein, es iſt lange nicht mehr dad alte Burgtheater.‘ Und Laube ſelbſt, der Vater 
de3 Burgtheaterd, jammert, daß ‚dad Burgtheater, die legte Halteftelle des leider 
planlo3 Hintaumelnden deutſchen Theaterd, wie ein ſteuerloſes Floß auf den 
gefährlichen Wellen des Zufalls dahintreibt und in Gefahr ift, verloren zu gehen!‘ 
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„Und noch immer ift es nicht verloren gegangen,“ lächelt der Künſiler, 
„ja noch immer ijt es die erfte, die vornehmfte deutjche Bühne! Und die von 
feiner einftigen Glanzzeit ſchwärmen, vergejjen, daß fie jelbit damals jung und 
begeifterung3fähig geweſen und nun durch alternde Erfahrung das Talent froben 
Genießend eingebüßt haben. Die Größe des Haujes ift allerdings ein un- 
geheurer Nachteil, ſowohl für den intimen Reiz des Stonverjationzftüdes und des 
Luſtſpiels als auch für die Erziehung des Schaufpielerd. Die moderne Milien- 
kunft fträubt fich gegen die riefigen Dimenfionen der Burgbühne. Ylüfterton, 
Paufen, welche Stimmung bereiten jollen, find faft unmöglich geworden. Wir 
müffen jedes Wort durch die Gefte, jedes Piano, jede Kleine Emotion durch 
große Bewegungen markieren, wir müffen von einem Tiſch zum andern oft zehn 
Schritte machen, während man in den Berliner modernen Theatern dazu nur 
drei Schritte nötig hat, wir müſſen alles Kleine, Zufällige unterjtreihen und 
mit Wichtigkeit behandeln. Dadurch geht ficherlich die Einfachheit de3 Tones 
verloren, und die Stilführung des Burgtheaterd wird durch die übergroßen 
Raumverhältniffe immer mehr nach dem Haffiichen Drama gedrängt, deſſen 
Darftellung bei und allerdings auf höchiter Höhe jteht.“ 

Gregori fpricht dann über einzelne Schaujpieler, über Baumeiſter und 
Sonnenthal, die beiden Altmeifter deutjcher Bühnenkunft, und über Kainz, 
deſſen Geift und Wejen jeiner Anficht nach das letzte Wort moderner Schau- 
jpiellunft Spricht — modern im Sinne darftellerifchen Fortſchrittes. Er rühmt 
jeine einzig daftehende Redekunſt, den Durchdringenden, originellen Geijt feiner Auf- 
faffung, die Freude an der Geſte, welche den ernften deutjchen Bühnenkünſtlern 
in ihrer fchwerblütigen, asketiſch enthaltfamen Darftellung fo oft fehlt, das leicht- 
bewegliche Naturell, die fpieleriiche Grazie feiner Wortkunſt und anderſeits die 
Herrjchergewalt, die er ausübt, jowie er die Bühne betritt. 

„Ich kann Romeo, diefen feinen, graziöfen, Iebensvollen italienifchen Knaben, 
von niemand anders mehr jehen,* fügt Gregori lebhaft Hinzu, „als von Kainz, 
und ebenjo geht es mir mit dem Don Carlos. Unbejtritten bildet Kainz eine 
Epoche in der Schaufpieltunft, eine Stufe für ſich, daran jeder Vergleich fehl- 
geht. Er Hat im Gebiete deutjcher Bühnenkunjt die Klaffiter neu geboren, aus 
den jungen Helden Menjchen gemacht, den Geijt des Dichterd zu lebendigen 
Leben herausgearbeitet. Dazu dieje merkwürdig elajtiiche, alles Grüblerifche 
überjpringende Phantafie, dieſes künſtleriſche Nervenfpiel ohne Nervofität, ein 
eijerner Wille, der e3 ihm ermöglicht, vierunddreißigmal im Monat zu jpielen, 
dabei jeden Morgen zu probieren, biß fieben Uhr abends Werke philojophijchen 
und naturwiffenjchaftlicden Inhaltes zu lefen und gleich darauf, ohne vorherige 
Sammlung, den Hamlet zu jpielen. Er ift einer der liebendwürdigften Kollegen, 
harmlos wie ein Kind. Als Mitjpieler unjchägbar, ohne Aufdringlichkeit, ohne 
Abficht belehren zu wollen, bringt er mit einem Wörtchen Licht umd Luft auf 
die Szene, wirkt oft durch die einfache Erklärung: ‚der will dies und da3‘ wie 
eine Offenbarung. Unbejtritten ijt er ein ebenjo wertvoller Regiffeur, wie er 
ein ganz einziger Schaufpieler ift.“ 
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Wir fommen auf Regie zu jprechen, über deren Wefen und Wichtigkeit der 
Laie eigentlich nur wenig weiß. Gregori jchreibt der Regie einen ungeheuern 
Einfluß auf die Schaufpiellunft zu. Das Theater ift, wie er jich darüber aus— 
drückt, eine Monarchie, die nur von einer ſtarken, Eundigen Hand geleitet und 
regiert werden kann. Markante Perjönlichkeiten unter den Schaufpielern gibt 
e3 nur wenige, und auch dieje jollen — nach der berühmten Vorſchrift Ham— 
let3 — über da3 Gejpräd nicht Hinausfchreien. Der innere Wert eined Theaters 
ift das auögeglichene, charakteriftiiche Zujammenjpiel, die feine Inftrumentierung 
der dichteriſchen Kompoſition. Da muß num der Negiffeur alle Abtönungen, 
alle dynamischen Wirkungen hören und verjtehen, er muß ein Plaftifer, ein 
Maler und Dekorateur fein, um das Kunſtwerk vollkommen darjtellen zu fünnen. 
Er muß die großen Sräfte mit den fleinen in Einklang bringen, er muß bauen 
fönnen wie ein Arcchiteft und Stein und Duader und zarte® Ornament an die 
richtige Stelle jegen. Er iſt der Talentbildner, der dem fertigen Künftler ebenjo 
wie dem ungejchulten Provinzjchaufpieler die Erklärung für den Dichterijchen 
Bufammenhang des Stückes gibt, und der feinfühlende mufitalijche Dirigent, der 
die Stimmung für den richtigen Zujammenklang, für den ſymphoniſchen Aufbau 
heraushört. 

Einer der idealſten, volllommenſten Regiſſeure war Auguſt Förſter. Bei 
den erſten Proben ließ er ſich die Rollen von den Schauſpielern ruhig vor- 
jpielen, jprach beinahe nichts, bejtimmte höchſtens Auftritt und Abgang nad 
rechts oder links, frug dann nach dem Willen einzelner, wie fie über eins und 
und das andre, über die Auffaffung ihrer Rollen dächten, juchte dann die 
Mittellinie zwijchen feiner und der Meinung de3 Schaufpielerd und ſchaffte das 
richtige geiftige Verſtändnis. 

Für junge Schaufpieler, die noch fein Rüdgrat haben und Gefahr laufen, 
die Affen großer Vorbilder zu werden, ift der Regiſſeur der ſtrenge Erzieher 
und zugleich der Nettungsengel, Der fie vor der geiftlofen Schablone bewahrt. 
In Wien Hatten beijpieläweije alle Heinen Serle, die zum Theater gingen, 
Lewinsky imitiert, alle jugendlichen Helden Kainz und Reimer nachgemimt, wo 
wäre man da Hingeraten, hätten die Regiſſeure nicht Einhalt getan! 

Sehr peſſimiſtiſch fpricht fich Gregori über Theaterjchulen und über Talent: 
beurteilung von jungen Leuten, die zum Theater gehen wollen, aus. Er jelbit 
ift Lehrer an der Schaufpieljchule des Konfervatoriums in Wien und geht da 
mit unerbittlicher Strenge vor. Unter 32 Schülern, die er in einer andern 
Schule unterrichtete, befanden fich vier talentierte Kandidaten! 

„Sit es nicht viel vernünftiger, wenn ein Menjch ein mittelmäßiger Konditor 
wird ftatt eines jchlechten Schaufpieler3 ?“ ruft der Künſtler aus, den Talent- 
lofigteit beim Theater ebenjo ärgert wie die Schaufpielerlehrer, die fich ein 
Geichäft daraus machen und fich an der Talentlofigkeit zu bereichern juchen. 

Gregoris deal wäre eine dramatische Hochichule, an welcher er der Lehrer 
für fertige Schaujpieler fein und feine fortbildnerijchen, reformatoriichen Ideen 
verwirklichen könnte. Es iſt der Schmerz ſeines Lebens, daß er in feinen Be- 
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jtrebungen von feinen Kollegen nur wenig unterftüßt twird. Aber er weiß aud, 
daß man Reformen in der Kunſt nicht aufdrängen darf. 

Sein „Stedenpferd“, wie er ed nennt — in Wahrheit feine Schwärmerei —, 
ift die Lyrif. Das ift um fo erjtaunlicher, als er in jeinen Bühnenfchriften 
„Schaufpielerfehnjucht“ (München 1903, Verlag Georg D. W. Callwey), „Das 
Schaffen des Schauſpielers“ (Berlin 1899, Ferd. Dümmlers Berlag) und in 
allen feinen Beiträgen für die Jahrbücher der Shafejpeare- und Theatergejell- 
Ihaft, ded „Kunjtwart“ eine merkwürdig objektive, fachliche und ſcharfkritiſche 
Sprade jpridt. Er hat joeben eine Anthologie „Lyrifche Andachten“, Natur: 
und Liebesftimmungen deutjcher Dichter (Leipzig, Mar Heſſes Verlag), gefammelt 
und herausgegeben, bei welch leßterer er durch den Gedanken neuer Anordnung 
einen neuen Standpunkt vertritt. Er findet, daß alle Anthologien, die wie bisher 
nur nach Dichtern geordnet find, an Stimmungslofigkeit leiden und feinen Wert 
für Menjchen haben, die für ihre jeweilige Stimmung, für ihr geiftiges 
Erholungsbedürfms nach befriedigendem Ausdruck fuchen. Namentlich für das 
Bolt, dem diefe Anthologie ſpeziell zugedacht ift, hat Gregori den ganzen Ge: 
dichteftoff, der von den Minnefängern bis zu den Modernften reicht, im acht 
Zyklen eingeteilt, die ſozuſagen alle Stimmungen und Stadien eines Lebenstages 
und in ihrer Summe die ganze menfchliche Lebenszeit durchlaufen und begleiten. 

Gregori hat ein feines und ſtarkes Empfinden für die Kultur der Volls— 
jeele. Seinem Sinne nad ijt das Theater al3 Bildungsmittel in erfter Reihe 
für das Volk von Wichtigkeit. Er verwirft den Gedanken, als ſei das Theater 
eine abgeſchloſſene Welt fir ſich, ein Weiheort, der bejonderer Borbildung be 
dürfe. Bielmehr ſchätzt er es als Glied in der Kette der volköwirtichaftlichen 
Notwendigkeiten, als lebendige Schule für das Verjtändnis großer Beijpiele. Ich 
zitiere hier au8 dem Kapitel „Kulturfaktor und Apologie des Theaters“ (Schau: 
jpielerjehnfucht) die trefflichen Worte: „Was unzählige Gefchicht3ftunden nicht 
einzuprägen vermochten, im Spiel der Bühne wird es herrlich klar. Wenn 
Wallenſteins Geftalt jo greifbar vor aller Welt jteht, fo ift fie auf äfthetifchem Wege 
gewonnen worden. Um Spinozad Gedanken wiederzugeben, werden ganze Uni- 
verfität3femefter bemüht — der liebende Fauſt vollbringt die Tat in wenigen 
warmen Zeilen.“ Ferner: „Man gebe einem mittelbegabten Menjchen den 
‚Hamlet‘ in die Hand und beobachte, mit welcher unfäglichen Mühe er fich in 
die Situationen, Gedanken und Empfindungen bineinlieft, ohne doch ſchließlich 
Hare Vorftellungen davonzutragen. Und einen ähnlich Veranlagten fee man 
ind Theater — für alle Zeiten bleibt der ſinnliche Eindrud in ihm lebendig!“ 

Im Sinne der Kultur, der lebendigen Fortbildung ijt Gregori zum Vorleſer 
der Boltzbildung geworden. Mit bligenden Augen fpricht er von dem Hochgenuf, 
diefen Hungrigen Leuten aus dem Volke Speife zu reichen, zu fehen, wie fie mit 
offenem Mund und erwartung3vollen Mienen daſitzen, bereit, zu jauchzen umd 
zu heulen. Wie fie laufchen, wie fie Eindlich verjtehen, wenn fie hören: „Ueber 
allen Gipfeln ift Ruh! ...“ 

Das ift eine große, große Freude für ihn. Gregori erklärt dies für die 
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Schaufpielerfreude, die lebendige Wirkung weckt. Er jelbit iſt mit Leib und 
Seele Schaujpieler, hält ſich dafür geſchaffen und findet darin jeine größte Be— 
friedigung. Die jchlechtefte Rolle ift ihm lieber und liegt ihm mehr am Herzen 
als die befte jchriftitellerijche Arbeit. Er betrachtet dies als Beweis, daß er nicht 
„aus Berjehen* Schaujpieler geworden jei. Jede Rolle jtudiert und jpielt er mit 
Liebe, er jteht nicht auf dem faljchen Standpunkt, nur große Rollen intereffant zu 
finden und nur folche fpielen zu wollen. „Der Bühnenpfychologe findet auch 
in der fleinften Shafejpeare-Rolle genug Großes und kann jelbit daran groß 
werden,“ verfichert er. Das Burgtheater erkennt feine fchaufpielerifche Kraft, - 
indem e3 ihm Fauft, Antonio (Tafjo), Wurm, Octavio Piccolomini, Burleigh, 
Domingo, Dr. Wangel, Gregord3 Werk Pajtor Mander3 jpielen läßt und ihn 
mehr und mehr in den Bordergrund rüdt. 

Unſer Geſpräch ftreift noch verjchiedene literarifche und theatralijche Fragen, 
die Gregori künstlerisch und fachwijjenjchaftlich mit unentwegtem Interejje be- 
Ipricht, und als ich von ihm Abjchied nehme, gedente ich der Worte Wagners 
an Fauſt: 

„Mit Euch, Herr Doltor, zu fpazieren 
Iſt ebrenvoll und ift Gewinn,“ 


denn in der Tat, ich kann nur fchwer entjcheiden, ob mir die Unterhaltung mit 
dem gebildeten Künftler mehr Vergnügen oder mehr Belehrung verichafft Hat. 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften 
Fortjchritte der Medizin 


Voꝛ lauter Wald ſieht man die Bäume nicht; das iſt etwa die Situation, wenn man 
aus der unendlichen Fülle deſſen, was auf mediziniſchem Gebiete gearbeitet wird, 
hervorragende Tatſachen ſich vergegenwärtigen will. Die Menge des Geſchriebenen iſt 
wirklich unheimlich, Kein Jahr vergeht, wo nicht einige neue Archive, Monats- und 
Wochenſchriften die Zahl der vorhandenen beträchtlich vermehren. Außerdem nehmen die 
altbewährten Blätter rapid an Umfang zu. Die „Münchener Mebdizinifche Wochenfchrift”“ 
zum Beifpiel, da3 verbreitetjte ärztliche Organ Deutfchlands, hatte im Jahre 1880 einen 
Umfang von 580 Seiten, 1885 von 808, 1895 von 1254 Seiten. Und 1905 über das Dop- 
pelte, nämlich 2544 Seiten. Das gleiche Spezialgebiet wird gleich von zwei, drei und noch 
mehr Zeitfchriften behandelt. Für Augenheilkunde allein eriftieren in Deutfchland eine 
MWochen:, eine Halbmonatzfchrift, zwei Archive, drei Monatsfchriften, ein Yahresbericht. 
Für das Radium in feiner medizinifchen Anwendung allein war offenbar nicht genügend 
Platz in den verfchiedenen Organen über Röntgenftrahlen und über Lichtbehandlung oder 
phyſikaliſche Heilmethoden: es wurde in Frankreich eine Monatsſchrift und in Deutfchland 
ein Jahrbuch der Radioaktivität gegründet. Ganz uferlos tft die pharmazeutifche Literatur: 
Medikamente laffen in unendlicher Zahl beim heutigen Stande der Chemie fich aus der 
Retorte hervorzaubern. Allein an anäjfthejierenden Mitteln ift es, feit Einhorn den allen 
diefen gemeinfamen Benzoejäureefterfern entdecte, gelungen, etliche Hundert herzuftellen. 


250 Deutihe Revue 


Und fie alle werden geprüft und gefchildert. Die Schreibfeligfeit in diefer Richtung wird 
nur in neuerer Zeit übertroffen durch die Luft, nun einmal die phyfikalifchen Heilmittel 
mehr in den Vordergrund treten zu laſſen. Kurz, das Wort „Zeitichriftenepidemie” ift mict 
unbegründet. 

Der langen Einleitung furzer Sinn: Man wird es begreifen, dab aus der Fluch 
der mit finematographifcher Schnelligkeit vorüberziehenden Bilder nur immer einige Aus 
fchnitte hier gebracht werden können. Um zur Radioaktivität nochmals zurüdzulehren: 
Rätfelhaft wie am Beginne ift noch das Weſen der Röntgenftrablen: und Radiumeinmirkung 
auf den menfchlichen Körper. Ganz unerwartet und ohne vorheriges Warnungsfignal fommt 
es befanntlich zu ftarfen Zerftörungen. In Fällen zum Beifpiel, wo ganz unnüsermetie 
Hautkrankheiten mit Röntgenftrahlen behandelt wurden, refultierten die ſchwerſten Schädi 
gungen. Erſt jüngjt ift e8 vorgelommen, daß einem Patienten fo die Arme faft total im 
gefchwürige Maffen umgewandelt worden find. Im allgemeinen ift man in wiffenfchaft: 
lichen ärztlichen Anftituten allerdings vorfichtig, und mittels neuer Methoden foll es jest 
gelingen, die Strahlen genau zu dofteren. Hoffentlich bewahrheitet fich dies. Inzwiſchen 
märe e3 richtig, die Begeijterung zu dämpfen, mit der die Beftrahlung in paffenden und 
nichtpaffenden Fällen empfohlen,‘ von Unberufenen angewandt und vom Publikum aud 
verlangt wird. Zur Erklärung der merkwürdigen jchleichenden Einwirkung find mir alio 
noch nicht gelangt. Immerhin hat es fich in letzter Zeit gezeigt, Daß auch hier die phyſt 
taliſche Wirkung in Wirklichleit eine chemifche ift. Die Röntgen: und Radiumftrahlen 
zerjeßen offenbar gemwiffe Subftanzen (Zecythin), und die Zerfegungsprodufte wirfen dann 
weiterhin eleftiv auflöfend auf ihre Umgebung. Diefe Erkenntnis hat dann dazu geführt, 
ein folches Zerfegungsproduft, das Gholin, als ein Erfagmittel für die Beitrahlung erfolg: 
reich zu verfuchen. Man kann alfo die Strahlen gleichfam in Waſſer gelöft in den Körper 
einbringen. Hoffnungsvoll erfcheinen verschiedene Berichte über die günjtige Beeinfluffung 
von Krebs und andern Gefchwüljten durch Röntgen: oder Nadiumftrahlen. Namentlih 
die leßteren fcheinen einen Fortfchritt dadurch zu ermöglichen, daß jie an Subitanzen 
haften, mit diefen, in Röhrchen eingefchlofien, in den Körper eingeführt werben und io 
von innen herausftrahlen können. So weit aber find wir noch nicht, daß man die chirurgifiche 
Behandlung des Krebies als überwunden betrachten dürfte, und e3 empfiehlt fich jeden: 
fall, einjtweilen nur bei Oberflächenfrebfen Behandlung mit Strahlen anzuempfehlen. 
Sonft gefährdet man das Leben des Kranken. In unbeilbaren Fällen aber oder bei 
oberflächlichen Gefchwülften haben auch verläffige Autoren erfreuliche Befferungen beim. 
überrafchende Erfolge feſtgeſtellt. 

Daß wir in unferm Körper eine Menge von Gift beherbergen, ift eine Tatiache, die 
den fogenannten Naturbeillundigen gar nicht in den Kram paffen will. &3 ift längft befannt, 
daß unter anderm Rhodan im Speichel, daß Phosphor in unfern Knochen in recht großen 
Duantitäten vorlommt. Nun fol aber auch jeder Menfch täglich Arfen zu fich nehmen. 
Sp wenigftend behauptet Gautier. Der Pariſer verzehrt nach ihm in Eiern, Fleifch u. f. m. 
täglich zirla zwanzig Taufenditelmilligramm, im Jahr 7 Milligramm Arjen. Das find 
Duantitäten, die weit unter den üblichen medilamentöfen zurüdbleiben, deren größte ein- 
malige 5 Milligramm, deren größte für den Tag 15 Milligramm betragen darf. Aber es 
ift intereffant, daß wir ein folches Gift zu den normalen täglich aufgenommenen Stoffen 
zu rechnen haben. Vorausgeſetzt ift dabei, daß die minimalen Quantitäten nicht au? ben 
Reagenzien jtammen, mit denen die Berjuche gemacht worden find. Das ift nämlich bie 
Erllärung, die manche dem eigenartigen Befund geben wollen. 

In der Ernährung Kranker geht man jetzt einen neuen Weg, ber bisher nur zur 
Flüſſigkeitszufuhr, dabei allerdings (Cholera, Sommerdiarrhden) mit viel Erfolg befchritten 
wurde, den der Einfprisung von Nahrungsmitteln direft unter die Haut. Bei Magen: 
gefhmwüren zum Beifpiel hat man al3 mwichtigfte Aufgabe die abfolute Aubigftellung des 
Magens und Darm zu verfolgen. Man ließ daher die Leute hungern. Allein dabei ftellt 
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fich, wie wiederum neuere Forfchungen ergeben haben, eine unangenehme Vergiftung durch 
im Körper, wahrfcheinli aus der Fettzerſetzung, entitehende organifche Säuren ein, ganz 
ähnlich wie die auch bei Zuderfranfen beobachtet wurde, denen man feinerlei Kohle: 
hydrate aus Furcht vor der Vermehrung der Zuderausjcheidung zu geben pflegte. Man 
war alfo gezwungen, die Säurebildung zu verhüten, indem man die Fettzerfegung durch 
Zuderdarreichung einengte, ohne aber den Magen oder Darın zu beläjtigen. Es gelang 
dies, indem man eine Zuderlöfung unter die Haut der Beine zum Beifpiel einſpritzte. Die 
Erfolge waren fehr gute, und fo ift man dazu übergegangen, auch fonjtigen Kranken, die 
entweder nicht effen wollen — 3. B. Beiftestranfen — oder aus irgendeinem Grunde nicht 
effen können, durch folche Einfprigungen von gelöftem Nährmaterial unter die Haut das 
Leben zu friften. Man verwendet zu diefen Einfprigungen, außer den fchon erwähnten 
drei⸗ bis fünfprozentigen Zuderlöfungen in einer Quantität von etwa 11), Liter, auch noch 
100 Rubifzentimeter fteriles Olivenöl und etwa 500 KRubifzentimeter Pepfinpepton in vier: 
bi3 fiebenprozentigen Löfungen im Tag. 

Die beite Art der Säuglingsernährung ift und bleibt die Mutterbruft. Es wird 
überall jest eine rege Agitation entfaltet, um dieſe Einficht zu fördern und fo das Selbit- 
ftillen der Frauen wieder anzuregen und es auch in Gegenden zur Sitte zu machen, wo 
Durch Generationen hindurch dieſe natürlichfte und fchönfte Erfüllung der Mutterpflicht 
vernahläffigt und durch Darreichung von Kuhmilch erfegt wurde. Sehr intereffant iſt es 
Dabei, zu wiffen, daß die von manchen Autoren Tonftatierte und auf ererbie Degeneration 
der Brüjte zurüdgeführte Unfähigkeit zum Stillen — befonders der Alkoholismus der 
Bäter foll dabei eine hervorragende traurige Rolle fpielen — fich fehr häufig nur ala 
Stillunluft oder Ungewandtheit entpuppt, wenn man nur die nötige Geduld und 
Energie aufmendet. Bei der ärmeren Bevölkerung allerdings bieten einjtweilen die äußeren 
Umſtände zwingende Abhaltungen gegen die regelmäßige Darreichung der Mutterbruft. Es 
wird daher überall auch darauf hingearbeitet, eine möglichft einwandfreie Kindermilch den 
Müttern fchon fertig in der Flafche zum Gebrauch zu ſtellen. Dabei kommt weiter die 
Frage in Betracht, ob die gefochte Milch fo gut ift wie die ungelochte. Ungefochte Milch, 
und zwar die Milch von der Mutter, befommt entfchieden am günftigften. Berfuche an 
Ziegen haben ergeben, daß zum Beifpiel von drei Tieren des gleichen‘ Wurfes das 
fchwädjte, aber am Guter des Muttertiere3 aufgezogene Tier nach fünfzehn Tagen fein 
Gewicht verdoppelt hatte, während das mit Kuhmilch ernährte in zwanzig Tagen, das 
mit gelochter Kuhmilch ernährte erft nach zmeiundzwanzig Tagen fo weit fam. Voraus: 
fegung ift bei Darreichung ungelochter Milch ihre möglichſt tadellos reinliche und keim— 
freie Gewinnung; eine ſehr fchmwierige Aufgabe, die aber doch praftifch, wenn auch unter 
erhöhtem Preis für die Mil, durchführbar if. Hempel (Dresden) hat es durch eine 
Behandlungsart der Kühe vor jedem Melten, die an die vor einer afeptifchen Operation 
erinnert: Ueberführung in einen eignen peinlich reinen Mellraum, Wafchen der Euter, 
Bekleidung der Kühe mit reinem Leinenzeug u. a., dahin gebracht, daß die fo gewonnene 
Milch felbft nach dreimöchentlichem Auswachfen auf Albumofenährboden nur 1600 Keime 
zeigte, während von Kurmilch aus andern Ställen 38000, von pafteurifierter Ladenmilch 
280 000 und von einer als „iterilifiert“ bezeichneten 370000 Keime aufgingen. Für die 
allgemeine Prari aber gehen die hier geübten Maßnahmen doch zu weit, und es läßt 
fich auch bei weniger rigorofen Vorfichtämaßregeln Vorzügliches erreichen, mie fich dies 
zum Beifpiel bei der Mufterftallung auf dem Gute des Prinzen Ludwig von Bayern in 
Rieden bei München nachweifen läßt. Die Kühe hier haben einen fehr wichtigen Vorzug; 
fie jind alle nach der Behringfchen Methode gegen Zuberfulofe immunifiert und, wie 
fortwährende Kontrolle mit Tuberkulin zeigt, mit Erfolg. Diefe Maßnahme, ferner be- 
fondere Reinlichkeit (fofortige Entfernung des Dünger?) und fonftige hygienifche Vor: 
fehrungen im Stalle (Ranalifation u. ſ. w.), beim Melten (Abreiben der Euter, Wafchen 
der Hände) und beim Vertrieb (Filtrieren der Milch durch Wattefilter, fofortige Tief: 
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fühlung) liefern ein vorzügliches Produkt, da3 man ohne jeden Schaden Kindern rob zu 
trinten geben kann, das fich auch auffallend lange unzerfet erhält. Das Streben für 
gute Milchverforgung, das überall, wie gejagt, jebt fehr rege ift, wird in dieſer Richtung 
der peinlich fauberen Milchgewinnung fich bewegen müffen, dann aber auch die jehr nötigen 
Erfolge nicht vermifien lafſen. 

Die Serumtherapie hat durch das BDyfenterieferum eine erjt fürzlich wieder von 
maßgebender Seite beftätigte Bereicherung erfahren. Schon Krufe, der Entdeder der 
verjchiedenen Dyfenterieerreger (Amöben, Dyfenterie: und Pfeudodyfenteriebazillen), ebenio 
Shiga und Flerner haben fich an die Herjtellung eines Serums gegen die beiden letzteren 
wichtigften Formen der Dyfenterie aus den beiden Bazillenarten gemacht. Entfprechend 
deren verfchiedener Wirkſamkeit waren e3 für erftere ein antitorifches, für letere ein 
bakterizides Serum. Da die torifche Form die ſchwerere und in Europa häufige tft, jo 
bat man mit diefem Serum in Defterreich Verfuche gemacht und, wie aus einem Bericht des 
Serotherapeutifchen Snftitutes in Wien an das dortige Minifterium des Innern hervor: 
geht, mit viel Erfolg. Schon vorher hatte man in Rußland, auch im ruffifchjapanifchen 
Krieg, mit fehr guten Refultaten, namentlich auch, was die Abkürzung und Milderung 
des Krankheitsverlaufs betrifft, günftige Erfahrungen gemacht, Bei uns find glüdlicher- 
weife die Ruhrepidemien bedeutend zurücdgegangen, aber noch vor kurzem bat in Barmen 
diefe Krankheit 3000 Menfchen befallen und 300 Todesfälle verurjacht. Nach den neuen 
Erfahrungen wären diefe mit Serum auf etwa 100 zu bejchränten und außerdem die 
Rezidive zu vermeiden gemefen. Dr. D. Reuftätter (München). 


Un den Herausgeber der „Deutſchen Revue‘ 


Sehr geehrter Herr! 


a7: wäre Ihnen fjehr dankbar, wenn Sie mir gejtatten würden, einige Ungenauigfeiten 
as zu beritigen, die fi in meinen Anmerkungen zu den im März- Hefte 1906 der „Deutidhen 
Revue“ veröffentlihten Briefen Malwida von Meyjenbugs an ihre Mutter befinden und 
auf die ih von Herrn Baron Karl von Meyjenbug aufmerljam gemadt worden bin. 

In der Anmerlung auf ©. 362 heißt e8, daß Dtto von Meyjenbug „Staatsminiſter 
in Bien“ gewejen fei. Er war nur Unterftaatsjetretär im Minijterium des Aeußeren. 

In Anmerlung 2 zu ©. 363, wo von William von Meyjenbug die Rede ijt, habe ich 
einen Ausdrud gebraudt, der meinen Gedanken nicht richtig wiedergibt. Ich habe gefagt, 
dag William „in diplomatiihem Dienjt bei der badifhen Legation war“. In Birklichleit 
war er badiſcher außerordentliher Geſandter am preußiſchen Hofe. 

©. 365, Anmerkung 1 wird gefagt, daß Erna die Frau William von Meyienbugs 
geweien fei. Sie war jeine Nichte. William war Witwer. 

©. 369, Anmerkung 1 enthält einen bedauerlihen Irrtum. Es heißt dort, daß William 
von Meyfenbug felbjt die Ausweifung feiner Schweiter aus Berlin veranlaßt babe. Seime 
Schweſter Hat dies geglaubt, wie ich burd ihre Briefe beweifen könnte. Sie glaubte, William 
babe, erihroden über ihre Beziehungen zu ben Revolutionären, verlangt, daß man fie 
ausmweife, um fie vor ihr jelbft zu retten. Doch Herr Karl von Meyjenbug macht mid 
mit Recht darauf aufmerljam, daß Malwida von Meyfenbug jelbit in ihren Memoiren 
gefagt hat (Musgabe von 1876, Bd. II, ©. 17T), daß fehr wahrſcheinlich ein Artillerieoffizier, 
ein Spion der preußifhen Regierung, ber Urheber ihrer Ausweifung aus Berlin geweien jet. 

Genehmigen Sie ıc. 


Berjailles, 20. März 1906. 


Gabriel Monod, 
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Kinder ihrer Zeit. Bon 
Auguſt Sperl. 
Tauſend. Stuttgart und Leipzi 
Deutſche Berlagd-Anitalt. Geb. M. 5.—., 

Auguſt Sperl genießt jeit dem Erjcheinen 
feiner Romane „Die Söhne des Herrn Budi— 
woj* und „Hans Georg Portner“ einen wohl: 
begründeten Ruf als Meifter der hiſtoriſchen 

Erzählung; man kann wohl jagen, daß er in 

diefem jo viel kultivierten und doch an wirk— 

ih Gutem fo arnıen literariſchen Genre nahe 
an Konrad Ferdinand Meyer, den anerkannten 

Klaffiler der Hijtorifhen Novelle, heranreicht 

und unter den Lebenden feinen ihm völlig 

ebenbürtigen Rivalen hat. Er vereinigt in 
ih die beiten Eigenichaften des Hiſtorikers 
und des Dichter, aber der Dichter in ihm 


Geſchichten. 


Erſtes bis drittes | 
1906, 


| 


von Th. J. Plange. Band 1.2.1. Berlin, 

G. Groteſche Verlagsbuchhandlung. 
Hanotaux' franzöſiſche Geſchichte iſt eines 
der wiſſenſchaftlich wie literariſch wertvollſten 
Werke, die in den letzten Jahren erſchienen 
find. Hanotaux hat ſich als geweſener Mi— 
niſter eine große Menge bisher gänzlich un— 
bekannten Materials verſchaffen können, und 


daher iſt fein Werl ſtellenweiſe geradezu 


it immer der Stärkere oder, wenn man will, 


der Hiſtoriler in ihm befigt das Feingefühl, 
dem Dichter jtet3, wie es fein muß, den Vor— 
rang zu lafjen. Dank dieſem harmoniſchen 
Zufammenarbeiten jeiner Dichterkraft und 
jeine8 gelehrten Wiſſens hat Sperl wiederum 
einige Kabinettjtüde hiſtoriſcher Erzählungs— 
lunſt geſchaffen, die uns in dem vorliegenden 
Bude — dargeboten werden. In 
hnapper, marliger Darjtellung erzählt der 
Dihter in der erjten, tieftragiihen Novelle, 
„Der Obrijt“, wie ein friedländifcher Offizier 
ald Greis eine Bluttat büht, die er vor 
langen Jahren während des Dreikigjährigen 
Krieges in fErupellofem Jugendübermut be- 
gangen bat. An diefe pradtvolle Novelle, 
die durch die meilterhafte Durhführung der 
Handlung, die großartige Eharalterijtit und 
dad unvergleihlihe Stimmungs- und Zeit- 
folorit wahrhaft padend wirkt, reiht ſich als 
won ein erheiterndes Zwiſchenſpiel, „Die 
eiden Heiligen“, worin der Dichter mit 
kräftigem, fatirifh gewürztem Humor ein 
löſtliches Beifpiel mittelalterliher Miralel- 
ſucht novelliftiich behandelt. Die dritte und 
legte Geſchichte, „Der Mitläufer“, künſtleriſch 
die feinfte deö Buches, führt uns in die Wirren 

Bauernkriegs von 1525 und erzählt und 
die Schidfale eines jungen Bauernburſchen, 
der von den Aufrührern gewaltfam mit fort» 
geriffen, den Zug auf Würzburg mitmachen 
und bei der Berennung ber Feite fein Leben 
laffen muß, ohne nur recht begriffen zu haben, 
wofür er fämpfen und fterben follte. Das 


| 


Bud, bedeutet für Sperls jtarte Kunſt einen 


neuen Ruhmestitel und wird dem Dichter 
jweifelloß viele neue Lefer und Bewunderer 
gewinnen. B-—r. 


ichte des zeitgend k⸗ 
— 





| 


epohemadend geworden. Der erite Band 
behandelt die Präſidentſchaft Thiers’, der 
erjie Teil de3 zweiten Bandes die Geſchichte 
der erjten beiden Minijterien des Herzogs 
von Broglie (Mai 1873 bi8 Mai 1874) und 
die Darlegung von dem zweifahen Fehl— 
fhlagen einer monardifhen Reftauration. 
Die legten drei Kapitel enthalten eine fein- 
finnige Studie über die Entwidlung der Lite- 
ratur, der Künste und Wiſſenſchaften und des 
moraliihen Gefühls in dem Jahrzehnt von 
1871 bi8 1880. Die Darjtellung des Ganzen 
ift glänzend und von ſtaatsmänniſchem Gerjte 
getragen. Auch die Ueberſetzung lieft ſich gut 
und glatt; die Ausstattung iſt vorzüglich; der 
erite Band enthält vier tünttferifch ausgeführte 
Bildnifje in Kupferdrud (Hanotaur, Thiers, 
Jules Favre, Graf Chambord), der zweite 
fünf (Mac Mahon, Herzog von Broglie, 
Sambetta, Renan, Bajleur). 
Paul Seliger (Leipzig-Gaugfd). 


Methode Tonilaint-Langenfcheidt. Ori— 
ginal. Briefliher Sprad- und Sprech— 
unterriht für das Selbftitudium Er— 
wadjener. Italieniſch von Dr. Heinrich 
Saberſty unter Mitwirtung von Pro- 
feſſor Buftavo Sacerdote. — Shwediid 
von Kammerrat E. Jonas unter Mit- 
wirlung von Dr. phil. Ebbe Tuneld und 
Brofefjor C. G. Moren. Berlin-Schöne- 

on Langenſcheidtſche Berlagsbud- 

handlung (Profeſſor ©. Langenideidt). 
Der Hauptvorzug der Toufjaint-Langen- 
iheidtihen Methode befteht darin, daß ber 

Lernende im Gegenſatz zu dem fchulmäßigen 

Verfahren fofort mitten in die Sprache hinein- 

—— wird und gezwungen iſt, von der erſten 

eltion an in der fremden Sprache zu denken. 

Der italieniſche Lehrgang, der jetzt in zwei 

Kurſen vollendet vorliegt (36 Briefe, J Bei- 

lagen und Sadregijter), jtellt den Schüler 

— vor den Roman Salvatore Farinas 

„I Signor Io“, ber bi8 zum 36. Briefe burd- 

eführt wird. Im zweiten Kurſus, der mit 

Brief 19 beginnt, wird dem Lernenden außer— 

dem noch Goldonis Komödie „Il Burbero 

benefico* geboten. An ben Zert jchließen 
fih grammatiihe Erläuterungen, Geſpräche 


Hanotaur. Nutorifierte Ueberjegung | praltiihen Inhalts u. |. w., alles dies mit folder 
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Anſchaulichkeit und Gründlichkeit ren | 


daß bei einigem Fleiße das geitedte Ziel — 
fehlerfreie, geläufige Ausfprade und Slorrelt- 
beit im jchriftlihen Ausdrud — ſicher erreicht 
wird. — Die Uebertragung der Toufjaint- 


Zangenicheidtihen Methode auf die ſchwediſche 
Sprade bot ganz bejondere Schwierigleiten | 


dar, da die gute jchwediiche — prache 
von der Literaturſprache weſentlich abweicht. 
In der erſten Lektion wird daher mit einer 
Genauigkeit, die jede Eigentümlichkeit berüd- 
fichtigt, eine volftändige Ueberſicht über den 
Zautbeitand der ſchwediſchen Sprade gegeben. 
Im eriten Rurfus (Brief 1—18) wird eine 
Novelle von — „Tvä fruar* dem Unter- 
riht zugrunde gelegt, im zweiten Kurſus 
Heinere Kovellen von Beijeritam, Hedenftjerna, 
Amanda Leffler, Balfried Grane u. f. w., 
außerdem einige der ſchönſten Bollslieder 
und endlih ein Quitfpiel von Tor Hedberg, 
„Der Schlafrod“. Man ftebt, der Unterricht3- 
jtoff ijt auf das jorgfältigite und reichhaltigſte 


ausgewählt, damit auch jämtliche Ausdruds- | 


weijen der ſchwediſchen Sprade zur Behand» 
lung gelangen. Den 36 Briefen find 6 Bei- 
lagen beigegeben, von denen eine einen Abriß 
der jchwediichen Literaturgefchichte ern rg 
Baul Seliger (Leipzig-Gaugich). 


Grohmutter. Ein Buch von Tod und Leben. 
Geſpräche mit einer Berjtorbenen. Her— 
ausgegeben von Rihard Schaukal. 
Stuttgart und Leipzig 1906, Deutiche 
Berlagd-Anjtalt. Geb. M. 4.—. 

Ein eigenartig ſchönes und tiefe Buch, 
ohne Frage das beite des jungen öſterreichiſchen 
Boeten, dejjen pſychologiſche feine Novelle 
„Die Sängerin“ kürzlich in diefer Zeitichrift 
erſchienen iſt. In ebenſo geijtreicher wie ge» 
müt- und poeſievoller Weiſe gibt der Ber- 
faſſer — filtiv als Herausgeber von Auf— 
zeichnungen eines verſtorbenen Freundes — 
Gefühlen Ausdruck, die wohl in jedem fein 
empfindenden Menſchen unfrer geit leben: 
dem bitteren Groll über das finnloje Hajten, 
die rohe Genußſucht und ie are ber 
Gegenwart und ber brennenden Sehnjudt 
nad der Einfalt der Sitten und der Lebens— 
—— wie ſie in der Jugendzeit unſrer 

roßväter, der „Märchenzeit“, herrſchten. 


Liebe Erinnerungen aus feiner eignen Kind» | 
ten ®ifjenfhaften und das ferien on 


heit wechſeln ab mit Phantafiebildern, die 


beim Anblid alter Häuſer und Gärten vor 
ihm aufjteigen, mit jeelenvollen Reflerionen 


und bangen Wünſchen, die jih in ihm aus— 
löjen, wenn feine Gedanlen fih auf jein 


ee Leben und auf die Seinen | 
ri 


ihten. Das alles gibt der Dichter in Form 
einer Zwieſprache mit der vor kurzem dahin 
egangenen Großmutter, deren ge 
erfönlichleit ihm das Sinnbild alles Edeln 
und Schönen, die Verkörperung der vergebens 
urüderjehnten „guten alten Zeit“ iſt. Das 
Buch ift Marie von Ebner - Eihenbah ge- 
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widmet und — was mehr bedeutet — von 


| ihrem Geiſte erfüllt; es legt ein erfreuliche 


Zeugnis dafür ab, daß der literariihe Nad- 
wuchs Deutich-Defterreih3 über ſchöpferiſche 
Kräfte verfügt, die vollauf würdig ericheinen, 
das Erbe der greifen Dichterin anzutreten. 
—. 


Aus Buſch und Steppe. Afrikaniſche Er- 
peditionsgeſchichten von Adolf v. Ziede- 
mann. Berlin 1905, Winckelmann & 
Söhne. 

Der Berfafier hat im Jahre 1889 die Deutſche 
Enmin-Baiha-Erpedition mit Dr. Karl Peter: 
mitgemadt und im Jahre 1892 einen Aus— 
zug aus feinen Tagebühern unter dem Titel 
„zana—Baringo— Nil“ veröffentlicht. Jene: 
Bud ift in der Januar-Nummer der „Deut: 
ſchen Revue“ (S. 126) angezeigt worden, und 
dent Berfajjer konnte damal3 das Zeugnis 
außsgeitellt werden, daß er bei den vielen Ab- 
weihungen gegenüber den Büchern von Beters 
und Ruſt „lich regelmäßig als der beicheidenere 
gezeigt bat, der fih anı meiiten vor lieber- 
treibungen hütet und daher auch das meiite 
Vertrauen verdient“. 

Das vorliegende Wert jhildert diejenigen 
Erlebnifje jener Reife, die ein dauerndes 
Intereffe in Anfprud nehmen fönnen, im 
breiterer und reiferer Art. Der Berfafier 
zeigt fich nicht nur ald mutiger und liebens« 
würdiger Offizier, fondern aud als gewandter 
Erzähler. K. F. 


InneresLeben. Bon Ludw. v. Schlözer. 
Münden 1906, €. H. Bediche Berlags- 
budhandlung (Dslar Bed). 

„Folge dem Triebe in dir, alles aufzu- 
ſuchen, was beine Lebenstätigfeit fördert, 
alles Hemmende zu meiden... Zritt ein in 
bie Stille deines Innern! Finde dein eignes 

Zentrum und durchdringe jelbittätig von bier 

aus die Dinge, bie dich umgeben. Beperrice 

die Welt von innen heraus.“ Mit dieſen 
dem Buche entnommenen Säten läßt fid 
etwa feine Tendenz umſchreiben. Es bietet 
bilofophiihe Betrahtungen in künſtleriſcher 

Kom. Beionderd fein iſt die dichteriſche 

eranihaulihung in dem erjten Abjchnitt 

„Die Wirklichkeit” gelungen: die Vertreibung 

der idealiſtiſchen Philojopbie durd die eraf- 


der neuen Woge, die Selbitzerjtörung 
materialiftiihen Naturpbilofophie. Die bier 
vereinigten Efjays, die in gewifier Weiſe an 
Emerjon erinnern, predigen alle Bergeiftigung, 
Vertiefung, Selbjtbefinnung — nit immer 
in wünfcenswerter Bejtimmtbeit, aber vol 
rd au a und anmutender — 
eit. r. 


Geichichte der Päpfte feit dem Ausgang 
des Mittelalters, Mit Benupung des 
päpitliden Geheimarchives und vieler 


Literarifche Berichte 


andrer Archive bearbeitet von Ludwig 
Bajtor. Bierter Band. Geichichte der 
Bäpite im Zeitalter der Renaifjance und 
der Glaubenäfpaltung von der ur 
Leos X. bis zum Tode Klemens’ VII. 
2 bis 1534). Erjte Abteilung: Leo X. 

rite bis vierte Auflage. Freiburg im 
Breisgau 1906, Herderihe Berlags- 
bandlung. 


Der vierte Band des durch den FFreimut, 
mit dem es die tiefen Schäden der Kirche 
und des Bapittums aufdedt, epohemadenden 
Werles des latholiſchen Geſchichtsforſchers 
Paſtor behandelt in der vorliegenden erſten 
Abteilung Leo X. und zeichnet ſich durch den— 
ſelben wiſſenſchaftlichen Ernſt und dieſelbe 
unbeſtechliche Wahrheitsliebe aus wie die 
vorhergehenden Bände. Die unter dem Pon— 
tifitat Leos eintretende Reformation nennt 
der Berfaffer, der Luther Größe in über- 
raihender Weiſe gereht wird, „ein Straf» 
gericht für alle, nicht zum wenigiten für das 
politiichen Beſtrebungen und weltlihen Ver— 
gnügungen fi) hingebende Oberhaupt der 
Kirche“ 


Gleih beachtenswert wie die Darjtellung 
der politiichen und kirchlichen Angelegenheiten 
iſt auch der Abſchnitt über Leos Stellung zu 
Literatur, Wiſſenſchaft und Kunſt. Paſtor 
elangt darin zu dem Ergebnis, daß Leos 
Berdienite auch auf diefem Gebiete ſtark über- 
trieben worden jeien und daß ihm nur das 
Lob gebühre, die Malerei gefördert zu haben, 
obgleih ihm auch hier die alleinige Bevor» 
zugung Raffael® zum jchweren Vorwurf ge- 
reihe. Kurz, das aud in fachlicher Beziehung 
vieles Neue bietende Werk ijt eine Mujter- 


leiftung erjten Ranges und — lehrreich 


für Katholiken wie für Proteſtanten. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaupic). 


Morgen: und Abendland, Bergleihende 
Itur- und Raſſenſtudien von Dr. 
Adolf Harpf. Stuttgart 1905, Streder 

& Schröder. 

Berfönliche Reifeerlebniffe aus us 
Studien und Bilder aus Aegypten Kunjt- 
und ie Flag ausllingend in eine 
Symphonie über den Unterſchied der Kultur- 


iele im Orient und Olzident, im jchnellen 


echſel zwifchen fubjeltiver und objeltiver 
Daritellung, interefjant, geiſtreich, aber nicht 
gleigmäßig an Wert, und das Thema nicht 
erihöpfend, namentlich durch die zu einfeitige 
Hervorhebung des geſchlechtlichen — 








255 


Jugenderinnerungen von Thereſe De— 
vrient. Mit 12 Tert- und 8 Bollbildern. 
Stuttgart 1905, Karl Krabbes Berlag 
(Erihd Gußmann). 

Das Bud enthält die Lebenserinnerungen 

Therefe Sclefingerd, der fpäteren Gattin 

Eduard Devrients, wie fie jie einjt ihren 

Kindern und Enkeln erzählt und für fie 

niedergefchrieben hat. Sie reihen bis zum 

Sabre 1844, in dem Devrient von Berlin, 

wo die Verhältniffe für ihn unerträglich ge- 

worden waren, nah Dresden überfiedelte, 
ewähren uns einen Einblid in das reiche 

Seelenleben einer glüdlihen Frau, die, wie 

der Herausgeber, ihr Entel Hans Devrient, 

fie — „in der frohen Anlage ihres 

Temperaments ſich ſelbſt und alles um ſie 

her erfreut allein durch ihr Daſein“. Durch 

die Friſche des ſich in ihnen ausſprechenden 

Naturells wirken ſie äußerſt erquickend und 

um ſo unmittelbarer, als ſie eine Fülle von 

intimen Zügen aus dem Leben Eduard De— 
vrients und der vielen bedeutenden Perſönlich- 
feiten berichten, mit denen Therefe an der 

Seite u. Gatten in Berührung gelommen ijt. 

Paul Seliger (Keipzig-Gaupic). 


Ausgewanderte. Roman von Mite 


remniß. 2. Auflage. Stuttgart, 
A. Kröner. 
Mutterreht. Bon Mite Kremnip. 


Breslau, Schleſiſche Berlagd-Anitalt von 
©. Schottlaender. 1906. 


wei Dinge befonders lann man der Ber- 
fafjerin nadrühmen: fie bereihert unire 
Romanliteratur ftofflich durd außerordentlich 
feſſelnde Darjtellungen der rumänifchen Ge- 
jellihhaft, die jie durd langjährige Beobadı- 
tung kennen gelernt bat; vor allem aber 
wei fie ihren Stoff dichterifh zu beleben 
und in ſchlichter, ehrlich wirlender Form zu 
einem ergreifenden Kunſtwerl zu gejtalten. 
Benn man fich erjt an den Stil gewöhnt hat, 
der lauter Heine Züge aneinander reiht, aber 
Ihließlih do etwas Großes und Ganzes 
vor uns aufbaut, fo wird man das Scidjal 
der „Ausgewanderten”“ — Deutiher, denen 
Rumänien zur zweiten Heimat geworden ijt 
— mit —— Intereſſe verfolgen. Nicht 
ganz auf derfelben Höhe jtehen die unter 
em Titel „Mutterreht” vereinigten Er— 
zählungen. Hier überwiegt das Intereſſe 
am Stoff, am feltiamen Abenteuer. Be- 
fonders wirkungsvoll ijt die fein und flott 
geichriebene Novelle: „Auf aaa 
T. 
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Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


(Befprechung einzelner Werte vorbehalten) 


Alleyn, Henry M., The Prospeets of Rubber hen. Bon U. Hermann. Mit 69 Ab 
Cultivation in Ceylon. Colombo, Times of Ceylon, bildungen. Dritte Auflage. Band 3 von „Kleine 
Anleitung zu Wettlämpfen, Spielen und Schriften des Zentralausfhuffes zur Förderung 
turneriihen Borführungen bei Jugend: und der Bolf3- und Jugendſpiele in Deutichland*, 
Voltsfeften. Bon Dr. med. $. U. Schmidt. Zeipzig, B. G. Teubner. Gebunden M. 1.50. 
Mit zahlreichen Abbildungen. Vierte Auflage. | Hübbe-Schleiden, Dr. jur., Warum Weit- 
Band 2 von „Kleine Schriften des Zentral» | macht? Der Sinn unserer Kolonial- Politik. 
ausſchuſſes zur ——— „der —— und Vortrag. Hamburg, L. — & Co. 
ugenbdipiele in Deutf . Leipzig, B. G. Kohl, Albert, Gedichte. u Dr Berlag für 
eubner. Gebunden Literatur, Kunſt und Rut 
Manz, Friedrich, Wege nach —— dem 


Aus —— Kunft as Billenfaft. Zur 
gene Sande. Ein Wort an die eier von 


Geſchichte. Bon Dr. Willy Scheel. Leipzig, | 

B. ©. Teubner. Gebunden M. 1.20. renffiend Roman „Dilligenlei”. Tübingen. 
Aus Natur und Geifteöwelt, Sammlung .C. B. Mohr. 80 Bf. 

ib a ig erg Darſtel- Marafle, Margarete, Römilihe Sonntage. 

lungen auf allen Gebieten des Wiflend. Leipzig. Dunder & Humblot. M. 2.80. 

. Bändchen: Germaniiche Kultur in der Ur | Martin, Rudolf, Die Zukunft Rußlands 
zeit. Bon Dr. Georg Steinhaufen. — 101. Bänd⸗ rin. Dieterih’fhe Berlagdbuchbandlumg. 
hen: Die Reaktion und die neue Aera. Bon 
Richard Schwemer. — 102. Bändihen: Vom möctee Sämtlide Werte. ze gegeben 
Bund zum u Bon Richard Schwemer. und eingeleitet von Dr. Guſtav Keyßner. Mi 
Leipzig, B eubner. Pro Bändchen ge Bildnis des Dichters. Stutt — Deutſche 





bunden M. 1.25, '  Berlagd-Anftalt. Gebunden 

Bac, Ferdinand, Vieille Allemagne. Nurem- | ®iebergall, Lie. Friedr., nlei und 
berg — Le Chäteau de Louisbourg — Au Pays — Theologie. 8 B. Mohr. 
de Schiller. Paris, Eugöne Fasquelle. Fr. 3.50. 80 Pf. 


Charon. Monatsschrift: Dichtung, Philosophie, | Niedner, Heinrich, Stille Einkehr. Dichtungen. 
Darstellung. Herausgeber Rudolf Pannwitz und Berlin, Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 
Otto zur Linde. Jahrgang III. Januar 1906, | Palten, Robert, Vom „Dr. Hons‘* und andere 
Heft 1. Leipzig, K.G. Th. Scheffer. Abonne- Wiener Geschichteln und Gedichteln. Berlin, 
mentspreis M. 6.—. Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Deva: Roman: Sammlung. Band 71: Wo | Ruge, Armold, Kritische Betrachtung und 
die Adler borften. Bon Maria Yanitichel. — Darstellung des deutschen Studentenlebens in 
Band 72: Ein Junggefelle. Von Hermann ; seinen Grundzügen. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

aber. — Band 78/74: Eine Leidenihaft. Bon M. 2.40, 

eera. — Band 75: Ananfe. Bon Wilb. Feld- , Sagel, J.H.A., Hass und Liebe. Trauerspiel 
mann. Stuttgart, Deutiche — s⸗Anſtalt. in fünf Aufzügen. Berlin, Modernes Verlags 
Seder Band 50 Pf., in 3 a 75 Pf. bureau Curt Wigand. 

Dilles, Dr. Ludwig, Weg zur Metaphysik als Schellander, Irene von, Rojenica. Eine Er- 
exakter Wissenschaft. Zweiter Teil: Die Ur- äblung aus dem Krainer Hochgebirge. Dresden: 
faktoren des Daseins und das letzte Weltprinzip. „Piafeig, 3 . von Grunom. 

Grundlinien der Ethik. Stuttgart, Fr. Frommanns a Beh Heroldsrufe an das deutsche 
Verlag (E. Heuſſ). M. 5.—. "Vak, — Modernes Veriagsbureau Curt 

Ebel, Bar, Der Wendenltampf. Ein Sang 

aus märlifcher Vorzeit. Berlin, Hermann —* von Baden, Denkwürdigkeiten des 





Walther. M. 2.50. ‘  Marlgrafen. Herausgegeben von ber Babifchen 
dert, Brof. Dr. Ehr., Die Seeinterefien | tftorifhen Kommiffion. Bearbeitet von Karl 
Rheinland» Weftfalens. Leipzig, B. G. Teubner. bfer. Exfter Band 1792—1818. Mit Porträt 
M. und 2 Karten. Heidelberg, Earl Winters 
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Schilderung ist stets anregend, man ermüdet nicht beim -Lesen. Die ‚Gipfelführer‘ 
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Aus den Denfwürdigfeiten des Fürjten Chlodwig 
zu Hobenlohe-Schillingsfürjt 


Aus dem Zollparlament 1868 


Berlin, den 26. April 1868, 
yon 8 Uhr bis Heute früh 7 Uhr verbrachte ich die Zeit größtenteils ſchlafend, 
wa3 ich um jo bequemer tun fonnte, ald ich den ganzen Waggon für mich 
allein Hatte. Gegen Leipzig zu jah ich von Zeit zu Zeit aus dem Wagen und 
bemerkte an den Stationen verjchiedene nahrungjuchende Zollparlamentsmitglieder 
in verwahrloftem Zuftand. Später wurden die Mitglieder mitteilend, man trant 
zufammen jchlechten Kaffee und aß belegte Butterbrote. 

Um 12!/, Uhr waren wir in Berlin. Die ganze Gejandtichaft und Staat3- 
rat Weber empfingen mi. Biltor!) war noch in Potsdam, fam aber bald, 
nachdem ich Befig von meiner Wohnung ergriffen hatte Ein ſehr hübſcher 
Salon und ein geräumige Schlafzimmer im dritten Stod. 

Um 3 Uhr fam Perglas,?) der mir verjchiedene politiiche Mitteilungen 
machte. Er jagt, man wifje nicht, was Bißmard tun werde, wenn ein Antrag 
auf Erweiterung der Kompetenz des Zollparlaments geftellt werde; Bismarck 
jei umberechenbar. 

In der Frage der Feitungen zeigte er mir eine Antwort, die ihm Bismarck 
geihicht Hat und die entgegentommend ijt. Ich fürchte, er Hat fich etwas zu 
ſchnell eingelaffen. 

Varnbüler tommt noch nicht. Er liegt zu Bett, doch glaubt man, daß er 
nicht wirtlich krank fei, jondern nur den jchlechten Empfang fürchtet. 

Mit Viktor ſprach ich über die Echwierigfeit meiner Lage. Dann fam 

oggenbach, der verficherte, Bluntjchli Habe nicht die Abficht, einen Antrag auf 
Erweiterung der Befugniffe des Zollparlament3 zu ftellen. Es fomme ganz 
arauf an, ob die Stellung eines jolchen Antrag3 meine eigne Lage in Bayern 
‚berichlimmere, in diefem Fall werde Bismard Mittel finden, die nationalliberale 
Partei daran zu hindern. Roggenbach wollte, nachdem ich ihm die Nachteile 
auseinandergejeßt hatte, die mir ein folcher Antrag brächte, darauf wirken, daß 
‚er unterbleibe, nur müſſe ich juchen, auf die Bayern zu wirken, was durch Zur» 
) Der Herzog von Ratibor. 


9) Freiherr von Berglas, bayriiher Gejandter in Berlin. 
Deutie Revue, XXXI. Yunicheft 17 
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burg gejchehen kann. Das einzige, was Bluntjchli beabfichtige, jei, dem einzelnen 
Staaten die Möglichkeit zu verjchaffen, fi im gewiſſen Fragen dem Bol: 
parlament anzujchliegen, d. 5. einzelne Gegenjtände ihres Staated dem Zol: 
organismus einzufügen. 

Dann kam er noch auf eine ihm eigne Idee, er meinte, ob man nicht die 
Ueberſchüſſe aus den Zolleinnahmen für beftimmte Feitungen verwenden könne, 
aus denen man eine Art Bundeöfeftungen machen würde. Der Zollbundeärat 
müſſe dann dur eine Militärkommiſſion verftärkt werden. | 

Abends war ich im Theater. Dort fam Graf Hendel von Donnerämard 
zu ung und erklärte, die Nationalliberalen feien alle dafür, mich als erſten Vize— 
präfidenten zu wählen, und num möchte man jich mit den Freifonjerpativen über 
die Wahl des zweiten Bizepräfidenten einigen. Die Zuneigung der Nattonal- 
liberalen wird mir ordentlich unheimlich, doch fängt die Anficht an Boden zu 
gewinnen, daß man nicht gut tum würde, die jüddeutichen Antipathien durd 
weitergehende Anträge zu reizen. Ich Hoffe die Freikonſervativen noch dahin 
zu bringen, daß fie fich gegen einen Antrag auf Erweiterung der Zollparlaments- 
fompetenz erflären. Es iſt hier ein jehr wohlorganifiertes Fraktionsweſen, das 
jeine Vorteile hat. 

Bismard Habe ich noch nicht geiprochen. Heute ift die Eröffnung. Perglas 
muß al3 bayrijcher Zollbundesrat dad „Hoch“ auf den König von Preußen 
ausbringen, was ihn jehr bejchäftigt. Es läßt fich aber nicht vermeiden. 


r 
Berlin, den 28. April 1963. 

Geftern war um 12 Uhr der Gottesdienft, dem ich in der katholiſchen Kirche 
beiwohnte, und um 1 Uhr Eröffnung des Zollparlament3. Die Eröffnung im Werken 
Saal war höchſt glänzend. Als wir Hineintraten, war der Saal noch fait leer, 
da der protejtantijche Gottesdienſt in der Schloßfapelle noch nicht beendigt war. 
Wir begrüßten und gegenjeitig. Ich fand viele alt gewordene Sugendbefarmnte, 
jo Roßhirt, den ich feit Heidelberg, Dheimb, den detmoldichen Minijter, den ich 
jeit Bonn nicht mehr gejehen Hatte. Erjterer iſt ultramontane® Mitglied des 
Bollparlament3, Oheimb ift detmoldjcher Bundesrat. Nah und nach füllte ſich 
der Saal mit Beamten und Offizieren, die man, um den Saal zu füllen, dazu 
eingeladen oder befohlen Hatte. Endlich war die Predigt zu Ende, und e3 kam 
der Zug ded Königs die Treppe herunter. Alles war jehr glänzend. Der 
König ging durch den Saal, hielt ſich nur bei mir auf, um fich mach dem Befinden 
Ceiner Majeftät unſers Königs zu erkundigen. Dann verließ er wieder ben 
Saal, und unterdefjen ftellte fich alles auf, lintS neben dem Thron die Mit: 
glieder de3 Bundesrat3, Bismarck und Perglad an der Spike; recht waren 
leere Stühle für die Prinzen, und wir ftanden dem Thron gegenüber. Num 
fam der König mit den Prinzen, nahm auf dem Thron jtehend Plag, bededte 
fih und las die Thronrede. Wir waren alle fehr geipannt; die Rede machte 
auf mich einen beruhigenden Eindrud und wird wohl aud jo im allgemeinen 
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wirken. Dad „Hoch“ beim Eintritt des Königs brachte der AlterSpräfident 
Baron Frankenberg aus. Am Schluß der Thronrede geſchah dies durch Perglas. 
Die Formel war vorher diskutiert worden zwijchen Perglas, Delbrück und Bis— 
mard, ob „König von Preußen“ oder „König Wilhelm‘. Man entjchied fich 
für „König Wilhelm“, weil man fand, daß Died rüdficht3voller für die Süd— 
Deutjchen jei. Perglas machte jeine Sache ganz gut. Nach der Eröffnung 
wurde durch den Alterspräjidenten die Sigung für 3 Uhr nachmittags angejeßt. 
SH hatte vorher Audienz beim König. Derjelbe empfing mich wie gewöhnlich 
ſehr liebenswürdig. Er beklagte fich über die ganz unbegründeten Befürchtungen 
der Süddeutichen. Es fei ungerecht, meinte der König, ihm Eroberungsgelüfte 
zuzujchreiben. Er klagte dann über die Injulten, mit welchen er in Sitddeutjch- 
land verfolgt würde. Ich entjchuldigte und, daß wir nichts gegen die Preſſe 
tun könnten, da die Gejeggebung mangelhaft jei. Er erwiderte, daß er uns 
auch feinen Vorwurf made. Wir jprachen dann von dem Zollparlament. Ich 
betonte, daß es wünjchendwert jei, wenn fich dasſelbe ziemlich ruhig verhalte 
und feine Stompetenzüberfchreitung anftrebe. Der König jagte, er jei Damit ein- 
verjtanden, verwied aber auf die Elemente, welche ſich in Darmſtadt geltend 
machten und die auf den Eintritt in den Norddeutichen Bund drängten, da ihre 
Stellung unhaltbar jei. Uebrigens gab er gleichzeitig zu, daß die Franzojen 
die3 als eine Heberjchreitung der Mainlinie anfehen würden und daß e3 dann 
zum Krieg fommen könne, wenn Preußen auf diefe Wünſche einginge. Da der 
König müde war und noch andre Leute warteten, jo dauerte die Audienz nur 
ganz kurze Zeit. 

Um 3 Uhr war dann Situng des Bollparlamentd. Hier fand nur Die 
Auslojung in die Abteilungen ftat. Um 4 Uhr machte ich einige Beſuche, und 
6 Uhr war Diner bei Perglad mit Viktor, Lurburg umd Berchem. Um 8 Uhr 
Hatte ich mit Bismarck ausgemacht, ihn zu bejuchen. Ich fand ihn wie gewöhn- 
Lich jehr liebenswürdig und zuvorlommend. Ueber das Bollparlament äußerte 
er fich zurüdhaltend. Er ſprach die Hoffnung aus, daß alles ruhig verlaufen 
werde. Wir famen dann auf die Feltungsfrage zu jprechen, wo er feine Ueber— 
einftimmung mit dem Plan der Auseinanderfegung des Bundeseigentums aus» 
ſprach, die Notwendigkeit hervorhob, daß Bayern bei der Frage der Verwaltung 
und der Beſatzung von Ulm die vorwiegende Stellung Haben müfje, da Württem- 
berg mehr bei Raftatt beteiligt jei und daß es Preußen nicht einfalle, die ſüd— 
deutichen Staaten, namentlih Württemberg und Baden, durch Herauszahlenlaffen 
von Geldern zu benachteiligen. Es Handle fi) darum, Süddeutſchland ver- 
teidigung3fähig zu machen. Man müſſe fich über die Unterhaltung von Mainz, 
Raſtatt und Ulm verjtändigen. Dies werde ſich dann bei der Beratung über 
die Auseinanderjegung des Bundeseigentums fchon ergeben. Was den Krieg 
mit Frankreich anbetreffe, jo jei e8 ebenfo unmöglich, darüber etwas Sicheres 
zu jagen, als über das Wetter, welches im Juli fein werde. Doch glaube er nicht 
an den Krieg, da Frankreich ſich zweimal bejinnen werde, ehe e3 mit Deutjch- 
land anbinde. Der franzöfiiche Kriegsplan bejtehe darin, in Süddeutſchland 
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mit 50000 Mann einzufallen und diefe Staaten zur Neutralität zu zwingen. 
Da werde dann ein jchwieriger Moment für Süddeutichland kommen, denn 
Preußen werde zwar fofort 200000 Mann bei Koblenz und bald 500 000 datt 
haben und damit auf Paris marjchieren, allein dazu gehöre Zeit. Seien wir 
gerüftet und könnten wir die Franzoſen aufhalten, jo jei dies um ſo bejjer. 

Um 9 Uhr ging ich zur Königin. Sie jprach jehr lange über den König 
von Bayern und drüdte ihre Sympathie für ihn aus. Sie hoffte, daß er ſich 
bald verheiraten werde. Später famen der Sönig, dann Roggenbach, Wagdorf 
und Viktor. Es war von verjchiedenen Dingen die Rede, bejonder3 von ber 
Adreſſe,) die alle Konjerpativen mißbilligen. Bismarck joll dagegen jein, doch 
äußerte er ſich vorſichtig. Man will e3 Hier offenbar mit der nationalliberalen 
Partei nicht verderben. 


* 


In der Sitzung des Zollparlaments vom 28. April 1868 wurde Fürſt 
Hohenlohe mit 238 von 301 gültigen Stimmen (59 waren auf den Freiherrn 
von Thüngen gefallen) zum erjten Bizepräfidenten gewählt. 

Er nahm die Wahl mit den Worten an: 

„Geitatten Sie, meine Herren, Ihnen meinen tiefgefühlten Dank zu jagen 
für die Ehre, Die Sie mir erweijen, indem Sie mich zu Ihrem erſten Bize- 
präfidenten ernennen. Ich weiß zwar wohl, daß ich dieſe Ehre nicht eiguem 
Berbdienjte, jondern der Rüdficht verdanfe, welche ein großer Teil Diejer Ber- 
jammlung den ſüddeutſchen Mitgliedern derjelben jchuldig zu fein glaubt. Allein 
dieje Ueberzeugung vermindert nicht, jondern erhöht meine Dankbarkeit. Denn, 
ich darf wohl jagen, Sie reichen und damit freundjchaftlich die Hand, die wir 
ergreifen in dem Vertrauen, daß ſüddeutſche Eigenart und ſüddeutſche An- 
Ihauungen in diefer Verfammlung Achtung und Anerkennung finden werben, 
daß es gelingen werde, die Aufgaben, die uns der Vertrag vom 8. Juli v. 9. 
zugewiejen hat, in patrioticher Eintracht und Hingebung zu löfen.“ 


Berlin, 29. April abends. 

Heute morgen war zunächſt Sigung der Abteilungen. Ich fand Frantenftein, 
Aretin und Eichtal, die Mitglieder derjelben Abteilung waren. Zum Vorfigenden 
wurde Tweſten gewählt, zu Schriftführern einige Unbekannte. 

Dann begann die Wahl des Präfidenten und de3 Vizepräfidenten. Das 
dauerte einige Stunden. Simſon wurde mit großer Mehrheit gewählt, ich des— 
gleichen, worauf ich meine Daukrede Hielt, die guten Eindrud machte, da ich fie 
frei und fließend vortrug. Auch der Inhalt wurde alljeitig al3 taftvoll gerühmt. 
Sch war froh, auf dieſe Weije debütiert zu haben. Es ift feine Stleinigfeit, vor 
diejer Berfammlung zu fprechen. Unmittelbar darauf ließen ſich mir eine Menge 
Mitglieder vorjtellen. 


1) Der nationalliberale Antrag Meg und Genoſſen ging dahin, da das Zollparlament 
eine Adreſſe an den König von Preußen richten jolle. 
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Hugo3!) Wahl konnte erjt im zweiten Skrutinium zujtande kommen. 

Dann ging ih nah Haufe, um mich umzuziehen, und um 4 Uhr fuhren 
wir zu dem großen Banlett. E3 war eine äußerft glänzende Verſammlung, jehr 
merfvürdig, der König und die Königin jehr liebenswürdig. Abends Kaſino 
und Theater. 


* 
Berlin, 8. Mai 1868. 


Nachdem ich geſtern morgen um 8 Uhr in Berlin angekommen war, ſchickte 
ich zunächſt zu Roggenbach, um über den Stand der Verhandlungen über die 
Adreſſe genaue Auskunft zu erhalten. Roggenbach kam auch bald und teilte 
und den Wortlaut feiner motivierten Tagesordnung mit, der ich vollftändig bei- 
jtimmen zu können glaubte Auch mit Taufftichen und Lurburg, die etwas 
jpäter famen, wurde die Sache durchgeſprochen, und es zeigte ſich, daß nad) 
vorhergegangenen Fraktionsbejprechungen der Antrag auf einfache Tagesordnung 
die meiſten Ausfichten auf Annahme haben werde. Der Austritt der Fraktion 
von Thüngen war nach wie vor bejchloffen, wenn die einfache Tagesordnung 
nicht angenommen werde, und Die beiden württembergifchen Minifter waren ent- 
ſchloſſen, ebenfall3 den Saal zu verlafjer. So ging ich mit der Abficht, für 
die motivierte Tagesordnung zu ftimmen, in die Sigung. ?) 

Bennigjen ſprach zuerjt ald Neferent für die Adreſſe. Er war durchaus 
rubig und gemäßigt, und feine Nede machte guten Eindrud. Thüngen fprad) 
darauf in verjöhnlicher Abjicht, aber nicht befonder8 gut. Der Außdrud, daß 
die Freundſchaft zwiſchen Süd- und Norddeutſchland „eine zarte Pflanze“ jei, 
war offenbar unglüdlich gewählt, denn er erregte große Heiterfeit in Der Ver— 
jammlung. Nach ihm ſprach Blankenburg für einfache Tagesordnung und 
Bluntſchli für die Adreſſe. Blankenburg hatte einfache Tagesordnung beantragt, 
aber mit Motiven verjehen, die fehr annehmbar waren. Seine Rede war geijt- 
reich, aber etwas zu jehr auf die Heiterkeit de3 Haufes berechnet. Bluntichli 
jprach lang, weitläufig, ermübdete die Verfammlung und jchadete dadurch feiner 
Sade. Ich fand nun, daß nur die Nationalliberalen und die dem Eintritt in 
den Norddeutschen Bund Huldigenden Süddeutichen gegen und daß alle andern 
Hraftionen für die einfache Tagesordnung feien mit Ausnahme jener Mitglieder, 
welche wie Ujeft und Roggenbach die motivierte Tagesordnung unterzeichnet 
hatten. So wäre ich als bayrifcher Minifter in die jchiefe Stellung geraten, 
nicht allein gegen die Konjervativen und Ultramontanen, jondern auch gegen 


1) Fürſt Hugo zu Hohenlohe-Dehringen, Herzog von Ujell. 

2) Die motivierte Tagesordnung des Freiherrn von Roggenbach lautete: „In Er» 
wägung, daß die Neugeitaltung des Zollvereind auf Grund des Zollvertrags durch Be- 
rufung don Bertretern des deutichen Volls zu einer gemeinfamen Gejeggebungstätigfeit 
das Unterpfand einer ftetigen Fortentwidiung der nationalen Inititutionen gewährt und 
den beredtigten nationalen Anſprüchen auf wirkſame Einigung ber Staatäfräfte eine be» 
friedigende Erfüllung fihert, in Erwägung, dab ein einmütiges Zuſammenwirken für die 
Aufgaben de3 Zollparlament3 diefes Ziel am meijten zu fördern geeignet iſt, wird über 
den Abdrekantrag die Tagesordnung beantragt.” 
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füderaliftifche Fraktionen zu ftimmen. Damit hätte ich troß des gemäßigten 
Wortlaut? der Adreffe und der einfachen Tagesordnung mid) auf den Stanb- 
punkt der Partei geftellt, die in ihren legten Zielen die Aufhebung der Selb: 
ftändigkeit der Einzelftaaten anftrebt. Eine ſolche Stellung wäre mehr als ſchief 
gewejen und hätte die bayrijche Regierung als ſolche fompromittiert. Nachdem 
alle Redner gegen die Adrefje die Feithaltung an den Verträgen, Thüngen felbit 
— zum Entjegen jeiner Partei — die Fortentwidlung auf dem Wege des Vertrags 
hervorgehoben hatten, entſchloß ich mich, der einfachen Tagesordnung beizuftimmen, 
und beiprach dies auch mit Edel und einigen andern Bayern, die meinen Ent 
ſchluß vollkommen billigten. Selbft Stauffenberg, der gegen die einfache Tages: 
ordnung zu ftimmen gezwungen war, riet mir dazu, dafür zu jtimmen. Die 
Majorität nahm dann die einfache Tagesordnung an,!) und damit wurde einer 
mehrtägigen unliebjamen Debatte ein Ende gemacht. Nach der Sigung wurde 
diejed Rejultat vielfach bejprochen, indeffen neigt fich die größere Mehrheit aller 
Urteilsfähigen dahin, dasjelbe al3 günjtig anzufehen. Denn wenn auch damit 
die nationale Frage vertagt ift, jo entjpricht Died doch der gegenwärtigen Stim- 
mung in Sübdeutjchland und wird wejentlich zur Beruhigung der Gemüter bei- 
tragen, was vorläufig die Hauptjache ijt, wenn nicht die Annäherung der deutjchen 
Stämme aneinander bedroht werden joll. Den Franzojen gegenüber würde ich 
ein andre Rejultat gewünjcht haben, denn dieje werden darüber Freude emp- 
finden. Allein wenn damit die Irritation in Frankreich bejhwichtigt und der 
Friede gefichert wird, jo it das auch ein günſtiges Reſultat. 

Bismard hat fich bei der ganzen Debatte und bei den vorhergehenden Be- 
ſprechungen ˖ jehr zurücdhaltend benommen. Man jagt, die Kriegäbefürdhtungen 
nehmen bier zu, namentlich infolge von Nachrichten aus England. Ich werde 
heute diplomatische Bejuche machen und Hoffe Näheres zu erfahren. 


* 


Am 21. Mai fand in der Neuen Börſe ein Bankett ftatt, welches die 
Stadt Berlin zu Ehren der ſüddeutſchen Abgeordneten zum Zollparlament 
gab. Graf Bismard hielt die erjte Rede, welche mit einem Herzlichen „auf 
Wiederjehen“ an die jitddeutichen Brüder ſchloß. Darauf erwiderte Fürft 
Hohenlohe: 

„Die Begeifterung, welche die Worte des Bundesfanzlerd in den Herzen 
der Süddeutſchen hervorgerufen haben, mag Ihnen beweijen, daß eine Annäherung 
zwiſchen Süd und Nord ftattgefunden hat, welche nicht vermindert, fondern ver: 
mehrt worden ift durch die Arbeit des Zollparlament3. Ich glaube, Sie werden 
mit mir übereinftimmen, wenn ich jage: die Arbeit deutjchen Geijtes hat das 
Band der Stämme enger gefchlungen. Dieſem Berftändnis deutjchen Geiftes it 
eine Miffion zuteil geworden, herrlicher und höher al3 andre ſogenannte 
ziviliſatoriſche Miſſionen. (Stürmifcher Beifall.) Lajjen Sie und in Diejem 


1) Mit 186 gegen 150 Stimmen. Die Majorität beitand aus den Konjervativen, der 
Hortihrittspartei und der füddeutfhen Fraktion, 
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Geiſt, laffen Sie uns in diefer Miffion zufammenhalten, und in dieſem Sinne " 
bringe ich ein Hoch der Bereinigung der deutſchen Stämme!“ 
Nah dem Fürften redete Völk auf „die Zukunft des deutjchen Staats“ 


* 
Berlin, den 23. Mai 1868. 


Infolge der vielen ermüdenden Sigungen mußte ich meine Aufzeichnungen 
ausſetzen. Bon Wichtigkeit fam auch wenig vor. Die Sigungen waren inter- 
ejjant, find indejjen ftenographiert und gedrudt. Außerhalb der Situng war 
ein Gejpräch mit Barnbüler über die Feltungsfrage und einige Unterredungen 
, mit Bißmard und endlich eine von Bluntſchli gewünjchte Beſprechung wichtig. 
Barnbüler fieht meine Stellung hier mit jcheelen Augen an, der Vizepräfident 
des Bollparlament3, meine guten Beziehungen zu Bißmard, der von mir weiß, 
daß ich ihn nicht betrüge, meine Stellung zum Hofe u. ſ. w., das alles „giftet“ ihn 
und Hat ihn veranlaßt, jeinem Unwohlſein, welches nicht zu bejtreiten ift, eine 
größere Ausdehnung zu geben, als es vielleicht nötig gewwefen wäre. Bei meiner 
eriten Unterhaltung mit Barnbüler wurde die Feſtungsfrage verhandelt. ‘) Varn— 
büler wollte auf eine Verftändigung kommen, glaubte mit mir alfein leicht fertig 
zu werden und wollte deshalb direkte Verhandlungen mit mir führen. Ich aber 
berief Bölderndorff von München mit den Alten. Bei der Beiprechung kamen 
wir darin überein, daß eine Berjtändigung vor der Berufung der Liquidationg- 
fommijfion nötig jei zwifchen Bayern und Württemberg. Daß fie aber zuftande 
fommen wird, das ijt die Frage, und deshalb ging ich auf den Wunſch Varn— 
bülerd nicht ein und gab die Zufammenberufung der Liquidationstommiffion 
nicht auf, jondern faßte das Protofoll in einer Art, daß die Berufung der 
Liquidationdlommilfion nicht von dem AZuftandefommen der BVerjtändigung 
zwiſchen Bayern und Württemberg (über Ulm) abhängig gemacht werde. 
Barnbüler wünjcht auch, daß vor dem Ausbruch eines Krieges mit Frankreich 
Preußen Zufiherungen mache, 

1) daß wir nach dem Krieg an den Friedensverhandlungen teilnehmen, 
2) daß nad) dem Krieg der Rechtszuſtand bleibe, wie er ift. 


ı) Die im Herbit 1866 in frankfurt zufammengetretene Kommiſſion für die Liquidation 
des Befibes des ehemaligen Deutihen Bundes, insbejondere des Inventars der Bundes: 
feitungen Ulm, Mainz, Raftatt und Landau, hatte ih am 31. Yuli 1867 vertagt, ohne, wie 
Bayern gewünſcht hatte, die tatfächliche Auseinanderjegung durchzuführen. Pie gegenfeitigen 
Anfprühe waren nur rechneriich feitgeftellt worden. Diefe Rechtslage hinderte die freie 
Verfügung der Territorialitaaten über das in den ſüddeutſchen Feftungen befinblihe be- 
mweglihe Material. Die bayrifche Regierung hatte daher im April 1868 Verhandlungen an- 
geregt mit bem Zmwede, „bie bisher noch beftebende faltiihe Gemeinſchaft des bewegliden 
Eigentums ber ehemaligen Bundesfeitungen durd definitive Teilung auseinanderzuſetzen“. 
Den Mitgliedern der hierzu zu berufenden Kommiffion follte nad bem Wunſche der bayriſchen 
Regierung zugleih die Beratung über die Bildung einer ftändigen ſüddeutſchen Militär- 
fommiffion und über ein gemeinfames Feitungsreglement übertragen werden. Ueber bie 
Verhältniſſe der Feftung Ulm, die wegen ihrer geographifchen Lage nur als ein einheitlich 
vermwalteter Waffenplag ihren Zwed erfüllen fonnte, war eine Berftändigung zwiſchen Bayern 
und Württemberg äußerit dringlich. 
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Ich machte dagegen darauf aufmerkjam, daß Preußen nicht darauf eingehen 
werde. Barnbitler wünjchte zu wifjen, ob ich nicht? dagegen hätte, ohne Zweifel 
um ſich Darauf bei Bismard zu berufen. Ich ſetzte indefjen, da ich morgen ab- 
reife, Perglad davon in Kenntnis, um zu überwachen, was Varnbüler tut. 

Bluntjchli war bei mir, um mir zu jagen, daß doch num etwas gejchehen 
müfje, um die nationale Sache zu fördern, man könne aber nicht3 tun obne 
Bismard, und Bismarck habe Rüdjichten auf Bayern, und deshalb komme viel 
auf und an. Er führte dann aus, daß es für Baden und Heſſen unmöglid 
jet, länger fo zu bleiben, wie fie jet find, Bismarck würde fie auch in den 
Norddeutjchen Bund aufnehmen, kümmere fi gar nicht um Frankreich, wohl 
aber um Bayern. Ob man und denn nicht etwas bieten könne, eine Ausnahms— 
ftelung, wodurch wir jo bevorzugt wären, daß wir dann uns leichter im eine 
Berbindung einlajjen könnten. Bayern jei ein Staat von berechtigter Bedeutung, 
den man nicht ebenjo wie Baden und Heſſen behandeln könne, 

Auf meine Frage, was er ſich denn unter der bevorzugten Stellung Bayerns 
denke, jagte er, die Diplomatie und das Heer fünne man Bayern belafjen und 
dem König ein Ehrenamt einräumen, etwa ein Reichsvikariat. Sch ſetzte ihm 
auseinander, daB es ſehr jchwer ſei, dieje Konzeſſion als genügend darzuftellen. 
Die Gegner des Eintritt3 in den Norddeutichen Bund würden fi) dadurch nicht 
beftimmen lafjen. Die Dynaftie würde nicht, um einer Eventualität zu entgehen, 
die noch nicht feftitehe, etwas jicher Unangenehme3 annehmen. Uebrigens 
ftellte ich ihm anheim, mir einmal jchriftlich feine Anfichten mitzuteilen. Roggen: 
bad), den ich nachher jprach, war entgegengejegter Anſicht. Er meinte, man jolle 
jet gar nicht3 tun. Es jei gar fein Grund dazu vorhanden. 

? Berlin, den 24. Mai 1868. 

Bei meinem Abjchiedöbejuch bei Bismard kam zunächſt die Rede auf das 
Bollparlament, auf dejjen Erfolg, auf die Thronſchlußrede, Die den National- 
liberalen nicht gefallen Habe, was Bißmard mit einem gewiljen Emprefjement 
hervorhob, und dann lenkte ich das Gejpräh auf die Militär- und Feſtungs— 
frage. Er wiederholte in diejer Beziehung, was er mir fchon geftern gejagt 
hatte, daß er nämlich vorziehe, wenn die Beratungen mit dem bayrijchen Militär: 
bepollmädtigten allein ohne den württembergijchen gepflogen würden, da aus 
einer gemeinjchaftlichen Beratung leicht Beunruhigung der öffentlichen Meinung 
hervorgehen könnte. Was die Feſtungsfrage betreffe, jo Iegt er augenjcheinlid 
großen Wert auf die Auseinanderſetzungskommiſſion und bat, die Sache nidt 
fallen zu laſſen. Ueber die militärifche Bedeutung von Ulm ſprach er ſich nicht 
deutlich aus, doch ſchien aus feinen Aeußerungen die Befürchtung Hervorzugeben, 
daß wenn wir Ulm ganz an Württemberg überliegen und nicht vorher die Feſtung 
ganz eingelegt würde, dann Defterreich bei Gelegenheit die Hand darauf legen 
würde. Wie bedenklich überhaupt die Stellung von Oeſterreich gegenüber von 
Bayern fei, fuchte er nachzumeiien, indem er erzählte, daß man in Nikol&burg 
fich zu einer Abtretung von Defterreichiich- Schlefien bereit erklärt babe, wenn 
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man dafür die Grenze an den Inn verlege; ebenjo hätten fühne Politiker in 
Nitoldburg von einer Abtretung de3 alten öfterreichiichen Württemberg vom 
Schwarzwald bis Ulm gejprochen. Jedenfalls muß bei der Auseinanderjegung 
von dem Bejegungsrecht Bayerns in Ulm gejprochen werden. E3 ift gut, daß 
wir und Varnbüler gegenüber nicht weiter gebunden haben, al3 wir e3 taten, 
und e3 ijt notwendig, daß wir bei der Beratung mit den württembergijchen 
Kommifjaren nicht das geringfte aufgeben, da und Preußen, aus Furcht vor 
der künftigen Bejegung Ulms durch Defterreich, entjchieden unterftügen wird. Die 
Bujammenberufung der Liquidationstommifjion winjcht VBismard nicht vor Ende 
Auguft, da er ihr doch eine jo große Wichtigkeit beilegt, daß er nicht gut ohne 
Kenntnis des dort Vorgehenden bleiben möchte und feinen Urlaub nicht früher 
unterbrechen will. 

Ich fragte dann, ob feit der Eröffnung des Grafen Wimpfen über dad 
Geſpräch zwijchen mir und Beuft im November die Frage des Süddeutſchen 
Bundes nicht von Öfterreichischer Seite wieder angeregt worden jei. Er bemerfte 
natürlih, daß ich die Frage nur deshalb geftellt hatte, um zu wiſſen, was er 
zu dem Sitddeutjchen Bund jage, und erflärte jofort, er jelbjt ſei eigentlich gar 
fein Gegner desjelben, er teile nicht die Anficht, daß durch die Trennung Deutich- 
lands die Verewigung der Mainlinie gejchaffen werde; führte dies aber nicht 
weiter aud. Doch fügte er bei, wenn er fich nicht dafür ausſprechen könne, jo 
liege der Grund darin, daß er damit die öffentliche Meinung und insbejondere 
die Nationalliberalen verlegen würde, die darin ein Attentat auf die Einigung 
der deutichen Stämme erblidten. Er erfenne im Gegenteil darin ein Mittel zur 
Berftändigung. Auf meine Bemerkung, daß eine Verftändigung zwiichen Preußen 
und Deiterreich von Bedeutung jei, um diefen Plan zu fördern, jagte er, daß 
Beuft fich immer zurüdhaltend benehme, daß er die Taufffirchenjche Miffion 
faljch dargeftellt und nicht benutzt habe, daß die Folge davon eine engere Ber: 
bindung zwilchen Rußland und Preußen gewejen je. Er verfannte nicht die 
Rüdficht, die Beuſt den Franzofen ſchuldig fei, bedauerte aber, ob nun auf: 
richtig oder nicht, daß eine Annäherung zwijchen Preußen und Defterreich bis 
jeßt nicht möglich geweien je. Was die Kriegsfrage anbetrifft, jo wiederholte 
er mir, was er bereitö früher gejagt, daß die Franzojen nur 320000 Mann ins 
Feld ftellen könnten, Norddeutichland aber 500000 zu feiner jofortigen Dis— 
pofition habe. Er erzählte mir ferner ein Gejpräch, welches er gejtern mit 
re gehabt, wo dieſer fich dahin ausgeiprochen, daß er zwar ein Gegner 
der Mllianzverträge jei, allein beim Ausbruch eines Krieges mit Frankreich auch 
in Württemberg niemand zweifle, daß wir alle gegen Frankreich gehen müßten. 
Er (Bismard) habe ihm darauf erwidert, daß es eine ganz umgerechtfertigte 
Bermutung fei, wenn man glaube, Preußen werde die Allianzverträge zu Er- 
oberungäfriegen benußen. Er wilje nit, wa3 Preußen erobern jolle, er 
zählte die Länder an der Grenze auf, nannte Polen, Böhmen, Belgien und 
das Elſaß. 

Schließlich ſchieden wir auf das freundſchaftlichſte. Ich unterließ es, die 
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Frage der Beglaubigung des bayrijchen Gejandten beim Norddeutichen Burd 
zu berühren, da ich es für zwedmäßiger hielt, mich feiner ausweichenden Ant 
wort auözujegen, und vorziehe, died bei Werthern zur Sprache zu bringen. 


Schreiben des bayrijden Gejandten in Berlin, Freiherrn 
von Perglas. 
se Berlin, 25. Mai 1868, 

Nachdem E. D. bereitd mündlich von mir über eine Mitteilung des fran- 
zöfiichen Botfchafter® in Berlin unterrichtet worden find, ermangle id nicht, 
diejelbe hier jchriftlich vorzutragen. 

Herr Benedeiti fam geftern zu mir und beflagte jich formell über den Aus: 
drud eines Paſſus in der Rede, welchen E. D. bei dem Feſte in der Börje ge- 
braucht hätten, als Hochdiejelben nämlich von „angeblich zivilifatorifcher Mifften 
einer andern Nation“ gejprochen Hätten. Da durch den öffentlichen Beifall, 
welcher diefem Gedanken und jeiner Faſſung gezollt worden jei, und durch bie 
hier desfalls verbreitete und geltende Anjicht der Paſſus unverfenntlich ſich auf 
Frankreich beziehe, bedauere er lebhaft, daß E. D. ſich bewogen gefunden hätten, 
diefen Ausdrud als Minifter von Bayern öffentlich zu gebrauchen, denn er 
werde von der Preſſe ausgebeutet und wegen des noch verlegenderen Worte 
„angeblich“ in Frankreich einen jehr übeln Eindrud verurſachen. Er müſſe 
diejed Verfahren €. D. ald nicht „courtois“ bezeichnen, inäbefondere im Hin: 
blit auf die äußerſte Reſerve der franzöfichen Regierung und die abjolute 
Zurüdhaltung der franzöfifchen Botſchaft in Berlin bei Gelegenheit der Zu 
fammentunft des Zollparlament® und überhaupt der inneren Angelegenheiten 
Deutjchlands, daher ihm die Haltung E. D. hier nicht billig und gerechtfertigt 
ericheine und er mir nicht vorenthalten wolle, daß er in diefem Sinne nad 
Paris berichtet habe, da überdies fein Eindrud von allen Perſonen geteilt werte, 
mit welchen er über die Sache verkehrt habe. 

Herr Benedetti hatte den Ausfall auch als auf die Perſon des Kaijers 
gerichtet bezeichnet. Hier, wie überhaupt bezüglich feiner Beſchwerde, wies ih 
zurüd jede direkte Abficht einer offiziellen, minifteriellen Verlegung der 
Rüdfichten gegen Frankreich von feiten €. D. und erinnerte vielmehr den 
Botſchafter an meine Miffion in Paris, während welcher E. D. fortwährend 
durch mich Beweife an die franzöfiiche Regierung Haben gelangen lafjen von 
dem Werte, den Hochdiefelben auf gute und intime Rapports mit der fran- 
zöfifchen Regierung legten — ich könnte nicht zugeben, dag E. ©. ein: 
Nation reip. die franzöfifche bezeichnet hätten, am wenigſten aber die Perion 
des Kaiſers. 

Herr Benedetti erjuchte mich, von feiner Mitteilung an E. D. Nachricht 
geben zu wollen. Er beharrte bei jeiner empfindlichen Auffaffung, bewahrt 
aber den Ton der freundlichen ımd guten Beziehungen, welche zwifchen ihm und 
mir bejtehen. 
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Aufzeihnung des Fürjten vom 28. Mai 1868, 


Die Depeiche des Freiherrn von Perglas veranlaßte mich, bei Gelegenheit 
eines Gefpräh® mit dem Marquis de Cadore diefem mein Erjtaunen aus» 
zudrüden über die mir von Benedetti durch Perglas zugegangene Mitteilung. 
Sch bemerkte ihm dabei, daß es vollfommen irrig ſei, wenn der Botjchafter in 
Perlin darin eine Neuerung des bayrijchen Minifterd erblide, daß ich als Zoll— 
parlament3abgeordneter geiprochen, auch der franzöfiichen Nation nicht Er— 
wähnung getan habe und deshalb nur bedauere, wenn die überdie® nur une 
volltommen wiedergegebene Aeußerung Anlaß zu Mikverftändniffen habe geben 
fönnen. 

An den bayriſchen Gejandten in Berlin. 
Münden, 28. Mai 1868. 

Infolge der in Ihrem Berichte enthaltenen Mitteilung begab ich mich geftern 
zu dem bier beglaubigten faiferlichen Gejandten Marquis de Cadore und drüdte 
ihm mein Erjtaunen aus, wie Herr Benedetti dazu fomme, mir eine derartige 
Eröffnung durch E. H. machen zu lafjen. Ich müſſe annehmen, daß dies ledig- 
lich eine Privatanficht de8 Herrn Benedetti jei, was Herr von Cadore ebenfalls 
nicht bezweifelte. Ich fügte ferner bei, daß meine Neußerung nicht als die An— 
ficht der bayrijchen Regierung gelten könne, daß ich überdem bei jenem Toajt 
der franzdfischen Nation feine Erwähnung getan Hätte und daß ich bedauere, 
wenn dieſe Aeußerung zu Mißverſtändniſſen Anlaß gegeben habe. Ich teile 
E. H. dies lediglich ald Notiz zu Ihren Akten mit, ohne damit den Auftrag zu 
einer weiteren Mitteilung irgendeiner Art zu verbinden. 


Zur Geſchichte des öſterreichiſch-ungariſch-deutſchen 
Bündniffes 
Nah ungedrudten Stüden aus dem Nachlaffe des Grafen Andräfiy 
Don 
Heinrih Marczali 


Hi Akten über die Verhandlungen, die zum Abſchluſſe des Wiener Vertrags 
vom 7. Oltober 1879 führten, find nur zum geringiten Teile veröffentlicht. 
Das meifte darüber Hat Fürft Bismarck ſelbſt publiziert. Sein Kapitel „Der 
Dreibund“ wird ftet3 einer der lehrreichiten Eſſays für den Staat3mann wie 
für den Hiltorifer bleiben.) Die Gründe, welche die deutjche Politik be- 
wogen, nicht Rußland, jondern unjre Monarchie zum Verbündeten zu wählen, 
find darin rein und offen dargelegt. Ebenſo iſt aufrichtig dargeſtellt, daß das 
Defenfivbündnis die Spitze gegen Rußland richtet. „Das deutjch-öfterreichifche 


1) „Gebdanten und Erinnerungen“ II, 229—259. 
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Bündnis enthält gegen einen franzöfiichen Srieg, von dem Deutichland in erfter 
Linie bedroht ijt, nicht diefelbe Deckung wie gegen einen rujliichen, der meh 
für Dejterreich als für Deutichland wahrjcheinlich ift.“ Der Reichskanzler führ 
dann aus, daß die „Aſſekuranz“ Deutichlands weitgehenden Anſprüchen jeine 
Bundesgenofjen gegenüber darin bejtehe, möglichit gute Beziehungen mit Rußland 
zu unterhalten. Seitdem haben wir erfahren, in welchem Maße er auf die Her: 
ftellung und Feſtigung diefer Aſſekuranz bedacht gewejen war. 

Wertvolles Material enthält auch die große Rede Bismards im Reichstage 
vom 6. Februar 1888, unter dem unmittelbaren Eindrude der Bublikation des Ber: 
tragsterted. Im Anhange zu feinen „Gedanken und Erinnerungen“ iſt ferner 
ein Teil ſeines Briefiwechjeld mit Graf Andraſſy herausgegeben, der bejonder: 
das Verhältnis des Reichskanzlers zu Kaiſer Wilhelm beleuchtet. Es erhellt 
aus diefen Briefen und Telegrammen, daß der Kaiſer ziwar dad Biündniäprojet 
annahm, jedoch aus Rücficht auf den Zaren, den er in Alexandrowo zu bejuchen ſich 
anjchicte, die Reife Bismardd nach Wien geradezu verbot. „Zu meinem Erſtauner 
jehe ich, daß Andraͤſſy geitern jchon nach Gaſtein gereifet, noch ehe er entlafien 
und Haymerle ernannt ijt. Sie wollen daher folgendes an den Fürſten Bigmard 
telegraphieren:') ‚Mit allem einverftanden und Manteuffel erpediert. Nur eine 
Reife nah Wien für jegt unmöglich, jelbft wenn Warſchau günftig abläuft‘ 
Ferner: ‚Wenn auch diefe Weifung zu ſpät fommt, um eine Mitteilung jenes Reiſe 
projeftes an Andräffy vorzubeugen, jo ift fie doch unumgänglich nötig.‘“ Biämard 
mußte am Tage darauf feinen Herrn auf die Konjequenzen eines jolchen Berbots 
aufmerkſam machen, die er nicht verantworten könne. Der Reichskanzler mußte 
die Kabinett3frage aufwerfen, und nur „aus Abneigung gegen einen Perſonen— 
wechiel in dem Miniſterium“ verjprach der Kaiſer, den Bertrag zu ratifizieren. 

Bon unfrer Seite ift die eingehendfte Beſprechung des Bündniſſes in dem 
Buche des jüngeren Grafen Julius Andraͤſſy über den Ausgleich enthalten. Das 
Hauptgewicht wird auch hier darauf gelegt, daß bei Abſchluß des Bündniſſes 
Deutihland die erften Schritte tat und daß die Beitimmungen des Vertrags 
beweifen, wie jehr Bismarck bejtrebt war, die Allianz unjrer Monardie zu 
gewinnen. 

Nun verdanke ich der Güte des Herrn Grafen Julius Andräſſy die Mt: 
teilung einiger Altenſtücke aus dem Nachlaß feines Vaters, welche dieſes jo 
folgenreiche Ereignis ſowohl perjönlich als ſachlich auch aus andern Geſichts 
punkten beleuchten. 

Am Tage nach der Publikation des Bündnisvertrags, alſo am 4. Februar 1838, 
bejuchte Emanuel Könyi den damald ſchon im Ruheſtand lebenden Grafen 
Andrajjy, der folgendes erzählte: 2) 





1) Kaifer Wilhelm an Staatsjelretär von Bülow, Babeläberg, 29. Auguft 1879. An 
bang, ©. 521, 522. 

2) Handſchrift Könyis, mit Zufägen in der Handihrift Ludwig von Döczys. Aus em 
Ungariſchen überjegt. 
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„Bismard3 Annäherung an Dejterreich fällt in die Zeit der großen 
preußijchen Siege in Frankreich. Ich ließ bereit? ziemlich lange vor 1879 
Bismarck wiſſen, daß ich bereit ſei, einen jolchen Vertrag abzufchließen, wie er 
jpäter wirklich zuftande fam; er nahm aber meine Anerbietungen nicht in Be— 
tracht.) Im Sommer 1879 trafen wir in Gaftein zuſammen. Auch bier 
trachtete ich vergebens, ihn von der Notwendigkeit eines ſolchen Bündniffes zu 
überzeugen. Ich war jchon im Begriff abzureijen, ald auf das Gerücht, daß 
ein Bündnis zwijchen Rußland und Dejterreich- Ungarn vorbereitet werde, Bismarck 
mir jagen ließ, daß er bereit jei, mit mir zu verhandeln. Ich wollte um feinen 
Preis einwilligen, daß im Falle eines deutſch-franzöſiſchen Krieges wir — 
Dejterreih- Ungarn — intervenieren jollen. ‚Ohne Reziprozität jchließe ich kein 
Bimdnid‘ waren Bismardd Worte. Endlich begann er doch darauf einzugehen. 
Im September erhielt ich die Nachricht, daß er nad Wien komme.?) ch er- 
wartete ihn am Bahnhof. Als wir im Wagen Plat nahmen, hub Bismard 
an, daß zu jeinem großen Leidwejen dad Bündnis auf der Grundlage, wie ich 
e3 wolle, nicht zuftande fommen könne, Es berührte mich kurios, daß das Publitum 
Hoch Bismard‘, ‚Hoch Andräſſy‘ jchrie, während Bißmard mir folches jagte.3) 

Ich blieb bis Mitternacht bei ihm im Hotel Imperial. Wir konnten nicht 
übereinfommen. Zu Haufe angelangt, erblide ich in meinem Zimmer einen aus 
Berlin gefommenen Feldjäger, der mir einen amtlichen Brief Bismarcks übergab. 
In dieſem erflärte der deutiche Kanzler, daß er das Bündnis ohne Reziprozität 
nicht abſchließe. 

Tags darauf gehe ich zu Bismarck. Er appellierte an die Gejchichte, die ihn 
verurteilen würde, ginge er ein ſolches Verhältnis ein. Ich tat dasſelbe. Sch 
jeßte aber Hinzu, ‚ich bin ohnedies im Gehen, ich verlajfe dad Auswärtige Amt; 
e3 ift möglich, daß mein Nachfolger *) die geforderte Bedingung annimmt, aber 
ich jege meinen Namen nicht unter einen folchen Vertrag‘. „‚Ueberlegen Sie 
ſich's, jagte er darauf mit großem Ernft, und wie drohend fuhr er mit ftarfer 
Stimme fort, ‚denn wenn Sie meinen Standpunkt nicht akzeptieren (bei diefen 
Worten überlief mich der Schweiß darüber, was für eine Drohung wohl folgen 
werde), jo — jo — muß ich den Ihrigen annehmen. Hier ift meine Hand.‘ Um 
1 Uhr ging er zu Seiner Majeität.’) Ich war jpäter bei dem Monarchen, der 
mir jeine große Freude über das Gejchehen der Sache ausdrücdte.“ 

Dad Datum des Abjchluffes iſt alfo beftimmt der 22. September 1879. 
Die dramatische Szene der Einigung wirft ein helles Licht auf Bismarcks 
Individualität jowie auf jein perjönliches Verhältnis zum Grafen Andräffy. Ein 
Bündnis gegen Frankreich allein wäre für die Monarchie unmöglich geivefen. Ab- 
gejehen von den Sympathien der Ungarn und Polen mußte ſich da3 Selbit- 


2) Hierzu die Randbemerlung: „falſch“. 

2) Wie oben erfihtlih ſchon Ende Auguit. 

3) Bismards Aufenthalt in Wien: 21. bis 24. September 1879. 
4) Freiherr von Haymerle, jeit dem 14. Auguſt dazu beftimmt. 
5) Kaifer und König Franz Joſeph 1. 
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bewußtjein aller dagegen fträuben, dem jchon jo mächtigen Deutjchland eventuell 
gegen den 1870,71 jo gejchwächten Nachbar beitehen zu müſſen. 

Anderjeit3 aber tat der Vertrag den Zielen der deutichen Politik vol: 
kommen Genüge. 

„Bismard ließ die Furcht vor Koalitionen nicht jchlafen,“ jagte Graf Petr 
Schuwalow. Sein Alp war dad Wiederaufleben der alten Kaunitzſchen Alten; 
zwiichen Frankreich, Defterreih und Rußland. Der Vertrag von Reichſtad 
1876 hatte bewiejen, daß ſich Rußland auch ohne Deutjchland mit Wien ver: 
ftändigen fünne. Durch dad Bündnis mit unjrer Monarchie wurde dieje Alten; 
unmöglich gemacht. Gegen Frantreich allein konnte der deutiche Kanzler die Mad: 
ſeines Baterlandes für total ausreichend jchägen. Sollte aber Rukland im Bunde 
mit Frankreich über Deutjchland herfallen, jo muß Defterreich- Ungarn, aus jener 
wohlwollenden Neutralität heraustretend, dem Bundesgenofjen mit ganzer Mad: 
beiftehen. Denn der Schluß des Artifeld II des Vertragd lautet: „Wenn jedos 
in foldem Fall die angreifende Macht von jeiten Rußland, jet ed in Fom 
einer aktiven Stooperation, jei ed durch militäriihe Maßnahmen, die den Yr- 
gegriffenen bedrohen, unterſtützt werden ſollte, jo tritt die im Urtifel I Diele 
Vertrages jtipulierte Verpflichtung des gegenjeitigen Beiltandes mit voller Heere 
macht auch in diefem Falle jofort in Kraft, und die Kriegführung der beiden 
hohen Kontrahenten wird auch dann eine gemeinjame bis zum gemeinjamen 
Friedensſchluß.“ Bismard konnte aljo mit gutem Gewiſſen feinem Freunde die 
Hand geben. 

I 

E3 iſt befannt, daß Bismard jo ſehr von der Zweckmäßigleit und Popularität 
des Bündnifjes überzeugt war, daß er e3 in allen drei Barlamenten, in Berl, 
Wien und Budapeft, inartikulieren zu laſſen vorſchlug. Die internationale Bar: 
pflichtung wäre Dadurch zugleich ein Geſetz eines jeden der verbündeten Staaten 
geworden. Er wollte damit der Sache des Friedens Vorſchub leijten, da Ruß— 
land wohl wifjen fonnte, einer Vereinigung ſolcher Kräfte nicht gewachien zu ſein 
Andraffy dagegen jah darin eine Herausforderung Rußlands, und man fam 
überein, den Vertrag geheim zu halten. Artikel III beftimmt dies im folgenden 
Worten: „Diefer Vertrag joll in Gemäßheit jeines friedlichen Charakters um, 
um jede Mißdeutung auszuſchließen, von beiden hohen Kontrahenten gebem 
gehalten und einer dritten Macht nur im Einverftändnis beider Teile und nad 
Maßgabe jpezieller Einigung mitgeteilt werden. Beide hohen Kontrahenten geben 
fih nad) den bei der Begegnung in Alerandrowo ausgeiprochenen Gejinnungen 
des Kaijerd Alexander der Hoffnung Hin, daß die Rüſtungen Rußlands jih ali 
bedrohlich für fie in Wirklichkeit nicht erweilen werden, und haben aus dieiem 
Grunde zu einer Mitteilung für jet feinen Anlaß. — Sollte ſich aber dieſe Er 
wartung wider Erwarten als eine irrtümliche erweiien, jo würden die beide 
hohen Kontrahenten e3 al3 eine Pflicht der Loyalität erfennen, den Kater 
Alerander mindeſtens vertraulich darüber zu verjtändigen, daß fie einen Ange 
auf einen von ihnen al3 gegen beide gerichtet betrachten müßten.“ 
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Man fieht, das perjönliche Verhältnis Kaijer Wilhelms zum Zaren Alerander II. 
fiel doch jchwer in die Wagjchale: „Der Kaijer hielt e8 in feinem ritterlichen 
Sinne für erforderlih, den Kaiſer von Rußland vertraulich darüber zu ver- 
ftändigen, daß er, wenn er eine der beiden Nachbarmächte angriffe, beide gegen 
ſich haben werde.” !) Diefe Einfchaltung ift alſo wohl jeiner Einflußnahme zuzu- 
Schreiben. Andräfiy Hielt die Mitteilung für überflüffig, Sie war es aud). 
Der Beſuch des Kanzlerd in Wien ging mit einem ſolchen Apparate vor fich, 
daß wohl niemand der Anficht fein konnte, daß es ſich Dabei um bloße Höflichkeit 
Handelte. Sagte ja Lord Saligbury am 10. Dftober, „daß die legten Ereignifje 
zu der Hoffmung berechtigen, daß Defterreich, wenn angegriffen, nicht allein fein 
würde”. Er fette hinzu, daß Hierdurch allen großes Heil widerfahren jei. Aber 
amtlih ift nur von dem „inoffenfiven Charakter der üfterreichifch - deutichen 
Freundichaft“ die Rede?) fowie davon, daß Bismard und Andräffy die Ver- 
ftändigung in einem Protokoll niederlegten, das beide Kaijer unterzeichneten. 3) 

Um nun dem diplomatijchen Ujus genugzutun, beſonders aber um Rußland 
von dem Ergebnis des Kanzlerbefuches zu unterrichten, wurde das bier folgende 
Schriftſtück von Andräffy konzipiert. Es ift in fchöner Kanzleiſchrift gefchrieben 
und bietet das jeltene Snterefje, daß ſowohl Bismard als Andrafjy daran 
Korrekturen angebracht haben. 


Memorandum.) 


Der Kanzler de3 Deutjchen Reiche und der öfterreihiich-ungarijche Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten haben anläßlich ihrer Zufammenkunft in Wien 
darüber beraten, was ihren hohen Souveränen unter den gegenwärtigen euro— 
päifchen Berhältmifjen zum Beten ihrer Reihe und zur Konjolidierung des 
europäijchen Friedens zu tun obliegen möchte. 

Die beiden Regierungen Halten fejt an dem Gedanken, daß die Erhaltung 
de3 Friedens der Hauptzwed ihrer Bejtrebungen jein muß.) 

Sie find entjchloffen, ich durch ephemere Divergengen 5) hierin nicht beirren 
zu lafjen, und bleiben der Weberzeugung, daß auch etwa noch vorhandene 
Sntereffenunterfchiede den höheren Rückſichten des Weltfriedend untergeordnet 
erden müſſen. 

Diefen Zwed glauben die Regierungen am beſten zu erreichen, wenn fie 
einander wiederholt verjprechen, an den Abmachungen des Berliner Kongreſſes 
getreu fejtzuhalten. 


1) „Sedanlen und Erinnerungen“ II, 248. 

2) „Wiener Abendpoft“ von 24. September. 

3) Brovinzial-Forrefponden; vom felben Datum. 

4) Oſtenſibles ift von Andräſſy dazu geichrieben. 

5) Am Rande fchrieb Andräfiy: Cimenter et resserrer — im vollen Einverftändnig — 
wenn es notwendig wäre, könnte aud ein näheres Verhältnis zujtande fommen — brauden 
kein fpezielles Bündnis — keine Macht an der Stelle der andern ein Vakuum entjtehen laſſen. 

6) Hier ift geitrihen: und durch die Agitationen eines Teiles der Preſſe. 
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Um jedoch jeder Komplikation in Ausführung diejes Friedens !) vorzubeuger, 
werden die beiden Kabinette betreff3 aller noch nicht ausgeführten Punkte des 
Berliner Bertrages jich ihre freundjchaftlichen Gefinnungen gegen Rußland vor 
Augen Halten. Ohne auf die Selbitändigfeit ihres Vorgehens auf diplomatischen 
Felde zu verzichten oder Rußland einen ſolchen Verzicht zuzumuten, werben die 
beiden Regierungen in jenen ragen des Berliner Friedend, in welchen bisher 
eine Berftändigung zwijchen Rußland und den übrigen Mächten nicht Hat erzielt 
werden können, in verjöhnlichem Sinne wirfen. 

Beide Negierungen begegnen fich in der Anſchauung (und hoffen, daß die 
jelbe auch von Rußland geteilt wird), daß feine der noch umerledigten Fragen 
de3 Berliner Friedens wichtig genug erjcheint, um zu einem gewaltijamen Borgeben 
oder Casus belli zwijchen einzelnen Mächten Anlaß zu geben. 

Die beiden Regierungen ihrerfeit3 befunden es als ihren übereinftimmenden 
Borjah, daß keine von beiden aus den über einzelne Punkte de3 Berliner Ber: 
trage8 noch jchwebenden Divergenzen Anlaß nehmen werde, um das ruſſiſche 
Reich ihrerjeitd anzugreifen oder zu bedrohen. Beide Stabinette gehen dabei von 
der Borausfegung aus, daß auch die ruffische Regierung jich von den gleichen 
Abfichten leiten lafje. 

In Betätigung ihrer freundjchaftlichen Gejinnungen beabjichtigen die beiden 
Kabinette,?) die wohltätigen Folgen ihrer innigen Beziehungen den Völlkern ber 
beiden Reiche durch die Pflege ihrer nachbarlichen Verkehrsbeziehungen ſowie 
durch den Abſchluß eines Handeldvertrages zugute fommen zu lajjen, unabhängig 
davon, ob der jegt zwijchen ihnen bejtehende Meijtbegünftigungdvertrag prolongiert 
wird oder nicht und mit?) weitergehende(n) Tarifd- und Berkehr3erleichterungen 
al3 die gegenwärtig beftehenden (E3 wird Dabei jchon jegt in Ausficht genommen, 
daß die beiderjeitigen)t) Bevollmächtigte(n) (zu dieſem Zwecke) zeitig genug zu: 
jammentreten,5) damit da3 Ergebnis dieſer Verhandlungen den beiderjeitigen 
Legislativen ſchon im nächiten Jahre vorgelegt werden könne. 

Unſers Wiſſens ift nicht diefes, fondern ein kürzeres Memorandum nad 
Petersburg abgejendet worden. 


III 


Am 7. Oftober wurde der Vertrag von Andraͤſſy und dem jüngſt verſtorbenen 
Prinzen Heinrich Neuß, Botſchafter des Deutjchen Kaiſers, unterzeichnet. Am 
8. Oftober verließ Graf Andraſſy nach achtjähriger ruhm- und erfolgreicher 
Wirkjamteit das Palais am Ballhausplag. Auf feinen „Abjchiedsgruß“ antiwortete 
Bismard wie folgt: 

!) Anbrafiy: Vertrages. 

2) Andräaffy: ferner. 

3) Geftrihen: Bismard: indem ie. 

# Das Eingellammerte gejtrihen. Bismard jchrieb dafür: in Ausfiht nehmen. Sie 
beabjihtigen in diefem Sinn. 

5) Bismard: zu laſſen. 
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Barzin, 18. Dezember 1879, 
Verehrter Freund! 

Ich Habe meinen Dank für Ihren freundlichen „Abſchiedsgruß“ aufjchieben 
wollen, bis ich gejund wäre; aber es dauert zu lange; zwei Monat jchon wechjle 
ich zwiſchen Bett und Sofa, ohne die verbrauchten Kräfte erfegen zu können: 
verbraucht, um mir die Möglichkeit zu erfümpfen, das im Dienjte meines Herrn 
und meined Lande Notwendige tun zu können! Wenn ich auf unjre gemein- 
jame Arbeit zurüdblide, jo ift die einzige wohltuende Erinnerung, die fich 
für mid) daran knüpft, die an dem perjönlichen und gejchäftlichen Verkehr 
mit Ihnen, verehrter Graf. Für das ſchließliche Ergebniß unfrer Anftrengungen 
jteht ung allerdings die Genugtuung zur Seite, daß zwiſchen Aachen und Mehadia 
die Mehrheit der ehrlichen Leute und dankbar für den Dienjt ift, der beiden 
großen Reichen eriwiejen it. Die Sorge vor Krieg ift überall dem Bertrauen 
zum Frieden gewichen; aber si vis pacem, para bellum, nicht unfre guten Ab- 
fichten, nur unſre verbündeten Streitkräfte find die Bürgen des Friedens. Ihre 
HerbitBeitlojen in Wien!) wiſſen das jo gut wie unfre Fortjchrittler in Berlin, 
aber die Fraktion jteht ihnen Höher ald das Vaterland, und die eigne Perſon 
noch höher al3 die Fraktion. Wenn aber Monarch und Volk in die Alternative 
gejtellt werden, zwijchen ihren Armeen und ihren Parlamentsrednern wählen zu 
müſſen, jo müſſen ſich zwei biß drei ehrliche Leute finden, oder die Majchine 
ift umrichtig Tonftruiert. Ich Hoffe, daß ich bis zu unferm Reichdtage wieder 
geſchäftsfähig werde, bin aber ungewiß, noch jehr matt. Dieje Zeilen find die 
erjten, die ich jeit zwei Monaten jchreibe. Gibt mir Gott noch wieder Gefundheit, 
jo wird mir auch die Freude nicht verjagt bleiben, Sie, verehrter Freund, wieder- 
zufehen und mit Ihnen gemeinjam im Sinne Ihres lebten Wertes beiden be- 
freundeten Nachbarreichen ferner nüßliche Dienſte zu leijten. 

Mit der Bitte, der Frau Gräfin den Ausdrud meiner Verehrung zu Füßen 
zu legen, bin ich in unwandelbarer Freundichaft und Verehrung 

der Ihrige 
von Bismarck. 

P.S. „In tormentis pinxit,“ pflegte Friedrich Wilhelm I. auf jene Gicht- 
bilder zu ſchreiben; damit nehme ich auch Ihre Nahficht in Anfpruch ! 

An den Schriftzügen läßt fich der Einfluß von Krankheit oder Schwäche 
nicht erfennen. Es iſt die befannte Schrift: jeder Zug ein Bajonett. Aus dem 
Inhalt wollen wir nur das eine hervorheben, daß Bismard dad Bündnis das 
Werk Andraͤſſys nennt. 


1) Dieje ſprichwörtlich gewordene Bezeihnung findet ſich jpäter in der Reichsſtagsrede 
vom 14. Juni 1882, 
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Moderne Speftroffopie 


Bon 
W. Voigt (Göttingen) 
(Schluß) 
10. Zinienjerien. 


We wenden uns nunmehr zur Darſtellung einiger Reſultate, zu denen die 
Unterſuchung der Speltra in den letzten Dezennien geführt bat. Eines 
der nächſtliegenden und wichtigſten Probleme iſt das folgende: 

Wenn ein und dasſelbe tönende Syſtem gleichzeitig verſchiedene Töne ans 
jendet, jo pflegen die Schwingungszahlen diefer Töne in gejegmäßigen Be: 
ziehungen zu ftehen. Das einfachjte Beiſpiel bietet eine ſchwingende Saite, de 
im allgemeinen zugleich mit dem fogenannten Grundton, der dem unbewafneten 
Ohre fich zumeift allein oder wenigftend Hauptjächlich geltend macht, noch die 
Dftave, die Duodezime, die zweite Oftave ſowie die darauffolgende Terz, Duarte, 
Duinte u. |. f. in meift ſchnell abnehmender Intenfität ausjendet. Dieſe fogenannten 
Dbertöne werden je nach der Erregungsart der Saite in verjchiedener Stärke 
gewedt und beftimmen, wie Helmholg nachgewieſen Hat, die Klangfarbe dei 
gehörten Toned. Die Schwingungdzahlen der Obertöne einer Saite verhalten 
fi wie die ganzen Zahlen 1, 2, 3,..., fie folgen aljo dem denkbar einfachſten 
Geſetz. Auch andre tönende Gebilde, wie Pfeifen, Stäbe, Platten, enden im 
allgemeinen Tongemijche aus; aber die Schwingungszahlen der Obertöne 
folgen nicht immer dem genannten einfachen Gejeß, jondern zumeift viel fompli- 
zierteren Regeln. 

Wenn nun die einfarbigen Lichtanteile, die fih im Spektrum geltend machen, 
wirklich jo, wie die obenerdrterten Vorftellungen es verlangen, von einem und 
demjelben Organismus, dem Molekül der leuchtenden Subftanz, ausgehen, jo 
wird man erwarten Dürfen, daß fich zwiichen den Schwingungszahlen oder den 
Wellenlängen diefer Farben zahlenmäßige Beziehungen finden werden, die den 
Gejeßen der Obertöne irgendwie parallel gehen. Berjuche zum Auffinden von 
dergleichen, die natürlich vorhergehende genaue Beftimmungen der Schwingung® 
zahlen der betreffenden Spektren voraußjeßen, waren jchon längere Zeit und in 
großer Zahl gemacht worden, aber erit um 1885 glüdte es Balmer in Bakel, 
einen durchichlagenden Erfolg zu erzielen. Balmer fand, daß für alle Linien 
desjenigen Speftrums, dad Wafferftoff unter nicht zu Lleinem Drud bei Erregung 
durch den eleftrijchen Strom ausfendet, die Schwingungszahlen fi dadurd aus 
zwei Zahlen, die a und b heißen mögen, gewinnen lafjen, daß man bildet 

b 
— 66666 

Don dem genannten Waſſerſtoffſpektrum liegen drei Linien im ſichtbarer 
Gebiet, die übrigen drängen fich im Ultravioletten immer dichter und Dichter zu 
fammen, indgejamt find 28 beobachtbar; die gemeſſenen Schwingungszabler 


a 
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werden durch dad Balmerjche Gejeg in einer Genauigkeit dargeftellt, wie fie in 
der Phyſik nicht Häufig ift; die Abweichungen bleiben zumeijt weit unter dem 
zehntaufendften Teil ihre Werte, und man darf nicht zweifeln, daß hier 
in der Tat ein höchft jeltfames und jehr ſtrenges Naturgejeg aufgefunden 
worden iſt. 

Im Anſchluß an die Balmerſche Entdedung ift e8 Dann gelungen, auch in 
den Spektren andrer Subjtanzen Gejegmäßigfeiten nachzuweiſen; e3 haben fich 
in ihnen Liniengruppen auffinden laffen, die ſich durch ihr Ausſehen oder auch 
andre, jpäter zu erörternde Eigenjchaften als zufammengehörig bezeugten und 
deren Anordnung mit derjenigen der Wafjerftofflinien die größte Aehnlichkeit hat. 
Auch bei ihnen liegen die Linien nach der roten Seite ded Spektrums relativ 
weit voneinander, nähern fich, wenn man nach Violett fortjchreitet, und drängen 
fih ſchließlich an einer beftimmten Stelle ganz dicht zujammen, wie das fichtlich 
durch das Balmerjche Gejeg audgedrüdt wird. Es Hat ſich aud eine Er- 
weiterung des Balmerjchen Gejeges angeben laſſen, weldhe die Schwingungs- 
zahlen jener Linien gut wiedergibt, aber freilich machen dieſe jogenannten 
Serien zumeift nur einen Kleinen Teil aller beobachteten Linien der betreffen- 
den Spektren aus. 


11. Aufbau der Moleküle aus Elektronen. 


Die gefundenen Gejegmäßigkeiten, insbeſondere dad Balmerfche Geſetz, ftellen 
nun der Wiljenjchaft die große und wichtige Aufgabe, einen Organismus zu 
erdenken, der Schwingungen von dem durch jene Gejege verlangten Charakter 
ausführt und ausjendet. Es ijt jehr merkwürdig und bedeutungsvoll, daß uns 
bier die akuftijche Analogie, die im übrigen mit jo viel Nutzen zur Verdeutlichung 
optijcher Borgänge herangezogen werden kann, anjcheinend vollitändig im Stiche 
läßt. Sein tönender Körper, jei ed nun ein jchwingender Stab oder eine Platte 
oder eine Kugel, führt Schwingungen aus, deren Schwingungszahlen ein dem 
Balmerjchen irgendwie ähnliches Geſetz befolgen. Die leuchtenden Wafjerftoff- 
moleküle haben aljo jedenfall® mit tönenden feiten Körpern keinerlei Nehnlichkeit, 
und bei der obenerörterten Borftellung über die Stonftitution der Moleküle über- 
haupt ijt diefem Rejultat im voraus Rechnung getragen. 

Die Heranziehung ded Bilde von Zentralfonnen mit darum freifenden 
Planeten it indeſſen nicht deshalb gewählt, weil von ihm aus etiva die 
Balmerjche Formel fich bisher. hätte begründen laſſen. E3 find andre Er- 
fahrungen, die das Bild nahelegen und die demgemäß kurz gefchildert werden follen. 

Dan bat zeigen können, daß die elektrischen Entladungen in jehr hoch 
evafuierten Gefäßen in der Weiſe ftattfinden, daß von der einen Zuleitungzftelle 
de3 elektriſchen Stromes winzig Heine eleftrifch negativ geladene Körperchen aus- 
geftoßen werden, die den Raum mit enormer Gejchwindigkeit durchfliegen und 
Ichließlih zur andern Zuleitungsſtelle gelangen. Sie find erfahrungsgemäß 
immer diejelben, aus welchem Material auch die Zuleitungen des Stromes 
gefertigt jein mögen. Ihnen entgegen fliegen bei geeigneten Umftänden wejentlich 
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größere Körperchen mit pofitiver elektrijcher Ladung, die mit der Subitan; 
variieren, die dad Rohr füllt. 

Es fcheinen aljo bei dem Vorgang der Eleftrizitätäleitung die Heinen, an md 
für fich uneleftrijchen Elementarteile der Materie zerlegt zu werden in univerjelle, 
d. h. in umter allen Umftänden gleiche negative Körperchen, Elettronen ge 
nannt, und jpezifiiche, d. 5. der Subjtanz eigentümliche Reſte, Jonen genannt, 
die pofitive Ladungen tragen. Daher ijt e3 natürlich, in dem unzerlegten Molekül 
derartige pofitive und negative Maſſen kveriftierend zu denfen, wobei man zunädit 
die Freiheit Hat, in jedem einzelnen Molekül beliebig viele pofitive und beliebig 
(aber gleich) viele negative Elementarmafjen vereinigt zu denten. So gelangt man 
zu jenen Keinen Weltjyftemen, in denen num die jchweren pofitiven Maſſen die 
Zentralfonnen, die leichten negativen die Planeten vertreten, nur mit dem Unter 
Ichied, daß, während in den kosmiſchen Syitemen alle Teile fich gegenjeitig an— 
ziehen, in diefen Mikrofosmen Anziedungen nur zwifchen Sonnen und Planeten 
entjtehen, während jowohl die Sonnen als die Planeten auf ihreigleichen Ab- 
ftoßungen ausüben. 

Die in einem folden Syitem möglichen Schwingungen zu beſtimmen ift, 
wenn die Gejeße der wirkenden Kräfte gegeben find, eine rein mathematijche 
Aufgabe, die im allgemeinen allerdings der jtrengen Löſung große Schwierig- 
feiten bietet. Die hier biöher erzielten Refultate find nicht übermäßig ausſichtsvoll; 
indeſſen wird die Wahrjcheinlichkeit der Grundvorftellung durch die vorftehend 
beijprochenen wie auch durch weiter unten zu erörternde weitere Erfahrungs— 
tatjachen jo bedeutungsvoll geftüßt, daß man vorerſt nachdrüdlich an derjelben 
feſthalten wird. 

12. Zintenbanden. 

Die im vorftehenden bejchriebenen Serien ftellen aber nicht die einzigen 
Gruppen dar, deren Gejeßmäßigfeiten mit Erfolg unterfucht find; auch bei 
Syſtemen von ganz andrer und nicht minder typischer Anordnung find Regeln 
des Aufbaus erfennbar geworden. Dieje Syfteme, Banden genannt, find den 
Serien in gewiſſer Hinficht entgegengefegt. Während die Serienlinien nad Rot 
zueinander ferner, nach Violett zueinander näher liegen, entwideln fich die Banden 
umgefehrt. Jede Bande, von denen immer mehrere gleichzeitig auftreten, hat ein 
nach Rot Hin gelegenes Ende, dad man ald ante bezeichnet, wo ſich die feinen 
Linien jo dicht zufammendrängen, daß eine Auflöfung ſehr ſchwierig it. Nach 
Biolett hin rücken die Linien allmählich weiter auseinander, bleiben aber immer 
einander relativ nahe. 

Auch für die Banden hat man Formeln aufzuftellen verfucht und in diefer 
Hinficht Fortſchritte erzielt; ihre Erklärung aus der Konititution de Moleküls 
iſt indefjen noch faum in Angriff genommen. 


13. Berjhiedene Spektren derjelben Subftanz. 


Es bezeichnet jedemal einen bedeutung3vollen Fortichritt in dem Verftändnis 
einer Naturerjcheinung, wenn man Mittel gewinnt, auf dieſelbe verändernd 
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einzuwirlen. Was die Speftren angeht, jo beziehen fich die zuerft beobach— 
teten Veränderungen auf die Intenfitätsverhältniffe. Unter gewiſſen Umftänden 
fehlen Linien, die unter andern Umftänden kräftig auftreten, umd dieſe Wir- 
tungen find jo auffallend, daß man vielen Subftanzen ganz direkt mehrere 
Speltren beilegt. 

Läßt man durch ein Glasrohr, das verdünnten Sauerjtoff enthält, jehr 
ſchwache elettrifche Entladungen bindurchgehen, fo zeigt das ausgeftrahlte Licht 
ein völlig andres Linienſyſtem, als wenn man ftärfere Entladungen anwendet. 
Da der Hebergang ziemlich jchroff ift, jo wird man fich vorftellen müſſen, daß 
der Aufbau der fchwingenden Moleküle fich bei der Verſtärkung der Entladungen 
ändert, dab etwa das ohne elektriiche Einwirkung komplizierte Molekül bei 
jtärferen Entladungen in einfacher aufgebaute Teilmoleküle zerfällt. 

Ein andres interefjantes Beijpiel bietet Wafferftoff, deſſen Spektrum, wie 
e3 bei den Entladungen unter Heinem Drud auftritt, früher bejchrieben iſt und ſich 
als eine Serie darſtellt. Dieje Linienjerie zeigt fich auch in den Speltren von 
Sternen, worau® nad) dem in 4. Öefagten auf die Anmwefenheit von glühendem 
Waſſerſtoff in denfelben zu fchließen ift. Bei einem (Hierdurch zu bejonderer 
Berühmtheit gelangten) Stern fand nun der Ajtronom Pidering in Cambridge 
(Amerika) neben der befchriebenen fehr ftark ausgeprägten Serie eine zweite von 
ungemein ähnlichem Charakter, deren Geſetz fich durch diejelben beiden Zahlen a 
und b, die in 10. eingeführt find, ausdrüden ließ; es waren nur die Zahlen 3, 
4,5,... jenes Schemas dur 31/,, Alla, 5t/a,... zu erjeßen. 

Es konnte kein Zweifel fein, daß diefe fo eng mit den Linien des be- 
kannten Waſſerſtoffſpeltrums verknüpften Linien gleichfall3 jenem Gafe zugehörten, 
daß diejelben bei den Bedingungen, mit denen wir im Laboratorium arbeiten, 
nicht merklich erregt werden, während die kosmiſchen Berhältniffe ihrem Auf- 
treten günftig find. Indeſſen fcheint e im neuefter Zeit gelungen zu jein, das 
erjterwähnte Wafferftoffjpektrum künſtlich Hervorzurufen. 

Auch das dritte der zuerjt entdeckten Gafe, der Stidjtoff, gibt zu einer 
bierhergehörigen Bemerkung Veranlaſſung. An ihm entdedte Plüder in Bonn 
bei niedriger Temperatur und fchwachen eleftrifchen Entladungen ein Spektrum, 
das die Linien in den in 12. gejchilderten Banden angeordnet zeigte; bei 
ftärteren Entladungen verschwanden dieſe Banden und es entwidelte ſich ein 
Serienfpeltrum. Man fieht hieraus, wie verjchiedenes Verhalten der Speltra 
und diejelben Körper unter verfchiedenen Umftänden darbieten. Ä 


14. Fluoreszenzſpektra. 


Hierher gehört auch eine in allerlegter Zeit gemachte Entdedung, von ber 
man tiefgreifende Anregungen erwarten darf. 

Das jchöne grüne Licht, dad gewiſſe in der Durchſicht gelblich erjcheinende 
Gläſer ausjenden, wenn fie von der Sonne beftrahlt werben, ijt befannt, und 
die Eigenfchaft dieſes Farbeneffettes hat jene, das chemiſche Element Uran ent- 
haltenden Glasforten zu vielen technischen Anwendungen Benugung finden lafjen; 
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Weingläſer, Tintenfäſſer, Briefbejchwerer aus Urangla3 erfreuten fich lange Zei 
hindurch einer großen Beliebtheit. 

Die Fähigkeit, durch Beftrahlung gleichjam felbftleuchtend zu werden, wer 
mit zuerft an dem natürlihen Mineral Flußſpat (chemisch Fluorcalcium) be 
obachtet worden und ift daher Fluoreszenz genannt worden. Der große eng 
liche Phyſiler Stofed Hat der Unterfuchung dieſer Erjcheinung viele Mühe gr 
widmet und eigentümliche Regelmäßigfeiten aufgededt, deren Bejchreibung bier 
zu weit führen würde. Nur die eine fundamentale Tatjache ſei erwähnt, dat 
die Farbe des Fluoreszenzlichtes meift von derjenigen des erregenden Lichte: 
ganz verjchieden if. Das grüne Leuchten de3 Uranglaſes wird zum Beiipiel 
beſonders jchön durch auffallende violette Strahlen erregt. 

Aber auch bei den Fluoreszenzerſcheinungen laſſen feſte und flüffige Körper 
die Gejegmäßigkeiten anjcheinend nicht Har herportreten; ebenſo wie beim Leuchten 
durch Erhigen ftören fich in ihnen beim Leuchten durch Fluoreszenz die einzelnen 
jhwingenden und ftrahlenden Elementarjyfteme gegenjeitig. Klarer liegen die 
Berhältnifje wiederum bei den Gajen und Dämpfen. Freilich ift hier Die ganze 
Fluoreszenzwirkung ſehr ſchwach und ihre Beobachtung mit großen Schwierig: 
feiten verbunden. Trotzdem ift es einem jungen hochbegabten amerikanijchen 
Forſcher, Wood in Baltimore, der fich bereit? in andrer Hinficht al3 virtuofer 
Erperimentator erwiefen hat, gelungen, da3 Spektrum des durch eingeftrahltes 
Licht jelbftleuchtend gemachten Natriumdampfes zu photographieren. 

Die von ihm erhaltenen Refultate find ganz überraſchend und verjpreden 
völlig neue Gefichtöpunfte für das BVerjtändnid der Schwingungsvorgänge in 
den molekularen Syftemen. Es zeigte ſich, daß nur ganz beftimmte yarben 
de3 eingeftrahlten Lichtes das Natriummolekül zum Leuchten anzuregen vermögen, 
und daß hierbei die verjchiedenen Farben in ganz verjchiedener Weile wirken. 
In dem Fluoreszenzſpeltrum erjcheint einmal die Linie, die der erregenden Farbe 
entjpricht, und außerdem eine Anzahl andrer nach Violett oder nach Rot hin 
gelegener, die aber bei verjchiedenen Erregungen nicht übereinftimmen. Su 
dem Molekül find Hiernach gewilje ſchwingungsfähige Elemente miteinander 
gekoppelt, derart, daß, wenn dad eine von ihnen erregt wird, die andern 
in Mitleidenfchaft gezogen werden; derartiger gefoppelter Syfteme gibt e 
mehrere — wie viele davon im Natriummolefül auftreten, iſt noch nicht 
fejtgeftellt. 

Die Bedeutung der bejchriebenen Entdedung mag noch durch einen Kleinen 
Abſchnitt aus Woods Abhandlung anjchaulich gejchildert werden. Wood jchreibt: 
„Profeſſor Rowland Hat einmal gejagt, daß ein Molekül komplizierter jei als 
ein Klavier. In den meiften Fällen haben wir bisher nichts weiter vermocht 
al3 die ganze Klaviatur gleichzeitig anzufchlagen; im Falle des Natriumdampfes 
aber erjcheint es möglich, eine einzelne Tafte anzufchlagen.“ Im der Tat, alle die 
früher verfolgten Erregungen zum Leuchten durch Erhitzen oder Verbrennen 
wirkten auf das ganze Molekül; die durch Bejtrahlung betrifft anſcheinend 
einzelne Teile. Man darf darauf gejpannt fein, ob andre Dämpfe ſich der 


Voigt, Moderne Spektroſtopie 279 


Beobachtung in ähnlicher Weiſe zugänglich erweiſen, wie Natriumdampf, und 
welche Geſetzmäßigkeiten ſich dort erſchließen. 


15. Das Doppler-Fizeauſche Prinzip. 


Im vorſtehenden handelte es ſich um Aenderungen der Speltra, die nur die 
Intenſitätsverhältniſſe der Linien betrafen, Die aber ihre Schwingungszahlen, 
d. h. ihren Ort im Spektrum, nicht berührten. Neuerdings hat man indefjen eine 
ganze Anzahl von Einflüffen auf die Lichtquellen kennen gelernt, welche Die 
Schwingungszahlen der ausgefandten Linien umd jomit die Farbe der Strahlung 
verändern. Ein Teil von ihnen Hat fich bisher allerdings noch nicht bejonders 
fruchtbar erwiefen und verjpricht nur für die Zukunft Bedeutungsvolles. Hierher 
gehören insbejondere die Veränderungen von Drud, Dichte und Temperatur der 
leuchtenden Gaſe und Dämpfe, die teil3 Verjchiebungen, teild Verbreiterungen — 
ſymmetriſch oder unſymmetriſch — der Linien im Speltrum bewirken. Dagegen 
haben zwei Einwirkungen bereit3 jegt eine große Bedeutung erlangt, und von 
ihnen ſoll zum Schluß unfrer Darftellung noch etwas berichtet werden. 

Ein Bataillon Soldaten marjchiert in langem Zuge auf der Straße dahin, 
jeine Glieder mögen gleiche Abftände haben; wir ftehen auf dem Bürgerfteig 
und laffen fie an uns vorbeidefilieren — dann fommen in gleichen Zeiten immer 
gleihe Zahlen von Gliedern an und vorbei. Gehen wir dem Zuge entgegen, 
jo paffieren in gleicher Zeit mehr, gehen wir in jeiner Richtung, aber langjamer 
al3 er, jo paffieren weniger. Dies iſt gewiß eine triviale und jelbftverjtändliche 
Sache, aber fie bietet die Erklärung für wichtige und interefjante Erjcheinungen. 

Wir fahren im Eiſenbahnzug an einer ftillftehenden und pfeifenden Loko— 
motive vorbei; in dem Moment, wo unjre Bewegung auf jene bin fidh in 
eine Bewegung von ihr fort verwandelt, hören wir die Tonhöhe des Pfeifens 
deutlich ſinken, während die Pfeife ſelbſt nicht anders funktioniert al3 zuvor. 
Das ift Diejelbe Erjcheinung wie die obenbejchriebene alltägliche. In der 
Tat, die Pfeife der Lolomotive jendet Schallwellen aus, die, wie die Glieder 
des marjchierenden Bataillons, einander in gleichen Abjtänden folgen. Be— 
wegen wir und nach der Schallquelle Hin, jo nimmt unſer Ohr in derjelben 
Zeit mehr Schwingungen auf, als wenn wir und von ihr hinweg bewegen, und 
da die Zahl der in der Sekunde aufgenommenen Schwingungen die Tonhöhe 
beftimmt, fo ergibt ſich die gejchilderte Erjcheinung. 

Diefe wird noch deutlicher, wenn die pfeifende Lokomotive in einer unſerm 
Zug entgegengejegten Bewegung tft; bier kann der Fall der Tonhöhe mehr als 
das Intervall eine Ganztones betragen. Wer auf Reifen darauf achtet, kann 
das Experiment öfter machen, als man denken jollte. Auch wenn der Beobachter 
jtillfteht und die pfeifende Lokomotive vorüberfährt, tritt diefelbe Wirkung ein 
wie im erjten Falle: jie hängt überhaupt erfichtlich nur von der gegenfeitigen 
Bewegung der Schallquelle und des Ohres ab. 

Die befchriebenen Folgerungen find ſchon vor der Mitte des neunzehnten 
Jahrhundert? von dem dfterreichijchen Forſcher Doppler gezogen worden; die 
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erfolgreiche Anwendung auf optiiche Vorgänge hat kurz darauf der franzöfiide 
Phyſiker Fizeau gemadt. Das jo entitandene Doppler- Fizeaujche Prinzip be 
bauptet, daß das Licht einer und derjelben Lichtquelle, wenn dieje ſich auf um: 
zu bewegt, etwas nad Biolett Hin, wenn fie fich von und hinweg bewegt, 
etwas nach Rot hin von denjenigen Farben abweicht, die wir wahrnehmen, wenn 
die Lichtquelle ruht oder aber fich in angemefjenem Abjtand jo bewegt, daß ihre 
Entfernung von und erhalten bleibt. In der Tat entipricht ja nach früher Ge— 
jagtem einer größeren Schwingungszahl eine Abweichung der Farbe nach Biolett 
bin, einer Heineren eine ſolche nad) Rot. 

Die Linien in dem Spektrum eines leuchtenden Körpers müfjen aljo (ver- 
glichen mit der Pofition, die fie einnehmen, wenn der Körper ruht) etwas nad 
Biolett verjhoben werden, wenn der Körper auf uns zu, etwas nach Rot, wenn 
er fi von ung weg bewegt. Dieje Fizeaufche Anwendung des Dopplerichen 
Gedankens lag offenbar nahe genug — die Frage war nur, ob es fich auf 
optiichem Gebiet um wirklich wahrnehmbare Vorgänge und Beränderungen 
handelt. Der Schall durchmißt in der Luft während einer Sekunde emen Weg 
von etwas mehr ald 300 Meter, das Licht im gleicher Zeit, wie ſchon oben be- 
merkt, fajt genau 300 000 Kilometer = 300 000 000 Meter, aljo rund das Millionen- 
fache. Die Bewegungsgeſchwindigleiten der Lichtquelle gegen den Beobachter 
müſſen ſomit offenbar, um merflihe Wirkungen zu geben, im Falle des Lichtes 
viel größer fein als im Fall des Schalles, felbjt wenn die optifchen Hilfsmittel 
der Beobachtung FTaufende von Malen empfindlicher find ald die akuftiichen, 
und der direlte Nachweis der gejchilderten Wirkung mit irdiichen Hilf3mitteln ift 
demgemäß auch erjt in neuejter Zeit gelungen. 


16. Bewegte kosmiſche Maſſen. 


Dergleihen große Gejchwindigleiten von Lichtquellen, wie fie zu merflichen 
Doppler- Effekten erforderlich find, kommen nun in der Natur gelegentlich von 
jelbjt, one unfer Zutun zuftande; jo zunächt im Weltenraum bei den Himmel3- 
förpern. Die Erde legt bei ihrem Flug um die Sonne in der Selunde zirka 
30 Kilometer zurüd, aber fie nimmt damit feineswegd eine Ausnahmeitellung 
ein; andre Weltförper, indbejondere auch manche Kometen, bejigen viel größere 
Geſchwindigkeiten. 

Bewegt ſich ein Weltkörper mit einer Geſchwindigkeit von 100 Kilometern 
relativ zur Erde auf dieſe zu oder von ihr hinweg, ſo müſſen nach dem oben 
Auseinandergeſetzten die Schwingungszahlen der von ihm ausgeſandten Strahlen 
um den 3000. Teil vergrößert oder verkleinert werden. Das Umgelehrte gilt 
von den Wellenlängen. Nun entjpricht bei großen Gittern einer derartigen 
Aenderung der Wellenlänge eine Verfchiebung einer Speltrallinie etwa im der 
Mitte des erften Speltrum3 um beiläufig 0,6 Millimeter; da man aber ohne 
Schwierigkeit 0,01 Millimeter meſſen kann, jo ijt erfichtlih, daß eine ungefähre 
Beftimmung von Gefchwindigkeiten in jener Größenlage jehr wohl angeht. 

Dabei ift wejentlich, daß die Methode völlig unabhängig ift von der Ent- 
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fernung des Weltförperd, vorausgeſetzt nur, daß er und eine zur Beobachtung 
ausreichende Lichtjtärfe zufendet. Es Handelt fich ja bei ihr nur darum, daß die 
derjelben jtrahlenden Farbe entiprechenden Lichtwellen dichter aufeinander folgen, 
wenn die Lichtquelle fich auf uns zu bewegt, weniger dicht, wenn fie ſich von 
un entfernt, und hierauf übt die Entfernung nicht den geringften Einfluß. 

Dies führt zu einer jehr auffallenden Folgerung. Bewegungen an uns 
vorüber, aljo jenkrecht zur Sehlinie, erjcheinen uns immer Heiner und langfamer, 
je weiter der bewegte Körper ſich von uns befindet. Die Bewegungen der Fir- 
jterne von dieſer Art, aljo am jcheinbaren Himmelögewölbe Hin, mit wie großer 
Geſchwindigkeit fie auch gejchehen, entziehen fich wegen der ungeheuern Entfernung 
der Firiterne von und unſrer Beobachtung vollftändig; auch nach Hundert Jahren, 
nah Zurüdlegung ungeheurer Weiten, gegen die das Sonnenfyftem Klein: ift, 
haben jene Weltkörper für uns ihren gegenfeitigen Ort nicht merklich geändert, 
wie das der ihnen erteilte Name der „firierten“ Sterne ausjagt. 

Aus jenen ungeheuern Entfernungen nun, wo die ftärkften Fernrohre ung 
feine Kunde über Bewegungdvorgänge zu geben vermögen, berichtet und das 
Spektroſtop über die Bewegungen auf und zu und von uns hinweg mit einer 
überrajchenden Genauigkeit. Und feine Ausjagen führen in Verbindung mit 
andern optischen Wahrnehmungen noch weiter. 

Um hiervon ein Beifpiel zu geben, mag das Verhalten des berühmten Algo! 
genannten veränderlichen Sternes im Sternbild Perſeus gejchildert werden. Diejer 
Stern hat regelmäßig rund 221/, Tage hindurch eine große Helligkeit, finkt dann 
in 41/, Stunden zu einem ſchwachen Sternchen herab, um in der gleichen Zeit 
zur urjprünglichen Größe wieder anzuwachſen. Man hat dies Verhalten dadurch 
erklärt, daß Algol ein Doppeljtern ift, bejtehend aus einem leuchtenden und einem 
Dunkeln Partner, die derartig umeinander reifen, daß der dunkle während jedes 
Umlaufe3 einmal zwijchen den hellen Partner und die Erde tritt und dabei die 
größte Menge ded nach uns Hingeftrahlten Lichtes abſchirmt. 

Die ſpektroſtopiſchen Beobachtungen Haben diefe Annahme bejtätigt und 
jogar die Gejchwindigfeiten des hellen Partners in den Zeiten, wo er bei feinem 
Umlauf auf die Erde zu oder von der Erde hinweg fliegt, zu beftimmen geftattet; 
fie fanden diefelben übereinftimmend zu 45 Kilometer in der Sekunde. 

Nun iſt die Beitimmung der Bewegung eine® Doppelfternpaares bei 
gegebenen Maſſen derjelben ein jehr einfaches Problem der Mechanik, und feine 
Löſung geftattet umgekehrt, aus gegebenen Umlaufsdauern und Geſchwindigkeiten 
(unter der plaufibeln Annahme, daß die elliptifchen Bahnen von Kreiſen wenig 
abweichen) die Bahngrößen fowie die Summe der Majjen der beiden Weltkörper 
zu berechnen. 

Ein andres Beifpiel Liefert die Capella im Wagenlenfer. Ihr Spektrum 
zeigt die Linien im gleichen Zwifchenzeiten abwechjelnd einfach und verdoppelt. 
Dies erklärt fich überzeugend durch die Annahme, daß dieſes Gejtirn aus zwei 
leuchtenden Welttörpern befteht, die um einen zwijchen ihnen liegenden ruhenden 
Punkt kreifen, derart, daß derjelbe, wie auß den Grundſätzen der Mechanik folgt, 
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immer auf ihrer Berbindungslinie verharrt. Fällt die Berbindungslinie nahe 
in die Sehlinie nach der Erde, fo bewegen fich beide Bartner jenkrecht zu je 
Linie, ändern dabei alſo ihre Entfernung von der Erde nit. Hier verhalten 
fich die Linien ihres Spektrums ebenfo, ald wenn die Welttörper ruhten. Steht 
aber ihre Berbindungslinie nahe ſenkrecht zur Sehlinie, jo fliegt der eine Partner 
gleichzeitig auf die Erde zu, der andre von ihr hinweg; bei erjterem müſſen die 
Spettrallinien nad) Violett, bei letzterem nach Rot verjchoben fein, und da das 
Fernrohr die beiden Geftirne nicht zu trennen vermag, jo werden beide Linien 
arten im Spektrum gleichzeitig erfcheinen und ſomit Verdoppelungen daritellen. 

Die zwifchen gleichen Zuftänden, z.B. zwei marimalen Trennungen, liegende 
Zeit muß der halben Umlaufsdauer gleich fein; die Weite der marimalen Tre 
nung der Speltrallinien beftimmt die Bewegungsgeſchwindigkeit des Partners; 
damit find abermal3 die Daten zur Berechnung von Bahngröße und Gejamt- 
majje des Doppeljternpaares erhalten. 

So wetteifert das Speltrojfop mit dem Fernrohr, und Nachrichten über die 
Bewegung der Himmelskörper aus kosmiſchen Entfernungen zu holen, und erweit 
fich hilfreich, wo jenes verjagt. 


17. Bewegte Gasmoleküle. 


Ein zweiter, vielleicht phyfifaliich noch wichtigerer Fall ſehr großer Ge— 
Ihwindigfeiten leuchtender Körper findet fich bei den Teilchen eines glühenden 
Gaſes, insbejondere bei den durch elektriiche Entladungen in hochverdünnten 
Gaſen fortgejchleuderten Molekülen oder Atomen, von denen ſchon in 11. ge 
Iprochen worden tft. Hier hat die Anwendung des Doppler-Fizeauichen Prinzips 
in allerneufter Zeit überaus merkwürdige Rejultate ergeben. 

Um fie zu verjtehen, betrachten wir ein Rohr, das mit verdünntem Bafler- 
ftoff gefüllt und durch elektriſche Entladungen zum Leuchten gebracht ift. Nach den 
in 11. augeinandergejegten Borjtellungen findet der Transport der Elektrizität in 
der Weiſe ftatt, daß von den eleftriich neutralen Wafjerjtoffmolefülen ein negativ 
elettrijche8 Elementarguantum oder Elektron abgetrennt und in der negativen 
Stromrichtung gejchleudert wird, während der pofitiv elektriiche Reſt als Jon 
mit dem pofitiven Strome wandert. 

Für beide Arten von Körperchen kann man die Gejchwindigfeiten der Fort 
bewegung durch die Beobachtung beftimmen; die betreffende Methode hier aus 
führlich auseinanderzufegen, mangelt der Raum, e8 muß genügen, hierüber zu 
bemerken, daß man die Teilchen beftimmten Sräften ausjegt, die fie aus der 
geradlinigen Bahn ablenken, und die eintretende Ablenkung beobachtet. Bei 
gleicher Kraft wird eine gleiche Mafje in der gleichen Zeit vom Begim der 
Bewegung immer um gleich viel abgelenkt, ob fie nun mit großer oder geringer 
Geſchwindigkeit fliege; auf dem gleichen Wege wird jie alfo um jo weniger ab- 
gelentt, je größer ihre Gejchwindigkeit ift. Hieraus erhellt, daß die Größe der 
Ablenkung bei gegebener Kraft und Maſſe einen Schluß auf die Größe der 
Geſchwindigkeit gejtattet. Zebtere hängt von der Größe der elektriſchen Kraft ah, 
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welche die Elektronen und Ionen in Bewegung jegt, aljo die eleftrijchen Ent- 
ladungen in dem gasgefüllten Rohr bewirkt, und kann recht merklicde Bruchteile 
der Lichtgejchwindigkeit erreichen. 

Außer den Elektronen ımd Ionen enthält d«3 leuchtende Gas noch un— 
zerlegte Moleküle, in denen pojitive und negative Ladungen in gleicher Stärke 
vorhanden find. Dieje unterliegen der eleftrijchen Kraft nicht oder, genauer 
gejagt, jie unterliegen wegen der entgegengejeßt gleichen in ihnen enthaltenen 
Ladungen entgegengejet gleichen Kräften, die fich aufheben; fie nehmen aljo 
weder an der Bewegung der Elektronen noch an derjenigen der Ionen teil und 
tönnen als ruhend betrachtet werden. In den Ionen wie in den unzerlegten 
Molekülen find Elektronen an Zentralfonnen gebunden, können aljo Cigen- 
jchwingungen ausführen und demgemäß leuchten; es ijt aber zu erwarten, daß 
die beiden Sörperarten wegen ihrer verjchiedenen SKonftitution verjchiedene 
Spektren ausfenden. 

Die Beobachtung zeigt, daß im dem ausgejandten Licht dad Banden- und 
das Gerienjpeltrum des Wafjerjtoffes zugleich erregt werden kann; es entjteht 
demgemäß die prinzipiell bedeutung3volle Frage, ob ſich ald Träger der beiden 
Speltren die beiden Gattungen Wafferftoffmoleküle nachweijen laffen und welche 
Gattung je den beiden Spektren entipricht. 

Die Entjheidung ift ganz kürzlich I. Stark in Göttingen geglüdt. Er fand, 
daß in einem Spektrum, das jo aufgenommen war, daß die Ionen auf den 
Apparat zuflogen, die Serienlinien nach dem Bioletten Hin verjchoben waren, 
die Bandenlinien Hingegen nicht. Damit ift denn gezeigt, daß die eleftrijch 
neutralen Wajlerjtoffatome dad Bandenjpeltrum ausſendet, die Jonen aber das 
Cerienjpeftrum. In bezug auf leßteres Hat ſich noch fpezieller ergeben, daß 
gewiſſe Linienjerien von Ionen herrühren, die ein Elektron, andre von jolchen, 
die zwei Eleltronen verloren haben. Diefe zwei Ionenarten unterjcheiden fich 
nad ihren Gejchwindigfeiten und demgemäß nad) der Verjchiebung ihrer Speltral- 
linien; bei Berluft von einem (negativen) Elektron bleibt eine pofitive Elementar- 
ladung unfompenfiert, bei dem Berluft von zwei Hingegen zwei; im leßteren 
alle ift aljo die wirkjame Ladung ftärker als im erften und gibt bei der gleichen 
erregenden Urjache die Doppelte bewegende Kraft und demgemäß eine vergrößerte 
Geſchwindigkeit. 

Dieſe Reſultate find von großer Wichtigleit und werden bei jedem Verſuche, 
den Aufbau eine Moleküle theoretiich nachzubilden, in Rückſicht zu nehmen fein. 


18. Der Zeeman-Effelt. 


Wir kommen zu der legten zu bejprechenden Tatjachenreihe, die vielleicht 
unter jo vielem Erjtaunlichen dad Wundervollite darftellt. 

Der große engliiche Forſcher Faraday Hatte in dem vierziger Jahren des 
neunzehnten Jahrhunderts die erjten Beziehungen zwifchen Optik und Magnetismus 
entdedt; ihm war der Nachweiß gelungen, daß viele Körper ihr Verhalten gegen 
über dem durch fie fortfchreitenden Licht ändern, wenn man fie zwifchen die Pole 
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eine3 hinreichend mächtigen Magneten bringt. Zu einer eingehenden Schilderung 
diefer merkwürdigen Wirkung fehlt der Raum; es muß genügen, hervorzuheben, 
daß nad) diefen Beobachtungen (die häufig, auch mejjend, wiederholt worden 
find) ein zwijchen den Polen eined Magneten aufgeftellte® Stüd Glas fich wie 
ein Kriſtall verhält, derart, daß die in dasſelbe eintretende Welle jich im zwei 
zerlegt, die mit verjchiedener Geſchwindigkeit fortjchreiten. Die Wirkung der 
magnetijchen Kraft auf einen „Lichtleiter“ war damit aufgeklärt. Aber Faraday 
vermutete weitergreifend, daß ein magnetijches Feld auch auf eine Lichtquelle 
eine Wirkung üben möchte, und er fuchte diefelbe in der Weiſe nachzuweiſen, 
daß er eine mit einem Metalldampf (3. B. von Natrium) gefärbte Flamme 
zwifchen die Pole eines Eleltromagneten jtellte und zujah, ob das Spektrum der 
Flamme fich bei der Erregung des Magneten änderte. 

Ein höchſt jeltiamer Einfall! Wie jollte die Farbe, d. h. dad Syſtem der 
Spettrallinien einer Flamme, durch eine magnetijche Kraft beeinflußt werden! — Und 
der Einfall jchien fein glüdlicher zu fein, denn es gelang Faraday nicht, aud 
nur die Eleinfte Veränderung des Spektrums wahrzunehmen; der Verjuch wurde 
faft vergejjen. 

Aber Faraday war einer von den wunderbar begabten Menjchen, die in 
ihrer Phantafie gleihjam das Uhrwerk der Naturfräfte geöffnet vor fich liegen 
jehen, die mit einem ahnenden Gefühl dafür ausgeftattet find, welche Räder 
desjelben miteinander in Wechjelwirfung ftehen, welche nicht. Dieſes Divinations- 
vermögen macht den Entdeder. Wo andre wahllos jede Möglichkeit in3 Spiel 
bringen und durch gehäufte Verfuche doch feine neue Naturerfcheinung aufdeden 
oder, wenn man will, hervorrufen, wird das Entdedergenie Durch eine Art höchiten 
Injtinktes von dem zurüdgehalten, was in fich widerſinnig ift, und auf da3 ge- 
leitet, was den wirklichen Berhältniffen entjpricht. 

Auch der vergeblihe Verſuch Faradays bezeugt defjen tiefbringende Divi- 
nationdgabe; das Experiment mißlang nicht, weil die Erwartung eine faljche 
Richtung genommen hatte, jondern nur weil die Faraday zur Verfügung ftehen- 
den Beobachtungsmittel zu ſchwach waren. 

Welche Schlußreihen Faraday zu feinem Experiment leiteten, ift nicht über- 
liefert. Was feinen glüdlicheren Nachfolger leitete, läßt fich Elarer erkennen. 

In dem legten Dezennium de3 neunzehnten Jahrhundert® waren die Gejege 
der Bewegungen jener elektrijchen Elementarguanta oder Atome, die wir Elet: 
tronen nennen, durch Zoreng in Leiden und Wiechert in Göttingen aufgefunden 
und beftätigt worden. Eben jene Geſetze ließen aber erwarten, daß das im einer 
Flamme ſchwingende und dadurd) leuchtende Elektron feinen Schwingungszuftand 
bei Einwirkung einer magnetijchen Kraft änderte, derart, daß an Stelle jeiner 
urfprünglichen Schwingungdzahl mehrere andre träten. 

Dieſe Ausfage enthält auf den erſten Bli für dag Verftändnis eine gewiſſe 
Schwierigkeit. Wie kann ein und dasjelbe punftförmige Gebilde gleichzeitig mehrere 
Schwingungen von verjchiedener Dauer ausführen? Uber ein erläuterndes Bei- 
jpiel dafür liegt vor aller Augen. Der Trabant unjrer Erde, der Mond, Ereift 
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in 28 Tagen um die Erde und mit diefer in 365 Tagen um die Sonne, Er hat 
aljo bei einer und derjelben in einer Ebene verlaufenden Bewegung zwei 
Schwingungsdauern. Wenn die Sonne jelbjt um einen noch größeren Zentralförper 
freijte, fo würde der Mond drei Schwingungsdauern gleichzeitig bejigen. Ein 
andre3 Beijpiel liefert ein ſchweres Fadenpendel, an dem ein kürzeres leichteres 
hängt, das ebenjowohl parallel wie jenkrecht zu erjterem jchwingen kann. Hängt 
an diefem ein dritte, viertes, jo fteigert ſich auch Hier die Anzahl der gleich- 
zeitigen Schwingung3dauern. 

Diefe theoretiichen Auffafjungen waren vorhanden, als im Sahre 1896 ein 
junger begabter holländijcher Forjcher, Pieter Zeeman, das alte Faradayſche 
Erperiment mit bejjeren Hilfsmitteln wiederholte. Die erjten wahrnehmbaren 
Wirkungen eines Magnetfeldes auf eine mit Natriumdampf gelb gefärbte Flamme 
waren unjcheinbar genug: die Linien ihre Spektrums erjchienen ein Hein wenig 
verbreitert, und da ähnliche Wirkungen, wie oben gejagt, durch Aenderung der 
Dichte und der Temperatur ded Dampfes erzielbar find und ſolche Aenderungen 
bei der Berjuchdanordnung nicht ganz ausgeſchloſſen waren, jo gehörte eine 
jtarfe Ueberzeugung von der Richtigkeit der theoretifchen Borherjage dazu, um 
in jo jpärlichen Andeutungen eine erjte Beftätigung derjelben zu erbliden. Durch 
vorjichtige Veränderungen aller Umftände der Beobachtung ließ fich in der Tat 
feititellen, daß es ſich um eine ganz direkte Wirkung ded Magnetismus handelte, 
und durch Wahl ftärferer magnetifcher und optischer Hilfsmittel jowie durch Be— 
nugung von jehr feinen Spektrallinien gelang fchlieglich der Nachweis, daß die 
Spektrallinien einer Flamme, die in ein Magnetfeld gebracht wird, im all 
gemeinen in Linienſyſteme außeinander gelegt werden. Die einwirkende magne- 
tijche Kraft ändert aljo — wenngleich in äußerſt feiner Weile nur — die Farbe 
einer Flamme, indem fie jede Farbe durch eine Anzahl benachbarter erjeßt. 

Zuerft jchien der Vorgang, den man ald Zeeman-Effekt bezeichnet, nach 
einer jehr einfachen Regel zu verlaufen. An Stelle der einzelnen Speftrallinie 
trat ein Triplet, deſſen mittlere Linie die Stelle der urfprünglichen einnimmt, 
während die äußeren gleich weit nach beiden Seiten von ihr entfernt find. Aber 
weitere Beobachtungen haben gezeigt, daß diejer Typus keineswegs die Regel 
bildet, jondern eher nur eine bejonders einfache Ausnahme, Es find Zerlegungen 
einzelner Linien jelbjt in neun Komponenten jicher feltgeftellt, und auch von 
den früher für Triplets gehaltenen Syſtemen hat fich nicht jelten eriwiejen, daß 
jede Linie Doppelt ift, aljo die Syſteme mindeitend Sertuplet3 darftellen. 

Die Technik der Herjtellung diejer Zerlegungen hat in den legten Jahren große 
Hortjchritte gemacht. Der Leſer wird in der beiftehenden zweiten Figur, die ein 
gleichfall8 von Herrn Profejfor Runge aufgenommenes Negativ | 
in dreifacher Bergrößerung wiedergibt, das Charafteriftiiche 
der merfwürdigen und zierlichen Erjcheinung erkennen können. 

Eine jede der fichtbaren Liniengruppen ijt da3 Refultat der 
Einwirkung des Magnetfelded auf eine einzelne Spektrallinie in dem Speftrum 
des Magnefiumdampfes. Links jteht ein Triplet, die mittlere Linie etwa Doppelt 
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jo ftarf wie die beiden äußeren, dann folgt ein Sechstuplet aus jechd nahe gleich 
Starten, einander ſchon ziemlich nahen Linien beftehend, recht3 fteht ein Nomett, 
ein Syſtem von neun kaum merklich gejchiedenen Linien, die fich in der Repro— 
duftion leider noch weniger ſondern al3 in dem Original. Die gegenjeitige Lage 
der Syiteme ijt die wirkliche; ganz dicht beieinander liegende Spektrallinien 
geben aljo durchaus verjchiedene Zerlegungen. 

Die gegenjeitige Entfernung der Linien einer Gruppe wächft mit wachjender 
magnetijcher Sraft, fie verdoppelt, verbreifacht jich mit ihr; fie ift alſo bei 
Ihwacher Kraft jo unbedeutend, daß die einzelnen Linien fich noch nicht merflid 
jcheiden und der Effekt einer bloßen Verbreiterung der urjprünglichen Linie gleid- 
tommt; bei ftärferen Kräften tritt mehr und mehr eine volljtändige Sonderung 
der Teile der Gruppe ein. 

Auch bei diejen Zerlegungen hat bereit3 die mejjende Beobachtung eingejekt; 
abgejehen von dem eben erwähnten Geſetz des Wachdtumd der Zerlegumg mit 
wachjender Kraft find Regeln über die Abjtände der Linien gleichgeitalteter 
Gruppen bei derjelben Kraft, aber in verjchiebenen Teilen desfelben Spektrums 
und in entſprechenden Teilen der Spektren verjchiedener Subftanzen gewonnen 
worden. Bon diejen Regeln feien nur die erwähnt, daß in dem Spektrum einer 
Subjtanz die Linien (oder Liniengruppen) einer Serie alle demſelben Zer- 
legungägejeß, die verjchiedenen Serien aber verfchiedenen Geſetzen folgen, ſowie 
daß bei verjchiedenen Stoffen häufig Serien mit demjelben Zerlegungsgeſet 
auftreten. Höchſt auffallenderweije erleiden die Bandenlinien gar feine oder 
nur eine äußerjt Heine Zerlegung. 

Hält man die in 11. entwidelte Borftellung über den Aufbau der Moleküle 
aus eleftrifchen Elementarteilcden feft und nimmt hinzu, daß die Geſetze der Ein- 
wirkung eine® magnetijchen Feldes auf ein bewegtes elektriiches Körperchen als 
befannt gelten Dürfen, jo jieht man, daß der Zeeman-Effelt ein wichtiges Hilfs- 
mittel zur Beurteilung jeder fpeziellen Hypothefe über die inneren Verhältnifie 
eined Moleküls darbietet. Eine ſolche Hypotheſe muß nämlid, um zuläffig zu 
jein, eben diejenigen Gefege der Zerlegungen der Speltrallinien im Magnetfelde 
ald Folge ergeben, welche die Beobachtung fejtgeftellt Hat. Wie alle Arbeit an 
der Erklärung der Seriengeſetze bisher vergeblich gewefen ift, jo bat ſich aud 
für die Ableitung der Gejege des Zeeman-Effeltes aus einer Annahme über die 
Konftitution des Moleküls bisher erft wenig erreichen lafjen; auch bier liegt der 
Hauptteil der Aufgabe no vor uns. 


* 


Neue Aufgaben — das iſt der Ausblick, der ſich bei jeder menſchlichen 
Tätigkeit auf jeder erreichten Stufe immer wieder eröffnet — und mehr als 
bei jeder andern Betätigung bei der wifjenjchaftlichen Arbeit. Denn mit einer 
erweiterten Um- und Fernſicht erjchließgt hier jeder Schritt aufwärts den Einblid 
in immer tiefere und jchwierigere Probleme. Aber diefer Ausblid wirkt 
nicht entmutigend und niederdrücend, fondern anfeuernd und begeijternd. Denn 
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das Leben des Menjchengeiftes ijt die Betätigung feiner Kräfte, und wo gäbe 
ed eine lohmendere Tätigkeit al3 in der Erforichung der Wunder der Schöpfung, 
„Bo alles fi zum Ganzen webt, 
Eins in bem andern wirkt und lebt! 
Wo Himmelskräfte auf und nieder fteigen 
Und fi die goldnen Eimer reichen.“ 


Briefe über den Herzog von Kumberland an einen 
regierenden deutſchen Fürſten 


Von 


Freiherrn von Cramm-Burgdorf 
31. Januar 1385. 

Jfrgerstietis leben wir Braunjchweiger in einer wenig angenehmen Situation. 

Bon Gmunden aus gejchieht nichts, um eine Klärung der Berhältniffe 
herbeizuführen. Berjchiedene Herren, die dringend die Sukzeſſion ded Herzogs 
von Cumberland wünſchen, find bei Seiner Königlichen Hoheit gewejen, ohne 
zu erreichen, daß Höchſtderſelbe fich zu einem bejtimmten Entjchluffe nach der 
einen oder andern Seite aufraffte. Der Herzog hat auf alles Bitten und alles 
Drängen immer nur erwidert, er habe die Empfindung, man wolle in Berlin 
nur feine Demütigung und werde, wenn er fich einer ſolchen unterzogen, ihm 
Braunfchweig doch nicht überlaffen. Daß Seine Königliche Hoheit aber Schritte 
tun könnte, ohne der Gefahr einer Demütigung ausgejeßt zu fein, fcheint mir 
auf der Hand zu liegen. Das Unglüd ijt aber, daß alle Leute, mit ganz wenigen 
Ausnahmen, die jeit dem Tode des Königs Georg dem Herzoge nahegelommen 
find, Höchftdenfelben in der Meinung beftärkt Haben, es ſei genug, wenn Geine 
Königliche Hoheit erklärte, ald Herzog von Braunſchweig die Reichöverfaffung 
anzuertennen. Alles, wa3 billigerweife verlangt werden könne, liege darin be- 
Ihlofjen. Von diefer Meinung geleitet, Hat der Herzog die Schritte getan, die 
zu feinem guten Ende führen konnten und feine Lage Preußen gegenüber, aber 
auch dem Herzogtum gegenüber nur verjchlechtern konnten. Ich habe fchon im 
Juli 1879 zu Windthorft gejagt: Der Weg von Gmunden nad) Braunſchweig 
führt nur über Berlin — und ich habe auch zu verfchiedenen Zeiten den Herzog 
wiſſen lafjen, daß man in allen maßgebenden Streifen Braunjchweigs feine volle 
loyale Ausjöhnung mit Preußen ebenfo dringend wünſche als für abfolut er- 
forderlich Halte, wenn Höchftderfelbe ernftlich die Abficht habe, die Regierung in 
Braunſchweig anzutreten. 

b * 
16. Februar 1885. 

Leider fcheinen alle Bemühungen, die man von Braunſchweig aus fortgejeßt 

verfucht hat, den Herzog von Cumberland zu Schritten zu beivegen, von denen 
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man die Anbahnung einer Ausjöhnung mit Preußen erwarten konnte, vergebid 
gewejen zu fein, und man fteht num in Braunfchweig vor fchwerwiegenden En: 
ſchlüſſen. Dan ift in den Kreiſen, die ein Verſtändnis der politiichen Situation 
haben, tief verftimmt über die Haltung de3 Herzogd. Man meint, es ſei dod 
wohl dem Lande gegenüber geboten gewejen, bejtimmt auszufprechen, ob Höchſt 
derjelbe bereit fei, eine klare Stellung der hannoverſchen Frage gegenüber zu 
nehmen, da ed doch dem einfachiten Verſtande einleuchten muß, daß ohne eine 
vollkommene Erledigung jener Frage an einen Regierungdantritt in Braumfchweig 
nicht gedacht werden kann. Auf alle Anfragen ijt aber entweder feine Antwort 
erfolgt oder eine außweichende mit dem Hinzujeßen, daß man doch nicht drängen 
und dem Herzoge Zeit zur Ueberlegung gönnen möge. Nun jollte man meinen, 
der Herzog habe Zeit genug gehabt, die Sache nad) jeder Richtung Hin reiflic 
zu überlegen. Der Herzog Wilhelm war adhtundfiebzig Jahre alt. Im Mär; 
vorigen Jahres habe ich nad) Gmunden durch Frau von Scripizine, geborene 
Schulte, die ftändig in Verbindung mit Gmunden fteht, die Nachricht kommen 
lafjen, daß die Aerzte nicht glaubten, der Herzog werde den fommenden Winter 
überleben. Die legten Wochen vor dem 18. Oftober iſt täglich ein Telegramm 
von Sibyllenort nah Gmunden gegangen mit einem Bericht über den Zuftand 
des Herzogs. Unvorbereitet fonnte man aljo dort nicht ſein. Die Schritte, die 
Seine Königliche Hoheit aber feit dem 18. Dftober getan hat, waren jo geartet, 
daß man von vornherein bezweifeln mußte, ob Höchfiderjelbe in der Tat ernſtlich 
beabjichtige, ald Herzog nach Braunjchweig zu fommen. Ich jagte, als ich das 
Patent u. ſ. w. gelejen: num ift es Ear, daß der Herzog von Cumberland nicht 
daran denkt, Hierherzulommen. Erft die pofitiven Verficherungen verjchiedener 
Perjonen, Die bei dem Herzoge geivejen waren und behaupteten, der Herzog 
wünjche nicht? dringender, ließen mich an der Nichtigkeit meiner Auffajjung 
zweifeln. Wir ftehen aber heute auf demjelben Flecke wie vor fünf Monaten, 
und die Situation für dad Land wird von Tage zu Rage peinlicher. Der 
Landtag hat den lebhaften Wunſch, fich ftreng auf dem Wege der Verfaſſung 
und des Negentfchaftögejeßes zu Halten, aber die Intereſſen des Landes er: 
heifchen doch Entichlüffe für den Fall, daß auf eine befriedigende Löſung der 
jchwebenden Frage nicht zu rechnen iſt. Während wir nun von jeiten de3 
Regentjchaftsrat3 befchworen werden, um Gottes willen nicht® zu tun, währen 
der preußifche Gefandte Herr von Normann fich ebenjo ausfpricht, wird von 
verjchiedenen PBerfonen, die behaupten, Kenntnis der eigentlichen Stimmung 
in Berlin zu Haben, die Aufforderung an und gerichtet, doch Schritte zu 
tun, die von bier aus zu einer rajchen Förderung der Sache getan werden 
fünnten. 

Man jagt, natürlich könne von preußijcher Seite aus verjchiedenen Rüdfichten 
nicht die Initiative ergriffen oder auch nur ein guter Rat erteilt werden, aber 
man werde gewiß gar nicht unzufrieden jein, wenn wir ohne Rüdficht auf Ber- 
faffung und Regentichaftögejeg wegen der Thronbejegung Entſchlüſſe faßten und 
deren Anerkennung beim Bundesrate beantragten. Mit andern Worten ai! 
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gedrüdt Heißt das: wenn ihr eine Kleine Revolution macht, jo joll das durchaus 
nicht3 jchaden. 

Weshalb eigentlich nicht der Regentjchaftsrat einmal direlte Schritte in 
Gmunden getan hat, um den Herzog von Cumberland zu beftimmten Aeußerungen 
zu veranlajjen, willen wir nicht, und einen ftichhaltigen Grund dafür können 
wir nicht anerkennen. Unmöglich hätte man e3 in Berlin unangenehm vermerft, 
wenn in offener loyaler Weife an den Herzog von Gumberland das Erjuchen 
gerichtet wäre, darüber dem Herzogtum Mitteilung zu maden, ob er in der 
Lage und willen fei, die feiner Thronbejteigung entgegenjtehenden Schwierig- 
feiten wegzuräumen oder nicht. 

* 
28. März 1885. 

Man fängt an, im Publitum unruhig zu werden, und möchte wijjen, ob 
denn gar nichts gejchieht, um für das Land Zuſtände herbeizuführen, die nach 
menfchlicher Vorausſicht von einer gewiljen Dauer und wenigitend als eine 
Vorbereitung für ein Definitivum anzujehen jein möchten. Man fürchtet nichts 
mehr als ein langes unbejtimmtes Provijorium, und e3 gibt eine Menge Leute, 
die einem folchen jeden andern Zuſtand, jelbjt ein Aufgehen in Preußen, vor- 
ziehen würden. Man muß Demgegenüber immer wieder darauf hinweijen, daß 
wir im Negentjchaftsgejege einen klar vorgezeigten Weg haben, den wir unter 
feiner Bedingung verlafjen dürfen. Das „Braunjchweigiiche Tageblatt“, das 
jich bislang in der Thronfolgefrage jehr korrelt gezeigt hat, brachte, nachdem 
die ja allerdings jehr nicht3jagende Erklärung der ftaatsrechtlichen Kommiſſion 
im Sandtage erfolgt war, einen etwas verjtinmten Artifel, in dem die Forderung 
ausgejprochen war, daß nun doch endlich von jeiten des Regentſchaftsrats und 
der Landesverſammlung Schritte geichehen möchten, um eine Löſung der brennenden 
Frage zu bejchleunigen. 

Heute ijt der Landtag bis zum 12. Mai vertagt, und ich werde mich nicht 
wundern, wenn in gewiffen Zeitungen von neuem großes Gejchrei erhoben wird 
über die „Hägliche Umentjchlofjenheit der Braunjchweiger“. 

Höchſt eigentümlich ift die Haltung der welfiichen Prejje in Hannover. 
Während bis vor drei Wochen die braunfchweigiiche Frage kaum gejtreift wurde, 
fängt man feit der Zeit an, auf die braunſchweigiſchen Zuftände zu jchimpfen 
und fich Iuftig zu machen über die naiven Leute, die überhaupt hätten daran 
denken fünnen, daß der Herzog von Cumberland je einen Verzicht auf Hannover 
außfprechen würde. In einem gewiffen Zujammenhange damit jcheint mir aud) 
die veränderte Haltung der Gmundener Umgebung ded Herzogs zu ftehen. Bis 
jegt hatte man immer hier zu verbreiten gejucht, daß zwar Seine Königliche 
Hoheit fich nicht fo rafch entjchliegen könne, die erforderlichen Schritte zu einer 
Ausſöhnung mit Preußen zu tun, daß aber ein Friedenzjchluß unzweifelhaft fei, 
wenn man dem Herzoge eine gewiſſe Friſt gönne. Nun jchreibt aber der Hof- 
marſchall von Düring in einem vom 23. März datierten Briefe wörtlich Folgendes: 


Und das ijt vor allem die aufrichtigfte Trauer und der tieffte Schmerz Darüber, 
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daß die Sachen in Braunfchweig und Berlin jo jtehen, wie Sie es beflagen und 
wie wir ed ja auch hier wiſſen. Aber wer it denn jchuld daran, daß dem jo tft? 
Wollen die Braunfchweiger diefe Schuld unjerm Herzoge zuichieben, der zunäck 
doch das erite große Opfer gebracht hat, indem er allerding3 der an ihn beran- 
tretenden Pflicht gemäß troß alle ihm widerfahrenen Unrecht? die Hand zum 
Frieden geboten hat durch feinen Brief an den Kaiſer, worin er demſelben ſeine 
bundestreue Ergebenheit verfichert? Und nachdem diejer Brief ſchnöde zurüd- 
gewiefen, nicht einmal einer indirekten Antwort gewürdigt iſt, was verlangen und 
erwarten die Braunjchweiger von ihm? Daß der Herzog demütig und wehmütig 
in Berlin anfragen lajjen joll, ob und unter welchen Bedingungen Bismard 
geneigt jein würde, ihn oder einen Abgejandten dort zu empfangen nad al 
den Demütigungen und dem vielen Unrecht, was ihm und und Hannoveraner 
von dort zugefügt ift, damit er dort erklären oder erflären lafjen jolle vor aller 
Welt, daß er dasjenige für Necht anerfenne, was er jelbit und wir alle biäher 
als das flagrantefte Unrecht gebrandmarft haben? Sie willen e3 in Berlin recht 
gut, daß der Herzog eine ſolche Anerkennung — oder mit andern Worten den 
Berzicht auf Hannover — niemals mit jeiner Ehre und jeinem Gewiſſen vereinigen 
und verantworten zu fönnen glaubt. Und deshalb gerade fordern fie es von 
ihm, weil fie ed eben nicht wollen, daß er in Braunfchweig zur Regierung 
gelangt. 

Ih muß geftehen, daß ich, ſeit ich geftern dieſe Auslafjungen gelejen, jede 
Hoffnung auf einen Frieden zwiichen Preußen und dem Herzoge von Cumberland 
aufgegeben habe und mir auch faum vorjtellen kann, wie es möglich gemadt 
werden joll, den braunfchweigiichen Thron der Dynaſtie zu erhalten. Eine 
Negentichaft für den jungen Prinzen Georg Wilhelm würde doch auch mich 
eingejeßt werden fünnen, ohne daß eine ganze Weihe wichtiger Beitimmungen 
mit dem Herzoge vereinbart wiirden. Bei dem Standpunkte aber, den Seine 
Königliche Hoheit jet einzunehmen ſcheint, iſt e8 kaum wahrjcheinlih, daß er 
jich überhaupt zu irgendwelchen Verhandlungen bereit finden läßt. 

Windthorit verficherte mich wiederholt, daß er dem Herzoge des öfteren 
gejagt habe, ohne einen Berzicht auf Hannover ſei an einen Regierungdantritt 
in Braunfchweig nicht zu denen, 

Geftern erhielt ich eine Nachricht aus Berlin, von der ich Kenntnis geben 
möchte, ohne mir ein Urteil über die Wahrjcheinlichkeit oder Unwahrjcheinlichkeit 
zu gejtatten. Man denke dort, jchreibt man mir, an den Prinzen Heinrich XII. 
Reuß j. L., zurzeit in Breslau, ald den künftigen Regenten Braunſchweigs. Ich 
jelbjt würde eher an deſſen Bruder, den Prinzen Heinrich VII. Reuß, gedadt 
haben, der als hervorragend ſtaatsmänniſch begabt bekannt ift und durch ſeine 
Bermählung mit der Prinzeß Marie von Sadjjen-Weimar im nahen verwandt: 
Ichaftlichen Verhältniſſe zum Kaiſer fteht. 

In Braunjchweig fteht man vielfach auf dem Standpunkte, daß man vor 
allem einen Prinzen mit großem Vermögen fich wünſcht. Aus diefem Grunde 
ift auch fiir den Prinzen Albrecht von Preußen eine gewiſſe Sympathie Nach 
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der Verlobung der verwitweten Prinzeß Heinrich der Niederlande, Tochter des 
Prinzen Friedrich Karl, mit dem Prinzen Albert von Sachſen-Altenburg nannte 
man auch diejen vielfach als künftigen Regenten. 

Der preußijche Gejandte Herr von Normann hat noch immer nicht Braun- 
ihweig verlaffen. Er hoffte von Tag zu Tag, daß irgendeine Entjcheidung in 
der braunfchweigischen Angelegenheit erfolge. Schon vor vier Wochen jagte er 
mir, daß in nächſter Zeit eine Klärung zu erwarten jei jedenfall® von der Ver— 
tagung des Landtags. Er Hat fich nun Doch geirrt und ijt jehr wenig zufrieden 
mit der Verlängerung jeines hiefigen Aufenthalts. 

- 31. Mär; 1885. 

Borgeitern nachmittag Hatte ich mit Dr. Windthorft eine lange Unterredung. 
Er behauptet, daß der Hofmarihall von Düring die Sache falſch auffafje, wenn 
er au3jpräche, daß der Herzog von Cumberland nie einen Verzicht auf Hannover 
erflären würde. Es jei im Gegenteil der Herzog bereit, jede darauf bezügliche 
Erflärung abzugeben, wenn im derjelben nichts enthalten jei, was gegen feine 
Ehre ginge. Ob dad nun mehr iſt als eine Redensart von Windthorjt, weiß 
ih nicht. Ihm liegt offenbar alles daran, daß man in Braunfchweig nicht jede 
Hoffnung auf die Thronbefteigung durch den Herzog von Cumberland aufgebe. 
Die Hoffnung wird man aber aufgeben, und zwar in den weitejten Streifen, jo- 
bald man mit Bejtimmtheit weiß, dag Seine Königliche Hoheit einen Verzicht 
auf Hannover nie ausjprechen wird. Offiziell weiß man die aber noch nicht, 

Sehr überraſcht Hat e3 mich, durch Windthorft zu erfahren, daß Graf 
Goertz-Wrisberg das Patent des Herzogd von Cumberland und die Abficht, 
dasjelbe nach dem Tode des Herzogs zu erlaſſen, jchon längere Zeit vor dem 
Tode de3 Herzog3 gefannt und gebilligt Hat. Das erjcheint mir nur erflärlich, 
wenn Graf Goert-Wrisberg damals geglaubt Hat, Preußen werde jofort Beſitz 
des Herzogtums ergreifen. Wäre das gefchehen, jo war ja das Patent nichts 
weiter ald eine Necht3verwahrung, von der man zumächit keine weiteren Folgen 
erwartete, die aber ganz am Plate war. Daß diefe peſſimiſtiſche Anſchauung 
in den oberjten Negierungsfreifen vielfach die herrjchende war, ift nicht zu be— 
zweifeln. Man behauptet jogar, daß, als der Regentjchaftsrat nach dem Tode 
des Herzogs Wilhelm fich konjtitwiert hat, die Herren darüber ganz im un— 
gewilfen gewejen jeien, ob man in Berlin den Regentjchaftsrat anerlennen werde. 

Meines Erachtens hätte nur bei der gänzlich veränderten Sachlage Graf 
Goertz-Wrisberg fofort andern Rat nach Gmunden erteilen müffen. Wenn der 
Herzog von Cumberland dann, jtatt da3 Patent zu erlaffen und ftatt Briefe an 
den Kaijer und die deutjchen Fürjten zu jenden, nach Berlin eine Vertrauend- 
perſon gejchict Hätte mit der Anzeige, daß der Herzog bereit ſei, in Verhand— 
lungen zu treten, um die Differenzen zwijchen ihm und Preußen zu bejeitigen, 
jo hätte man doch in Berlin nicht ablehnen können, in die Verhandlungen ein- 
zutreten. Ich jehe jegt die von Gmunden aus gejchehenen Schritte ganz anders 
an, jeit ich weiß, dab man dort die Ueberzeugung Hatte, jie würden in Braun- 
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ſchweig an maßgebender Stelle gebilligt. Alles, wa3 num in Braunjchweig von 
jeiten des Regentſchaftsrats gejchah, erjchien wie eine entjchiedene Barteinahme 
gegen den Herzog. Windthorit behauptete, daß auch in Angelegenheit der 
Privaterbjehaft des Herzogs Maßregeln ergrifien jeien, die fich ſchwer recht 
fertigen ließen und die möglicherweife noch jehr unangenehme Prozeſſe herbei- 
führen könnten. Die Vertreter des Herzogs von Cumberland rührten fich deshalb 
nicht, weil fie die Hoffnung nicht aufgegeben Hätten, den Herzog in Braunjchweig 


zu ſehen. 
* 


17. April 1885. 

Die Lage im Herzogtum ift unverändert. Man weiß weder etwas über die 
Abjichten des Herzogd von Cumberland, noch ob es wahr ift, wie von einigen 
Seiten behauptet wird, daß der Bundesrat in unſern Angelegenheiten irgend- 
welche Beichlüffe gefaßt habe. In der allgemeinen Stimmung im Lande, be- 
ſonders aber in der Stadt Braunjchweig, ijt jeit einiger Zeit ein Umſchwung 
eingetreten, entjchieden zuungunften des Herzogs von Cumberland. Die Paſſivität 
in Gmunden wirkt hier lähmend auf alle, die bereit waren, alles, was nur möglich, 
für eine Erledigung der braunjchweigischen Frage im Sinne des Legitimitäts- 
prinzipg zu tum. Sollte der Bundesrat etwa den Herzog von Cumberland für 
dauernd behindert erklären, die Regierung des Herzogtums zu übernehmen, jo 
wird man ſich dem ohne Zweifel ohne jeden Widerjpruch fügen. 

* 
13. Juli 1885. 

Ich erfahre, daß vor etwa vierzehn Tagen der Kaiſer den Staatsminiſter 
von Boetticher nad) Ems befohlen hat zum Bortrage über die braunjchweigtiche 
Frage. 

Die hohen Bundesregierungen Halten zurzeit einen Negierungsantritt des 
Herzogs von Cumberland in Braunjchweig für unmöglid. Dean ift im braun: 
ſchweigiſchen Landtage wie im ganzen Lande durch die Stellung, die der Herzog 
von Gumberland eingenommen hat, tief verlegt. Man Hatte von Gmunden aus 
immer behauptet, in den von dem Herzog abgegebenen Erklärungen liege implizite 
der Verzicht auf Hannover, während Seine Königliche Hoheit Doch der Königin 
Biltoria das gerade Gegenteil gejchrieben Hatte. ch meine, der Herzog von 
Cumberland hat jowohl den deutichen Fürſten wie dem Lande Braunſchweig 
gegenüber nicht richtig gehandelt, und meines Erachtens trifft den Herzog und 
nicht Preußen der Vorwurf, dag Legitimitätsprinzip zu jchädigen. 

In Braunjchweig ſpricht man jet vorzugsweiſe vom Prinzen Heinrich VII. 
Neuß j.2. als dem künftigen Regenten. Daß diejer Prinz hervorragend geeignet 
jein würde, im fchwierigen Verhältniſſen den richtigen Weg zu finden, ift wohl 
unzweifelhaft. 

Aus Berlin erfahre ich, daß diefe Kombination auch in Bundesratäfreiien 
fih vieler Sympathien zu erfreuen hat. 


* 
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24. September 1385. 

Bor einigen Wochen jchrieb ich, daß Die Kandidatur des Prinzen Heinrich VII. 
Reuß j. 2. nicht nur im Lande Braunjchweig, jondern auch, wie beftimmt ver- 
jichert wurde, bei den meiften deutichen Höfen jehr wohlwollend angejehen würde. 
Wie man in Berlin in den maßgebenden Streifen dachte, war ſchwer zu erfahren. 
Zwei verjchiedene Strömungen waren vorhanden, und man glaubt, wie mir aus 
Bundesratskreiſen gejchrieben wurde, auf eine Meinungsverjchiedenheit zwiſchen 
dem Kaijer und dem Reichskanzler Schließen zu miffen. Der Kaiſer, jo jchrieb 
man mir, jei der Kandidatur des Prinzen Neuß geneigt, während der Reichs— 
fanzler den Wunjch Habe, einen preußijchen Prinzen als NRegenten von Braun 
ſchweig zu jehen. Dabei konnte e3 fi nur um den Prinzen Albrecht oder um 
den Prinzen Heinrich Handeln, und da man hörte, daß Prinz Heinrich durchaus 
feine Neigung habe, nach Braunjchweig zu gehen, käme nur noch Prinz Albrecht 
in Frage. 

Diefe Meinung findet fich nun beftätigt, wenigſtens joweit fie ſich auf die 
Anſchauungen des Reichskanzlers bezieht, durch die allerdings jehr rejerviert 
gehaltenen Aeußerungen, die derjelbe dem Grafen Goertz-Wrisberg gegenüber 
gemacht Hat. Der Reichskanzler Hat jo getan, als ob die Kandidatur des Prinzen 
Neuß nur von der Prefje erfunden und niemals ernftlich in Frage gekommen jei, 
während ih aus abjolut ficherer Duelle weiß, daß fie von Seiner Majejtät 
allerdings ernftlich ventiliert ift und daß Seine Königliche Hoheit der Großherzog 
von Weimar fich lebhaft für diefelbe interejfiert Hat. Man nahm auch vielfad) 
an, daß der Kaiſer unter den obwaltenden Verhältniffen keinem Prinzen feines 
Hauſes gejtatten würde, die Regentſchaft in Braunfchweig anzunehmen. Der 
Reich3fanzler hat bei jeinen Neuerungen über die Berjonenfrage jelbjtverftändlich 
immer den Vorbehalt gemacht, daß er über die Angelegenheit die Anficht Seiner 
Majeſtät noch nicht kenne und daher beftimmte Wünjche nicht äußern oder Zu- 
ficherungen machen könne Für Braunjchweig liegt nun die Sache jo, daß der 
Regentſchaftsrat zunächit auf eine bejtimmte Antwort des Neichdfanzlerd warten 
wird, ehe er fich nad) irgendeiner Seite hin engagiert. Die jehr vorfichtige 
Haltung der braunfchweigischen Regierung und des Landtags, die bisher inne- 
gehalten war, ift auch ferner noch geboten. Wir fünnen und dürfen und nicht 
in Die Lage drängen lafjen, eine Wahl vorzunehmen, die jpäter beanftandet 
werden könnte, und jo werden wir jchließlich Darauf angewiefen jein, den Prinzen 
zum Regenten zu wählen, den man un von Berlin aus ald den paſſendſten 
bezeichnet. Wie man fich num die Weiterentwicdlung der biefigen Verhältniſſe 
dent, ijt nicht ganz leicht zu verjtehen. Der Beichluß des Bundesrats, die Er» 
klärungen der deutjchen Regierungen, auch der preußiichen, in der braunjchweigijchen 
Frage jchliegen Doc aus, dag man an die Gründung einer neuen Dynaftie denkt, 
und Doch Sprechen hochgeitellte Staat3beamte davon ald von etwas ganz Selbit- 
verjtändlidem. Daß von diejen Herren darauf gerechnet wird, durch die braun— 
jchweigische Regierung und den Landtag die Verfafjung geändert zu jehen, um 
das welfiiche Haus auszujchliegen, iſt mir jehr wahrjcheinlich, und daß man dies, 
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vorausgeſetzt, daß der gewählte Regent verjtcht, fich beliebt zu machen, in einigen 
Jahren vielleicht erreichen wird, halte ich nicht für unmöglich. Es ift im Lande 
eine große Abneigung gegen ein lange dauerndes Provijorium. Aber wie würd 
jpäter der Bundesrat fich zu folder Veränderung ſtellen? 

Jedenfalls gehen wir einer Zukunft entgegen, die nicht abjehbare Echwierig- 
feiten bietet, und es bleibt tief zu beflagen, daß der Herzog von Cumberland 
nicht einen Weg gefunden hat, jeinen Frieden mit Preußen zu jchließen. 

Meiner Ueberzeugung nach hätte er jeinem Haufe, dem Lande Braunſchweig, 
aber auch jämtlichen regierenden Fürjtenhäufern dadurch einen wejentlichen Dieni: 
erwiejen. 

In weniger al3 vier Wochen iſt dad Jahr ſeit dem Tode des Herzog: 
Wilhelm abgelaufen, und eine Entjcheidung nach der einen oder andern Seite 
jteht und bevor. Wie fie ausfallen wird, vermag noch niemand mit Beſtimmtheit 
zu jagen. Der Landtag wird faum vor dem 18. Oftober zujammentreten, und 
dann hat er gleich die Wahl des Regenten vorzunehmen. 


Der Giftmörder Derues 


Eine Cause ce&löbre aus dem achtzehnten Jahrhundert 


Don 
Georges Claretie (Paris) 


(Schluß) 


rau de Lamotte fam am feitgejeßten Tage in Paris an. Derues, von jeiner 

Frau begleitet, holte fie bei der Ankunft des Schiffes von Montereau ab 
und bat fie, bei ihm zu wohnen. Eine Dame von ihrem Stande dürfe nicht in 
einem Hotel abjteigen; außerdem würde es für ihn eine perjönliche Beleidigung 
jein. Er wußte jo eindringlich zu jprechen, daß Frau de Lamotte nachgab. 

Frau de Lamotte befam das Zimmer Berting, der, um ihr Platz zu machen, in 
ein Hotel in der Rue de Montmorench gezogen war, aber regelmäßig zu den Mahl: 
zeiten erjchien. Derues hatte jeine vierjährige Tochter und feinen Heinen Sohn nad 
Petit Montrouge zu den Eltern Jeanne Barques gejchidt. Sie jollten die ganze 
Zeit über, jolange Frau de Lamotte in Paris war, dort bleiben. Derues’ Plan 
war gelungen. Sobald Frau de Lamotte ſich in feiner Wohnung injtalliert hatte, 
wurde fie feine Sklavin. Der kleine lebhafte, bewegliche, jchlaue Mann wußte 
auf die arme Frau, die das ruhige Leben in einem Schlofje der Provinz wenig 
gejchäftsfundig Hatte werden lajjen, einen fo jtarfen Einfluß zu üben, jte jo 
einzufchüchtern, daß fie e8 immer wieder auf den nächiten Tag verjhob, mit 
Derue3 über die Bezahlung des Kaufpreiſes zu ſprechen. Sie jchien ihrem 
Wirte gegenüber in Berlegenheit zu jein. Uebrigens war rau Derues guter 
Hoffnung, ihre Gejundheit machte ihrem Manne einige Sorge, und es jchien 
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nicht taltvoll, jet von Geldfragen anzufangen. Sie Hatte inde3 am Tage nad) 
isrer Ankunft in Paris mit ihrem Sohne Maitre Jolly aufgejucht und bet ihm 
diniert, wobei fie ihm jagte, daß jie gefommen jei, um endgültig den Vertrag 
abzuschließen. 

Die Zeit verging und die Tage verjtrichen wie im vergangenen Sommer 
in Buiffon Souef. Bertin fam alle Tage, um die Gejellichaft bei den Mahl- 
zeiten zu erheitern. Auch jeine Frau fam im Dezember auf einige Tage nad) 
Paris zu ihrem Manne und erjchien jeden Abend mit ihm zum Eſſen bei Derues'. 

Herr de Lamotte, der allein im Schlofje Buiffon Souef geblieben war, fand 
endlih, daß der Abjchluß des Verkaufes abjolut feine Fortjchritte machte, und 
ihrieb drängende Briefe an feine rau. Es war jchon Januar, Frau de Yamotte 
war feit mehr al3 vierzehn Tagen in Paris, und noch war nicht? ausgerichtet. 

Frau de Lamotte jchrieb an ihren Gatten immer dasjelbe: „Alles wird 
bald beendet fein.“ Derues jchrieb ihm im demfelben Sinn und redete ihm zu, 
jich zu gedulden. Der Edelmann forderte jein Geld, jandte dabei aber jeinem 
Schuldner Hafen und Rebhühner von Buiſſon Souef. Um fich über die Ab- 
weienheit jeiner Gattin zu tröjten, durchftreifte er die Felder von Billeneuve 
auf der Jagd nach Wild, aber er begann bejorgt zu werden. Derued machte 
nicht den Eindrud, als ob er zahlen wollte Was mochte Frau de Lamotte in 
Paris wohl treiben ? 

Sollte auch er daran denken, nach Parid zu reifen, um Geld zu fordern, 
dad Derues ihm jeit jo langer Zeit verjpradh, ohne e3 ihm zu geben? Derues 
begann es zu befürchten, und die Fäßchen edeln Weines, die er von Billeneuve 
erhielt, berubigten ihn durchaus nicht. Wenn Herr de Lamotte nach Paris kam, 
jo bedeutete da3 für ihn eine große Gefahr. Er würde ohne Zweifel weniger 
tonziliant fein al3 feine Frau und die Bezahlung der Kaufjumme verlangen, 
zum mindeften die des Wechjeld über die Abſchlagszahlung von 4200 Livres, 
der ſchon feit mehr als einem Jahr verfallen war. Vielleicht würde er vor 
Gericht gehen, um den Berlauf des Sclojjes rüdgängig machen zu lajjen? 
Dad wäre das Ende von Derued’ jchönem Traume gewejen. Dann hieß es 
Abjchied nehmen von dem jchönen Schloß Buiſſon Souef, wo er feine Tage 
zu bejchließen gedachte, von all den jchönen Gütern, deren Plan er bei ſich 
in jeiner Wohnung hatte. 

Sein maßlojer Ehrgeiz konnte ſich nicht darein finden. Und doch blieb 
ihm nicht? andre übrig, wenn er nicht zahlen fonnte. Dann brachen auch jeine 
ganze Erijtenz, alle jeine Pläne zujammen. Dann galt es, den Kampf 
mit der Meute der Gläubiger wieder aufzunehmen, jein ganzes Leben von neuem 
anzufangen! Was jollte aus ihm, Herrn de Cyrano de Bury, dem Schloß- 
bern ohne Schloß, den die Gläubiger zu Tode hebten, werden ? 

Ließ ſich da noch ein Rettungsmittel finden? Ja, e3 gab wohl ein Mittel, 
ein einziged. Geld borgen, Frau de Lamotte auszahlen, ſich eine Quittung von 
ihr auöftellen laſſen, dann ſich das Geld wieder nehmen und ed dem Dar- 
leider wieder zurüderftatten. Es gibt Kaſſierer, die, um eine leere Kaffe zu füllen, 


296 Deutſche Revue 


am Tag einer Revijion für ein Drittel die Summe, die fie in der Kaſſe Haben 
müßten, entleihen und fie am andern Tage wieder zurüderftatten. 

Frau de Zamotte dad Geld wieder wegzunchmen, das war allenfalls möglich 
Doh was dann? Sie würde jagen, daß fie beitohlen worden jei! Konnte ſie 
aber nicht verjchwinden, ind Ausland zum Beifpiel? Es würde dann heißen, 
daß ſie mit dem Gelde durchgegangen fei, Derued würde beweiien, daß bie 
Zahlung erfolgt war, und Buijfon Souef würde ihm für immer gehören. Her 
de Lamotte konnte dann nichtd mehr von Derued fordern. Die Sache konnt: 
durchaus wahrjcheinlich gemacht werden, Frau de Lamotte hatte in ihrer Jugend 
Liebedabenteuer gehabt, zum mindeiten eine, fie hatte ihren Sohn vor ihrer 
Ehe belommen. Ein Edelmann hatte fie verführt, ein zweiter konnte fie ent- 
führen. Der betrogene Ehemann würde feine Frau auf den Landftraßen zu 
juchen haben. 

Ja, dad war das richtige Mittel. Derued mußte eine Duittung haben, Frau 
de Lamotte mußte abreifen und nie mehr etwas von jich hören lafjen. Die 
Toten allein jprechen nicht. 

Die Tage vergingen jehr ruhig für Frau de Lamotte. Ihre etwas apathiſche 
Natur war empfänglich für den Einfluß ihres ftet3 Heiteren, ſtets tätigen, ftets 
beweglichen Wirted. Die Zeit verftrih, und Frau de Lamotte war noch nicht 
weiter ald am erjten Tag. Derues fprach noch immer nicht von jeiner eriten 
Zahlung. Mebrigens juchte er Frau de Lamotte das Leben jo angenehm wie 
möglich zu machen, führte jie in Paris fpazieren, ging mit ihr ins Schaufpiel- 
haus, ind Vauxhall. Doc fie fühlte fich abgejpannt, dad Leben in Paris grift 
fie vielleicht an, ja, die Luft in Paris war jchlecht; der junge de Lamotte fühlte 
jih ebenfall3 nicht wohl. An einem freien Tag im Januar hatte er einen jemer 
Freunde, den Sohn des Großſchatzmeiſters de Maziere, befucht, und man Hatte 
bemerkt, daß der junge de Lamotte krank war. Er Elagte über Schwindelanfälle 
auf der Straße und Hatte Angft beim Gehen zu fallen. Er hatte auch einen 
heftigen Krampf im Schenfel und mußte im Salon de3 Herrn de Maziere auf 
und ab marjchteren, um jich die Beine wieder gelenkig zu machen. Er erklärte, 
e3 fomme von einem verdorbenen Magen. 


V 

Es war Ende Februar. Der Karneval kam heran. Es galt vor allem 
um jeden Preis zu verhüten, daß Herr de Lamotte nach Paris komme. Derues 
ſchrieb ihm alſo einen langen Brief, in dem er ihm Näheres mitteilte über das 
Befinden Frau de Lamottes, das ausgezeichnet ſei, und über ſeine Geſchäfte, die 
ſehr bald abgewickelt ſein würden. Er überhäufte Herrn de Lamotte mit Freund— 
ſchafts- und Liebesbeteuerungen — er habe keinen beſſeren Freund als ihn. 

In Wahrheit war Frau de Lamotte ſeit einigen Tagen ziemlich leidend und 
tlagte fiber allgemeine Bejchwerden. Die Freunde ded Haujed, die Moudys, 
der Abb& Marie, der dide Bertin, der zum Abendeſſen kam, fragten bejorgt nad 
ihr umd erteilten Ratſchläge. Frau de Lamotte lag zu Bett. 


Glaretie, Der Giftmörder Derues 297 


Derues, vergnügt tvie immer, berubigte alle mit den Worten: „E3 Hat nicht3 
zu jagen. Aber ich werde ihr eine Kleine Medizin bereiten, die fie wieder auf 
die Beine bringen wird. Jeanne Barque wird fie im Wafjerbad erwärmen.“ 

Gegen 11 Uhr verabichiedete ſich Bertin, und Derued rief feine Mag. 
‚Morgen fahren Sie mit meiner Frau nach Montrouge, um nach den Kindern 
zu jehen.“ 

Am andern Morgen brachte die Magd Frau de Lamotte die Medizin, die 
fie in der Küche nad) den Angaben ihres Herrn bereitet hatte, der als ehemaliger 
Drogift in ſolchen Dingen gut Bejcheid wußte, und eine große Tafje mit Kräuter: 
bouillon. 

Einige Zeit nachher betrat Jeanne Barque noch einmal Frau de Lamottes 
Zimmer. Dieje ſchien zu jchlafen und fchnarchte jehr ſtark. Die Magd, der dies 
etwas auffiel, jagte es ihrer Herrichaft, da jie fürchtete, daß ein joldder Schlaf 
ihr nach der Medizin jchaden könnte. „Die Hauptjache it, dad Sie fie nicht 
aufweden,“ antwortete Derued. „Sie hat die lebten Nächte jo jchlecht ge- 
Ichlafen.* 

Jeanne Barque verließ das Zimmer und fuhr nad) Montrouge. 

Als die Magd fort war, bat Derues jeine Frau, auszugehen und einige 
Bejorgungen zu machen, und blieb mit Frau de Lamotte allein in der Wohnung. 

Am Abend kam Bertin, der fich in eine jolche Aenderung in feiner Lebens- 
weije nicht Finden konnte, gegen 8 Uhr zu Derued unter dem Vorwand, fich nad) 
dem Befinden von Frau de Lamotte erfundigen zu wollen, in Wahrheit aber, 
um jein tägliches Abendefjen einzunehmen. 

Er Täutete wie gewöhnlich; e8 dauerte aber ziemlich lange, bis jemand fam, 
um zu Öffnen. E3 war Frau Derues. 

„Wie geht e8 Frau de Lamotte?“ 

„Ad, mein lieber Bertin! Die Medizin Hat heute den ganzen Tag gewirkt.“ 

„Kann man die Kranke bejuchen ?“ 

„Nein. Mein Mann ift im Augenblid bei ihr, und man muß fie im Ruhe 
lajien.“ 

Bertin ſetzte fih auf feinen gewohnten Platz. Kurze Zeit darauf fam un- 
erwartet der junge de Lamotte, um, wie gewöhnlich, zur Abendeſſenszeit jeine 
Mutter zu bejuchen. 

Er bat, jie jehen zu Dürfen. 

„D, da3 geht nicht,“ jagte Frau Derues, „fie ift jehr angegriffen durch 
ihre Medizin. Sie ruht jeßt.* 

„Nur einen Augenblik wenigſtens! Ich werde nur zur Türe Hineinjehen 
und wieder herausgeben, ohne fie zu wecken.“ 

„Sie find ein Kind und plagen Ihre Mutter,“ antwortete Frau Derues. 
Sie ging jedoch fofort zu ihrem Manne hinein und teilte ihm mit, daß der 
junge de Lamotte um jeden Preis jeine Mutter jehen wolle. 

„Aber nur einen Augenblid,“ jagte Derues. Er nahm den jungen Mann bei 
der Hand und führte ihn, auf den Zehenfpigen gehend, in dad Zimmer. 
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„Sehen Sie, jie ſchläft! Machen Ste feinen Lärm, wecken Sie fie nicht 
auf,* flüfterte Derues. 

Beim Schein der Heinen Zampe ſah der junge Mann undeutlich in einem 
mit Vorhängen verjehenen Alkoven ein Bett und darin jeine jchlafende Mutter. 
Leiſe ging er wieder hinaus, 

„So iſt's recht, Sie find jehr verftändig geweſen!“ fagte Frau Derues zu 
ihm. „Ic fann leider heute weder Sie noch Bertin zum Abendbrot Dabehalten, 
denn ich Habe nichts zu ejjen. Es gibt nur Beterfilienragout.“ 

„Kommen Sie Sonntag, übermorgen, wieder,“ jagte Derued zu ihm, und 
darauf fehrte der junge de Lamotte zum Eſſen in jeine Penſion zurüd. 

Bertin dagegen blieb. Er wollte jeine Gewohnheiten in nicht? ändern. Das 
Mahl verlief recht traurig. Alle Augenblide erhob ſich Derues und horchte: 
„Frau de Yamotte hat mich gerufen!” 

Bertin Horchte auf, hörte aber nichts. Derue3 ging in das Zimmer der 
Kranken, und man hörte, wie in der Garderobe Töpfe auögeleert wurden. Ein 
fürchterlicher Geruch verbreitete jich im Speijezimmer. Frau Derued, die im der 
Hoffnung war, wurde übel davon. 

Dann fam Derued jehr vergnügt wieder herein. 

„Es geht gut! Die Medizin wirft großartig. Ja, gewiß, niemand verjteht 
bejjer wie ich Kranke zu pflegen.” 

Bertin war etwas verwundert über da3 Vergnügen, dad Derued empfand, 
derart eine Kranke zu pflegen, Die eine Medizin eingenommen hatte. 

„Es ift eigentlich nicht Ihre Sache, eine Dame in dieſer Weije zu pflegen. 
Für ſolche Verrichtungen wäre eine Frau beifer am Plate.“ 

„Laſſen Sie gut fein, mein lieber Bertin. Ich habe mich mein Leben lang 
gern damit abgegeben.“ 

„Was mich betrifft,“ jeufzte Frau Derued, „ich hätte nicht den Mut wie 
mein Mann. Wenn er nicht darauf bejtanden Hätte, fie jelbit zu pflegen, ſo 
hätte ich Jeanne nicht nach Montrouge geihidt. Ich Hätte diefe Aufgabe nicht 
übernehmen fönnen.“ 

Gegen 11 Uhr verlangte Bertin abermald® Frau de Lamotte zu ſehen 
„Rein, morgen jollen Sie fie jehen!“ Dann jchüttelte Bertin jeinem trefflichen 
Freunde Derues die Hand und ging, ſich jchlafen zu legen. 

Frau Derued legte fih in einem kleinen Zimmer zur Ruhe, wohin kurz 
darauf auch ihr Mann kam. 

Am andern Morgen in aller Frühe trug Derued, der vor jeiner Frau auf: 
gewacht war, ihr wie am Tage vorher auf, Bejorgungen zu machen. Sie ging, 
und Derued war jebt allein in der Wohnung. 

Allein — mit dem Leichnam der Frau de Lamotte. Er hatte fie vergiftet 
und fie war in der Nacht gejtorben. 

Es galt jet, den Leichnam beifeite zu jchaffen. Derues hatte dazu den 
ganzen Vormittag vor ich. 

Plöglic wurde an der Türe geflopft. Derues antwortete nicht; wenn er 
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aufmachte, war er verloren. Die Wohnung war in Unordnung, die Kleidungs- 
jtüde von Frau de Lamotte lagen zerftreut im Zimmer umher, und gleich daneben, 
im Alkoven, lag die Leiche der Unglüdlichen. Dazu Herrichte überall diejer ent- 
jegliche, fürchterlicde Geruch, der davon herrührte, daß Frau de Lamotte fich 
fortwährend hatte erbrechen müjjen und den Fußboden, den Teppich, die Bett: 
tiicher bejchmußt Hatte. Derues rührte fich nicht, hielt den Atem au. Draußen 
wiederholte ſich das Klopfen, raſch und nachdrücklich. 

„Herr Derues! Antworten Sie mir! Ich weiß, daß Sie zu Hauſe ſind. 
Der Portier wollte mich nicht herauf laſſen, aber ich habe geſagt, daß ich eine 
Verwandte von Ihnen bin.“ 

Ein kurzes Geräuſch von raſch vorgezogenen Vorhängen, ein Rauſchen von 
Stoffen im Zimmer... An der Türe wurde fortwährend geklopft; es blieb 
Derues nicht? übrig als aufzumachen. 

„Wer ift da?“ 

„Sch bin e8, Frau Hatier. Sie wiſſen doch?“ 

Frau Hatier war eine Gläubigerin von Derueß, die einer Forderung wegen kam. 

Derues dffnete. Frau Hatier bemerkte feine Bläſſe und jeine Verwirrung 
und ſah mitten unter den unordentlich im Zimmer umberliegenden Saden einen 
großen halbgeöffneten Koffer ftehen. 

„Wollen Sie ſich in Sicherheit bringen, Herr Derue3? Haben Sie Banfrott 
gemacht?“ 

„Nein, Frau Hatier. Diejer Koffer gehört einer Bekannten, die uns foeben 
verlafjen hat.“ 

Derued, ganz fahl, zog eine Schublade heraus und reichte Frau Hatier 
den Schuldichein, den fie forderte, worauf fie zufriedengeftellt fortging. 

Sie ging! Endlich! Derues ſchloß die Türe wieder ab und horchte auf 
die Treppe hinaus, bis Frau Hatier dad Haus verlaffen Hatte. Dann machte 
er fich wieder an fein unheimliches Wert. 

Ein großer haariger Lederkoffer ſtand in Bereitfchaft. Derues Hatte ihn 
bei einem Trödler in der Rue St. Antoine gefauft. Das Innere war mit Heu 
ausgejchlagen, damit die Teiche nicht gegen die Wände ftoßen konnte. Als Derues 
den Koffer aufmachte, zögerte er, und es wurde ihm ſchlecht. Er öffnete das 
Fenfter. Ein Strom reiner Luft drang in dad Zimmer und vertrieb den jäuer- 
lichen Dunft, von dem es erfüllt war. Derues fühlte feinen Mut wiederfehren, 
er zog die Vorhänge des Bette zurück, und die Leiche wurde jichtbar. Er ver- 
fuchte fie aufzuheben. Aber fie war zu jchwer und Derued war zu ſchwach. 
Da rüdte er den offenen Koffer ans Bett und zog an den Leintüchern, um die Leiche 
an ihn heran zu bringen, jie, wie er im Verhör jagte, „hineinrutſchen zu lafjen“. 
Der Leichnam fällt fchwer in den Koffer, die Naje jtößt mit dumpfem Laut 
gegen die Seitenwand. Dann ftopfte Derues etwas Heu an den Seiten hinein, 
umd die Arbeit war getan. Derues jchloß den Dedel, ſchnallte die Riemen zu 
und ging, nachdem er die Türe jorgfältig verjchloffen Hatte, ruhig Hinunter, um 
einen Dienftmann zu holen. 
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Sein WVortier Zouid Petit jah ihn mit dem Dienftmann Jupin jprechen. 
„Können Sie mir einen Heinen Wagen und Träger bejorgen?* Jupin nahm 
den Auftrag an und fehrte bald mit Männern zurüd, die einen Kleinen Karren 
zogen. Sie gingen in die Wohnung hinauf, kamen mit einem riefigen Koffer, 
der ſehr ſchwer zu fein jchien, Herunter, luden ihn auf den Wagen, und Betit 
jah fie in der Richtung der Aue Simon le Franc verjchwinden. 

Derues jchlug den Weg zum Louvre ein. Es war ungefähr 11 Uhr 
morgend. Plötzlich begegnete er feiner Frau. 

„Halt! Ich kann dich gerade brauchen! Kannſt du nicht zu unfrer Freumdin 
Frau Mouchy gehen und fie bitten, diefen Koffer einen Tag lang in ihrem 
Atelier zu behalten? Es ijt etwas darin, was ich eben gefauft Habe und was ic 
nach Buiſſon Souef ſchicken will...“ 

Frau Derues ſuchte Frau Mouchy auf, und dieſe erklärte ſich bereit, ihre 
Bitte zu erfüllen. Der Dienjtmann jtellte ſeine Laſt ab, und Derues fehrte mit 
jeiner Frau in feine Wohnung zurüd. 

„Apropos, weißt Du, daß rau de Lamotte und heute morgen verlajjen 
hat? Sie ift wieder volltommen hergejtellt und ift nach Verſailles abgereiit.“ 

Frau Derues fragte nicht weiter danad). 

Am Nachmittag fuhr fie mit ihrer Freundin Frau Mouchy nach Montrouge, 
um ihre Kinder zu bejuchen, und nahm bei der Heimtehr Jeanne Barque mit. 
„Wijfen Sie jchon,“ jagte fie zu Jeanne, „Frau de Lamotte iſt mach Ber: 
ſailles gereift.* 

ALS die Magd gegen 6 Uhr wieder in die Aue Beaubourg fam, bemertte 
fie, Daß das Haus aufgeräumt war; das Bett, in dem Bertin gewöhnlich jchlief, 
war überzogen, was nicht der Fall gewejen war, als fie nach Montrouge ab- 
teilte. Frau Derues jagte ihr, daß Bertin während ihrer Abwejenheit Hier ge- 
ichlafen habe. 

Am Abend fam Bertin wie gewöhnlich zum Eſſen. Er erfundigte fi nad 
Frau de Qamotte, die noch am Abend vorher jo krank gewejen war. 

„Sie ijt ganz einfach wiederhergejtellt, mein lieber Bertin,“ jagte Derues, 
„und Hat ung verlafjen, um nach Berjailles zu fahren und eine Stelle für ihren 
Sohn zu kaufen. Alle unjre Gejchäfte find geordnet, der Kauf iſt abgemadt. 
Bald werden wir alle miteinander nah Buiſſon Souef reifen!“ 

Bald erjchien auch der junge de Lamotte. „Freue dich, deiner Mutter gebt 
e3 wieder gut. Sie ijt in Berjailles, um eine Stelle für dich zu juchen!“ 

Die Mahlzeit verlief jehr luſtig. Bertin bezog wieder jein Zimmer, und 
der junge de Lamotte erzählte, ald er wieder in jeine Benfion fam, daß jeine 
Mutter wiederhergeitellt und verreijt jei. 


VI 
In der engen Rue de la Mortellerie — der heutigen Rue de l'Hötel de 


Bille — waren Sonntag morgen? nur vereinzelte Bafjanten zu jehen. Ueber 
einer Türe, die in einen engen Gang führte, hing ein Schild mit der Aufichrift: 
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„gur Binntanne*“, darunter eine Tafel, auf der mit großen Buchjtaben ge- 
jchrieben jtand: „Seller zu vermieten.“ In der Straße ging ein Kleiner Mann 
mit blaffer Gefichtöfarbe und durchbohrenden Augen auf und ab; er war mit 
einem fchönen lila Ueberrod nach englijcher Mode bekleidet, Hielt in der Hand 
einen Spazierjtod aus matten Jett, mit einem gelben Metallfnopf, und trug einen 
mit einer Goldlige umränderten Hut auf dem Kopfe. Er betrachtete die Schilder 
und las die Anjchlagtafeln. Vor der Aushängetafel der „Zinnkanne“ blieb er 
einen Augenblick ftehen, mufterte da3 Haus und warf einen Bli in die Straße. 
Sie war ruhig. Er trat in den Haudgang und gelangte in einen Kleinen Hof. 
Eine Frau von gejeßtem Alter bemerkte ihn: 

„Sie wünjchen, mein Herr?* 

„sch möchte die Befigerin |prechen.“ 

„Das bin ich.“ 

Es war eine Frau Majjon, eine Sechzigerin, die Witwe eines ehemaligen 
Amtsſchreibers im Chätelet. 

„Sie haben einen Keller zu vermieten. Was fojtet er?“ 

„Fünfzig Livres jährlich. Es iſt ein jchöner Keller. Wollen Sie ihn ſehen?“ 

Frau Majjon zündete eine Kerze an und ging dem Unbekannten voran in 
den Keller. Die Befigerin Hatte recht, es war in der Tat ein jchöner Seller. 
Eine Treppe von etwa fünfzehn Stufen führte Hinunter. Der Seller war ge- 
räumig, in der Mauer war eine kleine allovenartige Bertiefung, in der zahlreiche 
Weinfäſſer Pla finden konnten. Der Unbefannte ftieg mit feinem Stod auf 
den Boden; diejer beitand aus loderer, leicht aufzugrabender Erde. Die Mauern 
waren did, dad Gewölbe war fejt und hallte dumpf. 

„Der Keller paßt mir vollftändig. Ich werde ihn mieten. Ich bin Beſitzer eines 
Hauſes in Paris, in der Rue Montmartre, das mir dreitaufend Livre3 einträgt; 
mein Seller reicht mir nicht aus. ch befomme nächſtens eine Sendung jpanifchen 
Wein, der frijch gehalten werden muß. Hier wird er jehr gut aufgehoben fein. 
Abgemadt, Frau Maſſon. Ich nehme Ihren Keller. In einigen Tagen werde 
ich meinen Wein bringen.“ 

Am andern Tag fam er wieder, und der Handel wurde abgejchlojfen. Er 
gab Frau Mafjon zwölf Livres, worüber fie Duittung ausftellte. Im Hofe jchauten 
die Nachbarn neugierig den merkwürdigen blajjen Mann an, der einen Seller 
nietete. 

Sehr vergnügt, Die Hände in den Tajchen, dad Bild eines biederen, fried- 
ichen Bürger im Sonntagsjtaat, kehrte Derues in jeine Wohnung zurüd. 

Der Keller lag in einem jehr ruhigen Biertel, der Koffer befand fich noch 
mmer bei Frau Mouchy, wo er übrigens niemandes Aufmerkjamfeit auf jich 
ezogen hatte. Er mußte nur noch in die Rue de la Mortellerie transportiert 
yerben. 

Drei oder vier Tage darauf gegen 3 Uhr fuhr ein Rollwagen, mit einem 
aß und einem großen in graue Leinwand gehüllten Ballen beladen, nach der 
tııe de la Mortellerie. Nebenher ging ein Heiner blajjer Mann. E3 war ein 
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Werktag, die ziemlich zahtreihen Paſſanten ſahen da3 merkwürdige Individuum 
an, dad neben dem Wagen herging. Plöglid, an einer Straßenede, fühlte der 
Heine Mann, dag ihm jemand die Hand auf die Schulter legte. 

„Wa3 machen Sie da, Herr de Bury?* 

„AH, Sie jind ed, Herr Mesvrel Desverger3 ?* Dies war ein Kaufmann 
aus dem Arjenalbezirk. 

„Sa, ich bin’s, und ich bin jehr froh, daß ich Sie treffe. Sie willen, dal 
Sie mir gegen fiebentaujfend Livres jchuldig find und daß ich ein Urteil gegen 
Sie in Händen Habe. Ih kann Sie verhaften laſſen. Sie wiſſen ed. Nun, 
wann werden Sie mich bezahlen?* 

Derues zitterte. „Sie bezahlen? D, bald, mein bejter Herr Desvergers, 
bald. Sehen Sie den Wagen dort? Er enthält feinen Wein, der mir al3 Probe 
zugejandt worden ift. Ich will ihn gerade in ein Magazin bringen laſſen, das 
ich bier in der Nähe habe. Bald werde ich mehr davon erhalten, und dann 
werde ich Sie bezahlen, ich werde Sie ficher bezahlen. Auf baldiged Wieder- 
jehen, Herr Mesvrel Desvergerd, und rechnen Sie auf mid. Ich Halte Wort 
Adieu! Ih mug Sie verlajfen, um meinen Fuhrmann einzuholen.“ Damit eilte 
er davon. 

Der Gläubiger war nicht allein, jondern in Geſellſchaft eines Bekannten, 
namens Cajjet, der in einem Tabalgeichäft in der Rue du Monceaur St. Gervais 
angejtellt war. 

„Caſſet! Eilen Sie jih! Folgen Sie doch dem Herrn, mit dem ich eben 
geiprochen Habe, und jagen Sie mir dann, wohin er gegangen ijt. Er ift mir 
Geld ſchuldig, und ich Habe Angjt, daß er feine Waren beijeite jchafft.“ 

Gajjet tat, wie ihm geheißen war, und traf bald darauf mit feinem Be: 
fannten in einem Cafe an der Place de Grove wieder zujammen. Er war 
Derued nachgegangen und hatte ihn in der Aue de la Mortellerie anhalten ſehen 

Derues verfolgte feinen Weg, ohne zu ahnen, dag ihm jemand folgte. Bai 
der „Zinnkanne“ gegen 31/, Uhr angelommen, ließ er halten und gab dem Fubr- 
mann drei Livred. Ein Waljerträger fam vorüber, der mit feinen Eimern zum 
Fluſſe gehen wollte. E3 war ein Mann von achtundvierzig Jahren, namen! 
Nicolad Thomas. Derues rief ihn an, wies auf den Ballen und das Faß umd 
zeigte ihm den Weg zum Steller. 

„Tragen Sie zuerft den grauen Ballen hinunter,” ſagte Derued. Der Ballen 
war entjeglich jchwer. Der Lajtträger glaubte, daß Wäjche darin ſei, aber als 
er ihn Hinumterbeförderte, bemerkte er, daß die Leinwand eine Art Kaften enthielt. 

„Setzen Sie das alles hier in den Keller. Es ijt gut für Heute.“ 

Dann jchloß Derued die Kellertüre ab. 

Doch e3 wäre unvorfichtig gewejen, die Leiche der Frau de Lamotte in 
einem Soffer der feuchten Luft eines Kellers audgejegt zu laſſen. Derues hatte 
an alles gedacht. 

Eine Morgen! gegen 8 Uhr ging ein Maurergejele namen: Franzois 
Loirot mit einigen Kameraden auf der Place de Gröve umher. Er war gerade 
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ohne Arbeit und wartete dort auf dem Plaße, auf dem die Hinrichtungen jtatt- 
fanden, daß jemand ihn dinge Er war ſchon längere Zeit da, ald ein Mann, 
der einen rötlichen Ueberzieher und einen mit einer Goldborte eingefaßten Hut 
trug, auf ihn zutrat. 

„Sind Sie frei?* 

„a.“ 

„Wollen Cie mir etwas bejorgen?“ 

„Um was handelt es ſich?“ 

„Sch möchte in meinem Keller ein Loch graben laſſen. Ich habe Wein in 
Flaſchen darin unterzubringen, und nicht3 erhält den Wein jo gut als ihn zu ver- 
graben. Ich Habe die Maße genommen; es muß ein Zoch von fünf Fuß Länge, 
drei Fuß Breite und vier Fuß Tiefe gegraben werden. Ich gebe Ihnen dafür 
drei Livres.“ 

„Abgemacht! Ich Hole nur gejchwind mein Werkzeug in der Rue des Bour- 
donnais, ich bin gleich wieder da.“ 

Zoirot fam bald wieder mit einer Hade und einer Schaufel, und die zwei 
Männer machten fich auf den Weg nach der Rue de la Mortellerie. Der Maurer, 
der noch nichts zu fich genommen Hatte, wollte bald vor einer Kneipe, wo er 
einen jeiner Freunde traf, Halt machen, um zur Stärkung jeiner Kräfte ein 
Schnäpschen zu trinken. 

„Beeilen Sie fich, wir find jchon ſehr jpät dran. Hier haben Sie zwei Sous. 
Trinken Sie.“ 

Um 9 Uhr war der Maurer mit Derued in Ddejjen Seller. „Sehen Sie, 
bier unter der Treppe müſſen Sie graben.“ Die Erde war härter, als Derues 
geglaubt Hatte; die Arbeit ging nur langjam vorwärts. Erſt um 123/, Uhr 
war jie beendet; in der Mitte des Kellers öffnete fich ein riefengroßed Loc). 

„Mein Wein wird da fühl liegen; es ift gut jo. Ich werde ihn felbit ver- 
graben,“ jagte Derues; dann gab er dem Maurer die verjprochenen drei Livres. 

Einige Tage jpäter fam er wieder, ftieg in feinen Seller hinunter und jagte 
beim Fortgehen zu Frau Maflon: „Ich werde Paris für einige Zeit verlafjen. 
Ich laſſe meinen Wein in Ihrer Obhut; aber ich möchte, daß Sie ihn verjuchen. 
Hier find zwei Flajchen Malaga, die ich Ihnen zum Gejchent mache. Während 
meiner Abwejenheit werden vielleicht meine Frau oder Dienjtmänner kommen; 
die lajien Sie nur hinein!“ 

Troßdem erſchien Derued in der nächſten Zeit noch einige Male in der 
Nue de la Mortellerie. Eines Abends jah eine Frau, die in dem Haufe der 
Frau Maffon wohnte, ihn aus dem Seller fommen, begleitet von einem Pad- 
träger, der einen großen Lederkoffer trug. 

Seitdem aber ließ jich der fonderbare Mieter nicht mehr bliden. 

Einige Tage ſpäter ſchickte Derues feine Frau zu einem Fayencenhändler, 
namens Betit, am Quai des Miramioned, um Fayencen zu faufen, die er nad) 
Billeneuve fchiden follte. Zu Haufe fand Frau Derued den großen Koffer, 
den fie ſchon am Louvre gejehen Hatte; die Fayencen wurden hineingepackt und 
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mit dem Marktichiff nad) Buiſſon Souef gefandt. So jchidte Derued an Herm 
de Lamotte den Koffer, welcher der Sarg feiner Frau geweſen war. 

Eine Gefahr bedrohte Derued noch, und zwar von jeiten de3 jungen de 
Lamotte, der nach feiner Mutter fragte. Auch er mußte daher bejeitigt werden. 
Derued nahm ihn mit nach Verjailles unter dem Borwand, dort jeine Mutter 
aufjuchen zu wollen, und ftieg mit ihm in einem Gaſthaus ab. Drei Tage 
darauf war der junge de Lamotte tot. Auf Derues fiel fein Verdacht, denn er 
hatte einen faljchen Namen angegeben, und als der zu jpät gerufene Prieiter 
erichien, fand er nur einen weinenden Dann bei der Leiche eines jungen Menichen, 
den er al3 jeinen Neffen ausgab. Unter dem Namen Beaufort wurde der Tote 
auf dem Friedhof in Verſailles beerdigt. 

Co war Derued vorläufig aller Befitrchtungen überhoben, und er wollte 
jest den Nuten von feinen Verbrechen ziehen. Er reifte nach Billeneuve-le-Roy 
und ermwiderte auf Herrn de Lamottes Tragen nach jeiner Frau, dag fie Paris 
verlajfen, nachdem er ihr die Kaufjumme für da3 Schloß eingehändigt habe. 
Sp verwegen dieſe Behauptungen waren, Derues jpielte jeine Rolle gut; er 
gerierte ſich als Bejiger von Buiffon Souef und gab dem Dienjtperjonal jeine 
Befehle. Herr de Lamotte jedoch, der fich nicht denken konnte, daß feine Frau 
eine jo wichtige Angelegenheit geregelt habe, ohne ihm Mitteilung davon zu 
machen, reilte jet nach Baris, um Nachforjchungen nad) ihr anzuftellen. Derues 
mußte ihn nun um jeden Preid zu überzeugen juchen, daß feine Frau noch am 
Leben und nur leichtjinnigerweije mit einem Geliebten durchgegangen jet. Er 
reijte aljo, faum nach Paris zurücdgefehrt, nad) Lyon. Am 8. März erichien 
im Bureau des dortigen Notard Pourra eine elegante, aber tief verfchleierte 
Dame, die mit einer etwas männlich klingenden Stimme ſich al3 Frau Saint 
Fauſt de Lamotte vorjiellte und erklärte, daß fie auf Reiſen jei, daß fie ihr 
Schloß Buiſſon Souef verlauft habe und ihrem Gatten eine Bollmacht zur Er: 
Hebung der Zinjen für einen noch nicht bezahlten Reftbetrag der Kaufſumme 
ausjtellen wolle Der Notar entwarf dad Schriftjtüd, die Dame unterzeichnete 
es mit etwas umficheren ES chriftzügen und bat den Notar, es nach Billeneupe- 
le-Roy zu jenden. Drei Tage darauf war Derues wieder in Paris. Er hatte 
zu den beiden Morden noch eine Fälſchung begangen. 


vu 


Troß diejed neuen Verbrechens ereilte ihm jein Verhängnis bald. Während 
jeiner Abwejenheit Hatte Herr de Lamotte jeine Klage vorgebracht, umd der 
Kommiſſär Mutel Hatte bei Derues Hausſuchung halten lajjen. Da fich bald 
ergab, daß Derues in jeiner bedrängten Lage unmöglich den Kaufpreis für Buiſſon 
Souef bar bezahlt haben konnte, ließ Mutel ihn nach jeiner Rüdtehr verhaften. 
Die Vollmacht, die inzwijchen in Billeneuve eingetroffen war, konnte ihn in feinem 
Verdacht nur bejtärken, wenn er auch anfangs noch nicht an einen Mord glaubte, 
jondern annahm, daß Derued Frau de Lamotte nur irgendwo feftgehalten 
habe, um fie zur Unterzeichnung des Kaufvertrag® zu bringen. Doch dann tam 
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er bald zur Heberzeugung, daß ein Mord vorliege. Er gab u.a. Befehl, daß 
in Abortgruben, Kellern und Dachräumen Nachforſchungen angeftellt werden 
joflten; allein diefe hatten kein Ergebnis, Frau de Yamotte und ihr Sohn blieben 
unauffindbar. Derues und jeine Frau beteuerten fortwährend ihre Unjchuld ; 
fie erflärten, Frau de Lamotte habe fie nach dem Abjchluß des Verlauf ver: 
laſſen. 

Die Unterſuchung nahm ihren Fortgang, und bald fand ſich ein Zeuge, 
der Derues auf dem Wege nach Lyon geſehen hatte. Endlich wurde auch das 
Geheimnig des Kellers in der Rue de la Mortellerie entdedt. Die Beſitzerin 
des Haufes, die jich wunderte, daß ihr jeltiamer Mieter fich nicht wieder bliden 
ließ, jprah mit ihren Nachbarinnen darüber, und dieſe erzählten e8 dem 
Kommiffär. E3 wurde in dem Keller nachgegraben, und man fand die Leiche, 
in welcher der Gatte und andre Zeugen leicht Frau de Lamotte erfannten. Derues 
und jeine Frau wurden mit der Leiche konfrontiert; Frau Derues war einer 
Ohnmacht nahe, aber Derues leugnete jelbit jebt noch umd behauptete, Frau 
de Lamotte jei größer gewejen. Doch nachdem er wieder ind Gefängnis ge- 
bracht worden war, wurde er fich darüber klar, daß er nicht länger leugnen 
könne, und änderte jein Verteidigungsigftem. Er gab zu, daß es Frau de La- 
motte jei; fie jei in feiner Wohnung an einer Krankheit geftorben, und er habe 
aus Angit, des Mordes bejchuldigt zu werden, die Leiche beiſeitegeſchafft. Auch 
ihr Sohn ſei in Verjailles geitorben, und er habe ihn aus gleichem Grunde dort 
unter einem faljchen Namen begraben lafjen. 

Die Richter begaben fich nach Berjailles, liegen da® Grab öffnen und 
fanden den Leichnam des jungen Mannes. Die Gerichtsärzte, die berühmten 
Doktoren de Leurye und Sallin, unterjuchten die Leichen; jie fanden Berlegungen 
im Magen und in den Gedärmen und erklärten, der Tod ſei Durch einen Trant 
herbeigeführt, „der eine Subjtanz enthalten Habe, die durch ihre verderbliche 
Wirkung das Lebensprinzip zu vernichten imftande ſei“, doch konnten fie Die 
Natur des Giftes nicht feititellen. 

Derues' Verteidigungsſyſtem wurde damit vollends unhaltbar; trogdem gab 
er e8 nicht auf. Er behauptete nad) wie vor, Frau de Lamotte jei bei ihm 
eines natürlichen Todes geftorben, und jein einziges Unrecht fei gewejen, daß 
er ihren Tod verheimlichen wollte; im übrigen habe man ja da3 Gift nicht ge— 
funden. Er blieb dabei, jeine Unjchuld zu beteuern, ſogar noch auf dem 
Schafott. „Gefteht nie!“ rief jpäter auf den Stufen der Guillotine ein be- 
rüchtigter Verbrecher, Avinain. Bielleicht Hofite auch Derues, dadurch Zweifel 
zu jeinen Gunjten zu eriweden. 

Seine Beteuerungen halfen ihm nichts; das Chätelet verurteilte ihn jelbit 
zum Tode, während es bezüglich jeiner Frau entjchted, daß das definitive Urteil 
erit jpäter geiprochen werden jollte. 

Derued appellierte an das Parlamentsgericht, den höchſten franzöfiichen 
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zuurteilen. Das Palais de Juſtice war von einer ungeheuern, aufgeregten 
Menge umlagert, die auf das Urteil wartete. Am 5. Mai morgens 4 Uhr 
wurde Derued aus feinem Gefängnis geholt und wohlbewadt in die Chambre 
de l’Edit gebradt. Dem zahlreichen Publikum wurde gejtattet, in Gruppen von 
je ſechs Perjonen an ihm vorüberzudefilieren. Gegen 9 Uhr jedoch wurde der 
Andrang jo ſtark, daß man nur noch die Advolaten und Sachwalter vorließ 
Derues war totenblaf, aber völlig gefaßt und hielt mit ſpöttiſchem Lächeln den 
Blicken der Leute ftand, die ihm betrachteten wie ein merfwürdiges Tier. Als 
er unter der Menge einen Benediktiner bemerkte, den er in Chartre3 kennen ge: 
lernt Hatte, rief er ihm zu: „AH, ich hoffe jehr, daß meine Angelegenheit bald 
beendigt fein wird; dann werden wir und wiederjehen und wieder unjre Späße 
miteinander machen!“ Als einer der Zujchauer, während er ihm betrachtete, 
tat, al3 ob er die Augen auf ein Bild gerichtet hielte, rief Derues ihm zu: 
„Sehen Sie mich nur an, Sie find nicht hierhergelommen, um ein Bild zu 
jeden, jondern um mich zu betrachten. Schauen Sie ſtatt des Bildes mich an, 
ich bin ein Original!“ 

Dazwiichenhinein ertönte immer wieder jein Ruf: „Ich bin unjchuldig!“ 
Angefichtd eined ſolchen Muted, eines joldden Zynigmus begannen im Bolt 
Zweifel an feiner Schuld laut zu werden, und es bildete jich allmählich eine 
ganze Legende von jeiner Unjchuld, zumal die Erinnerung an aufjehenerregende 
Juftizirrtümer, wie der Fall Calas, noch jehr lebendig war. Auch Calas hatte 
immer feine Unfchuld beteuert! 

Während die Menge vor ihm vorüberzog, wurden vor dem Hinter ver- 
jchloffenen Türen verjammelten Gerichtshof die Prozeßakten vorgelefen. Derues, 
zum legten Verhör vorgerufen, leugnete wiederum. Nach langer Beratung be- 
ftätigte dad Parlamentögericht das Urteil des Chätelet: Derued wurde wegen 
Giftmord und Fälſchung mit der Todesftrafe belegt und dazu verurteilt, mit 
einer Wachskerze in der Hand Buße zu tun, dann jollte er bei lebendigem Leibe 
gerädert und feine Aiche in den Wind verjtreut werden. 


VIII 


Am 6. Mai 1777 gegen 6 Uhr morgens waren im Palais de Juſtice alle 
Vorbereitungen zum Vollzuge des am Tage vorher von der Tournelle gefällten 
Urteils getroffen. Der ftellvertretende Oberrichter Bachois de Villefort erwartete, 
mit der Robe angetan, in der Folterfammer mit dem Gerichtjchreiber, dem 
Henker und jeinen Gehilfen den Berurteilten. 

Derues erjchien; er war noch blafjer al3 gewöhnlich, doch er zitterte nicht; 
fein Zucen erjchien in feinem blutlofen Geficht. Auf dem Armejünderjtühlchen 
figend hörte er das Urteil an, und ruhig feine Richter betrachtend murmelte 
er: „Eine ſolche Behandlung Habe ich nicht erwartet!" Die Folterung begamı, 
doch er mußte zuerft noch die übliche Rede anhören, mit der dem Berurteilten 
Mut zugeſprochen und ihm eingefchärft wurde, alle zu enthüllen. Diejer Eleine 
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jchmädtige und ſchwächliche Mann beſaß einen ganz ungewöhnlichen Mut; Hatte 
er bis dahin feine Unschuld beteuert, jo tat er es auch jeßt; nichts konnte ihn 
darin erjchüttern, weder die Folterinftrumente noch der Gedanke an den nahen 
Tod. Er wußte, welches erdrüdende Beweißmaterial durch die Verhandlung 
gegen ihn zujammengebracht worden war, aber er wußte auch, daß der Beweis 
nicht im abjoluten Sinne des Wortes geführt worden war. Er war als Gift- 
mörder verurteilt, aber da8 Gift war nicht gefunden worden. Er wußte, daß, 
wenn er bis zum Schluß, biß zum Betreten des Schafotts, bis zum Tode 
leugnete, gleich nach der Hinrichtung jemand kommen würde, der jeine Unjchuld 
beteuerte. Bielleicht wollte er auch feine Frau retten, die ein Geſtändnis jeiner- 
jeit3 ind Verderben ftürzen mußte. Er legte einen wahrhaft heroiichen Mut an 
den Tag. „Wo haben Sie das Gift gekauft?“ fragten die Nichter, und un— 
erfchütterlich antwortete Derued: „Ich habe Fein Gift gekauft, denn ich habe 
Frau de Lamotte und ihren Sohn nicht vergiftet.“ Er leugnete ganz ſyſtematiſch, 
doch er zitterte jet; und plößlich verbreitete fich in dem Raum ein jchredlicher 
Geruch — jeine Angſt hatte unwiderftehlih auf jeine Gedärme gewirkt. Man 
mußte ein Ende machen; er war jo gejchwächt, Daß die Nichter fürchteten, ihn 
während der Folterung den Geijt aufgeben zu jehen. Die anwejenden Aerzte 
unterfuchten ihn und erklärten, daß er „in Anbetracht jeiner zarten Leibes- 
beichaffenheit“ nur noch die Folter der „ſpaniſchen Stiefel“ werde aushalten 
fönnen; Die entjegliche, im Pariſer Sprengel jehr gebräuchliche Waffertortur 
wurde ihm geſchenkt. Derued wurde jet auf einen Kleinen fteinernen Sitz, den 
Holterftuhl, gejeßt, zwei Gehilfen banden ihm die Arme Hinter dem Rüden und 
ließen ihn die Beine jenfrecht Halten, dann wurden an jedes derjelben außen 
und innen zwei Dice Bretter gelegt, die unter dem Knie und über dem Knöchel 
zufammengejchnürt wurden. Die jo eingepreßten Beine wurden aneinander gelegt 
und nochmal3 zujammengejchnürt, fie wurden platt unter dem Drud der Bretter; 
und jeßt griff der Henker nach den Holzkeilen. Derues ftöhnte: „Mein Gott, 
gib mir die Sraft, auszuhalten! Ich bin unjchuldig; ich bin nur jchuldig, 
diefen unglüdjeligen Tod verheimlicht zu haben.“ Die erjten beiden Keile wurden 
zwijchen die Bretter getrieben, der eine am Knie, der andre am Knöchel. — Das 
Holz krachte; dann wurden auch die beiden andern angejegt. „Beim zweiten 
hat Derues viel gejchrien,“ jagt das Folterungsprototoll. Derues jchrie, ächzte, 
flehte: „Mein Gott, gib mir die Kraft, bei der Wahrheit zu bleiben!“ Die 
vier Keile waren hineingetrieben, aber noch immer war fein Geſtändnis erzielt; 
die Folter Hatte nicht? geholfen. 

Doch noch war die Quälerei nicht zu Ende, e8 war noch die „außer: 
gewöhnliche” Folter übrig, Noch ein Seil wird mit dem Hammer Hinein- 
getrieben; das Fleiſch wird zerqueticht, die Knochen zerdrüdt, das Blut jprißt 
an den Knien und den Snöcheln hervor, läuft an den Brettern herunter und 
durchnäßt die Stricke, mit denen die mißhandelten Glieder umſchnürt find. Der 
Unglüdlihe brüllt vor Schmerz und fchreit: „Ich bin unfchuldig! Ich bin un— 
jchuldig!* — immer dasſelbe. 
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Die „außergewöhnliche“ Folterung geht weiter — der zweite und der dritte 
Keil werden angejegt, der Henker jchlägt weiter drauflos. Der jtellvertretende 
Oberrichter Bachois de Villefort wartet und hofft noch immer auf ein Geſtändnis 
— vergebend. Derues jchreit nicht einmal mehr, er ift nur noch ein Feen Fleiich, 
dad man martert, ohne ihm ein Wort oder eine Klage entreigen zu fönnen. Man 
muß aufhören; jeine Arme werden von den Feſſeln befreit, die blutigen Bretter 
von den Beinen abgenommen. Derues ijt bejinnungslos; doch er muß wieder 
ins Leben zurüdgerufen werden, damit das draußen wartende Volt es noch mit 
anjehen kann, wie er jtirbt. Die Aerzte bemühen fi, den blutigen Körper nod 
auf ein paar,Stunden lebendig zu machen; ein großes Feuer wird in der Folter— 
fammer angezündet und Derued auf eine Matraße vor dem Kamin gelegt. Die 
Wärme bringt ihn wieder zu fich. 

Das Berhör beginnt von neuem; er muß noch einmal antworten, Teinen 
Familiennamen und jeine Vornamen nennen, erklären, daß jeine Frau unſchuldig 
und nicht beteiligt iſt. Der Gerichtöfchreiber notiert jeine Antworten; dann muß 
er noch das Protokoll über die Folterung anhören, in dem jeine Leiden, ſeine 
Schreie beim Anjegen eines neuen Seile verzeichnet find. Er müßte es eigent- 
li auch unterjchreiben, aber er ift zu ſchwach und kann die jeder nicht mehr 
halten. Endlich wird er fortgebracht, um auf dem Bla vor Notre Dame öffent- 
lih Buße zu tun. Er wird auf einen Karren gejegt; Doktor Jean Gilbert 
Segaud, der Pfarrer von St. Martin, begleitet ihn, um ihm geiſtlichen Troft 
zu fpenden. Es regnet, und ein Gehilfe des Henter3 Hält einen Schirm über 
den Prieſter, der dem Berurteilten das Kruzifiz zeigt. Eine ungeheure Mienichen- 
menge füllt die Straßen bis zur Kathedrale. Derues ijt totenbleich, und das 
Hemd, das er trägt, läßt feine Bläffe noch mehr hervortreten, aber jeine Züge 
find unbeweglid. Er muß niederfnien, um den Hald hat er einen Strid, in 
der Hand eine riefige Wachskerze, auf Bruſt und Rüden eine Tafel mit der 
Aufſchrift: „Siftmörder mit Vorbedacht!“ Ehe der Gerichtöjchreiber die Buß— 
formel vorzulejen begonnen hat, ertönt derjelbe Schrei, den er während der 
Folterung ausgeitoßen und der jedesmal dad Gewiſſen der Menge in Unruhe 
verjeßt: „Ich bin unſchuldig!“ 

Nach der öffentlichen Buke wird Derues auf dem Karren noch ein Stüd 
weiter gefahren, auf die Place de Greve, wo das Schafott jteht. Der Platz iſt 
ſchwarz von Menjchen; in den Fenftern, auf Leitern, auf Schemeln, die ver- 
mietet werden, Kopf an Kopf ftehen fie da. Kolporteure verkaufen das Urteil, 
das bei dem Buchhändler des Parlaments, Simon, erjchienen it. Die Polizei 
hat Mühe, diefe ganze Menge im Zaum zu halten, die ihre Pläße teuer be- 
zahlt hat und ſeit langen Stunden dort wartet, um zu jehen, wie ein Gift: 
mörder ſtirbt. 

Auf der Plaine des Sablons fand gleichzeitig eine Nevue der franzöftichen 
und Schweizer-Garden zu Ehren ded Grafen von Faldenitein ftatt, welcher der 
König und die ganze fönigliche Familie beimohnten ; aber das militärische Schauſpiel 
hatte weniger Menjchen angezogen ald die Exekution. Seit der Hinrichtung 
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Damiens’ war feine jo dichtgedrängte Menge auf der Place de Greve zu jehen 
gewejen. Endlich tam der Henterfarren. Die Menge jtieß einen langen Schrei aus, 
alles drüdte und drängte einander, um den Verurteilten zu jehen. Er jchien noch 
immer empfindung3los; faum daß jeine fahlen Lippen ein wenig zitterten. Seine 
einen klaren Augen blidten auf dieje ganze Bolfömafje, die hierhergekommen 
war wie ind Theater, Bürger von Parid, Müßiggänger, Bummler aus den 
Vorftadtvierteln von Paris, Frauen, Sinder, die Häjcher, die Soldaten mit 
ihren Musfeten, die Spalier bildeten, und weiter hir, dort drüben, über all 
dieje Köpfe Hinausragend und von allen Seiten fichtbar, dad Schafott mit 
jeinem Rade und jeinem jchweren hölzernen St. Andreas» Kreuz, auf dem er 
iterben jollte. 

E3 war etwas nach 2 Uhr. Derues jchaute auf, in die Ferne, über das 
Schafott und die Menge weg. Er erblidte dad Hotel de Bille. Er hatte das 
Recht, dort Hineinzugehen und feine legten Erklärungen abzugeben, jein „testament 
de mort‘“ zu machen und feine Hinrichtung um einige Augenblide zu verzögern. 
Derue3 ging hinauf ind Hotel de Ville; die Richter verjammelten fich in einem 
der Säle. Der Gericht3jchreiber war da, um die legten Worte des Verurteilten 
aufzujchreiben, neben ihm Bachois de Billefort in jcharlachrotem Gewande. 

Die Richter hörten aufmerkjam zu; vielleicht wollte er Gejtändnifje machen. 
Nein, jeine Erklärungen lauteten wie immer; er beteuerte fortwährend jeine Un- 
ſchuld. Aber Derues wollte nicht nur Zeit gewinnen, er wollte auch jeine gleich 
ihm angellagte Frau retten. Er wußte, welches Gewicht bei einem Prozeß auf 
die Erklärungen eined Sterbenden gelegt wird. Das alte Recht nahm an, daß 
man in der Bein der Schmerzen nicht lüge, deshalb hatte man die Folter ein- 
geführt und legte jo viel Wert auf die Ausjagen einer Wöchnerin — „virgini 
parturienti creditur“. 

Derued gab folgende Erklärung ab: „Zur Entlaftung meine Gewiſſens 
glaube ich mich genötigt, Ihnen zu erklären, daß ich noch immer beteure, weder 
an dem Tode vu. _° de Lamotte, noch an dem ihres Sohnes irgendeinen 
Anteil gehabt zu haben. Ich bin unſchuldig. Wenn fie vergiftet worden find, 
jo bin nicht ich der Schuldige. Ich habe mir nur vorzuwerfen, daß ich ihren 
Tod verheimlicht habe. Ich habe gelogen, indem ich e3 nicht gleich jagte, und 
ich bereue meine Lügen, Es liegt mir daran, Ihnen zu jagen, daß meine Frau 
unſchuldig ift, unſchuldig an allem; ich ſchwöre es Ihnen. Sie Hat von allem, 
was vorging, nicht? gewußt, ich habe ihr nichts gejagt. Sie hat geglaubt, daß 
ich den jungen de Lamotte zu feiner Mutter gebracht habe. Ich, ich allein habe 
jie zum Bildhauer Mouchy gejchiet, um ihn zu bitten, die Leiche zu behalten; 
fie glaubte, daß der Koffer Gegenftände enthielt, die ich nach Buiſſon Souef 
ſchicken wollte. Sie wußte nichts, nichts, ich habe alle möglichen Liſten an— 
gewendet, um ihr alles zu verheimlichen. Ich jage die Wahrheit, ich verjichere 
e3 Ihnen, glauben Sie mir. Sie ift vollfommen unjchuldig.“ 

Vielleicht jagte er wirklich die Wahrheit; jedenfall® mußten die Ausjagen 
des Berurteilten noch einmal kontrolliert werden, denn am nächiten Tage war 
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e3 zu jpät. Eine Konfrontation war geboten; auf Verlangen de3 königlichen 
Sachwalters wurde Frau Derues geholt. 

Der Unglüdliche füßte ſeine Frau und legte ihr die Kinder ans Herz: „Er: 
ziehe fie in der Furcht Gotte und in der Liebe zu ihren Pilichten; und lag 
fie vor allem über die Art meines Todes nicht in Unkenntnis. Du kannt auf 
die Güte des hochwürdigen Herrn Biſchofs von Chartres, Herrn de Rocozal de 
Fleury, und des hochwürdigiten Herrn Erzbiichofs von Paris, Herrn Beaumont 
du Repaire, rechnen, die immer jo gut gegen mich geivejen find!“ 

Die arme Frau weinte, jchrie, raufte fich die Haare aus, wälzte ſich auf 
der Erde. Als fie eben vom For⸗l'-Evéque ind Hotel de Bille gelommen war, 
batte fie jich da3 Leben nehmen wollen umd jich den Kopf gegen die Eingangs- 
türe geitoßen. Sie rührte jogar den ftellvertretenden Dberrichter, der ihr zu- 
jprach, fich zu beruhigen, daran zu denten, daß fie guter Hoffnung und daß ſie 
noch nicht verurteilt jei. Daraufhin Hatte fie ſich rafch gefaßt, und das Verhör 
tonnte beginnen. 

Sie gejtand, eine Nacht im Zimmer der franten Frau de Lamotte ge- 
jchlafen und von ihrem Manne die Uhr de3 jungen de Lamotte erhalten 
zu haben. 

„sa, aber fie wußte nicht?, meine Herren,“ rief Derues, „ich jagte ihr, daß 
Frau de Lamotte jchlafe, und hieß fie wieder hinausgehen.“ 

Schlieglich mußte das Protofoll dieſes „testament de mort“, durch das 
die Richter nicht? Neues erfahren Hatten, unterzeichnet werden. Derues ergriff 
die Feder, umd ehe er unterzeichnete, Hielt er einen Augenblid inne: „Meine 
Frau ift unjchuldig, ich ſage e8 noch einmal, ich Habe fie beruhigt, als jie ji 
iiber die Abweſenheit Frau de Lamotted beumrubigte. Ich Habe fie die Briefe 
an den Gatten jchreiben lafjen; fie ift unfchuldig.“ 

Er war verurteilt und wußte, daß er fterben müfje, die Augenblide waren 
gezählt. Er hörte das ferne Grollen der auf der Greve verjammelten Menge; 
aber vielleicht glaubte man den Worten eines Sterbenden, vielleicht war e3 ihm 
gelungen, feine Frau zu retten — er hatte nichts mehr zu jagen, und mit feiter 
Hand unterzeichnete er, ohne zu zittern. 

Plöglih erſchien in Eile ein Gericht3diener im Hotel de Ville mit einem an 
den ftellvertretenden Oberrichter gerichteten Schreiben des Präfidenten der Tournelle, 
Herrn de Gourgued. Es enthielt den Befehl, die Hinrichtung aufzujchieben, im 
Falle Derues eine wichtige Erklärung abgegeben habe, und darüber jogleich an 
die Kammern des Barlament3 zu berichten, die zu diejer Zeit verfammelt waren, 
um den Prozeß des Herzogs de Richelieu zu verhandeln. 

Do Derues Hatte nicht? gejagt. Der Augenblid war gelommen. „Bor: 
wärt3!“ rief der Verurteilte, „macht ein Ende!“ 

E3 war faft 7 Uhr abends. Die Türen wurden gedfinet, Derued ging 
mit fejten Schritten die Treppe des Hotel de Ville hinunter, ftieg auf das 
Schafott hinauf und begann mit Hilfe der Henker fich zu entfleiden. 

Mit einem Male wurde es ftil. Die Menge ſchaute. Derues, nur mit 
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dem Hemd bekleidet, wurde auf das Rad gebunden, das Geſicht dem Himmel 
zugewandt. Die Schultern, die Ellbogen, die Handgelenke, die Beine wurden 
an die dicken Holzbalten gefejjelt. Sein Kopf ruhte auf einem Stein. Der 
Gehilfe des Henkers ergriff feine jchwere, vieredige, einen Zoll dicke eijerne 
Stange und fahte fie am Handgriff. Die Stange freift in der Luft und jauft 
mit einem dumpfen Laut auf den Körper des Verurteilten nieder, ihm die 
Knochen zerjchmetternd und das Fleiſch zermalmend. 

Ein furchtbarer Schrei ertönte. Der Unglüdliche brüflte vor Schmerz. 

Dad Urteil enthielt fein „Retentum“, jene „humane“ Slaufel, die dem 
Henker gejtattete, den Delinquenten nach einigen ihm verjeßten Streichen zu er- 
drojjeln — nein, Derued mußte alle bei lebendigem Leibe aushalten. 

Der Henker jchlägt weiter drauflos, und immer wieder ertönt derjelbe mark— 
erjchütternde Schrei des Unglüdlichen. Die Menge zittert vor Entjegen; Frauen 
und Kinder fallen in Ohnmacht. Jetzt verjegt ihm der Henker die beiden vor- 
Ichriftsmäßigen Stöße auf die Bruft. Dann wird der Körper vom Nabe ab- 
genommen. Doch Derues ift noch nicht tot; dieſer jcheinbar jo jchwächliche 
Mann zeigt eine außergewöhnliche Widerſtandskraft. Der Henker legt den 
Körper, der einer Gliederpuppe gleicht, deren Drähte zerbrochen find, auf den 
Scheiterhaufen; die Gehilfen bededen ihn mit Holzitüden und Strohbündeln, jo 
Daß er nicht mehr zu jehen it. Die Flammen lodern auf, der Rauch wirbelt 
empor — das Urteil ijt volljtredt. 

AS das Teuer erlojchen war und der Henker dem Urteil gemäß die Ajche 
de3 Berurteilten in den Wind verjtreut hatte, jtürzte jich die Menge, die Soldaten 
und Poliziſten beijeite jtoßend, auf die noch rauchenden Weberbleibjel des 
Scheiterhaufens, um irgendeinen Ueberrejt des Leichnam? zu ergattern. Der 
Straßenpöbel reift ji um die ausgeglühten Gebeine, die Ajche des Hin- 
gerichteten, um Stüde ſeines Hemdes und verkauft fie an den Meijtbietenden, 
denn dergleichen bringt Glüd wie der Strid eines Gehängten; es hat eine 
„ſympathiſche Kraft“, die dad Glüd anzieht, und die Käufer gehen eilends Hin, 
in der Lotterie zu jpielen — ein Knochen von Derued kann einem dazu ver- 
helfen, das Große 203 zu gewinnen. 


IX 


Die Menge zerjtreute jich tieferregt. Derues war mutig gejtorben, laut 
feine Unjchuld beteuernd. Stirbt jo ein Schuldiger? Sollten jich die Herren 
vom Parlament nicht wieder einmal geirrt haben? Auch Calas war verbramnt 
worden; auch er hatte der Menge zugejchrien: „Ich bin unfchuldig! Ich jchwöre 
ed euch!“ Auch gegen Calas Hatte viel Belaftende3 vorgelegen, und doch war 
er unjchuldig gewejen. 

Ein folder Mut vor dem Tode nährt den Zweifel; die jtet3 zur Auf- 
lehnung geneigte Menge nimmt gern Partei für die Berurteilten. In Den 
Straßen und an den Straßeneden, wo fahrende Sänger dad Lied von Derues 
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vortragen, wird über den Fall gefprochen; man erzählt fich von der Hinrichtung, 
und dad Gerede nimmt feinen Lauf. 

„Er iſt al3 Held geftorben!“ 

„sa, er ift die Stufen des Hotel de Ville heruntergeitiegen wie ein Chriit 
aus der erften Zeit ded Chrijtentums, der dem Märtyrertod entgegengeht!* 

„Und doch Hat er mehr als zwanzig Giftmorde begangen!“ 

„Da, hören Sie das Lied!“ 

Man nähert ſich einer Gruppe, die vor einem großen farbigen Bild fteht, 
das die Gejchichte Derues' und jeine Verbrechen darftellt. Das Publitum fingt 
zum dünnen Klang einer Bioline im Chorus: 


„Le revenu de cet escroc atroce 
Montait sans faute A quinze mille livres, 
O mœurs peu sages! 

Tous les hommages 

Vont aux grands trains 

De ces brillants coquins!* 


„gwanzig Vergiftungen, jtellen Sie jich vor!“ 

„O ja, jeien Sie ganz ruhig, der ift ficher ſchuldig. Ein Richter vom 
Chätelet Hat erzählt, daß Derues, ehe er das Hotel de Ville verließ, fich vor 
dem jtellvertretenden Oberrichter auf die Knie geworfen, ihn um Verzeihung aller 
feiner Lügen gebeten und zu ihm gejagt habe: ‚Ich verdiene den Tod. Mehr 
jage ich nicht.‘“ 

„Wiſſen Sie, ald er die große Treppe des Chätelet herunterging, hat er 
ein Kruzifix gejehen und zu ihm gejagt: ‚DO Chriſtus, ich werde aljo leiden wie 
du Ein Schuldiger würde nicht jo läjtern.“ 

„Da find Sie nicht recht berichtet. Er Hat während der Folter geitanden, 
und dad Gerücht von feinen Geſtändniſſen hat fich jogleich verbreitet.“ 

„Er Hat gejtanden? Was hat er denn gejtanden ?“ 

„Er Hat gejagt: ‚Verfluchtes Geld, wozu Haft du mich verleitet!-* 

„Aber das ijt doch fein Geſtändnis; er kann nicht geitanden haben, er hat 
ja im Gegenteil immer geleugnet. Sie willen ja, daß er geichrien bat: „Gott 
jieht mich! Er fennt meine Unjchuld !‘ 

„Allerdingd, und jemand, der ihn am Tage vor jeiner Verurteilung im 
Parlament gejehen hat, hat ihn jagen hören: ‚Sch werde diejem Halunken de 
Zamotte niemal3 verzeihen; ich will ihn auf Ehrenerflärung verklagen umd ibn 
zu fünfzigtaujend Livres Schadenerjaß verurteilen lajjen. Er joll auf jeine 
Koften erfahren, was es heißt, einem Manne wie mir den guten Ruf zu nehmen! 
Das find Doch feine Geſtändniſſe!“ 

„Ad was, das iſt Heuchelei!“ 

„Heuchelei? Aber er hat ſich großartig verteidigt, er hat es ihmen tüchtig 
gejagt, dieien Herren vom Parlament; als ihm das Urteil vorgelejen wurde, 
worin es hieß, daß er des Giftmorded ordnungsgemäß angeklagt und über 
führt‘ worden jei, hat er gejagt: ‚Ihr Urteil ijt nicht rechtögültig; ich bin mich 
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überführt; denn ich leugne!' Und er hatte recht! Er kannte das Recht, diejer 
Derues! Wiſſen Sie, daß er feine Zeit damit zubracdhte, die ‚Ordonnance 
eriminelle‘ zu lejen? Man hat nicht das Recht, einen Menjchen zu verurteilen, 
der leugnet; Derues iſt widerrechtlich verurteilt worden. Man hat das Gejeß 
verlegt.“ 

„Dann dürfte man nie jemand verurteilen. Sie jind ein Frondeur.“ 

„Calas iſt doch ebenjo verurteilt worden.“ 

Der Name alas ging von Mund zu Mund; das Volt jcharte jich zu— 
jammen, hörte zu, jchiwaßte, und jeder jagte jeine Meinung, während Gajjen- 
jungen die Ueberreſte des Berurteilten zu hohen Preiſen verkauften, als ob es 
die Reliquien eines Helden oder eines Heiligen wären. 

Ja, er wurde ein Heiliger, ganz wie die Marquije de Brinvillierd, Die, 
wie rau de Sévigné erzählt, „ohne Furcht und ohne Schwäche ihr Urteil 
anhörte . . Allein und barfuß beitieg fie die Leiter und das Schafott. Am 
andern Tage juchte man nach ihren Knochen, weil man fie für eine Heilige hielt.“ 


X 


Es bleibt num noch zu berichten, was aus der Frau des Giftmörders wurde. 

Das Urteil jprach ihr eine Friſt von einem Jahre zu, während dejjen ihre 
Sade noch einmal gründlich unterjucht werden jollte; fie jelbjt mußte jo lange 
im Gefängnis bleiben. Die Unterjuchung dauerte lang. Herr de Lamotte ſetzte 
alles in Bewegung, um feine Frau zu rächen, und faljche bejtochene Zeugen 
traten auf, um gegen rau Derued auszujagen. Sie wurde erjt im Jahre 1779 
vom Parlament endgültig abgeurteilt und „ad omnia citra mortem* verurteilt. 
Mit Auten gepeitjcht, vor dem Bolt mit einem glühenden Eijen gezeichnet, jollte 
fie lebenslänglich gefangengehalten werden. 

In der Salpötriere, in der fie untergebracht wurde, lebte fie dreizehn Jahre 
lang. Sie war dort mit mancher berühmten Gefangenen zujammen, jo mit der 
Gräfin de Lamotte, Jeanne de Valois, der Heldin des Halsbandprozejjes, die 
ihre Zellennacdhbarin und wie fie im dritten Stod untergebracht war. Frau 
de Lamotte — ein Name, der tragijche Erinnerungen in ihr wachrufen mußte! 
Auf ihren Spaziergängen in den Höfen der Salpötriere wird fie vielleicht manch— 
mal die Herzogin de Duras und die Marjchallin de Mouchy erblidt Haben, die 
zu Frau de Lamotte auf Bejuch kamen, bis im Jahre 1786 Marie-Antoinette 
e3 diejer ermöglichte zu entfliehen. 

Jahre gingen dahin. Die Witwe Derued lebte unbeacdhtet und vergefjen in 
ihrem Gefängnis. Ihre dramatiiche Gejchichte interejlierte niemand mehr. Andre, 
noch jtandalöjere Prozefje ftellten fie in Schatten. Der Name der Königin 
wurde vor der öffentlichen Meinung in den Schmuß gezerrt. Die Richter des 
Parlaments Hatte neine Abenteurerin abzuurteilen, die die Königin von Frankreich 
in einer Schmudaffäre bloßjtellte. Die Monarchie war erichüttert, und niemand 
Dachte mehr an die Witive des Giftmörderd aus der Rue Beaubourg. 

Und doc, es lebte verloren im Herzen der Bretagne ein achtzigjähriger 
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Greis, ein alter Soldat aus den Kriegen Ludwigs XV., der an die Berurteilte in 
der Salpetricre dachte. Es war ein Onkel der Witwe Derued’, Gabriel Ye Fur. 
Ein Ontel, den niemand kannte, deijen Name niemal3 im Laufe des Prozeifes 
genannt worden war, den man nirgends findet, weder in den Alten noch in den 
Werfen diejer Zeit. Diejer unbelannte Greis, der in feinem Dorfe zurücgezogen 
lebte, glaubte fejt an die Unjchuld feiner Nichte. Er wollte fie, ehe er jtarb, 
wiederjehen — dieſe Nichte, die er ald junges Mädchen vor ihrer Berheiratung 
mit Derues bei Despeigned-Duplejji3 fennen gelernt hatte. Er richtete an den 
Kanzler ein rührendes, jehr naives Gejuch und bat um Gnade für Frau Derues. 
Diefed Gejuch, das er in Pont l'Abbé bei Duimper Corentin, Bajje-Bretagne, 
jchrieb, ift von 1789 datiert, dem Jahre, in dem die Bajtille erftürmt und dem 
Erdboden glei gemacht worden war. Es hieß, eine Aera der Freiheit Habe 
begonnen, und in feinem Winkel in der Bajje-Bretagne, wo man Freudenfeuer 
angezündet Hatte, um den 14. Juli zu feiern, hoffte der alte Soldat Ludwigs XV., 
daß dieje Freiheit, die verfündet wurde, ihm jeine Nichte zurüdgeben würde, die 
jeit zehn Jahren in dem finjteren Gefängnis eingeferfert war. 

Das Geſuch blieb zwei Monate in den Bureau der Chancellerie Iiegen, 
dann wurde eines jchönen Taged, am 19. Februar 1790, am Rande die ein- 
fache Bemerkung ohne Unterjchrift daraufgejegt: „Nichts zu machen.“ 

Die Zeit verging. Hatte die arme Gefangene auch nur eine Ahnung von den 
Ereignifjen, die fich draußen vollzogen? Die Revolution hatte begonnen. Der 
Lärm auf der Straße drang vielleicht durch die vergitterten Fenfter ind Gefängnis. 
Das alte Prozeßverfahren war abgeſchafft. Es gab kein Chätelet, fein Parlament, 
feine Tortur, feine Folter mehr. Die Richter von einft, die in der Tournelle 
Derued und jeine Frau verurteilt hatten, waren verſchwunden. Es gab nicht 
einmal mehr eine Monardie! Ja, der Lärm draußen, die fernen Echo3 der 
Kanonen, die Rufe zu den Waffen mußten der Gefangenen gejagt haben, was 
vorging, und durch die Gefängniswärter wußte fie ohne Zweifel, daß die alte 
Regierung gejtürzt war und eine neue Aera begonnen hatte. Ein Umfturz, eine 
Revolution brachte der Berurteilten vielleicht Befreiung. 

Der alte Verwandte in Pont l'Abbé ließ ſich troß der Erfolglofigkeit jeines 
erjten Gejuch3 nicht entmutigen. Am 20. Oktober 1791 bat er noch einmal um 
ihre Begnadigung und erbot fich, Frau Derued umd ihre Kinder zu fich nad 
Pont FAbbE zu nehmen. 

Diesmal wurde das Bittgefuch, dem ein von dem Maire von Bont ’Abbe 
ausgeitelltes ehrenvolled Zeugnis über den Charakter Le Furs beilag, in Be 
tracht gezogen. Am 9. März 1792 forderte der Kanzler von dem Archivar des 
ehemaligen Parlamentsgerichts, Terraffe, die Akten über den Fall Derues ein. 
Terrafje antwortete am 13. März, daß das Aktenmaterial jehr umfangreich jet; 
er jchien zu bezweifeln, daß es jemals Durchgejehen würde, fragte jedoch an, 
wohin er es jchiden ſolle. Dergleichen Forderungen waren in der Tat zur Zeit 
des ehemaligen Parlaments jelten gewejen. 

Ob die Akten in die Chancellerie gebracht und ob fie dort durchgefehen 
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worden jind, wiljen wir nicht. E3 war im Jahre 1792 — in Frankreich 
herrichten unruhige Zuftände Frau Derues hoffte und wartete weiter, wie jeit 
dreizehn Jahren. 

In der Salpötriere waren immer zahlreiche weibliche Gefangene. Im 
Jahre 1792 waren es noch jiebenundachtzig. Die ältefte zählte neunundfiebzig- 
einhalb Jahre und war jeit vierundvierzig Jahren im Gefängnig. Es waren 
Gefangene aller Arten, jeden Alters darunter. Eine von ihnen war irrfinnig. Täglich 
wurden neue eingeliefert; noch am 3. September 1792 wurde eine Frau „auf 
mimbdlichen Befehl von zwei Herren Gemeinderäten gebracht, die damals in der 
Eoneiergerie tagten“. 

Am 4. September 1792 gegen 4 Uhr nachmittags hörten die Gefangenen 
im Hof einen großen Lärm. Man hörte reden, Hin umd ber laufen und fingen. 
Die Lieder, die herauftönten, waren Frau Derue3 unbefannt, es wurde darin 
zu den Waffen gerufen, vom bedrohten Baterland war die Rede, von Kanonen. 
E3 waren nicht mehr die Lieder, die früher Mode gewejen waren, die Liedchen, 
die Derued® am Abend nach Tifch gejungen Hatte, oder die Gauloiferien von 
Bade, die jeinem Freunde Bertin jo jehr gefallen Hatten. Man hörte auch 
Waffenlärm, Säbel rafjelten, Gewehre wurden auf das Pflaſter des Hofes ge- 
ftoßen. Die Gefangenen jchauten durch die Gitter ihrer Fenfter; drunten jtanden 
unordentlich gelleidete, jchmußige Männer mit roten Mützen auf dem Kopfe. 
Sie ſprachen laut und jchienen betrunken zu fein. Es waren feine Soldaten, 
fie glichen dem Militär nicht, da3 früher auf der Plaine des Sablons paradiert 
hatte, und doch waren jie bewaffnet. Was wollten fie? WBielleicht fie befreien ? 
Schon regte fich die Hoffnung bei der Unglüdlichen, zumal al3 einer von ihnen 
mit lauter Stimme die Lifte der Gefangenen verlangte. 

Die Männer famen herauf, man hörte ihre ſchweren Schritte auf den 
Treppen. Sie dffneten die Türen und brachten die Gefangenen einzeln in den 
Hof hinunter. 

Dort jaß an einem Tiih ein Mann mit einem offenen PBrotofollbuch vor 
jih. Er verhörte die Gefangenen, fragte nach ihren Namen. Dann wurde 
ihnen ein Schlag mit dem Beil auf den Kopf, ein Stoß mit der Pike in den 
Leib verjeßt. Ströme von Blut färbten dad Pflafter, blutige Eingeweide lagen 
in allen Winkeln des Hofed umher. Die Leichen häuften ſich an. Gejtern war 
in den andern Pariſer Gefängnifjen gemordet worden, heute wurde die Meßelei 
in der Salpötriere fortgefebt. 

Die fünfte, die getötet wurde, war die Witwe Derues. 

Bon den Kommifjären der Abteilung für das Finiſtere wurde auf der 
Stelle ein Protokoll über den graufigen Vorgang abgefaßt. Dieje3 Protokoll 
befand jich früher in den Archiven der Salpötriere. E3 war ein Folioheft mit 
zwölf getempelten Blättern. Auf den beiden Seiten des Umſchlags und der 
erſten Tertjeite waren ein paar rötliche, halb verwiſchte Fleden zu jehen — es 
waren Blutfleden. 

„Im Jahre 1792, dem vierten der Freiheit und dem erſten der Gleichheit,“ 
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fo heißt e3 in dem Protokoll, „am 4. September, 4 Uhr nachmittags, Haben aut 
die vom Bürger Dommey, Verwalter des Hauſes der Salpetriere, dem SJtomitee 
der Abteilung fir das Fziniitere gemachte Meldung, daß ein Haufe bewaftneter 
Männer, die ſich am 2. und 3. dieſes Monat3 in die Gefängniſſe der Haupt: 
jtadt begeben und Dort einige Gefangene getötet hatten, jich in das genannte 
Haus begäbe, wir, Mathieu Francois Brunet und Charles! Gombert Bertrand, 
bevollmächtigte Deputierte der genannten Abteilung, uns jogleich in das oben- 
genannte Haus begeben, wo wir bei umjrer Ankunft im Hofe des Haufes eine 
Anzahl mit Säbeln, Schneidewerkzeugen und Knüppeln bewaffneter Männer 
angetroffen Haben, die, nachdem jie dem genannten Bürger Dommey gezwungen 
hatten, ihnen die auf die weiblichen Gefangenen Bezug habenden Liſten auszu- 
händigen, und nachdem fie ſich den Eintritt in die Räume, wo fie eingeiperrt 
waren, erzwungen hatten, fie daraus bervorholten und, nachdem jie auf Grund 
der erwähnten Lilten die Gebrandmarkten aus ihnen herausgejucht hatten, fie 
niederfchlugen und jie mit Säbeln und andern Injtrumenten durchitachen, derart, 
daß mehrere von ihnen den Tod davongetragen haben und andre aus dem 
Hauje hinausgebracht worden find, welcher aller, jowohl der Ermordeten 
wie der Fortgebradhten, nach Maßgabe in den Regiſtern Erwähnung getan 
worden ijt, ſowohl des Todes wie des Fortſchaffens, welche Namen bier 
folgen: 

„. . . Nummer 5 Marie Zouije Nicolai, gegenwärtig ftebenundvierzig Sabre 
alt, gebürtig von Melun, Pfarrei St. Ajpais, Didzefe Send; Witwe von Antoine 
François Derues, gebrandmarft mit einem V auf beiden Schultern; am 13. März 
1779 durch Gerichtäurteil auf Lebenszeit eingeferfert.“ 

Im ganzen wurden fünfunddreißig weibliche Gefangene niedergemadt ; da3 
erjte Opfer war einundfiebzig Jahre alt; die jüngfte Gefangene, die ſiebzehn 
und ein halbes Jahr alt war, war jeit fünf Monaten eingejperrt und wegen 
Diebftahl3 zu ſechs Jahren Haft verurteilt worden. Die ältejte war ſeit ein- 
undzwanzig Jahren im Gefängnid. Zweiundfünfzig wurden in Freiheit geſetzt. 
darunter die obenerwähnte neunundjiebzigjährige Yrau, die vierumdvierzig Jahre 
in der Salpetrire verbracht hatte, und die Jrrfinnige. 

Die Getöteten wurden jogleich begraben. 

„Als diefe Männer ſich entfernt Hatten,“ berichtet da3 Protokoll, „haben 
wir Kommiſſäre in unſrer Gegenwart in den Kleidungsſtücken der Leichen nad 
Effelten juchen lafjen, die jie an fich oder in ihren Tajchen trugen, und es 
fanden jich einunddreißig Stüde, teil3 Ringe, teild Ohrringe, Kreuze aus Gold 
und Silber und eine Summe von 837 Livred 13 Sous, teild in barem Gelbe, 
teil3 in Papier, welches wir alle an ung nahmen, um es an die bejagte Ab» 
teilung des Finiftere abzuliefern. Dies getan, haben wir obengenannte Kom— 
bejagten fünfunddreigig Gefangenen beerdigen lafjen. Worüber wir da3 gegen- 
wärtige Protokoll aufgenommen und verfaßt haben, um ihren Tod und ihre 
Beerdigung zu bejtätigen, in Gegenwart der Bürger Jean François Dommey, 
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Berwalter, Nicola Frangois le Courtoid, ebenfall® Beamter, Denis und Pierre 
Biat, Totengräber, alle wohnhaft im genannten Haufe. 
Sezeichnet: Bertrand, Abteilungstommiifär. 
Dommey, Le Eourtoid, Denis und Piat.“ 


So hatte die arme Frau, die ohne Beweije ald „der Mitjchuld verdächtig“ 
verurteilt worden war, nach dreizehnjähriger Gefangenjchaft im „eriten Jahre 
der Gleichheit“ in dem Augenblid, als ihr die Freiheit winkte, unter den Händen 
einer Mörderbande ihr Leben ausgehaudt. Hätte Herr de Lamotte noch gelebt, 
der vornehme Herr wäre befriedigt geweſen — das Bolt Hatte in jchredlicher 
Weile den Urteilsſpruch des Parlamentd ergänzt. 


Berhandlungen zwiichen Preußen und dem päpitlichen 
Stuhle unter Friedrih Wilhelm IV. und Pius IX. 


Don 


Heinrih von Poſchinger 


u jeder Zeit haben fich die leitenden Staatdmänner außer der zunftmäßigen 

Diplomatie auch noch geheimer Agenten bedient, um, bejonders im Ausland, 
für ihre Zwecke zu wirken. Der bedeutendite Vertreter diejer Gattung war im 
vergangenen Jahrhundert Georg Klindworth, der ed vom einfachen Haußslehrer 
bis zum Staatsrat brachte und defjen Dienite von den eriten Staat3mänmern 
aus aller Herren Ländern, ich nenne nur die Minifter Guizot, Lord Aberdeen, 
Disraeli, Metternich, Rechberg, Manteuffel, ja ſelbſt Bismard, geſchätzt und ge- 
fucht wurden. Die bedeutiamften Spuren jeiner politiichen Wirkſamleit finden 
ſich in den Staatöfanzleien von Paris, Wien, Berlin, Stuttgart. Der preußifchen 
Regierung leiftete er im Jahre 1852 gute Dienſte, ald die Zollvereinskriſis auf 
der Höhe ftand umd Klindworth noch eine Art Kabinettsjefretär des König 
Wilhelm I. von Württemberg war. Im Stuttgart in Ungnade gefallen, da er 
den Miniftern zu preußenfreundliche Gefinnungen an den Tag legte, war jeit 
1853 jein ganzes Bejtreben dahin gerichtet, ich dem preußijchen auswärtigen 
Minifter Freiherrn von Manteuffel nüglich zu erweiſen, hoffend, in Preußen in 
irgendeiner Weije eine feite Anjtellung zu finden, womöglich im auswärtigen 
Miniiterium. Manteuffel verjtand fich jedoch Hierzu nicht, was nicht ausfchloß, 
daß er fortab, beſonders zu Beginn der orientalifchen Kriſis, ſich wiederholt 
Klindworths Feder bediente; denn jeine Fähigkeit, diplomatifche Noten zu ent« 
werfen, war umbeftreitbar, und wenn ihm die Vergangenheit nicht im Wege 
beziehung3weife wenn ihm ein mohlflingender Name zur Ceite geftanden 


hätte, würde er es unzweifelhaft zum Botichafter oder auswärtigen Miniiter 
gebracht haben. 
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Im Februar 1853 benußte der Staatsrat von Klindworth, da zwiſchen ihm 
und dem König von Württemberg eine ernite Spannung eingetreten war, jem: 
unfreiwillige Muße zu einer Reife nah Rom mit dem auögejprochenen Zwede, 
eine Verftändigung ded Papſtes mit der preußijchen Regierung in betreff aller 
das katholische Kirchenwejen in Preußen betreffenden Angelegenheiten und Fragen 
zu erzielen. Der Minifter Freiherr von Manteuffel billigte die Reife, da er 
wußte, dat Klindworth in Rom gute Beziehungen hatte, ohne feiner Miſſion 
aber einen offiziellen, ja nicht einmal offizidjen Anftrich zu geben. Gelang es 
Klindwortd, im Vatikan ſich guter Dispofitionen für Preußen zu verfichern, 
fo follten die eigentlichen Verhandlungen jpäter durch eine offizielle und be 
glaubigte Mittelöperjon geführt werden. 1854 folgte eine zweite Romreiſe 
Klindworths. 

Im nachſtehenden teile ich aus dem literariſchen Nachlaſſe Klindworths 
folgende, bisher unveröffentlichte Briefe reſp. Altenftüde mit; nämlich: ein 
Handjchreiben des Papfte® Pius IX. an den König Friedrih Wilhelm IV. 
von Preußen, zwei Briefe des Miniſters Manteuffel an den Kardinal Antonelli 
und den päpftlichen Kämmerer Fürften Guftav von Hohenlohe in Rom, drei Briefe 
de3 lebtgenannten an Manteuffel und Klindworth, drei Berichte Klindworths an 
Manteuffel. 

Wenngleich die Verhandlungen zu einem pojitiven Rejultat nicht geführt 
haben, jo bieten jie Doch vielfaches Interejje, und e3 kann heute deren Publi— 
tation weder in Rom noch Berlin unangenehm berühren, da man fich weder bier 
noch dort irgend etwas vergeben Hat. 


* 
Rom, den 18, Februar 1853. 
Schreiben des Staatsrats Klindworth an den Minifter Manteuffel, 
betreffend feinen Empfang beim PBapite. 


Der Zwed meiner Sendung nah Rom iſt vollſtändig erreicht. 

Der Papit empfing mich geitern abend. Er will Unterhandlungen, Frieden 
und Vertrag. Er erteilte mir die Zuficherung, dem Unfug der Katholiten in der 
Kammer unverzüglich durch ein Breve oder ein Zirkularjchreiben des Kardinal 
Antonelli ein Ende zu machen, jofern died von dem päpftlicden Stuhle abhänge. 

Der Papjt wünjcht zur förderjamften Erledigung der Sache meine ſchnelle 
Zurückkunft in Berlin. 

Er ſowohl ala der Kardinal Antonelli und der Fürft Hohenlohe!) emp- 
fehlen, dat dad größte Geheimnis bei allem, was auf den Gegenjtand meiner 
Sendung Bezug bat, beobachtet werde. Der päpftlicde Stuhl hegt die Bejoranis, 
dab, wenn das Wiener Kabinett von der Sache Wind erhielte, dasſelbe dir 
Unterhandlungen durchkreugen umd vielfältig ſtören möchte. 

Der päpftlicde Stuhl ift dem Generalleutnant von Radowitz überaus ab- 


1) Geheimer päpftliher Kämmerer. 
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geneigt; derjelbe hat Hier feinerlei Einfluß oder Verbindung. Deshalb bin ich 
mehrere Male aufgefordert, Eure Erzellenz zu erfuchen, Se. Majejtät zu bitten, 
dem General von Radowitz keinerlei Wiſſenſchaft und Mitteilnahme zu geitatten. 

Ich werde morgen abend eine zweite Konferenz mit dem Kardinal Antonelli 
Haben und im Laufe der nächſten Woche nach Berlin zurüdkommen. 


* 
Batilan, ben 21. Februar 1853, 
Schreiben des päpftlihen Geheimen Kämmerers Fürften Guftav 
von Hohenlohe an den Staat3rat von Klindworth, betreffend 
deſſen vertraulide Sendung nad Rom. 


In dem Yugenblide, da Eure Hochwohlgeboren Ihre Rückreiſe von Hier 
nad) Berlin anzutreten im Begriffe find, Habe ich mir die Genugtuung nicht 
verjagen wollen, Ihnen jchriftlih auszudrüden, daß Ihre vertrauliche Sendung 
hierher dem Heiligen Bater eine große Befriedigung gewährt hat und daß der 
perſönliche Eindrud, den Sie auf Seine Heiligkeit gemacht haben, ein jehr 
vorteilhafter ift. Seine Heiligkeit geruhten, fich darüber gegen mich in Aus— 
drücken auszujprechen, die für Sie ſehr jchmeicheldaft find. Fahren Sie fort, 
dem jo verdienitvollen Friedenswerk, deſſen beredte3 Organ Sie bier waren, 
auch ferner Ihren Eifer und Ihre Talente zu widmen. Wenn die Gejin- 
nungen für dieſes große Werk in Berlin, wie ich nicht zweifle, ebenjo aufrichtig 
und lebendig find wie hier, jo wird ed gewiß unter Gottes Segen zujtande 
fommen zum gegenjeitigen Ruhm und Frommen jowohl des Heiligen Vaters, 
meine3 gnädigften Herrn, als auch des teuern edeln Monarchen und feines fo 
verdienjtvollen erften Minijters. 

P.S. Seine Heiligkeit wünjcht Sie noch einmal vor Ihrer Abreije zu jehen, 
belieben Sie demnach, heute abend gegen Ave Maria mit Pater Theiner zu mir 
zu kommen. 

P.S. Es ijt jehr zu bedauern, daß der gänzliche Mangel einer jeden direkten 
Beglaubigung rüdjichtlich Ihrer vertrauten Sendung hierher es dem Heiligen 
Bater unmögli gemacht Hat, durch den Sardinalitaatsjetretäar Ihnen eine 
offizielle und mehr auf den Gegenjtand eingehende Antivort für Se. Erzellenz 
den Herrn Minifterpräfidenten Freiherrn von Manteuffel zuftellen zu lafjen. — 
Allein jo viel kann ich Ihnen mit Beſtimmtheit jagen, daß Seine Heiligkeit mit 
großer Befriedigung jehen würden, wenn Seine Königliche Majeftät von Preußen 
geruben wollten, Eure Hochwohlgeboren mit der jebt in Ausficht ftehenden Unter- 
handlung zu betrauen, wie der Heilige Vater Ihnen dies jelbit in Ihrer erjten 
Audienz zu erkennen zu geben fich gewürdigt hat. Soeben fomme ich mit dem 
Pater Theiner aus der Audienz beim Kardinal Antonelli, in welcher auch Seine 
Eminenz und beiden den gleichen Wunjch in der lebhafteiten Weile zu er- 
fennen gab. 


* 
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Batilan, den 21. Februar 1853, 
Handſchreiben des Papſtes an den Königvon Preußen, betreffend 
die Herftellung engerer Beziehungen des Heiligen Stuhles mit 
Preußen.') 
Maestä! 

Dal Signore Commendat. Klindworth Ho appreso il desiderio di Vostra 
Maestä di stringere sempre meglio relazioni con questa Sancta Sede, ed 
© questa stata per me una notizia di vera consolazione. Tutto queilo che 
puö tornare a gloria della Religione Cattolica sarà sempre da Me ab- 
bracciato e coadjuvato con tutte le forze morali delle quali Posso disporre. 
E siccome Mi & nota la nobiltä di animo e la regia lealtä delle quali la 
Maestä Vostra & fregiato, cosi Mi persuado che la Mia buona volontä 
sara da Lei sostenuta e coadjuvata. Desidererei di poter sperare un 
eguale appoggio dal pio augusto e Potente cognato, ma pur troppo da 
questo lato Ho troppi motivi di afflizzione. 

Prego Addio di consolare la Maestä Vostra e di benedire il Suo 
Regno e di voler meco unirla coi vincoli di una perfetta caritä. 

Datum Romae apud S. Petrum die 21. Februarii 1853. 

Pius P. R. 


* 
Rom, den 22. Februar 1853. 
Privatſchreiben des Staatdratd von Klindworth an den Miniſter 
Manteuffel, betreffend jeine vertraulide Sendung nah Rom. 
(Auszug.) 

— — Ich habe die Genugtuung, zu hoffen, Seine Majeität werden geruben, 
mit demjenigen nicht unzufrieden zu jein, was ich Allerhöcjitdenjelben von bier 
jeitend Seiner Heiligkeit zu überbringen die Ehre haben werde. 

Der Kardinalitaatsjetretär hat mir auf meine Notifilation an ihn eine Ani: 
wort erteilt, welche ich demnächit Eurer Erzellenz vorzulegen mich beehren werde 
und von der ich mich jchmeicheln darf daß Hochdiejelben ihr Anhalt be- 
friedigen wird. 

Berlin, den 31. März 1853. 
Schreiben de3 Miniſters Manteuffelan den päpftliden Gebeimen 
Kämmerer Fürſten Guftav von Hohenlohe in Rom, betreffend 
Berhbandlungen mit dem päpitlihden Stuhl zur Regelung des 
tatholiihen Kirchenweſens in Preußen. 

Eure Durchlaucht haben die neuerdingd von mir veranlakte vertrauliche 
Sendung nad Rom in einer jo entgegentommenden und jo tätigen Wetje unter- 
jtüßt, daß ich eine wahre Genugtuung darin finde, Ihnen dafür Die befondere 
Anerkennung Seiner Majeität des Königs, meines allergnädigiten Herrn, bier- 


!) Unter Beibehaltung der Schreibart des Bapites. 
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durch bezeugen zu können, jowie ich mich Ihnen jelbft dafür zu dem verbind- 
lichjten Dante verpflichtet fühle. 

Der König iſt von den perfönlich- wohlwollenden und freundlich - geneigten 
Gefinnungen Seiner Heiligkeit gegen ihn aufs lebhaftefte gerührt. Auch zweifle 
ich nicht, daß der Bapft den Ausdrud diefer Empfindungen in dem Allerhöchſten 
Handjchreiben wiederfinden werde, womit Seine Majeftät demnächſt auf die neu- 
liche Zujchrift Seiner Heiligkeit!) zu antivorten jich vorbehalten. 

Infolge der günftigen Aufnahme, welche meine vertrauliche Anfrage in Rom 
gefunden Hat, liegt es nunmehr in der Abficht, in eine direkte Unterhandlung 
mit dem Heiligen Stuhle über die das diesfeitige katholiſche Kirchenwejen be- 
treffenden Angelegenheiten einzugehen. Zu diefem Ende habe ich an den Herrn 
Kardinalitaatsjekretär die beilommende Zufchrift?) gerichtet, um deren gefällige 
Zuftellung an Seine Eminenz ic; Eure Durchlaucht erfucht haben will. 

Im übrigen ift der König, mein allergnädigiter Herr, mit Seiner Heiligfeit 
volllommen darüber einverjtanden, daß die ftrengfte Bewahrung des Geheimniffes 
in allem, was fich jeßt und in der nächiten Zeit auf die in Ausſicht ftehende 
Unterhandlung zwijchen den beiden Höfen bezieht, zu dem jo winjchendwerten 
Gelingen dieſes folgereichen Friedenswerkes ganz unumgänglich notwendig ift, 
weshalb ich im diefer Beziehung nur noch die Verficherung hinzufügen will, daß 
jened Geheimnid auf unſrer Seite unverbrüchlich bewahrt werden wird. 

Des Königd Majeftät haben mir befohlen, Eurer Durchlaucht Allerhöchft- 
ihre Grüße zu bejtellen, und ich bitte Hochdiejelben bei diefem Anlaß die Ver— 
fiherung meiner begründetiten Hochachtung entgegennehmen zu wollen. 


* 
Berlin, den 31. März 1853. 


Schreiben des Minifter8 Manteuffel an den Staat3jelretär 
Kardinal Antonelli, betreffend die vertrauliche Sendung des 
Staat3rat? von Klindwortd nad Rom. 


Je me suis empress® de communiquer au Roi, mon auguste maitre, 
le rösultat de la mission confidentielle dont &tait charge le Commandeur 
de Klindworth aupr&s du Saint-Siege, et j’ai soumis, en m&me temps, & 
Sa Majest& la r&ponse que Votre Eminence a bien voulu faire & la note 
de cet agent, en date du 20=® Fevrier. Le resultat de la mission aussi 
bien que cette r&ponse ont &t& accueillis par Sa Majest& avec le plus vif 
inter&t. 

Votre Eminence aura appris par les explications que le Commandeur 
de Klindworth a données, que le Gouvernement du Roi n’a nullement 
envie de porter atteinte & l’autonomie et aux droits de l’Eglise catholique 
etablie dans ce Royaume. Nous admettons tr&s volontiers pour principe 


1) Cf. oben, 
2) Cf. die folgende Urkunde. 
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et en fait que l’Eglise catholique doit ätre ind&pendante et libre pour 
remplir son auguste vocation, libre dans ses dogmes de sa foi, comme dans 
l’exercice de son culte, libre aussi bien dans sa discipline et dans ses rites 
comme dans ses rapports avec le Saint-Siege ; bref, nous voulons quelle 
se gouverne elle-möme et se meuve dans toute l’ötendue de son pouvoir 
et de son autorite. Au surplus, nous ne songeons nullement à lui enlerver 
ou retrancher les revenus qui sont ou assur&s ou promis & son £tablisse- 
ment ; bien au contraire, nous sommes prets à rögler lä-dessus avec le 
Saint-Siege tout ce qui reste & regler, et nous viendrons à son secours 
toutes les fois qu’on nous montre le besoin de pareilles allocations. Mais, 
d’un autre cöt&, nous voulons et demandons &galement qu’ä son tour la 
souverainet€ temporelle conserve et maintienne tous ses droits à elle, 
comme l’Eglise conserve et maintient les siens, et que cette derniere 
n’empiete pas plus sur le terrain de la Couronne et de LEtat que la 
Couronne et l’Etat n’empiötent sur celui de l’Eglise. En outre, comme il 
y a des droits, des attributions et des devoirs d’une espece mixte et qui 
participent aussi bien du ressort de l’Etat comme de celui de l’Eglise, il 
importe beaucoup, surtout dans les temps qui courent, que les limites de 
ces mömes droits, attributions et devoirs de chacun de deux soient claire- 
ment fix&es et consciencieusement respectes. Je ne sais, si Votre Eminence 
est de mon avis, mais je suis, pour mon compte, intimement convaincu que 
ce n’est qu’ä ce prix, c’est à dire en röglant bien les rapports et en de- 
limitant aussi exactement que possible la sphere du spirituel et du temporel, 
qu’une paix sincere et durable puisse s’&tablir et se consolider entre eux. 
Plus leur contact est fr&equent et plus leur mutuel concours est n&cessaire, 
indispensable même, plus ils doivent, l’un et l’autre, se rapprocher, s’entendre 
et transiger de leurs intérôts r&ciproques. 

C'est cette puret& des principes et des vues, c’est cette bonne foi et 
cet esprit de conciliation qui, de notre cöt&, presideront à la n&gociation 
que le Gouvernement du Roi a offert, avec confiance, au Saint-Siege et 
que le Saint-Pöre vient d’accepter formellement par le digne organe de 
Votre Eminence. Une bonne entente avec la cour de Rome est un des 
veux les plus chers du Gouvernement du Roi. Nous sommes penötres 
du sens d’une telle entente, et nous pouvons, le cas &cheant, rendre au 
Saint-Siöge des services essentiels. 

Aussitöt que jaurai pr&pare et r&uni les elements qui peuvent servir 
de base & la n&gociation dont il s’agit, je ne tarderai pas un moment à 
fixer le choix du Roi, mon auguste maitre, sur la personne la plus propre 
A &tre envoy&e à Rome, afın de negocier aupres du Saint-Siege l’arrange- 
ment qui, ainsi que je l’espere, dissipera tous les mal-entendus et videra. 
en m&me temps, tous les differends qui existent encore aujourd’hui entre 
cette Couronne et l’Episcopat catholique. 

En attendant, nous sommes aussi convaingus que le Saint-Siöge de la 


von Pofhinger, Verhandlungen zwifchen Preußen und dem päpftlichen Stuhle 323 


nöcessit& du plus grand secret dans lequel doit &tre trait& tout ce qui con- 
cerne la nögociation qui va s’ouvrir, et Sa Sajntet& peut compter que, de 
notre cöte, nous garderons ce secret de la manière la plus absolue. 


* 
Rom, den 1. Mai 1853. 
Eigenhändiges Schreiben des päpftliden Geheimen Kämmerer 
Fürſten Guſtav von Hohenlohe an den Minijter Manteuffel, be- 
treffend Berbandlungen mit dem päpftliden Stuhle über die 
fatholijden Kirdenverhältnijje in Preußen (Auszug). 
(Ueberſendung des Antwortfchreibens des Karbinal-Staatäjelretärs Antonelli !) auf das oben 
©. 321 mitgeteilte Schreiben des Miniſters Manteuffel.) 

Der Kardinal-Staatsjetretär fieht ebenfo wie auch der Heilige Water mit 
Freuden dem Beginn der Unterhandlungen entgegen, die hoffentlich bald und 
gewiß zur Zufriedenheit jowohl des Königl. Hofs zu Berlin ala des Heiligen 
Stuhls ausfallen werden, beſonders wenn Herr von Klindworth mit der Sendung 
betraut würde. Welch jchöne Seite in der Gefchichte ganz Deutichlands wird 
diefe Sache ausfüllen! 

Die Großmut Seiner Majejtät, die Klugheit Eurer Erzellenz bürgen dafür 
und erfüllen mich mit jo viel Vertrauen, daß ich es für eine heilige Pflicht er- 
achte, keine Mühe zu jcheuen, für ein jo jchönes Unternehmen alles zu tun, was 
in meinen Kräften jteht. — Dieje Verficherung verbinde ich mit der meiner 
größten Berehrung für Eure Erzellenz und mit der Bitte, mid Er. Majeftät zu 
Füßen zu legen, dem ich und Seinem ganzen Königl. Haus fo von Herzen er- 
geben bin und für dem ich täglich bete. 


* 
Rom, den 28. April 1854. 
Schreiben de3 Staatdrat3 von Klindworth an den Minijter Man— 
teuffel, betreffend jeine Berbandlungen zur Anbahnung einer 
Konvention zwiſchen der preußifchen Regierung und dem päpft« 
lichen Stuhle über die katholiſchen Kirchenverhältnifje in Preußen. 


Am 24. März mittag traf ich mit dem neapolitanifchen Dampfer „Montji= 
bello“ in Givitaveckhia ein. Da der Pater Theiner von Parid aus durch mid 
von meiner nahe bevorjtehenden Ankunft in diefem Hafen benachrichtigt war, jo 
Hatte der Papft die gnädige Aufmerkjamteit für mich gehabt, bezüglich des leb- 
teren durch den Kardinal-Staatzjekretär bejondere Weilungen an den päpftlichen 
Delegaten zu Eivitavechia, Monfigneur Gramiecia, ergehen zu lafjjen. Infolge 
derjelben wurde ich jofort und beſonders ausgejchifft und ohne alle Durchjuchung 


1) Das Schreiben Antonellis d.d. Rom, den 22. April 1853, ift in italieniiher Sprache 
verfaßt. Staatsrat von Klindworth fertigte für den Diinifter Manteuffel eine Ueberjegung 
in das Deutice. 
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meiner Effekten noch den nämlichen Nachmittag nach Rom weiterbefürdert, wo- 
jelbft ich noch denjelben Abend ankam. 

Meine erjte Audienz bei Seiner Heiligkeit hatte am 30. März, vormittags 
10 Uhr, jtatt, da der Papft gleich nach meiner Ankunft von einer ernten Un— 
päßlichfeit befallen wurde. Die Audienz dauerte über zwei Stunden. Seine 
Heiligkeit ſprach fich mit dem größten Lobe über die Perjönlichfeit des Prinzen 
Friedrih Wilhelm!) aus. Man merkte e8 an dem Gefichtsausdrud fowie an allen 
Aeußerungen de3 Heiligen Vaters bei diefem Anlaſſe, daß Seine Königliche 
Hoheit ihn ganz beſonders angejprochen Hatte. 

Das Geſpräch ging dann auf die heutige politiiche Weltlage und den ein 
getretenen Srieg über. Das Benehmen des Kaiſers von Rußland, feine Ber: 
rechnungen und feine Unbeugjamleit in der Streitfrage, endlich und vornehmlich 
auch jeine harte Bedrüdung der katholiſchen Kirche in Polen, welche einen io 
ichreienden Gegenjaß gegen jeine Forderungen an den Sultan zugunften jemer 
eignen Glaubensgenofjen in der Türkei bildeten — dies und noch manches andre 
wurde nicht ohne Strenge beurteilt und ſchmerzlich beflagt ! 

Die Unterredung wandte ſich alsdann auf die firchlichen Zuftände in Deutſch— 
land, wobei der Papſt äußerte: e3 fei vielleicht nie nötiger und dringender 
gewejen als gerade jegt, daß die Kirche und der Staat zu einem innigen Ein- 
vernehmen miteinander gelangten, denn jelten wohl habe es eine jo allgemeine 
Verbreitung jo großer Neuerungen und jo vieler der Religion jchädlicher Mei- 
nungen gegeben als in unferm tieferjchütterten Zeitalter. Seine Heiligkeit wollten 
jich eine® Tages feine Vorwürfe zu machen haben wegen deſſen, was ba fommen 
fönnte und noch kommen dürfte, deshalb jei es ihr unverbrüchlicher Grundjag, 
allen Fürften, welche ihm die Hand reichten, aufrichtig und tatjächlich entgegen- 
zulommen, Sowohl Seine Königlich” preußiſche Majeftät als auch die Fürften 
der oberrheinijchen Sirchenprovinz würden die Wahrheit dieſes Grundſatzes 
auf jeiten Sr. Heiligkeit erfahren, jobald e3 den Majeitäten und Hoheiten 
um ein wahres und fruchtreiche8® Einvernehmen mit dem Heiligen Stuhle zu 
tun jei. 

Der Kardinal-Staatsjefretär,?) welchem ich den Tag zuvor meinen eriten ge- 
ichäftlichen Befuch abjtattete, hatte mir bei dieſer Gelegenheit ganz die nämliche 
verjöhnliche Sprache geführt. 

Zu keiner Zeit, äußerte Seine Eminenz gegen mich unter anderm, babe 
im Verlaufe der letten Jahrhunderte dad Primat des Papſttums jo glänzend 
und fo unbeftritten dageftanden als in der Gegenwart; e3 jet mithin nicht 
Schwäche den weltlichen Fürften gegenüber, welche die allverjühnende und durd- 
aus friedliche Handlungs- und Denkungsweiſe des gegenwärtigen Papites be- 
ftimme, vielmehr die reinjte Erkenntnis des Bedürfniffes diejer Zeit, welche das 


1) Im Dezember 1853 hatte ber Prinz, der jpätere Kaiſer Friedrich, den Papft in 
Rom beindt. 
2) Antonelli. 
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genauejte Handinhandgehen der weltlichen und geiftlihen Macht durchaus be- 
dingten und erforderten. 

Noch am Abend des 30. März führte mich der Yürft Hohenlohe, auf be- 
fonderen Befehl Seiner Heiligkeit, bei dem Unterſtaatsſekretär Monfignore Luigi 
Ferrari ein, dem der Kardinal-Staatsjetretär, im Einverjtändnifje mit dem Papite, 
die Führung der Unterhandlung mit mir aufgetragen Hatte. Monjeigneur Ferrari, 
welcher die Ehre hat, Er. Majeftät dem Könige von jeinem Aufenthalte in 
Berlin her perfönlich bekannt zu fein, unterzog fich diefer Aufgabe mit großem 
Eifer. Bereit? am folgenden Tage, den 31. März, Hatte ich mit demjelben die 
erfte gefhäftliche Konferenz, und von diefem Tage an jahen und fprachen wir 
una faſt täglich. Manche diefer Beiprechungen dauerten nicht jelten mehrere 
Stumden; häufig wohnte denjelben der Pater Theiner bei. Sooft fich bei 
einem Punkte der Feftftellungen Schwierigkeiten von der einen oder andern Seite 
erhoben, vertagten wir die nähere Erörterung eines ſolchen Punktes in der Regel 
auf die nächjte Konferenz und gingen in der Hauptaufgabe ohne Aufenthalt 
weiter. Monfignore Ferrari fand ich im allgemeinen, nach Italienerart, uns 
gleich jchwieriger in der Redaktion als in der Sache jelbit. Der Papft nahm 
eine fortlaufende Senntni® von unjern Verhandlungen, und al fich wegen der 
Fafiung des Artilels 5 des Promemoria!) Echwierigkeiten und Anftände zwiſchen 
una erhoben, nahm Se. Heiligkeit dieſe Faſſung ſelbſt in die Hand und redigierte 
dieſen Artikel im der vorliegenden Weiſe Höchitjelbft. 

Die Trennung der übereingelommenen Artikel, nad) welchen die einen in 
den Entwurf?) und die andern in die Form eined bloßen Promemoria 
aufgenommen wurden, ward gleihmäßig von beiden Seiten beliebt, von dem 
Unterhändler des Papftes, weil derjelbe meinte, die Artikel 4 und 5, wie folche 
fich in dem zulegt genannten Schrifttücke vorfinden, eigneten jich ihrer Beichaffen- 
Heit nach mehr fir geheime oder rejervierte Artikel, und von dem Schreiber 
dieſes, weil derjelbe namentlich den Artifeln 2 und 3 des Promemoria keinen 
Platz in dem Entwurfe anzuweifen wünjchte Im übrigen hat Seine Heiligfeit 
die Zuſage gegeben, wegen pünftlicher Ausführung des Inhalts der Artikel 4 
und 5 des Promemoria von jeiten der päpftlichen Kurie jeinerzeit die erforder- 
lichen Breven oder enzykliſchen Schreiben ablajjen zu wollen, um ſowohl der 
Geiſtlichkeit ald den Laien daß darin Hebereingefommene nachdrüdlich einzufchärfen. 

In einer zu dieſem Ende bejonder® anberaumten Sigung am 22. April 
wurde die Doppelte Bunktation fowohl des Entwurfs als des Promemoria der 
Kongregation der auswärtigen kirchlichen Angelegenheiten zur Prüfung und Be- 
gutacdhtung umterbreitet und, nachdem fie von derjelben genehmigt worden war, 
ſodann von dem Sardinal-Staatzjefretär am 24. desjelben Monat Seiner Heilig- 
feit zur Genehmigung vorgelegt, Höchjtwelche beide Echriftftüde am 27. an 
Seine Eminenz für mich zurücgelangen ließen. 


2) C£, die folgende Urkunde, 
2) Of. die übernädjte Urkunde. 
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Meonjignore Ferrari händigte mir diefelben auf Befehl des Kardinals am 
andern Vormittag ei. 
Denjelben Abend noch reijte ich nach Civitavecchia ab. 


* 
Rom, den 28, April 1854. 


Promemoria, betreffend die von demjelben Staatärat von 
Klindwortd angebahnte Konvention zwiſchen der preußiichen 
Regierung und dem päpftliden Stuhle über die fatholiichen 
Kirhenverhältnijje in Breußen. 
1: 


Der Heilige Stuhl beaniprudt die Freiheit bezüglich der Verleihung der Würden und 
Kanonilate, auf Grund der Bulle Bius VII. „De salute animarum*, 


2. 


Derjelbe drüdt außerdem das lebhafte Verlangen aus, einen apoftoliihen Vilar in 
der Stadt Berlin zu beitellen. ; 

Auf dag der Heilige Stuhl imftande jei, beffere Fürforge für die geiftlihen Bedürfniiie 
der Gläubigen und für die entitehenden firhlihen Fragen zu tragen, ſowie aud, um die 
Verbindung mit dem oberjten Kirhenhaupte zu erleichtern, beabjichtigt Seine Heiligkeit, 
in Betracht des Rechtes der Reziprozität, bei Seiner Königlich preugiihen Majeftät einen 
Repräfentanten zu ernennen. j 

Da der Heilige Stuhl jtet? an den heiligen Vorſchriften feithält, welde die Unter. 
würfigfeit und den Gehorjam unter die gejeplihe Macht befehlen, jo hat derfelbe nie er- 
mangelt, dem Klerus und dem Bolle der verjchiedenen Reiche die Erfüllung diefer beiligen 
Pflicht ſtreng einzufhärfen. Auf den Grund defjen wird Seine Heiligleit gern bereit ſein. 
dasjelbe aud in Zukunft im Königreich Preußen jo oft zu tun, al3 die Umitände dies 
erheiihen und Seine Majejtät der König ein gerechted Verlangen danach bezeugen wird. 


> 

Sollte es fi ereignen, daß bei Gelegenheit der geiitlihen Mifjionen, an Orten ge 
mifchter Bevölkerungen, aus Verſtoß eines geiftlichen Redners die öffentlihe Ruhe zwiſchen 
Katholiken und Protejtanten geftört würde, jo wird die geiftliche Ortsbehörde, nad näherer 
Erkenntnis des Falls, auf angemejjene Weiſe Anitalten treffen, damit der Stoff öffentlicher 
Uneinigfeit fi nicht erneuere, Uebrigens iſt es ſelbſtverſtändlich, dab bie weltliche Obrigkeit 
gleihfalld verhindere, daß ähnlihe Ausschreitungen von jeiten der Prediger des proteitan- 
tiihen Kultus ebenſowenig vorfallen. 

Rom, den 28. April 1854. 
Wortgetreue Ueberſetzung des Entwurf der Präliminarartitel 
als Grundlage einer künftigen Konvention zwijchen der preußi«- 
ihen Regierung und dem päpftliden Stuhle, betreffend die 
fatholifchen Kirchenverhältniſſe in Preußen. 


Art. 1. 


Da im ganzen Königreihe Preußen die Unabhängigkeit der Kirche, mittelö des Artikels 15 
der Berfaffung, anerlannt it, fo folgte daraus, daß die preußifche Regierung gleichfalls 
anerlannte, daß die Erzbiſchöfe in ihren reſp. Diödzefen und Kirchenprovinzen, wie aud die 


von Pofhinger, Verhandlungen zwifchen Preußen und dem päpftlichen Stuhle 327 


Bilchöfe, jeder in jeiner eignen Diözeje, mit vollem Rechte die bifhöfliche YJurisdiltion aus» 
üben, die ihnen auf Grund der jet geltenden Kanones und der heutigen Disziplin der 
Kirche zulommt. 

Art. 2. 


Der Heilige Stuhl anerkennt dagegen jeinerjeit3 die Unabhängigkeit und das Recht 
des Staates in der Sphäre des legteren, und wird ſonach nicht erlauben, daß die geijtlichen 
Autoritäten ihre Gewalt in Kirchenſachen über die ihnen von den heiligen Satzungen vor- 
geichriebenen Grenzen ausdehnen. 

Art. 8, 


Infolgedejjen wird der gegenjeitige Berlebr der Biſchöfe, des Klerus und der Gläubigen 
in geiltlihen Sachen und in kirchlichen Angelegenbeiten mit dem Heiligen Stuble frei fein, 
wie gleichfalls frei fein wird der Verkehr des Biſchofs mit ihrem rejp. Klerus und den 
Gläubigen. !) 

Art. 4. 

Demnach werden bejonders die Biichöfe, traft des im Art. 1 ausgeiprodenen Grund» 
Tages, frei befugt fein: 

a) Die kirchlichen Sachen, namentlich die Ehejahen, nad den Normen der heiligen 
Kanones und des Konzils von Trient zu entiheiden, die Geiftlihen in Fällen 
firhliher Uebertretungen zu bejtrafen und aud Zenfuren gegen die Laien zu 
verbängen, vorbehaltlid jedoch des kanoniſchen Rekurſes, wenn fie die Heiligen 
Kanones übertreten; 

b) Qilarien, Räte und Mitarbeiter bei der Leitung der Diözeſe zu beitellen; 

ce) Kleriker zu den heiligen Weihen zu befördern; 

d) Kirchliche Pfründen zu erteilen, ingleihen auch, mittelö des Konkurſes, Bfarr- 
itellen, in Gemäßheit des Konzil von Trient; 

e) Provinziale und Didzefanfynoden zufammenzuberufen und abzuhalten. 


Art. 5. 

Die Regierung Seiner Königlih preußiihen Majeftät wird fih, ſobald als möglich, 
mit den Heiligen Stuhle veritändigen, auf daß der Epijlopat einen ihm gebührenden Anteil 
an ber Zeitung des religiöjen und fittlihen Unterrichts, an der Wahl der Profefjoren und 
Lehrer ſowie gleihfall® an der Berwaltung der diefen Unterricht betreffenden Angelegen- 
beiten belomme. Ebenjo werden bie Bilchöfe in ihren eignen Diözejen Seminarien haben, 
nad Borihrift des heiligen Konzil von Trient geordniet, wie foldhe bereits in der Bulle 
Pius VII. „De salute animarum“ fejtgejtellt wurden, 


Art. 6. 


Sollten fih Schwierigkeiten ergeben ſowohl rüdfichtli der eben angebeuteten Bunte 
als aud in Anſehung andrer nad der Lehre der Kirche und ihrer gegenwärtig bejtehenden 
Disziplin nod zu ordnnenden Sachen, fo wird Seine Majejtät folde dem Heiligen Stuble 
mitteilen, auf daß die aufgeworfenen fragen nad den Regeln der Gerechtigleit, der Dis— 
ziplin der Kirche und mit möglichſter Berüdftchtigung der Lolalität beigelegt werden lönnen. 


Art. 7. 

Der Heilige Stuhl willigt ein, dab die Ungelegenheit der gemijhten Ehen 
in jämtlihen Provinzen des Königreichs Preußen nah den von Pius VII. heiligen An« 
denlens in dem Breve vom 25. März 1830 zunädjit für die Kirdenprovinz Köln feitgejegten 
Normen und demgemähen Inſtruktion des Kardinals Albani geordnet werde. Die Regierung 


1) Der in der Urſchrift diefed Artilels abgekürzte Ausdrud „populo“ bedeutet in der 
Kirheniprade „populo de fedeli*, d.h. die Gläubigen, die Herde, 
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ihrerjeitö verjpricht dagegen, der vollen und genauen Beobahtung der in den vorbemerkten 
beiden Erlafjen enthaltenen Borjäriften fein Hindernis in den Weg zu legen. 


Art. 8. 

Die Regierung Seiner Königlih preußiihen Majejtät verpflichtet ih, mit dem Heiligen 
Stuhle ohne Verzug fi dahin zu verjtändigen, auf daß, nad Anleitung der Bulle „De 
salute animarum* von Pius VIL, alles dasjenige geordnet und ausgeführt werde, was bie 
Dotation der katholiſchen Kirche im Königreiche betrifft. 


Art. 9. 

Seine Majeftät wird kein Hindernis jenen Jünglingen in den Weg legen, weiche aus 
ihrem Reihe nad Rom kommen wollen, die heilige Theologie zu jtudieren und fi für ben 
geitlihen Stand vorzubereiten, Und da ſolches der katholiſchen Religion in Diefem Reihe 
ſehr zuträglich fein wird, fo bietet der Heilige Vater, ſoweit ihm feine Kräfte es geitatten 
werben, jeine Mitwirkung an, auf dag in Rom in einem entſprechenden Lolale ein Rational- 
follegium für preußifche Priefterzöglinge, die von den reip. Landesbiihöfen hierher geſandt 
worden, gegründet werden möge. 


Rom (aus dem Batilan), den 28. April 1854. 


Schreiben des päpitliden Geheimen Kämmererd Guftav Prinz 
zu Hohenlohe an den Minifter Manteuffel, betreffend die Auf- 
nahme des Staat3ratd von Klindworth in Rom. 


Eurer Erzellenz nehme ich mir die Ehre bei der Abreije ded Herrn Staatd- 
rats von Klindworth ein paar Worte zu fchreiben, um Ihnen meine Verehrung 
zu bezeugen und zugleich zu jagen, wie jehr e8 und hier gefreut, den Herrn 
Staatdrat wiederzujehen. Der Heilige Bater, Kardinal Antonelli und Monfignore 
Herrari haben Herrn von Klindworth mit derjelben Gnade und Wohlwollen 
empfangen wie bei feiner erften Anwejenheit hier, und zwar in wiederholten und 
wichtigen Audienzen. — Seine Gefinnungen find derart, daß ein Dauernder 
Aufenthalt von ihm dahier ſehr jegensreich und wünſchenswert jein möchte. — 
Ih erlaube mir ihn der Gnade Seiner Majeftät und der weijen Fürſorge 
Eurer Erzellenz zu empfehlen. 


Zu einem kirchenpolitiichen Abſchluß zwischen Rom und Berlin kam e3 aber 
vorläufig nicht, jo daß die mühjame Verhandlung ſchließlich im Sande verlief. 
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Naturwiffenichaftliche Forſchung und Kultur 


Prof. Rarl von Than (Budapeft) 


De Bedingungen einer jeden höheren Kultur bilden bei allen Völkern ein be— 
ſtimmter Grad der materiellen Wohlfahrt und die damit eng verbundene 
körperliche und moraliſche Geſundheit wenigſtens der überwiegenden Mehrheit der 
Bevölkerung ſowie ein reger Sinn für die Erhabenheit des Wahren, Schönen und 
Guten. Die Grundlage aller dieſer vorteilhaften Eigenſchaften iſt aber die folge— 
richtige und vernünftige Denkweiſe der einzelnen, insbeſondere der leitenden In— 
dividuen. Dieſe Denkweiſe iſt weſentlich die Fähigkeit, die objektive Wahrheit 
möglichſt ſicher zu erkennen; d. h. das wahrhafte Wiſſen. 

Faßt man die Grundlage der Kultur in dieſem Sinne auf, ſo iſt es von 
Intereſſe, näher zu unterſuchen, worin dieſes wahrhafte Wiſſen beſteht und in 
welcher Weiſe man es ſich zweckmäßig erwerben kann. Die allgemeine Geſchichte 
der Ziviliſation überhaupt ſowie auch die Geſchichte der einzelnen Wiſſenszweige 
bezeugen genügend, daß zufolge Mangels an objektiver Denkweiſe unter dem 
Einfluſſe vorgefaßter Meinungen und des Aberglaubens die Menſchheit un— 
zähligen Verirrungen und bedauernswerten Täuſchungen unterworfen iſt. In 
kultureller Beziehung iſt es daher von großer Wichtigkeit, klarzuſtellen, was man 
im wahren Sinne des Wortes unter wirklichem Wiſſen oder ſtreng wiſſenſchaft— 
lichem Denken verſteht. Das wahrhafte Wiſſen beſteht nicht in der bloßen 
Kenntnis der Tatſachen und der Ideen ſowie ihrer gegenſeitigen Beziehungen. 
Meiner unmaßgeblichen Meinung nach beſteht das wahre Wiſſen in der Fähig— 
feit, aus gegebenen, unzweifelhaft fejtgeftellten Prämiffen auf Grundlage obiger 
Kenntniſſe die logijchen Folgen mit Sicherheit im voraus zu bejtimmen. Die 
gediegenfte Form dieſer Fähigkeit äußert fich in den Fällen, wo die Folgen 
nicht bloß in qualitativer, jondern auch im quantitativer Beziehung prägife 
beftinmt werden können. Dies ijt zum Beiſpiel in jehr vielen Fällen in der 
Mathematik, in der Aftronomie, der Mechanik und der mathematischen PHyfit 
tatfächlih möglih. Diefe gediegenfte Form der Denkweiſe fommt in den ſo— 
genannten geijtigen (Humantjtiichen, jozialen u. ſ. w.) Wijjenjchaften, aljo in der 
Geſchichte und Philologie jowie in der Rechtswiſſenſchaft, den politiichen Wiſſen— 
Schaften u. j. w. weniger zum Vorſchein, da die Folgerungen in dieſen Wiljen- 
jchaften wejentlich von qualitativer Bejchaffenheit find. 

Die Urquelle des obengejchilderten Willens rejpeftive einer jolchen Dent- 
weife entjpringt auf dem Gebiete der rein wifjenjchaftlichen Forſchung, deren 
Aufgabe darin bejteht, neue Wahrheiten zu ergründen. Ich bin der Ansicht, 
daß die wiljenjchaftlihe Forſchung der wichtigfte Faktor des kulturellen Fort- 
ſchrittes iſ. Im der Tat beweift die Erfahrung, daß jene Länder, in denen 
dieſe Art geiftiger Tätigkeit am eifrigften und erfolgreichiten gepflegt wird, fich 
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auch der blühendften Kultur erfreuen. Abgejehen von dem Einfluſſe andrer 
wichtiger Faktoren, erlangen jene Länder diefen Borteil nur zum Teil deshalt, 
weil die durch Forſchung errungenen neuen Wahrheiten ihre Kultur unmittelbar 
fürdern. Jene Vorteile aber verdanken fie Hauptjächlich dem Umftande, dab ur 
jolcden Ländern, wo die wijjenjchaftliche Forſchung nicht nur intenfiv, Tondern 
auch ertenfiv betrieben wird, die obencharaterijierte Denkweiſe in der Beröl- 
ferung auch am meijten verbreitet und eingebürgert it. Dadurch kommt eine 
verhältnismäßig große Anzahl der Mitglieder der Gejellichaft in Die Lage, die 
Interefjen des kulturellen Fortjchritt3 auf den verjchiedensten Gebieten der menſch— 
lichen Tätigkeit erfolgreich fördern zu können. 

In den meiften zivilifierten Staaten bejorgen die wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
bauptjächlich die Höheren Lehranftalten, aljo vornehmlich die Univerfitäten und 
die technijchen jowie andre Hochichulen. An diefen Anftalten iſt jene Tätigkeit 
in jehr zwedmäßiger Weije mit dem höheren Fachunterricht zumeijt innig ver» 
bunden. Died liegt nicht nur im Intereſſe des höheren Unterrichts ſelbſt, 
jondern ijt auch deshalb von großer Wichtigkeit, weil Hierdurch die objektive 
Denkweiſe in obenerwähntem Sinne ausgiebig verbreitet und dadurch für bie 
ertenfive Kultur beſtens verwertet wird. 

In den verjchiedenjten Yändern wird der Unterricht ausnahmslos als eine 
Staatdangelegenheit betrachtet und als jolche durch ausführliche gejeßlicde Ber- 
fügungen geregelt. Merkwürdigerweife findet man aber im dieſen Gejegen 
nirgends ausdrüdlich betont, daß die wijjenjchaftliche Forſchung jelbit, melde 
die eigentliche Grundlage des Höheren Unterricht8 umd daher der Kultur bildet, 
auch als eine Staatsangelegenheit angejehen würde. Diejer Umftand Hat in 
vielen Ländern den bedauernäwerten Nachteil, daß die in diejen Fragen nicht 
jehr bewanderte adminijtrative Behörde die Dozenten der höheren Lehranitalten 
mit einjeitigen, meiſtens überflüffigen Zaften des formalen Unterricht3 und mit 
nebenjächlicden adminiftrativen Aufgaben überbürdet. Dies gejchieht häufig in 
ſolchem Maße, dat den Dozenten die phyfiiche Möglichkeit benommen wird, ſich 
ernftlich mit wifjenjchaftlichen Forichungen zu befajjen. Dieſes Verkennen der 
wahren Aufgabe der wiljenjchaftlichen Anitalten beeinflußt in jehr unvorteilhatter 
Weiſe nicht nur den Unterricht jelbft, jondern Hauptjächlich auch die intenſive 
und extenfive Verbreitung der höheren Kultur. 

Nach dem Vorhergehenden erhebt fich nun die Frage, welche Wiſſenszweige 
e3 find, die fich zur Verbreitung der objektiven Denkweije eignen. Es braudt 
faum gejagt zu werden, daß diejem Zwede jehr verjchiedenartige wiſſenſchaftliche 
Studien entiprechen können, wenn diefe auf den richtigen Bahnen und mit ge 
höriger Ausdauer betrieben werden. Da aber die intellektuelle Tätigkeit, namentlich 
wenn jie jich auf rein jpefulativem Gebiete beivegt, erfahrungsgemäß unzähligen 
Berirrungen preißgegeben ijt, jo find naturwijjenjchaftliche Studien vorzüglih 
Dazu geeignet, zur objektiven Denkweije zu erziehen. Unter den verjchiedenen 
Zweigen der Naturwifjenjchaften find es wieder hauptjächlich die erperimentalen, 
aljo die Phyfit und Heutzutage auch die Chemie, die dazu geeignet find, da ſie 
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an die quantitative, aljo exakte Denkweiſe am einfachjten und jicherften gewöhnen. 
Die Meberlegenheit ihrer Methoden zur Erforjchung der objektiven Wahrheit 
bejteht darin, daß man die Folgerungen des Intellektes durch Die objektiven 
Tatſachen de3 eyperimentellen Beweiſes in den meiften Fällen quantitativ, aljo 
in erafter Weiſe kontrollieren kann. So ift man in dieſen Wiſſenszweigen relativ 
amı beiten vor Irrtümern gejchüßt. Sie bieten auch den außergewöhnlichen Vor- 
teil, daß man bei ihrem praftiichen Studium fich die objektive Beobachtung der 
Tatjahen am jicherften angewöhnt. Da die Ergebniffe der Bobachtung die 
Prämifjen der logifchen Folgerungen bilden, fo ift es begreiflih, daß zur 
objektiven Denkweiſe eine unbefangene, durch Hebung erworbene Beobachtung: 
gabe das wichtigjte Postulat ift. 

Die exakten Naturgefege find eigentlich der verallgemeinerte Ausdrud der 
Beziehungen der Tatjachen und Ideen zueinander, und zwar ſolcher Tatjachen 
und Ideen, die durch präziie Beobachtungen und meijten® durch mejjende Ver— 
juche vielfeitig und objektiv fontrolliert worden find. Hat man den Sinn dieſer 
Geſetze richtig verftanden, jo ift man in der Lage, durch ihre Anwendung auf 
tontrete Fälle Schlüffe zu ziehen, die der Wahrheit vollauf entjprechen und 
deren Nichtigkeit über jeden Zweifel erhaben ift. So drüdt zum Beifpiel das 
Boyle-Mariottefche Gasgejeß die Beziehung zwilchen dem Volumen und dem 
Drude der Gaſe in folgendem Sate aus: „Bei fonjtanter QTemperatur ijt der 
Drud einer Gasmenge dem Volumen verkehrt proportional.” Geſetzt den Fall, 
daß eine Quftmenge gegeben ift, deren Volumen zwei Liter und deren Druck 
eine Atmofphäre bei O Grad Geljiuß beträgt. It nun die Frage zu beant- 
worten: welches der Drud diefer Gasmenge jein wird, wenn fie bei O Grad 
Eelfius auf ein Liter, aljo auf die Hälfte des urjprünglichen Volumens, zu— 
jammengepreßt wird, jo kann man auf Grund des obigen Geſetzes mit Der 
größten Sicherheit behaupten, daß der Drud des Gaſes in dieſem alle zwei 
Atmoſphären betragen wird. Diefe Vorausſagung aus den gegebenen Prämijjen 
hat deshalb eine zweifellofe Sicherheit, weil man weiß, daß das obige Gejeß 
nicht aprioriftifch abgeleitet worden ift, jondern einen durch die Erfahrung all 
jeitig kontrollierten, auch rationell begründeten und allgemein gültigen Sat darftellt. 

Die Vertrautheit mit der Anwendung der naturwiſſenſchaftlichen Geſetze 
bewirkt, daß man fich die erafte Schlußweiſe in den verjchiedenften Fragen des 
praftifchen Lebens angewöhnt. Dieje Angewöhnung bewahrt mehr oder weniger 
vor Annahme unficherer Prämiijen und daher vor Fehlichlüffen, erregt in un— 
jicheren Fällen Zweifel und eifert an, nach anderweitigen Bürgjchaften der 
Gewißheit zu forfchen. Kurz, dieſe Gewohnheit ſchützt vor oberflächlicher Leicht- 
gläubigfeit jehr wirkjam, ift daher zur richtigen Beurteilung der Wahrheit von 
hervorragender praftifcher Bedeutung. Da die Wahrheit mit dem Guten und 
Schönen in der innigften Beziehung fteht, jo ift es ſelbſtverſtändlich, daß die 
objektive Dentweife den ethiichen und äfthetiichen Sinn am vorteilhafteften be— 
einflußt, ihn fördert und entwicelt. 

Je allgemeiner ber objektive Gedanfengang bei einem Volke verbreitet ift, 
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um jo entjchiedener iſt der Fortichritt jeiner Kultur geficher. Denn um jo 
weniger können Aberglauben, Vorurteile und die damit zufammenhängenden 
falichen Ausgangspunkte und Fehlichlüffe die Aufklärung verzögern oder ver: 
Hindern. Es ift, wie jchon oben bemerkt, jelbjtverjtändlih, daß eine objektive 
Denkweiſe auf dem Gebiete andrer Wiſſenszweige ebenfall3 erreichbar ift 
Meiner Meinung nach führen aber die eratten Wiffenjchaften am kürzeſten und 
mit Sicherheit zum Biel. Da die naturwifjenschaftliche Forichung die Ver— 
breitung des exakten Gedanfenganges beitens fördert, jo bejteht eine innige, ich 
möchte jagen unmittelbare Beziehung zwijchen der Intenfität der genannten Art 
wiſſenſchaftlicher Forſchung und der Entwidlung der modernen Kultur eines Volkes. 

Um diefe innige Beziehung gehörig zu würdigen, überlege man nur, welchen 
riefigen Aufſchwung die wirtichaftliche Wohlfahrt der zivilifierten Staaten durd 
die vielfachen technijchen Errungenichaften des abgelaufenen Jahrhunderts er- 
fahren Hat. Diefe Errungenjchaften beruhen auf der technijchen Verwertung 
naturwifjenjchaftlicher Wahrheiten und Geſetze. Dieje find aber, in legter In: 
jtanz hauptſächlich, Ergebniſſe der exakten naturwifjenfchaftlichen Forſchung. 
Um ein modernes Beifpiel anzuführen, genügt e3, daran zu erinnern, Daß die 
Segnungen der Eleftrotechnif, ihr Entjtehen und Aufblühen, hauptſächlich dem er- 
perimentalen, rein wilfenjchaftlichen Forſchungen Faradays und feiner Zeitgenoifen 
zu verdanken find. Die großartigen Fortichritte der Heiltunde und der Hygiene 
find vorwiegend den naturwifjenjchaftlichen Forſchungen Paſteurs und jeiner 
Mitarbeiter zuzufchreiben. Die Hebung der wirtjchaftlichen Wohlfahrt und der 
öffentlichen Gejundheit Haben durch Anwendung der NRejultate diefer Forſchungen 
die Menjchheit von unfäglich vielem Elend befreit, zur Moralität und zu der 
altruiftiich-humanen Auffafjung der menschlichen Gejellichaft außerordentlich viel 
beigetragen. | 

Die Hauptbedeutung der erakten Naturforſchung befteht aber in dem großen 
Umſchwung, den dieje in unjrer Weltanfchauung hervorgebradjt hat. Man dente 
nur an die Säße von der Erhaltung und der Umwandlung der Energie von 
R. Mayer, H. Helmholg und ©. Carnot. Ferner an die Entdedung der 
Spettralanalyje von Kirchhoff und Bunjen. Endlich an die neueften For— 
ſchungen auf dem Gebiete der Radioaktivität und Jonijation. Betrachtet man 
die Ergebnifje derjelben, jo muß man einjehen, daß die naturwijjenjchaftliche 
Forſchung auf unfre philojophifche Weltanjchauung und Hiermit auf die Zivili— 
jation den größten Einfluß ausgeübt hat. Diejer Einfluß Hat fich ſchon bisher 
vielfach darin geäußert, daß die moderne Kultur die gewaltigen Schätze und 
Kräfte der Natur zum Wohle der Menjchheit verwertet hat. Die neuefte Richtung 
der Naturforjchung verſpricht, bisher ungeahnte Errungenfchaften zutage zu 
fördern. Dieje find berufen, die gegenwärtigen VBerhältniffe der Kultur zum 
Wohle auch der jegt weniger begünftigten Schichten der Menſchheit völlig um- 
zugeftalten, Im diejer Beziehung Haben die Naturwifjenichaften rejpeftive bie 
exalte Naturforfchung der humanen Richtung der Zivilifation die größten Dienite 
zu leijten. 
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Sehr lehrreich, ich möchte jagen beweijend fir die unmittelbare Beziehung 
der naturwifjenschaftlichen Forſchung und der Kultur iſt das Beifpiel des Empor- 
blühens de3 Deutjchen Reiches. An den zahlreichen Univerfitäten, den technijchen 
Hochſchulen und jonftigen Anftalten dieſes Reiches wird die reine naturwifjen- 
ſchaftliche Forſchung mit unvergleichlichem Eifer und Erfolg gepflegt. An diefen 
Anftalten befafjen fich mit diefer Art der exalten Forſchung feit der ſegensreichen 
Initiative Liebigs in Gießen nicht nur die berufenften Meifter, ſondern eine 
jehr große Anzahl fortgejchrittener Schüler und Fachmänner. Dieje machen ji 
fo mit der eingang3 gejchilderten Denkart volllommen vertraut. Dieſe Schüler 
und Fachmänner werden dann Vorſtände beziehungsweife Mitarbeiter der zahl- 
reichen, oft großartig organifierten wiljenjchaftlicden (militärifchen, mediziniſchen, 
Hygienischen, landwirtjchaftlichen u. ſ. w.) induftriellen Anftalten und Fabriken, 
welch legtere häufig mehrere taufend Arbeiter bejchäftigen. An vielen Diejer 
induftriellen und fonftigen Anftalten find fpezielle wiljenichaftliche Forſchungs— 
laboratorien eingerichtet, die zum großen Teile mit den Hochichulen in innigem 
geijtigen Verkehr ftehen. Hierdurch befruchten diefe Anjtalten nicht mur Die 
praftijche Tätigkeit mit neuen wilfenjchaftlichen Keimen, fondern fie find neue 
Pflegeitätten der objektiven Denfweife, wodurch dieſe in ſehr außgebreitete 
Schichten der Bevölkerung übertragen wird. In dem erftaunlichen Aufſchwung 
der neueren deutſchen Kultur jpielt meiner Ueberzeugung nach dieſe innige 
Wechjelbeziehung der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung und der praftijchen Tätig- 
feit eine jehr wichtige Rolle. 

Ich glaube durch dieje flüchtige Skizzierung dargelegt zu haben, daß Die 
exakte naturwilfenjchaftliche Forſchung mit der objektiven Denkweiſe eines nam- 
haften Teiles der Bevölterung und mit dem Grade der modernen Kultur der- 
felben in innigem und unmittelbarem Zufammenhange jteht. Ich bin jogar ge= 
neigt auszufprechen, daß den richtigen Maßſtab der höheren Kultur eines Boltes 
im allgemeinen die Bejchaffenheit und Die Menge jeiner wijjenjchaftlicden Produftion 
abgibt. 
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Auszug aus dem Journal des Premierleutnant von Warnsdorff der 
furfächfifchen Leib-Grenadier-Garde 


Nr nachſtehendem geben wir eine Zufammenftellung aus noch nicht veröffent- 
a) lichten Berichten des Premierleutnant3 von Warnsdorff — jpäteren jächji- 
jchen Generald und Feſtungskommandanten, gejtorben 1813 —, die dieſer als 
Augenzeuge des legten Manövers, das der große König abhielt, verfaßt Hat. 
Friedrich der Große erließ nach jener Revue die befannte ſcharf tadelnde Kabinett3- 
order an den General von Tauenzien. Auch behauptete man, daß eine ftarke 
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Erkältung, die er fich während diejer Feldübungen zugezogen hatte, den Anſtoß 
zu dem Leiden gegeben habe, dem er im folgenden Jahre erlag. 

Die Friiche der Anſchauung und die Unparteilichfeit des Urteil® über den 
Buftand der damaligen preußiichen Armee dürften nicht ohne allgemeines Intereſſe 
jein. Die das rein Militärische und das Ererzieren berührenden Abjchnitte des 
Journals find weggelajfen worden. Um jedoch die Unmittelbarkeit der 3Dar- 
ftellung und ihre Wirkung nicht zu beeinträchtigen, wurden bei Abfaſſung dieſes 
Auszuges Schreibweije und Orthographie des Verfaſſers genau beibehalten. 


Borläufiger furger Bericht von der Schlejijhen Revue 1785. 


Den 18. Auguft früh um 9 Uhr ftanden alle jchlejischen Infanterie Regi- 
menter aufs Properſte ajustirt, Desgleichen auch das Garnijon =» Regiment 
von König am linken Flügel des Lagers. 

©r. Ercellenz der commandirende General von Tauenzien ließen eine 
Colonne nach der andern en parade bey jich vorbei marchiren und Regimenter: 
weile ind Lager einrüden. 

Sämmtliche Cavallerie hatte Ordre allererjt den zwanzigiten, als am Tage 
der Ankunft Sr. Königl. Majeftät, ind Lager, und die Hufaren in ihre Cantone- 
mentsquartiere einzurüden. Der General von Tauenzien campirte in jeinem 
Regimente, jo wie alle Generals Hinter ihren Brigaden. 

Nah Einrückung ind Lager wurde Parole und Befehl von des comman- 
direnden General3 Zelt ausgegeben, welchen der alte 76jährige Mann allemahl 
jelbjt Ddictirte. Das Lager war nicht ald Parade Lager, daß heißt mit Compagnie 
Gaſſen, jondern ald Campagne-Lager aufgejchlagen, nähmlich in 3 Linien Zelter, 
nad den 3 Gliedern, 6 Mann in einem Belt. 

Die fremden Officiers waren in die vom Hauptquartier Gross Tintz nächſt- 
gelegenen Orte einquartiert. Einigen rußiſchen Oficiers hat der König die Er- 
laubni3 verweigert, desgleichen ſchlug er e3 auch einen Pfältziſchen Offcier, 
einem Baron von Scheuerl ab, welcher jchon in Breslau war. Den Herkog 
von Jork (England) hatte der König befohlen aufs neue Schloß im Haupt- 
quartier zu legen, den Bring von Waimar (Churſachſen) aufs alte, und für ji 
jelbjt Hatte er ein elendes Bauernhauß genommen, wo weiter nicht3 zurecht ge— 
macht wurde, als ein Kamin in die Stube, und die Miitgrube vor dem Hauſe 
mit Sand ausgefüllt, damit die Parole da ausgegeben werden konnte. 

Der König pflegte für ein ſolches Quartier 100 Thaler ind? Haug zu 
Ihenten; wenn er aber anf einem Herrnhofe liegt, ein Präjent, als ohngefähr 
eine tabatiere oder irgend jo etwas zurüd zu lafjen. 

Den Neunzehnten früh wurde ererzirt nach beiliegender Dispofition. Der 
General Tauenzien liegen alle 29 Bataillons in einem Treffen viele taufend 
Schritt avanciren umd retiriren. Eine Sade, die man im Ernft wohl niemals, 
und im Spaß wohl jelten zu jehen befommen wird. E3 war eine uniberjehbare 
Linie und die Colonne brauchte allein von der Zeit, daß der erite Zug ins 
allignement einschwentte, über andertyalb Stunden. Beim linten Flügel ginz 
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e3 nicht jonderlich, wenn e3 anders bejjer gehen kann, — 29 preußiſche Bataillons 
zum erjtenmal in einer ſolchen großen Linie auf einem Terrain mit Gräben durch— 
Ichnitten, und durch die dickſten Gewände von Weizen, Gerjten und Haber durch, 
— und die ganze direction vom rechten Flügel. 

Nachdem rückte die Cavallerie ind Lager. Der König hatte gejchrieben, daß 
fie auf feine Ankunft nicht warten jolle, jich im exerciren nicht jtören laſſen, 
wenn er füme. Die neue Mannjchaft und Fahnjunkers jolle man ihm ins 
Hauptquartier bringen. Schon waren Die eriten derjelben ind Hauptquartier, 
als der Wagen des Königs kam, der König jelbjt aber hatte jich vor dem Dorfe 
aufs Pferd geſetzt und war gerade nach dem Lager geritten, wo er Spezial- 
Revue abhielt. Den einundzwanzigjten Sonntags, ließ der König die Cavallerie 
nach beygefügter Disposition maneuvriren und dann bey fich vorbei marchiren. 
Die Infanterie hatte Ruhe-Tag, aber Kirche und Betitunde Hatte fie nicht. 

Gleich zum Anfang des Erercirend am Bierundzwanzigiten fing e3 jtarf an 
zu regnen und dauerte die ganze Zeit fort. Der König ließ fich im geringiten 
nicht jtören. Alles vom Anfange bis zum Ende wurde ausgeführt, und mit jo 
vieler Pünktlichkeit und Ordnung, ald wenn es das jchönfte Wetter geweſen wäre. 
Nah meiner Meinung machte e3 die Armee diejen Tag am Beiten. Es war 
Schade, daß Viele von denen beurtheilenden Fremden vom Wetter abgehalten 
wurden es zu bemerken. Der alte Monarch zeigte ſich da wie der jüngite Officier. 
Man jollte jagen: der Mann jey Feuer- und Waijerfeit. Er blieb wie er war. 
Nicht? weniger als zu einem falten Regen angezogen, nahm er weder Ueberrock 
noch Mantel, und blieb immer thätig, gleichjam als jchien er e3 nicht zu be- 
merfen, daß ed regne. Andre mußten diefem vornehmen Beijpiel folgen, — und 
eine Hertzog von Jork und eine® Marquis de la Fayette jchön bordirte Uni- 
forms wurden jo wie wenig jchönere dem Wetter Preiß gegeben. Es regnete jo, 
daß vom Bataillon kaum drei Gewehre los gingen, und endlich gar kein mehr; 
e3 wurde aber dennoch immer fort chargirt und erereirt. Warum der König 
nicht die Regendedel aufmachen ließ, weiß ich nicht, da fie Doch jeder Mann 
bei jich hatte, wie immerwährend an der Seite der Patrontafche befeitiget. 

Bon Gavallerie war nur eine Avant-Garde untern Commando de3 ältejten 
Obriſten von Bittwig, von dem man jagte: von diefem Tage hinge e8 ab, ob ihn 
der König zum Teufel jagen oder ein Regiment geben würde, zum Glüd ift das 
Letzte wahr worden, denn er hat das vacante Pomeiski’sche Dragoner Regiment 
bekommen. 

Zur Tafel beim König wurden von Fremden gezogen, der Hertzog von Jork, 
der in ſeiner Suite ſeiende Gen. Lieut. Lord Cornwallis, der Marquis de la 
Fayette, und unſer Bring von Weimar. Dieſe Haben nachher täglich beim König 
gejpeijet. Den eriten Tag wurde ein pohlnifcher General Lubowizki, der auch 
die Erlaubnii hatte da zu fein, und ſchön chamerirt, mit den pohlnischen Orden 
und großen Federhut und Stub da ftand, zum König eingeladen, bald darauf 
aber ward e3 ihm wieder abgejagt, — der Läufer habe ihn für den Print 
von Waimar angefeheıt. 
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Heberhaupt Hat der König diesmal für die, die ſich's viel Haben koften 
lafjen, äußerft wenig fürs Geld gemacht. Vielleicht waren juft die vielen Fremder 
daran Schuld, wie einige meinten. 

Bielleicht auch jein esprit @conomique, daß er ſich nicht weit ausdehnen 
wollte, um nicht mehrere jo herrlich jtehende Fluhren zu verwüften. Vielleicht 
auch jeine ſchwache Gejundheit und übler Humor, was man ihm jchuld gibt. 
Bon dem erjteren hab ich feinen Beweis, al3 daß er nicht jo fleißig recognojciren 
ritt, al3 vor einem Jahre, allein da er kein groß Mannövre machen wollte, jo 
hatte er es auch nicht nöthig. Uebrigens jein Anfehn und feine THätigkeit if 
die nämliche. 

Als Beweije jeined üblen Humors wollte man anjehen: Seine große Un- 
zufriedenheit mit der Infanterie im Ganzen und dann, daß er einen Obriſten 
von Latorf vom Anhaltichen Regiment, den Major von Arid vom Regiment 
Erlah und Commandeur eine Gren. Bataillond und einige Capitains in Arreit 
Ihidte; Die Herrend müjjen mit zum Exerciren außrüden und wenn fie ins 
Lager eingerüdt find, werden ihre Degend wieder zum König gebradt. So 
marchiren fie nad) ihren Garnisons, und fißen die vom König bejtimmte Zeit. 

Was Hatten denn die Herren verbrodhen? Der Major Arid Hatte, nachdem 
den erjten Tag alles jchon vorbey und in? Lager eingerüdt wurde, nicht ge» 
hörige Intervalle mit feinem vormarjchierenden Bataillon, und der König kam 
von Hinten der Colonne nad). 

Der Obrifte Latorf Hatte beim Feuern der überjpringenden Bataillons vor- 
gejchoffen, und die Capitains hatten ihre Züge nicht in Ordnung. Als Urjade 
warum der König einige Jahre her, feine Unzufriedenheit über die Infanterie 
bliden laffe, jey, wie man mir angiebt, weil er haben wolle, daß der alte 
Tauenzien das Inspectorat niederlegen joll. 

Hingegen die Cavallerie, die bei weiten nicht jo ſtolz auf ihren Inſpelteur, 
den General v. Bohlen ift, bejtand gut. Der General Lieutenant v. Dallwig 
befam den ſchwarzen Adler Orden, den er längjt verdient haben jol. Nur Prinz 
Würtenberg Hujaren Regiment hatte die Unannehmlichkeit eimen Einjchub zu 
erdulten. 

Ein Rittmeifter vom Regiment bat um feine Dimmission und Berjorgung. 
Der König gewährte fie ihm. Die Escadron gab er einem gewijien Rittmeifter 
v. Usedom, einem jungen Menjchen, der noch nicht jo viel Jahre alt jeyn joll 
als der, an dem die Escadron jteht, der Rittmeifter Dudrossel. Der König hat 
im Kriege 78 Diefen jungen Usedom jogleih vom Cornet zum Rittmeifter ge 
macht u. ihm eine Escadron verjprochen, weil er fich bey gewiſſen Gelegenheiten 
vorgethan. Der Print v. Würtenberg, höchſt empfindlich über diejen Einjchub, 
jchrieb fogleih an den König u. bat ihn, daß wenn er mit ihm unzufrieden jeu, 
er e3 ihm, u. nicht dem Regimente entgelten lafjen möge; der Pring fonnte um 
defto mehr Urjache haben es zu glauben, da den Tag zuvor jein Regiment durch 
feinen Fehler eine jchlechte attaque machte. 

Der Print hat ein kurtzes Geficht, er glaubte in der attaque den aus 
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gejesten Allignemens Punkten und dem Könige näher zu jeyn, ald er war, und 
commandirte Halt. Der Obriſte Goltz wollte es redressiren, commandirte 
March-March, der Prinz de&gleichen, allein die attaque fiel Doch bey weiten. 
nicht jo gut aus, als die aller anderen Regimenter. 

Der König antwortete dem Printzen mit vieler Freundlichkeit, es thäte ihm 
leid, daß der Print feine gute Abficht jo verfenne, er hätte juft geglaubt einen 
Dant von ihm zu verdienen, daß er ihm einen jungen, fähigen u. rajchen Officier 
ins Regiment gegeben, da er jchon alte habe. Er jey feinedwegd mit ihm un- 
zufrieden, jondern wünjche, daß er mit jo vielem Eifer u. Fleiß fortdienen möge. 
Der Rittmeifter Dudrossel müffe fich gedulden. 

Der Print that alle mögliche; der Rittmeifter Dudrossel mußte ji auch 
nod den legten Tag am Wagen jtellen, als der König fich einjegte, um ihn 
ſelbſt nochmal3 zu bitten, allein es blieb bey dem Beſcheid: 

„Sch hab's jchon gejagt, er muß Gedult haben.“ 

Ueberhaupt ift nicht3 gewöhnlicher, als auf den alten König jchimpfen u. 
'chmälen zu hören. Nicht3 macht er Recht, u. wie man ſich's fo erzählen läßt, 
jo jcheint es auch jo; allein die Urſach, daß es uns jo fcheint, mag wohl feyn, 
weil man die Sache nur immer einfeitig hört, und ſich der alte König nicht die 
Mühe nimmt, wegen des, was er thut, ſich gegen uns zu rechtfertigen. Die 
mehreften Fremden werden diegmahl wohl auch unzufrieden mit ihm weggegangen 
jeyn. Dem bat er zu wenig militärijche Kunſtſtücke gezeigt, wo ſich Ausländer, 
bei dem Gedanken einer preußifchen Revue noch Wunderdinge Hinzuträumen. 
Jenem ijt er nicht höflich genug gewejen, weil er mit feinem Fremden geſprochen. 
Nur mit dem Herkog von Jork im Vorbeygehen, u. mit dem Marquis de la 
Fayette viel bey der Tafel. Ich vermeide hier alle weither gejuchte Grübeleyen, 
warum da3 u. warum jened. ch denke ganz plan von der Sache, er hat ſich 
nicht incommodiren wollen, er hat wie e3 dem König eigen ift, qut jprechen, 
oder gar nicht ſprechen wollen, oder es auch auf die legt verjparen wollen, ver- 
mutbhend, daß alles mit nach Breslau gehe, wo er mehr Zeit dazu haben 
werde. Wie machte er es nicht vor einem Jahr mit unjerm Grafen Brühl? 
Er jprad während der Neisser manneuvres fein Wort mit ihm; nur erjt 
den vorlegten Tag im Breslauer Lager. Allein da auch defto mehr u. deſto 
artiger. 

Auch ſelbſt das Locale war diedmal nicht ſchicklich, daß der König mit 
Fremden jprechen konnte. Der Bauern-Hof war eng, u. die fremden Officiers 
allemal in einer gewijjen Entfernung von den Creyßen, wo die Parole aud- 
gegeben wurde, jo daß der König entweder einen weiten Weg zu ihnen hingehen, 
oder ihnen hätte winfen müjfen. 

Warum ich mich Hirbey jo lange aufgehalten, ift, weil ich weiß, wie gerne 
man fich bei diefem Punct aufhält u. die erjten Fragen immer find: dem König 
find Sie doch vorgejtellt worden? Was Hat er geſprochen? Wie hat er Sie 
aufgenommen? Gegen den hat er ſich wohl außerordentlich gnädig bezeigt? 
Der hat doch wohl mit dem König gejpeiit ? 
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Wenn ich dad alles nun mit einem fahlen Nein beantwortete, jo würde 
mein Bericht für manchen wenig befriedigend jeyn. 

Beurteilungen nach meinen wenigen Einfichten u. Anmerkungen über das 
eigentliche Militäriſche handwerlsmäßig genommen, laſſen fich beſſer mündlich 
als ſchriftlich mittheilen, theils weil man ſich leicht in den Verdacht ſetzet, als 
traue man ſich ſelbſt eines unfehlbaren Urtheils zu, was doch oftmals nichts 
iſt, als unmaßgebliche Meinung, theils weil es die Kürtze der Zeit nicht erlaubt, 
denen Bemerkungen jchriftlich die nötige Weitläuftigkeit zur Deutlichleit zu geben. 

Aljo nur jo etwas: 

Obnerachtet die Infanterie den Zorn des größten Feldherrn auf fich ge 
zogen, jo glaube ich doch, fie ift gut u. im fchöner Ordnung. Einen Sachſen 
fällt e3 freylich jchwer, wenn er von Ordnung jpricht, die preußifche mit der 
jächfifchen in Vergleichung zu jegen. Ordnung aber bleibt e3 immer, nur dag 
die jächfiiche den Beynahmen der pünktlichen, manchmal auch der peinlichen, die 
preußifche aber der nöthigen verdient. Aus diefem Grunde ift ihre Wichtung 
nicht accurater, aber jchneller, u. dadurch beſſer. Der Richt-Major reitet ein 
Bataillon in der Richtung ab u. wenn ein Mann einen Zoll vor oder zurüd 
ſteht, reitet er destwegen nicht zum zweiten Male, wird auch deöwegen nicht ge: 
ſchrien; Hier ift e3, deucht mich gleich, wo unjere accuratesse zum Fehler wird. 
Die Sachſen marchiren künſtlich ſchöner; die Preußen natürlicher beſſer. Der 
Sachſe muß in jeiner erzwungenen Poſitur jcharf rechts jehend, Knie ſteif, 
Spißen runter, marchiren, der Preuße marchirt mit dem Kopf gerad au, 
frummen Knien, hadt mit den Abjägen, kommt aber vom Flecke. Hingegen ift 
unfre Theorie de en Front marchirens systemathisch richtiger. 

Für einen Soldaten ift nicht? jchädlicher al Ruhe oder ſogenanntes ein- 
gezogened Leben. Aus Ruhe wird Schläfrigkeit, Faulheit, Krankheit, ein ein- 
gezogened Leben lernt ihm vielleicht an gewiffen, fonft an fich guten Beichäfti- 
gungen Gejchmad finden, und darüber jein metier gering ſchätzen, vernachläffigen, 
vergefjen. Jede Stunde thut ihm leid, die er nach feinen Gedanken nützlicher 
hätte anwenden können, als beim exerciren. In jeine Stube verliebt, über 
Büchern vertieft, an jeiner Drechjelbant angeheftet, verdrüßt es ihn auszugeben, 
ift zu commode fich anzuziehen, hält ſich über Eitelteit u. Thorbeit der Welt 
auf u. flieht das gejellichaftliche Leben. Und doch ift keinem Stande mehr 
nöthiger, al3 dem Soldaten-Stande Kenntniß des gejellichaftlichen Lebens zu 
haben; denn fein Stand geht mehr mit Menjchen um al3 dieſer. Ein Gelehrter 
mag noch fo dudmäufrig da ftehen, man weiß er ift mehr mit Büchern um- 
gegangen u. jchäßt feine Gelehrjamteit; allein ein Ofticier, der ſich nicht mit 
Niederen u. Höheren verfchtedentlich u. anftändig zu betragen weiß, verliert an 
feinem Wert, jo viel er immer gelejen hat. 

Hat e3 aljo nicht jeinen großen Nutzen, daß preußiiche Officiers in täg- 
liher Bewegung gehalten werden? Sie müfjen täglich auf Parade probemäßig 
erjcheinen. Der Parade Pla iſt die militärische Börſe. Der Kaufmann gebt 
täglich auf die jeinige, wenn ihn auch nicht das Gewerbe hinjagt, allein er jiebt u. bört 
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Iſt es denn in unferm Handwerk wa3 anders? 

Da3 Exerciren hört bey den Preußen das ganke Jahr nicht auf. Sie 
exereiren wöchentlich einigemahl. Zu Wach-Paraden, Kirch-Paraden, Geld- 
Paraden. Gemeinen u. Officiers wird es zur andern Natur. Im Frühjahr 
darf nicht erjt befohlen werden, daß die Herren Officiers fi} da3 Reglement 
befannt machen jollen u. gewohnt and commandiren werden fie auch weniger 
heißer. 

Der Commendant ift im Preußifchen zu Fuß vor jeinem Bataillon, das 
gefällt unjern Herrn Stab3-Officiers nicht; Hinter dem Bataillon auf dem Pferde 
figend it freylich bequemer. Aber welches ijt zweckmäßiger, welches nützlicher? 
Zu Fuß, jedem Manne im Gefichte, fein Bataillon dem Feinde entgegen führen, 
u. der erjte jeyn, deucht mir macht Muth u. giebt ein gut Erempel, mehr ald 
noch jo viel Schreyen hinterm Bataillon. Wer weiß ob das im Lärmen einer 
Bataille ein jeder mehr hören kann, aber jenes fann ein jeder fehen u. folgen. 
Ein Commendant bat auch nicht nöthig immer während zu Fuß zu feyn, nur 
wenn er jein Bataillon feinem Herrn vorführt oder es en Front den Feind 
entgegen führt oder es im Exerciren vorftellt. 

Sch bin weit entfernt alle zu loben, was Preußiſch ift, u. eben jo wenig 
geneigt unjer Militaer gegen das Preußiſche herab zu ſetzen, vielmehr bin ich 
vergnügt u. ftolg ein jächfiicher Soldat zu jeyn. Ich fühle gank die Vor— 
züge, die ein jedes Individuum unſeres Dienſtes genüßet u. die innere Güte 
unjerer Truppen; die Treue u. den guten Willen des gemeinen Mannes, den 
Fleiß u. Eifer des Officiers, die Artigkeit u. Freundichaft ded Staab3-Officiers, 
die Kenntniffe und Betriebſamkeit unferer Generals, wodurd wir in vielen 
Stüden jene große Erempel Armee fajt übertreffen, u. fie ung felbit den Vorzug 
einräumen, u. Dann die wohlthätige väterliche Borjorge unjerd Yandesherrn. Gewiß, 
ih würde bei den vorteilhaftejten Bedingungen mit feinem Dienite der Welt taujchen. 
Bey alle dem aber jey mir auch erlaubt, al3 ein Unpartheitfcher zu jagen, was 
ih mir aus jenem Dienjt in den unjrigen wiünjche. Zum Theil hab ich es jchon 
gethan u. es wird auch immer nur zum Theil bleiben, weil es nichts Gantzes 
werden joll u. kann. 

Bor allen Dingen wünfcht' ich den Esprit militaire in unſerer Armöe, 
der dort jo gantz herrſcht. 

Es artet manchmal in Windbeuteley aus. Das räume ich ein, aber jelbit 
diefe Windbeuteley ift gewiß dem Dienjte des Königs zuträglicher, als unſere 
Beicheidenheit u. Unzuverfichtlichkeit zu uns jelbft. 

Diejer Esprit militaire ift auch nicht da3 Werk eined Mannes, u. — wenn's 
der General aller Generale wäre, — jondern das Werk der Zeit, des Glücks 
der Waffen u. des Landesherrn. Diefer muß jelbit, kann er e3 nicht in der 
Ihat, wenigjtens jcheinbar Soldat jeyn, muß diejen Stand zum erjten im Staate 
maden; denn jo lange er nur ein Nebenwerk bleibt, jo hält fich der Menſch 
nicht glücklich u. ftrebt nad) dem, was geehrter, einträglicher u. bejjer jcheint. 

Sch vergefje nicht, wie ich den preußiichen Miniſter v. Hoym — u. das ift 


340 Deutiche Revue 


deucht mich ein ziemlich vollwichtiger Minifter, gleichjam ein Vice König von 
Schlefien, im Hauptquartiere, wo er fich ebenfall® in einem Bauern Hauße ein- 
quartirt halten mußte, wie ich dieſen würdigen Minijter bey Ausgebung der 
Parole, in einiger Entfernung u. Acht habend jeden Officier Pla zu macher, 
wohl angezogen u. entblößten Hauptes ſtehen gejehen habe, u. wie er, da ihm 
die Sonne zu jehr brannte, in eine Stall-Thüre Hinter die Wache fich ftellte. 
Jeder Fähnrich und Cornet glaub ich dünkte ji da jo viel ald ein Mimifter. 

Das Gejagte war in Anjehung der Ehre; nun in Anjehung Der Em: 
träglichtei. Ein General Lieutenant v. Tauenzien hat eigned® Vermögens 
nicht einen rothen Heller gehabt, ijt mit feinem 23" Jahre noch Yahn- 
junfer gewejen, u. jet ald ein Mann von 76 Jahren jchägt man ihn auf 
dreymal Hundert taujend Thaler, ein ſich mit guten Gewiffen im Dienft er- 
worbenes Vermögen. Er jteht jich jährlich auf einige zwanzig taufend Thaler. 

Zu dieſem großen Beyipiel giebt e3 £leinere genung, dag Leute in Diejem 
Dienjte ihre Bermögend Umftände erhöht u. verbejjert haben. Und dag mad 
allerding® auch diefen Stand jchäßbar. 

Und dann das große Beyipiel eined Königs jelbjt u. jo vieler großen Bringen, 
die nicht nur Soldaten Kleidung tragen, jondern ihre Ehre darin jegen, es aud 
in aller Bedeutung zu jeyn. Ein Herkog von Braunjchweig dünkt fich mehr ein 
preußijcher General Lieutenant al3 ein Hergog zu jeyn. So etwas u. viel 
dergleichen trägt freylich nicht wenig zum Esprit militaire bey. Und eine hohe 
Meinung von fich, ein feſtes Zutrauen trägt wiederum zum Siege viel bey. Es 
iſt ein gang andre Ding mit einer Armee, welche vom Mousquetier bi3 zum 
General dentt: Wir gehen, um zu jchlagen, — u. hingegen mit einer anderen, 
welche zwijchen Furcht u. Hoffnung jchwebt u. ehedem glaubt gejchlagen zu 
werdet. 

Bis auf das Land-Volck erjtredt fich der Esprit militaire, welches id 
fennen zu lernen Gelegenheit gehabt, da ich mit dem Tauenzienjhen Regiment: 
in u. aus dem Lager marchirt u. cantonirt habe. Der Bauer fieht den Sol- 
daten nicht wie den Abjchaum, der bloß zum Soldaten gut genung ift, an, 
jondern weil alle auch von ihm dienen muß, jo jieht er fie ald Leute, die zur 
ihm gehören an, u. jagt: was ich Euch thue, thut ein anderer meinen Kindern 
u. Verwandten aud. Und jo habe ich gejehen, daß 60 Mann in einen Bauerns 
Hof gelommen find u. alle mit Butter u. Brod u. Brandwein bewilltommt u. zu 
Mittage reichlich mit Fleifch u. Zugemüſe bewirthet worden find. Da der Bauern- 
ftand in Schlefien nicht jo begütert al3 in Sachſen jeyn joll, jo weiß ich dieſe 
Saft Freyheit nicht? ander ald dem Esprit militaire auch unterm Land-Volde 
zu zujchreiben. 

Man jchregt jo jehr die Unficherheit u. Unruhe der preußischen Soldaten 
aus u. das Ueble de3 Dienjtes, der immer wie ein Feind im Soldaten-Leben it; 
aber auch darinnen Hab’ ich etwas gut3 für den Dienjt bemerkt, es macht gute 
aufmerkjame Officiers u. Unter-Officiers. Sie find in ihrem Quartier ftetä jo, 
als wenn fie einen feindlichen Weberfall zu befürchten hätten u. Dürfen jid, 
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wenn fie eingerücdt find, nicht der Faulheit u. Sorglofigfeit überlafjen. Ein 
preußijche® March u. Cantonnements - Quartier iſt in Wahrheit instructiv. 

Was die Capitains anlangt, jo ftehen fie fich gan gut u. laſſen es auch 
den gemeinen Mann wieder mit genüffen, denn jeder Capitain gab jeiner Com- 
pagnie während de3 Lager frey Fleiich, Zugemüje, Brodt, Puder, Thon u. 
Kreide u. auch etwas gewiljes Bier. Was doch jedem über 50 Thaler zu 
ftehen fam. Jeder Compagnie Inhaber giebt feinen Officiers von der Com- 
pagnie den Tiſch. Das ift Herlommenz, jo auch in Campagne, wo der König 
etwa3 drauf gut thut. 

Der Pring von Hohenlohe, !) Obrifter u. Commendant de3 Tauenzienjchen 
Regiments, verwendet viel ind Regiment u. ijt ein Herr von militärijchen, körper- 
lichen u. geiftigen Eigenjchaften u. dient mit vieler application u. passion, ſo 
daß er deshalb vom König jehr geichäßt wird. Nur eind zu gedenken. Er hat 
aus jeder Compagnie 12 Mann von Treue, Luft u. Gejchidlichkeit ausgejucht u. 
fie zu Scharfſchützen gemadt. Hat fie ſelbſt mit eigenen jchönen gezogenen 
Büchſen armirt, läßt fie alle Frühjahre auf jeine Koften exerciren u. theilt 
Premien unter fie au3, damit fie im erjten nöthigen Falle u. der ift bey jeder 
Eröffnung einer Campagne gegen Defterreich, gleich zur Hand find. 

Sie bleiben als Mousquetiere im Regiment. Anno 78 hat ſich das Regi— 
ment deren jchon mit vielen Nuten bedient. Der König weiß es u. ed hat jeinen 
Beyfall gehabt. 

E3 iſt auffallend, wenn man jagt, der gemeine Soldat ſteht jich bey den 
Preußen bejjer als bey den Sachſen. Und doch iſt's nicht anderd. Er fann 
ih mehr verdienen; denn er fann ungejtört eine Handthierung treiben, welche 
er will; Hat er viel gelernt, jo kann er viel verdienen, hat er Luft zur Urbeit, 
jo Fehlt'3 ihm nicht daran; denn es ift einmahl Mode worden, daß Soldaten 
zu allen gebraucht werden. Auch ijt arbeiten da feine Schande. Der Soldat 
darf in jeiner Montirung Holg jpalten. Kommt ein Refrute u. er weiß gar 
nicht3, womit er jich was verdienen fünne, jo wird ihm Hurtig was gelernt. 
Der Capitain jorgt dafür. In Breslau ijt das gewöhnlichjte, was einem ſolchen 
Ignoranten gelehrt wird: hölzerne Pfeifen zu machen. Und fie befinden jich 
wohl dabey. 

Hat ein Soldat Gejchidlichkeit u. ijt er von geprüfter Ehrlichkeit, jo bekleidet 
er auch Öffentliche Stellen. Unjer vor einigen Jahren verabjchtedeter Grenadier 
Rindfleisch, der jeßt beim Tauenzien'ſchen Regiment jteht, macht bei der Com- 
mödie den Gajfirer, giebt die Billets aus; ein anderer Soldat nimmt fie ein. 
In Dreßden müfjen die Art Leute ſchon einen italienischen Nahmen haben. 

So iſt es im preußiichen Staat in allen Stüden, wo man Hin fieht, ſiehet 
man, daß die andern Stände dem Soldatenjtande die Hände reichen u. jich immer 
auf3 genaufte mit ihm verbinden. 

Alles zielt dahin ab, alle giebt zu erkennen, daß Preußen der erfte mili- 


— 





ı) Der fpätere Oberbefehlshaber im Feldzuge 1806. 
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täriſche Staat jey u. daß die Innwohner defjelben eben jo glücklich, wo nidt 
glüdliher, al3 in anderen find. Durch den Soldatenftand ift es Monarche 
worden u. jo lange dieſer da auf dem guten fejten Fuße bleibt u. jo lange «& 
einen Herrn hat, der Soldat ift, wird es, troß feiner mächtigen Nachbarn, teutice 
Monardie bleiben und bie erfte werden. 


Die Einwirfung der Energieformen auf den lebenden 
Organismus 


Bon 
Dr. Scherk 


I 


We ſtehen heutzutage im Sternbilde der Energetil. Dieſer Brennpunlt, um 
den ſich die phyſikaliſch chemiſchen Forſchungen konzentrieren, fende 
feine helleuchtenden Strahlen nicht nur in die dunkeln Schachte philoſophiſcher 
Deduktionen, jondern wirkt zugleich Härend auf die Normen der therapentiichen 
Borichriften, die vom Arzte praftiich verordnet werden, um die Störungen dei 
pathologijchen Zellenchemismus im menjchlichen Organismus mit Erfolg zu be: 
kämpfen. 

Die tägliche Erfahrung lehrt ung, daß ein und dieſelbe Energieform ſowohl 
heilend als auch jchädigend auf die Zellenlaboratorien im Körper einwirken kann, 
es wird jtet3 neben der Widerſtandskraft (Rejiitenzfähigkeit) der einzelnen Zellen 
die Art und Weije der Anwendung zu berüdjichtigen jein. 

Co wijjen wir, daß nach einer Eijenbahnkollifion Pafjagiere und Beamten- 
perjonal häufig von einer bejtimmten Nervenkrankheit befallen werben, deren 
Eymptome auf die gewaltige Anwendung mechanijcher Energie, auf eine Er— 
Ihütterung beftimmter Nervenzellen zurüdzuführen find. Es liegt auf der Hand, 
daß durch den immenſen Anprall die Moleküle, aus denen die Nervenzellen zu 
fammengejeßt find, fich in ihrer Lagerung verjchieben werden und daR durd 
eine ſolche Umlagerung die chemischen Prozeſſe, welche die einzelnen Zellen zu 
bewältigen haben, in ihrer Abwidlung gejtört werden. 

Die phyſikaliſche Beſchaffenheit der Zelle jteht mit den chemiichen Umſetzungen, 
die im Innern der Zelle verlaufen, im engjten Zujammenhange, und e3 ift ein- 
leuchtend, daß Zirkulationsftörungen und Schwellung der Gewebe unter diefen 
Berhältniffen zu dem Symptomentompler führen fönnen, der un® unter dem 
Bilde der traumatijchen Neuroje vor Augen geführt wird. Da unter 
diefen Erjcheinungen der Schmerz eine hervorragende Rolle jpielt, jo ift aud 
bier wieder der Beweis geliefert, daß wir mit einer nerpdjen Affeltion zu rechnen 
haben. Ohne Nerven verjpüren wir feinen Schmerz, die Nervenzellen find die 
Bermittler der Schmerzempfindung. 
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Underjeit3 ift allbefannt, daß durch die rationelle Anwendung mechanijcher 
Energie, nämlich durch Gebrauch der Maſſage oder durch Vibration, Schmerzen 
gelindert werden können und die Srankheit der Heilung zugeführt wird. 

Dasjelbe Prinzip in der Art der Anwendung einer bejtimmten Energieform 
beobachten wir bei dem Gebrauch andrer Energieformen. Jeder Laie weiß bei- 
jpieläweife, welchen Einfluß die verjchiedenen Temperaturgrade, jowohl unter 
normalen, ald auch unter pathologischen Verhältnifjen, auf den menjchlichen Or— 
ganismus ausüben. Kälte und Wärme können beide jchädigend oder heilend 
wirken, und in analoger Weije können die elektriiche Energie, die radioaktive Energie 
und die andern Formen, die in der phyſikaliſchen Therapie als Heilfattoren an- 
erfannt werden, einwirfen. 

E3 muß in erjter Linie, wenn ein Einfluß auf die Zellen ftattfinden joll, 
die phyfifaliiche und chemijche Bejchaffenheit der Zelle auf die Einwirkung der 
betreffenden Energieform reagieren, die Zelle muß der bejtimmten Energieform 
Angriffspuntte darbieten, wenn ein Erfolg erzielt werden joll. 

In diejer Richtung haben neue Forſchungen erwiefen, daß die Endigungen 
de3 Sehnerven in verjchiedener Weile gegen die Einwirkung der Lichtjtrahlen 
reagieren. Die Endigungen des Sehnerven im Augendintergrunde jtellen be- 
jondere nervöſe Apparate dar, die fich durch ihre Form unterjcheiden. Unmittel- 
bar neben den „Stäbchen“, die palifadenartig aufgebaut find, reihen fich die 
„gapfen“ an; dieje beiden nerpöjen Gebilde find die Endigungen des Sehnerven 
in der Nebhaut. 

Wiewohl diejelben alle von derjelben chemijchen Beichaffenheit find, reagieren 
fie nicht gleichartig gegen Xichtftrahlen, denn es iſt fonftatiert, daß die Stäbchen 
nur den Unterjchied von hell und dunkel empfinden, während die Zäpfchen auf 
die Farbenunterfchiede reagieren. Wir müſſen dieje Differenz auf die verjchiedenen 
Formverhältiſſe zurüdleiten, mit denen jelbftverftändlich eine verjchiedene An- 
ordnung der Moleküle verbunden ijt, und auch Hier wieder ijt der drajtijche 
Beweis geliefert, daß jede Nervenzelle auf die Einwirkung einer bejonderen 
Energieform zugejchnitten jein muß, wenn eine Reaktion erfolgen ſoll. Dieje 
Entdekung hat außerdem eine praftijche Seite, denn e3 wird dadurch die Farben- 
blindheit, an der einzelne Menjchen leiden, in einfacher Weije erklärt. Im diejem 
Falle find die Zapfen mangelhaft entwidelt oder fehlen ganz. 


1 

Bekanntlich kann ſowohl die elektriiche Energie ald auch die mechanijche 
Energie in Licht und Wärme umgefegt werden, basjelbe Prinzip erkennen wir 
bei der chemischen Energie, auch die Dynamik, die durch eleftrijche Energie erzeugt 
wird, jowie die eleftromagnetiichen Kraftlinien ftellen beachtenswerte Umfor- 
mungen dar. 

Bevor wir jedoch auf die Wirkungsweiſe der eleftromagnetijchen Energie 
näher eingehen, fcheint e8 angeraten, den Einfluß der chemiſchen Energie 
auf die verjchiedenen Zellenftaaten im Organismus zu beleuchten. 
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E3 liegt auf der Hand, dag unſte Arzneimittellehre in ihrer innerjten An- 
wendung auf chemijche Affinitätägejege zurüdzuführen ift. 

Der Unterjchied in der chemijchen Bejchaffenheit der verjchiedenen Zellen: 
ſyſteme iſt für die Bejtreitung des Zellenchemismus im Organismus vor großer 
Bedeutung. Dem Prinzip der jelettiven Zellenfunktion gemäß juchen Die Zellen 
die anorganijchen Subjtanzen heraus, die jie zu beanjpruchen Haben, um ihre 
Aufgabe im Zellenleben vollitändig erfüllen zu können. Diefe Befähigung if 
auf chemifch-phyfitaliiche Grundgejege zurüdzuführen und wird namentlich durd 
die differente Durchläffigleit der organiichen Membranen gegenüber Den anorga- 
nischen Subjtanzen bedingt. 

Belanntlich find die Funktionen, welche die einzelnen Zellenlaboratorien im 
lebenden Organismus zu erfüllen haben, jehr mannigfaltig, hat dog Profefjor 
Franz Hofmeijter!) in einer Xeberzelle allein über zwölf verjchiedene Fermente 
nachgewieſen; die Größe einer Leberzelle muß man fich al$ den hunderttaufendften 
Teil eine Stednadeltopfes vorjtellen. Man erjieht daraus, mit welchen fom- 
plizierten und minimalen Berhältnijjen man im Zellenleben zu rechnen Hat, wenn 
man den Verlauf der einzelnen Prozeſſe im Zelleninnern verfolgen will. Jedoch 
jteht feit, daß die verjchiedenen Eiweißlörper, welche die Zellenjubjtanz liefern, 
durch Beimengung bejtimmter anorganiicher Elemente ſich voneinander unter- 
jcheiden und daß legtere die Quinteſſenz darſtellen, ohne welche die geitellten 
Aufgaben im menjchlihen Haushalte nicht erfüllt werden. 

Einen prägnanten Beweis diefer Berhälnifje liefert der Eifengehalt des 
Farbſtoffs der roten Blutförperchen, denn derjelbe vermittelt die Uebertragung 
des Durch die Yungenbläschen aus der Atmojphäre entnommenen Sauerftoff3 
auf die verjchiedenen Zellen. Lebtere verwenden den Sauerjtoff zur Berbrennung 
der aufgenommenen Nährjubitanzen, und es iſt einleuchtend, von welcher enormen 
Bedeutung diejer minimale Eijengehalt des roten Blutfarbitoff3 zur Erhaltung 
de3 körperlichen Gleichgewichts jein muß. Auch die Nervenzellen zeichnen ji 
durch den Gehalt verjchiedener Mineralien aus. 

Die Aichenbejtandteile des Mervengewebes weiſen Salium, Natrium, 
Magnefium, Calcium, Eijen, Phosphor und Schwerel- wie Kohlenjäure auf. 

Die Verteilung dieſer anorganiichen Subjtanzen ift für die verjchiedenen 
Nervenſyſteme charakteriftiich, und die Aufgaben der einzelnen Nervenzellen werden 
mit diefer pezifiichen Bejchaffenheit in engem Zujammenhange ftehen. So können 
wir und erklären, daß einzelne Nervenzellen gegen die Einwirkung bejtimmter 
Urzneimittel bejonders empfindlich find und dag die Gifte, namentlich die Pro- 
dukte, die von den Erankheitderregenden Mikrobien erzeugt werden, ſich ganz be 
jtimmte Regionen zum Angriffspunfte auswählen. 

Auch hier wieder bewährt ſich der Grundjag, daß eine jede Emergieform, 
aljo auch die chemijche, je nach ihrer Spezifität und Art der Anwendung beilend 
oder jchädigend auf dad Zellenleben im Organismus einwirken kann. 


i) Die chemiſche Organifation der Zelle. Ein Bortrag von Brof. Dr. Franz Hofmetiter. 
Berlag von Fr. Vieweg & Cohn. Braunſchweig 1901. 
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II 

Erſt in den legten Jahren ift die Anwendung der eleftromagnetijchen Energie 
in den phyſikaliſchen Heiliha aufgenommen, von derjelben find jchädigende 
Wirkungen auf den Zellenorganismus allerdings bis jeßt noch nicht nach— 
gewiejen. 

Damit ijt jedoch keineswegs ausgejchlofjen, daß in fpäteren Jahren, wenn 
Dieje neue Behandlungsweiſe ſich al3 Allgemeingut eingebürgert haben wird, bei 
einzelnen Individuen oder in bejtimmten Fallen eine Sontraindifation ſich heraus- 
ftellen wird. Heutzutage wiſſen wir nur, daß die eleftromagnetijchen Kraftlinien 
einen jchmerzitillenden, beruhigenden Einfluß auf bejtimmte Nervenzellen aus: 
üben, wenn diefelben fich in einem krankhaften Erregungszuftande befinden. 

Da dieje Wirkungsweife der eleftromagnetijchen Kraftlinien noch wenig be- 
kannt iſt, jo jcheint es mir angebracht, auf dieje neue Behandlungsmethode näher 
einzugehen und zu ergründen, im welcher Weife diejer |pezifiiche Einfluß auf die 
Nervenzellen fich nach der Analogie andrer Energieformen deuten läßt. 

Ein elettromagnetijches Wechjelfeld wird dadurch erzeugt, daß ein Hufetjen- 
förmiger Elettromagnet mit großer Gejchiwindigfeit um feine ſymmetriſche Achſe 
gedreht wird; die eleftromagnetischen Kraftlinien durchdringen Holz, Glas, Klei- 
dungsſtoffe, Leder u. f. w. und treffen die Hautregion des Patienten, der über 
Schmerzen in der betreffenden Gegend Hagt. Die Erfahrung hat und belehrt, 
daß nad vorſchriftsmäßiger Applikation diefer Energieform die Schmerzen 
Ichwinden fönnen und der Kranke gejund werden kann. 

Wie im erjten Abjchnitte Hervorgehoben, können wir und Schmerzempfindung 
ohne Nervenbeteiligung nicht vorjtellen, e3 ijt Demnach der Schluß berechtigt, 
daß die Sraftlinien zu den Nervenzellen hindurchdringen und Hier ihren berubigen- 
den Einfluß ausüben. 

Um die eigenartige Wirkung der elettromagnetiichen Kraftlinien durch ein 
Erperiment ad oculos zu demonftrieren, bringt man Eiſenfeilſpäne, Die ſich in 
einer Glaslinſe befinden, in den Bereich der Apparatitrahlung. Sofort beivegen 
ſich diefe Eifenpartifelden in bejtimmten Kurven, diejelben jind photographiich 
firiert und liefern ein anjchauliches Bild von dem Einfluß der eleftromagnetijchen 
Energie auf Eijenpartitelchen. 

Da nun die Nervenzellen Eijenatome enthalten, jo ift die Schlußfolgerung 
beredtigt, daß eine Mobilijierung der Moleküle, wenn eine faljche Lagerung 
derjelben vorhanden ift, die Folge fein wird, Diefelben werden fich dann, kinetiſchen 
Sejegen gemäß, wieder neu verankern, und die chemischen Vorgänge im Zellen- 
innern werden wieder in normaler Weije verlaufen. 

Diefe Deutungsweiſe de3 beruhigenden Einfluffes auf die erregten Nerven: 
zellen zeichnet fich durch Einfachheit au und wird deshalb wahrjcheinlich die 
richtige Erklärung jein; immerhin beruht dieſe Hypothefe auf Anwendung phyji- 
kaliſcher Gejeße, und die Theorie jchliegt ſich der praftiihen Erfahrung in 
tonformer Weije an. Die lettere belehrt und, daß eine heilende Wirkung auf 
bejtimmte nervöfe Gebilde im kranken Organismus ausgeübt wird, und die theo- 


346 Deutihe Revue 





retifchen Deduktionen betreff3 der eigenartigen Konfiguration der Moleküle in 
den betreffenden Zellen jcheint der Erfolg zu bejtätigen. 

Es wird die eleftromagnetijche Energie demnach in allen Fällen anzumenden 
jein, in denen die Schmerzempfindung in den Bordergrund tritt, jo bei Kopf | 
ſchmerzen, Schlaflofigkeit, Neuralgien, allgemeiner Nervofität u. j. w. i 

Bei Nervenleidenden ift in erſter Linie feftzuftellen, ob e3 jih um eine Er- | 
regung oder um einen Lähmungszuftand Handelt. Im erjten Falle ift Die elt- 
triſche Leitfähigkeit der Nervenzellen erhöht, im andern erniedrigt. Nach diejen 
Faktoren ijt die Behandlungsweiſe einzurichten. !) 


IV 


Halten wir bei der Wirkungsweiſe der verjchiedenen Energieformen an ben 
beiden Grundtheien feit, daß jede organifche Zelle infolge ihrer chemiſchen und 
phyſikaliſchen Bejchaffenheit beftimmten Energien fi” anpafjen muß und bag 
eine Energie in die andre umgejegt werden fann, fo it einleuchtend, wie umter 
normalen Verhältniffen beijpieldweije die Endorgane des Hörnerven nicht für 
Gejhmaddempfindung, fondern für den Anprall der Schallwellen empfänglid 
find, und daß unter pathologiichen Verhältnifjen Endorgane andrer Sinnednerven 
ihre Aufgabe, die ihnen phyfiologijch geftellt ift, nicht in vollem Maße erfüllen 
lönnen. 

Auch die therapeutischen Normen, welche die medizinische Willenjchaft durch 
innere und äußere Behandlung vorjchreibt, laſſen fich von diefem Standpuntte 
aus in einen einheitlichen Rahmen zujammenfaffen. Der inneren Therapie ent- 
fprechen vornehmlich die Anwendung chemijcher Energien, der äußeren Therapie 
die phyſikaliſchen Methoden. 

Wollen wir nun anderjeit3 ein Bild entwerfen, in welcher Weije wir die 
Energie kennzeichnen jollen, jo liefert ung die Xehre der Jonenwanderung, 
wie diejelbe Heutzutage von den phyſikaliſch-chemiſchen Zorjchern und vor Augen 
geführt wird, eine wertvolle Stüße und einen bedeutjamen Fyingerzeig, auf welchem 
Wege wir, nach diejer Richtung Hin, in der Erkenntnis fortichreiten können. ?) 

Wir willen, daß in einer verdünnten Salzlöfung die Salze nicht beſtehen 
bleiben. Es bilden fich befanntlich Difjoziationsprodufte, denen Faraday bie 
Bezeihnung „Ionen“ gegeben Hat. Diejelben jind teil3 mit pofitiwer, teil3 mit 
negativer Elektrizität belajtet; dieſe elektriiche Energie befähigt jie, nach eimer 
bejtimmten Richtung hin zu wandern, dem entjpricht das griehijche Wort „iwr“, 
der Wanderer. Es liegt num auf der Hand, daß allüberall, wo onen vor- 


!) Bergl. Die eleltromagnetiihe Therapie (Syitem Trüb): 1. Ueber bie phyſilaliſchen 
Grundlagen der eleltromagnetifhen Therapie von Brof. Dr. Kaliiher; 2. Die cleltıo- 
magnetiihe Therapie von Sanitätörat Dr. Scherl; 3. Die eleftromagnetiihe Behandlung 
der Neurajtheniter, von demjelben; 4. Die jchmerzitillende Wirkung der eleltromagnetiihen 
Theraphie von Nervenarzt Dr. Strefft. Verlag von Gebr. Lüdeling. Hamburg 1905. 

2) Bergl. meinen fyeuilletonartifel in der „Frankfurter Zeitung“ Nr. 65, 5. März 1904: 
„Die Ionenlehre und der Eleltromagnetißmus“, 
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handen jind, wir mit eleftrifcher Energie zu rechnen haben, die in eine andre 
Energieform umgejegt werden kann. 

Betrachten wir von diefem Gefichtöpunfte aus die Wirkungsweiſe verjchiedener 
Arzneimittel, deren Anwendung, wie die prattifche Erfahrung lehrt, bei beftimmten 
Krankheitsſymptomen von günftigem Erfolg it, jo ift die Wirkungsweiſe der 
chemiſchen Energie bei innerer Behandlung leicht verſtändlich. Es wird ein 
gegenjeitiger Austauſch von pofitiv und negativ elektrifch geladenen Ionen ftatt- 
finden, die ſich den chemischen Affinitätögejegen anpafjfen und deren Wechjel- 
wirkung durch die relative Durchläffigkeit der organifchen Membranen reguliert 
wird. 

Bei Einwirkung der mechaniſchen Energie wird vornehmlich der Jonen— 
ftoß zu berüdfichtigen und die Verjchiebung der Moleküle auf die Wagjchale 
zu legen fein. 

Da nun diejelben Gejee, die bei der Ionenbildung der verdünnten Salz- 
löfungen zu beobachten find, auch in der Atmoſphäre rejpeltive in Gajen anzu- 
erfennen jind, jo wird das Verhältnis der Wafjerftoff-Ionen zu andern Dis- 
joziationgproduften immerhin bei der Einwirkung fpezifiicher Energieformen auf 
den Organismus eine große Rolle jpielen. Auch der „Wether,!) bis jeßt ein 
unbeftimmter Begriff, wird fich durch die Ionenlehre definieren laffen. Denn 
bis Heute wiffen wir nicht, wo der Aether anfängt und die Atmojphäre auf- 
hört, erit das Verhältnis der verjchiedenen Ionen zueinander fann ung nad) 
diefer Richtung Hin Aufklärung Schaffen. 

In engfte Beziehung mit der jpezifiichen Ionenwirkung werden die Wellen- 
linien zu bringen fein, und neuerdings liefern uns die Elektronen, die von dem 
Radium ausgejendet werden, einen wichtigen Anhaltspunft nach diefer Richtung 
Hin, weiter zu forjchen und der Erkenntnis näher zu rüden. 

E3 würde über den Rahmen diejer biologischen Skizze hinausgehen, näher 
auf die Grundlagen der Arbeiten von van t'Hoff, Arrhenius, Oswald, 
Nernſt, auf die Forichungsrefultate der Braunjchweiger Phyfiter Geitel und 
Eljter, auf die Werke der englijchen und franzöfiichen Autoritäten einzugehen; 
alle dieje Leiftungen auf dem chemiſch-phyſikaliſchen Felde beweiten, von welcher 
eminenten Bedeutung diefe junge Wifjenichaft auch für den Aufbau der medi- 
zinischen Erkenntnis in der Zukunft jein wird, diefe Studien müjjen ald Bajis 
verwertet werden, um in die Geheimniffe des Zellenlebend mehr und mehr ein- 
zudringen. 

Um jedoch ſchließlich den Leſern diefer Monatshefte einen Begriff zu liefern, 
wie weit die Forjchungen vorgefchritten jind, jeien die lehten Berhandlungen der 
phyſilaliſchen Gejellichaft in London erwähnt, in denen die Größe der Wajjer- 


1) Vergl. Molelüle, Atome, Weltäther von ®rof. Dr. Guftav Mie: „Der Aether iſt 
durchaus ungreifbar, unwägbar und gebört nicht zu den hemifchen Elementen, er ift uns 
durchdringbar für die Atome, abfolut unbeweglid und unveränderlih. Der eleltriihe Zujtand 
des Aethers läßt ſich volllommen beichreiben durch eine gerichtete Größe.“ Berlag von 
B. ©. Teubner. Leipzig 1904. 
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ftoff-IJonen diskutiert wurde. Danach hat der Phyſiler Ridout bewieſen, daß 
114'/, Millionen Waſſerſtoff-Jonen dazu gehören, um aneinandergereiht eine Linie 
von 1 Zentimeter Länge zu bilden. Diefes Refultat wurde durch Lord Kelvins 
Unterfuchungen in vollem Maße beitätigt. 

Derjelbe hebt außerdem hervor, daß jede Art von Stoff Eleltrizität in ſich 
birgt, welche die beivegende Kraft in den Schwingungen der Atome daritelle. 


Goethe und die Religion 
Bon 
Arthur Sewett 


Gem über eine Frage in Goethes geiftigem Sein gehen die Anſichten ſo 
auseinander wie über jeine Beziehungen zur Religion. Spannt man das 
Wort „Religion“ nicht zu eng, läßt man ihm einen freien Kreis und überjegt 
es — bei allem Antämpfen gegen die Fremdherrſchaft haben wir für dielen 
volkstümlichſten und innerlichiten aller Begriffe noch immer fein deutſches Wort 
— überſetzt e3 aljo mit: unſre Lebensbeziehungen zu einer überirdijchen Welt 
oder zu Gott, diejen Begriff wieder im weiteften Sinne gefaßt, jo wird ed nur 
wenige Menjchen geben, die wir nicht religiös nennen dürften; unjre großen 
Dichter find dann faſt ohne Ausnahme religiöfe Männer gewejen. Nimmt mar 
aber die Bezeichnung religiös in ihrer ftrengeren Faſſung, verbindet man mit 
ihr einen beftimmten Glauben, gar jeine Ausprägung in fefter Dogmatijcher Form, 
ohne die im letzten Grunde ein Glaube nicht gedacht werden kann, jo wird die 
Sichtung derer, die man religiö3 oder nicht religiös nennen kann, eine weit 
engere und ſchwierigere. 

Wie ftand Goethe zur Religion im weiteren wie in jenem engeren Sinne? 
Das find Fragen, die ebenjo oft geitellt wie beantwortet find, deren Löſung 
aber immer problematifch geblieben ift. Weshalb? Weil wir immer noch ver- 
geilen, dat das innere Leben eines Genie in jeder Beziehung von dem biederer 
Durchſchnittsmenſchen abweicht, weil wir und daran gewöhnen müſſen, die Ent: 
widlung des genialen Menfchen nicht jo normal einfach und durchfichtig zu be 
trachten, wie dies der pedantijch- gelehrten Erklärungsweife immer noch beliebt 
„Ei, bin ich denn darum achtzig Jahre alt geworden, daß ich immer dasſelbe 
denken ſoll?“ jagt Goethe zum Kanzler von Müller. „Ich jtrebe vielmehr täglıd 
etwas andred, Neues zu denken, um nicht langweilig zu werden. Man muß ſich 
immerfort verändern, erneuen, verjüngen, um nicht zu verjtoden.“ Was bei 
einem mittelmäßigen Menjchen Gejinnungslojigteit heißen würde, ift für das 
Genie Gejeß und Lebensbedingung. Ilavra get — alles in fortwährendem Flut 
— das die Devife des Genies. Erſtreckt fich dieſe num aber vor allem auf’ die 
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innerlichfte und zugleich fompliziertefte der menſchlichen Empfindungen, auf die 
religiöfe, jo erhellt, wie jchwer dieſe zu einer Einheit zu konſtruieren ift. 


* 


„Es gibt ein Myjterium jo gut in der Philojophie wie in der Religion,“ 
jagt Goethe einmal zu Fall. Dieſes „Myſterium der Religion“ geht unbewußt 
ſchon durch die Kindheit Goethes, e3 Klingt durch die befannte Aeußerung des 
Knaben gelegentlich de3 Erdbebend von Liffabon, e3 bejchäftigt ihn im feiner 
Leipziger Studienzeit. Bewußt aber wirkte es erjt auf ihn ein, als er 1768 
frant ind Vaterhaus nad; Frankfurt heimkehrte. Katharina von Stlettenberg, 
jene weitläufige Verwandte jeiner Mutter, deren geiftlicher Anregung wir das 
ältejte Gedicht Goethes: „Poetiſche Gedanken über die Höllenfahrt Chrifti“ ver- 
danten, zieht den allmählich Genefenden jegt in ihren religiö3-myftiichen Bann. 
Aber der Einfluß der Klettenberg auf Goethe wird vielfach überjchägt. Es ift 
talich, ihn als eine Art von Belehrung Hinzuftellen oder gar von einer innerlich 
ernithaften Wandlung Goethes zu reden. Bon derartigem feine Epur. E3 waren 
ganz andre Faktoren, die in Goethe eine Wandlung anbahnten: jeine Krankheit, 
die ihn zweimal bis an „die große Meerenge, wo alles durch muß“, geführt, 
ferner jeine Vorliebe für das Myjtifche, der die innerlich bejchauliche Frömmigkeit 
der Slettenberg Nahrung gab. Einer jo eigenartig abgeflärten Perſönlichkeit 
jein gärendes Innere, fein dumpfes Zweifeln, Suchen, Forſchen zu öffnen, konnte 
für einen Feuergeiſt wie Goethe nicht ohne Reiz fein. Daß aber war auch 
alles. Biel zu weit gegriffen ilt e3, wenn einige Biographen, jo R. M. Meyer, 
in feinem vorzüglichen Buche von ernjten Verjuchen Goethes jprechen, ſich ganz 
aus der Bahn des Nachſinnens und Grübelnd in die ded Glaubens herüber- 
zufteuern (©. 42). Auch hier war es lediglich dad „Myſterium“ der Religion, 
das Goethe reizte. 

Ebenjo wird der Einfluß Herder3 in diefer Beziehung oft überſchätzt. Hat 
ſich Goethe dem perfönlichen Eindrude dieje® Mannes in Straßburg auch willen- 
lojer wie je einem andern in jeinem ganzen Leben Hingegeben, für jeine religiöfe 
Entwidlung war er von weit geringerer Entjcheidung als für feine philofophifche 
und Dichterijche. 

Da kam Goethe3 Beichäftigung mit Spinoza, die bereit3 1774, aljo in dem 
Jahre, da Werther herauskam, in ihren leijen Anfängen fich zeigt. Obwohl von 
einem eigentlichen Verſtändnis dieſes jchweren Philoſophen jet noch feine Rede 
fein kann, beginnt die ſpinoziſtiſche Denkweiſe bereit? langjam das Myſtiſche 
in den religiöfen Borftellungen Goethes in ein feſteres Gepräge zu gießen: 
der jchlummernde Pantheismus Goethed wird gewedt und vertieft. „Brauch' 
ih Zeugnis, daß ich bin?! Zeugnis, daß ich fühle?!“ fchreibt Goethe damals 
an Pfenniger, den Freund Lavaterd. „Nur jo jchäße, liebe, bete ich die Zeug— 
nifje an, die mir darlegen, wie QTaujende oder Einer vor mir eben das gefühlt 
haben, was mich fräftigt und ftärft. Und jo ift dad Wort der Menjchen mir 
Gottes Wort, mögen’d Pfaffen oder... gejammelt und zum Kanon gerollt oder 
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e3 al3 Fragmente Hingeftreut haben.“ Mit Recht bemerkt hierzu Heynacher, daß 
der, dem das Wort der Menjchen Gottes Wort ijt, defjen Gott im Menſchen 
wohnt wie im Weltganzen, nur Spinozift oder Pantheift heißen fan, denn Gott 
und die Welt find ein für ihn umd jeder einzelne nur ein Stüd der Welt: 
gottheit. Außerweltliche Götter gibt es nicht für ihn, fie können ihm nicht Helfen. 
Arzt, Hilf dir felber! Aus Diefen Empfindungen ift der Prometheus geboren 
(M. Heynadher: „Goethes Philoſophie aus jeinen Werten“, Leipzig, Dürrſche 
Buchhandlung, ©. 12). 

Und immer näher tritt Goethe Spinoza, und immer jpürbarer wird deſſen 
Bantheismus auf jeine religiöje Entwidlung, jo daß der Dichter jelber ihm den 
„außerordentlichen Mann“ nennt, der neben Linné und Shafejpeare die größte 
Wirkung auf ihn geübt hat, ja, daß er einmal zu Lavater jagt, daß über die 
Gottheit niemand jo ähnlich jich dem Heilande ausgeſprochen habe als Spinpza. 
Eine freilich jehr gemagte Behauptung, denn wer ijt Die Gottheit für Spinoza? 
Das All-Eine, zu dem wir nur durch die Natur fommen, das wir nur im der 
Natur zu begreifen vermögen. Gott ift da3 einzig Dajeiende, und alles, was 
ift, gehört notwendig zum Wejen Gottes, jo daß der Begriff vom Dafein umd 
der Bolltommenheit ein und derjelbe it. 

Der Einheit von Gott und der Natur wird fich der Menſch durch un- 
mittelbar intuitive Erfenntni3 bewußt. Er jchöpft diefe auß den Einzeldingen, 
denn aus dem Begriffe Gottes werden die einzelnen Dinge abgeleitet (Quidquid 
est, in Deo est, et nihil sine Deo esse neque concipi potest. Spin. Eth. 
I prop. 15). 

Natürlich kann dieſe Gottheit feine Perjönlichkeit fein. Sie als ſolche be 
trachten hieße fie herabwürdigen. Wie Spinoza abjtrahiert Goethe von jeder 
Perſönlichkeit Gottes. Hier jcheint mir der enticheidende Punkt zu liegen, der 
Goethe wie von jeder jyitematijch aufgebauten Religion jo vornehmlich von der 
riftlichen trennt. Doch ſoll die Unterfuchung Hierüber einem bejonderen Auf: 
ſatze vorbehalten bleiben. Man wird eine Reihe von Ausſprüchen in jeinen 
Dichtungen Hiergegen anführen. Aber fie jagen nicht?. Wenn Goethe im „Fauft“, 
in der „Iphigenie“ und andern Werken Gott fcheinbar doch ala perjönliches 
Weſen apoftrophiert oder darjtellt, jo tut er e3 als Dichter, dem für Die Be 
zeichnung der Allgottheit die zulänglichen und geläufigen Sprachbegriffe fehlen, 
oder diefe Art einer perjönlichen Erfafjung Gottes entjpringt einem Rejte kind: 
lichen Gefühls (cf. Bielſchowsky, Goethe, II, ©. 79). Ernſt im wiſſenſchaftlichen 
Sinne ijt Died alles jedoch niemald zu nehmen. Hier tit er audgeiprochener 
Jünger Spinozad, den er wieder Jakobi gegenüber den „Gottgläubigiten‘ 
(theissimum), ja „Chriſtlichſten“ nennt und dadurch am deutlichften dokumentiert, 
daß auch feine „Gottgläubigkeit“ im Pantheismus gipfelt. 

Leugnet Goethe jede lebendig waltende Perſönlichkeit Gottes, jo wendet er 
ſich folgerichtig auch auf das allerentichiedenfte gegen alle Endzwede und End- 
urjachen (causae finales) im Weltenlauf. Nichts ift ihm von jeher jo verbaft 
gewejen als jene Teleologie, die alles, was gejchieht, in antbropomorpher Weile 
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dem Begriffe des Nützlich-Zweckmäßigen unterordnet. Ihr gegenüber richtet er 
das eherne Gejeg der Notwendigkeit auf, das für die Natur verbindlich ift und 
das zu umgehen auch der Gottheit unmöglich ift: 

„Rad ewigen, ehernen 

Großen Geſetzen 

Müffen wir alle 

Unſers Dafeins 

Sereife vollenden.“ 

Das Gewebe der Welt befteht für Goethe Lediglich in Notwendigkeit und 
Zufall. Zwiſchen beide ftellt fich die Vernunft des Menjchen und fjucht fie fich 
dienjtbar zu machen. Wodurh? Daß fie dad Notwendige al3 den Grund 
alles Dajeind behandelt und das Zufällige zu lenken, zu leiten und zu nußen 
ſucht. Nur durch ſolche Erfaffung des Gegebenen macht jich der Menjch zum 
Gotte der Erde. Wehe aber dem, „der fi) von Jugend auf gewöhnt, in dem 
Notwendigen etwas Willtürliches finden zu wollen, der dem Zufälligen eine Art 
von Bernunft zufchreiben möchte, der zu folgen ſogar eine Religion ſei“ (cf. 
Wilhelm Meifterd Lehrjahre Buch 1, Kap. 17). 

Wenn nun Goethe gar jener Teleologie die Schuld gibt, daß fie die zweifel- 
hafte Wertihägung von „volllommenen“ und „unvolllommenen“, von „gut“ 
und „böje*, „Recht und Unrecht”, „Sünde und Verdienſt“ in die Welt hinein- 
getragen, jo jehen wir bier auf3 neue feinen Bruch mit der überlieferten chrijt- 
lichen Weltanſchauung fich vollziehen, erfennen e3 am Harften, daß Goethe troß 
aller wohlgemeinten Verſuche, ihn für die dualiftiiche Weltanfchauung zu retten, 
trog mancher eignen Ausſprüche, die auf ſolche jchließen laſſen könnten, ja troß 
der poetijch=chriftlich-ethiichen Ideen feiner „Iphigenie*, feine® „Fauft“, im 
Grunde feiner forjhenden Seele wie Spinoza Monift war. Der immer 
taffendere Gegenjaß, in den die Heutige moderne Weltanjchauung zur überliefert 
chriftlichen fich ftellt, den alle Ueberbrückungsoperationen, neuerding® jogar von 
riftlichen Philoſophen (Johannes Müller, „Lebensbahnen"“ oder „Bergpredigt“. 
G. 9. Bed-München), ja von Kanzeln herab nur um jo greifbarer machen, er 
bat in dem modernften aller Dichter, in Goethe, bereit feinen bewußten Vor— 
läufer gefunden. a 

Und nun trat Goethe in eine neue Phaſe feiner Entwicklung Als er im 
Sabre 1788 aus Italien zurückkehrte, fand er Jena beherrjcht durch Kant. 
Reinhold Hatte für ihn gewirkt, Schiller war für ihn gewonnen und ließ alles 
eigne Schaffen ruhen, um fich ganz in Kants Philofophie zu verjenfen. Goethe, ob 
er wollte oder nicht, mußte zu Kant Stellung nehmen. Nicht von dem bedeutenden 
Einfluß, den diejer große Philoſoph als jolcher auf Goethe geübt, kann 
bier die Rede fein, was aber ergab die Beichäftigung mit ihm für Goethes 
religiöfe Erfenntni® und Entwidlung? Gar nichtd. Das mag befremden. Aber 
e3 lag in der Natur der Sache. Denn Kant — dad wird meine Erachtens 
immer noch zu wenig betont — will alle® andre eher, als eine zuſammen— 
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bängende Weltanſchauung in irgendeiner Form geben. Er will lediglich unter- 
juchen, was wir wiljen fünnen. Bon Seele, Gott, Unjterblichleit fönnen wir 
nicht8 wiſſen. Sie jcheiden alſo für die ftrenge und zuverläjfige Unterfuchung 
aus. Trogdem können alle drei Begriffe Wirklichkeit für den intelligenten Menſchen 
Haben; als Forderungen der praftifchen Vernunft find fie vollauf bereditigt. 

Es ijt Har, daß eine jolche Erfenntnigart der Goethes Diametral entgegen- 
laufen mußte, die nur intuitiv verfahren und durch Eindringen in das Objekt 
erforjchen wollte, was den Erjcheinungen zugrunde lag, die vollends in religiöjen 
Dingen nichts gelten ließ als das unmittelbare Schauen des genialen Menjchen 
„eine aus dem inneren Menjchen fich entwidelnde Offenbarung, die den Menichen 
jeine Gottähnlichkeit vorahnen läßt“. Was fir Spinoza und Goethe aljo ganz 
reale Dinge, das waren für Kant lediglich Poſtulate der praftiihen Vernunft. 
Und wenn fich Goethe auch eind wußte mit Kant in der Berwerfung aller fat- 
tiichen Endurjachen als menjchlicher Erdichtungen, hier gähnte der Abgrund, den 
alle Anerfermung de3 großen Philoſophen nicht ausfüllen fonntee So änderte 
die Beichäftigung mit Kant, jo fruchtbar fie font auch für Goethe fein mochte, 
im Grunde nicht das geringite in jeiner religiöjen Erfenntnid, und nur um fo 
überzeugter kehrte er zu dem ihm wejensverwandten Spinoza zurüd, 

Aber einer andern Philoſophie jollte e8 vorbehalten jein, einen Einfluß auf 
den Dichter zu gewinnen, der Spinoza zwar nicht zurüdtreten läßt, ihm aber 
in mancher Weije ergänzt und für die religiöfe Entwidlung Goethes von Be- 
deutung wird. 

So ernfter und entfchiedener Anhänger de3 Spinoziſtiſchen Pantheismus 
Goethe auch war, eind trennte ihn von Spinoza: deſſen zu geringe Betonung 
der Individualität und ihrer Bedeutung. Nicht? aber hat Goethe jein ganzes 
Lebenlang jo Hoch geftellt als die Perjönlichkeit, die er das „höchſte Glück der 
Erdenkinder“ nennt. Spinoza3 pantheiftiiche Tendenz dagegen ging darauf aus, 
da3 Endlihe ganz im Unendlichen untergehen zu laffen, jo daß die individua— 
liſtiſchen Elemente, die jich vereinzelt bet ihm finden, Hinter dieſem Beftreben 
verschwinden. 

Hier nun lag für den perjönlich denfenden und lebenden Goethe ein ficht- 
barer Mangel. Es fam etwa® anderes hinzu: Goethe wurde älter. Er konnte 
ji) dem allgemeinen Geſetz des Menjchen nicht entziehen, nach dem mit den 
zunehmenden Jahren ein gewiſſes individualiftiiche8 Bedürfnis fich einftellt, das 
auch zu dem Religiöjen in ein perjönlicheres Berhältnis tritt. Ie mehr Goethe 
nun zu einer ausgejprochenen Perjönlichkeit, einer bedeutenden Individualität 
heranwuchs, um fo mehr empfand er auch die leeren Seiten in Spinozas Syftem. 

Died zeigt deutlich ein Gejpräch, dad er am Begräbnistage Wieland, den 
25. Januar 1813, mit Falk Hatte. Als fie jich über den heimgegangenen Freund 
unterhielten, äußerte Goethe, daß von einem Untergange ſolcher hohen Seelen- 
fräfte gar feine Rede fein Eönne, jo verjchwenderifch behandle die Natur ihre 
Kapitalien nie. „Die perjünliche Fortdauer unjrer Seele nach dem Tode fteht 
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feineswegd mit den vieljährigen Beobachtungen, die ich über Die Beichaffenheit 
unfrer und aller Wejen in der Natur angejtellt, in Wideripruch. Im Gegenteil, 
fie geht jogar aus denjelben mit neuer Beweiskraft hervor.“ 

Wie fam Goethe zu dieſem bet feiner Denkungsart immerhin überraschenden 
Ausipruch? 

Er Hatte ſich der Leibnizichen „Monadologie* genähert. Sein Weg war 
der umgelehrte gewejen, wie der mancher andrer Denker, 3. B. Leſſings, der von 
Leibniz ausgegangen war und jchlieglich nach Jakobis Zeugnis bei dem Pan— 
theismus Spinozas landete. 

Goethe nimmt jett verjchtedene Klajien und NRangordnungen der lebten 
Urbeftandteile aller Wejen an, gleihjam die Anfangspunkte aller Erjcheinungen 
in der Natur, die er „Seelen“ nennt oder nach Leibniz „Monaden“. Alle 
Meonaden aber find von Natur jo unverwüſtlich, daß jie ihre Tätigfeit im 
Moment der Auflöjung ſelbſt nicht einftellen oder verlieren, fondern noch in 
demjelben Augenblide wieder fortjegen. So jcheiden fie nur aus den alten 
Verhältniſſen, um auf der Stelle wieder neue einzugehen. 

a, Goethe gelangt noch einen Schritt weiter: zu einem bejtimmten Unfterb» 
lichfeitöglauben in der Aneignung des Begriffs der Entelechie, der bekanntlich 
durch Ariftoteles in die Philojophie eingeführt wurde. Während er bei dieſem 
aber die in ſich vollendete Tätigleit ausmacht, bedeutet er für Goethe fait gleich- 
artig, nur noch ein wenig individueller al3 die Leibnizſche Monade, die unzer- 
jtörlich einzelne Lebenskraft (ci. Heynacher a. a. O. ©. 79). „Jede Entelechie,“ jagt 
er am 11. März 1828 zu Eckermann, „it ein Stück Ewigfeit, und die paar 
Jahre, die jie mit dem irdiſchen Körper verbunden it, machen fie nicht alt.“ 

Es iſt jehr interejjant, zu beobachten, wie Goethe, von dem ausgeprägten 
Monismus feiner Anjichten langſam Hier ſich abziweigend, fait unbewußt zu einer 
dualijtischeren Lebensanſchauung gelangt. 

Aber mögen wir Goethes religidje Entwidlung in alle ihre wechjelnden 
Phaſen verfolgen, das eine wird uns klar: Auf dem Wege der intuitiven Er: 
fenntni3, der allein für ihn maßgebenden, iſt er nie zu einem irgendwie be- 
ftimmten religiöjfen Glauben gefommen. Er hatte Religion, aber es war nicht 
die Religion einer befonderen Gemeinschaft mit ihren Kirchen und Gottesdieniten. 
Wie ihm jedes Syftematische, welcherart e3 auch war, fremd und unſympathiſch 
blieb, jo verwahrte er ſich auf das entichtedenjte gegen jedes religiös feitgefügte 
Gebäude, vor allem gegen jede Klirchenreligton, welche die Religion in Sinn- 
bildern irgendwie volkstümlich zu machen fuchte. 

Goethe Religion war eine Art Urreligion, form- und dogmenlos aus jeiner 
fräftig juchenden Seele heraus geboren, in einem poetischen Pantheismus wur: 
zelnd, der, von einem leifen Hauch des Perſönlichen dualiftiich bejeelt, in jeinem 
legten Ziele doch gipfelte in dem einen Trieb jeines ftetig bejahenden Herzens: 

„Daß ich erfenne, was die Welt 
Im Innerſten zufammenhält.“ 
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Diplomatiihe Verhandlungen Spaniens mif den 
Mächten über die Anerkennung der Rönigin Sfabella ll. 
Aus dem nicht veröffentlichten Nachlaffe eines Staatsmannes | 


Nes drei linderloſen Ehen ſchritt König Ferdinand VII. von Spanien 1829 
zur vierten Bermählung mit Maria Chriftina von Neapel und warf damit: 
neuen umermeßlichen Stoff der Zerrüttung in die ohnehin jchon troſtloſen Ber: 
bältnifje feines Landes. Im dem Notifitationzjchreiben, das der König am die 
Mächte ſchickte und deren eined im Original im Bejite des Verfaſſers ift, be- 
tont Ferdinand: „Les rites solennels de la religion ayant beni une union 
qui me promet à la foi ma felicit@ personelle et l’affermissement du repos 
et de la prosperit& de mes sujets fideles.“ 

Die Folge lehrte, daß dieje Hoffnungen des alternden Königs, allerdings 
nicht ohne feine Schuld, umerfüllt blieben. Die Haupturſache war zumächit die 
Erlaffung der jogenannten Pragmatiichen Santtion vom 29. März 1830, die dad 
von Philipp V. 1713 eingeführte ſaliſche Erbfolgegeieg aufhob und bejtimmte, 
daß der Thron an die älteſte Tochter überzugehen habe, falls der König feine 
Söhne beſäße. Sieben Monate jpäter fam Jjabella zur Welt, und am 20. Juni 
1833, drei Monate vor Ferdinands Tod, Huldigten die Corte der künftigen 
Königin. Diefe Anerkennung der jungen Iſabella gab Anlaß zu dem befannten 
Karliftenkrieg, der 1839 mit der Flucht Don Carlos’ ein vorläufiges Ende fand. 

Die zu jchildernden diplomatischen Verhandlungen Spaniens mit den fon- 
ferpativen Mächten Defterreich, Preußen und Rußland beginnen mit diefem Sabre 
und beziehen fich in erjter Linie auf die Anerkennung der erſt neunjährigen 
Iſabella als Königin, dann aber auch auf ihre eventuelle Vermählung. Eng— 
land, Frankreich und Portugal hatten bereit? 1834 die Tochter Ferdinands an- 
erfannt, Holland folgte 1839 nad; die nordischen Mächte dagegen verbielten 
fi) abwartend und hielten an der durch das ſaliſche Gejeh begrümdeten Thron- 
folge feit. Diejen Widerjtand auf diplomatiichem Wege zu brechen, war von 
der Königin ihr ehemaliger Konfeilminiiter Don Francisco de Zea-Bermudez 
auserjehen. Als Sohn eined Krämerd 1772 zu Malaga geboren, war Zea zu 
Beginn feiner Laufbahn ald Gejchäftsträger in Peteröburg, wo er fich mit dem 
Staatömann von B*** befreundete. 1823 Gejandter in London, wurde er 
1824 nad) dem Sturze des ſpaniſchen Minifterd Grafen d'Ofalia Mintiter: 
präfident. Schon nad) einem Jahre gejtürzt, erhielt er nacheinander die Ge— 
jandtichaftspoften in Dresden und London. 1833 während der Negentichaft der 
Königin Chriftine übernahm Zea wieder, allerdingd auch nur auf kurze Zeit, 
die Regierungsgeſchäfte, zog fich 1834 als Haupt der moderierten Partei nad 
Paris zurück und blieb bis zu jeinem Tode (5. Juli 1850) der treue Ratgeber 
der Königin. 

Es liegt mir eine große Anzahl meift franzöjijcher Briefe vor, die zwijchen 
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on B*** und Zea (43 Briefe), ferner ziwiichen von B*** einerfeits, 
Retternich, dem preußiichen Gejandten Grafen Maltzahn, dem General- 
utmant Freiherr von Tettenborn in Wien, dem preußijchen auswärtigen 
Miniiter Heinrich Freiherrn von Bülow und dem Minifterrefidenten von 
sranfenberg anderſeits gewechjelt wurden. Im nachjtehenden will ich ver- 
ıhen, in chronologischer Reihenfolge die in den Briefen befprochenen diplo- 
iatiſchen Wege zu verfolgen, die Zen-Bermudez zur Löjung feiner Miffion einjchlug. 
Er begab ji im März 1839 von Parid nad) Berlin, wo er vom König 
ud dem Gejandten von Werther auf dad zuporfommendfte empfangen wurde. 
on Frankenberg jchreibt über dieje Berliner Reife Zeas, der ſpaniſche Diplomat 
abe fich der Freundſchaft des engliichen Gejandten Lord Ruſſell in be- 
onderem Maße zu erfreuen, ja man glaube, daß das englijche Goupvernement 
jean die peluniären Mittel zu jeiner Reife gewähre. Da aber Don Carlos in 
3erlin in maßgebenden Streifen viele Anhänger zähle, jo hätte Zea bejjer mit 
Bien anfangen jollen, weil ſich der König unbedingt der Anficht jeiner Alliierten 
injchliegen werde. Ueber das Heiratsprojekt jpricht fich von Frankenberg 
olgendermaßen aus: „Wie e3 jcheint, jucht man einen Gemahl für die junge 
jlabella; da man glaubt, durch eine Verbindung eines Sohnes des Don Carlos 
nit der jungen Königin, um fo die beiderfeitigen Thronanjprüche zu vereinigen, 
cht3 für die Beruhigung Spanien? und Beilegung des Bürgerkrieged zu ge- 
winnen, jo fucht man einen Prinzen zu finden, und da England durchaus das 
Haus Bourbon ausgejchlojjen wifjen will, Frankreich aber nicht in eine Ver— 
dindung mit einem Öfterreichiichen Erzherzog willigen würde, jo wäre England 
ehr für einen Prinzen aus einem deutſchen Haufe, deren e3 aber außer Bayern 
md Sachſen feine fatholiichen gibt. Inzwiſchen werden in Sardinien Anträge 
in diefer Hinficht gemacht werden, da im Utrechter Frieden das Haus Sardinien 
Anfprüche auf die Sukzeffion in Spanien feftgeftellt erhalten haben joll.“ 
Ende März reifte Zea mit dem jpanifchen Generalfonful in Paris Emanuel 
Marliani nah Wien. Beide, namentlih aber Marliani, erfuhren von 
Metternich einen entjchiedenen Refus. Der Verlauf der Miffion geht aus einer 
mir vorliegenden Depejche Metternich3 an dem Öfterreichiichen Gejandten in Berlin, 
Grafen Trautmannddorff, d. d. Wien, den 5. April 1839, deutlich hervor. 
Die Audienz Zead am 1. April bei Metternich dauerte zwei Stunden. 
Eriterer füllte die halbe Zeit mit einem Erpoje über den Zuftand Spaniens 
aus, „wobei er fich mit vieler Mäßigung und unter Bergießung vieler Tränen 
ausdrückte“. Er dementierte die Idee einer Berbindung Iſabellas mit einem 
öfterreichiichen Erzherzog, '’) objchon er zugab, daß davon die Rede gewejen. 
Die unzeitige Publikation diefer Idee habe ihn aber zu diefem Dementi beivogen. 
Betreff3 der Legitimität der Königin erwiderte Metternich ungefähr folgendes: 
„Ein Hof, der mehrere Jahrhunderte über Spanien geherricht und Sukzeſſions— 


!) Das Eheprojelt bezog ih auf Erzherzog Albrecht, den jpäteren Yeldmarjhall und 
Sieger von Cuſtozza. 
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friege geführt hat, muß die Grundgeſetze diejed Landes fennen. Die Ardix 
von Madrid bejigen nichts, was nicht auch in den Archiven Wiens zu finder 
it. Deiterreich hat einen langen Krieg geführt, um die Erbfolge nach jaliicer 
Geſetze zu verteidigen. Der Ehrgeiz Ludwig XIV. Hat jich auf das Geſetz om 
Kaſtilien geitügt, um feinen Enkel auf den Ipaniichen Thron zu ſetzen. Kaum 
war Philipp V. auf dem Thron, jo jtellte er das ſaliſche Geſetz wieder br. 
Spanien und Europa haben dieje Pragmatiiche Santtion anerkannt. Ferdinand VL 
hat diejed Gejeg wieder umgeitopen. Hatte er dad Recht dazu? Nieme— 
werden wir Died anerfennen. Wa3 wir unter den gegebenen Umitänden ur 
fönnen, ift, daß wir uns neben die ‚stage ftellen. Dejterreich würde fich durs 
Anerkennung der Dispofittion Ferdinand in eine falſche Poſition Stellen, & 
würde an den Tag legen, daß es den langen Sutlzeſſionskrieg ohne rechtliche: 
Fundament geführt hat. Der Nutznießer famı das Necht nicht haben, über da 
Fideikommiß jelbit zu disponieren. Die Politik Oeſterreichs iſt unwandelbet 
die Erwartungspolitik Oeſterreichs Hat fein Unglück über Spanien herbeigefühn 
Es iſt weit vom Inn bis an die Pyrenäen.“ 

Zea wurde jodann von Metternich eriucht, jeinen Aufenthalt in Wie 
abzufürzen, worauf er jchon am 9. April abreiſte. Marliani mußte Hingegen 
bereit3 am 3, April Wien verlafien, da ihm Metternich die Teilmahme an der 
Revolution in der Lombardei 1821 nachiwie und er jogar noch auf der Pro— 
ſtribiertenliſte Stand. 

Wie aus Metternich Depeichen an Trautmannsdorff hervorgeht, jab « 
die Sendung Zeas geradezu als Duperie an, dem Kopfe de3 Herzogs vor 
Frias entiprungen und von Marliant genährt. Durch das Projelt eine 
Heirat mit einem Erzherzog habe man geglaubt, den Hof in Wien zu gewinnen 
und das fonftitutionelle Syitem in Spanien abzuichaften. 

Nachdem Zea feinen Freund von B*** im April 1839 bejucht hatte, lieh 
ſich diejer herbei, der Vermittler zwijchen dem jpanischen Diplomaten und den 
drei fonjervativen Höfen zu fein, welche jchwierige und undankbare Miſſion a 
bis zum Jahre 1845 getreulich durchführte. 

So jandte Zea am 28. September im Wege jeined Mitteldmannes ein aus- 
führliches Bromemoria über die günitige politische Zage Spaniens an Metternich. 
Die Sahe Don Carlos’ jet ein für allemal verloren und die Legitimität der 
Königin außer Zweifel. Die diplomatiſchen Beziehungen Spanien mit den drei 
fonjervativen Mächten würden jofort wieder aufgenommen werden, jobald die 
Anerkennung Iſabellas durchgeführt wäre von B*** traf anfangs Uftober 
zufällig mit Metternich auf deifen Gute Johannisberg zujammen und legte ihm 
dort das erwähnte Promemoria vor. Der Fürit erwiderte, er könne allerdings 
nicht im Namen feines Kaiſers antivorten, Doch jet er hinlänglich mit der Meinung 
ſeines Spuveräns vertraut, um zu verlichern, daß die legten Ereigniſſe in Spanten 
die Haltung jeines Hofes in feiner Weije beeinfluffen fünnen. Spanien ie 
noch lange nicht pazifiziert und feine moderierte Regierung könne jich dort halten. 

Zea jandte nun am 31. Oktober ein neue? Promemoria, das die Ein 
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vendungen Metternich® widerlegen jollte und das von B*** mit einem Begleit- 
reiben an den Fürften und in Kopie an den preußijchen Gejandten Grafen 
altzahn jhidt. Im diefem Briefe tritt Zea als Anhänger der gemäßigten 
Richtung für den Konjtitutionalismus in Spanien ein. Das repräjentative Syſtem 
ımftoßen, um zu einer abjoluten Regierung und einem „König netto“ zu kommen, 
Jieße die Zeit und Situation verfennen, Spanien in neue Kataftrophen jtürzen 
ind die nationale Einigkeit gefährden. 

Zwiſchen der Abfafjung dieſer Gedenkjchrift und der Antwort Metternich 
nd Maltzahns hatte fi ein Ereignis in Spanien abgeipielt, das die Lage 
Bea verjchlechterte. Der jpaniiche Minifter Perez de Caſtro hatte nämlich), 
von der demokratischen Bartei wegen der vertraulichen Miffion Zeas in Deutſch— 
land angegriffen, die offizielle Eigenjchaft der Sendung in Abrede jtellen müfjen, 
obgleich er den patriotiichen Bemühungen des Exminiſters volle Gerechtigfeit 
widerfahren ließ. Da nun die Offiziofität von Zeas Miſſion amtlich dementiert 
worden, obwohl fie ja tatjächlich beitanden, jo fehlte ihm damit jeder Titel, um 
mit den Mächten direkt oder indirekt zu verhandeln, und dieſes Moment nußte 
Metternich auch jofort in jeiner Antwort aus. Unter anderm jagte der Fürſt 
(1. Dezember 1839): „Das Wiener Kabinett könne jeine Meinung nicht von 
heute auf morgen ändern, und eine ausländiiche Macht jei auf feinen Fall befugt, 
jich einen Einfluß auf die Entichliegungen des Wiener Hofes zu erlauben. Die 
ſpaniſche Frage erjcheine noch lange nicht al3 vollzogen oder jpruchreif und 
damit falle auch jede Urfache weg, den Standpunkt irgendwie zu ändern. 
Auch müſſe er fich fragen, unter welchem Titel Zea eigentlich zu verhandeln 
wünſche.“ 

Eine ähnliche Abweiſung erfuhr Zea auch durch Maltzahn, der das Pro— 
memoria an den Hof nach Berlin geſchickt hatte. Preußen werde ſich ſtets in 
dieſer Angelegenheit dem Vorgehen Oeſterreichs anſchließen, und dort ſei man 
weit davon entfernt, an ein Ende des Bürgerkrieges zu glauben. 

von DB*** war natürlich über die Erfolgloſigkeit ſeiner Vermittlungs— 
verjuche unangenehm berührt, tröftete aber dennoch jeinen Freund mit der Hoff- 
nung auf den endlichen Triumph der guten Sache: „Les &tres vivants sont 
attires par les rayons du soleil, et je suis persuad&, que si le soleil luit 
a Madrid, les gouvernements etrangers ne seront pas les derniers qui vou- 
dront en jouir.“ 

Auch ein dritter Verjuch, Ende 1839 unternommen, führte zu feinem befjeren 
Rejultat, und Zea bejchräntte fich die folgenden Jahre auf Anraten jeines 
Freundes darauf, durch Zeitungsartikel beim deutichen und öſterreichiſchen Publikum 
Stimmung für Spanien zu machen. Zu diefem Zwede wurden von Madrid 
aus franzöfische Aufläge geliefert, die von B*** in entjprechender Weile redi- 
gierte, ind Deutjche übertrug und jodann in der gelejenen „Augsburger All— 
gemeinen Zeitung” veröffentlichte. Dieje Artikel, deren franzöfiiches Konzept 
und vorliegt, find jo gejchict, überzeugend und padend gejchrieben, daß jie auch) 
bei den fühleren deutſchen Lejern eine gewiſſe Wirkung nicht verfehlt haben 
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werden. Leider muß ich es mir wegen Plagmangel verjagen, den Inhalt dien 
Skizzen au nur flüchtig zu ftreifen. 

Die diplomatifche Korreipondenz zwijchen Zea und von B*** rubte bi 
zum Februar 1845, in weldhem Jahre der ſpaniſche Diplomat die nterventior 
B***3 beim preußiichen Hofe nochmald anrief. Seit 1839 Hatte fich Spanien 
tatjächlich konfolidiert. Iſabella war 1843 mündig erklärt worden, Narvae;, 
Zeas Freund, hatte eine moderierte Verfafjung eingeführt, Königin Chriftine wer 
nah Spanien zurüdberufen worden und die frage der Bermählung der junger 
Herricherin in ein afute® Stadium getreten. 

Am 18. Februar 1845 legte von B*** dem preußiichen Kabinettäminiiter 
der auswärtigen Angelegenheiten Freiherrn von Bülow in Berlin einen von Ju 
eben erhaltenen Brief vor. Diejes Schreiben enthielt eine ausführliche Dar: 
jtellung der gebefjerten Zage in Spanien und ſprach die Hoffnung aus, e3 were 
von B*** gelingen, die Anerkennung der Königin Doch endlich durchzuſeten 
Bülow gab in feiner Antwort vom 23. Februar zu, daß in Spanien „eine e: 
freuliche Rüdtehr zu monarchiſchen und fonjervativen Gejinnungen“ eingetreten 
jei, dennoh „müßten fich feine Inftituttonen noch mehr fonjolidieren und der 
innere Friede des Landes durch die Vermählung der jungen Königin eine neue 
Bürgfchaft erhalten“, bevor Preußen in Gemeinjchaft mit Wien und Petersburg 
die gewünjchte Anerkennung ausjprechen könne. 

Da von B*** feinem freunde auf diefe Antwort Bülow3 Hin den Rıt 
gab, Preußen ald Gegenleiftung für die Anerkennung die Anknüpfung kommerzieller 
Beziehungen anzubieten, jo ſah fich Zea veranlaft zu betonen, daß unbedingt 
zuerjt die Anerkennung jeitend Preußen und dann erft die Behandlung der andern 
Frage erfolgen könne. „Preußen verliert nichts, wenn es die alten freundidatt- 
lichen Beziehungen anlnüpft, denn felbft gejegt den Fall, daß die beiden andern 
Höfe dies übel vermerken jollten, jo werden fie doch in Kürze wieder mit dem 
Berliner Hofe d’accord fein, während, wenn die beiden Höfe Die Anerkennung 
jeitend Preußens nicht übel aufnehmen, Preußen unendlich viel im politiſcher 
und wirtijchaftlicher Beziehung gewinnen würde.“ 

von Bülow bezieht fich in feiner Antwort vom 2. April auf die bereits 
früher gemachten Ausführungen, die er nur bejtätigen könne B*** ſchließt 
aus der langen Pauſe zwiſchen dieſer Entgegnung und feinem Brief vom 15. Mär, 
dag man in Berlin die Sache reiflich erwogen habe. Wenn auch Preußen 
vorderhand nicht ohne jeine Alliierten Beziehungen mit Spanien anknüpfen wolk, 
jo könne e3 doch vielleicht geneigt fein, die Vermittlerrolle zu übernehmen. Kur 
müffe Preußen in diefem Falle aus eignem Antrieb (de son chef) handeln und 
dann den Moment angeben, der geeignet wäre, die Angelegenheit mit den drei 
Höfen zu verhandeln. 

Diefen Rat befolgte Zea in einer Note vom 18. Mai, die auch wieder für 
Bülow beitimmt war und im welcher er nicht allein alle Vorteile ind Treffen 
führt, die aus einer Erneuerung der freundichaftlichen Beziehungen erwachſen 
würden, jondern auch erwähnt, daß der Papft nahezu, Neapel aber, das im 
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Jahre 1833 die einzige Macht gewejen, die gegen die Borftellung Iſabellas vor 
die Cortes proteftiert hatte, volltommen die alten Beziehungen wieder angeknüpft 
habe. Die Königin jei mit feinen, Zeas, Abfichten einverjtanden, und jein Bruder, 
der Graf Eolombi, ſpaniſcher Gejandter in Brüffel, habe von Madrid die 
Bollmacht erhalten, mit dem preußiichen Hofe in direkte Verbindung zu treten, 
jobald Herr von Bülow durch von B*** fein Einverſtändnis befunde. 

Dieje Note jandte B*** mit einem Begleitjchreiben nad) Berlin. Unter 
anderm fügte er bei, daß, „wenn der preußiſche Hof die Handelöbeziehungen 
als Anknüpfungspunkt mit Spanien benugen jollte, Brüffel der Ort jein dürfte, 
wo hierüber am leichteften und ungejuchteften gejprochen werden könnte, indem 
ein bedeutender Teil des jpanifchen Handels mit Deutjchland über Antwerpen 
gehe und noch mehr dahin geleitet werden könne, wenn, wie nicht zu zweifeln, 
die belgijche Regierung dazu die Hand biete“. 

Bülow erwiderte in einem vertraulichen Schreiben vom Juni, daß der Berliner 
Hof es ſich zur Pflicht machen werde, die Verbeſſerung der Lage Spaniens den 
alliierten Mächten gegenüber hervorzuheben. „Bereit in dem gegenwärtigen 
Augenblicke finde ein vorläufiger Ideenaustaufch in dieſer Beziehung jtatt und 
Herr von Zea jelbjt jomwie die jpanijche Regierung mögen überzeugt jein, daß 
unjerjeit3 nicht3 unterlaffen werden wird, um auf ein baldige befriedigendes 
Rejultat Hinzumwirten.“ Eine dirette Verbindung mit dem Grafen Colombi lehnte 
Bülow aus den vorhin erwähnten Gründen ab. 

Mit diefer Note endet die diplomatische Korrefpondenz, die ich nur flüchtig 
jtreifen Eonnte, und e3 bleibt die Frage offen, was der Berliner Hof in Wien 
und Petersburg erreichte. Sicher iſt, daß Metternich ftarre, abjolutijtijche 
Richtung dad Haupthindernis für ein Eingehen auf die Spanischen Winjche war. 
Erjt als die Revolution diefen Staatsmann, der vierzig Jahre Hindurch die 
Geſchicke Europas gelentt hatte, hinwegfegte, gelang es dem tatfräftigen 
moderierten Miniiterium Narvaez, die Anerkennung Iſabellas überall durch» 
zuſetzen. 


Deutſchland und die auswärtige Politik 
Vom Kapitel der Iſolierung 


Si Bismardd großer Rede vom 6. Februar 1888 ift „eine vorausſichtsvolle 
Beurteilung der Gejamtlage Europas“, wie er feine damaligen Ausführungen 
bezeichnete, von der erjten amtlichen Stelle des Deutjchen Reiches aus noch nicht 
wieder gegeben worden. Jene Rede war in ihrem wejentlichjten Teile ein bis 
zum Jahre 1848 und noch weiter zurüd reichender hiſtoriſch-politiſcher Meberblid, 
der die Beziehungen, in denen Preußen und Deutjchland jich während dieſer 
Zeit zu ihren Nachbarn befunden Hatten, in großen Zügen refapitulierte. Es 
ward darin dargetan, daß das Bejtehen von Roalitionen und eine daraus rejul- 
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tierende Kriegsgefahr Jahrzehnte hindurch eigentlich der normale, jedenfall3 der 
dauernde Zujtand für Europa gewejen war und daß e3 eines großen Mare: 
von Umficht und Gejchidlichkeit feitend der preußiichen Diplomatie bedurft Hatte, 
um zu verhüten, daß Preußen wider jeinen Willen und wider jeine Intereſſen 
in die friegeriichen Begebenheiten, die jich bei andern Nationen vollzogen, ver- 
widelt wurde. Bismarck hat darin ferner nachgewiejen, daß die Gefahr einer 
Siolterung für Preußen wiederholt bejtanden hat, und wenn man dem Grund: 
gedanken jener Politik nachgeht, jo beruht jein ſchon auf dem Schlachtrelde von 
KHöniggräg ausgejprochener und jpäter von Verſailles aus betätigter Wunid 
einer Wiederannäherung an Deiterreich weſentlich auf der Abjicht, dem umter 
Preußens Führung geeinigten Deutjchland eine dauernde Anlehnung gegen das 
Uebelwollen der Nachbarn zu jichern, die, wenn auch jonft nicht in ihren Inter: 
ejien, jo doch jedenfall darin übereinjtunmten, uns die gewonnenen Erfolge zu 
mißgönnen. Die Zuftimmung, welche die preußiiche Politik im Juli 1866 
ihlieglich von jeiten Frankreichs gefunden hatte, beruhte, den Traditionen der 
franzöſiſchen Politif zuwider, teild auf der mangelnden militärischen Bereitichatt, 
teil3 auf dem körperlichen und dem Zeelenzujtande Napoleons III., den der 
preußiiche Botjchafter Graf von der Golt mit großer Gejchidlichteit ausgemupt 
und ſich dadurch unvergängliche Verdienjte um Preußen erworben hatte. 
Während der folgenden Jahre lag die Verjuchung für Deiterreich, bei 
Ausbruch des unausgejegt drohenden deutſch-franzöſiſchen Krieges auf die See 
Frankreichs zu treten, nahe genug. Verhandlungen zu diejem Zwede find ja aud 
gepflogen worden, nur waren Die getroffenen Abmachungen noch nicht jo wert 
vorgejchritten, um Dejterreich für den gegebenen Augenblid die Freiheit der Ent- 
jchließung zu nehmen. Bißmard hat in jeiner obenerwähnten Rede ausgeführt, 
Defterreich Hätte fich einem Kampfe gegen Deutjchland nicht anjchliegen können, 
weil es dabei mit dem anzujtrebenden Siegespreis, der Wiederheritellung jeiner 
Führerjchaft in Deutjchland, durch Preisgebung des Iinten Rheinufer an 
Frankreich in ein ſchweres Mißverhältnis zu den deutjchen Staaten getreten 
wäre. Ob Erwägungen diejer Art ausjchlaggebend für die öſterreichiſche Politit 
geblieben jein würden, wenn die Würfel bei Weißenburg und Wörth anders 
gefallen wären und wenn die bereit3 begonnenen diterreichijchen Rüftungen nicht 
ein Starke Gegengewicht an der Haltung Rußlands gefunden hätten — man 
erinnere fih an dad Xelegramm Staifer Wilhelms an Kaiſer Werander aus 
Berjailles vom 27. Februar 1871: „Preußen wird niemals vergejien, daß es 
Ihnen zu verdanken ift, wenn der Krieg nicht die äußerſten Dimenfionen an- 
genommen bat. Möge Gott Ste dafür jegnen“ —, kann heute unerdrtert bleiben. 
E3 genügt, an den Depejchenwechjel vom Dezember 1870 zu erinnern, Der da- 
mal3 zwijchen Berjailles und Wien jtattfand und von beiden Seiten im jehr 
warmen Worten der Geftaltung der zufünftigen Beziehungen beider Reiche ge- 
dachte. In der Note vom 26. Dezember 1870 an den Gejandten in Berlin jagte 
Graf Beuft, daß die preußiiche Regierung Dejterreich3 eignen Empfindungen ımd 
ihrem Ausdrud nur zuvorgeflommen ſei, wenn fie der Hofinung Worte leibe, 
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aß Deutjchland und Defterreich-Ungarn mit Gefühlen des gegenjeitigen Wohl— 
oollens aufeinander bliden und fich zur Förderung der Wohlfahrt und des 
sedeihen beider Länder die Hand reichen werden. „Nicht ohne berechtigtes 
Sertrauen dürfen wir hiernach gerade in diefem Augenblid der Verwirklichung 
o verheißender Ausjichten ein ergiebiges Feld eröffnet jehen, ein Feld, auf dem 
Semeinjamfeit des Wollen? und Handelns für beide Neiche ein Unterpfand 
leibender Eintracht, für Europa eine Bürgichaft dauernden Friedend werden 
ann.“ In dieſem Saße find bereit3, wie unschwer zu erkennen, Die Keime des 
inftigen Bindnijjes enthalten. Als im folgenden Jahre Kaiſer Franz Joſeph 
nit dem Nachfolger Beuft3, dem Grafen Andräfjy, nach Berlin fam, würde eine 
ntime Annäherung an Dejterreich vielleicht jchon Damals bindende Formen er> 
angt Haben, wenn nicht auch Kaiſer Alexander feinen Bejuh in Berlin an- 
jemeldet hätte und jo aus dem beabjichtigten Bejuche des Kaiſers Franz Joſeph 
ine Dreikaiſerzuſammenkunft wurde, von der Fürſt Gortichafow vor jeiner Ab— 
eiſe aus Berlin befriedigt jagte, das Beite daran jei, daß nichts Schriftliches 
ıbgemacht wurde (qu'il n’y aie rien d'écrit). Im den folgenden Jahren find 
:3 wejentlich die orientaliichen Schwierigkeiten gewejen, Die eine engere deutich- 
Öfterreichijche Intimität verhinderten. Bismard wollte die deutiche Politik nicht 
in die Lage bringen, zwijchen Rußland und Dejterreich optieren zu müſſen, 
auch war beim Kaiſer Wilhelm das Dantgefühl gegen Rußland noch zu 
lebendig. Erjt das anmaßliche und ungejchicdte Verhalten des Fürſten Gortſchakow 
bei dem Berliner Bejuch von 1875 mag in Bismarcks Seele dad Saatkorn zu 
einer Abmachung mit Defterreich, auch gegen Rußland, gejentt haben. 
Ueberblidt man die lange Periode der Leitung der deutjchen Politik durch 
Bismarck in ihren einzelnen Abjchnitten, jo wird man finden, daß fie von wieder- 
holten tiefen Verjtimmungen zu Rußland, zu England feineswegd frei war; 
ferner daß, obwohl wir Frankreich wiederholt jehr große Dienite geletitet hatten, 
dennoch die Boulanger-Krifi3 und der in Eljah-Lothringen hochgradig betriebene 
Zandesverrat die Möglichkeit eined Konflift3 mit der franzöfifchen Republik recht 
nahe gelegt hatte; daß wir endlich auch mit Italien mancherlei Differenzen und 
Verftimmungen gehabt haben. Die wechielnden politijchen Bilder der Jahre 
1870 bi 1890 find von denen, die heute an uns vorüberziehen, im wejentlichen 
nur durch die agierenden Perſonen unterjchieden, wobei namentlich ind Gewicht 
fällt, daß das damalige Rußland wejentlich berechenbarer al3 daS Heutige war, 
daß in England eine betagte Königin regierte, deren Tochter Kronprinzejlin des 
Deutjchen Reiches und von Preußen war, und daß Deutichland jelbit, von 
Bismarck ganz abgejehen, durch die ehrwirdige und in der ganzen Welt hoch- 
geehrte Perjünlichkeit Kaiſer Wilhelms I. repräjentiert war. Bon den mancherlei 
Konfliktsmomenten, die dieje lange Regierungszeit durchzogen, jei zum Beiſpiel 
nur die Beleidigung hervorgehoben, die König Alfonjo von Spanien im Jahre 
1883 bei der Heimkehr aus Deutichland in Paris erfuhr. Der damals jechs- 
undachtzigjährige Katjer betrachtete jene Parijer Vorgänge mit Recht als gegen 
fich jelbft gerichtet, und al3 der damalige Chef des Stabes des XV. Armeelorps, 
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Oberſt von Winterfeld, fich bei ihm in Baden-Baden meldete, äußerte er zu 
diejem in hoher Entrüftung: „Die Franzoſen jcheinen die Lektion von 1870 
ſchon wieder vergejjen zu haben — wenn man mich herausfordert, ich bin 
bereit.“ Was Italien anbelangt, jo jei gleichfalld daran erinnert, dag König 
Umberto bis an jein Lebensende dem Kaijer Wilhelm und jeinen Nachfolgern 
gegenüber der dankbare Hujar Umberto von Savoyen geblieben ift (il ussaro 
riconoscente Umberto di Savoia), als welchen er ſich nad feiner Ernennung 
zum Chef des 13. preußifchen Hujarenregiment3 dem Kaijer gegenüber durch 
feine Unterjchrift unter feine Photographie bezeichnet hatte. Dieſes enge und 
intime Verhältnis zum preußijchen Königshauje, deſſen Andenken noch heute von 
der Königin Witwe Margherita warm gepflegt wird, verlieh unjern Beziehungen 
zu Italien, namentlich nach deifen Beitritt zum deutjch-öfterreihiichen Bündnis, 
den Charakter der Zuverläffigkeit. 

Als Bismard im Jahre 1879 zum Abjchluß des deutſch-öſterreichiſchen 
Vertrages nad) Wien ging, geſchah es, wie er jelbit ausgejprochen, um Deutſch— 
land nicht einer Iſolierung auszufeßen, es nicht in Die Lage zu bringen, fort 
gejeßt einer gegen zwei oder mehr zu ftehen. Wenn jelbjt Biämard mit der 
Gefahr einer Fjolierung inmitten eines erheblich friegerijcher gefinnten Europas, 
als es das heutige ijt, zu rechnen Hatte, jo fann es auf den vorurteilälofen 
Beurteiler nur einen komiſchen, richtiger vielleicht einen betrübenden Eindrud 
machen, wenn er in der deutjchen Bubliziftit und auch im Publikum immer 
wieder Stlagen über die „Iſolierung“ begegnet, in der wir uns heute angeblich 
befinden, Namentlich joweit dieſe Publiziftit militärischen Federn entjtammt, 
macht jie einen recht eigentümlichen Eindrud. Der beabfichtigte Beweis, der in 
jolden Aufjägen geführt werden joll, daß wir von unjrer früheren Höhe 
heruntergefommen jind, trifft nur für Die Verfaſſer zu, die ſich des Moltkeſchen 
Ausspruchd im Neichdtage von 1888 nicht erinnern: „Ein ſtarker Staat ſteht 
nur ficher auf ſich ſelbſt“ — ein Wort, das Schon Schiller im „Wilhelm Tell* 
achtzig Jahre zuvor in die Form geprägt hat: „Der Starke ift am mächtigſten 
allein.“ Freunde zu haben, auch für den Ernftfall, ift im Völlerleben gewiß 
jo wenig ein Nachteil wie im Leben des einzelnen. Aber man darf vom deutſch— 
öſterreichiſchen Bündnis jagen, daß es bei feiner Aufrihtung im Jahre 1879 
bis auf den heutigen Tag viel weniger die Beitimmung gehabt hat, einer gemein- 
jamen friegeriichen Operation als Grundlage zu dienen, als vielmehr die, die 
Notwendigkeit einer ſolchen nach Möglichkeit zu verhindern. Deutjchland und 
Dejterreich - Ungarn Schulter an Schulter repräfentieren eine ſolche Macht, dag 
jede wie immer geartete gegnerijche Stoalition es vermeiden wird, jich die 
Zähne daran auszubeigen, zumal England niemal3 für eine ſolche Koalition zu 
haben jein wird, jolange Deiterreih-Ungarn mit und im fejten Bunde fteht. Diejer 
Tatjache tut der Umjtand, dag es in Oeſterreich-Ungarn Politiker gibt, Die mit 
dem Bundesverhältnis nicht einverjtanden jind und die Meinung hegen, daß die 
habsburgiſche Monarchie im entgegengejeßten Lager bejjere Gejchäfte machen 
würde, Durchaus feinen Abbruch, jelbjt wenn es jich bewahrheiten jollte, daß 
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eine ſolche Auffafjung in den Reihen der öfterreichiichen Diplomatie jelbft ver- 
treten if. Es hat jich auf deutſcher Seite jeit 1879 durchaus nicht? geändert. 
Wir Haben bis auf den heutigen Tag mit jedermann Frieden gehalten. Das 
in England bejtehende Mißvergnügen, das teil in Borgängen perjönlicher 
Natur, teild in unſrer folonialen Ausbreitung, teil3 in der zunehmenden wirt« 
Ichaftlichen Bedeutung beruht, die wir zum nicht geringen Grade dem Umſtande 
verdanfen, daß die große Mehrzahl unfrer Arbeiter durch die Schule des Heered 
geht und dort zu einer Reihe von Eigenjchaften erzogen wird, die ihr in der 
Friedensarbeit, ebenjo wie dieſer jelbft, außerordentlich zuftatten fommen — hat 
auch jchon zur Bismardichen Zeit nicht gefehlt. Es braucht nur daran erinnert 
zu werden, daß Bißmard zur Zeit der afghanischen Verwidlung mit Zuftimmung 
de3 Kaiſers dem Kaiſer Alerander III. auf deijen direkte Anfrage für den 
Konflittsfall die Zufage einer wohlwollenden Neutralität erteilte, „im Umfange 
der ruffiichen von 1870“, und wenn diefe Zufage auch wahrjcheinlich wejentlich 
dazu beigetragen hat, den Sonfliktsfall zu verhindern, jo ift die Tatfache doch 
jedenfall3 ungleich gewichtiger als irgendeine der verhältnismäßig geringfügigen 
Häfeleien, die wir feit 1890 mit England gehabt haben. Sie wiegt jedenfalls 
hiſtoriſch und politifch viel jchwerer ald das befannte Krüger» Telegramm, von 
dem Bismarck fagte, daß eigentlich die Königin Viktoria es an den Präfidenten 
Krüger hätte abjchiden müſſen. 

Deutſchlands konzentriſche Lage mitten im waffenftarrenden Europa, an 
jeinen Zandgrenzen mächtigen Heeren, an feiner Seegrenze einer übermächtigen 
Flotte benachbart, wird immer die Gefahr in fich ſchließen, daß mehrere jeiner 
Nachbarn fich zu einer Deutjchland abgeneigten Politik zufammenfinden, namentlich 
jolange Franfreid unter allem Wechjel von Regierungen und ungeachtet aller 
von Deutfchland empfangenen Freundlichkeiten dazu bereit ift. Es beruht dieje 
Haltung Frankreichs keineswegs außjchlieglih auf dem Berluft von Eljap- 
Lothringen, ift alſo keineswegs eine augjchliegliche Folge der Bismardijchen 
BPolitif. Seit Ludwig XIV. ift die franzöfiiche Politik traditionell gegen die 
Eritartung und die Wohlfahrt Deutſchlands gerichtet gewejen. Im Preußen Hat 
e3, wie Bismard einmal im Neichdtage hervorhob, bis zum Siebziger Kriege 
jeit Jahrhunderten faum eine Generation gegeben, die nicht gegen Frankreich in 
Waffen geitanden hätte. Denken wir und Straßburg und Met Heute noch in 
franzöſiſchem Befig, jo würde die Kriegsgefahr tatjächlich eine permanente und 
jedenfall3 eine viel größere und bedenklichere jein, als jie es heute jein kann. 
Als am 30. Juni 1870 Thierd in der franzöfilchen Deputiertentammer die 
Regierung davor warnte, nachdem fie den erjten Fehler begangen, Italiens 
Einigung zu jchaffen, num auch den zweiten Fehler durch Schaffung der 
deutjchen Einheit zu begehen, da konnte er mit Zug und Recht jagen: „U’est 
l’äme de la France qui parle,“ und wiederum hat Ranke ihm, als Thierd im 
Dktober 1870 in Wien an ihn die Frage richtete, mit wem Deutjchland jet 
noch Krieg führe, die treffendfte Antwort gegeben: „Mit Ludwig XIV.“ Mit 
der Seele Frankreichd. Denn die Seele Frankreich war es, aus der heraus 
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Gambetta nach dem Unglüdstage von Sedan der jranzöfiihen Nation fein 
„Debout!” zurufen und mit bewundernswerter Energie durchführen fonnte. 
Hand auf Herz, wenn Deutjchland die Auguftichlachten verloren, jein Heer 
und jein fürjtliche Oberhaupt im Felde Fapituliert hätten, Köln und Mainz ein- 
geichloffen worden wären, würde die deutiche Nation einer gleichen Erhebung 
fähig gewejen jein? — Der Bergleich mit 1813 träfe nicht zu. Die Damalıge 
Erhebung im Zorn über unerhörten Drud und tiefe Schmach wurde wejentlid 
ermöglicht durc) den Zuſammenbruch Napoleons in Rußland, durch die 
rujfiiche Hilfe und durch eine jechsjährige rajtloje militärische Vorbereitung 
in Preußen. Sicherlich) wird es eine große Anzahl denkender Franzoſen geben 
— und fie wird hoffentlich von Jahr zu Jahr größer werden —, die einen 
abermaligen Krieg mit dem deutjchen Nachbar grundfäglich verwerfen, aber viel 
größer iſt die Anzahl derer, die dieſen Krieg nur deshalb jcheuen, weil er voraus— 
jichtlich nachteilig für Frankreich verlaufen würde oder weil jie für dem ?yort- 
beitand der Republik fürchten. Doch fein franzöjticher Politiker wird je vergejien, 
dag Frankreichs Machtftellung und Vormachtſtellung in Europa jeit Ludwig XIV. 
auf dem Bejig von Straßburg und Meß, diejen beiden Einfalldtoren, berubt bat. 
Wenn heute der Schwerpunft der politiichen Zukunftsfragen außerhalb Europas 
liegt, jo wird das auf die Dauer doch nicht in dem Maße der Fall jein, dag 
Frankreich nicht früher oder jpäter den ernithaften Verſuch, Die Baſis einer 
europäischen Stellung zurüdzugewinnen, im geeigneten Augenblick unternehmen 
jollte. Die Zahl der franzöfifchen Politiker, die ſich entjchliegen könnten, auf 
diefen Gedanfen zu verzichten, wird immer eine verhältnismäßig geringe fein, weil 
jie durch die Tatjache jelbit unaufhörlich daran gemahnt werden. Demgegenüber 
wird Deutjchland noch auf Generationen hinaus ſich der Pflicht nicht entziehen 
fönnen, in Eintracht und enger Geichlofjenheit, in rajtlojer Ausbildung und 
Stärkung feiner Wehrkraft, gleichzeitig in möglichjter Stärkung aller bürgerlichen 
Erwerbszweige und aller Friedensarbeit, ſich auf die Erfordernijie einer großen 
Entjcheidung einzurichten. Gewiß wäre ein einträchtiges freundnachbarliches 
Zufammenwirfen beider Nationen nicht nur für den Weltteil, jondern für Die 
Welt von großer und wichtiger Bedeutung. Aber derjenige franzöjiihe Staats: 
mann, der dazu mit vollem Ernte die Hand bieten wollte, wiirde ebenjo an der 
Seele des franzöjiichen Volkes wie an den Einflüſſen andrer Mächte jcheiterm, 
die ein großes Interefje daran haben, diejes deutich = Franzöfiiche Einvernehmen 
nicht zuftande kommen zu laſſen. Es hat jomit in bezug auf Frankreich keinen 
Sim, von einer „Iſolierung“ Deutſchlands zu Iprechen, die bisher durch feine 
esreumdlichkeit und durch fein Entgegentommen von deutſcher Seite, wie jchon 
Bismarck es nah allen Richtungen Hin verjucht Hat, gemindert worden it 
Frankreich ift mit uns in einzelnen ragen zujammengegangen auf dem Berliner 
Kongreß, Freilich nicht um umjertwillen, jondern um Rußlands willen, und auf 
der Afrifatonferenz, um in jeiner tolontalen Erpanjion (Tunis!) nicht etiva durch 
ein Zuſammengehen Deutjchlands mit England behindert zu werden. 

Was Rußland anbetrifft, jo it die Anficht, daß dad Zarenreich vorläufig 
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für die internationale Politit und demnach auch für eine angebliche Iſolierung 
Deutjchlands nicht in Betracht fomme, faum berechtigt. Entweder verjtändigt 
fich die ruſſiſche Regierung, richtiger der Kaijer, mit der jeßigen oder einer 
folgenden Duma, dann wird die ruffische Politit zweifellos aus dem Schoße 
diejer Volksvertretung heraus jehr itarfe Impulſe empfangen. Schon bei der 
Adreßdebatte zu Anfang dieſes Monat3 wurden Hinweife auf das Zufammen- 
gehen aller Slawen hörbar, und die große Geneigtheit der ruſſiſchen Oppofitiong- 
parteien, jich ungeachtet der konfeſſionellen Unterjchiede der polnischen Wünſche 
anzunehmen, jpiegelt jich in der wachſenden Anmaßlichkeit der Polen in Defter- 
reich und in Deutjchland wider. VBerjtändigt ich der Staifer mit der Duma 
nicht, jo wird er, um jein feierlich gegebenes Wort einzulöfen, immerhin danach 
trachten müſſen, jich mit einer Volksvertretung, wenn auch in andrer Form, zu 
umgeben, und je jtärfer in dieſer der ruſſiſche Patriotismus fein wird, um jo 
gewichtiger wird die Stimme Rußlands in den Stonjtellationen der internationalen 
Politik jein. Um ſich die Freiheit künftiger Entjchliegungen zu erhalten, wird 
die ruſſiſche Politik daher vorausfichtlih zunächit bemüht bleiben, mit allen 
Mächten, auch mit Deutjchland, möglichit befriedigende Beziehungen zu erhalten, 
um Konflikte in Europa für eine Reihe von Jahren auszujchliegen. Sollte eine 
Berjtändigung des Kaiſers mit der Volfsvertretung im irgendwelcher Art nicht 
gelingen und die Revolution in Rußland ihren Fortgang nehmen, jo kann deren 
Beendigung auf die eine oder andre Weile doch nur eine Frage der Zeit fein. 
Da aber eine Rüdtehr zum vollen Abjolutismus faum in Ausficht genommen 
werden darf, jo wird man fich in der europäiichen Diplomatie immerhin darauf 
einzurichten haben, daß nach der Beendigung der Revolution ein wieder erſtarken— 
des ruſſiſches Nationalgefühl die Richtung der ruſſiſchen Politik beeinfluffen wird. 
Rußland it im gegenwärtigen Augenblick jelbjtverftändlich nicht in der Lage, 
jih vom Zweibunde loszujagen,; es kann nur dafür jorgen, wie Died auch 
bisher der Fall geweien, daß dieſes Bündnis jeinen pajjiven Charafter 
behält. Das Verhältnis zu Franfreih it an ſich für die Anknüpfung und 
Feſtigung guter Beziehungen Rußlands zu Deutjchland fein Hindernis; Die 
ruſſiſche Regierung, jolange fie fich in den Händen de3 Zaren befindet, Hat 
Grund genug, ein jolches Verhältnis zu pflegen und zu fördern. Sollte eine 
Feitigung der inneren Zuftände Rußlands nicht gelingen und Die Revolution 
von neuem und in größeren Dimenjionen einjegen, jo ift ein Uebergreifen im Die 
deutichen Grenzgebiete, in die polnischen, ja nicht außgejchlojjen, wir werden 
dann den Umftänden gemäß zu Handeln haben. Jedenfalls kann aber augen: 
blicklich Rußland gegenüber von einer Ifolierung ebenjowenig die Rede fein, 
wie da3 Gegenteil, ein Bündnis mit Rußland, im gegenwärtigen Augenblid auch 
nur bedingten Wert haben würde. Jede auswärtige Politit hängt eben von den 
inneren Zujtänden eines Yandes ab, iſt ein Produkt diefer inneren Yage. Das 
mögen auch unire Barteien in Deutſchland jich gejagt jein lafjen, die eine jtarfe und 
kräftige Bolitit wünjchen, ihren VBorbedingungen aber im Neichätage die größten 
Schwierigkeiten entgegenjeßen, fie al3 Barteifragen behandeln und die Zuftimmung 
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von der Erfitllung von Parteiwünjchen abhängig machen. Auf dieſe Weije wird 
der Reichötag Deutjchland niemals zu derjenigen Stellung gelangen laſſen, die 
e3 jeder andern Macht wünſchenswert machen muß, mit und auf möglichft gutem 
Fuße zu bleiben. 

Der praftiiche Staat3mann kann nur mit Tatjachen, mit realen Verhält— 
nijfen rechnen. Das dekorative Beiwerk, das in Parlaments: oder Tiſchreden 
gelegentliche Verwendung findet, ijt für die wirkliche Politit von geringem Wert, 
e3 jei denn, daß es ſich um jene Worte handelt, die bejtimmt find, Die Gedanter 
zu verbergen. Es dürfte demnach angezeigt fein, den Austauſch von Reden, 
der feit dem Dezember zwijchen Deutjchland und England in after dinner 
speeches und bei andern Anläfjen jtattfindet, auf feinen wahren Wert zurüd- 
zuführen. Die jchönften Verficherungen englifcher Miniſter, jelbft in Deuticher 
Sprade, über den freundichaftlichen Charakter, den die deutich-engliichen Be: 
ziehungen haben oder doch haben müßten, bleiben wertlo8 der Tatjache gegen: 
über, daß eine einzige unwahre Nachricht über die angeblichen Abfichten Deutſch— 
lands, irgendwo an dem Wege nah Dftafien ein Kohlendepot zu errichten, 
augreicht, die Öffentliche Meinung in England zu beunrubigen, die Preſſe zu 
allerlei Invektiven gegen Deutjchland zu begeiitern und das Unterhaus zu 
alarmieren. Mag einer jolchen Bewegung der öffentlichen Meinung nun Neid 
oder Furcht zugrunde liegen, dad eine wie dad andre it Englands nicht 
würdig und jchafft für andre Nationen einen unerträglicden Zuftand, wenn fie 
in der Befriedigung ihrer einfachſten Schiffahrt3bedürfniffe, nicht nur der Kriegs— 
Ichiffe, jondern auch der Handeld- und PBojtdampfer, von dem guten Willen 
und der Zuftimmung Englands abhängig jein jollen. Als nach der Wegnahme 
von Kiautſchou Prinz Heinrich von Preußen mit drei Kriegsichiften nach Dit- 
alten ging, hatte England dafür gejorgt, daß von Aden bis Schanghai nirgends 
mehr Kohlen aufzutreiben waren, umd nur einem einzigen deutichen Konſul, 
wenn wir nicht irren, in Colombo, war es durch rechtzeitige Maknahmen ge 
glüdt, dieſe engliiche Liebendwürdigfeit zu durchbrechen. Das geſchah zu einer 
Zeit, wo wir und zu England in feinem politiichen Gegenjat befanden. Es 
darf gern zugegeben werden, daß Regierung und Parlament in London aus 
der ſüdweſtafrikaniſchen Grenzitberjchreitung weniger Aufheben® gemacht haben, 
al3 fie unter Umſtänden Hätten machen können. Aber es hat dabei wohl das 
Bewußtjein eine Rolle gejpielt, daß ohne eine gewilje Unliebenswürdigfeit der 
Kapregierung Deutjchland gegenüber, wenn die Kapbehörden die aufrühreriſchen 
Hottentotten und Hereros nicht al3 Friegführende Macht behandelt hätten, der 
Krieg längit zu Ende fein würde. Deutichland würde nicht allein manche 
Million Markt, fondern manches Menjchenleben und viel Blut jeiner braven 
Truppen gejpart haben. Die Kapbehörden hatten bis dahin ihre Schuldigfeit 
nicht getan, wie jie Deutfchland völferrechtlih oder doch von einem quten 
Nachbar Hätte beanjpruchen fünnen und wie jie England im umgefehrten 
Falle von und jedenfall3 beanjprucht haben witrde, vorn deuticher Seite wahr- 
iheinlich auch ohne Erjuchen unweigerlich geleijtet worden wäre. Gewiß iſt es 
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richtig, wie e3 in verjchiedenen englischen Reden Heißt, daß Deutjchland Eng— 
lands Freundichaft jeden Tag haben könne, aber die unausgejprochene Bedingung 
ijt eben die, daß Deutjchland fich mit feiner Politik in den Dienft der englischen 
Interejfen zu ftellen Hat und jeinen eignen nur jo weit nachgehen darf, als fie 
nicht mit englifchen follidieren. Nun gibt es aber faum einen Punkt der Erde, 
auf dem nicht, wenn auch nicht die engliſche Regierung, jo doch irgendeine An- 
zahl Engländer, engliſche Gejellichaften u. j. w. Interejfen haben. Wir haben 
dad erjt neuerding3 bei dem Verlangen der Auftralier in bezug auf die Karo— 
linen- und Marianeninfeln gejehen. Die engliihde Anmaplichkeit, die in Deutjch- 
land jchwer ertragen wird, bejteht eben in dem Anſpruch, daß alle Forderungen 
und Intereſſen andrer ſich rückſichtslos den englifchen unterzuordnnen haben. 
Eine Freundfhaft um ſolchen Preis iſt feine Freundſchaft mehr, jedenfalls 
müßte Deutjchland fich für die eimjeitige Feitiegung des Preiſes bedanten. Ein 
wirflih und dauernd gutes Einvernehmen der beiden Nationen, wie wir ed 
aufrichtig wünſchen und jederzeit zu vertreten bereit find, hat zur VBorausfegung, 
daß beide Mächte jich über ihre Interejjen auf den einzelnen Weltmeeren und 
den fie verbindenden Handelsſtraßen veritändigen. Jeder einfichtige Engländer 
weiß jehr wohl, zum mindejten jollten e8 die Admiralität und das Foreign Office 
wilfen, daß Deutjchland auf abjehbare Zeit Hinaus gar nicht in der Lage ift, 
am Wege nad DOftafien Beobachtungspoſten für feine Kriegsflotte einzurichten, 
von denen aus Dieje imftande wäre, den engliichen Interejjen irgendwelchen 
Abbruch zu tum. Dazu fehlt und nicht mehr wie alles, vor allen Dingen fehlen 
und die Schiffe. E3 macht daher wirklich einen komiſchen Eindrud, wenn 
England über die Möglichkeit in Aufregung gerät, daß deutjche Unternehmer 
auf irgendeiner Infel oder an irgendeinem Hafenplaß einige tauſend Tonnen 
Kohlen niederlegen und dieſes Lager dauernd unterhalten könnten. England 
will eben nicht auf die Möglichkeit verzichten, den Schiffsverkehr nach Oſtaſien 
auch ohne Kriegserklärung erfchweren oder verhindern zu können, eine Anmaß- 
lichkeit jo unfreundlicher Art, daß feine Nation ſich das auf die Dauer bieten 
laſſen kann. Wer zur See ſchwach ift, muß gute Miene zum böfen Spiel machen. 
So ijt es und zum Beifpiel ergangen, als ein japanijches Gejchwader nach dem 
Fall von Port Arthur auf die Reede von Tingtau fam und einen Streuzer 
hineinſchickte, um die Dedarmierung des dorthin geflüchteten ruffischen Schiffes 
„Zeſſarewitſch“ feitzuitellen, ein Verfahren, dad e3 fich einem wirklichen und im 
Verteidigungszuftande befindlichen Kriegshafen gegenüber oder bei der Anwejen- 
heit Hinreichender deutſcher Seejtreitfräfte nicht erlaubt haben würde Wir 
müfjen unjre Seemacht entiwideln, weil wir unjre Schiffahrt und unſern See- 
handel entwideln müffen. Für Deutfchland wäre es ficherlich erfreulich, das 
im Einvernehmen mit England zu tun, aber wir können deshalb nicht darauf 
verzichten, weil England jcheel dazu fieht. Diejelben englischen Minifter, die 
und bei Tiſch ihre Wohlwollens verjichern und die dad Abrüſtungsaxiom 
auf ihr Programm gefchrieben Haben, verfichern im Parlament, daß Eng» 
land gegenwärtig die beſte und ftreitbarjte Flotte habe, die e3 je gejehen, 
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daß es dieſe Flotte auf ihrer jeßigen Höhe erhalten müſſe. Gleichzeitig ſird | 
fortgejeßt Bemühungen im Gange, auch der Landarmee eine größere Leiſtungs— 
fähigkeit „namentlich für den Kampf außerhalb Englands“ zu fichern. Bon 
japanischer Seite ijt den Engländern ja auch bereit3 angedeutet worden, dab 
ihr Heerwejen den Borausjeßungen des engliich-japaniichen Bündnisvertrage: 
nicht entipreche. England wird jomit an der „Abrüjtung“ fich zu feinem Teile 
nur in jehr geringem Umfange betätigen, und Deutjchland bat demgegenüber 
wahrlich feinen Grund, jeine für Preußen demnächſt hundertjährige allgeme: 
Wehrpflicht oder das Flottengeſetz zu durchbrechen, das endlich auch unirer Ser: 
macht die erjehnte gejegliche Baſis gegeben hat. 

Englands Berträge jind immer derart, und die Konvention mit Fyrantreid 
vom 8. April 1904 beitätigt da3 von neuem, daß der Löwenanteil auf emgliicher 
Seite liegt. Es ijt daher fraglich, ob es für Deutjchland irgendwelchen Nutzen 
hätte, jich England gegenitber vertraggmäßig zu binden. Wir würden Dabei wahr: 
jcheinlich viel mehr aufzugeben, als dafür einzuheimjen haben, wirklich weit: 
gehende Zugeitändnijfe, auch wenn jte weiter nicht? enthielten als den Verzicht 
auf englischen Einfpruch, würde England uns jchwerlid machen. Da liegt ei 
doch wohl mehr in deutichem Intereife, die Verhandlung von Fall zu Fall zu 
versuchen, um jo mehr, als die Gelegenheiten, bei denen England ein Entgegen— 
fommen von deuticher Seite gern annimmt, feineswegs jo jelten find. Die 
Öffentliche Meimung in England iſt durch ihre Preſſe dahin gebracht worden, 
hinter jedem für England unbequemen Borgange auf der Welt deutiche Intrigen 
zu jehen. Es ijt das ſoeben wieder beim türfiich-ägyptiichen Konflikt der Fall 
gewejen, deffen eigentlicher Grund in den türfijchen Eijenbahnbauten zu ſuchen it, 
hinter denen England überall deutjche Einflüfje witter. Wir wollen dabei nicht 
vergeſſen, welche Schwierigfeiten England der Bagdadbahn entgegengejekt bat 
und dat. die Erklärung der engliichen Regierung, England müſſe die Feſtſetzung 
irgendeiner andern Macht am Perſiſchen Meerbujen als ein unfreumdliches Unter: 
nehmen anjehen, jich nicht allein gegen Rußland richtet, jondern auch weſentlich 
dazu bejtimmt it, dad deutiche Bagdadunternehmen zu coupieren und durch 
Beraubung feines Endpunttes lahmzulegen. Es wird uns das nicht Hindern, 
zur gegebenen Zeit mit England über dieje Frage in Unterhandlung zu treten, 
und England wird dann reichlich Gelegenheit haben zu beweijen, wie weit jeine 
Sehnjucht nach einer Verſtändigung und einem herzlichen Einvernehmen mit 
Deutjchland, von der jeßt alle Reden überfließen, den Tatjachen entipricht. Mag 
immerhin die Annahme, daß unter dem jeßigen Kabinett manches anders werden 
wird wie unter feinen Vorgängern, eine gewilje Berechtigung haben, die Bolint 
einer Großmacht wie England, deren Schwerpunkt in den überjeeiichen außer— 
europäiſchen Intereſſen liegt, ändert fich nicht jo fundamental mit einem Kabinetts- 
wechjel. Denn dieſe Politik ift nicht abhängig von einem geringeren oder 
größeren Grade des Wohlwollens gegen eine andre Macht, jondern berubt au’ 
dem Grundjaße, in der Wahrnehmung der politiichen und wirtichaftlichen Inter 
eſſen Großbritanniens ftet3 jo weit zu gehen, als e8 möglich it und die Ilm: 
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ftände e3 geitatten. Bei der Uebermacht Englands zur See, bei jeinen vorzüg— 
lichen Konfulareinrichtungen, feinen Sabeljyftemen u. j. w. ift ihm aber ziemlich 
alle möglich auch ohne kriegeriiche Maßnahmen, jobald England fich desjenigen 
Grades von Rüdjichtslofigkeit, den e3 fich ftraflos erlauben darf, zu bedienen 
für gut befindet. 

Kaiſer Wilhelm I. Huldigte dem Grundfag, politifche Abmachungen mit andern 
Mächten nur für bejtimmte begrenzte Zwede zu treffen, nicht für ſolche allgemeiner 
und grundjäßlicher Natur. Die Möglichkeit, daß wir und mit England für be- 
itimmte Zwede verjtändigen, ift durchaus vorhanden und hat ja auch bereits zu 
verjchiedenen Abmachungen Anlaß gegeben, die freilich zum Teil nicht jehr glüd- 
licher Natur gewejen find, vielmehr gleichfall3 nach dem Rezept der Marofto- 
fonvention verfaßt waren. Auch wäre e3 immerhin denkbar, daß wir mit 
England zum Beijpiel ein die Aufgaben der Bagdadbahn dauernd ficherndes 
Einvernehmen träfen, in Sompenjation mit den Eifenbahnwünjchen Englands 
in Afrifa. Mit Eontinentalen Großmächten kann Deutjchland jederzeit einen 
Vertrag Ichliegen, der die Erhaltung des europäijchen Status quo zum Gegen— 
jtande hat, Garantien des gegenjeitigen Beſitzſtandes gibt und damit jehr feite 
Bürgihaften für die Erhaltung des Friedens in jich ſchließt. Ob England zu 
einem jolchen Vertrage bereit jein würde und ob es an ihm Intereſſe hätte, ijt eine 
ihwer zu beantiwortende Frage. Man kann zum Beijpiel das Intereſſe Eng: 
lands an dem Status quo des Frankfurter Friedens jehr verjchieden auslegen. 
Es wird englijche Staat3männer geben, die anerkennen, daß ein zwar jehr ſtarkes, 
aber jeit fünfunddreigig Jahren friedliches Deutjchland im Herzen Europas fir 
den Weltteil eine Notwendigkeit ſei und eine Bedingung für deſſen friedliches 
Gedeihen, zumal jede Hebung des Wohlitandes der europäijchen Nationen dem 
Handel und dem Geldmarkt Englands zugute fomme. Andre Staatömänner 
fönnen Dagegen die Auffafjung vertreten, daß ein Frankreich, dad im Wieder- 
beji feiner Einfalldtore nach Deutjchland ſei, feinen Schwerpunkt wieder mehr 
nad) Europa verlegen und feine erpanfive Politik in Afien und Afrika weniger 
pflegen werde. Ein auf dieſe Weife gefchwächtes Deutjchland werde für Eng» 
land nicht nur nicht zu fürchten fein, feinen gefuchten Bundesgenojjen mehr dar— 
ftellen, fondern gezwungen jein, ſelbſt Anlehnungen zu juchen. Beide Richtungen 
der englischen Politik find möglich. Wir gehen vielleicht nicht zu weit, wenn wir 
behaupten, daß augenblidlich beide vorhanden find und in der oberjten Leitung der 
englijchen Bolitit zur Betätigung gelangen, die letere wenigſtens paſſiv injoweit, 
al3 ſie nicht3 Dagegen einzuwenden haben würde, wenn Frankreich die NHeingrenze 
gewwänne, vielleicht jogar unter Umftänden dazu mitzuwirken bereit wäre. Wenn 
dieje Richtung in der englijchen Politik nicht bejtimmter in den Vordergrund 
getreten ijt, jo hat das feinen Grund darin, daß die Nation dies jchwerlich gut- 
heißen würde und nicht gemeigt jein dürfte, zu der Störung der wirtjchaftlichen 
Wohlfahrt der beiden Hauptkunden Großbritanniens, Deutſchlands und Frank— 
reichs, beizutragen. 

Es ergibt jich aus dem allen, daß auch zu Großbritannien ein Verhältnis, 
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da3 das Gegenteil einer fogenannten Sjolierung bedeuten würde, über ein Zu- 
jammengehen von Fall zu Fall hinaus praftiich faum denkbar ijt, es ſei denn, 
daß fich an der Spitze Großbritanniens ein Staatsmann befände, der mit hohem 
Sinn und freiem Blid darauf verzichtete, die wirtjchaftliche Entwidlung Deutſch— 
lands im europäiſchen Orient und in den überjeeiichen Ländern nicht mehr als 
im Gegenſatz zu Englands Interejjen, jondern vielmehr die Förderung der 
Wohlfahrt eines guten und foliden Kunden Englands al3 im Nußen des ver- 
einigten Königreich liegend anzufehen. Hierbei fommt in Betracht, daß die 
Wandlung, welche die Dinge in Oftafien in den legten Jahren erfahren Haben, 
die europäijchen Wirkungsſphären nicht nur politiich, jondern auch wirtichaftlic 
erheblich einzuengen droht. Zu der Zeit, ald die europäischen Truppen in China 
ftanden, wäre zum Beijpiel ein nachhaltiges Abkommen zwijchen Deutjchland und 
England, dad beiden Nationen einen größeren Blaß an der Sonne gejichert hätte, 
noch jehr wohl möglich und ausführbar gewejen. Aber die Engländer, anſtatt ſich 
hierin mit Deutjchland zu verftändigen, konnten und nicht früh genug, nicht ohne 
unfreundliden Nachdrud, aus Schanghai herausbetommen. Sie haben e3 vor- 
gezogen, fi mit Japan zu verbünden, und unter diefem Bündnis werden nicht 
nur die englifchen wirtichaftlichen Interejjen in China, jondern alle europätichen 
Intereffen jehr bald zu einem fühlbaren Rüdjchritt gelangen, der übrigens von 
minijterieller englijcher Seite im Unterhaufe bereit3 offen anerfannt worden iſt 
Es gibt englifche Politiker, denen ſelbſt unfre bejcheidene Stellung in Kiautſchou 
und der deutſche wirtichaftliche Einfluß in Schantung zuviel ift, Den jie gem, 
wenn nicht direkt, jo doch durch Japan bekämpfen. Die Früchte diefer Politik würden 
freilich jchwerlich den Engländern in den Schoß fallen, jondern jener europäer- 
feindlichen Richtung, die in Japan die volfstümliche iſt und die auch für das 
Erwachen Chinas früher oder ſpäter den Ton angeben wird. Eine engliiche 
Politit, Die diefe Richtung ermutigt, wird zujehen müfjen, daß fie nicht jelbit 
mit in Die Grube gerät, die fie fir andre gräbt und graben läßt. 

Gewiß kann es für ein deutjch-englifches Einvernehmen, das nicht einmal 
eine antiruffiiche Tendenz zu haben braucht, Grundlagen geben, aber die heutige 
englifche Politit wird für ein ſolches kaum ſchon zu haben fein. Wir müjjen eben 
warten, bis die Erfenntnis in England zunimmt, daß Englands Interefje mit dem 
deutjchen gerade an den Wichtigiten Stellen identijch ift und daß England der 
deutichen Freundjchaft mindeftend in demjelben Maße bedarf, wie wir ber 
jeinigen. Diejer Tag von Damaskus für die englijche Politik ift vielleicht nicht 
jo fern, als e3 augenblicklich noch den Anfchein Hat. Bitale Interejjen großer 
Bölter müſſen Hoch über perjönlichen Neibungen und menjchliden Schwächen 
ſtehen. Gewiß find es die Perjönlichkeiten, welche die Welt regieren und die 
Bolitit machen, aber die PBerjonen find vorübergehender, die Völterinterejien 
dauernder Natur. Was wir von England begehren, ijt nicht weiter ala das 
Aufgeben der Scheeljucht und die für ung notwendige Ellbogenfreiheit, die Kräfte 
entfalten zu fünnen, die ung gebieterijch auf die See und über die See weilen. 
Die in England jo mißliebig aufgenommenen Agitationen des Deutſchen Flotten- 
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vereins, die dort in weiten Bevölkerungsſchichten eine für und ganz unverftänd- 
liche Furcht vor einer gar nicht vorhandenen deutſchen Flotte erwedt haben, 
waren doch nur der Ausdrud der Unzufriedenheit darüber, da England 
unfrer wirtichaftlichen und folonialen Betätigung allerlei unnüge und kleinliche 
Schwierigkeiten in den Weg legt. XTieferblidende englijche Staatsmänner hegen 
allerding3 nicht diefe Furcht vor der deutjchen Flotte, wohl aber eine ungleich 
ſchwerere Sorge vor einer friedlichen Waffe Deutjchlands, die England nicht 
zu überwinden vermag. Dad it die raftloje Schaffenzkraft der deutjchen 
Induftrie mit ihrer Intelligenz, ihrem Fleiße, ihrer durch Volksbildung und 
Disziplin, durch Pflichttreue und jelbjtbewuhte Kraft gehobenen Arbeiterjchaft 
und dem mehr und mehr fich erweiternden Blid der großen deutjchen Kaufleute, der 
deutihen Schiffahrtsgefellichaften u. j. w. Noch vor einem Menjchenalter würde 
jeder Engländer mit Hohnlächeln auf die Prophezeiung geblidt haben, daß jeine 
Landsleute nach dreißig Jahren zwiſchen fremden Weltteilen und den europätjchen 
Häfen Englands mit Vorliebe auf deutjchen Schiffen fahren würden. Jetzt ilt 
ed jeit Iahren Tatſache, daß die höheren Offiziere und Beamten, die aus 
Hongkong, aus Auftralien, aus Indien nad) England heimfehren, ihre Reifen 
nah den Fahrplänen der deutjchen Poftdampfer einrichten. Bon dem deutjchen 
Better, an deſſen Schwimmfähigkeit vor dreißig Jahren noch fein Engländer 
glaubte, auf ihrem eigenften Gebiete überholt und gejchlagen worden zu jein, 
da3 iſt ed, was Die Briten jchwer ertragen und was man ihnen durchaus nach— 
empfinden kann, Sie jehen die deutiche Schiffahrt, den deutjchen Handel in 
mächtiger Entwicklung, das deutſche Heer in unantaftbarer Stärfe und nahezu 
unerreichbarer Vollkommenheit, unter dem Schuße diefes Heeres ein nach vielen 
Millionen zählendes Arbeiterheer, dejjen Erzeugnijie in die entferntejten Länder 
der Welt eindringen. Hierzu nun noch gar eine Kriegsflotte, von der auch der 
bejonnenfte englijche Staat3mann annehmen muß, daß fie eine® Tages nicht 
nur eine anjehnliche Stärke erreichen, jondern in ſich alle die guten Eigen- 
haften vielleiht noch in erhöhten Maße vereinigen wird, die das deutſche 
Kriegäheer und die deutjchen Arbeiterheere auszeichnen! Es ift da voll- 
fommen begreiflih, daß britische Staatdmänner, Hohe Flotten- und Land— 
offiztere auf dieſe Entwidlung, die ſich während eines Menjchenalter3 als 
Frucht der auf den franzöfiihen Schlachtfeldern erfämpften Einheit voll- 
zogen Hat, nur mit Stirnrunzeln bliden und noch nicht recht willen, welchen 
Pla jie ihr in der Berechnung der politijchen und wirtichaftlichen Interefjen 
Großbritanniens einräumen jollen. Je mehr fie fich von dem heute ſchon un— 
abweisbaren Gedanken durchdringen laſſen, daß jelbft der ſtarke Arm Groß— 
britanniens im die Speichen dieſes Rades nicht mehr eingreifen kann, werden 
fie e3 vielleicht bedauern, daß England im Jahre 1870 die Niederlagen Frank— 
reichs nicht verhindert hat, aber fie werden doch fchlieglich zu dem Ergebnis 
gelangen, ſich mit diefer unabweislichen Tatſache abfinden zu müjjen. Sobald 
dieje Erkenntnis Großbritanniens eine allgemeine fein wird, wird auch das herz: 
lide Einvernehmen beider Länder gegeben und von Dauer fein. 
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Daran würde auch eine ruffiicheengliiche Berjtändigung über Perjien umd 
andre afiatijche Gebiete nicht? ändern, die von England, nicht von Rußland, 
unaufhörlich gejucht und durch allerlei Fühler in der Preije unterjtügt wird. 
England ijt beitrebt, das jetzige Friedensbedürfnis Rußlands zur tunlichen Be- 
jeitigung der in Aſien vorhandenen Konflitt3momente audzunußgen. Wie weit 
das bei dem jchwierigjten Punkte, Afghaniftan, gelingen wird, hängt von ber 
gefamten Entwidlung Rußlands ab. Zurzeit ift Afghanijtan durch Vertrag mit 
dem jeßigen Emir eine engliiche Satrapie. 

Wenige Tage nach dem Erjcheinen diefer Blätter wird Kaiſer Wildelm in 
Wien eintreffen, um jeinem väterlichen Freunde und dem langjährigen Ber- 
bündeten jeiner Vorfahren, dem hochbetagten Kaiſer Franz Joſeph, einen Bejud 
abzuftatten. Diefer an ſich jehr einfache und durch nicht? auffällige Vorgang 
bat bei der Nervojität, die unjer Zeitalter kennzeichnet, Ströme von Tinte ent: 
fejfelt und in der Preſſe aller Länder ein Preigraten zuftande gebracht, was 
diefer neuefte deutiche Coup zu bedeuten habe Wir wollen ganz davon ab- 
jehen, daß jolcher Prekagitation zum Teil nicht unerhebliche Summen von Fyranten 
und Sovereignd zugrunde liegen mögen und daß es Leute genug in Europa 
gibt, Die, nachdem jie jeit Jahren das Abjterben des Dreibumdes verkündet haben, 
über dieſes Zeichen jeiner Lebensbetätigung höchſt ungehalten und erichroden 
find. Aber jelbjt derjenige Teil der Preſſe, der jich im allgemeinen em un 
befangenes Urteil zu bewahren pflegt, hat in manchen jeiner Organe an dem 
Kopfzerbrechen über dieje Kaiferfahrt einen nur zu reichlichen Anteil genommen, 
merfwürdigerweile gerade jolche Blätter, die in die melancholiichen Klagen über 
die angebliche Niolierung Deutſchlands einzuftimmen pflegen und nun wiederum 
auf das Gegenteil ald auf einen „unerbetenen Bejuch“ jchelten. Alle die papiernen 
Kraftproben, denen man das Ddeutjch-öfterreichiiche Bündnis in den legten Jahren 
unterworfen hat, haben jich auch bei weitgehender diplomatijcher Unterftüßung als 
völlig vergeblich erwiejen. Gewiß hat das Bündnis, das feinen Ausgangspuntt 
in der vorauszujeßenden Möglichkeit einer ruffiichen Bedrohung des europätichen 
Friedens nahm, feit ſeinem Beftehen, weil Durch jein Beſtehen, keine Möglichkeit 
gehabt, jich praftifch zu erproben, wejentlich aus dieſem Grunde hat man ji 
in die Borjtellung eingelebt, daß es veraltet und objolet jei, höchſtens noch eine 
papierne oder deforative Bedeutung habe. Aber wie Bigmard von Oeſterreich 
gejagt hat, daß man es jchaffen müſſe, wenn es nicht vorhanden wäre, jo kann 
man vom Deutjch-öjterreichiichen Bündnis jagen, daß man es heute abjchliegen 
müßte, wenn es nicht jeit bald dreißig Jahren als kojtbare3 Vermächtnis auf 
unſre Tage überlommen wäre. Mag immerhin erjt eine augenblidliche Kon— 
ftellation einem Zujammengehen, das längit in der gejchichtlichen Tradition und 
Entwidlung beider Reiche enthalten war, die äußere Form aufgeprägt haben, 
jo enthält e3 doc in jeinen Fundamenten jo viel Dauerndes, daß die Waffe, 
die es Ddaritellt, Durch ihren Nichtgebrauch keineswegs entwertet wird, weder jet 
noch in Zukunft. Es gleicht dieſes Bündnis einer jtarfen, in das Meer hinaus: 
ragenden Mole, die bei ruhiger See dem Spaziergänger dient, an der aber im 
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Sturme die wilden Wogen ſich brechen, ohne Schaden anrichten zu können. Es 
hat zudem joeben in Algeeiras bewiejen, daß es außer einer militärischen auch noch 
eine Diplomatijche Bedeutung hat, und der Deutjche Kaiſer hat ausdrücklich verfichert, 
daß Deutfchland im gegebenen Falle es nicht an der Gegenleijtung fehlen laffen 
werde. Solange dieſes Bündnis bejteht, mögen Diplomaten und Publiziften aller 
Länder fich von dem angeblichen franzöfiich-ruffiich-englifchen Dreibunde nach 
Belieben unterhalten, er wird für Mitteleuropa feine Gefahr fein, jchon des— 
halb nicht, weil die Lebensintereffen diejer drei Nationen nicht fongruent find. 
Solange Deutichland jich jelbjt getreu bleibt, würde jelbjt Die „Iſolierung“, Die 
doch immer nur in gelegentlichen diplomatischen Konitellationen zum Ausdrud 
fommen fönnte, ohne Bedeutung jein. Die Gejpenfterjeherei und Heulmeierei, 
dag die andern Mächte eined Tages über das arme ijolierte Deutjchland her- 
fallen und es auffrefjen fünnten, ijt der Tradition eines Volkes und eines 
Heere3 unwürdig, dejien Fahnen das unvergängliche Siegesrauſchen vom Dtten- 
jund bi3 zur Loire umweht hat; eined Heeres, das in jeinen einzelnen Teilen 
in China ſowohl wie in Südweſtafrika durch unvergleichliche Leiftungen bewiejen 
hat, wie die Söhne der Väter in jeder Hinficht würdig geblieben find. 

An ſich hat ed doch durchaus nicht? Umnatürliches und Auffälliges, wenn 
zwei verbiündete Monarchen von Zeit zu Zeit, inmitten einer jo bewegten 
und jo radikalen politifchen Entwidlung wie die unſrer Tage, dad Bedürfnis 
empfinden zu einem Gedankenaustauſch über die Dinge, die rund um fie vor- 
gehen, und es ijt dann auch wohl jelbitverftändlich, daß der Jüngere den hoch: 
betagten väterlichen Freund aufjucht, namentlich wenn er ihm dabei Dank ab» 
ſtatten will. Eine Begegnung mit dem Kaiſer Franz Joſeph joll zudem für dieſes 
Jahr auch aus anderm Anlaß feit langer Zeit in dem Programm Kaiſer Wil- 
helms gejtanden haben. An dem Tage, an dem der Deutjche Kaiſer jeine Hand in 
die feines erlauchten Verbündeten legen wird, mögen beide Länder und mag Die 
übrige Welt von neuem die Gewißheit gewinnen, daß die Kräfte, Die feit dem 
Jahre 1879 jede kriegsdrohende Bewegung in Europa zum Stillitand gewiefen 
haben, auch heute noch in alter Stärke und Entjchlojjenheit für den gleichen 
Zwed verbündet find und es nach menjchlicdem Ermeſſen auch noch für eine 
lange Dauer bleiben werden. Zwed diejes Bündniſſes ift bisher in erfolgreichiter 
Weije die Erhaltung des Friedens gewejen, und zu gleichem Zwed und in gleicher 
Gejtalt möge e3 fich auch fommenden Gejchlechtern vererben. E3 iſt das zugleich 
auch die deutlichjte Widerlegung der liebenswürdigen Intrigen fremder Diplo: 
maten, die nicht müde werden, Deutjchland al3 auf die deutichen Erblande 
Deiterreich8 begierig zu jchildern. Lord Salisbury Hat den Bund der beiden 
Reiche einſt als Heildbotichaft begrüßt; mögen jeine Nachfolger fortan die diplo- 
matischen Vertreter Großbritanniend anweijen, die lügnerijche Erfindung eines 
deutfchen Verlangens nad Oeſterreichs Erblanden nicht länger in der Welt 
berumzutragen, jondern die engliiche Politit an der Hand der Tatjache zu 
orientieren, daB das Bündnis, das zur Erhaltung Dejterreich3, nicht zu 
jeiner Zerjtörung gejchloffen worden, nicht nur in diefem Sinne bis heute ge- 
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wirft Hat, jondern auch in Zukunft der oberjte und unverrücdbare Grundjaß ber 
deutschen Politit bleiben wird. 

- Damit ift die mehr oder minder gutgemeinte Sorge um eine Iſolierung 
Deutichlands wohl abgetan, die erftlich nicht vorhanden ift und die wir auch im 
Falle des Vorhandenſeins nicht zu fürchten brauchen, jolange Politit und Heer 
nad) dem Rezepte des Großen Friedrich „toujours en vedette‘ bleiben. 


Die Roreaner von heute 
Bon 
Baronin Babo-PBivenot (Tokio) 


Sy rawis Ito, Japans größter Staatsmann, wurde nach Korea entfandt, um bie 
l ſchwierigen Unterhandlungen zu führen; es war eine heille Aufgabe, die ihm zu: 
fiel und die nicht nur Gefchiclichkeit und Takt in hohem Maße erforderte, fondern aud 
eine genaue Kenntnis dieſer von einem unentwirrbaren Intrigennetz umfpontenen 
politifchen Verhältnifje des Eleinen Kaifertums und des feltfamen aus Ehrgeiz, Habiuct 
und nationalem Stolz zuſammengeſetzten Charakters ber leitenden Männer. _ Der greife 
Staatömann, erfahren, Flug, gewandt, wußte die auf fein diplomatifches Können gefesten 
Hofinungen zu rechtfertigen, und das, was vor faum zwei Jahren noch eine Unmöglichkeit 
geichienen hätte — heute ift es zur MWirklichleit geworben. Die Außenpolitik iſt in 
japanifche Hände übergegangen, und Korea jteht unter dem Proteftorat des Anfelreiches, 
nominell, bis es genügend erjtarkt jein wird, um bie Leitung feiner auswärtigen An: 
gelegenheiten wieder ſelbſt übernehmen zu können. Aber wird biefer Tag je fommen? 
Es ſcheint begreiflich, dab es patriotifchen Koreanern fchwer wurde, in eine Konvention 
einzumilligen, die offenkundig die fouveräne Autonomie des Landes beeinträchtigt, und 
auch von ausmwärtiger Seite werden manche, welche die Sachlage nur oberflächlich ins 
Auge faflen, der kleinen Nation, die fich dem mächtigen Nachbar beugen mußte, ihre 
Sympathie zumenden. Sieht man aber näher zu und betrachtet diefen bis an bie 
Wurzeln forrumpierten Staat, der nichts als ein Kampfplatz war, auf dem die Li und 
die Min, uneingedenf des Landes: und Volkswohls, um die Führerſchaft am Staatäruder 
ftritten, fo wird fich fein aufmerffamer Leſer moderner Gefchichte verhehlen fönnen, das, 
wäre die auswärtige Politik fernerhin in foreanifchen Händen belaffen worden, die ftändig 
drohende Situation endlich zu einer Rataftrophe geführt haben würde, die über mehr wie 
eine Nation das Verhängnis gebracht hätte. Daher war e8 für Japan eine zwingende 
Notwendigkeit, in diefem Moment einzufchreiten, wo der furchtbare blutige Krieg, der 
durch Koreas Intrigenipiel heraufbefchworen wurde, feinen Abfchluß gefunden bat, und 
e3 müßte jeder Einficht bar fein, ließe e3 zu, daß die Dinge weiter ihren gewohnten Sauf 
gehen und fich vielleicht in naher Zukunft eine ähnliche Konjunktur ergibt wie diejenige 
ante bellum. Die Aufrechterhaltung des Friedens in Dftafien tft nur möglich, indem Korea 
die Leitung ftaatlicher Funktionen genommen wurde, mit denen es während der letzten 
fünfundzwanzig Jahre nur Mißbrauch getrieben hat; fich felbft zu fchüken und ben 
Reibungsfaktor zu befeitigen, von dem jeden Augenblid der zündende Funke fpringen 
fonnte, war für Japan die erfte Pflicht. Europäifche Mächte fahen fich wiederbolt ähn- 
lichen Problemen gegenüber und löften fie in derfelben Weife, und nie hat die zivilifierte 
Welt verweigert, die kulturelle Miffton, die der weitaus höher ftehenden Nation zufällt, 
aus dem Auge zu laffen und zuzugeitehen, daß die Wohlfahrt des gefamten Volkes mehr 
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gilt ald das fragwürdige Preftige einer einzigen bevorzugten Klaſſe. — Wenn man von 
der zivilifatorifchen Aufgabe fpricht, die Japan infolge der fürzlich abgefchloifenen Kon 
vention in Korea übernimmt, fo mag es vielleicht von Intereſſe fein, einiges über dieſe 
in fo völliger Weltabgefchiedenheit dahinlebende Nation mitzuteilen, 

Das alte China war die Lehrmeifterin Koreas in jener fernen Epoche, die man heute 
die Haffifche nennt. Sitten und Gebräuche fanden ihren Eingang, fowie die Zeichenfchrift 
und mit ihr auch die Gelehrfamfeit des himmlifchen Reiches. Ansbefondere die Lehren 
Konfuzius’ fanden einen fruchtbaren Boden und mwurzelten fich fo tief ein, daß fie troß 
des Niederganges der Nation noch heute die berrfchenden find, aber zum Unheil des 
Volfes, das in feinem Konfervatismus erftarrt, ſich nicht loszumachen vermag von den 
Feſſeln, die veraltete philofophifche Syiteme um feinen Geijt legen und jeden frifchen 
Trieb de3 FFortjchrittes im Keim erjtiden. Das ganze Streben foreanifcher Erziehung 
zielt heuzutage noch darauf hin, Menfchen heranzubilden, die dem feit anderthalb Jahr: 
taufenden überlieferten Typus gleichen, und fie wird dadurch nicht zu einem Mittel der 
Beiterentwidlung, ſondern zu einem fünitlichen Hemmnis, das jede freie Geijtestätigfeit 
unmöglich macht. Daher auch haben heute die gebildeten Klaffen der Koreaner weder 
Intereffe noch Verſtändnis für die Erforderniffe der Gegenwart, ihr Blick ift nur auf die 
leuchtenden Vorbilder fonfuzianifcher Zeit gerichtet, fie leben in einer erdentrücdten Ver: 
gangenheit, und abendländifchen Beobachtern erfcheinen fie gleich den Schattenbildern einer 
längjt entfchwundenen Kultur. Damals aber, als die fonfuzianifche Schule in ihrer Blüte 
itand, nannte fich Korea mit Stolz „Klein China” und e3 behauptete würdig feinen Platz 
neben feinem mächtigen Nachbar. 

Von Korea aus nahm die Zivilifation ihren Weg nad) Japan, und bald entipann 
fich ein reger Verkehr zwifchen dem Inſelreich und der Halbinfel. Zum erjtenmal wird 
in foreanifcher Gefchichte im Jahre Shin:mi (50 v. Chr.) Japans Erwähnung getan, als 
Seeräuberbanden an der Küfte landeten und das Land vermwüjteten; fie wurden indes 
zurüdgefchlagen. In demfelben Maße aber wie fih Japan allmählich hob, ging Korea 
feinem Niedergang entgegen. Schon in dem erfolgreichen Feldzug der Kaijerin Jingo 
hatte ich Japan als die überlegene Macht ermwiefen und blieb ed fortan. Auf die im 
Yauf der Jahrhunderte bald engeren, bald lockeren Beziehungen zwifchen den beiden 
Nachbaritaaten näher einzugehen, würde hier zu weit führen, erwähnt möge nur 
noch werden, daß die Erinnerung an die große japanifche Anvafion des Jahres 1591 
noch unauslöfchlich bis auf unfre Tage im koreanischen Volt weiterlebt. Chungschung:i, 
dies die koreanifche Aussprache für den Namen Kyomafo, des japanifchen Befehls: 
habers, wird heute noch als Auf gebraudht, um den Kindern Schreden einzuflößen. 
Ebenfo alt wie die Beziehungen Koread zu Japan find, ift auch die Abneigung, 
welche die Bewohner de3 erjteren für die Bewohner des lebteren hegen, und jo vor: 
herrichend iſt dieſer durch die Gefchichte ungerechtfertigte und beinahe unnatürlich 
icheinende Daß, dab man nach deſſen näheren Gründen zu ſuchen fich veranlaßt 
fieht. Er liegt einzig und allein in der totalen Werfchiedenheit des Volkscharakters 
und der Anfchauungen. Die Japaner find eine waffenliebende Nation, deren höchiter 
Wunſch e8 ift, auf dem Schlachtfeld für das Vaterland zu fterben. Die Koreaner kennen 
feine folche Ambition, fie verachten da8 Waffenhandwerk, ihr Auge ift nur auf die Er: 
werbung von Gelehrjamfeit gerichtet, und ihr Streben geht danach, den Fußitapfen des 
großen Meiiterd Konfuzius zu folgen. Man könnte fie eine Nation des Schreibepinjels 
nennen und im Gegenfat dazu die Japaner eine Nation des Schwertes, Ein ebenfolcher 
Unterfchied herrfcht in bezug auf die Religion; feit mehr denn fünfhundert Jahren bliden 
die Roreaner auf den Buddhismus als die niederjte Form des Kultus herab, und ein 
Land, wo diefer zu folcher Blüte fam, muß notwendigerweife inferior fein. Korea iſt 
ausfchließlich vom Ronfuzianismus beherrfcht, und aus diefer ftrengen Lehre, Die eigentlich 
nur ein philofophifches Syſtem tft, leiten deffen Bewohner ihre Ueberlegenheit ab, Ferner 
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machen die Koreaner ihren Nachbarn zum Vorwurf die Genauigkeit und Beachtung des 
Details in allen Dingen, während fie felbft das unachtiamfte, jchleuderhaftefte Volk der 
Welt find. Sie denfen nie daran, einen bejtimmten Plan zu faffen und ihn durchzuführen, 
irgendeine von alter8 her gewohnte Art des Verfahrens ift längſt hinreichend. Ein andrer 
Punkt von nicht geringer Wichtigkeit ift die Verfchiedenheit des Zeremonielld. Die Japaner 
find für ihre außerordentliche, faft ind Ertreme gehende Höflichkeit befannt, Berbeugungen, 
fonventionellen Phrafen wird die höchfte Aufmerkſamkeit gefchentt; nicht3 von alledem in 
Korea, wo Unterwürfigfeitäbezeigungen nur unter der dienenden Klafje zu finden find. 
Der Koreaner, von Selbitüberfhägung erfüllt, fteht aufrecht, bläft die Rauchwolfen feinem 
Bejucher in das Geficht und erpeftoriert ohne Rüdficht, auch wer immer fich in feiner 
Nähe befinden mag. Dieſe Charafterzüge und noch viele andre bilden die Kluft, welche 
die beiden Nationen trennt, und e8 wird viel Geduld von feiten der Japaner erfordern, die 
felbe zu überbrüden und den Koreanern das Bewußtſein ihrer düntelhaften Ueberlegenheit 
zu nehmen. 

Fragt man nad) dem Gindrud, den die Bevölferung heute dem Beobachter madit, 
fo muß man zugeftehen, daß alle, ſowohl Ausländer wie Japaner, die in dem Yande 
länger weilten und mit der Bevölferung in nähere Berührung famen, in demſelben 
fcharfen Urteil übereinjtimmen. Die häusliche Umgebung, die perſönlichen Gemohnbeiten 
find ſchmutzig in höchftem Grad. Als Arbeiter find fie faul, unehrlih und unglaublich 
unmiffend. Keinen günstigeren Eindrud in ihrer Art machen die die vornehmen Klaffen und 
die Beamtenfchaft Korea darjtellenden Yangbans. Mit ausdrudslofen, gleichgültigen 
Belichtern gehen fie, ihre lange Pfeife rauchend, die Straßen entlang. Sie find um fein 
Haar beifer als die untere Klaffe, und der ganzen Nation fcheint die Würde und Selbit- 
achtung zu fehlen, die das Bemwußtfein der Tüchtigfeit und einer praftifch entwickelten 
Intelligenz dem Individuum verleiht. Die vielen guten Eigenjchaften, die den chineſiſchen 
Volkscharakter troß der ebenfall3 verrotteten Kultur auszeichnen, mangeln bier gänzlid. 

Hygieniſche Einrichtungen und fanitäre Maßregeln jind fo gut wie unbefannt, umd 
daher ift e3 nicht zu wundern, daß von Zeit zu Zeit Choleraepidemien entftehen, die 
Zaufende dahinraffen, und doch werden feine Schritte getan, um eine Wiederholung der 
Katajtrophe zu vermeiden. Statt nach ihren verfchlammten Brunnen zu ſehen und die 
von allerlei Unrat erfüllten Straßen zu fäubern, halten fie an der Meinung feft, die 
Krankheit werde durch das Kriechen der Ratten über den Körper hervorgerufen, und fie 
fuchen diefelbe zu heilen durch Reiben der fchmerzhaften Stellen mit einem Katenpel; 
oder durch Kleben von aus Papier gefertigten Katenbildern an die Haustüren, um bie 
die Krankheit verbreitenden Ratten abzujchreden. Barbarifchiter Aberglaube iſt noch im 
ganzen Land verbreitet, fie glauben an Teufel, Zauberer, Seren, an Choleraratten und 
die Wunderkraft der Papierfagen, nimmt man dazu noch die furdtbare Graufamleit, die 
unter der Bevölferung herrfcht und für die das öffentliche Ausjtellen der auf Lanzen auf- 
geipießten Köpfe der Verbrecher, und bie martervollen Todesarten, die über Uebeltäter 
verhängt werden, ein hinlängliches Beifpiel geben, jo wäre man verfucht, die große Maſſe 
der Koreaner auf eine Stufe mit den Wilden zu ftellen. Die Volfsbildung iſt noch in 
ihren Anfängen, erjt 1894 entfchloß fich der Kaifer auf Drängen Japans, ein Unterrichts: 
bepartement zu errichten, und auch heute gibt ed, wie die „Koreanifche Revue” mitteilt, 
nicht mehr ala 50 Volksſchulen mit einer Geſamtzahl von 3180 Schülern, und das im 
einem Lande, deſſen Einmwohnerfchaft ungefähr zwölf Millionen beträgt. 

Kapan, das nunmehr das Proteftorat über den verwahrlojten, degenerierten Staat 
übernommen bat, wird auch in diefer Hinficht heilfame Reformen anregen, und daher, 
im ganzen genommen, fann man fagen, das, was Korea dem kürzlich abgefchlofienen 
Vertrag zufolge verliert, ijt eine Kleinigfeit gegenüber dem, was e3 gewinnt. 
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Alpine —— I. bis XI. Bändchen. 
Ibis IV à 


ebunden. (Stuttgart, Deutſche Berlags- 
nitalt.) 

So wenig ed in der umfangreichen mo— 
Dernen NReijeliteratur an Führern durd die 
Alpenwelt fehlt, jo wird in dieſen doch 
vorwiegend auf die Bedürfniffe der großen 
Menge von Eifenbahnreifenden und Tal— 
wanderern Rüdiiht genommen, während fie 
Der Hleineren, aber in jtarlem Anwachſen be» 

riffenen Schar der Bergiteiger in den meijten 
Fällen nur eine ganz allgemeine, im Berhält- 
nis zu dem fpeziellen Üntereife des Hoch⸗ 
touriſten und der Zeit, die er dem einzelnen 
Berg widmet, ven unzulänglihe Auskunft 

eben. Inſofern beitand hier bisher eine 
!üde, die durch die vorliegende Sammlung 
aufs glüdlichite ausgefüllt wird. Die „Als 
pinen Gipfelführer“ bieten dem Hochtourijten 
in rationeller — — und hand— 
licher äußerer Form alle in praktiſcher wie 
ideeller Hinfiht nur wünſchenswerten Infor— 
mationen über je einen einzelnen Berg bezw. 
Die Umgebung einer Hütte. Der in anregen- 
dem Ton geſchriebene Tert jchildert vor allem: 
Die Taljtationen und ihre Jugangälinien, die 
Unterkunftsverhältnifje im Tal und am Berg, 
die Tallandſchaften und Hüttenumgebungen, 
die gebräudlihen Anjtiegsrouten mit aus« 
führliher Behandlung der leichteren und 
turzer Angabe der jhwierigen, das Gipfel- 
panorama, interefjante Detaild der nächſten 
Umgebung, den geologiihen Bau, joweit für 
Laien interejlant, eventuell auch die Flora 
u. ſ. w.; endlih find den meiſten Bändchen 
aud die Führer- und Hüttentarife beigegeben. 
Karten und zahlreihe auf Naturaufnahmen 
berubende Jlujtrationen vervollftändigen die 
Orientierung in jehr erwünjchter Weile. In 
den bisher erfchienenen 11 Bändchen find be- 
bandelt: I. Die Zugipige von Eugen Beter 
(mit 16 Abbildungen und 2 Karten), II. Die 
Eimauer Haltipige von F. Bohlig (mit 15 Ab- 
bildungen und 1 Slarte), IIL Der Ortler von 
Dr. Niepmann (mit 17 Abbildungen umd 
1 Karte), IV. Der Monte Roja von Dr. F. 
Hörtnagl (mit 21 Abbildungen und 1 Karte), 
V. Der Dadjtein von Alfred von Radio» 
Nadiis (mit 16 Abbildungen und 2 Starten), 
VI. Die Bettelmurf- und Spedfarfpike von 
H. Cranz (mit 24 Abbildungen und 1 Nlarte), 
VI. Der Großglodner von Sof. Gmeld (mit 


18 Abbildungen und 2 Karten), VII. Der 


Triglav von Dr. Rudolf Roſchnik (mit 17 Ab- 
bildungen, 2 Karten und 1 Umrißzeichnung), 
IX. Der Wagmann von F. Bohlig (mit 16 Ab- 
bildungen und 2 Starten), X. Der Monte 





| dungen und 1 Sarte), XI. Die Wildipige 
M. 1.—, Vbi8s XIa M. 150 


von Rihard Shudt (mit 16 Abbildungen 
und 2 Karten). Die gediegen ausgejtatteten 
Bändchen werden fid) Tauſenden von Berg- 
wanderern als überaus nüßliche Begleiter 
und zuverläffige Berater erweiſen und in 
wirkungsvoller Weile die Begeijterung für 
die Schönheiten unjrer Alpenwelt in immer 
weiteren Streifen verbreiten helfen. 


Die Fran. Bon Helene Sueß-Rath. 
Eine Studie aud dem Leben. Wien, 
Defterreihiihe Berlagsanjtalt F. und 
D. Greipel. 

Das Bud ijt ein fehr angenehm berühren- 
der Beitrag zur Frauenfrage. Ohne tönende 
Worte und ohne jene lebertreibungen, die 
der Sache der Frauen mehr geichadet als 

enugt haben, verjteht e8 die Berfajjerin, 
in Harer, eindringlicher Sprade ihre Ueber— 
zeugung zu begründen, daß die Frau, ohne 
aus der ihr von der Natur geſetzten Sphäre 
herauszugeben, doh in allen Lebens: 
beziehungen dieſelben Rechte geniehen Toll 
wie der Mann. Frau Sueh-Rath kennt die 
moderne Frauenbewegung in den meiiten 

Kulturitaaten aus eigner Erfahrung und 

legt in der Heinen Schrift häufig Zeugnis 

von ihrer feinjinnigen Beobadhtungsgabe ab. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaugic). 


Melchior Meyrs Erzählungen aus dem 
Nies, (Ludwig und Annemarie, 
Ende gut — alles gut.) Mit Bildern 
und Buhihmud von Hans Röhm. 
Münden 1906, E. H. Bedihe Berlags- 
buchhandlung, Oskar Bed. Geb. M.3.50. 

Es ijt jehr erfreulih, daß ſich durch das 

Ericheinen der vorliegenden Neuausgabe Ge- 

legenheit bietet, wieder einmal auf den Ries- 

poeten Melhior Meyr (1810 bis 1871) hin» 
zuweiien, der als einer der eriten und 
begabtejten Bertreter einer noch nicht zum 

Dogma erhobenen Heimatlunjt einen ehren 

vollen Pla in der Literaturgeichichte des 

neunzehnten Jahrhunderts einnimmt. E38 ijt 
gleichſam eine Jubiläumsausgabe, die ung 
der Verlag hier bietet, denn die beiden Er— 
ählungen aus dem Ries, die der Band ent— 

Bält, erſchienen mit einer dritten zuſammen 

erjtmal® im Jahre 1856, alfo vor fünfzig 

Jahren; jie begründeten den literariihen Ruf 

ihres Berfaffers, der ihnen dann no bis 

Ser Jabre 1870 zwei weitere, mit gleichem 

eifall aufgenommene Sammlungen folgen 


ließ und durd jie noch heute fortlebt. Freie 


lih batte ſich Melhior Meyr in den „Er- 
zählungen aus dem Ries“ noch nicht zu dem 


Eriftallo von Hans Biendi (mit 16 Abbil- | Realismus durhgerungen, mit dem in unfrer 
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Zeit Stoffe aus dem Bauernieben behandelt 
zu werden pflegen, und er jelbit hat einmal 

efagt, „dah die Rieſer Bauern in jeinem 
Dersen und Kopfe wohl ein wenig bejier, 
angenehmer und interefianter geworden find“, 
aber die innere, poetiihe Wahrbeit diefer 
ſchlichten Heimatlunt ift nicht zu verfennen 
und wird auf empfänglice, unverborbene 
Leſer ihre Wirkun J verfehlen. So iſt 
denn zu hoffen, dab die vorliegende, trefflich 
illujtrierte und mit einer vorbildlich Inappen 
Einleitung verfehene Ausgabe dem liebens- 
würdigen Dichter recht zahlreiche neue freunde 
zuführen und daß ſich die Berlagshandlung, 
welche die Herausgabe diefes Bandes —* 
als einen Verſuch anſieht, bald veranlaßt 
ſehen wird, die andern — aus 
dem Ries“ folgen zu laſſen. 


Haidekraut. Bon Eugenievon Soden. 
Stuttgart 1905, Mar Kielmann., 

Es ijt echte Boefie, was uns hier geboten 
it. Das fühlt man in kurzem; je länger 
man in biejen Gedichten liejt, um fo mehr 
it man davon angezogen. Die Dichterin 
veriteht zu feijeln, jte beberricht Sprade und 
Form. Ihre Berfe find außerordentlich 
melodiih. Ein gewiljer Zauber liegt in 
allen ihren Gedichten, beionder3 in ihrer 
Liebeslyrif. Eugenie von Soden ijt zweifel« 
108 eine® der beiten lyriſchen Talente der 
neuejten Zeit, eine jtarle Perjönlichleit, die 
aud in das Seelenleben des Mannes fich zu 
verjegen vermag, wie ihr Zyklus „Künitler- 
liebe“ dartut. Wir freuen uns jehr, eine 
ſolche Dichterin von Gottes Gnaden rühmen 
zu können. E.M. 


Claudia Porticella,. Ein Sang aus dem | 


Trentino von A. von der Paſſer. 
Mit Zertilluftrationen von Theodor 
Kühne. Seipsig 190: 1905, 2% — Schalſcha⸗ 
Ehrenfeld 
In dieſer ar ijt ge Geſchichte der 
ſtolzen Trientiner Patrizierin Claudia Portis 
cella, der Geliebten des Biſchofs Karl Emanuel, 
behandelt, deren märchenhafte Schönheit noch 
heute in den Sagen des trientiniſchen Volls 
fortlebt. Noch heüte zeigt man im Inſelſchloß 
Toblino die hiſtoriſchen Plätze, die in der Er— 
geblung eine Rolle jpielen. Wie ſehr der 
erfafier e3 veritanden hat, in jeinem Epos 
diejes Thema poetiſch zu geitalten, zeigt der 
Erfolg, daß innerhalb zehn Tagen die erjte 
Auflage vergriffen war. E.M. 


Eduard Mörifed Cämtlihe Werte. 
Herausgegeben umd eingeleitet von Dr. 
Guſtab Keyßner. 
des Dichters. Stuttgart und Seipäig, 
Berlags-Anijtalt. XLIV, 490 

M.3.— 
E3 hat ziemlich lange gedauert, bis die 
innige, goldechte Poejie Eduard Möriles in 


it dem Bildnis | 





— — — — — — — 
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allen literaturfreundlichen Kreiſen ihrem gan- 
zen Wert nad) gewürdigt worden iſt. Erf 
die Jabhrhundertfeier feiner Geburt bat jener 
waderen, anfänglid nur Heinen Schar jeiner 
Verebrer und Bewunderer, die mit der Aus- 
dauer echter Begeijterung lange Jahre darauf 
bingearbeitet hatte, ihrem Dichter den ihm 
gebührenden m. unter den deutſchen Hai: 
lern zu verſchaffen, in der einmütigen An: 
erfennung feiner ſtillen Größe einen vollen 
Erfolg und eine ihöne Genugtuung gebraät. 
Ceitdem ijt Mörites Name zu immer böberer 
Geltung gelangt, und das gegenwärtige Jabr, 
mit dem das —— von Mörikes Werken 
Gemeingut geworden iſt, hat in der anſebn— 
lihen Zahl von neuen Ausgaben jeiner Tic- 
tungen, die es im Zeitraum weniger Monate 
dem Büchermarkt zugeführt bat, den unzmei- 
deutigen Beweis dafür erbradht, daß die 
Poeſie des edeln ſchwäbiſchen Dichters im 
Herzen de3 ganzen deutihen Volkes Wurzel 
geihlagen hat. Unter den neuen Ausgaben 
darf bie vorliegende, der neuejte Band der 
belannten einbändigen Klaffiterausgaben der 
Deutihen Verlags-Anſtalt, einen Ebrenplag 
beaniprudhen und meitejter Verbreitung wert 
enannt werden. Wird jie jeder Bücherfreund 
en hon wegen ihrer gediegenen und außer 
ordentlih geihmadvollen Ausſtattung mit 
wahrem Vergnügen zur Hand nehmen, io 
wird fie auch durch ihre inneren Vorzüge 
dem Genius Möriles gereht. Bor allem läßt 
die vorausgejhidte biographiſche Einleitung 
in allen Zeilen erfennen, mit wie grünblider 
Sadlenntnis, feinem Empfinden und tiefem 
Beritändnis der Herausgeber an feine Auf- 
gabe, uns den Dichter und fein Wert nahe— 
ubringen, berangetreten er Diefe Eigen— 
haften bat er jedoh nidht bloß im ber 
fritifhen Würdigung des Dichters, die bei 


‚ aller Objektivität von einer juggeitiven Wärme 





durhdrungen ijt, fondern aud in der über- 
aus forgfültigen Tertrevifion und im ber 
Zuſammenſtellung der einzelnen Werte be: 
tundet. Den Gedichten bat er eine „Nad- 
leje“ angefügt, in der eine Anzahl von Ge- 
dichten vereinigt jind, die fih in der legten 
von Mörile jelbit bejorgten (vierten) Ausgabe 
nit finden, und zwar enthält die erſte Ab- 

teilung folche, die Mörike in die eriten Aus 
gaben nod aufgenommen, jpäter aber aus- 
geiieden hat, die zweite Abteilung jolde, 
die er in Zeitichriften u. i. w. verdffentlicht 
aber nicht der Aufnahme in die Sammlung 
für würdig befunden bat. Dieſen beiden 
Abteilungen, die einen anſchaulichen Beweis 
von des Dichters Selbitkritif — folgt als 
dritte eine Auswahl aus Krauß” Bude 
„Eduard Mörite als Gelegenbeitädicter”. 

Eine weitere bemertenswerte Zugabe enthält 
der Band in dem Üpernlibretto „Die 
Regenbrüder“, das biöher in der Geiamt: 
ausgabe Mörites fehlte. Mit ganz Rn 
deren Intereſſe enblih werden ſolche, 
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den „Maler Nolten“ nur aus der (erjt nah | nußung eine Handeremplard des Dichters 
Mörites Tod vollendeten und erjdienenen) hergeſtellten, von Drudfehlern und Heinen 


zweiten Faſſung fennen, bier die erjte (von 
1832) lennen lernen, die in einem mit Be- 


| 


Irrtümern gereinigten Terte — wird. 
—T. 





Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Alpine Gipfelführer. Band V: Der Dach- 
Band VII: Grossglockner. Band VIII: Der 
Triglav. Band IX: Der Watzmann. Band X: 
Monte Cristallo. Band XI: Die Wildspitze. Mit 
zahlreichen Abbildungen. Stuttgart, Deutsche 
Verlags-Anstalt. In Leinen gebunden je M. 1.50. 

Auerſpergs (Anaſtaſius Grüns) politifche 
Neden und Schriften. In Auswahl heraus: 
geaehen und eingeleitet von Stefan Hod. 

and V von „Schriften des Literariichen 
Bereind* in Wien. Wien, Berlag des Lite 
rarifchen Vereins. 

Baumgarten, Otto, Carlyle und Goethe. 
Band 18 von ‚Lebensfragen“, herausgegeben 
—— — Weinel. Tübingen, J. €. B. Mohr. 

Berthold, Konrad, Die Roſe von Jericho. 
—* Idylle. Jena, Hermann Coſienoble. 

Groiffant:Ruft, Anna, Aus unſeres Herrgotts 
Tiergarten. Geſchichten von fonderbaren 
Menihen und vermwunderlichem Getier. Stutt- 
gt. op Berlags » Anftalt.e. @ebunden 


Groiffant:-Ruft, Anna, Die Nann. Bolt 
Roman. Stuttgart, Deutiche Verlags-Anftalt. 
Gebunden M, 4.50. 

Des Anaben Wunderhorn. Alte deutiche 
Lieder gefammelt von 2. U. v. Arnim und 
Glemens Brentano. Drei Teile in einem Band. 
Hundertjahrs » Jubelausgabe, herausgegeben 
von Eduard Griſebach. Leipzig, Mar Heſſe's 
Verlag. In Leinen M. 2.—; Gefchentband 
M.8.— ; Lurusausgabe M. 4.—. 

DeutidBetterreidit 
herausgegeben von J. W. Nagl und J. Zeidler. 
Lieferung 28. — 11. Lieferung des Schluß» 
bandes. Wien und er a 
handlung Earl Fromme. .L—. 

DIE, Lieöbet, Das gelbe Haus. Roman. Stutt» 
get. — Verlags-Anſtalt. Gebunden 


Donnay, Maurice, Liebesleute (Amants). 
Komödie in fünf Akten. Aus dem Franzöfifchen 
von Stephan Eſtienne. Berlin, Verlags: 
gefellihaft „Harmonie“. M.3.—. 

Evers, P., Die Verhochdeutſchung Frit Reuters, 
Eine literariihe und fpracdlihe Zeit- und 
—— Schwerin i.M., Ludwig Davids. 


Feldhaus, F. M., Geschichte der grössten 
technischen Erfindungen. Mit Abbildungen nach 
—— Kötzschenbroda, Ad. Thalwitzer. 
50 Pf. 


Felseck, Rudolf, Tagebuch einer andern Ver- 
lorenen. Auch von einer Toten. Leipzig, Walter 
Fiedler. M. 3.—. 


' Plaubert, Guftave, Briefe über feine Werte. 
stein. Band VI: Bettelwurf- und Speckkarspitze. 


he Literaturgeihicdhte, 


Ueberjegt von ©. Greve, ausgewählt, ein- 
eleitet und mit Anmerkungen verjehen von 
- PB. Greve. Minden i. W. J. €. C. Bruns’ 
erlag. M. 4.75. 

PFlaubert, Guftave, NReifeblätter (Briefe aus 
dem Orient — Ueber Feld und Strand). Heraus: 
gegeben von F. P. Greve, überjegt von E. Greve. 

nbden i. W. %. E. C. Bruns’ Verlag. M.4.—. 

France, R. H., Das Leben der Pflanze, I. Ab⸗ 
teilung: Das Pflangenleben Deutichlands und 
der Nachbarländer (vollftändig in 26 Lieferungen 
mit 850 Mbbildungen und 50 Tafeln und 
Karten). Lieferung 11—16AM. 1.—. Stuttgart, 
Kosmos, Geielihaft der Naturfreunde (Be: 
ichäftsjtelle: —— Verlagshandlung). 

Frank, Karl, Ringende Welten. Neue Gedichte. 
Seipig, Verlag für Literatur, Kunft und Mufit. 

1 — 


Geiger, Albert, Ausgewählte Gedichte. Karls— 
rube, I. Bielefeld3 Verlag. M. 8.60. 

Geiger, Albert, Die Legende von der Frau 
Welt. Karlärube, 3. Bielefeld3 Verlag. M. 3.50. 

Geiger, Albert, Triftan. Ein Minnedrama 
in zwei Zeilen. Buchſchmuck von Bellmut 
Eihrodt. Karlsruhe, J. Bielefeld Verlag. 


M. 4.50. 

Goethes Sämtlihde Werte. AYubiläumsd- 
ausgabe in vierzig Bänden. Herausgegeben 
von Eduard von der Hellen. Band 14. Stutt» 

art, J. ©. re Buchhandlung Nachf. 
to Band geheftet M. 1.20; in Leinwand ge 
bunden M. 2.—; in Halbfranz M. 8.—. 

Herzog, ®., Vor dem Kadi. Lustige Funken 
aus Morgenland und Abendland. Illustriert von 
Hermann Abeking. Berlin, Verlagsgesellschaft 
„Harmonie. M.2.—, 

Hochenegg, Adolf, Singen und Ringen. Lieder, 
Leipzig. Mar Altmann. 

Hornftein, Ferdinand von, 
logiihe Dichtungen. 
veränderte Auflage. 


"Fühlung. Pſycho⸗ 


weite, vermehrte und 
tuttgart, Greiner & 
Pfeiffer. M.2.—. 


Hornftein, Ferdinand von, Mohimmed. 
Drama in drei Alten. Stuttgart, Greiner & 
Pfeiffer. M. 2.—. 

JIlluſtrierte Gefhichte der Deutfhen Lite: 
ratur von Prof. Dr. U. Salzer. 18. und 
19, Lieferung. Bollftändig in etwa 25 Liefe- 
rungen a M.1.—. Münden, Allgemeine Ber: 

—— m.b. H. 

Janitſchet, Maria, Esclarmonde. Ihr Lieben 
und Leiden. Stuttgart, Deutſche Verlags— 
Anſtalt. Gebunden M. b.—. 

Jenſen, Wilhelm, Nordſee und Hochland. 
ge Novellen. Leipzig, B. Elifher Nachfolger. 
% :6.— 


Jerusalem, Prof. Dr. Wilh., Einleitung in 
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die Philosophie. Dritte Auflage. Wien, Wilhelm 
Braumüller. M. 4.20. 

Jerusalem, Prof. Dr. Wilh., Wege und Ziele 
der — Wien, Wilhelm Braumüller. 
80 Pf. 

Karäsek, Dr. Josef, Slavische Literatur- 
geschichte, Nr. 277/278 der Sammlung Göschen. 
Leipzig, J. G. Göschen’sche Verlagshandlung. 
Pro Bändchen 80 Pf. 

Keiter, Heinrich, Heinrich Heine. Sein Zeben, 
fein Charakter und feine Werfe, Zweite Auf- 
ar urchgeiehen und ergänzt von Dr. Anton 

Lohr. Köln a. Rh. PB. Bahem. M. 2.40. 

Kellermann, €. Alfred, Braut» und Ehejahre 
einer Weimaranerin aus Jlm- Athens Elaififchen 
Tagen. Weimar, U. Hufchte Nachf. M. 1.20. 


Kunstschatz, Der. Die Geschichte der Kunst | 


in ihren Meisterwerken. Mit erläuterndem Text 
von Dr. A. Kisa, Lieferung 25—28. Voll- 
ständig in 50 Lieferungen ä 40 Pf. Stuttgart, 
W. Spemann. 

v. Lignitz, General der Infanterie z. D., 
Russland’s innere Krisis. Berlin, Vossische 
Buchhandlung. M. 4.—. 

Lippert, Julius, Bibelftunden eines modernen 
Laien. Mit einem Kärtchen. Stuttgart, Ferd. 
Ente. M.8.—. 

Met, Iofepha, Didi und Konſorten. Berlin, 
Berlagögeiellihaft „Harmonie“. . 1.50. 

Molöberger, Glara, Ratichläge zur Berufs: 
frage der Frauen. Für Eltern, VBormünder 
—— Erzieher. Köln a. Rh., I. P. Bachem. 


— der Comenius-Gesellschaft. 
Herausgegeben von Ludwig Keller. Vierzehnter 
Band 1905. Berlin, Weidmannsche Buch- 
handlung. M. 10.—. 

Pilo, Mario, Psychologie der Musik. Gedanken 
und Erörterungen. Deutsche Ausgabe von Chr. 
D. Pflaum. Leipzig, Georg Wigand. M.4.—. 

Pleureur, Louis, Kein Heim. Ein soziales 
Drama in 3 Akten. Berlin, Modernes Verlags- 
bureau Curt Wigand, 

Polenske, Karl, Gedichte. Eine Auswahl, 
Berlin, Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 
Ponten, Joſeph, Jungfräulichkeit. Roman. 

—— Deutſche Verlags⸗Anſtalt. Gebunden 


Preſſe, Die, und Die Deutſche Weltpolitit. 
Von einem Ausland⸗Deutſchen. Zürich, Zürcher 
& Furrer. M. 1.—. 

Rankow, Ralph, Aus Stille und Sturm. Berlin, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 
Nenner, Paul, Unterm Regenbogen. Ber 
Dichtungen erite Reihe. Dritte geänderte und 
vermehrte Auflage. Berlin, Schufter & Xoeffler. 

Renner, Paul, In goldener Fülle. Der 


 Schmiedel, 
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Dichtungen quelle Reihe: 
und vermehrte Auflage. 
Loeffler. 

Schelper, Clara, Zwanzig Jahr und rotes Det 
Gedichte. Berlin, Modernes Verlagsbureau Curt 
Wigand. 

Schindelwick, Karl, Was ich von Reisı 
mitgebracht. Berlin, Modernes Verlagsthursu 
Curt Wigand. 

Schlaf, Johannes, Diagnoje und Fakfimile 
Notgedrungene Berichtigung eines neuen, om 
Urno Hola Me mic en Angriffe, 
Münden, € Bonfeld. 50 P 

Schmidt, Prof. D. Paul Bein. Die & 
ihihte Jeſu. Mit einer en 
— Tübingen, J. B. Mike 


1— 

Otto, Die Hauptprobleme der 
Leben-Jesu-Forschung. Zweite verbesserte and 
— Auflage. Tübingen, J. C. B. Mohr, 

. 1.28, 

Schröder, Dr. M. M. Arnold, Grundig 
und Haupttypen der Gnglifchen Literaten 
geimihte, Nr. 286/287 der Sammlung Goſcen 

eipzig, 9. G. Göſchen'ſche Verlagshandlung 
Bro Bändchen 80 Pf. 

Schweißer, Lie. theol. Albert, Bon Reimani 

Wrede. Eine Geſchichte der Leben: Jin 

— ——— Tübingen. J. C. B. Mohr. Mo— 

Seger, Fritz, Poeten. Drama in einem 4ıf 
zuge. Berlin, Modernes Verlagsburen (on 
Wigand. 

Staggemeyer, Friedrich, Ueber Ber m 
Tal. Gedichte. Berlin, Modernes Verlagsiumsm 
Curt Wigand. 

Steiner, Margarete, Junge Lieder, Berin 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


Zweite geändert 
Berlin, ESchuiter & 


' Stöcker, Helene, Die Liebe und die Frisen. 


' Treutler, Lena — Wars Sünde? 


Minden i. W., J. C.C. Bruns’ Verlag. - I- 
— ea De 
va plus. Drei Geschichten aus dem Let. 
Neustadt a. d. Haardt, Pfälzische Verlagsanstat. 
Ular, Alexander, Russlands Wiederauftar. 
Berlin, Stuhr’sche Buchhandlung. M. 45). 
Unger, W. von, Generalmajor, Wie Bon«- 


parte ben Feldherrnſtab ergriff. Mit einer 
Karte als Unlage. Berlin. Voſſiſche Yut- 
handlung. M. 2.—. 


Bor den wirtihaftlihen SBampf geftellt...! 
Ein BPreisausichreiben ber „Gartenlaube”, 
Leipzig, Ernft Keil's Nachf. M.1.-. 

Weiland, Ina, Gedichte. Berlin, Moden 
Verlagsbureau, Curt Wigand. 

Wille, Otto, Jeſus. Tragödie des Meniden 
fohnes. In Worten der gl Schrift. 3 Licht: 
tungen ä 50 Pf. Leipzig-R., Selbftverlag dei 
Verfaſſers. 
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Drud und Berlag der Deutihen VBerlags-Anftalt in Stuttgart 


= 
500 Hark — de Hygienische 
‚ Genctöptdet, Witefler, — — 


aut: u, Nafenröte, uns 
8 öne Senat u, Nafenform u, »Züge, se 


Bedarfsartikeil: 
a viel. —— u. Prof. tis u. fr. 
— — — nur durch m Berlin 4 ——— oi /ae. 
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Schönheitshersteller Pohli ..... 
— —557* ——— „Mo rifes Werfe 
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Anna Croiffant-Ruft, Die Nann. | Dousonen 


— bien ER | Geheftet M. 3.50, 
—— gebunden M. 4.50. 


nd J ech 
Ein t t d 
82* Slate une Mäkne un 
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Handlung ungen Sontigen Netz, 


Joſeph Ponten, Zungfräulichkeit. | roman. 


eines Anfängers, ab Anfän 
Das —— aber eines Anf u nA a jegt viel gibt und 


verheiß (turbild aus dem | 
ERS | arte Rn 
araftergem e — 
der Held 5 bes Komand“ fi mit der der Leiche jein er Frau im feinen Haus | gebunden M. 6.—. 
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Sorget für Eure Zukunft Eurer Familie 
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Deutschen Privat-Beamten-Verein zu Magdeburg. 
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erstklassige Marken. — Lieferbar 6 Wochen. 
WIESE & Co,, 
BERLIN W. 66, Wilhelmstrasse 46/47. 
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